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Vorwort 


Bei  der  grossen  Erweiterung,  welche  die  oiienta- 
lisehe  Wissenschaft  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
erfahren  hat,  sind  die  erdnischen  Studien  von  einem 
eigen thfimlichen  Schicksale  betrolfen  worden.  Die  wich- 
tige Weltstellung  der  Erdnier,  so  wie  ihre  Berührungen 
mit  den  Griechen,  hatte  schon  früher  die  Aufmerksam- 
keit auf  sie  gelenkt  und  zu  dem  Studium  ihre*  Sprache 
geführt,  diese»  musste  sich  aber  in  früheren  Jahrhun- 
derten nothwendig  auf  die  neupersische  Sprache  und 
Literatur  beschränken.  Die  neupersischen  Studien 
schlössen  sich  natuigemSss  an  die  semitischen,  nament- 
lich die  arabischen  an,  wie  sie  ja  in  der  That  die  ara- 
bische Sprache  und  Literatur  zu  ihrer  nothwendigen 
Voraussetzung  hatten.  Dag^en  begann  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  der  alterdnischen  Sprach-  und 
T^iteraturzostande  recht  eigentlich  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert, sie  sckloss  sich  ebenso  sachgemäss  an  dais 
Altindische  an  wie   die   neupersiaehen  Studien   an   das 
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Arabische.  Da  nun  bei  der  ausserordentlichen  Aus- 
dehnung der  orientalischen  Studien  der  semitische  und 
der  indogermanische  Theil  des  Orients  immer  mehr 
zwei  getrennten  Studienkreisen  zugewiesen  wird,  so 
mussten  die  erdnischen  Studien  in  zwei  getrennte  Hälf- 
ten zerfallen,  von  denen  die  eine  als  ein  Anhang  des 
semitischen ,  die  andere  als  ein  Anhang  des  indischen 
Studienkreises  gelten  konnte  und  diese  beiden  Hälften 
standen  unter  sich  in  wenig  oder  gar  keinem  Zusam- 
menhange. Das  Gedeihen  der  erdnischen  Studien  for- 
dert nun  nach  meiner  Ansicht,  dass  man  diese  Tren- 
nung mehr  und  mehr  aufhebe,  die  neueren  Zustände 
aus  den  alten,  die  alten  aber  durch  Vergleichung  mit 
den  neuem  zu  erklären  suche  und  zwar  nicht  bloss  in 
sprachlicher,  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht.  Nur 
die  üeberzeugung ,  dass  eine  Darstellung  der  Alter- 
thumskunde  auf  mißlichst  breiter,  sprachlicher  Grund- 
lage ruhen  müsse,  hat  mich  abgehalten,  den  gegen- 
wärtigen Versuch  einer  iranischen  Alterthumskunde, 
für  den  ich  seit  langer  Zeit  mit  Vorliebe  gesammelt 
habe,  früher  schon  dem  Publicum  vorzulegen.  Dass 
derselbe  in  jeder  Hinsicht  genügen  werde,  wage  ich 
natürlich  nicht  zu  glauben,  doch  hoffe  ich,  dass  er 
diesen  Theil  der  eranischen  Studien  fördern  und  ihre 
Wichtigkeit  einem  weiteren  Kreise  anschaulich  machen 
werde. 

Das  erste  und  zweite  Buch  des  vorliegenden  Wer- 
kes versucht  eine  Darstellung  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit Erdns  und  eine  Uebersicht  über  die  dieses  Land 
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bewohnenden  Völker  zu  geben;  verwickeitere  geogra- 
phische und  ethnographische  Untersuchungen  über 
Einzelnheiten  sind  ausgeschlossen  und  ftir  spätere  Bände 
vorbehalten,  wo  sich  Gelegenheit  genug  finden  wird, 
auf  diese  Dinge  zurück  zu  kommen.  Dass  in  diesen 
beiden  Büchern  das  grosse  geographische  Werk  von 
C.  Ritter  mein  Führer  gewesen  ist,  wird  man  leicht 
bemerken,  ohne  dass  ich  diess  besonders  hervorzuheben 
brauchte.  Meine  Au%abe  war  namentlich,  indem  ich 
der  Darstellung  Ritters  folgte,  die  zahlreichen  Einzel- 
forschungen nachzutragen,  welche  seit  dem  Erscheinen 
des  Ritter'schen  Werkes  imsre  Kenntniss  des  ira- 
nischen Gebietes  erweitert  haben.  Auf  die  Recht- 
schreibung der  geographischen  Eigennamen  habe  ich 
ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  und  glaube  in 
vielen  Fallen  die  richtigeren  Formen  gegeben  zu  ha- 
ben; der  consequenten  Durchführung  einer  Recht- 
schreibung stehen  aber  leider  noch  übergrosse  Hinder- 
nisse entgegen.  Die  auf  den  eranischen  Gebieten  in 
Frage  kommenden  Eigennamen  gehen  nicht  nur  auf 
verschiedene  Sprachen,  sondern  selbst  auf  verschiedene 
Dialekte  zurück,  sie  schliessen  sich  durchaus  nicht 
immer  an  wirkliche  Wörter  der  Sprachen  an,  sondern 
sind  oft  blosse  Verstümmelungen  älterer  Wortformen,  die 
wir  in  vielen  Fällen  gar  nicht  kennen.  Auch  durften 
sich  in  einem  nicht  ausschliesslich  für  Orientalisten 
bestimmten  Werke,  die  Formen  der  geographischen 
Namen  nicht  allzuweit  von  den  auf  den  Karten  ge- 
brauchten  entfernen.   —  Das   dritte  Buch    giebt   eine 
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ganz  neue  Darstellung  .der  ältesten  Geschichte  nach 
den  Quellen,  welche  ich  fiir  die  besten  halte,  das 
vierte  und  fünfte  soll  die  politische  und  Religionsge- 
schichte Erans  bis  zum  Sturze  des  Sdsanidenreiches 
durch  den  Islam  umfassen,  während  eine  Darstellung 
der  häuslichen  und  staatlichen  Alterthümer  im  sechsten 
und  siebenten  Buche  das  Ganze  beschliessen  wird. 


Erlangen,  im  December  1870. 


F.  Spiegel. 
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Vorbemerknngen. 

Wenn  wir  es  hier  unternehmen^  die  Alterthümer  des  ira- 
nischen Volkes  in  möglichster  Vollständigkeit  darzulegen,  so 
glauben  wir  damit  uns  weder  eine  undankbare  noch  auch  eine 
überflüssige  Aufgabe  zu  stellen.  Ist  uns  doch  der  Name  der 
Hauptvölker  iranischen  Stammes  von  frühe  an  geläufig  durch 
die  Erinnerung  an  das  medische  und  persische  Weltreich, 
welches  sie  im  grauen  Alterthtmie  gestiftet  haben^  dann  durch 
das  wiederholte  und  bedeutsame  Auftauchen  des  iranischen 
Namens  im  Verlaufe  der  Geschichte.  Der  wichtigen  politischen 
RoUe^  welche  zu  spielen  den  Eraniem  g^önnt  war,  steht  eine 
nicht  geringere  culturhistorische  Bedeutung  zur  Seite.  Mit  der 
ihnen  eigenthümlichen  Beweglichkeit  sind  diese  Völker  von 
jeher  bereit  gewesen.  Fremdes  in  sich  aufzunehmen,  wenn  ihnen 
dasselbe  bei  ihren  Berührungen  mit  den  verschiedenen  Cultur- 
Völkern  der  Beachtung  würdig  erschien;  allein  sie  begnügten 
sich  niqht,  das  Fremde  unvermittelt  neben  dem  Eigenen  be- 
stehen zu  lassen,  sie  suchten  dasselbe  umzubilden  und  mit 
ihren  übrigen  Ansichten  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen. 
Auf  diese  Art  entstand  jene  eigenthümliche  Cultur  und  vor 
Allem  jene  eigenthümliche  Religion,  welche  seit  langer  Zeit 
allen  Forschem  ebenso  anziehend  als  räthselhaft  erschienen  ist. 
Wie  sich  aber  die  Eränier  nicht  auf  sich  selbst  beschränkten, 
sondern  das  Fremde  willig  annahmen ,  wenn  es  ihnen  gut 
schien^  so  kann  man  ihnen  auch  nicht  nachsagen,  dass  sie  mit 
ihren   eigenen  Gütern  gegen  Andere  geizten  und  in  scheuer 

Spiegel,  Siftn.  Alterihiuiukiuide.  1 
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Abgeschlossenheit  ihre  Errungenschaften  für  sich  zu  wahren 
suchten.  Ihre  weithin  sich  erstreckende  politische  Bedeutung 
gab  ihnen  reichliche  Gel^enheit  ihre  culturhistorischen  Kennt- 
nisse in  weiten  Kreisen  mitzutheilen^  wir  treffen  denn  auch 
ihre  Spuren  im  Osten,  Westen  und  Norden  und  wir  können 
auch  heute  kaum  hoffen,  alle  die  Merkmale  ihres  Einflusses 
vollständig  zu  überblicken,  welche  g^enwärtig  noch  erkennbar 
sind. 

Wie  es  nun  gekommen  sei,  dass  den  Eräniem  eine  so 
wichtige  Rolle  im  der  Weltgesdiicfajbe  zuüel,  darüber  belehrt 
uns  vor  Allem  ein  Blick  auf  die  Karte  und  die  eigenthüm- 
liehe  Gestaltung  und  Lage  der  von  den  Eräniem  bewohnten 
Landstriche.  Mit  der  für  die  ganze  Cultur  des  Voll^es  hoch- 
wichtigen äusseren  Gestaltung  des  Landes  werden  wir  uns  vor 
Allem  zu  beschäftigen  haben.  Unter  Erän  versteht  man  gewöhn- 
lich das  grosee  Plateau,  welches  aus  70 — 60000  Q.-M.  besteht 
und  im  Nosden  duidi  die  flachen  und  breiten  Bei^züge  des 
Paropomisus  und  des  nördlichen  Taurussystems  von  dem  Tief- 
lande  der  kaspischen,  aialischen  undGihon-Ebenen  abgeschieden 
wird  Vj .  Erst  rwisdhen  dem  66.  und  68.  Grade  ö«  L.  erfblgi  eine 
aUmalige  Umgestaltung  dieses  Plateaus  zu  höher  au&teigeoden 
GebixgvEogeiiy  welche  auf  dem  Plateau  «uigelagert  sind  und 
durdi  Tiefthäkr  und  Alpenseen  unterbrochen  werden.  So  bildet 
sieh  die  Landschaft  Arm^uen,  welche  mit  dem  Plateau  von 
£i^  im  nächsten  Zusammenhange  steht.  Im  Osten  aber 
stürzt  dieses  Plateauland  zwischen  dem  25 — ^7.  Grade  n.  Br. 
auf  eine  Länge  vom  180  Meilen  in  schmalen  unbewässerten 
Stufenländem  steil  zum  Lulus  ab.  Parallel  mit  der  növdlichen 
Tanruskette  läuft  eine  süiUiche  am  Bande  des  Meeres  ununter- 
brocken  fort,  eonveocgirt  aber  mehr  gegen  Westen  zu  und  schliesst 
das  6rftnische  Plateau  mücbt  blos  gegen  Süden,  sondern  auch 
gegen  Westen  ¥on  den  umgebenden  Ländern  ab. 

Der  grösste  Theol  des  äAnischen  Ländergebietes  gehört 
jenen  Gegenden  an,  die  wir  unter  dem  Namen  Central- 
asien  msammeneiifussen  gewohnt  eind.  Es  ist  diese  Bezeich- 
nung eine  EiemKch  neue,  (Ue  erst  durch  A.  v.  Humboldt  in 
Gebrauch  gekommen  ist  nnd  obwol  im  AllgenMinen  kein  Zweifel 


1)  €f.  Rittor,  Asiea  Vm,  4  ig. 
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besteht,  welche  Landstriche  mmn  tmter  dem  Namen  Central-!- 
asien  zu  begreifen  hat^  so  ist  doch  der  Gebraudhi  des  Wortes 
ein  etwas  schwankender  und  der  Begriff  desselben  erst  neuei^ 
dings  fester  bestimmt  worden  ^) .  Ein  Blick  auf  die  Karte  Ton 
Afien  belehrt  uns,  dass  sich  rwar  eine  grosse  AuBahl  der 
Ströme  dieses  Welttheils  theils  in  das  Eismeer,  theils  in  den 
atlantischen  Ocean  ei^essen,  dagegen  aber  auch  nicht  wenige 
andere  in  Seebecken  ^nmünden^  wdche  mitten  im  Lande  liegen 
und  mit  keinem  der  grossen  Oceane  in  Verbindimg  stehen. 
Verbindet  man  nun  die  Quellen  der  kleineren  Flüsse,  die 
in  den  persischen  Ocean  fallen  und  die  des  Euphrat^  dms 
Kur,  der  Wolga,  des  Ob,  der  Lena^  des  Amur,  des  gelben 
Flusses,  des  Brahmaputra^  des  Ganges  und  des  Indus  durch 
eine  gerade  Linie  mit  einander,  so  bleibt  inmitten  dieses  gros>^ 
sen  Ejreises  das  weite  Gebiet,  das  Centralasien  genannt  werdeiu 
musB  und  dessen  Flüsse  aUe  in  kleinere  Seebecken  einmünden, 
welche  wed^  anter  sich  in  riner  Verbindung  stehen,  noch 
auch  mit  den  grossen  Meeren,  welche  Asien  umgeben  und 
ihre  Qu^en  müssen  naturgemäss  höher  liegen  als  die  Orte 
ihrer  Mündung. 

Die  frühere  Ansicht,  dass  die  Gegenden  Centralasiens  ein 
grosses  Hochplateau  bildeten,  hat  in  neuerer  Zeit  den  eindrin- 
genden Forschungen  A.  v.  Humboldts  weichen  müssen.  Es  er- 
stre<^t  sidi  allerdings  ein  beträchtlich  hohes  und  wahrscheinlich 
ununterbrochenes  Plateau  yon  Südwesten  gegen  Nordosten, 
von  der  sogenannten  kleinen  Bucharei  bis  bu  den  Ost'-Khidkas. 
Es  ist  zwischen  dem  79.  und  116.  Längengrad  eingeschlossen, 
sein  südlichster  und  nördlichster  Band  befindet  sich  im  36»  und 
48.  Breitengrade;  fugt  man  hietEu  noch  das  Hodiplateau  yon 
Tibet,  so  erhält  man  allerdings  eine  ungeheure  Hochfläche  von 
60000  bis  62000  Quadratmeilen  ^)»  Ausser  diesem  grossen  Plateau 
giebt  es  noch  verschiedene  kleinere,  die  uns  hier  nicht  naher 
angehen.  Aber  ausser  diesen  Hochflädien  gehören  au  Central- 
asien noch  gewaltige  Gebirgsrücken,  die  tu.  den  höchsten  Eiv 


1)  Ich  folge  bei  der  Pestsetzung  des  Begriffs  iCentralasien  den  An- 
gaben N.  Tön  Khanikofst  Memoire  sut  la  ptxttü  mMiiofidU  de  fAsie  hm- 
irale.    Parts  1861.  p.  205  fg. 

2)  Cf.  A.  V.  Humboldt,  Centralaaieii  I,  31  der  deutschen  Uebersetzung. 
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hebungen  der  Erde  gezählt  werden  müssen;  die  nördlichsten 
derselben  sind  der  Altai  mit  seinen  g^en  Osten  reichenden 
Verzweigungen^  den  sajanskischen  und  daürischen  Gebirgs- 
zügen, dann  der  Inschan,  Siue-schan  und  das  hohe  Gefoirg  am 
Koko-nor.  Am  südlichsten  läuft  der  Himalaya,  der  sich  im 
Hindiikush .  fortsetzt  und  an  den  sich  auch  der  Belur-tagh  und 
Mus-tägh  im  Norden  und  das  eranischa  Land  im  Süden  an- 
schliesst.  Nur  die  Fortsetzung  des  Himalaya,  der  Hindiikush 
und  die  an  ihn  sich  anschliessenden  Gebirge  sind  für  diejenigen 
Gegenden  von  Wichtigkeit,  deren  Betrachtung  das  vorliegende 
Werk  gewidmet  ist,  von  ihnen  also  werden  wir  ausführlicher 
zu  sprechen  haben. 

^  Der  Hindükush  wird  durch  zwei  grosse  Ketten  gebildet, 
von  denen  wir  nach  Lassens  Yoi^ange^)  die  nördliche  die 
äussere,  die  südliche  die  innere  nennen  wollen.  Die  nördliche 
Kette  beginnt  an  der  Westseite  der  Hochebene  Pamer,  die  einen 
Knotenpunkt  bildet,  von  welchem  hohe  Gebirge  ausgehen: 
nach  Osten  die  Tsunglingkette,  welche  weiter  g^en  Osten  sich 
in  das  Kuenlungebirge,  gegen  Norden  in  das  Belurtäghgebirge 
fortsetzt.  Der  höchste  Hindtlkush  steigt  unter  dem  37.  Breiten- 
grade empor,  wendet  sich  dann  südwestUch,  bis  er  mit  der 
innem,  vom  HimÄlaya  abzweigenden  Kette  zusammentrifft. 
Mit  ihr  vereint  streicht  er  weiter  g^en  Westen  und  erreicht 
gerade  oberhalb  der  Stadt  Kabul  seine  höchste  Erhebui^  in 
dem  Berge,  welcher  speciell  d^i  Namei^  Hindü-kush  führt, 
dieser  wird  auf  18000  F.  geschätzt,  der  Pass,  der  über  ihn 
hinüber  fahrt,  auf  15000  F.  (s.  u.).  Er  biegt  darauf  nach  Süd- 
Südwesten  um  und  erreicht  in  dem  Koh-i-Bäba  noch  einmal 
die  Höhe  von  18000  F.  Von  dieser  nördlichen  Kette  des  Hindü- 
kush ist  nun,  wie  gesagt,  die  innere,  südliche  zu  unterschei- 
den, welche  mit  dem  Himälaya  in  Verbindung  steht  und  ihre 
Ausläufer  bis  an  den  Indus  (wo  der  östlichste  derselben  bei 
Torbela  sein  Ende  erreicht)  und  an  das  Nordufer  des  Kabul- 
flusses  entsendet.  Aber  auch  das  Südufer  des  Kabulflusses  ist 
von  Gebirgen  umgeben,  die  sich  von  da  ununterbrochen  bis 
an  das  Meer  ausdehnen^  sie  gehören  nicht  mehr  zum  Himalaya 
und  von  ihnen  wird  später  ausführlich  die  Rede  sein. 


1)  Lassen,  Ind.  Aherthumskunde  I,  20.  Anm. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Der   Ostrand  yon  Erftn. 

1.    Der  K&bul  und  seine  Nebenflüsse. 

Wenden  wir  unf  nun,  von  dem  bekannteren  Indien  aus- 
gehend^ nach  Westen  gegen  Erän^  so  tritt  uns  von  allen  Seiten 
ein  chaotisches  Berggewirre  entgegen,  in  das  wir  nur  an  den 
Ufern  der  flüsse,  welche  es  entsendet,  eintreten,  nur  durch 
diese  eine  XTebersicht  über  die  Gliederung  des  Gebirges  im 
Einzekien  gewinnen  können.  Unter  diesen  Flüssen  ist  nun  der 
K&bulstrom  der  nördlichste  und  zugleich  der  wichtigste,  da  sein 
Lauf  die  bedeutendste  Strasse  nach  Westen  bildet.  Er  ist  die 
Hauptader,  in  welche  die  Gewässer,  welche  links  und  rechts 
von  den  Gebirgen  herabströmen,  sich  e^essen  und  er  ist  selbst 
ein  Sohn  des  Hauptgebirges,  dessen  Quelle  nicht  mehr  als  eine 
Tagereise  oberhalb  der  Stadt  K&bul,  westwärts  von  ihr  gele- 
gen, ihren  Ursprung  hat,  von  allen  Seiten  mit  Schneegipfeln 
umgeben.  Von  Indien  kommend  lernt  man  den  Strom  zuerst 
an  seiner  Mündung  kennen,  zu  welcher  er  sich  zunächst  durch 
die  Ebene  von  Pesh&ver,  in  viele  Arme  gespalten,  sieben  Tage- 
reisen lang  hinzieht.  Man  befindet  sich  hier  an  der  Westseite 
des  Indus  noch  in  einem  ziemlich  indischen  Lande,  das  aber 
doch  schon  bedeutend  genug  vom  indischen  Tief  lande  und  den 
Grangesebenen  sich  unterscheidet.  Die  Stadt  PeshUver  liegt 
2000  —  3000  Fuss  über  dem  Meere,  also  weit  höher  als  etwa 
Dehli  oder  Labore,  man  kennt  dort  bereits  den  Unterschied 
zwischen  Frühling  und  Herbst,  der  in  Indien  nicht  zu  fühlen 
ist.  Pfirsiche,  Granaten,  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen  und  wilde 
Trauben  gedeihen  dort  in  FüUe,  dagegen  werden  die  Orangen 
seltener,  noch  mehr  die  Dattelpalmen.  Rosen  und  Veilchen 
finden  sich  in  grosser  Menge,  von  Bäumen  die  Platanen,  Ta- 
marisken, Cedem  und  Eichen.  Im  Sommer  ist  die  Hitze  sehr 
stark  und  erreicht  zuweilen  denselben  G^d  wie  in  Indien  selbst, 
im  Winter  dagegen  ist  es  kühl,  so  dass  es  selbst  Nachtfröste 
giebt,  doch  wird  die  Kälte  im  Thale  selbst  nie  sehr  heftig. 
Begehnässig  giebt  es  in  diesem  Lande  drei  Ernten.  Verfolgt 
man  von  Peshäver  aus  den  Weg  stromaufwärts,    so  führt  uns 
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derselbe  nur  wenig  in  die  Berge  des  Hindükush^  da  er  sich 
meist  auf  dem  südlichen  Ufer  des  l^^mes  hält.  Die  klimati- 
schen Verhältnisse  ändern  sich  bald  bedeutend^  Gebirge  engen 
den  Strom  auf  alleü  Seiten  ein  und  man  sieht  sich  genöthigt 
zur  zweiten  Terrasse  emporzusteigen.  Drei  ^)  verschiedene  Wege 
führen  durch  die  Engpässe,  welche  von  den  vom  Norden  und 
Süden  kpmmenden  Gebirgen  gebildet  w|rden,  die  hier  am 
Kablüstrom  misamnientreffen :  Khaiber,  Abkhana  und  Kairapa» 
Under  diesen  ixei  Wogen  ist  dwj^iige,  welcher  «n  rechten 
Uler  des  Flnasea  durch  die  Khaiberbeorge  führt,  welche  Tom 
Nordicmd  des  Saföd-koh  ausgehen^),  der  bequemste  und  der 
küorzeate,  alle  grossen  Eroberer  der  Neuseit  wie  Sultan  Babear^ 
Nadir-^shah»  sind  dnrch  diesen  Pas»  gesogen  3),  der  aber  an 
mehreren  Stellen  ao  enge  ist^  dass  nur  wenige  Menschen  neben 
einandear  gehen  können  und  der  darum  leicht  seihst  gegen  eine 
Vebennacht  veitheidigt  werden  kann.  DersweiteWeg  Abkhana, 
hält  sidi  an  dem  Kabulflnss  und  es  ist  nöthig^  denselben  zwei- 
mal ;u  ühersetaen^).  Man  gebt  nämlich  bei  Mnokoi  auf  das 
n&rdKche  Uler  desselb^ü  und  kommt  dann  dureh  einen  Pass^ 
der  im  Beritzei  desi  Memandstamm^e  und  in  seiner  Beschaffen- 
heit dem  Khaibeorpasse  sehr  ähnlich  ist.  Hierauf  hat  man  den 
Flusa  ziiim  zwmten  Male  au  übersetzen,  nxm  wieder  auf  das 
redht»  U^r  desselben  zu  gelangen^  an  einer  Stelle,  wo  derselbe 
V».  auf  12.0  Soluitte  eingeengt^  zrwischeB)  2^0€i  Fuse  hoh^h  Ber^ 
gen  dahia^  rauBobt  und  voller  Klippen  und  Wirbel  ist.  Es 
gut.  dann  noch  über  Daka  und  Hazamoh  (d.  i.  die  IdiOtO 
CaMle)  beschwei^ehe  Bergpäsae  zu  übersciumten ,  auf  deren 
Höhe    sieh   jedoch    ^e    pradb^olde    Aussieht    8ow(d    in    die 
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msfißn  djß^  iM  Panjjah.  1,  H7.  Bornes  (1, 147  dox  deutschen  Ueberaetzung}' 
kennt,  fünf  Wege,  die  er  aber  nicht  nennt.  Der  Weg  durch  den  Khaiber- 
und  Abkhdnapass  treffen  in  Daka  zusammen  (Masson  I,  166).  Der  Karrapa- 
pass  mündet  wdter  westüit^  bei  Obshter  (ib.  168). 

2)  Dtas  Land  zwischen  «bsm  Khaibexpasse  und  dem  Safl&d*koh  bis  w«st- 
Vtf3U  wäc  Wmm  vqil  !K^dJbiil.  keisst  Nan£h^^^>  dia  neun  3tröHse^  Elpkki- 
B^i^  Ctbul.  p*  WP  der  Ausgabe  von  l$i5. 

3)  Neuerdings  hat  i}in  Masson (I;  147  ff.)  beschrieben,  der  die  einzelnen 
SCaiionen  angiebt. 

'  4)  Diesen  Weg  beschreibt  Bumes  in  seiner  Reise  nach  Bokkftrd  (1, 148  fg. 
dev-deulaehei»  Uebdiseteuag)  und  nach  ihm  Ritter  VS,  225  %. 
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Seitenihäler  al&  auch  auf  den  im  Süden  sich  eikebenden^ 
schneebedeckten  Safäd-kcik  ezöffiiet^  während  westlich,  diem 
Strom  entlang  9  am  H<»izonte  die  spitsigen  Thürme  Ton  JdL&r 
Ukbftd  encheinen.  Von  Datka  an  fällt  dieser  Weg  mit  dem 
ersten  zusammen.  Ueber  den  dritten  Weg^  den  Karrapapass^ 
ist  noch  sehr  wenig  bekannt  geworden.  Da  er  aber  in  den 
öden  Distrikt  Ghoshtan  fahrt  >  der  von  der  Strasse  oberhaUi 
Daka  gesehen  werden  kann^  so  vereinigt  er  sich  ohne  Zweifei 
gleich&lls  mit  den  beiden  andern  Wegen  noch  die  diese  Jelä- 
Mb&d  erreichen.  Bevor  dies  geschieht,  muss  noch  die  unfimcht- 
bare  Ebene  Buttakote  (bei  Bumes^  BattikoA  bei  Masson  I^  168)) 
durchwandert  werden»  di^  berächtigt  ist  wegen  eines  sehr  ver- 
derblichen Windes,  d^  von  Zeit  zu  Zeit  dort  weht.  Die  StadI 
Jd&läb&d  Kegt  in  einer  Bbene»  deren  Horizont  im  Norden  und! 
Süden  durch  Sc^eeberge  begränzt  wird»  ausser  ihrer  Lage  hat 
die  Stadt  nichts  Bemerkenswerthes!.  Das  Clima  ist  verschie»- 
den»  im  Winter  am  angenehmsten  trotz  der  heftigen  Winde  die 
dort  wehen»  im  Sommer  wird  die  Hitze  dvückend»  aber  es  ist 
leicht»  sich  in  die  benadbbarten  Berge  zurückzuziehen  ^) ;  dazu 
bietet  namentlich  das  reizende  Seitenthal  Biläbftgh  (oberer 
Grartcn)  eine  gute  Grelegpenheit»  welches  unmittelbar  unter  den 
Schnedbergen  des  SafSd^koh  li^gt  und!  in  das  Hauptthal  evnr- 
mündlet.  Aus  ihm  kommt  der  Surkh-rüd  (rothe  Muss)»  der  öst- 
hek  von  BäliMgh  auch  den  Oaräsu  (Schwarzwasseor)  in  sich 
anfoimmt^). 

Von  Jeläläbid  fährt  der  Weg  weiter  gegen  Westen  am 
Käbulflusse  dahin.  Nur  10  Stunden  wesüich  von  diesev  Stadt 
erreicht  man  das  Dorf  Gandamak»  welches  dadurch  eine  Be- 
deutung hat»  dass  sich  der  Uebeigang  von.  denn  heissen  Klima 
Indiens  zu  dem  gemässigten  von  K&bikl  hier  wirklich  vollzieht. 
Man  befindet  sich  nun  6000  F.  über  dem  Meere  und  während 
es  im  östlichen  Theile  des  Landes  regnet»  schneit  es  in  dem 
westlichen.  Reisende»  welche  den  Weizen  bei  Peshaver  schon 
geschnitten  gefunden  hatten»  sahen  ihn  bei  Grandamak  nur 
3  F.  hoch.  Die  Natur  nimmt  eine  andere  Grestalt  an  und 
NadelhoIiKwälder  bedecken   die    Berge    bis    zur  Schneegränze. 


1)  Masson  I,  177. 

2)  Masson  1,  181. 
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Der  Uebergang  ist  so  merklich,  dass  von  hier  an  eine  wärmere 
Bekleidung  nöthig  wird.  Bis  snir  Stadt  Kabul  steigt  man  nur 
noch  200  Fuss  und  gelangt  dahin  durch  zwei  wenig  schwie- 
rige Pässe :  über  Jigdillak  im  Norden  oder  südlicher  über  Kar- 
kaia,  8000  Fuss  hoch^),  beide  fuhren  in  das  Thal  von  Tezi 
und  von  da  durch  Haft  Kotül  (die  sieben  Pässe)  nach  Kabul  ^j. 
Zahlreiche  kleine  Bäche,  die  auf  Holzbracken  überschritten 
werden  müssen,  setzen  über  den  Weg,  ein  anderer  führt  längs 
des  K&bulflusses  dahin.  Die  Hochterrasse  von  Kabul,  als  de- 
ren Mittelpunkt  die  Stadt  Kabul  betrachtet  werden  muss,  liegt 
6200  Fuss  über  dem  Meere  und  ist  fast  von  allen  Seiten  von 
hohen  Bergen  eingeschlossen,  während  sich  innerhalb  dieses 
Kranzes  noch  andere  von  geringerer  Höhe  befinden.  Nur  gegen 
Süden  und  Südwesten  geht  die  Käbulterrasse  in  Hochebene 
über,  gegen  Süden  in  die  Hochebene  von  Ghazna,  gegen  Süd- 
westen in  die  von  Qandahär,  darum  erscheint  auch  nach  dieser 
Richtung  hin  der  Horizont  freier  und  ist  durch  wellige  Hügel 
von  Felsen,  Sand  und  Kies  begränzt.  Alle  diese  Theile  gehö- 
ren aber  zu  derselben  Plateaumasse,  auch  nach  Süden  hin  ist 
der  Boden  nicht  unfruchtbar,  wenn  er  Wasser  hat.  Die  Stadt 
Kabul  3]  selbst  ist  durch  ihre  geographische  Lage  von  höchster, 
im  Morgen-  'und  Abendlande  gleichmässig  anerkannter  Bedeu- 
tung. Vom  Norden  aus  Turan,  wie  vom  Westen  aus  Eran, 
münden  hier  die  Wege  ein,  die  nach  Indien  führen.  Klima 
und  Lage  ist  reizend,  ersteres  den  erslnischen  sehr  ähnlich, 
aber  nicht  so  trocken,  da  die  Monsune  bis  hierher  sich  fühl- 
bar machen,  aber  nicht  mehr  als  zerstörende  Güsse,  sondern 
als  erquickender  Regen.  Schnee  fällt  zwar  auf  den  umliegen- 
den Bergen,  reicht  aber  niemals  bis  in  die  Ebene  herab.  Die 
Kälte  Hochasiens,   die  westlich  von  Kabul  ihre  Wirkung  äus- 


1)  Cf.    Wood  Joumey  to  the  river  Oxus  p.  170. 

2)  Masson  I,  186. 

3)  Die  älteste  Erwähnung  der  Stadt,  von  welcher  wol  auch  das  Land 
Käbulistän  seinen  Namen  hat,  findet  sich  bei  Ptol.  VI,  18.  Kapoupa  i\  %at 
OpTooirecva ,  wo  Lassen  richtig  Ktilßoupa  verbessert  hat,  da  das  Volk  Kaßo- 
XtTai  heisst.  bl&K3  findet  sich  geschrieben  in  der  Huzvftresch-Uebersetzung 
von  Vd.  I,  34.  Der  Bundehesh  schreibt  bllKS  und  iKHObllKD  (41,  12). 
Ob  das  altbaktrische  Vaekereta  wirklich  =  K&bul  ist,  kann  nicht  mit  Sicher-' 
heit  behauptet  werden. 
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sert^  erstreckt  ihren  Einfluss  nicht  bis  hierher^  der  Winter  ist 
fühlbar^  aber  äusserst  nuld^  die  Regenzeit  fehlt  hier  bereits  und 
der  R^en  ist  über  das  ganze  Jahr  vertheilt^  besonders  im  Mai 
fallen  erquickende  Regen,  die  einen  lachenden  Frühling  her- 
vorrufen, welcher  in  den  östlicher  gelegenen  Ländern  fehlt. 
Ein  reges  Treiben  zeichnet  diese  Stadt  aus,  in  der  so  vielerlei 
Völker  sich  begegnen  und  lebhaften  Handel  fähren.  Oleich- 
wol  ist  die  Stadt  nicht  sehr  gross,  im  Jahre  1832  zählte  sie 
nur  60000  Einwohner.  Die  Festung,  Bäl&  Hislkr  genannt,  liegt 
am  östlichen  Ende  auf  einem  Hügel,  etwa  150  Fuss  über  der 
Ebene. 

Wir  müssen  nun  unsere  Blicke  vom  südlichen  Ufer  des 
Käbtd  hinweg  auf  das  nördliche  wenden,  wo,  wie  wir  gesehen 
haben,  der  Hindtlkush  seine  Ausläufer  bis  an  den  Strom  vor- 
schiebt. Auch  hier  werden  uns  die  Ströme,  welche  dieses  Gebirge 
südwärts  zum  K&bul  entsendet,  zum  Leitfaden  dienen,  um  uns 
zurecht  zu  finden.  Als  Elphinstone  bei  Kalabagh  den  Indus 
überschritten  hatte,  konnte  er  gegen  Norden  ganz  deutlich 
vier  verschiedene  Bergketten  unterscheiden,  von  denen  er  die 
erste  in  der  Mitte  Februars  frei  von  Schnee  fand,  während  die 
GKpfel  der  zweiten  Kette  noch  damit  bedeckt  waren ;  auf  der 
dritten  Kette  lag  er  bis  zur  Mitte  der  Berge,  während  die  vierte 
mit  ewigem  Schnee  gekrönt  war.  Diese  vierfache  Reihe  von 
Bergen  entsendet  eine  stattliche  Wassermasse,  die  sich  alsbald 
gegen  Süden  wendet  und  den  KAbulstrom  an  seinem  Nordufer 
erreicht.  Ein  Meridiangebirge,  gewöhnlich  Khondgebirge  ge- 
nannt, streicht  von  Norden  nach  Süden  und  nähert  sich  dem 
Kabulstrome  bei  Jel&labM  (von  welcher  Stadt  aus  der  höchste 
Gipfel  desselben  sehr  wohl  sichtbar  ist) ,  gerade  da  wo  auch 
die  Höhen  des  Saf(6d-koh  von  der  Südseite  an  den  Kabul  hin- 
antreten, durch  dieses  Meridiangebirge  wird  auch  auf  der 
nördlichen  Seite  des  Flusses  die  Scheidung  in  zwei  Terrassen 
herbeigeführt.  Die  verschiedenen  Bei^gruppen  werden  von 
einander  getrennt  durch  die  Flüsse,  welche  nach  dem  Kabul 
strömen  und  durch  die  Thäler,  welche  sie  bilden.  Betrachten 
wir  diese  Zuflüsse,  indem  wir,  wie  oben,  vom  Indus  ausgehen, 
80  finden  wir  zunächst  ganz  in  der  Nähe  dieses  Flusses  den 
Burrindu  in  einem  sehr  fruchtbaren  aber  nur  schmalen  Thale. 
Weit  bedeutender  ist  bereits  der  zweite  Zufluss,   der  Seväd, 
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der  aus  vielen  klemem  Flüssen  entsteht^  der  bedeutendste 
derselfaeii  ist  die  PanjkcNra^  die  aber  selbst  der  Zi^ammenfluss 
von  niebt  weniger  als  fünf  kleinen  Flüssen  iat^  der  nördliehste 
derselbent  Iwisst  Tu.  Die  Panj^kora  fliest  ziemlicii  gerade  gegen 
Süden  und  erbält  Zuflüsse  vom  Westen  und  yon  Osten,  unter 
letzteren  ist  der  bedeutendste  der  Lundei  oder  Sevid^  naeh  der 
Einmündung  dieses  Nebenflusses  wird  der  Name  auf  den  gan- 
zen Strom  übertragen,  und  bleibt  ihm  bis  zu  seiner  Mündung. 
Auch  der  Ton  dfm  Ostoibliängen  des  Khondgebii^es  bet abkom- 
mende Strom  von  Bajnr  flieaat  in  d»i  Seväd.  —  Desr  dritte  der 
hier  zu  nennenden  Flüsse  kann  während  des  grössten  Theils 
seines  Laufes  als  die  SeheideEnie  zwischen  dei:  oettichen  und 
westlichen  Terrasse  KäbuUstäns  auf  der  Nordseite  des  Kibul- 
Stromes  aDgesehen  werdeai.  Sein  Name  ist  noch  nicht  gamc 
sicher  ermittdt,  am  besten  kann  man  ihn  Khonar  nennen, 
häufig  wird  er  auch  Kameh  genannt.  Sein  Lauf  ist  sehr  lang^ 
er  soll  aus  einem  Geletsehef  an  dem  Fusht-i-Ghur  (d.  i.  Berg- 
rücken) genannten  Berge  in  der  äusseven  Kette  des  Hindükush 
entspringen,  der  auf  der  andern  Seite  sein  Wasser  in  den  Oxus 
sendet.  Der  Flnss  strömt  in  einem  langen  und  engen  Thale 
dahin,  bis.  er  zuletzt  zwischen  den  beiden  Bargspitzen  Khomcl 
und  Naigil  das  Giebirge  durchbricht  und  in  das  Kabizlthak  ein- 
dringt, wo  er  sich  dann  imweit  Jelaläbad  mit  dem  Kabul  ver- 
einigt. 

Die  bisher  genannten  Zuflüsse  des  Kabul  auf  seiner  linken^ 
Seite  geibören  der  östfichen  Terrasse  KabuKstftns  an.  Auf  der 
westlich^i  Terrasse  finden  wir  zunächst,  von  Indien  kommend, 
den  Fluss  des  Laghmftnthales^  dessen  Wasser  ^ch  nach  und  naeh 
zu  einen  ansehnlichen  Fluss  gestalten,  der  in  den  K^bul  ein- 
strömt. Verfolgt  man  das  Thal  stromaufwärts,  nach  N(»:den, 
so*  findet  man^  dass  sieh  dasselbe  in  zwei  TheSe  spaltet^  aus 
jedem  derselben  konpnt  ein  kleiner  Fluss :  aus  dem  westUchen 
der  bei  dem  Berge  Tagow  entspringende  Alishang,  aus  dem 
östlichen  der  Alinghar;  durch  die  Vereinigung  dieser  beiden 
entsteht  der  Fluss  des  Laghmanthales ,  der,  wie  es  scheint, 
keinen  bestinnnten  Namen  fährt.  —  Der  mächtigste  unter  de» 
westlichen  Strömen  ist  jedoch  der  Panjir,  der  im  Nardweste« 
an  der  äussersten  Kette  des  Hindi^ush  entspringt,  mit  w^el- 
cbem  sich  dann  der  aus  N(»:dosten   kommende  Ghorband  ver*- 
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emigt^  der  sohöH  ¥0111««  den  P«rv«&  aofgenoaameii  hat  Dev 
Name  des  evsten  Flusses  bleibt  audi  dem  Tereiiiigten  ^em. 
Das  Land  obcarbalb  der  Mündung'  des  Ghorband  heisst  Koihe- 
stan  (Bergfamd)^  unteriialb  derselben  aber  Kob-i-Dtetan  (Berg 
des  Randes).  Es  ist  dies  eine  ausgeddinte  Ebene,  die  von  allen 
Seiten  ¥on  Hügeln  mngeheit  ist,  40  engl.  Meilen  lang^  i(> — iS 
Meilen  bieit^).  Bergsträme  kämmen  Ton  den  Bergenk  kcrab  und 
vereinigen  sieh  in  dar  Mitte  der  Ebene  ^  dadurch  sind  reidi- 
Uche  Mittel  zur  Bewässerung  vorhanden  und  die  adtontm  Gärten 
von  ShikAidarra^  IstaUl  und  Istei^esh^  welche  duxch  die  Be- 
sohreibung  Snltftn  B&bere  und  verschiedener  neueieor  Reisen- 
den bekannt  sind,  li^en  in  dieser  Ebene«  Oestlich  von  Istalif 
Uegt  die  Ebene  von  B^fram^  b^annt  durch  die  Menge  von 
MooBien,  die  in  ihr  gefunden  wurdai,  etwa  24  engl.  Q«-M. 
um&ssend  und  fast  ganz  eben. 

Die  grosse  Wichtigkeit  der  K&bullandschaft  für  den  Handel 
und  Verkehr  hat  ihren  Grund  vomehmHeh  in  der  Leichtigkeit, 
mit  der  man  von  Osten  aus  dahin  gelangen  kann,  femer  aber 
auch  in  dem  Umstände,  dass  von  dort  Pässe  sowol  nach  dem 
Westen  als  nach  dem  Norden  weiter  fuhren.  Suh&n  Babcr, 
der  diese  Gegend  genau  kannte  und  sie  selbst  mehrfach  mit 
Heeren  begangen  hat,  zählt  nicht  weniger  als  sieben  solcher 
Pässe,  leider  ist  seine  Beschreibung  für  uns  nicht  genau  genug; 
einige  seiner  Pässe  dürften  Mos  Fusswege  sein.  Wir  kennen 
bis  jetzt  sechs  Pässe  über  den  Hindfikui^,  von  denen  der 
östlichste,  der  von  Khawak^  üiber  Anderäb  nach  Kunduz  führt, 
der  westlichste  über  Bämiän  nach  Balkh^  von  beiden  wird 
später  noch  die  Rede  sein.  Zwischen  diesen  liegen  vier  andere, 
die  vom  Koh-i-däman  aus  bestiegen  werden  können ;  sie  sind  2) 
der  Ptajir,  gerade  gegen  Norden,  Sh&heh  15  NW.,  Parvan  oder 
Scr  Alang  (der  obere  Theil  des  Pkrvanthales  heisst  Alang) 
M  NW.  und  Ghorband   5a  NW.     Ein  Versuch,  den  Parvan- 


dütricL  qf  Ghorhund.  and  tha  paas  qf  Smduhuh  etc.  hy  P.  B.  Lmfd.  Journal 
of  the  Asiatie  Society  of  Bmgal.  Vol.  VU,  (1838^  p.  521  ff.  und  Woed 
Joumey  p.  173  fg.  Letzterer  giebt  dem  Koh-i-D&man  nur  eine  Länge  von 
31  und  eine  Breite  von  7  engl.  Meilen. 

2)  Cf.  Lord  1.  c. 
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pass  zu  übersteigen^  wurde  von  Wood  gemacht^),  aber  ohne 
Erfolge  die  vorgerückte  Jahreszeit  (es  war  der  November  be- 
reits angebrochen)  hinderte  das  Vordringen.  Auf  der  käbuli- 
sehen  Seite  war  zwar  der  Berg  nur  etwa  10  engl.  M.  vom 
Gripfel  aus  mit  Schnee  bedeckt^  aber  auf  der  andern  Seite  lag 
derselbe  60  engl.  M.  oder  eine  ganze  Tagreise  weit  abwärts. 
Nicht  viel  günstiger  fiel  die  Ersteigung  des  Ghorbandpasses  aus^ 
welche  Lord  in  Gemeinschaft  mit  Capt.  Leech  versuchte.  Die 
Reisenden  kamen  bis  zur  Passhöhe,  die  sie  auf  15000  Fuss 
schätzen,  aber  nicht  genau  messen  konnten;  Schwindel,  Mü- 
digkeit und  Erbrechen  soll  dort  die  Wanderer  nicht  selten  über- 
fallen, obwol  die  europäischen  Beisenden  nichts  davon  ver- 
spürten, so  braucht  doch  die  Thatsache  nicht  bezweifelt  zu 
werden.  Von  der  käbulischen  Seite  steigt  das  Thal  allmählig, 
erst  12 — 15  Meilen  vor  der  Passhöhe  fangt  es  an  steil  abzu- 
fallen. Bereits  am  19.  October  war  der  Weg  durch  Schnee  für 
die  Karavanen  fast  unzugänglich  gemacht,  später  soll  es  nicht 
mehr  möglich  sein,  ihn  zu  passiren. 

Westlich  von  der  Stadt  Kabul,  unweit  des  Weges  nach 
Balkh,  findet  man  die  Quelle  des  Käbulflusses  und  das  Ende 
des  Kabulthaies.  Wir  wenden  uns  jetzt  wieder  nach  Indien 
zurück,  um  die  Gränzen  des  iranischen  Hochlandes  gegen 
Indien  zu  bestimmen. 

2.    Das  Suleimängebirge.     Der    Kurram-  und 

Gomalfluss. 

Unterhalb  der  Käbulmündung  treten  die  Gebirge,  welche 
den  Indus  umgeben,  bald  in  eine  grössere  Entfernung  zurück. 
Bei  Kalabägh  überwindet  der  Indusstrom  die  Salzberge  imd  mit 
ihnen  die  letzten  Hindemisse,  welche  die  von  Osten  nach 
Westen  streichenden  GeWrge  ihm  zu  bereiten  suchten.  Allein 
auf  seinem  rechten  Ufer  dauert  die  Umwallung  fort,  welche 
Eran  von  Indien  abscheidet ;  an  die  Stelle  der  von  Osten  nach 
Westen  ziehenden  Gebirgsketten  treten  nun  Meridiangebirge, 
die  von  Norden  nach  Süden  gehen.  Es  sind  drei  Bergzüge, 
die  sich  in  Parallelketten   über  einander  erheben,   von  ihnen 


.  1)    Wood  Joumey  p,  187  fg. 
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ist  die  erste  nur  etwa  4 — 5  engl.  M.  vom  Indus  entfernt^  ihre 
Oberfläche  ist  nackt  und  öde^  schliesst  aber  reiche  Thäler  ein. 
Die  zweite  Kette  liegt  etwa  12  M.'  vom  Indus  ^  ist  von  mitt- 
lerer Höhe,  reich  mit  Olivenbäumen  bewaldet  und  hat  gleich- 
falls breite^  wohlbewaldete  und  quellenreiche  Thaler.  Hinter 
diesen  beiden  Ketten  erhebt  sich  die  dritte  und  höchste^  das 
eigentliche  Suleimitngebii^e^  von  bedeutender  Höhe  und  mit 
Nadelhölzern  bewaldet.  Die  Suleimankette  hängt  durch  die 
Berge  von  Othm^nkhail  mit  dem  Hindükush^  dann  auch  mit 
der  Tirhaikette  zusammen ,  als  deren  höchste  Erhebung  wir 
den  Saf6d-koh  gefunden  haben^  am  besten  aber  ist  es^  sie  als 
eigene  Gebii^kette  aufzufassen.  Das  Suleimängebii^e  streicht 
vom  Saf6d-koh  aus  südlich  und  erreicht  unter  dem  32.  und  31. 
Ghrade  nördl.  Er.  eine  grössere  Höhe  unter  dem  Namen  Kussai 
Ghur;  der  höchste  Gripfel  Takht-i-Suleimiüi  unter  31^  25'  n.B. 
wird  von  Manchen  auf  12800,  von  Andern  nur  auf  9000  F. 
geschätzt  1),  genau  ist  er  noch  nicht  gemessen  worden.  Von 
der  Indusseite  aus  gesehen  erscheint  er  als  gezahnter  Berg- 
rücken, dessen  höchste  kreisförmige  Erhöhung  gegen  Nord- 
osten liegt.  An  das  Suleimangebirge  schliesst  sich  unter 
29  <>  45'  das  Kurlekhigebirge und  weiterhin  das  Brahuigebii^e 
an,  von  welchen  später  die  Rede  sein  soll. 

Auch  die  Gebirgswand  des  Suleimangebii^es  kann  nur  an 
den  Ufern  der  Flüsse  überwunden  werden,  welche  es  durch- 
brechen, and  im  Allgemeinen  machen  sich  hier  dieselben 
klimatischen  Verhältnisse  geltend  wie  am  Kibulstrom.  Nur 
allmählig  ändert  sich  das  heisse  indische  Klima  in  das  ge- 
mässigtere  iranische  um,  vollständig  erst  dann,  nachdem  ein 
zweiter  höherer  Bergrücken  überstiegen  ist. 

Der  Kurram  entspringt  in  der  Nähe  von  Haryüb,  wendet 
sich  dann  g^en  Osten  und  durchbricht  die  Suleimankette  in 
einem  sehr  tiefeii  Thale.  Bei  Barakhail  ändert  er,  durch  die 
im  Norden  vorliegende  Kette  der  Salzberge  gezwungen,  seinen 
östlichen  loLuf  und  wendet  sich  gegen  Süden  und  föUt  bei 
Kagalwalla  in  den  Indus.     Sein  Bett  ist  sehr  breit,  aber  auch 


1)   Cf.   Vigne:   a  personal  namUwe  qf  a   vitit   to   OkamU  Kabul  and 
AfgManütan  {London  1840).  p.  60. 
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«ehr  jsetdit^).  Durch  das  Thal  das  Kurram  führt  ein  W^  so- 
wol  nach  Kibul  ak  nach  Ghasna.  Dieser  geht  entweder  vom 
Indus  aus  (oder  auch  von  Peshäv^,  an  dem  Bäru,  einem 
Zuflüsse  des  Kabul»  aufwärts)  nach  Kofaat  umd  von  da  nach 
Hangü  im  Bangash^  einem  niedlich  awischetn  Obstgärten  und 
Feldern  liegenden  D<»rfe^  das  aber  im  Sommer  sehr  heiss  und 
ungesund  sein  soll.  In  Thal  biland-Khaü  tritt  der  Weg  in 
das  Kurramthal  ein,  der  Strom  ist  dort  300  Ellen  breit,  fliesst 
über  ein  steiniges  Bette  und  hat,  wenigstens  im  Frühjahre,  viel 
Wasser.  Von  Thal  sieht  sieh  der  W^  am  Strom  aufwärts 
meist  durch  fruchtbare  aber  auch  unfruchtbare  Gegend^:^,  wo- 
bei man  den  Saföd-koh  gegen  Norden  immer  in  Sicht  hat. 
Das  Thal  des  oberen  Kurram  gehört  den  Tons.  Bei  Kurram- 
Qila  ist  das  Kurmmthal  18 — 20  engl.  M.  breit,  der  Strom  läuft 
in  der  Mitte  des  Thaies.  Bei  Habib-Qila,  nördlich  vom  Dorfe 
Paivar  führt  d«r  W^  in  eine  Schlucht,  in  welcher  ein  kleiner 
Nebenflufls  des  Kurram  fliesst,  an  ihm  steigt  man  den  Paivar- 
berg  empor.  Der  Pass  heiast  Spin  gawäi  Kötal  (Pass  der  weis- 
sen Kuh)  und  ist  naitunter  sehr  steil*  Von  da  steigt  man 
wieder  abwärts  an  einem  rauachenden  Bergstrom,  dem  HariycLb, 
einem  Zufluss  des  Kurram,  und  gelangt  nach  Alikhail,  das  be- 
deutend höher  liegt  als  das  Kurramthal.  Dort  sind  die  Felder 
längst  grün,  wenn  in  Alikhail  der  Same  noch  nicht  gekeimt 
hat.  Eine  tiefe  Schlucht  führt  nach  Bokian  und  von  dort  der 
Engpass  Hazardarakht,  der  meistens  nur  200  Ellen  breit 
ist,  zum  surkh  Kötal  (der  rothe  Pass) ,  so  genannt  wegen 
seiner  rothen  Erde,  und  von  da  gelangt  man  in  das  Thal  des 
Logarflusses.  Der  Hauptw^  durch  das  Suleimangebirge  führt 
von  Dera  Ismael  Khan  im  Thale  des  Gomal  aufwärts.  Sobald 
man  die  Indusebene  verlässt,  welche  der  Fluss  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Indus  durchläuft,  kommt  man  in  eine  enge, 
sich  lange  fortsetzende  Schlucht,  deren  Breite  von  50 — 300 
Ellen  schwankt,  während  die  umgebenden  Hügel  50—^200  Fuss 
hoch  ^nporsteigen.  Zwei  Orte,  Sheidän  imd  Koteghey,  wer- 
den auf  diesem  Wege  genannt.  Die  Strasse  schlängelt  sich 
über  Kangür  und  Ursuk   bald   auf   dem    rechten,-  bald    auf 


1)  Elphinrtone  p.   114.     Vgl.  auch  JourmU  of  a  poliücal  müsion  to 
Afghanistan  hy  JT.    W.  Beüew.    London  1862.   8^.  p,  96  fg. 
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deoa  linkan  Ufer  didiin,  man  komsii  «damuf  nadi  Tempore, 
wo  die  Beige  Ton  Marawaiiafa  gegen  Nordosten  eiBcheinen, 
über  diese  Beige  hioeaus,  östlich  yon  ümen,  fällt  sehr  sdten 
meka  Schnee,  die  höchBten  Bergspitiaen  aufigeoommen.  Weiter 
wesdich  obed^alb  Siimagha  mündet  der  Shei-*Gromal  oder 
rechte  Gomal  auf  der  Nordwestseite  des  Flusses  ein  in 
ritten  andern  Flufis,  den  Zhobe,  der  ihm'  an  Grösse  wenig 
naduBteht;  der  Ort,  wo  der  Zhobe  entspringt,  beisst  Hindü- 
bAgh  und  er  «ehrinit  zuerst  unbedentend  zu  seui,  der  obere 
Lauf  desselben  fjihit  durch  Ebenen ,  der  untere  durch  Hügri, 
welche  den  Suieimanketten  angehören  ^).  —  Der  Weg  nadi 
Westen  fiihrt  am  linken  Gomal  (Kena  Oomal)  weiter,  es  zweigt 
rieh  auch  ein  Weg  ab,  der  zwar  westlich,  aber  nicht  längs 
des  Fhisses,  nach  Qandahlir  führt,  das  man  in  zdin  Tage- 
reisen erreicht,  der  Weg  nach  Ghazna  folgt  dem  Strome  bis 
zu  sriner  Qadie  in  der  Höhe  bis  auf  7^00  Fuss  und  erst  auf 
dieser  Höhe  sieht  man  die  etgentlicfae  Gränze  zwischen  Indien 
und  ErAn  in  der  Natur^).  Gegen  NcNrdwesten  erheben  sich  nun 
die  Berge  von  Narawal,  welche  Yigne  noch  im  Juni  mit  Schnee 
bedeckt  fiemd.  Der  weitere  Weg  nach  Westen  fiihrt  über  die 
Jaraberge,  die  etwa  25  engl.  M.  von  der  Passhöhe  entfernt 
liegen,  die  Ebene  ist  hie  und  da  etwas  bebaut,  meist  aber 
bloss  mit  glänzoidem  Sande  bedeckt.  Auf  dem  hohen  Beig^ 
rücken,  der  Ser-i-kcäi  genannt  wird,  soll  eine  Stadt  Zohaka  in 
Ruinen  lieg«Q,  ang^lich  aus  der  Zeit  vor  Einführung  des 
Islam  ^).  Die  Jaraberge  scheinen  etwas  niedriger  zu  sein  als 
die  Torher  überstiegene  Passhöhe,  zwisdien  ihnen  und  der 
Narawalkette,  die  sc^on  zürn  Lande  der  Haz4res  gehört,  liegt 
eine  grosse  Ebene,  die  mit  Tielen  kleinen  Festungen  aus  Lehm 
bededkt  ist.  Ghazna  selbst  liegt  einige  hundert  Fuss  über  die- 
ser Ebene  €in  einen  €ripshügel  gelehnt,  im  Westen  begränzen 
die  Berge  der  Hazires  den  Blick,   im  Süden  scheint  eine  un- 


1)  Elphinstone  p.  115.  451.  Vigne,  der  den  ganzen  Weg  von  Dera 
IsmÄel  Kh&n  bis  Ohazna  zurückgelegt  hat,  erw&hnt  diesen  Nebenfluss  des 
Gomal  gar  nicht 

2)  Vigne  p.  102.  Ber  Berggipfel  wird  von  9im  Ser-i-koh  genannt,  da 
diese  Worte  aber  eben  ,,Berggi]^feV^  bedeuten,  so  bleibt  der  wahre  Name 
noch  zu  ermitteln. 

3)  Vigne  p.  109. 
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absehbare  Ebene  bis  nach  Qandahir  zu  reichen.  Nach  Ther- 
mometermessungen liegt  die  Stadt  Ghazna  7000  F.  über  dem 
Meere ^  sie  ist  von  einer  reichen  Komg^eiid  umgeben^  auch 
ist  Ueberfiuss  an  Weideland.  Ein  Fluss/  Nivar  geheissen, 
fliesst  dicht  an  der  Stadt  vorbei^),  er  kommt  aus  den  Bergen 
der  Hazares  und  wird  fast  ganz  für  die  Bewässerung  der 
Felder  verbraucht.  Mit  dem  gegen  Norden  gelegenen  K&bul 
wird  Ghazna  durch  mehrere  Wege  verbimden,  auf  der  gewöhn- 
lichen Strasse  erreicht  man  diese  Stadt  in  einer  Tagereise^  der 
Weg  ist  ohne  Interesse^  man  findet  kaum  eine  menschliche 
Wohnung.  Reicher  an  Abwechslung  ist  ein  zweiter  Weg,  der 
in  der  Nähe  des  Band-i-Sultan  (eines  vom  Sultan  Mahmud  am 
Strome  von  Ghazna  erbauten  Kanals]  dahinfiihrt  und  neuer- 
dings  begangen  worden  ist^).  Auch  er  führt  anfangs  durch 
ausgedehnte  Wüsteneien,  die  von  kahlen  Bergen  eingefasst 
sind,  nur  hier  und  da  zeigen  sich  gnine  Strecken,  wo  ein 
kleiner  Bach  die  Mittel  zur  Bewässerung  verleiht.  Erst  in  der 
Nähe  von  Kabul,  im  Gebiete  des  Logarflusses,  wird  die  Vege- 
tation üppiger.  Der  Logar  entspringt  in  der  Nähe  eines 
Kupferbergwerkes  unfern  des  Wegs  nach  Kabul  3)  und  bewäs- 
sert den  südlichen  Theil  der  reichen  Landschaft,  in  welcher 
Kabul  liegt.  —  Oestlich  von  der  Ebene,  welche  von  Ghazna 
nach  Kabul  führt,  liegen  verschiedene  Berge,  die  man  als 
Ausläufer  der  Suleiminkette  betrachten  darf,  zwischen  ihnen 
finden  wir  kleine  Thäler  mit  Flüssen,  unter  welchen  die  Thäler 
des  Logar,  dann  Speigha,  Khervan  und  Zurmul  zu  nennen 
sind,  die  drei  erstem  neigen  sich  gegen  Ghazna,  währen  das 
Wasser  von  Zurmul  in  den  Abistadesee  abfliesst.  Alle  Flüsse 
westlich  des  Bergzuges  von  Mammai,  nördlich  vom  Ghwasta, 
südlich  vom  Ghazna  und  östlich  vom  Meridian  von  Makkar 
laufen  in  diesen  See.  Zwischen  dem  Abistadesee  und  Makkar 
ist  keine  Senkung  sichtbar,  eine  solche  findet  aber  dennoch 
statt  ^j.     Das   Zurmulthal  ist    von  Sirofza   durch   einen  Berg- 


1)  Cf.  Masson  II,  221.     Im   älteren  Theile   des  Sh&hnUme  erscheint 
^^yf^j^  Ghaznin   nur  einmal  (810,  2)  obenhin  erwähnt. 

2)  Cf.  Vigne  p.  135.  136. 

3)  Cf.  Vigne  p.  136.  154  ff. 

4)  Elphinstone  p.  121. 
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rücken  abgeschieden,  der  vom  Suleimtogebirge  ausgeht,  Sirofza, 
Urghun  und  Waneh  fallen  in  Terrassen  gegen  den  Gomal  ab, 
der  gegen  Westen  ihre  Gränze  bildet,  sie  sind  durch  Berg- 
rücken von  einander  getrennt,  welche  mit  Wäldern  bedeckt 
sind.  Westlich  von  Waneh  ist  die  bergige  G^end  von  Mam- 
mai,  die  östlich  gegen  den  Gomal  abfallt,  sie  ist  durch  einen 
Bergrücken  vom  Abist&desee  getrennt.  In  den  Bergen  südlich 
von  Mammai  sind  verschiedene  Thäler  wie  Uzdeh,  Kundur, 
sowie  Ebenen,  die  alle  östlich  gegen  den  Gomal  abfallen  <], 
westlich  eine  Hochebene,   die  ganz  geg[(en  Westen  abflQlt. 

3.    Das  Brahui-  und  Halagebirge  mit    seinen 

Pässen. 

Es  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  das  Kurlekhigebirge, 
das  unter  29  ®  45 '  nordnordostwärts  streicht,  den  südwestlichen 
Rand  des  Suleimangebirges  bilde.  Dieses  Gebirge  wird  durch 
den  Bolänpass  von  dem  hohen  Gebirgszuge  getrennt,  der  den 
Ostrand  von  Kelät  bildet  und  —  etwas  weiter  gegen  Westen 
als  das  Suleimängebirge  —  in  ununterbrochenem  Laufe  sich 
südlich  bis  an  die  Meeresküste  hinzieht.  Man  pflegt  dasselbe 
nach  Pottingers  Vorgang  das  Brahuigebirge  zu  nennen,  weil 
es  von  dem  Stamme  der  Brahuis  bewohnt  wird.  Das  ebene 
Land  im  Osten  des  Brahuigebirges,  im  Süden  von  dem  hohen 
Tsupper,  im  Osten  von  den  Vorbergen  des  Suleimangebirges 
b^ränzt,  heisst  Sevistän  und  ist  rein  indisches  Land,  ebenso 
die  südlich  daran  stossende  Ebene  Kacca  Grandava.  Südlich 
von  Shikirpur  erhält  das  Brahuigebirge  den  Namen  Hala- 
gebirge und  unter  26 ^  15'  den  Namen  des  Lakkigebirges. 
Der  Indus  nähert  sich  im  Süden  wieder  mehr  den  Bergen,  so 
dass  zwischen  dem  Flusse  und  den  Bergen  nur  ein  enger 
Streifen  bleibt,  welcher  Tschand-koh  genannt  wird.  Mit  dem 
Cap  Muwirik  endigt  dieses   Gebilde  erst  am  Bande  der  See. 

Unter  den  Wegen  nun,  welche  von  Indien  aus  in  dies 
südliche  Hochland  hinauffuhren,  ist  ohne  Zweifel  der  Bolin- 
pass  der  wichtigste  ^) .  Auch  diese  Strasse  schlägt  man  von  In- 
dien aus  am  Rande  eines  kleinen  das  Gebirge  durchbrechenden 


1)  Elphinstone  p.  124. 

2)  Ueber  diesen  Weg  vgl.  man  Ritter  VIII,  153  f|^.  Massen  I.  331  fg. 
Spiegel,  Er&n.  Alterttmmskiiiide.  2 
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Stromes  ein ;  die  indische  Stadt  Bägh  und  das  noch  mehr  gegen 
Westen  gelegene  Dadar  in  Kacca  Gandava  bilden  den  Aus- 
gangspunkt. Die  schwüle  Luft^  die  doppelten  Ernten  von  Reis 
und  Gerste,  die  dunkle  Farbe  der  Bewohner,  Alles  beweist, 
dass  man  sich  hier  noch  auf  indischem  Boden  befindet,  wäh- 
rend jedoch  gegen  Westen  und  Nordwesten  bedeutende  Berg- 
züge sichtbar  sind.  Ein  Felspass  führt  in  diese  hinein,  zuerst 
airf  beschwerlichen  Umwegen  durch  die  Klippen  des  Passes, 
da  der  ebene  Theil  desselben  nicht  selten  durch  zwei  Seen 
zum  grössten  Theile  ausgefällt  wird,  von  welchen  der  erste  zu 
tief  ist,  um  durchritten  zu  werden;  beide  Seen  sind  Wirkung 
der  hier  noch  mit  grosser  Macht  niederfallenden  Monsunregen, 
die  weiterhin  keinen  Einfluss  mehr  äussern  und  schon  in  Kvetta 
kaum  mehr  gefühlt  werden.  Die  erste  Station  ist  Kirta,  eine 
weit  ausgedehnte  Ebene  ^),  oberhalb  welcher  sich  ein  zweiter 
Weg  abzweigt,  der  aber  seiner  Schwierigkeit  wegen  nur  selten 
begangen  wird.  Bei  Bibi-näni  mündet  ein  Flüsschen  in  das 
Thal,  das  von  den  Höhen  von  KeUt  kommen  soll,  von  da  an 
verengt  sich  das  Thal  immer  mehr  und  wird  zuletzt  so  schmal, 
dass  kaum  ein  Dutzend  Reiter  neben  einander  Raum  haben. 
Das  Kurlekhi^ebirge,  welches  hier  als  Grränze  zwischen  Indien 
und  Erän  angesehen  werden  kann,  senkt  sich  nun  gegen  We- 
sten und  der  Weg  führt  durch  die  sogenannte  unglückliche 
Ebene  (desht-i-bidaulat),  deren  Durchwanderung  einen  ganzen 
Tag  in  Anspruch  nimmt,  in  das  Thal,  in  dem  Shäla  oder 
Kvetta  liegt.  Diese  Stadt  hat  etwa  300  Häuser  und  treibt  viel 
Handel,  wozu  sie  sehr  geeignet  ist,  da  nicht  blos  eine  Haupt- 
strasse von  Indien  nach  Erän  durch  sie  hindurch  führt,  son- 
dern auch  seitwärts  ein  Weg  nach  Kelkt  sich  abzweigt.  Das 
Thal,  in  welchem  Shäla  liegt,  ist  12  engl.  M.  lang  und  3 — 4 
Meilen  breit,  es  ist  gut  mit  Wasser  versehen  und  bringt  Weizen, 
Gerste  und  vielen  Klee  hervor.  Die  benachbarten  Hügel  geben 
eine  reiche  Weide  für  Schafe,  Shäla  ist  berühmt  wegen  seiner 
ausgezeichneten  Lämmer.  Die  Hitze  ist  in  dem  geschützten 
Thale  weit  erträglicher  als  in  Qandahär,  im  Winter  soll  sogar 
zwei  Monate  hindurch  der  Schnee  liegen  bleiben  ^j.     Bedauer- 


1)  Masson  I,  335. 

2)  Masson  I,  329. 
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lieh  ist  nur  die  Unsicherheit  der  Gegend^  so  dass  die  Stadt 
schon  mehr  als  einmal  von  den  benachbarten  Kakers  geplün- 
dert wurde.  Von  Sh&la  fuhrt  der  Weg  über  die  Ajrumkette 
in  das  Thal  Pishin^  im  Süden  der  Khoja-Amränberge.  Das 
Thal  Pishin  ist  12  St.  breit  und  24  St.  lang^  es  gränzt  im 
Osten  an  das  Bergland  der  Tobbaberge,  welches  Burshor  ge- 
nannt wird;  im  Westen  an  die  Ebene  Shoravak.  Durchströmt 
wird  das  Thal  von  der  Lora^  die  an  den  Tobbabergen  ent- 
springt und  die  ein  anderes  am  Ende  des  Thaies  von  Shala 
entspringendes  Wasser  ^  das  gleichfalls  Lora  genannt  wird^  in 
sich  aufnimmt;  worauf  beide  vereint  nach  Shoravak  ziehen^  wo 
sie  zur  Bewässerung  aufgebraucht  werden  und  nach  und  nach 
versiegen,  ohne  einen  grösseren  Strom  zu  erreichen.  Im  Thale 
Pishin  selbst  ist  das  Ufer  der  Lora  zu  hoch,  sie  kann  dort 
nicht  zur  Bewässerung  verwendet  werden.  —  Aus  dem  Lora- 
thal  wendet  sich  der  Weg  in  die  Khoja-Amrimberge,  die  sich 
bis  zu  einer  Höhe  von  8500  F.  erheben,  mehrere  Pässe  führen 
über  sie  hinüber,  von  Shäla  aus  passirt  man  den  Pass  von 
Kozhak,  zwei  andere  Pässe,  Boganni  und  Bedh,  münden  nach 
Shoravak  ein,  durch  den  letzteren  fliesst  die  Lora.  Ein  vierter 
Pass,  Kotal  Shutur,  soll  gleichfalls  nicht  schwierig  zu  begehen 
sein.  Von  da  an  ist  der  Weg  ziemlieh  eben  und  führt  durch 
eine  Landschaft  ohne  alles  Interesse  nach  Qandahär. 

Unter  den  zwei  Wegen,  die  noch  von  Indien  durch  das 
Haiagebirge  nach  Eran  führen,  ist  am  gebräuchlichsten  der  am 
südlichsten  gelegene,  welcher  von  der  Stadt  Sunmiani  in  Las 
auszugehen  pflegt^).  Der  Weg  führt  anfangs  durch  eine  un- 
fruchtbare Ebene,,  die  theüs  mit  Gebüsch,  theils  mit  Gras 
bewachsen  ist.  Dieser  unfruchtbare  Boden  dauert  fort  bis  in 
die  Nähe  der  Stadt  Bela,  die  selbst  nur  aus  etwa  300  Häusern 
besteht,  von  denen  ein  Drittel  von  Hindus  bewohnt  wird.  Ihren 
Wasservorrath  bezieht  die  Stadt  theils  aus  Bnmnen,  theils  aus 
dem  Flusse  Pur&li,  der  im  Westen  der  Stadt  fliesst,  ein  altes 
Bette  desselben  ist  in  Felder  umgewandelt,  auf  welchen  Reis 
und  Tabak  gebaut  wird.  Dem  Puräli  folgend  gelangt  man  in 
die  Ebene  von  Las,  welche  von  drei  Seiten  von  Bergen  um- 
geben ist,   die  östliche  Kette  bildet  die  Gränze  zwischen  Sind 


1)  Cf.  Massen  II,  25  flg.    Pottinger  travek  in  Bahtchütan  p.  25  —  40. 
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und  Belucist&n.  Der  Weg  Terlässt  nun  den  PurAli  und  wendet 
sich  links  in  den  Pass  Kohen  Wat^)^  innerhalb  dieses  Passes 
ist  der  Pfad  gewöhnlich  so  eng^  dass  nur  2wei  Kameele  neben 
einander  gehen  können^  an  einigen  Stellen  sind  aber  die  Reiter 
gezwungen  abzusteigen^  da  die  Felsen  an  beiden  Seiten  meh- 
rere hundert  Fuss  in  die  Höhe  steigen  und  den  Weg  beschatten. 
Mit  diesem  Passe  beginnt  der  Eintritt  in  die  Provinz  Jalayän. 
Der  Weg  fuhrt  erst  durch  ein  Thal^  dann  über  einen  Hügel 
in  ein  zweites  Thal,  von  der  Höhe  des  Passes  steigt  man  nicht 
meh  herunter.  Anfangs  ist  der  Pass  wasserlos  bis  man  zum 
Flusse  Om^  gelangt,  der  nicht  sehr  breit  ist,  aber  viel  und 
reissendes  Wasser  hat.  Turkabur  heisst  die  nächste  Station, 
auf  der  man  sich  von  allen  Seiten  mit  Hügeln  umgeben  sieht, 
von  denen  einige  eine  ziemliche  Höhe  haben,  ein  Fluss  ist 
auch  hier  zu  sehen,  wie  überhaupt  die  ganze  Oegend  keinen 
Mangel  an  Wasser  leidet.  Von  hier  fahrt  ein  zweiter  Pass, 
HariUi  lukh  genannt,  nach  der  Ebene  von  Wad,  die  nach  einem 
Städtchen  gleichen  Namens  benannt  ist.  Die  Ebene  hat  vom 
Norden  g^en  Süden  die  Ausdehüimg  von  nur  5 — 6  engl.  M., 
von  Osten  gegen  Westen  ist  sie  breiter  und  gegen  Westen  hin 
ganz  offen;  um  die  Stadt  selbst  ist  keine  Spur  von  Anbau  zu 
sehen,  aber  etwas  weiterhin  wird  an  den  Hügeln  etwas  Weizen 
gebaut ;  gegen  15  engl.  Meilen  westlich  von  Wad  li^  die  kleine 
Stadt  Nall.  Ein  langes  Thal,  das  verschiedene  Flussbette  durch- 
kreuzen, die  theils  mit  theils  ohne  Wasser  sind,  führt  von  Wad 
aus  weiter  nach  Norden  und  wird  Saman  genannt.  Gegen 
Norden  zu  erweitert  es  sich,  aber  zuletzt  schliessen  kleine 
Hügel  dasselbe  ab,  nach  deren  Uebersteigung  man  in  die  weit 
ausgedehnte  Ebene  Khozdar  eintritt.  Die  Stadt  Khozdar  selbst, 
obgleich  unbedeutend,  ist  für  den  Reisenden  nach  der  Ödeti 
Gegend  die  er  durchlaufen  hat,  ein  angenehmer  Anblick, 
Dattelbäume  und  soga;r  einige  Gärten  umgeben  sie.  Die  grösste 
Ausdehnung  dies^  Ebene  ist  von  Norden  nach  Süden,  ange- 
bautes Land,  mit  üppigen  Wiesen  abwechselnd  und  von  schö- 
nen Bächen  durchschlängelt,  füllt  das  Thal,  das  gegen  Ost^n 


2)  So  schreibt  I^ottinger  (p.  32)  und  erklärt  den  Namen  durch  Moun- 
tain road,  was  möglich  ist.  Dagegen  schreibt  Massen  II,  33.  171  Koham 
Wat,  wol  aus  Versehen. 
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und  Westen  durch  seltsam  geformte  Hügel  geschlossen  wird. 
Die  Stadt  hat  gegenwärtig  nur  etwa  60  Häuser  (zu  Pottingers 
Zeit  zahlte  sie  deren  500)^  in  den  Gürten  reifen  Aprikosen, 
Melonen^  Maulbeeren  und  Orangen^  Weizen  wird  in  solcher 
Menge  gebaut  ^  dass  ein  Theil  desselben  ausgeführt  werden 
kann  und  seiner  guten  Qualität  wegen  sehr  geschätzt  ist.  Die 
Lage  von  Khozdar  ist  eine  sehr  günstige  und  die  Stadt  könnte 
leicht  aufblühen 9  wenn  etwas  für  ihre  Hebung  geschähe^  wie 
sie  denn  auch  früher  bessere  Tage  gesehen  hat.  Von  Khcz- 
dar  nach  Kelat  geht  der  W^  an  einem  Flusse  dahin  ^  durch 
ein  Thal^  das  nicht  überall  eben  ist^  bis  man  in  die  Ebene 
Baghyan  kommt^  in  der  mehrere  Dörfer  liegen  und  viel  Weizen 
gebaut  wird>  Die  niedrigen  Hügel  des  Thaies  werden  als  die 
Gränze  zwischen  Indien  und  £rän  betrachtet^  in  der  That  ist 
der  Unterschied  nicht  weniger  auffallend  als  b^  Grandamak 
an  der  Käbulstxasse  (s.  o.  p.  7.)*).  Von  der  sehr  hoch  gele- 
genen Ebene  Lakorian  fahrt  ein  kurzer  Pass  in  die  Ebene 
Anjira^  wo  man  Reste  alter  Bauwerke  findet,  über  deren  Ent- 
stehung nicht  einmal  die  Sage  zu  berichten  weiss,  aus  dieser 
Ebene  zweigt  sich  nordwärts  ein  Weg  ab,  der  liach  Panjghui 
und  Kej  in  Balucist&n  fuhrt.  Von  der  Ebene  Anjira  aus  be- 
gleitest  im  Norden  em  Bergrücken  (Koh  M&rän)  die  Strasse 
nach  Sohri,b.  Von  da  steigt  dafi  Ton  Hügeln  eingeschlossene 
Thal,  indem  die  Berge  gegen  Westen,  eine  Fortsetzung  des 
Koh  Mktka,  immer  höher  en^orsteigen ,  während  die  gegen 
Osten  sehr  phantastische  Gestalten  zeigen,  aber  niedriger  sind. 
Der  letzte  Lagerplatz  vor  Kelät,  nach  Pottinger  26-engl.  M. 
Ton  Sohräb  entfernt,  heisst  Rodinjo^).  Das  weite  und  ebene 
Thal,  in  welches  man  nun  antritt,  wird  westlich  von  Hügeln 
b^gränzt,  die  Kälaghin  heissen,  die  östlichen  werden  Koh 
Kaki  und  Sayid  Ali  genannt,  weiterhin  tritt  an  die  Stelle  der 
letsteren  der  Koh  Zoar^).     Von  Bodinjo  bis  Kelät  rechnet  man 


1)  Cf.  Pottinger  p.  37.     Masson  II,  46. 

2)  Nach  Pottioger  (p.  3$)  bedeutet  Boden  im  Baluci  Fftrberröthe 
mnd  Jo  Indigo.  Der  Ort  soll  aeinea  N^men  davon  haben ,  dass  Keufleute 
mit  Kaiiaelen ,  die  mt  den  beaiuinten  Waaren  beladen  wasen ,  Uer  eine 
sehr  kalte  Wintemacht  zubrachten. 

3)  Maason  II,  49. 
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nach  Pottinger  25  engl.  M.  Die  Stadt  KeUt  selbst^)  ist  nicht 
gross  und  liegt  am  östlichen  Abhänge  eines  Hügels^  der  Shdli 
Mirdän  genannt  wird.  Sie  ist  yon  einer  Mauer  von  Lehm  um- 
geben^ deren  Stärke  noch  durch  verschiedene  Thürme  yermehrt 
wird^  drei  Thore  fuhren  yon  ihr  aus  gegen  Norden^  Süden  und 
Osten.  Die  Cidatelle^  obwohl  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand 
werthlos^  könnte  nach  Pottingers  Versicherung,  leicht  zum 
stärksten  Platze  in  Belucistän  erhoben  werden.  — 

Von  Kelät  führt  noch  ein  anderer  Weg  nach  Indien  ausser 
dem  eben  beschriebenen  nach  Bela.  Von  Kelät  ausgehend  ge- 
langt man  auf  diesem  Wege  zuerst  nach  Rodinjo,  bis  dahin 
gehen  also  beide  Strassen  zusammen.  Von  hier  ab  zieht  sie  sich 
gleichfalls  wie  die  frühere  nach  Sohräb  und  in  das  Anjirathal, 
wendet  sich  aber  dort  nicht  mehr  südlich^  sondern  mehr  öst- 
lich. Der  Weg  ist  vielfach  von  den  Rinnsalen  der  Bergströme 
durchsetzt,  man  folgt  einem  kleinen  Flusse  bis  in  die  Nähe 
des  Dorfes  Bopoh,  kurz  vor  diesem  Dorfe  wendet  sich  der  Fluss 
rechts  und  das  Dorf  bleibt  westlich  liegen,  ohne  die  Strasse 
zu  berühren.  Nicht  weit  von  diesem  Orte  beginnen  von  allen 
Seiten  die  Wasser  von  den  Felsen  in  das  schmale  Thal  zu 
fliessen  und  hierher  kann  man  die  eigentliche  Quelle  desMuUoh- 
flusses  setzen,  weil  diese  Wasser  nie  versiegen,  während  die 
Ströme  von  Sohr&b  und  Anjira,  die  gleichfalls  in  den  Mulloh 
fliessen,  einen  Theil  des  *  Jahres  hindurch  ohne  Wasser  sind  ^) . 
Dais  Thal  des  Midloh,  dem  nun  die  Strasse  folgt,  kann  eigent- 
lich ein  Engpass  genannt  werden,  der  fast  vollständig  vom 
Strome  ausgefällt  wird,  sich  aber  öfter  öffiiet,  worauf  dann  der 
Strom  sich  in  Canäle  zertheilt.  Man  kommt  nach  Do  dendän, 
d.  i.  die  zwei  Zähne,  so  genannt  von  der  Form  zweier  benach- 
barter Berggipfel,  dann  nach  Kil,  von  wo  aus  das  Thal  breiter 
wird,  die  Richtung  geht  nun  beständig  nach  Norden.  Noh 
Lang,  die  nächste  Station,  hat  ihren  Namen  daher,  weil  man 
in  jener  Gegend  den  Strom  neun  mal  durchsetzen  muss.    Bald 


1)  Kel&t  heisst  nach  Pottinger  (p.  48)  ,,die  Stadt' S  ich  vermuthe  dass 
Keldt  ursprOngiich  nichts  anderes  bedeutet  als  „Festung".  Auch  Pottinger 
erwfthnt  der  drei  Thore:  Khftni,  Bel^  und  Qandah&ri,  die  letasteren  sind 
yon  den  Stftdten  benannt,  zu  denen  sie  führen,  das  erstere  aus  Höflichkeit 
nach  dem  Kh&n. 

2)  Cf.  Masson  11,  114. 
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darauf  verlässt  man  den  Mulloh^  der  50  —  60  Ellen  breit  ist^ 
aber  den  Kameelen  nur  bis  an  die  Kniee  geht^  der  Pass  führt 
in  die  Ebene  von  Kacca  hinaus.  Er  ist  der  bequemste  von 
den  Pässen  die  nach  Indien  fuhren  und  das  ganze  Jahr  hin- 
durch offen^  zudem  sind  Räubereien  auf  ihm  nicht  zu  furchten. 
Wenn  er  gleichwol  nur  selten  begangen  wird^  so  ist  daran  der 
Uebelstand  Schuld  ^  dass  er  in  keinen  der  grösseren  Handels- 
plätze ausmündet^). 

Aber  nicht  blos  nach  Indien  fuhren  von  Keiät  aus  Ver- 
bindungswege^ es  lässt  sich  von  da  aus  auch  weiter  in  das 
eigentliche  Er&n  gelangen.  Verschiedene  Wege  fuhren  von 
Kelat  nach  Qandahär^  der  eine  derselben  über  Mastang^  wo  er 
dann  kurz  darauf  in  das  Thal  von  Shäla  einmündet.  Der  Weg 
nach  Mastang  ist  ohne  landschaftliches  Interesse  2).  Der  Weg 
fuhrt  auch  hier  durch  Ebenen,  welche  von  Hügeln  begränzt 
sind,  die  vorzüglichste  dieser  Ebenen  heisst  Mangracar,  auf  dem 
ganzen  Wege  ist  kein  Mangel  an  Wasser.  Eine  Hügelreihe 
trennt  die  Ebene  von  Khad,  in  welcher  Mastang  liegt,  von  der 
Ebene  von  Mangracar.  Eine  Wasserquelle,  Ab  Cotoh  genannt, 
fliesst  von  den  Bergen  herunter,  die  selbst  Kuh  Cotoh  heissen. 
Das  Thal  ist  enge  und  lang,  ohne  Dörfer  und  Wohnungen, 
Mastang  selbst  wird  erst  in  unmittelbarer  Nähe  sichtbar.  Von 
Mastang  aus  senkt  sich  die  Ebene  gegen  das  Dorf  Mirghar, 
von  da  fuhrt  der  Weg  durch  das  kleine  Städtchen  Tiri  nach 
Khanak,  am  Fusse  des  Beides  Cehil-tan  und  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Bolänpasses,  auf  den  man  von  diesem  Berge  eine 
schöne  Aussicht  hat.  Wie  hoch  der  Berg  eigentlich  sei,  ist 
noch  nicht  gemessen^  da  aber  zu  seiner  Besteigung  ein  ganzer 
Tag  erforderlich  ist  und  der  Schnee  auf  seinem  Gipfel  bis  zum 
Juni  und  Juli,  an  geschützten  Stellen  aber  das  ganze  Jahr 
hindurch  liegen  bleibt,  so  kann  er  nicht  niedrig  sein.  Den 
Namen  Cehil  tan  (40  Körper)  hat  der  Berg  von  einer  Legende, 
nach  der  40  Eonder  auf  dem  Berge  ausgesetzt  wurden,  welche 
der  Vater  .später  alle  wohlbehalten  und  erwachsen  dort  antraf, 
als  er  hinaufstieg,  um  ihre  Gebeine  zu  sammeln.  —  Nach- 
richten über  einen  zweiten  Weg  nach  Qandahär,  der  sich  erst 
jenseit  der  Khoja-Amränberge  mit   dem  des  Bolänpasses  ver- 

1)  Masson  II,  120. 

2)  Cf.  Masson  U,  55  flg. 
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einigt,  verdanken  wir  gleichfalls  der  Mittheilung  Massons^). 
Er  scheint  bis  zu  diesem  Berge  nichts  Bemerkenswerthes  dar- 
zubieten, der  PasB  durch  diese  Berge  (s.  o.  p.  19.)  ist  lang  aber 
nicht  steil.  £r  fuhrt  in  die  Ebene  Shoravak,  welche  im  Osten 
von  den  Khoja-Amrttnbergen  begränzt  wird,  im  Norden  von 
niedrigen  Hügeln,  im  Süden  und  Westen  dehnt  sich  die  Sand- 
wüste aus.  Die  Lora,  welche  das  Thal  durchfliesst,  ist  in  sehr 
viele  Canäle  zertheilt  und  hat  nur  wenig  Wasser.  Die  Gegend 
ist  nur  wenig  fruchtbar  bis  zu  der  SteUe,  wo  der  Weg  in  den 
von  Shäla  einmündet. 

Noch  ein  Weg  fuhrt  von  Kelät  abwärts  gegen  Nordwesten 
über  Nushki  nach  Seistin,  diesen  Weg  sind  Christie  und  Pot- 
tinger  gegangen  3).  Ihr  erstes  Nachtlager  hielten  sie  in  dem 
kleinen  Dorfe  Gharrak,  das  nur  7  engl.  M.  von  KelcLt  entfernt 
liegt,  vier  Meilen  weiter  trennen  sich  die  Wege  nach  Nushki 
und  QandahsLr,  der  erstere  fuhrt  mehr  nordwestlich  durch  eine 
öde  Gegend  über  zwei  Pässe,  von  denen  besonders  der  letztere 
schwierig  zu  begehen  war,  ein  blos  schmaler  Weg,  der  am 
Sande  eines  Abgrundes  dahin  führte.  Auch  am  dritten  Tage 
mussten  vier  Pässe  überstiegen  werden,  unter  denen  besonders 
der  letzte  merkwürdig  ist.  Es  ist  derselbe  auf  der  Südost^ 
Seite  von  den  übrigen  Bergen  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennt, 
deren  Seiten  aus  schwarzen  Felsen  bestehen  und  fast  senkrecht 
in  die  Höhe  steigen,  sobald  man  am  anderen  Ende  der  Schlucht 
die  Beige  wieder  ersti^en  hat,  dehnt  sich  die  Wüste,  welche 
die  Mitte  Exans  ausfüllt,  wie  ein  Meer  vor  den  Blicken  aus. 
Das  Absteigen  in  die  Wüste  von  der  Höhe  dauert  fast  5  Stun- 
den, denn  der  Pass  ist  ii  engl.  M.  lang  und  sehr  beschwer- 
lich, man  benutzt  dazu  die  meist  trockenen  Betten  der  Sturz- 
bäche, zuletzt  das  des  Flusses  Qaisar.  Nushki  selbst  ist  ein 
unbedeutender  Ort  am  Bande  der  Wüste. 

4.    Die    Berginsel    der   Aimaqs    und    Haziras,     das 
Hochland  von  Ghazna  und  Qandahilr. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Charakter  der  Landschaften, 
welche  von  Indien  nach  Erän  fuhren,  so  ist  leicht  ersichtlich. 


1)  Masson  II,  178  flg. 

2)  Pottinger  p.  100  flg. 
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dass  die  Strassen  an  den  Flussthälem  allmählich  ansteigen  und 
überall  auf  Plateaus  hinaufführen^  auf  denen  sich,  sobald  man 
sie  erreicht  hat,  ein  empfindlicher  Wechsel  des  Climas  ein- 
zustellen pflegt.  Diese  Wahrnehmung  haben  wir  auf  dem 
Wege  am  Kabul  und  am  Gomal,  ebenso  auf  der  Strasse  nach 
Kdiit  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  An  das  Plateau  von 
Kabul  schliesst  sich  nun  die  Berginsel  der  Aimaqs  und  Haza- 
ras  an.  Die  Alten  nennen  diese  Gegend  den  Paropanisus,  die 
mittelalterlichen  Geographen  kennen  sie  unter  dem  Namen 
Ghür,  d.  i.  Bergländ,  sie  sagen  das  Clima  sei  kalt,  das  Land 
wild  und  öde,  ohne  beachtenswerthe  Städte.  Den  westlichen 
Theil  des  Landes  nannte  man  im  Mittelalter  Glmrshist&n  ^) ,  er 
hatte  das  Ghür  zur  östlichen,  Her&t  zur  westlichen,  Merv-rüd 
zur  nördlichen  und  Ghazna  zur  südlichen  Gränze.  Dieses  Land 
ist,  wie  wir  jetzt  wissen,  eine  grosse  Berggruppe,  eine  förm- 
liche Berginsel  in  einem  Umfange  von  etwa  40  geogr.  Meilen, 
fiast  gleich  lang  wie  breit  2).  Dieses  Gebirgsland  fällt  nordwärts 
gegen  Balkh  zu  steil  ab,  während  gegen  Herät  und  Farah  hin 
die  Höhe  allmählich  abnimmt,  die  fruchtbare  Ebene  Sebzevar 
bildet  nach  dieser  Seite  hin  die  Grränze  des  Berglandes.  Die 
Hauptstrassen,  wie  die,  welche  von  Kabul  über  Ghazna  nach 
Qandahär  führt,  umgehen  dieses  Grebirge,  dessen  geschützte 
Thäler  zwar  quellenreich  und  gut  bewaldet,  aber  durch  Klippen- 
wände  oft  schwer  zugänglich  sind. 

Nur  sdten  haben  Beisende  diese  Landstrecken  mehr  als 
blos  flüchtig  berührt,  auf  dem  Wege  nämlich,  welcher  von 
Kibul  über  BlUniin  nach  Balkh  führt.  Was  wir  indess  von 
neueren  Beisenden  erfahren,  bestätigt  die  älteren  Erkundi- 
gungen, namentlich  Elphinstones.  Im  Westen  hat  v.  Khanikof  ^> 
die  Glänzen  dieser  Landschaft  überschritten  und  die  kleine 
Stadt  Karükh  besucht,  die  nur  6  Farsang  östlich  von  Herat 
liegt;  sie  hat  warme  Quellen,  die  in  der  Stadt  selbst  zum  Vor- 
schein kommen,  sonst  bietet  sie  nichts  Merkwürdiges  dar.    Am 


1)  So  schon  bei  Yaqüt.  Der  Name  ^jx  (Ohür)  und  das  abgeleitete 
^^X>^  und  <3j|>c  (Ghürftn,  Ghürt)  findet  sich  schon  Shfth.  296,  3.  v.  u. 
und  pen. 

2)  Ritter  Vm,  134. 

3)  Khanikof,  Memoire  p.  140. 
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genauesten  hat  Femer  Gelegenheit  gehabt,   das  Land  kennen 
zu  lernen   und  in  verschiedenen  Richtungen  zu  durchziehen, 
leider  reichen  seine  Mittheilungen  nicht  dazu  hin,  uns  ein  Ge- 
sammtbild  zu  geben.      Man    kann  das  Land  als  eine  grosse 
Festung  auf  dem  Plateau  Centralasiens  ansehen  ^) ,  von  welcher 
Seite  man   auch  kommen  mag,    man  muss  hohe  Berge  über- 
steigen,   um  ins   Innere  zu  gelangen;   die  Bergketten  durch- 
schneiden auch  das  Land  im  Innern,    besonders    von    Osten 
gegen  Westen.    Ein  Theil  des  Landes  ist  zwar  öde,  ein  grosser 
Theil  aber  auch  fruchtbar  und   voll  schöner  Weideplätze.     Es 
wird  sogar  behauptet  *),  es  gebe  Wenig  Gegenden  in  Asien,  die 
in  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  so  günstig  gestellt  seien,  wie  gerade 
diese,   trotzdem  dass   die   Winter  dort  sehr  strenge  sind.     Es 
gedeiht  Gerste,  Korn,   Mais  und  eine  Art  Hirse,    welche   die 
Bewohner  sehr  lieben,  selbst  etwas  Reis  wird  gebaut,  aber  nur 
bei  festlichen   Gelegenheiten  g^^ssen.      Früchte  giebt  es  im 
Ueberfluss  und  alle  Lebensbedürfnisse  sind  'wohlfeil.   Die  Ein- 
wohner betreiben  meist  blos  Tauschhandel,  Geld  ist  selten.    Es 
giebt  sehr  viele  Kameele,   was  in  einem  so  gebirgigen  Lande 
auffallen  muss,   sie  werden  hauptsächlich  ihrer  Wolle  wegen 
gehalten,   die  man  zu  warmen  Zeugen  zu  verarbeiten  weiss. 
Die  Berge  enthalten    zahlreiche  warme  Quellen  und    grossen 
Mineralreichthum,  man  findet  dort  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen, 
Blei,  Schwefel,  selbst  Rubine  und  Smaragde,  aber  noch  keine 
Mine  ist  regelrecht  ausgebeutet  worden.  Die  Berge  sind,  wie  ihre 
Gestalt  anzeigt,  meist  vulkanischer  Natur,  unter  ihnen  ist  der 
Tschalap  dalan  hervorzuheben,  der  sehr  hoch  und  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  ist  3).     Als  Hauptort  des  Landes  gilt  Zemi, 
eine  kleine  Stadt  in  der  Nähe  des  eben  genannten  Berges,  in 
einem  kleinen  Thale  eingeschlossen,   das  aber  sehr  fruchtbar 
ist.    Die  Hügel,  welche  die  Stadt  umgeben,  sind  mit  Bäumen 
und  Weinbergen  bedeckt,  das  Thal  ist  gut  bewässert  und  ent- 
hält ausgedehnte  Ruinen.     Unter  den  Bewohnern  von  Zemi 
nennt  Ferner*)  noch  einige  Feueranbeter,  was  aber  ein  Irrthum 
sein  dürfte.      Ein  Thal   soll   sich  von  den  Quellen  des  Dehäs 


i)  Ferner,  Voyages  II,  15. 

2)  Ferrier  1.  c.  II,  13. 

3)  1.  c.  II.  8. 

4)  1.  c.  II,  5. 
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quer  durch  das  ganze  Land  bis  in  die  Nähe  HerAts  erstrecken 
und  sehr  fruchtbar  sein  ^) .    Der  Weg  von  Her&t  nach  Meimana^ 
der  durch  dieses  Gebiet  führte  scheint  nichts  merkwürdiges  zu 
enthalten.    Ausserdem  ist  das  Land  wichtig  durch  die  Quellen 
zweier  Flüsse,  des  Murghllb  und  Har^rüd,  auf  die  wir  später 
zurückkommen.      Am  westlichen  Ende  des  Landes  £ndet  sich 
auch  ein  See,   Derjrft  derre  (Thalsee)  genannt,  dessen  Wasser 
durch  die  umgebenden  hohen  Berge  keinen   Ausfluss    finden 
kann.     Sogar  an  Alterthümem  mangelt  es  dem  Lande  nicht 
gänzlich.    In  der  Nähe  von  Budhi  bemerkte  Ferrier  Sculptu- 
ren  2)  auf  einen  Felsen :  ein  König  auf  dem  Throne,  von  sei- 
nem Hofstaate  umgeben,    vor  ihm  ein  gefesselter  Krieger  auf 
der  Erde  ausgestreckt,    der  auf  seinen  Befehl  erdrosselt  wird, 
ein  anderer  Krieger,  von  seinen  Fesseln  befreit,  liegt  auf  den 
Knien  und  ruft,  wie  es  scheint,  die  königliche  Gnade  an.   Die 
beigefügte  arabische  Inschrift  scheint  an  die  Stelle  einer  älteren 
gesetzt  und  weit  jünger  als  das  Monument  zu  sein.  Nach  Aus- 
sage der  Eingeborenen  sollen  in  der  Nähe  noch  Ruinen  einer 
Stadt  sein.   —   Nicht  weit  vom  Singl&kh    traf  Ferrier  einen 
Berg,  in  den  zahlreiche  Nischen  gehauen  waren  (I,  436),  nach 
seiner  Beschreibung  denen  in  Btoiiän  sehr  ähnlich  und  darum 
wol  buddhistischen  Ursprungs.  —  Ausserdem  erwähnt  er  noch 
n,  9  flg.)  die  Feste  Qila  Qaisar,  in  der  Nähe  ist  ein  See,  in 
welchem  eine  Insel  mit  Ruinen  liegt,  welche  die  Eingeborenen 
But-gfth  (Götzentempel)  nennen.     Qila-sengi  ist  in  der  Nähe 
von  Qila  Qaisar,   aus   Stein  gebaut,    wie  der  Name  sagt,  sie 
sind  schlecht  behauen,   aber  sehr  gross  und  ohne  Mörtel  auf 
einander  gefügt,  wegen  ihrer  Grösse  haben  sie  den  Zerstörungs- 
versuchen der  neueren  Bewohner  widerstanden.    Zwei  Wasser- 
leitungen versehen  die  Cidatelle  mit  Wasser.    Fakhr-4b4d  liegt 
2  Stunden  weg,   ist  noch  theilweise  bewohnt,   in  den  Ruinen 
^U  man  alte  Münzen  finden. 

Im  Süden  von  diesem  Berglande  liegen  die  Plateaus  von 
Ghazna  und  Qandkhftr.  Von  der  Stadt  Ghazna  und  ihren  Um- 
gebungen ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Der  gewöhnliche 
^^  von  Ghazna  nach  Qandah^^)  fuhrt  über  Makkar,   einer 

1)  Ferrier  I,  443. 
.   2)  1.  0.  I,  418. 
3)  Cf.  Masson  I,  257.    Bellew  Journal  p.  189  flg. 
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Stadt  mit  einem  groesen  und  volkreichen  Districte,  in  dem 
besonders  viel  Weizen  und  Gerste  gebaut  wird^  der  Anblick 
ist  jedoch  nicht  anziehend^  da  die  Bäume  fehlen.  Weiterhin 
kommt  man  durch  das  ziemlich  öde  Gebiet  der  Ghilzeis  über 
Qila>i-Ghilzai  nach  Shahr  Safa^  zuletzt  läuft  der  Weg  ziem- 
lich dem  Temekflusse  parallel.  £in  anderer  W^^  mehr  öst- 
lich als  der  eben  beschriebene,  führt  üb^  nur  wenig  bebautes 
Land  9  bietet  aber  nichts  Merkwürdiges  als  dass  er  an  dem 
Äbist&deeee  vorbeiführt,  der  nicht  sehr  groBs  und  nur  von  we- 
nigen  Bäumen  umgeben  ist,  sein  Wasser  ist  salzig^).  Kl^e 
Flüsschen:  Paltsi,  Jilga  und  noch  ein  drittes  Flüsschen,  das 
von  den  Suleimänhöhen  kommt,  münden  in  diesen  See.  Qan- 
dahir^)  liegt  in  einer  fruchtbaren  Ebene,  die  gut  bebaut 
ist  und  wo  namentlich  Weizen  im  Menge  gedeiht.  Das 
Clima  ist  weit  milder  als  in  Ghazna,  wo  der  Winter  sehr 
strenge  wird,  in  Qaudahär  dagegen  fallt  nur  alle  3  —  4  Jahre 
Schnee,  doch  fehlt  die  grosse  Hitze  Indiens.  Die  Stadt  soll 
60000  Einwohner  zählen,  eine  vielleicht  übertriebene  Zahl,  wie 
so  häufig  bei  den  allgemeinen  Schätzungen  im  Oriente.  Aus 
der  Ebene,  welche  die  Stadt  umgiebt,  erheben  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  Felsen,  welche  zu  kleinen  Festungen  verwendet  und. 
Zwei  bis  drei  Tagereisen  im  Südosten  der  Stadt  liegen  die 
Tobbaberge,  die  als  reizend  geschildert  und  v(m  den  Bewoh- 
nern der  Stadt  als  Sommerfrische  benutzt  werden.  Geigen  Sü- 
den nimmt  die  Fruchtbarkeit  bald  ab,  noch  mehr  im  Westen, 
wo  sich  bald  Alles  in  Wüste  verwandelt,  was  nicht  in  umRittel«- 
barer  Nähe  eines  Flusses  liegt. 

5.    Das  innere  Khoräsän. 

Haben  wir  bisher  nur  Land^ttriche  besprochen,  welche  uns 
den  Uebergang  von  Indien  nach  Erän,  wenn  auch  mitunter  in 
etwas  sehr  schroffer  Weise,  darstdlen«  so  nähern  wir  unjs  nun 
den  Gegenden,  welche  in  der  Geschichte  l^jAtis  selbst  eine 
wichtige  Bolle  spielen.  Im  Norden  wie  im  Süden  Erins  schlies- 
sen  sich   an  die  eben  besprochenen  Hochplateaus  von  Afghi-^ 

1)  Masson  I,  262. 

2)  Der   Name    Qandahdr    (^L^uXxä]    findet    sich    sdu)n    bei    Firdosi 
Shah.  848,  6  v.  u. 
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nistan  und  Beludst&n  neue  Bergzüge  an^  welche  in  ununter- 
brochener Folge  nach  dem  Westen  laufen  und  von  denen 
namentlich  der  nördliche  die  Au%abe  hat^  den  Verkehr  zwi- 
schen dem  Westen  und  Osten  de^Landes  zu  vermitteln,  von 
ihm  aus  wenden  sich  auch  die  Strassen  nach  Norden;  fast  jeder 
Schritt  fuhrt  uns  dort  auf  klassischen  Boden  in  der  Geschichte 
Er4ns,  während  dagegen  die  noch  nicht  hinlänglich  erforschten 
Bergzüge  des  Südens  zum  Verkehr  nur  wenig  geeignet  sind. 
Ehe  wir  den  Nord-  und  Südrand  des  Landes  näher  besprechen, 
wollen  wir  aber  erst  einen  Blick  auf  den  Landstrich  werfen, 
d^  zwischen  den  beiden  Bergrücken  liegt.  Obwol  derselbe 
nur  so  weit  fruchtbar  ist,  als  der  Einfluss  der  von  den  öst- 
lichen Plateaus  kommenden  Flüsse  reicht,  zum  grössten  Theile 
aber  öde  und  mit  einer  der  traurigsten  Wüsten  ausgefüllt  wird, 
welche  die  Welt  kennt,  so  dürfen  wir  doch  seinen  Einfluss 
nicht  unterschätzen.  Seine  Bevölkerung  hilft  den  Kern  des 
er&nischen  Volkes  bilden  und  mehr  als  einmal  werden  wir 
Gelegenheit  haben,  über  dieselbe  zu  sprechen. 

Die  wurklichen  von  der  Natur  bestunmten  Gränzen  Kho- 
liäsAns  sind  uns  erst  neuerdings  mit  Sicherheit  bekannt 
geworden^).  Sie  werden  im  Südwesten  durch  eine  Bergkette 
gebildet,  welche  am  indischen  Oceane  beginnt  und  in  ununter- 
brochener Folge  bis  zum  kleinen  Kaukasus  fortläuft,  wobei  sie 
mehr  als  einmal  in  ihren  Höhen  die  Gränze  des  ewigen  Schnees 
überschreitet  und  in  welcher  die  Städte  Kirmiln  und  Yezd 
liegen.  Im  Norden  bildet  der  fortlaufende  Höhenzug  die  Gränze, 
der  vom  Hindükush  bis  zum  Demävend  fortläuft,  im  Osten  die 
Berge,  welche  die  Terrasse  Afghanistans  begränzen,  im  Süden 
endlich  die  Gebirge  Belucistftns.  Das  Trapez,  welches  auf  diese 
Art  gebildet  wird,  zerffillt  wieder  in  mehrere  Terrassen,  die 
erste  ist  die  nordwestlichste,  sie  b^eift  in  sich  die  grosse 
Salzwüste  zwischen  den  Städten  Käsh&n,  Qum,  Dftmghän, 
Turshish  und  Tebes,  sie  ist  zugleich  die  ausgedehnteste,  der 
tiefste  Punkt  derselben  fUUt  irwischen  die  Städte  Bastäm  und 
Tebes.  Gegen  Norden  sind  ihre  Gränzen  niemals  niedriger 
als  900  Metres,  im  Süden  aber  ist  die  absolute  Höhe  nur  600 
Metres.    Die  zweite  Terrasse  bildet  die  Wüste  Lut,    sie  dehnt 


1)  Khanikof,  Memoire  p.  207  flg. 
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sich  aus  zwischen  den  Städten  Nih^  Bendan^  Tebes^  Yezd  und 
Kirmän^  der  tiefste  Punkt  befindet  sich  swischen  Khabis  und 
Nih,  während  ihre  Gränzen  gegen  Norden  900 —  1200  Metres 
absolute  Höhe  haben  ^  so  ^  sie  dagegen  im  Südosten  bei 
Dih-i-Seif  nur  etwa  380  M.  hoch,  der  tiefste  Punkt  wahrschein- 
lich blos  120 — 150  M.  Die  dritte  Terrasse  bildet  Seist^,  dessen 
Gränzen  in  der  Nähe  von  Sebzär  und  Birjahd  sehr  scharf  an- 
gedeutet sind.  Der  tiefste  Punkt  ist  der  Hs^ünsee  (471  M. 
abs.  Höhe),  sie  zeichnet  sich  den  andern  Terrassen  gegenüber 
durch  ihren  grossen  Wasserreichthum  aus.  Endlich  die  letzte 
dieser  Terrassen,  die  kleinste  von  allen,  die  eigentlich  für 
ein  einzelnes  Thal  gerechnet  werden  könnte,  liegt  zwischen 
den  Städten  Khaf,  Tun,  Birjand,  dem  Dorfe  Yezd^Ln  und 
Herat. 

Der  grösste  Theil  dieses  Landstriches  wird  durch  unfrucht-. 
bare  Gegenden  ausgefüllt,  eine  nicht  unbedeutende  Strecke 
sogar  durch  die  Wüste  Lut.  Nach  der  Versicherung  von  Augen- 
zeugen sind  die  Wüste  Qizil-qüm  und  Gobi  für  lachende  Ge- 
genden zu  halten,  wenn  man  sie  mit  dieser  Wüste  vergleicht^). 
Der  Boden  derselben  bestellt  aus  grauem  Sande,  reichlich  mit 
Salz  gemischt,  das  letztere  macht  die  häufig  sich  erhebenden 
Staubwolken  für  die  Augen  sehr  beschwerlich.  Das  thierische 
Leben  hat  dort  ganz  angehört,  weder  Vögel  noch  andere  Thiere 
vermögen  in  diesem  öden  und  wasserlosen  Landstridhe  ihr  Da- 
sein zu  fristen.  Die  Vegetation  ist  äusserst  spärlich,  aber 
merkwürdig,  denn  in  der  Wüste  Lut  verschwinden  die  Pflan- 
zengattungen, welche  der  Wüste  Transoxianas  angehören  und 
die  man  sonst  auch  in  Eran  findet,  an  ihre  Stelle  treten  andere 
Gattungen,  die  mit  den  Pflanzenfamilien  Aegyptens  und  Ara- 
biens Verwandtschaft  haben  2).  Nur  der  Osten  dieses  Land- 
striches ist  bewohnbar  und  zum  Theil  sogar  sehr  fruchtbar, 
soweit  nämlich  die  von  den  Hochebenen  im  Osten  herabströ- 
menden Wasser  ihren  Einfluss  auf  das  Land  zu  üben  ver- 
mögen; der  Sammelplatz  aller  dieser  Wasser  ist  der  Hämün- 
see.  Als  die  Hauptader,  welche  die  meisten  dieser  Ströme 
ihrem  Bestimmungsorte  zufuhrt,   ist  der  Fluss  Hilmend  anzu- 


1)  Khanikof,  Memoire  p.   183. 

2)  Khanikof  1.  c.  p.  175. 
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sehen  ^).  Er  entspringt  nicht  sehr  weit  vom  Käbulflusse^  aber 
an  der  anderen  Seite  des  Koh-i-Babä^  wie  es  scheint ,  aus 
mehreren  Quellen.  Nach  Wood  heisst  der  Ort  seines  Ursprungs 
Fazindaz^)^  nicht  weit  von  seinem  Ursprünge  ist  er  12  EUen 
breit  und  etwa  einen  Fuss  tief.  Sein  Stromlauf  von  der  Quelle 
bis  zur  Mündung  beträgt  80  geogr.  M.  ^  von  welchen  er  die 
Hälfte  in  dem  Gebirge,  die  Hälfte  in  der  Ebene  zurücklegt. 
Obwol  er  an  den  meisten  Orten  zu  durchsetzen  ist,  so  ist  doch 
der  Hilmend  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  ein  mächtiger  Strom, 
der  den  Pferden  bis  an  die  Brust  geht,  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze ist  er  tief  und  reissend  ^j.  Die  fruchtbarsten  Land- 
strecken liegen  an  seinem  oberen  Laufe,  nämlich  die  Oasen 
Jjkai,  Zemendäver  (^^tcXÄ^  bei  Yaqüt),  Arghand- ab  und 
Grarmsir,  wohin  sich  der  Einfiuss  des  Stromes  nicht  mehr 
erstreckt,  da  ist  gewöhnlich  eine  halbe  Stunde  vom  Ufer  schon 
der  Beginn  der  Wüste.  Die  Ufer  des  Flusses  sind  in  seinem 
oberen  Laufe  mit  wilden  Mandeln,  Feigen  und  Wallnuss- 
bäumen  bewachsen,  in  den  Thälem  wird  Weizen  und  Reis 
gebaut.  Unter  seinen  Nebenflüssen  ist  der  Siäh-rüd^)  zu  nen- 
nen, der  nach  einem  Laufe  von  80  .engl.  M.  etwa  14  engl.  M. 
oberhalb  Grisk,  in  der  Nähe  die  alte  Feste  Bost,  die  auf  einer 
Lisel  liegt,  in  den  Hilmend  einmündet  und  zwar  auf  seiner 
linken  Seite.  Von  derselben  Seite  fliesst  ihm  der  Arghend-ab  ^) 
zu^  seine  Quelle  ist  bedeutend  südlicher  als  die  des  Hilmend^ 
aber  noch  innerhalb  des  Paropanisus,  er  wendet  sich  nach 
Süden  und  mündet  unterhalb  Grisk;    im  Winter  ist  er  nur 


1)  In  Avesta  (Vd.  I,  50)  heisst  der  Fluss  bekanntlich  haetumant,  hiizw. 
hetomand,  d.  i.  wol  der  mit  Brücken  versehene.  Hieraus  ist  bei  den  Alten 
der  Name  'Et3rmander  entstanden  (Arrian  IV,  6) .  Plinius  (H.  N.  VI,  25) 
nennt  in  der  Nachbarschaft  Arachosiens  den  Hermandus  oder  Herymandus, 
Polybius  (XI,  24)   und  Q.  Curtius  (VIII,  9.  10)  den  Erymanthus.    Hierzu 

stimmt  die  Form  OJ^j^  (Hirmend)  bei  Firdosi  (Sh&h.  195.  779, 18.  ed.  M.). 

Taqdt  schreibt  «AaaAaP   (Hindmend),  wie  ich  glaube  verdankt  diese  Form 

einer  Volksetymologie  ihren  Ursprung  und  soll  wol  heissen:  der  indische. 
Nach  dem  Bundehesh  (53,  12)  heisst  er  auch  Zarinmend,  mit  Gold  versehen. 

2)  Wood  Jcumey  to  ihe  river  Oxm.  p.  197. 

3)  Elphinstone,  Cabool.  p.  115. 

4)  Elphinstone,  Cabool.  p.  116. 

5)  Elphinstone  1.  c. 
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klein^  aber  er  wird  tief  und  reissend,  wenn  er  mit  Schnee- 
wasser  gefüllt  ist.  Mit  dem  Arghend-äb  Tereinigt  sich  der 
Temek,  der  in  der  Nähe  von  Bfakkar,  unfern  der  Strasse,  ent* 
springt,  welche  von  Ghazna  nach  Qandahjb*  fuhrt  ^),  er  wendet 
sich  dann  erst  südwestlich,  später  westlich,  im  Süden  Ton 
Qandahar  nimmt  er  noch  den  Arghesto  in  sich  auf,  der  bei 
Käfirsh&h  entspringt  und  kurze  Zeit  sehr  reissend  ist,  aber 
den  grössten  Theil  des  Jahres  sein  Bette  trocken  lässt ;  weiter- 
hin erhält  er  noch  an  dem  Shorandib  und  Dori  kleine  Zu- 
flüsse. Ungeachtet  dieser  Zuflüsse  vermindert  sich  das  Wasser 
des  ArghesILn  eher  als  es  sich  vermehrt,  da  ihm  durch  die 
Bewässerung  der  Felder  fortwährend  ein  grosser  Theil  seiner 
Wassermasse  entsogen  wird.  Vereint  mit  allen  diesen  Flüssen 
ei^esst  sich  der  Arghendab  südlich  vom  Qandahir  in  den  Hil- 
mend.  Ausser  den  bereits  genannten  Strömen  erhält  der  Hil- 
mend  auf  seiner  linken  Seite  keinen  Zufluss  mehr,  denn  die 
Lora,  wdche  ihre  Richtung  auf  diesen  Strom  nimmt,  versi^^ 
in  den  Sand  ohne  ihn  zu  erreichen,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben.  Der  Hümend  ist  ein  schöner  Fluss,  der  von  seiner 
Quelle  an  von  Nordosten  gegen  Nordwesten  fliesst^),  er  durch* 
kreuzt  das  Bergland  des  Paropanisus  in  einem  tiefen,  oft  durch 
grosse  Felsstücke  gehemmten  Bette,  aber  etwa  12  Meilen  ober^ 
halb  Grrisk  tritt  er  in  die  Ebene  ein.  In  seinem  untern  Laufe 
bei  Ghelcin  verlässt  er  plötzlich  ^)  seine  frühere  Richtung  und 
wendet  sich  nordwestlich  dem  HAmünsee  zu,  indem  er  sich  in 
verschiedene  Theile  spaltet.  In  seinem  obem  und  mittlem 
Traufe,  besonders  vom  Grisk  abwärts  bis  Mala-KhAn,  ist  er 
dicht  bebaut  und  bewohnt,  nicht  so  in  seinem  untern  Laufe^ 
wo  die  Anwohner  es  vorziehen,  an  grösseren  Orten  zusammen- 
zuwohnen,  um  den  Raubanfallen  der  Belucen  besser  wider^ 
stehen  zu  können,  die  Fruchtbarkeit  in  der  Nähe  des  Flusses 
bleibt  inmier  die  nämliche.  Von  dem  Thurm  Alam-dir  an 
(wol  dem  Ilmdar  bei  Christie  entsprechend),  der  ein  Theil  einer 
alten  Festung   ist,    verzweigt    sich  der  Hilmend  in  mehrere 


1)  Cf.  Masson  Joumeys  II,  216.  217.     Journal  of  the  Am.   Soeieiy  of 
Beugal  XUI,  354.     Beilew  Journal  p.  19«. 

2)  Femer  II,  339. 

3)  1.  c.  n,  310. 
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Canäle^)^  von  welchen  besonders  drei  dazu  dienen^  die  lieber- 
fülle  des  Wassers  zur  Regenzeit  abzuführen^  von  da  an  be- 
schränkt sich  auch  die  Cultur  nicht  mehr  auf  die  Ufer  des 
Flusses 9  es  bildet  sich  ein  Delta,  das  wol  bevölkert  ist  und 
auf  dem  an  zwanzig  Dörfer  Raum  finden,  die  alle  reich  sind. 
Diese  Dörfer  liegen  nur  an  den  höchsten  Stellen  der  Gegend, 
um  gegen  Ueberschwemmung  gesichert  zu  sein.  Die  grösste 
Plage  dieses  Deltas  sind  die  Massen  Muskitos,  welche  sich  dort 
aufhalten  und  die  es  unmöglich  machen,  kleines  Vieh  wie 
Schaafe  imd  Ziegen  zu  halten,  sie  würden  ihren  Angriffen 
unterliegen.  Dass  dieser  untere  fruchtbare  Lauf  des  Hilmend 
reich  an  Ruinen  ist,  wissen  wir  schon  seit  dem  flüchtigen  Be- 
suche des  Capitän  Christie,  neuerdings  hat  sie  Ferrier  gesehen, 
leider  unter  Verhältnissen,  die  ihm  eine  genaue  Beschreibung 
unmöglich  machten.  So  bei  Pul-alek  (PuUaluk  bei  Christie) 
die  alte  Stadt  Rudbär,  aus  Backsteinen  gebaut,  welche  denen 
von  Farah  sehr  ähnlich  sind  2).  Weiter  abwärts  am  Flusse  lie- 
gen die  Ruinen  Qila-i-Pat,  die  umfangreichsten  in  dieser 
Gegend,  und  von  Pulkeh  (Pulki  bei  Christie).  Auch  in  der 
Nähe  von  Jeldläbäd  sind  Ruinen,  doch  scheint  man  ihre  Grösse 
übertrieben  zu  haben.  Ein  Bei^,  Du-sh&kh  (d.  i.  die  beiden 
Zweige),  ist  in  der  Nähe,  der  zwei  Spitzen  und  von  diesen 
seinen  Namen  hat^),  aber  nicht  eine  Stadt  in  Ruinen  dieses  Na- 
mens, es  scheint  dies  eine  Verwechslung  mit  der  Feste  Destak, 
die  bei  einer  sehr  tiefen  Stelle  des  Flusses  liegt  und  leicht  zu 
vertheidigen  ist*).  Von  den  Ufern  des  Hümend  ist  südlich  nach 
Nushki  ein  Wc^  von  191  engl.  Meilen*),  den  man  in  9  Tage- 
märschen zurücklegt,  meist  durch  harten  Sand  über  unfruchtbare 
Strecken.  Die  drei  ersten  Tagemärsche  sind  sehr  lang,  jeder  von 
25  engl.  M.,  der  vierte  aber  kurz,  der  5.  und  6.  lang  aber  mit 
gutem  Wasser  versehen,  der  7.  ist  beschwerlich  mit  schlechtem 
Wasser,  der  8.  lang  und  beschwerlich,  ohne  alles  Wasser,  der 
9.  dagegen  kurz,  blos  11  engl.  M. 


1)  Ferner  ü,  316  flg. 

2)  Christie  bei  Pottinger  travels  p.  403  flg.     Ferrier  II,  309. 
3j  Ferrier  II,  323.  324. 

4)  1.  c.  II,  325. 

5)  Pottinger  travels  p.  405. 
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Ausier  dem  Hilxnend  münden  noch  mehrere  Flüsse  in  den 
Hämünsee^  iinter  diesen  ist  zuerst  der  Khas-rüd  zu  liennen^ 
den  man  lange  Zeit  für  einen  Nebenfluss  des  Hilmend  hielt 
und  bei  K{Qi-nishin  in  denselben  münden  liess.  Derselbe  0OII 
bei  Sakir^  90  engl.  M.  südöstlich  von  Herilt,  entspringen. 
Dieser  Strom  läuft  südlich  bis  Küh-i-duzd,  zwischen  Wakhir 
und  H^i  Ibrahimt^)^  macht  dann  einen  Bogen  und  wendet 
sich  plötzlich  gegen  Südosten  und  mündet  in  den  Hifenünsee. 
Seine  Ufer  sind  mit  Tamarisken  bedeckt  und  sein  Bette  in 
seinem  oberen  Laufe  80  tief^  dass  man  auf  beiden  Seiten  gegen 
eine  halbe  Stunde  hinab  zu  steigen  hat^  ehe  man  an  den  Fluss 
kommt.  Von  Küh-i-duzd  an  werden  seine  Ufer  flacher  und 
seine  Wasser  vielfach  zur  Bewässerung  verbraucht,  wesshalb 
sein  Bette  im  Sommer  fast  trocken  ist.  Zwischen  dem  Khash- 
rüd  und  dem  Farah-rüd  nennt  Ferriet^)  noch  den  KhuqfMU»^ 
der  im  Sommer  immer  trocken^  im  Winter  und  Ftühlinge  aber 
reichlich  mit  Wasser  versehen  ist.  Der  Khash-rüd  und  Khuspas 
münden  am  nordöstlichen  Ufer  des  Sees. 

Bedeutender  als  der  Khash-rüd  ist  der  Farah-rüd,  ein 
anderer  Zufluss  des  Hämünsees.  Nadi  Elphinstone  ist  die 
Quelle  desselben  in  der  Nähe  des  Khash-rüd »).  Seine  Ufer 
sind  mit  Tamarisken  und  Mimosen  bedeckt,  im  Frühlinge  hat 
«r  reichlich  Wasser,  so  dass  er  Khanikof  an  den  Kur  bei 
Tiflis  erinnerte^),  im  Sommer  ist  er  biswteilen  schwach  oder 
versiegt  gimz,  weil  s^n  Wasser  i^hr  stark  zur  Bewässerung 
der  Felder  verbiraucht  wird;  dann  findet  sich  nur  hier  und  da 
in  seinem  Bette  eine  Lache  stehenden  Wassers,  welche  Fieber 
erzeugt  <^).  Der  wichtigste  Ort  an  ^nen  Ufern  ist  die  Stadt 
Farah.  Es  hat  übrigens  zwei  Städte  dieses  Namens  gegeben, 
die  nur  etwa  eine  Stunde  aus  einander  liegen.  Die  ältere  lieg^ 
eine  halbe  Stunde  vom  Flusse  im  Süden  desselben  in  emer 

m 

i3chlucht>   die  auf  drei  Seiten  von  den  letzten  Ausläufern  d(es 
Paropanisus   umgeben  ist,   t/a  dem   ^ie  sl^  den  Eii^i^   be- 


1)  Ferner  II,  293. 

2)  Fettfier  %  344.  «390. 

3)  Elphinstone,  Cabul  p.  116. 

4)  Khanikof,  Memoire  p.  153. 

5)  Ferrier  II,  284.  285. 
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herrscht^).  Die  jetzige  Stadt  liegt  auf  dem  Nordufer  des  Flusses 
und  ist  ganz  nach  dem  Muster  von  Herat  gebaut ,  aber  nur 
halb  so  gross.  Noch  im  Jahre  1837  zählte  Farah  6000  Ein- 
wohner, diirch  die  Verwüstungen  der  Afghanen  und  Belucen 
ist  sie  später  sehr  herunter  gekommen  und  eigentlich  ein  gros- 
ser Ruinenhaufen,  in  welchem  nur  etwa  60  Häuser  bewohnt 
sind.  Auf  den  Backsteinen,  aus  denen  sie  gebaut  ist,  will 
Ferner  Keilinschrifiten  gesehen  haben,  doch  ist  dies  wahrschein- 
lich ein  Irrthum^).  Der  Farah -rüd  ergiesst  sein  Wasser  am 
Nordufer  des  Sees,  sein  Wasser  ist  gelblich  und  fliesst  schnell 
seiner  Bestimmung  zu.  Am  Ausflüsse  des  Farah-nid  liegt  an 
seinem  rechten  Ufi^  die  Feste  litkh,  auf  dem  linken  Juvein, 
eine  ältere  Feste,  aber  jetzt  in  Ruinen,  keine  der  beiden  Fe- 
sten ist  alt,  die  mittelalterlichen  Geographen  kennen  sie  noch 
nicht. 

Nur  eine  halbe  Stunde  westlich  vom  Farah-rüd,  gleichfalls 
am  nördlichen  Ufer  des  Hämünsees,  mündet  der  Harud,  über 
dessen  Lauf  wir  neuerdings  ausführliche  und  authentische 
Nachrichten  erhalten  habend).  Sein  nördlichster  Arm  ist  der 
Adreskant,  der  in  den  Bergen,  welche  das  Südufer  des  Har^- 
rüd  begleiten,  seinen  Ursprung  haben  muss  und  seinen  Weg 
nach  Süden  wendet,  wo  er  dann  bald  den  Hti^rud  aufnimmt^ 
welcher  dem  Strome  den  Nam^i  giebt.  Der  Adreskant  ist, 
wenn  es  geregnet  hat,  ein  reissender  Strom,  sonst  fliessen  seine 
Wasser  ruhig  dahin.  An  seinen  Ufern  liegt  die  Stadt  Sebzar, 
auf  einer  Anhöhe  unter  reich  bebauten  Feldern,  mit  ein^r 
Festung,  die  in  der  Mitte  der  Stadt  liegt  und  die  nach  dem 
Urtheile  Sachverständiger  militärisch  sehr  wichtig  ist.  Die  Be- 
völkerung derselben  ist  eine  sehr  gemischte,  es  begegnen  sich 
dort  A%h{Uien  verschiedener  Stänune,  wie  Barikzai,  Alikuzai, 
AUzai  mit  Täjiks,  Zuris,  Taimuris,  Juden  und  Hindus.  Die 
g^enwärtige  Stadt  ist  nidit  alt,  aber  auf  den  Ruinen  einer 
älteren  Stadt,  Aspziir,  gebaut.  Nördlich  von  Sebzar  li^  auf 
ei»em  Vorgebii^e  des  Bergrückens  die  Feste  Sang-i-dokhter 
(Stein  der  Tochter)  in  Ruinen.     Im  Sommer  ziehen  alle  Ein- 


1)  Ferner  II,  278. 

2)  Ferrier  11,  281. 

3)  Ferrier  U,  32  flg.     Khanikof,  Mtooire  p.  163  üg. 

3 


;U>  Erstes  Buch:  Geographie.    I.  Der  Ostrand  Ton  Erin. 

wohner  in  die  Hei^e,  so  dass  die  Stadt  üist  leer  steht,  doch 
ist  dies  hier  keine  Nothwendigkeit ,  da  es  in  Sebzar  niemals 
allzu  heiss  wird,  sondern  nur  der  Rest  einer  alten  nomadischen 
Sitte.  Im  Süden  von  Sebzar  fuhrt  der  Weg  nach  dem  See 
durch  eine  Ebene,  die  anfanglich  gut  mit  Quellen  bewässert 
ist,  g^en  Westen  sieht  man  die  Berge  Qaisar,  Rubih,  Ziba 
und  Milkuh.  Der  Berg  Rubah  ist  voller  Höhlen,  in  welche 
die  Einwohner  zur  Zeit  feindlicher  Ueberfalle  ihre  Habselig- 
keiten flüchten;  Ziba  und  Milkuh  ;Eeiclmen  sich  durch  ihre 
nadeiförmigen  Spitzen  aus.  Eine  Schlucht  zwischen  dem  Qai- 
sar und  den  genannten  drei  Bergen  führt  zuerst  auf  einen 
Hügel  und  von  da  in  ein  schlecht  bewässertes  Thal,  in  dem 
man  nur  eine  einzige  Quelle  antrifiEt;  diese  Ebene  ist  gegen- 
wärtig unbewohnt,  scheint  aber  früher  bebaut  gewesen  zu  sein. 
Sie  wird  von  Hügeln  b^ränzt,  die  man  übersteigen  muss,  um 
in  das  ganz  versteckt  li^ende  wohlhabende  Dorf  Anardereh 
zu  gelangen,  das  von  Tajiks  bewohnt  wird.  Ein  ziemlich  rei- 
cher Bach  durchströmt  das  enge  Thal,  auf  dessen  beiden  Seiten 
das  Dorf  liegt,  während  die  rechte  Seite  von  Grärten  einge- 
nommen wird,  in  denen  ausser  anderen  Fruchtbäumen  sogar 
zwei  Palmbäume  stehen ,  welche  vor  längerer  Zeit  hieher  ver- 
pflanzt wurden.  Zum  ersten  Male,  seit  man  Mazendaran  ver- 
lassen hat,  beg^net  man  hier  wieder  der  Myrte,  die  auch  hier 
den  Namen  Mürt  führt.  Kommt  man  aus  den  Bergen  heraus, 
in  welchen  Anardereh  liegt,  so  betritt  man  eine  thonige  Ebene, 
die  mit  grosskömigem  Sande  bedeckt  ist,  die  Gewächse,  welche 
von  HenLt  ab  die  gewöhnlichsten  waren  (wie  Seratula  und  Sa- 
pindiacea)  verschwinden  allmählich,  dafür  tritt  der  wilde  Man- 
delbaum auf.  Der  Weg  geht  hier  zwischen  dem  Adreskant  und 
dem  Härud,  die  durch  einen  Canal,  Miäneh-rüd,  verbunden 
werden.  Etwas  südlicher  liegt  das  Dorf  Lenger,  wo  das  Grab 
eines  Heiligen  verehrt  wird,  und  hier  steht  man  auf  der  ziem- 
lich scharf  ausgesprochenen  Gränze  zwischen  dem  Gebiete  von 
Herät  und  Sei'stän.  Eine  kurze  Schlucht  scheidet  die  beiden 
Gebiete,  sobald  man  aus  dieser  wieder  heraustritt,  gewahrt 
man  die  ungeheueren  Ebenen  von  Seistan,  die  wie  ein  ruhen- 
des Meer  vor  dem  Reisenden  liegen.  Der  Fluss  Khushk-rüd 
(trockener  Fluss),  der  wenigstens  im  Frühlinge  Wasser  genug 
hat,    ist  der  letzte  Zufluss  des  Harud  auf  dessen  linker  Seite. 
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Das  Land  zwischen  dem  Hllrud  und  Farah-nld  fällt  in  Terrassen 
gegen  den  See  zu  ab,  der  salzgetränkte  Boden  ist  von  einer 
Menge  trockener  Wasserläufe  durchfurcht,  welche  von  Sturz- 
bächen nach  Regengüssen  gebildet  werden.  Der  Härud  bildet 
bei  seiner  Mündung  ein  Delta  und  theilt  sich  in  15  Theile. 

Ausser  den  genannten  Flüssen  vom  Nordosten  und  Norden 
empfangt  der  Hämünsee  keine  Zuflüsse.  Der  Hclmünsee  selbst 
sieht  vom  Norden  aus  angesehen  wie  eine  grosse  Lagune  aus, 
sein  Wasser  ist  süss,  schlammig  und  sehr  seicht.  Eine  genaue 
Zeichnung  des  Sees  ist  nicht  möglich,  da  er  sein  Bett  bestän- 
dig verändert,  wie  schon  mittelalterliche  Geographen  wissen  *) . 
Eine  ungeheure  Menge  von  Vögeln  nistet  an  diesem  See  und 
giebt  seinen  Ufern  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen.  Die 
Umwohner  des  Sees  sind  ziemlich  ungebildet  und  treiben  blos 
Tauschhandel,  Geld  kennen  sie  nicht.  Im  Nordwesten  des  Sees 
liegt  eine  doppelte  Hügelreihe,  die  als  politische  Gränze  von 
Khoräsiln  angesehen  wird.  Die  Thäler  innerhalb  dieser  Berge 
sind  fruchtbar,  aber  nicht  angebaut,  aus  Furcht  vor  den  Ueber- 
fallen  der  Belucen. 

Diese  Wassermenge,  welche  in  den  Hämünsee  mündet, 
giebt  dem  östlichen  Theile  des  inneren  Khorasän  seine  eigen- 
thümliche  Bedeutung,  indem  durch  sie  wenigstens  in  der  Nähe 
der  Flüsse  Anbau  und  geordnete  Lebensverhältnisse  möglich 
werden.  An  den  Strömen  und  ihren  kleinen  Zuflüssen  giebt 
es  gut  angebaute  Strecken,  die  unter  geordneten  politischen 
Verhältnissen  einer  weiteren  Entwicklung  entgegen  gehen  wür- 
den. Der  Hilmend  z.  B.  würde  in  Europa  schon  längst  eine 
von  Dampfschiffen  befahrene  Wasserstrasse  geworden  sein,  den 
Mangel  an  Kohlen  würde  die  ungeheure  Menge  von  Holz  nicht 
fühlen  lassen,  die  an  seinen  Ufern  wächst  2) .  Sobald  man  sich 
freilich  nur  eine  kurze  Strecke  vom  Ufer  entfernt,  wird  Alles 
zur  Wüste ,  weil  die  Gegend  fast  ganz  wasserlos  ist.  Die 
Ströme  geben  aber  nun  eine  Möglichkeit,  nicht  blos  längs  ihrer 
Ufer  vorzudringen,  man  kann  es  sogar  wagen  quer  durch  das 
Land  zu  reisen,  da  man  sicher  ist,  wenigstens  von  Zeit  zu 
Zeit  hinreichend  Wasser  zu  finden.     Auf  diese  Weise  ist  es 


1)  Cf.  Khanikof,  Memoire  p.  157. 

2)  Ferner  H,  340. 
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möglich  9  Qandahär  mit  Herat  und  Girishk  in  Verbindung  su 
bringen.  Diese  mehrfach  beschriebene^]  Strasse  ist  ohne  alles 
landschaftliche  und  alterthümliche  Interesse,  der  Durst  und  die 
räuberischen  Sitten  der  Bevölkerung,  welche  diese  Gegenden 
durchstreift,  bilden  die  Hauptgefahren  für  die  Reisenden.  Auch 
an  den  Ufern  des  Härud  gelangt  man  aus  dem  innem  Sei'stan 
ohne  zu  grosse  Beschwerde  nach  Herä.t ;  von  Farah  2)  fuhrt  eine 
Strasse  nach  Nishapür  über  Birjand,  eine  Stadt  von  1000  Häu- 
sern, und  Tun  (oy*  Yaqüt)  3500  Häuser  und  vielen  Handel, 
in  sehr  fruchtbarer  Ebene  gelegen,  voll  Reben,  Granaten,  Fei- 
gen, Aprikosen  etc.,  die  Stadt  ist  ein  Viereck,  die  Häuser 
niedrig,  die  Strassen  nicht  sehr  belebt.  Eine  andere  Strasse 
fuhrt  von  Farah  nach  Semnä^n  über  Birjand  und  Tebes  (ij*-^ 
bei  Yaqüt).  Letztere  Stadt  ist  befestigt  und  zählt  5000  Häuser, 
ihr  bester  Schutz  sind  die  Wüsten,  welche  sie  umgeben.  Die 
Einwohner  sind  theils  Araber,  theils  Perser  und  leben  zum 
grossen  Theile  davon  die  Karavanen  zu  fuhren,  das  Wasser  ist 
in  der  Stadt  gut  und  reichlich,  in  den  umgebenden  Land- 
distrikten schlecht  und  spärlich.  Man  baut  dort  etwas  Seide, 
welche  nach  Yezd  verfuhrt  wird.  Der  geschützten  Lage  (durch 
Berge  im  Norden  und  Osten,  welche  die  kalten  Winde  abhal- 
ten) verdankt  die  Ebene  von  Tebes  ihr  mildes  Clima.  Auch 
bei  Tebes  sieht  man  viel  Obst  und  namentlich  Tausende  von 
Dattelpalmen.  Ausser  nach  Semn&n  führen  von  Tebes  noch 
Strassen  nach  Turshish  und  Yezd.  Eine  Hauptverbindung  ist 
die  Strasse  mit  dem  Westen,  die  sowol  vom  Hclmünsee  als  von 
Birjand  aus  nach  Kirmän  führt  3).  Sie  geht  durch  Nih,  eine 
schon  von  Isidor  von  Charax  erwähnte  Stadt,  die  innerhalb 
der  oben  erwähnten  Hügelreihe  nordwestlich  vom  H&münsee 
liegt,  sie  hat  nichts  Merkwürdiges  ausser  ihren  Windmühlen, 
die  in  Eran  nur  hier  zu  finden  sind.  Von  Nih  geht  die  Strasse 
durch  ein  pittoreskes  Thal,  ohne  sonderlich  merkbares  Auf- 
steigen auf  die  Höhe  des  Berges  Serdereh  (2089  Fuss)  und  von 
da  in  das  gut  bebaute  Thal  Meigün.    Weiterhin  wird  der  Weg 


1)  Cf.  Kitter  VH,   177.     Ferrier  II,  29 

2)  Genauere  Angaben  bei  Ferrier   U,  353  flg.   und  Bunge:   die  rus- 
sische Exp.  in  Xhor&s&n  in  Fetermanns  Mittheüungen  1860,  p.  205  flg. 

3)  Ferrier  II,  358  flg.     Khanikof,  Memoire  p.  168  flg. 
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unfruohlbar  lUPtd  es  ist  auf  weiten  Strecken  nicht  ein  einziger 
Hrunnen   su  finden.      £ine  dreifache   Hügelreihe    trennt    das 
westliche  Khoräsan   von    der  Wüste  >    die   äusserste   zwischen 
Birjand  und  Tun  ist  die  höchste^  zwischen  der  äussersten  und 
der  zweiten  fliesst  der  Fluss  von  Birjand  und  Khusse^   dessen 
Bette  weithin  in  der  Wüste  sichtbar  ist,   obwol  er  seit  Men- 
schengedenken, selbst  in  sehr  regnichten  Jahren,  kein  Wasser 
enthalten  hat,   woraus  hervorzugehen   scheint,    dass   sich  das 
Niveau  der  Flusswasser  bedeutend  gesenkt  haben  muss.     Der 
letzte  unter  den  Brunnen  auf  dieser  Strasse  ist  Anbar,  dort  hat 
man  die  Kamele  zu  tränken,  damit  sie  die  dreitägige  Wüsten- 
reise aushalten  können.    Diese  Quelle  liegt  in  einem  mit  Sand- 
hügeln umgebenen,  mit  Bäumen  und  Binsen  bewachsenen  Thale, 
ihr  Wasser  ist  ziemlich  reichlich,  aber  nur  an  der  Quelle  trink- 
bar, weiterhin  nimmt  es  durch  die  Berührung  mit  dem  Boden 
so  viel  Salz  in  sich  auf,  dass  es  selbst  die  Kameele  nicht  trin- 
ken wollen.    Von  da  an  ist  Alles  Wüste,  zuerst  thoniger  Boden, 
über  den  sich  Sandhügel  ohne  Vegetation   erheben,    weiterhin 
grauer  Sand  mit  Salz  gemischt,  erst  nach  und  nach  erhält  die 
Wüste  ihre  vollkommeue  Monotonie.     Bei  einem  Orte,  Gud-i- 
nime  (mittlere  Depression),   glaubt  man   die   Mitte   der  Wüste 
erreicht  zu  haben.     Den  bewohnten  Boden  betritt  man  zuerst 
wieder  bei  Dih-i-seif,  einem  armen  Orte,  von  da  kommt  man 
nach  dem  schönen  Khabis,   das  unter  Gärten  von  Orangen- 
und  Citronenbäumen  und  Palmen  ganz  verborgen  liegt  und  wo 
man  von  den  Dächern  eine  prachtvolle  Aussicht  geniesst.    Der 
Weg  von  Khabis  nach  Kinnen  ist  meist  hügelig,  ohne  beson- 
deres Interesse.     Die  Wüste  Lüt,  welche  das  innere  Khorils4n 
ausföllt,   ist  trotz  ihrer  Unfruchtbarkeit  nicht  ohne  Bedeutung 
für  die  sie  tmigebenden  Landstriche.      Die  grosse  Erhitzung 
dieser  aller  Vegetation  beraubten  Wüste  während  des  Tages 
hat  die  Folge,    dass  die  Sonnenwärme  sehr  tief  eindringt  und 
wo  sie  ihren  Einfluss   fühlbar  machen  kann,   erhebt  sich  die 
Temperatur  weit  über  die  der  benachbarten  Orte^).      Dieser 
£influss  ist  noch  in  Mazendaran  fühlbar,  wo  die  heissen  Winde 
der  Wüste  Lüt  eine  starke  Verdunstung  des  kaspischen  Meeres 
zur  Folge  haben.    In  Verbindung  mit  den  kalten  Nordwinden, 


1)  Cf.  Khanikof,  Memoire  p.  21ü. 
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mit  denen  sie  zusammentreffen,  entstehen  die  reichlichen  war- 
men Regen,  welche  in  Talisch,  Gelan  und  Mkzendaikn.  ein 
tropisches  Clima  herorbringen.  Man  kann  die  Wirkung  dieser 
heissen  Wüstenwinde  noch  bei  Baku  und  Derbend  fühlen,  wo 
sie  sich  als  eine  Art  von  Sirocco  äussern,  der  zweimal  des 
Jahres  von  Südosten  nach  Nordosten  weht.  Weiterhin  wird  die 
Wirkung  des  Nordwindes  zu  überwiegend,  als  dass  man  ihren 
Einfluss  noch  fühlen  könnte. 

Nachdem  wir  nun  das  innere  Khorasan  kennen  gelernt 
haben,  können  wir  uns  ungestört  der  Betrachtung  des  Nord- 
randes zuwenden,  der  bis  an  den  Demävend  einen  ununter- 
brochenen Gebirgszug  darstellt,  an  den  und  seine  Gewässer 
sich  die  ganze  Cultur  dieser  in  der  iranischen  Geschichte  clas- 
sischen  Landschaft  anschliesst. 
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1.    Baktrien  und  die  angränzenden  Gebiete. 

Oben  ist  bereits  der  verschiedenen  Pässe  gedacht  worden, 
welche  über  den  Hindükush  in  das  Oxusgebiet  fuhren.  Wir 
schreiten  nun  auf  dem  am  meisten  begangenen  dieser  Pässe 
von  Kabul  gegen  Westen  fort.  Der  Weg  über  die  Pässe  von 
Bämiän  ist  uns  mehrfach  beschrieben  worden^)  und  durch  Bur- 
nes'  Messungen  steht  es  auch  fest,  dass  die  vorzüglichsten 
Höhen  des  Hindükush  im  Süden  von  Bämiin  li^en,  während 
gegen  Norden,  nach  Balkh  zu,  das  Gebirge  niedriger  wird. 
Der  Weg  steigt  am  KsLbulflusse  aufwärts,  sobald  man  nur  die 
Stadt  verlässt,  bei  der  Quelle  des  Kabul  befindet  man  sich 
8076  F.  über  der  Meeresfläche.     In    dem    sehr    engen    Thale 


1)  Cf.  Bumes  I,  179  flg.,  nach  seiner  Beschreibung  ist  die  bei  Bitter 
VII,  261  flg.  gemacht.  Bumes  durchzog  die  Pässe  im  Mai,  Wood  (Joumey 
p.  196  flg.)  im  November.  Massons  Bericht  über  diese  Pässe  (II,  352  flg.) 
giebt  vieles  Genauere  über  Nebenwege,  Thäler  u.  dgl.,  ist  aber  ohne  eine 
genauere  Specialkarte  nicht  recht  verständlich. 
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finden  sich  noch  Reisfelder,  aber  in  der  Nähe  der  Quelle  fand 
Humes  auch  noch  im  Mai  Schnee.  Das  immer  enger  werdende 
Thal  windet  sich  nun  zu  dem  Unnapass  (Hunnai  bei  Wood) 
empor,  einer  ebenen  Höhe  auf  den  Rücken  des  Gebirges,  noch 
im  Mai  mit  Schnee  bedeckt  und  10,322  F.  über  dem  Meere. 
Hier  ist  bereits  die  Wasserscheide,  welche  die  zum  Indus  gehen- 
den Gewässer  des  Kabul  von  denen  des  Hilmend  abscheidet, 
der  Unterschied  im  Clima  gegen  das  von  K&bul  ist  sehr  be- 
deutend, man  säet  hier  erst,  wenn  in  Kabul  bereits  das  Getreide 
in  die  A  ehren  schiesst.  Der  Weg  führt  nun  über  eine  hohe 
wellige  Ebene  (Urt  bei  Wood)  am  Fusse-  des  Koh-i-Bäba,  des- 
sen schneebedeckte  Häupter  sichtbar  sind,  zu  dem  Passe  von 
Hajigak  empor,  der  11,835  F.  über  dem  Meere  liegt,  aber  un- 
gleich leichter  zu  besteigen  ist  als  der  vorhergehende,  er  schei- 
det die  Wasser  des  Oxus  von  denen  des  Hilmend.  Der  dritte 
Pass,  der  Pass  von  Kalu  (Kola  beiBumes),  ist  noch  um  1000 
Fuss  höher,  nämlich  12,198  F.  über  dem  Meere,  doch  ist  die 
Besteigung  nicht  gerade  nothwendig,  er  lässt  sich  auch  auf 
Umwegen  umgehen,  wie  dies  Wood  wegen  allzu  starken  Schnee- 
falls zu  thun  gezwungen  war.  Man  gelangt  dann  nach  Bamian 
durch  das  wilde  Defil6  Pimuri  und  das  wilde  Zohakthal,  an 
dessen  Ende  ein  altes  Schloss  gleichen  Namens  liegt,  das  ge- 
wiss alt  ist^),  dessen  Ruinen  aber  nichts  bemerkenswerthes 
bieten.  In  der  Nähe  sind  die  Ruinen  einer  Stadt  Ghulghule, 
wo  Alterthümer  gefunden  worden  sein  sollen,  die  ausgegrabe- 
nen Münzen  scheinen  aber  meist  kufische  gewesen  zu  sein  2). 
—  Vom  Kalupasse  aus  steigt  man  wieder  etwa  3000  F.  abwärts 
ins  Thal  zu  dem  Orte  Bämian,  der  wegen  seiner  buddhisti- 
schen Denkmäler  berühmt  ist  3).  Die  von  hier  ab  folgenden 
Pässe  sind  weniger  schwierig  und  Bumes  fand  dieselben  schnee- 
frei ;  der  Pass  Aq-Rob4t,  der  die  Gränze  Kabuls  gegen  Kunduz 
bildet,  ist  nur  8445  F.  hoch  (10,200  nach  Wood),  der  nächste 
Haltepunkt  ist  Seighän  inmitten  eines  ziemlich  fruchtbaren 
Thaies,  das  meistens  von  Tajiks  bewohnt  ist,  denn  Hazäras 
kommen  von  hier  ab  nur  noch  vermischt  mit  Tajiks,  nicht  als 


1)  Masson  11,  389.     Wood  p.  205. 

2)  Masson  11,  391. 

3)  Masson  II,  382  flg.    Ritter,  VII,  271  flg. 
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selbständige  Gemeinden,  vor.  Nicht  weit  von  Seighän  li^t  der 
Pass  Dendan«-8liiken  (Zahnbreeher),  nur  noch  7506  F.  hoch, 
aber  sehr  jäh  und  schwierig,  auf  dem  Hinabwege  kommt  man 
durch  ein  nur  300  F.  breites,  aber  sehr  schönes  und  frucht- 
bares Thal,  in  welchem  das  Dorf  Kamerd  (5600  F.)  li^.  Der 
letzte  der  zu  passirenden  Pässe  heisst  Qara  Kotul,  der  schwarze 
^ass,  8445  F.  hoch,  von  ihm  aus  ist  immer  noch  eine  Strecke 
von  19  geogr.  Meilen  innerhalb  des  Berggürtels  zu  durchziehen, 
die  Strasse  folgt  nunmehr  dem  Flussthale  des  Flusses  von 
Khulm  über  Heibek,  sehr  oft  noch  durch  Engpässe,  erst  von 
dem  genannten  Orte  an,  der  immer  noch  3753  F.  über  dem 
Meere  liegt,  ei'weitert  sich  das  Thal,  doch  verläset  man  die 
letzten  Berge  nur  etwa  eine  Stunde  oberhalb  Khulm.  Die  Stadt 
Khulm  soll  10,000  Einwohner  haben,  über  sie  führt  der  W^ 
nach  Balkh  oder  Bactra,  der  Stadt,  welche  wie  vor  Alters  noch 
heute  als  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Umgegend  angesehen  wird, 
obwol  sie  in  Ruinen  liegt  i).  Sie  liegt  in  einer  Ebene  und  ist 
jetzt  nur  zum  Theile  bewohnt,   die  Ruinen  sollen  gegen  acht 


1]  Die  Provinz  heisst  in  den  Keilinschriften  des  Darius  B&khtris  oder 
B&khtaris,  die  Hauptstadt  hat  wahrscheinlich  den  gleichen  Namen  gehabt. 
Im  Avesta  heisst  die  Stadt  B&khdhi  mit  Abwerfung  des  r  und  Erweichung 
des  t  in  dh.  Umgekehrt  haben  die  Formen  Bahr  im  Huzr&resch  und  Bahl 
im  Armenischen  das  t  ausgeworfen,  aus  den  letzteren  Formen  ist  durch 
Transposition  Balkh  entstanden.  Von  den  Alten  ist  Bactra  bekanntlich 
bei  Ktesias  erwähnt,  ausserdem  kennt  es  auch  Arrian  (IV,  22)  und  Curtius 
(VII,  18).  Nach  Firdosi's  ausdrücklichem  Zeugnisse  (Sh&h.  p.  1030  flg.) 
wurde  Balkh  von  Lohrasp  erbaut,  findet  sich  aber  schon  vor  seiner  Zeit 
genannt  (Shah.  p.  403,  2.  813,  passim),  andere  Muhammedaner  führen  es 
auf  Gayomard  zurück,  hiermit  ist  Mos  gesagt,  dass  man  es  für  sehr  alt 
hielt.  Unter  den  alten  Mpnumenten  ist  besonders  Naubehlür  zu  erw&hnen, 
das  nach  Firdosi  (Sh&h.  1065)  und  anderen  Muhammedanem  ein  Feuertempel 
ist,  aber  höchst  wahrscheinlich  ein  buddhistisches  Kloster  war  (cf.  Yaqüt 
s.  Y.  Nubeh&r)  =s  Navavih&ra,  neues  Kloster,  wir  wissen,  dass  unter  diesem 
Namen  ein  solches  Kloster  dort  bestand  (cf.  St.  Julien:  Jdataire  de  la  me 
de  Jäwen-thaang  p.  64).     Auch  das   Shäh.    p.   1095    angeführte   KhAn*i- 

GushtÄspi  scheint  in  Balkh  gewesen  zu  sein,  ibid.  p.  1108  wird  ^v3l  {J^ 

(Nüsh-ftdar)  genannt.  In  dem  heutigen  Wallfahrtsorte  Mazar  bei  Balkh 
dürfte  noch  ein  solcher  altverehrter  Platz  erhalten  sein.  Nach  Bumes  liegt 
die  Stadt  in  der  Ebene,  die  Nachrichten  des  Ktesias  von  einer  hoch 
gelegenen  Feste  scheinen  demnach  nicht  wahr  zu  sein,  doch  ist  zu  beachten, 
dass  auch  Mustaufi  (cf.  Barbier,  Dictionaire  p.  113.  A.)  Ton  einer  hohen 
Feste  spricht.    Vgl.  das  oben  nach  Ferrier  Bemerkte. 
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Stunden  einnehmen^  in  ihnen  will  Ferner  Ziegel  mit  Keilschrift 
gefunden  haben  (I,  389.  390),  eine  Beobachtung,  deren  Richtig- 
keit vor  der  Hand  noch  bezweifelt  wird.  Die  ehemalige  Cidatelle 
soll  nach  derselben  Autorität  (I,  390)  auf  einem  künstlich  er- 
bauten Hügel  liegen.  Der  Fluss,  der  an  ihren  Mauern  vorbei- 
strömt, wird  von  Ihn  Hauqal  DehcLs  genannt  i),  neuere  Rei- 
sende geben  ihm  auch  den  Namen  Adir .  sikh.  Er  soll  nur  etwa 
8  Stunden  von  Balkh  im  Nordosten  von  Btlmiftn  entspringen 
und  nach  einem  kurzen  Laufe  durch  Bergklüfte  südlich  von 
Balkh  in  die  Ebene  eintreten,  wo  er  alsbald  in  verschiedene 
Canäle  zertheilt  und  zur  Bewässerung  verwendet  wird.  Hier- 
durch wird  seine  Wassermasse  so  erheblich  geschmälert,  dass 
er  den  Oxus  nicht  zu  erreichen  vermag,  obwol  derselbe  nur 
drei  Tagereisen  (14 — 16  geogr.  Meilen  nach  Fräser)  von  Balkh 
entfernt  ist^  doch  findet  man  bis  zur  Hälfte  des  Weges  Spuren 
seines  durchsickernden  Wassers  in  der  Wüste.  Das  Clima  ist 
jetzt  ungesund,  aber  nicht  durch  die  Natur,  sondern  wegen  der 
Versumpfung  zahlreicher  Canäle.  Das  Wasser,  das  man  ge- 
niesst,  ist  fast  immer  schlammig,  da  sich  der  Thonboden  sehr 
leicht  in  demselben  auflöst.  Das  Kreuzen  der  Strassen  von 
Osten  und  Westen  und  Norden  giebt  der  Stadt  eine  eigene 
Bedeutung.  Wie  von  Balkh  aus  der  Weg  über  BUmiän  nach 
K4bul  und  Indien  geht,  so  führt  er  westlich  über  Meimana 
nach  Herctt  und  von  dort  weiter  nach  dem  Westen.  Noch 
heute  geht  die  Strasse  von  Balkh  nordwärts  nach  Termed  und 
Kilif,  um  dort  den  Oxus  zu  übersetzen  und  nach  Bokhärä  zu 
fuhren.  Längs  des  Oxus  führt  ein  anderer  Weg  nach  Nord- 
osten, zunächst  über  den  Belurtägh  nach  Yarkand  und  von 
da  weiter  nach  China. 

In  den  glücklichen  Zeiten  der  iranischen  Herrschaft  er- 
streckte sich  der  Einfluss  von  Balkh  stets  auch  westwärts  über 
Shibergin,  Andkhui  und  Meimana  und  ostwärts  bis  Khulm. 
Ueber  die  westlich  von  Balkh  liegenden  Städte  Shibergan,  Mei- 
mana und  Andkhui  hat  auch  Ferrier  einige  Nachrichten  ge- 
geben 2),   der  sie  auf  kurze  Zeit  besuchte.     Shibergan  ist  eine 

1)  Barbier,  1.  c.    Auch  Ferrier,  der  den  Fluss  in  seinem  oberen  Laufe 
sah  und  als  ziemlich  wasserreich  beschreibt  (I,  418.  419)  nennt  ihn  so. 

2)  Ferrier  Voyages  en  Peree  Sana  f Afganistan,   le  BSUmtsckistan  et  le 
Tomrhestan,    Paris  1860.  (2.  Bd.)  I,  372.  381.  385. 
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Stadt  mit  12,000  Einwohneni,  grösstentheils  Oezbegs,  doch  auch 
viele  Täjiks.  Der  Ort  ist  nicht  befestigt,  aber  von  schönen 
Grärten  umgeben,  überhaupt  die  Umgegend  gut  angebaut.  Nur 
darin  liegt  ein  Uebelstand,  dass  die  ganze  Bewässerung  aucr 
den  Bergen  im  Süden  (Khanat  Ser-i-pul)  herkommt  und  leicht 
abgeschnitten  werden  kann,  wenn  die  liewohner  der  Bei^- 
districte  mit  denen  der  Ebene  in  Zwietracht  gerathen.  Mei- 
mana  ist  von  Mauern  umgeben  und  mag  15 — 18,000  Einwohner 
haben,  fast  lauter  Oezbegs,  die  Tdjiks  sind  dort  sehr  in  der 
Minderheit.  Andkhui  ist  blos  5  Farsangs  nordwestlich  von 
Shibergan  gelegen,  soll  etwa  1 5,000  Einwohner  haben,  von  denen 
drei  Viertel  Tajiks ,  das  andere  Viertel  Oezbegs  sein  sollen. 
Der  Weg  zwischen  Shibergan  und  Halkh  bietet  nichts  Bemer- 
kenswerthes,  er  ist  eben,  zuerst  ist  die  Ebene  fruchtbar,  weiter- 
hin bei  Meilik  wird  sie  sumpfig,  zuletzt  von  Bergen  einge- 
schlossen, aus  denen  Bäche  strömen.  Dass  sich  aber  gegen 
Nordosten  der  eranische  Einfluss  noch  bedeutend  weiter  ver- 
breitet hatte,  zeigt  die  eranische  Bevölkerung,  welche  sich  durch 
ganz  Badakhshän  bis  an  die  Hochebene  Pamir  erstreckt.  Es 
wird  daher  nöthig  sein,  auch  diese  Landschaften,  wie  wir  sie 
neuerdings  durch  Woods  Reise  kennen  gelernt  haben,  etwas 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  Auch  Wood  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Gegenden  auf  der  Südseite  des  Oxus  bis  zur  Hochebene 
Pamir  von  Balkh  aus  bevölkert  worden  seien.  Von  Balkh  auf- 
wärts kommt  man  zuerst  durch  ebenes  Land,  das  von  zwei 
Flüssen  durchströmt  wird,  in  denen  sich  die  Wasser  ansam- 
meln, die  aus  dem  Hindükush  in  den  Oxus  strömen,  der  eine 
ist  der  Fluss  von  Khulm,  an  welchem  die  Stadt  Khulm  liegt^ 
die  10,000  Einwohner  haben  soll,  der  zweite,  der  AqserÄi  oder 
Fluss  von  Kunduz,  an  ihm  liegt  nämlich  die  Stadt  Kunduz, 
die  aber,  obwol  sie  gegenwärtig  Hauptstadt  und  Sitz  eines 
Oezbegenfürsten  ist,  keineswegs  bedeutend  genannt  werden 
kann,  sie  besteht  blos  aus  5 — 600  Lehmhütten  und  ist  äusserst 
ungesund.  Das  Clima  der  Ebene,  in  welcher  Kunduz  Hegt, 
gleicht  sehr  dem  des  Indusdeltas,  nur  ist  es  noch  ungesunder, 
der  Boden  ist  feucht  und  immer  weithin  mit  hohem  Ghrase 
bedeckt.  Gegen  Norden  zu  hebt  sich  der  Boden  g^en  Khäna>- 
i-bad,  einer  schlecht  gebauten  Stadt  von  etwa  600  Häusern. 
Der  Strom  von  Khäna-i-bad,  der  unter  den  Mauern  der  Stadt 
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läuft^  fallt  gleichfalls  in  den  Oxus^  er  ist  sehr  reissend^  weiter- 
hin wird  der  Lauf  ruhiger.  Hinter  der  Stadt  erhebt  sicli  der 
weithin  sichtbare  Berg  Koh  Amber  etwa  2500  F.  über  der 
Ebene  9  die  reichen  Weiden  auf  demselben  gehören  den  um- 
liegenden Districten  gemeinschaftlich.  Die  Berge  treten  nun 
auf  allen  Seiten  an  die  Ufer  des  Oxus,  so  dass  nur  nach  Nor- 
den hin,  woher  der  Strom  kommt,  der  Blick  frei  ist.  Der  Fluss 
kann  von  Hasrat-Imäm  bis  zu  den  Giunzen  von  Darväz  leicht 
durchsetzt  werden ;  unterhalb  Hasrat-Imäm  ist  dies  nicht  mehr 
gut  möglich,  weil  durch  die  einmündenden  Flüsse  die  Wasser- 
masse zu  sehr  anschwillt,  oberhalb  Darväz  bringt  die  Ein- 
engung des  Flusses  durch  Berge  ein  ähnliches  Resultat  hervor. 
Stromaufwärts  kommt  man  durch  die  Districte  Darväz,  Shagnän 
und  S^shan,  der  erstere  liegt  auf  dem  linken,  die  beiden  letz- 
teren auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  alle  drei  sind  Gebirgs- 
gegenden, die  man  nur  im  Sommer  passiren  kann  und  selbst 
dann  sind  die  Gebirgspässe  gefährlich  wegen  der  herabstürzen- 
den Lawinen,  die  meisten  Wege  sind  blos  Fusswege.  Weiter- 
hin strömt  der  Fluss  durch  Bädakhshän  und  durch  Wakhän. 
Bei  Issar,  10000  F.  über  dem  Meere,  theilt  sich  das  Oxusthal 
in  zwei,  das  eine  führt  rechts  ab  in  das  Thal  von  Mastodj, 
man  gelangt  durch  desselbe  nach  Citral,  Gilgit  und  Kashmir  ^j, 
das  zweite,  das  eigentliche  Oxusthal,  führt  über  die  Hochebene 
Pamir  nach  Yarkand.  Das  Thal  steigt  bedeutend,  die  erste 
Station  von  13,500,  die  zweite  14,400  über  dem  Meere,  die 
Hochebene  Pamir  selbst  mit  dem  See  Sirikol  liegt  15,600  Fuss 
hoch  und  ist  wol  eines  der  höchsten  Plateaus  in  der  Welt. 
Von  ihr  gehen  mehrere  der  vorzüglichsten  Flüsse  aus:  gegen 
Westen  der  Oxus,  gegen  Osten  der  Fluss  von  Yarkand,  von 
den  nördlichen  Hügeln  der  Sir  oder  Fluss  von  Kokand,  von  den 
südlichen  der  Khonar,  ein  Zweig  des  zum  Kabul  fliessenden 
Khonarflusses.  Wie  für  die  Flüsse,  so  ist  die  Hochebene  Pa- 
mir zugleich  ein  Knotenpunkt  für  das  Bergsystem,  wie  dies 
oben  bereits  erörtert  wurde.  Im  Sommer  ist  diese  Hochebene 
ein  Lieblingsaufenthalt  der  Nomaden;  die  Weiden  sind  sehr 
üppig,  Pferde  und  besonders  die  Schafe  sollen  da  ausserordent- 
lich gedeihen,   während  der  Yak,  ein  für  jene  Gegenden  un- 


1)  Wood,  Journey  p.  331. 
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entbehrliches  Thier,  im  ewigen  Schnee  das  ihm  zusagende 
Clima  findet.  Die  Schneelinie  beginnt  in  diesen  Gegenden  mit 
17,000  Fuss.  —  Der  Weg  unmittelbar  am  Oxus  aufwärts  i«t 
beschwerlich  und  im  Winter  gar  nicht  zu  begehen,  man  kann 
aber  auch  mehr  südlich  über  Khana-i-bad  und  Th&leqan  nach 
Hädakhshän  gehen,  wohin  man  durch  den  Lattabandpass  ge- 
langt, ein  ziemlich  langer  Pass,  auf  dessen  Höhe  man  mehr  . 
als  IV2  Stunde  reitet,  ehe  man  wieder  herabzusteigen  beginnt. 
Bädakhshan  selbst,  das  durch  einen  hohen  Gebirgszug  in  zwei 
Hälften  getheilt  wird,  liegt  etwa  1000  F.  höher  als  die  Ebene 
von  Thileqän,  der  Gebirgsfluss,  welcher  das  Land  durchströmt 
und  sein  Wasser  dem  Oxus  zuführt,  ist  die  Kokca,  in  die  sehr 
viele  kleinere  Flüsse  münden,  unter  denen  der  Wardodj  der 
bedeutendste  ist.  Hoch  oben  im  Thale  der  Kokca  sind  die 
berühmten  Lapis -lazuli- Minen,  andere,  GharUn  (die  Gruben) 
genannt,  finden  sich  in  Shaghntln,  ganz  in  der  Nähe  des  Oxus^ 
etwa  20  engl.  M.  von  Ishkashm,  so  heisst  der  Pass,  durch  den 
man  aus  Bädakhshän  wieder  in  das  Oxusthal  gdangt.  Vom 
Südufer  des  Oxus  führt  auch  ein  Weg  über  Kunduz  nach  An- 
derab^),  einer  in  einem  abgeschlossenen  Thale  am  Fusse  des 
Hindiikush  gelegenen  Stadt.  Ackerbau  ist  in  dem  Thale  vor* 
herrschend,  nur  «in  Theil  der  Einwohner  widmet  sich  der 
Viehzucht.  Der  Beginn  des  Passes  von  Khavak,  der  üb^r  d^i 
Hindükush  führt,  liegt  22  engl.  M.  von  Anderäb,  er  ist  13,200 
Fuss  hodi  und  fiUirt  zunächst  nach  der  Festung  Khavak^ 
0300  F.  über  der  See,  xmd  von  da  steigt  man  in  das  Panjir- 
thal  hinunter.  Auf  der  rechten  Seite  hat  der  Oxus  zwei  be- 
deutende Zuflüsse,  die  Hisar  und  Kuh-palak  heissen. 

Stromabwärts  von  Kunduz  aus  ist  über  das  «üdliche  Ufer 
des  Oxus  nicht  vid  mehr  zu  bemerken;    von  den  Districten 


1)  Cf.  Wood  p.  408  flg.  Die  ganze  Landstarecke  am  Südufer  des  Oxus 
bis  zur  Hochebene  P&mir  scheint,  obwol  sie  grösstentheUs  von  Er&niem 
bewohnt  ist,  doch  seit  sehr  langer  Zeit  entfremdet  und  unter  tur&nischer 
Herrschaft.  In  einem  Friedensvorsdüage ,  welcher  von  tur&nischer  Siate 
dem  Kat-Khosru  vor  seinem  entscheidenden  Feldzuge  gemacht  «iad,  ver- 
spricht Afräsi4b,  die  Gsänzen  wieder  herzustellen,  wie  sie  zu  Minooehn 
Zeiten  gewesen  sein  (Sh&h.  p.  848}  und  unter  Andern  herauszugeben :  Ball^ 
bis  B&dakhsh&n,  Ander&b,  Th&leq&n  und  die  fünf  Städte  bis  B&mi&n.  Alle 
diese  Landstriche  werden  also  damals  unter  der  Herrschaft  der  Afr&aiILb 
gedacht. 
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Siiibergin^  Andkhui  und  Meimana  ist  schon  die  Rede  gewesen. 
Der  FlusB  von  Rhulm  ist  der  letzte  Zufluss^  den  der  Oxus 
erliält^  der  Fluss  von  Balkh  erreicht  bekanntlich  das  Oxusufer 
nicht  mehr,  ebensowenig  die  Flüsse  Sogdianas  und  der  Fluss 
ist  bald  nur  von  Wüsten  umgeben.  Nur  am  südlichen  Ufer 
des  Oxus  bleibt  ein  kleiner  Streifen  Landes  fruchtbar,  sonst 
ist  alles  ohne  Bäume,  doch  nicht  von  aller  Vegetation  ent- 
blösst,  denn  hier  und  da  findet  man  Gesträuche,  welche  Brenn- 
hok  geben  und  domige  Pflanzen,  welche  die  Kameele  lieben. 
Abwechselnd  zeigen  sich  hohe  Hügel  und  tiefe  Löcher,  deren 
Entstehung  noch  nicht  hinreichend  erklärt  ist,  das  Land  ist 
niemals  des  Ackerbaues  fähig  gewesen.  Dies  ist  der  Landstrich, 
den  die  Alten  Chorasmien  ^) ,  die  Neuere  Kharizm  benennen. 
Die  wichtigste  unter  den  bebauten  Strecken  ist  nicht  mehr 
weit  von  der  Mündung  des  O&us  entfernt,  die  Gegend,  wo  die 
jet2ige  Hauptstadt  Khiva  liegt.  Es  ist  dies  eine  Ebene,  die 
medriget  als  die  umgebende  Wüste  liegt,  sie  umfasst  etwa 
1200  engl.  Quadratmeilen  und  wird  reichlich  von  Kanälen  be- 
wässert, die  aus  dem  Oxus  abgeleitet  werden.  Weizen  und  Reis 
gedeihen  dort  gut,  die  Trauben  von  Khfva  geben  denen  von 
Qandahdr  nichts  nach  und  die  Melonen  sind  die  besten  in  der 
Welt.  Nächst  Khiva  ist  Urgenj  die  bedeutendste  Stadt  des 
Landes,  früher  war  es  die  Hauptstadt,  Hezirasp  gilt  jetzt  für 
die  zweite  Stadt,  sie  ist  Sitz  eines  Würdenträgers  und  liegt 
hart  am  Rande  der  Wüste.  Ausserdem  ist  noch  Gongrat  zu 
nennen,  das  an  der  Mündung  des  Oxus  liegt  und  durch  die 
Sittenlosigkeit  seiner  Bewohner  einen  üblen  Namen  ^)  hat.  YuUa- 


1)  Der  alte  Name  des  Landes,  den  es  in  den  Keilinsohriften  f&hrt,  ist 
UvAxazmis  (NB*.  2S)  oder  UvAimsmiya  (Bfa.  1,  16.  J.  18),  dasu  stimmt 
ald>.  qürisÄo.  (Yt.  10,  14).  Bumouf  (Ya^na  Not.  et  Ecl.  CVUI)  wül  den 
Ausdruck  durch  ,,Futterland'*  erklären,  ich  ziehe  vor,  in  Uv&ra  das  neuere 

j]^^y  schlecht,  zu  sehen ;  als  schlechtes  unfruchtbares  Land  kann  Kharizm 

ganz  gut  bezeichnet  werden.    Der  Ausdruck  Choarene,  der  sich  in  der  alten 
Geographie  öfter  findet,   scheint  mit  uvära  zusammenzuhängen.     Firdosi 

erwähnt  (^!>^  einigemale  (807,  5.  v,  u.  810,  12),  auch  spricht  er  von  der 

fitedt  Kiraftrezms  (810,  13)^   ohne  sie  au  nennen.    Urgenj   (4^JLi^^t)  steht 

844,  8.  ed.  Bomb.  Macan  liest  ^^JSS    was  statt  ^\^S  stehen  soll,  cf. 
VulleTs  8.  V. 

2)  Bekanntlich  wird  angenommen,  dass  der  Oxus  früher  In  das  kaspische 
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tan^  eine  kleine  Festung  auf  einer  Ebene^  die  eine  Fortsetzung 
der  Ebene  von  Merv  ist,  wird  jetzt  gleichfalls  zu  Khiva  ge- 
rechnet, alle  diese  Landstrecken  bringen  auch  so  viel  Getreide 
hervor,  als  für  die  Bevölkerung  nöthig  ist  und  selbst  mehr. 
Zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  dem  Aralsee  liegt  ein 
Isthmus,  der  aus  einer  dreifachen  Kette  von  rothen  Sandstein- 
bergen besteht,  die  sich  zu  einer  Höhe  von  1500  —  2000  Fuss 
erheben,  auch  in  der  Gegend  der  Balkanbucht  sollen  Beige 
sichtbar  sein,  sonst  hat  das  Land  keine.  Das  Clima  schwankt 
zwischen  zwei  Extremen,  auf  dem  Isthmus  bleibt  der  Schnee 
fünf  Monate  lang  liegen  und  das  Thermometer  sinkt  zu  — 40® 
Reaumur  herab.  Selbst  in  Khiva  ist  der  Oxus  vier  Monate 
lang  fest  gefroren  und  der  Nordostwind,  der  aus  den  Ebenen 
Sibiriens  kommt,  weht  mit  solcher  Gewalt,  dass  jeder  Theil 
des  menschlichen  Körpers,  der  ihm  ausgesetzt  ist,  sofort  ver- 
nichtet wird.  Der  Sommer  ist  der  vollständige  Gegensatz  zu 
diesem  Winter,  die  Hitze  ist  so  drückend,  dass  selbst  leinene 
Kleider  sehr  lästig  werden  und  es  nicht  mögUch  ist,  in  ge- 
schlossenen Zimmern  zu  schlafen.  Wer  sich  unvorsichtiger 
Weise  dem  Sonnenbrand  aussetzt,,  hat  den  Tod  zu  fürchten. 
Trotz  dieses  schnellen  Wechsels  gilt  das  Clima  für  gesund,  die 
Bewohner  werden  alt  und  alle  Stände  scheinen  sich  wohl  dabei 
zu  befinden.  Von  Eran  ist  Kharizm  mit  seinen  Städten  durch 
die  Wüste  geschieden,  welche  man  auf  drei  Wegen  durchwan- 
dern kann^).  Der  erste  dieser  Wege  führt  von  Gümüsh-tepe 
an  der  Etrekmündung  am  kaspischen  Meere  entlang  hinter 
dem  grossen  Balkan  und  erst  zwei  Tagereisen  jenseits  dieses 
Gebirges  verlässt  man  die  nördliche  Richtung  und  wendet  sich 
mehr  östlich  gegen  Khiva.  Diese  Strasse  ist  übrigens  gefahr- 
lich wegen  der  Ueberfälle  der  Qazaks  und  Qarakalpaks,  auch 
bietet  sie  wenig  Wasser.     Die   zweite  Strasse   geht  dun^h  den 


Meer  floss.  Vgl.  Khanikof,  Bokhara,  its  Amir  and  its  people,  trarulated 
hy  C.  de  Bode.  London  1845.  p.  28  flg.,  wo  mit  Anschluss  an  einen  Auf- 
satz Jauberts  im  Journal  asiatique  für  1833  die  Hauptstellen  gesammelt 
sind.  Demnach  scheint  es,  dass  noch  im  Jahre  1475  der  Oxus  in  das 
kaspische  Meer  floss,  durch  einen  bald  darauf  gezogenen  Damm  seinen 
Lauf  änderte  und  in  den  Aralsee  mündete ,  dass  es  endlich  heut  lu  Tage 
nicht  mehr  möglich  ist,  ihn  wieder  in  sein  altes  Bett  zu  leiten. 

t)  Vamb6ry,  Reisen  in  Mittelasien  p.  68  der  deutschen  Ausgabe. 
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grossen  und  kleinen  Balkan^  sie  verfolgt  gleichfalls  eine  nörd- 
liche Richtung,  bis  sie  an  das  alte  Bette  des  Oxus  kommt, 
wendet  sich  aber  dann  gegen  Osten.  Die  dritte  Strasse  geht 
von  Etrek  aus  und  wendet  sich  gleich  gegen  Osten.  Sie  ist 
die  bequemste  und  kürzeste,  auch  bietet  sie  auf  allen  Stationen 
Brunnen,  aber  sie  kann  nur  dann  begangen  werden,  wenn  man 
mit  dem  Goklan  und  Tekkestämmen  auf  gutem  Fusse  steht  oder 
über  eine  grosse  Heeresmacht  verfügen  kann.  Die  erste  dieser 
Strassen  erfordert  24,  die  zweite  20,  die  dritte  nur  14  Tage- 
reisen. Eine  vierte  Strasse  verbindet  das  äussere  Merv  mit 
Khiva^).  Von  Khlva  nach  Bokhärä  hat  man  die  Wahl  zwi- 
chen  drei  Wegen  2);  1)  über  Hezcürasp  und  Fitnek,  der  Oxus 
wird  dann  bei  Kükürtlü  überschritten;  2)  über  Chanka  und 
Schurakhän  am  rechten  Ufer  des  Flusses  mit  zwei  Tagen  Wüste 
bis  Qaräköl;    3)   stromaufwärts  bis  Eltschig  auf  dem  Oxus. 

2.    Der  Murghäb  und  sein  Gebiet. 

Die  ganze  Cultur,  welche  sich  in  Baktrien  und  den  daran 
angränzenden  Gebieten  entwickelt  hat,  ist  durch  die  Flüsse 
bedingt,  welche  aus  dem  Gebirge  im  Süden  ihren  Lauf  nach 
dem  Norden  zum  Oxus  nehmen  und  durch  ihre  Wasser  wüste 
I.«andstriche  in  fruchtbare  Gefilde  verwandeln.  Diesen  Weg 
zum  Oxus  nehmen  noch  mehrere  Flüsse,  welche  im  Westen 
des  Flusses  von  Balkh  aus  dem  Gebirge  entspringen.  Erreicht 
aber  schon  der  Dehäs  seinen  natürlichen  Bestimmungsort,  den 
Oxus  nicht  mehr,  so  ist  es  bei  den  Flüssen,  welche  ihren  Lauf 
weiter  im  Westen  endigen,  noch  weniger  der  Fall,  sie  versie- 
gen im  Sande  ohne  den  Oxus  zu  erreichen,  der  sich  in  seinem 
unteren  Laufe  bedeutend  gegen  Norden  gewendet  hat.  Der 
Fluss,  den  wir  zunächst  zu  betrachten  haben,  ist  der  Murghäb 
xtnd  auch  er  hat  mehreren  berühmten  Städten  die  Entstehung 
gegeben.  Die  wirkliche  Quelle  des  Flusses  hat  unseres  Wis- 
sens noch  Niemand  besucht,  die  Geographen  des  Mittelalters 
geben  sie  zwar  richtig  aber  etwas  unbestimmt  an,  Istakhri  setzt 
sie  in  die  Nähe  von  Bämitü:!,  Yaqüt  sagt  im  Allgemeinen,  sie 
sei  in  den  Gebirgen  der  Hazäras.    Am  nächsten  an  den  Quellen 


1)  Vamb6ry  1.  c.  p.  326.     Diese  Strasse  hat  sieben  Stationen. 
2}  Vamb6ry  1.  o.  p.  128. 

Spiegel,  Erin.  Altertliamskiiiide.  4 
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des  Muighäb  ist  wol  Ferner  gewesen,  der  auf  seiner  Reise  von 
Herj^t  nach  Meimana  den  Fluss  in  seinem  oberen  Laufe  sah^), 
er  beschreibt  ihn  als  breit  und  fischreich  in  einer  Ebene  flies^ 
send,  welche  zwar  sehr  fruchtbar,  aber  auch  sumpfig  und  un- 
gesund sei,  demungeachtet  sammeln  sieh  in  ihr  die  Nomaden 
in  grosser  Anzahl.      An   seinem   oberen   Laufe   liegt  die  obere 
Stadt  Merv  (Menr  er-rüd  genannt),    sie   scheint  nicht  sehr  be- 
deutend XU  sein  und  wurde  unseres  Wissens  vcm  europäischen 
Reisenden  nicht  besucht.    Stirling,    der  in  ihrer  Nähe  vorüber 
reiste^),    hörte  blos,  dass  in  ihr  das  Wasser  sehr  schlecht  und 
dass  die  Umg^end  sumpfig  und  ungesund  sei.    Der  Mur]gh4b 
erreicht  den  Oxus  nicht,   sondern  versickert  wie  der  Dehis  in 
der  Wüste,  doch  fand  ihn  Humes  nicht  sehr  weit  von  seinem 
Aufhören  noch  73  Metres  breit  und  .5  Fuss  tief,   er  floes  zwi- 
schen  steilen  Ufeni    auf  Thonboden   dahin ;    weiterhin   soll   er 
einen  See  bilden,   in    dem  er  endet "^^     Etwa  50  engl.  Meilen 
stromaufwärts  von  diesem  See  liegt  das  untere  Merv  (Merv  esh- 
Shähijän  genannt^!,    die  bedeutendste  Stadt  an  den  Ufern  des 
Murgh&b  und  auch  die  älteste,    da  die  Erdnier  ihre  Gründung 
dem   fabelhaften   Könige   Tahmürath   zuschrieben.     Sie  wurde 
offenbar  gegründet  wegen  der  Fruchtbarkeit  der  Umgegend,  die 
blos  bewässert  zu  werden  braucht,  um  in  üppigster  Fülle  und 
ohne  weitere  Heihülfe  Alles  gedeihen  zu  machen,    vor  Ueber- 
schwemmungen  konnte  sie  durch  Wasserbauten  geschützt  wer- 
den.    Ausserdem   hat  aber  bei   ihrer  Gründung  offenbar  auch 
der  Gedanke  mitgewirkt,    hier,    an  der  äussersten  Gränze  des 
bebauten  T^andes  einen  Vorposten  gegen   die  von   Norden   her 
eindringenden   Schaaren   turä-nischer  Nomaden  zu  haben.     Die 


1)  Fterrier  I,  369.  442. 

2)  Ritter  VIII,  22». 

3)  Bumcs  Reise  p.  300.  * 

4)  Der  alte  Name  der  Stadt  und  der  Umgegend  iai  Mairgus,  so  nennt 
sie  Daiius  in  seinen  Inschriften  iBh.  2,  7.  .H,  IJ  flg.)  und  dieser  Name  heisst 
wol  ,,auf  die  Vögel  bezüglich",  ganz  wie  das  neuere  murgh&b,  Vogel- 
Mrasser.  Der  Grund  ist,  dass  man  in  der  Gegend  dieses  Fhtsses  angeheure 
Vögelschaaren  antrifft,  wenn  man  aus  der  Wfiste  kommt  (Bumes  Reite 
p.  294).  Im  Avesta  (Vd.  1,  18)  heisst  sie  mduru,  womit  offenbar  der  neueie 
Name  Merv  in  Verbindung  steht.  Da  auch  im  PArsi  mrü  Vogel  bedeutet, 
so  dürfte  möuru  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  margus,  ja  rielleieht  mduru 
mit  Abwerfung  des  g  daraus   entstanden    sein;    in    letzterer  Vermuthung 
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giosste^-  Bedeutung  hatte  die   Stadt  Mary   im   Mittdalter  >    W 

erhielt  ihre  Blüte  bis  zum  Einfalle  der  Mongolen ,   seit  dieser 

Zeit  hat  sie  sich  nie  wieder  ganz  erholt;   gegenwärtig  ist  sie 

im  Bebitae  der  Tuikmanen.    Die  wichtige  Lage  dieses  uaterea 

Menrs  für  den  Handri  hat  bereits  Bitter  in  das  rechte  Licht 

gestellt^)*     Die  Stadt  liegt  iu  der  Mitte  zwischen  fünf  grossen 

Handelsstädten:   Khiva^  Urgei\j,  Bokhari^    Balkh  und  Herftt» 

von  jeder  derselben  etwa  40 — 60  geogr.  M.  entfernt.     Fiüivea 

auch  die  Wege  nach  Norden    durch  wasseriose   Wüsten  und 

«ind  darum  fär  Kriegsheere  schwer  zu  begehen,  »o  ist  es  doch 

namentlich  für  den  friedliclien  Verkehr  nicht  unmöglicli,   die 

^$<diiwierig^eiten  der  Strassen  zu  überwinden.    Bemerkenswerth 

iat,  dass  nach  Südwesten  hin  bereits  6^/2  Wegstunden  von  Mer^ 

aaf  der  Strasse  nach  Serakhs  der  Boden  der  Wüste  beginnt  sicdi 

au  bessern  und  hart  zu  werden  2). 

3.    Der  Hari-rüd. 

£in  zweiter  Fluss  Khoräsäns>  der  im  Paropanisus  entspringt 
und  bestimmt  ist,  die  Cultur  nach  Norden  zu  tragen,  ist  der 
Uar^rüd  oder  Tejeud.    Die  Quellen  dieses  Flusses  liegen  dem 
Strome  von  Balkh  näher  als  die  des  Murghäb,  aber  sein  Lauf 
ist   länger   und   er  endet  weit  mehr  westlich  als  der  eben  ge- 
nannte   Fluss.      Als   Quelle   des    Har^-riid  nennt  £drisi   ein 
befestigtes  Dorf  Robät  Tarvän ^) .  Nach  dem  was  Ferner^)  hörte» 
feiidlen  zwei  kleine  Flüsschen,  Jingil-äb  und  Tingil-ib,  am  Fusse 
des  Hindükush,   ganz  nahe  bei  den  Quellen  des  Dehis,    ent- 
springen, von  denen  sie  blos  durch  einen  Bergrücken  getrennt 
werden.     Nachdem   sie   etwa   25   Farsajogs   vereinzelt  zurück- 
gelegt haben,  vereinigen  sie  sich  noch  innerhalb  des  Paropani- 
sus  bei    einem   Orte   Dauletyär    und    bewässern    die    Distrikte 
Shahrek,  Oheh  und  später  Ilerat.    Die  Berge,  welche  die  süd- 


beetärkt  noch,  dass  sowol  YaqAt  (b«i  Meynaid  p.  624)  als  Jav^qt  (cf.  p.  3. 
ed  Sadiaujf  das  Patronymioom  von  Marv  auch  marrait  lu  bilden  laliren. 
Die  &ltere  Fonn  dcR  Patronymicums  ist  Mirgaya  (Bh.  3,  16). 

1)  Ritter  VIII,  284.       ' 

2)  lUtlcr  VIU,  2»7. 

3)  Ritter  VIII,  23S. 

4)  Ferner  I,  443. 

4* 
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liehen  Ufer  dieses  Flusses  b^leiten,  heissen  Küh-i*idih  (die 
schwarzen  Berge),  wegen  ihrer  Farbe,  die  Berge  am  Nordufer 
des  Flusses  K^-i-safM  'die  weissen  Berge),  wegen  des  sie 
bedenkenden  Schnees.  Das  Wasser  von  der^ Nordseite  der  Kifth-i- 
safM  strömt  in  den  Oxus,  das  von  der  Südseite  der  Küh-i-sifth 
in  den  Hilmend.  Bei  seinem  Austritte  aus  den  Gebirgen  bei 
Obeh  sah  Khanikof  den  Hare-rüd,  sein  Wasser  ist  klar,  aber 
im  Sommer  seicht^).  Früher  hat  man  den  Hare-rAd  und  den 
Tejend  fiir  verschieden  gehalten,  wir  wissen  jetzt,  dass  dies  ein 
Irrthum  ist.  Der  Har^-rAd,  der  noch  oberhalb  Her4t  mehrere 
kleinere  Zuflüsse  empfangt,  nimmt  unterhalb  dieser  Stadt  bei 
einem  Orte  Pul-i-Kh4tün  Königinbrücke)  den  Strom  Ton 
Meshhed  auf  und  führt  von  da  an  den  Namen  Tejend,  bis  er 
sich  in  dem  Sande  der  Turkmanenwüste  verUert^).  Auch  der 
Hare-rüd  hat  zwei  Städten  ihre  Entstehung  g^eben  (abgesehen 
von  kleineren  Ansiedelungen',  die  in  der  Geschichte  Erftns 
hoch  berühmt  sind.  Die  wichtigste  derselben  ist  das  heutige 
Herat'^]  und  liegt  am  oberen  Laufe  des  Stromes.  Die  Stadt 
gilt  für  sehr  fest  in  den  Augen  der  Orientalen,  in  nicht  ganz 
gleichem  Grade  bei  den  Europäern,  wenigstens  die  jetzigen 
Befestigungen  würden  einem  europäischen  Heere  nicht  leicht 
widerstehen  können.  Herat  selbst  ist  oft  von  europäischen  Rei- 
senden besucht  und  beschrieben  worden,  die  Lage  der  Stadt 
gilt  für  sehr  gesund,  der  Menschenschlag  ist  aber  nicht  so 
schön  wie  im  übrigen  Eran,  man  merkt  die  starke  Beimischung 
von  Mongolen.  Seine  Hauptbedeutung  hat  Herat  als  das  Cen- 
trum aller  Hauptrouten  Centralasiens  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen,  diese  Bedeutung  hat  in  neuester  Zeit  noch 
zugenommen,  denn  seitdem  die  Räubereien  der*Turkmanen  die 
Strasse  über  Serakhs  allzu  unsicher  gemacht  haben,  gehen  selbst 

1)  Khanikof,  Memoire  p.   13H. 

2;  Khanikof,  Memoire  p.  54. 

3)  Nach  Ansicht  der  Orientalen  soll  die  Stadt  von  Alexander  dem 
Grossen  gebaut  worden  sein,  dies  ist  aber  ein  Irrthum,  die  Stadt  und  Land 
werden  schon  yon  Darius  imter  dem  Namen  Haraiva  erwfthnt  (Bh.  1,  !& 
J.,  16.  NR.  a.  22)  ebenso  im  Avesta  (Vd.  1,  30);  bekannt  ist,  dass  der 
Name  mit  skr.  sarayü  zusammenhängt.  Im  ShiLhn&me  tritt  die  Stadt  nicht 
besonders  hervor,  in  dem  älteren  Theile  des  Buches  finde  ich  sie  nur  ein- 
mal (Sh&h.   297,  4)   erwähnt  unter  dem  Namen  jjrj^  har^. 
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die  Waareu  aus  Bokhira  auf  dem  Umwege  über  Balkh  und 
Meimana  nach  Her&t.    Diese  Lage  der  Stadt  an  dem  Handels- 
w^e   zwischen  Indien,   Persien,    dem  kaspischen  Meere  und 
Orenburg  sichern  die  Bedeutung  derselben  für  alle  Zeiten  und 
machen  sie  den  verschiedensten  Völkern  zum  Aufenthaltsorte. 
Herät  liegt  in  einem  Thale,  das  sich  etwa  6  geogr.  Meilen  von 
Osten  nach  Westen  ausdehnt,   aber  nur  halb  so  breit  ist,  der 
das   Thal  durchziehende  Har^-r&d    macht   dasselbe   zu    einer 
reichen  Culturlandschaft.    In  der  Umgebung  ist  namentUch  der 
District  Bädgh^z  ^)  berühmt,  der  40  Farsang  lang  und  30  breit 
ist.    Er  li^  nordöstlich  von  Her&t,  zwischen  dem  Murghäb  und 
Har6-rüd  und  gehört  nach  Yaqüt  der  Stadt  Merv-er-rüd  und 
HerfU;  gemeinschaftlich;   er  trägt  schöne  Pistazienwälder  und 
ist  sehr  fruchtbar.  —  Ganz  am  Ende  des  Har^rüd  oder  Tejend 
li^  die  Stadt  Serakhs^),   die  vom   Flusse  nicht  einmal  mehr 
ganz   errdlcht  wird;    auch    sie  scheint  ursprünglich    ein  Vor- 
posten* g^^n  die  Schaaren  Turins  gewesefn  zu  sein ,  jetzt  ist 
sie  jedoch  längst  von  den  Turkmanen    in  Besitz  genommen. 
Von  neueren  Reisenden  hat  Bumes  die  Stadt  besucht,  er  schil- 
dert den  Boden  eben  and  ohne  anderes  fliessendes  Wasser  als 
das  brakische  des  Tejend.    Man  baut  in  der  Umgegend  Weizen, 
besonders  aber  vortreffliche  Melonen,   welche  an  Güte  denen 
von  Bokhäri  nicht  nachstehen  sollen.    Von  dem  unteren  Merv 
ist   die  Stadt   14   geogr.  Meilen  entfernt.     Gegen  Westen,  zu 
Mrird   das  Land  gebirgiger,    auf  der    Strasse    gegen  Meshhed 
erreicht  man  9  geogr.  M.   von  Serakhs   die  äussersten  Berge 
bei  Derbend,  die  Gipfel  derselben  sind  mit  Wachtthürmen  ver- 
sehen.   Von  da  geht,  wie  Bumes  sagt,  der  Weg  nach  dem  nur 


1)  d.  i.  V&iti-gae9Ö  (Windkräuselung?},  unter  diesem  Namen  kennt  die 
I^rfindschaft  schon  das  Avesta  (Yt.  19,  2.  vgl.  auch  Bund.  23,  12),  die  ein- 
heimische Ansicht,  als  sei  bädgh^s  aus  b&dkh^z  entstanden  (cf.  Vullers  Lex. 

pers.  s.  V.   ijKNxcJb)  hat  keinen  Werth. 

2)  Serakhs  ist  vielleicht  schon  in  dem  Siroc  des  Ptolemäus  zu  erkennen, 
in  morgenländischen  Quellen  wird  die  Stadt  meines  Wissens  zuerst  bei 
^irdosi  erwähnt  (Sh^.  303,  5.  v.  u.),  sie  erscheint  im  Königsbuche  als  eine 
unzweifelhaft  eränische  Stadt.  Yaqüt  sagt,  nach  den  Einen  sei  sie  von 
Alezander  dem  Ghrossen,  nach  Anderen  von  Kaik&us  erbaut.  Auch  er  er- 
^wähnt  den  empfindlichen  Wassermangel,  da  der  Tejend  einen  Theil  des 
Wahres  trocken  sei,  so  müsse  man    sich  dann  mit  Cistemen  helfen. 


54  Erstes  Buch:  Geographie.    If.  Der  Nordrand  von  Er&n. 

noch  7-^8  ^eogr.  M.  entfernten  Meshhed  am  Tejend  auf«irärto 
(er  mmnt  gewi^B  den  F1u8h  von  Me8hhed,  einen  Nebenfluds  de» 
Hufe-rüd's.  o.).  In  ähnlicher  Stellung  wie  Derbend^  nur  einige 
Meilen  weiter  nach  Norden  liegt  Kel4ti)  in  einem  Thale,  das 
5  —  6  Stünden  breit  von  Ost  nach  West  und  10  — 11  geogr. 
Meilen  lang  ist.  Ein  kleiner  Strom  durchsetzt  das  Thal ,  die 
Felsen^  auf  denen  die  Feste  Kegt ,  sind  fast  unersteiglicb ,  sie 
kann  bei  einiger  Aufineiksamkeit  leicht  vertheidigt  werden. 

4.    Fortsetzung.     Der  Nordrand  von  Herä-t  bis 

Ntsipür  und  ShjlhrAd. 

Von  Her4t  fuhren  drei  Wege  westlich  nach  Meshhed^  der 
jeUigen  Hauptstadt  Khoras4us;  der  südlichste  derselben  geht 
über  Khaff,  einer  unbedeutenden  Stadt^  über  Turbet-i-Haideri 
na/;b  Turshiz^  und  von  da  nach  Meshhed,  von  diesen  Orten 
hat  nur  Turshiz,  daf(  in  einer  lieblichen  Umgebung  liegen  aoU, 
A^nsporuch  auf  einiges  Alter.  Die6e  ganze  südliche  Strasse  ist 
wegen  ihrer  Unsicherheit  von  den  Karavanen  meistens  gemie* 
deo  und  mis  darum  nur  wienig  bekannt.  Die  beiden  anderen 
Wege  eind  gewöhnlicher,  der  nördlichste  soll  der  beschwer- 
lichste sein.  Der  gewöhnlichste '  geht  über  Turbet-i-Sheikh-i- 
JjBjn^).  Der  Absland  ron  Herat  bis  Meshhed  beträgt  45 — 46 
geogr.  Meilen.  Die  Ansicht  ConoUjs,  dass  zwischen  den  bei- 
den Ortschaften  ein  starker  Einfall  in  der  Kette  des  Nord- 
randet  das  Aufhören  des  Paropanisus  und  den  Beginn  des . 
Elburzgebirges  beseichne,  hat  sich  nicht  bestätigt,  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  die  Umstände  der  Art  sind,  dass 
man  sich  leicht  täuschen  konnte*).    Ueber  die  Stadt  Meshhed, 


t)  Yaqüt  schreibt  c^ii .    £g  ist  wol  dieselbe  Feste,  die  im  ShihnAme 
genannt  Wird  (Sh&h.  5^7,  1}. 

2)  Yaqüt  schreibt  den  Namen  \i>^jo^    sagt  aber,    dass  die  Perser 

^j*^Jo  sprächen,  andere  seheinen  noch  y^^  zu  schreiben  (ef.  Bar- 
bier, Dtction.  ^.  3dO  not.).  In  der  Nähe  liegt  das  im  Shähn.  1068,  %  ge- 
nannte Dofff  Kiahmer,  wo  Zarathustra  die  berühmte  Cypresse  gepflanzt  und 
^M  Feuer  Ader  burzln  mihr  eingerichtet  haben  soll. 

3)  Genauere  Angaben  bei  Khanikof,  Memoire  p.  116  flg.    Sheikh  Jim 
ist  nicht  mit  Jdmi  so  Tcrwechseln.    Cf.  auch  Ferner  I,  2&9  flg. 

4)  Ritter  YIII,  284  und  dasu  Khanikof  1.  c.  p.  116. 


4.  Von  Her&t  nach  IShAhrAd.  M 

d.  i.  Ort  der  Märtyrer  (nicht  ^, Grabstätte^ %  wie  v.  Hammer 
fälflchlidi  übersetzt),  haben  wir  jetzt  durch  Ferner  und  Kha- 
nikof^j  zuverlässig^  Mittheilungen  erhalten,  die  Angaben  des 
letzteren  Reisenden  lassen  keinen  Zweifel ,  dass  Meshhed  erst 
in  neuerer  Zeit,  unter  der  Herrschaft  der  Sefevis,  zur  Bedeu- 
tung gelangt  ist  und  dass  auch  die  grossen  religiösen  Privile- 
gien der  Stadt  erat  aus  dieser  Zeit  herrühren.  Da  jährlich 
50  —  60000  Pilger  die  Stadt  besuchen,^  so  kann  der  Handel 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  ganz  unbedeutend  sein.  Man 
verfertigt  dort  guten  Stahl,  auch  etwas  Seidensammt  und  be* 
sonders  schöne  Teppiche;  einen  Hauptzweig  der  Industrie 
geben  aber  die  in  den  benachbarten  Türkisminen  ^^  ausgegra- 
benen Steine,  die  zu  Ringen  und  anderen  Gegenständen  ver- 
arbeitet, von  den  Pilgern  gern  gekauft  und  als  Andenken  mit- 
genommen werden.  Die  Zahl  der  Einwohner  der  Stadt  kann 
genau  nicht  angegeben  werden:  Conolly  schätzt  sie  auf  45000, 
Bumes  auf  40000,  die  Eingebomen  auf  100000,  jedenfalls  zu 
hoch.  Die  eigentliche  alte  Stadt  in  dieser  Gegend  ist  das  alt- 
berühmte  Tüs,  der  Geburtsort  des  Firdosi,  der  bereits  im  Hun- 
dehesh  genannt  wird  und  nach  Ansicht  der  Erinier  bis  in  die 
älteste  Zeit  zurückgeht.  Die  Ruinen,  welche  sich  noch  von 
Täs  erhalten  haben,  sind  unbedeutend^),  doch  rührt  der  Ver- 
fall der  Stadt  erst  aus  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
her  4). 

Von  Meshhed  führt  ein  Weg  nördlich  in  die  Berge  nach 
Kucan  oder  Kabucän  in  der  Nähe  der  Etrekquelle,  von  wo 
man  weiter  nach  Aster&bäd  gelangen  kann  ^) .  Unter  den  wenig 
bedeutenden  Orten,  die  man  auf  diesem  W^ge  antrifft,  scheint 
Cinirftm  der  bedeutendste  zu  sein,  allein  die  Gegenden  an  der 
Strasse  sind  wasserreich  und  darum  fruchtbar.  Man  steigt  all- 
mählig  an,  nach  Fräsers  Schätzung  soll  die  grösste  Thalhöhe 
in  der  Passage  von  Kucitn  etwa  4000  F.  über  dem  Meere  sein, 
Kucan  selbst  liegt  nur  etwa  1000  F.  höher  als  Meshhed  in  einer 
fruchtbaren  Gegend,    wo  Weizen   und  Gerste,    aber  kein  Reis 

1)  Khanikof  1.  c.  p.  97  flg.     Ferner  I,  228  flg. 

2)  Ueber  diese  Minen  cf.  Khanikof  1.  c.  p.  92.  93. 

3)  Khanikof  1.  c.  p.  110. 

4)  Khanikof  1.  c.  p.  31. 

5)  Cf.  Ritter  VIII,  321  flg. 
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und  keine  Baumwolle  gedeiht,  ebenso  findet  mau  an  Früchten 
eine  Menge  von  Wassermelonen,  Aepfel,  JUmen  und  Aprikosen^ 
während  die  Trauben  dagegen  niemals  vorzüglich  werden;  die 
Ernte  ist  hier  später  als  in  den  Niederungen  im  Süden.  Der 
Handel  von  Kucän  besteht  in  Wolle,  Wollenfabrikaten  und 
Talg,  auch  die  von  hier  kommenden  Scha^elze  sind  berühmt. 
—  Die  Hauptstrasse  aber  von  Meshhed  nach  dem  Westen  führt 
über  Nisäpür.  In  diese  Stadt,  die  nur  12  geogr.  M.  von  Mesh- 
hed entfernt  ist,  fuhren  zwei  Wege^),  die  sich  bei  Qadam-gfth, 
kurz  vor  Ntsapür,  vereinigen.  Der  längere  dieser  Wege  (8  Far- 
sang]  führt  in  der  Ebene  um  die  Berge  herum,  welche  der 
kürzere  (6  Farsang)  durchschneidet,  der  letztere  ist  landschaft- 
lich einer  der  schönsten  von  denen  die  man  im  Erän  machen 
kann.  Die  Stadt  Nisltpür^)  selbst  steht  im  Kufe  alt  zu  sein, 
doch  hat  sich  in  ihrer  Nahe  kein  altes  Denkmal  erhalten  und 
auch  in  der  Sagengeschichte  spielt  sie  keine  Rolle.  Jedenfalls 
muss  sie  früher  blühender  gewesen  sein  als  jetzt,  wo  sie  sehr 
herabgekommen  ist,  sie  ist  unreinlich  und  schlecht  gebaut. 
Hier  ist  man  den  Türkisminen  am  nächsten,  von  denen  später 
die  Rede  sein  wird.  Das  Thal,  in  welchem  Nis4pür  liegt,  hat 
eine  Ausdehnung  von  16 — 18  geogr.  M.  und  ist  dabei  6 — 12 
geogr.  M.  breit. 

Nisäpür  ist  das  östliche  Ende  einer  Reihe  von  flachen 
Thalebenen,  welche  sich  von  da  im  Süden  der  Bergkette  bis 
nach  Shährüd  im  Westen  über  das  hochliegende  Tafelland 
erstrecken.  Dieser  Weg  durch  dieselbe  ist  eine  wichtige  Strasse, 
an  welche  sich  manche  alte  Erinnerungen  knüpfen.  Sie  bildet 
die  Hauptader  des  Verkehrs  mit  dem  Westen,  der  aber  von 
jeher  durch  die  räuberischen  Einfalle  der  turinischen  Stämme 
im  Norden  unsicher  gemacht  war.  Bei  den  jetzigen  zerrütteten 
Verhaltnissen  bringen  diese  immer  häufiger  werdenden  Einfalle 
namenloses  Elend  über  die  unglücklichen  Bewohner  dieses 
Distriktes;    eine  geordnete   Regierung   würde   übrigens   diesen 

1)  Khanikof,  Memoire  p.  95.     Cf.  auch  Ferrier  1,  198  flg. 

2)  Yaqüt  schreibt  den  Namen  der  Stadt  ^jjUa-o  (NisApür),  sagt 
aber,  die  Einwohner  sprächen  ^^l--^  (NishAver)  aus.  Die  Stadt  wird  auf 
Sh&pür  I.  zurückgeführt,  die  Nachricht  scheint  mir  aber  zweifelhaft  und 
die  Aehnlichkeit  des  Namens  mag  eine  zufällige  sein. 
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Raubzügen  leicht  steuern  können :  die  Besetzung  der  drei  sehr 
schwierigen  Pässe,  welche  aus  den  nördlichen  Ebenen  nach 
Khorasän  fuhren  und  die  Aufstellung  von  4 — 5  Colonnen  Ca- 
vallerie  mit  einigen  Kanonen  leichten  Kalibers  würde  sie  sehr 
bald  ganz  verschwinden  machen  ^) .  Die  nächste  Station^  zu  der 
man  von  Ntsapür  aus  gelangt^  heisst  Zafarani  oder  Zafaranlu^), 
eine  grossartig  angelegte^  aber  jetzt  verfallene  Caravanserai^ 
die  ursprünglich  berechnet  war^  mehr  als  1000  Personen  Unter- 
kunft zu  gewähren.  Von  hier  führt  der  W^  in  die  Stadt  Seb- 
zev^^  eine  sehr  alte^  noch  immer  mit  Thürmen  und  Mauern 
umgebene  Stadt^  die  an  1000  Häuser  und  12— -15000  Einwohner 
hat,  aber  darum  doch  nur  wenige  Alterthümer  aufweist.  Die 
angränzende  Ebene  führt  dön  Namen  maidUn-i-d^v-i-saf^d 
Ebene  des  weissen  D6v8),  auf  ihr  soll  der  jugendliche  Sohrab 
mit  seinem  Vater  Rostem  gekämpft  haben.  Diese  Ebene  ist 
20  geogr.  M.  lang  und  8 — 12  geogr.  M.  breit,  im  Süden  be- 
glänzt  sie  eine  Bergkette,  die  sie  von  der  Ebene  von  Tuiishiz 
trennt,  die  Berge  im  Norden  der  Ebene  werden  Küh  Cagatai 
gmiannt,  sie  laufen  vom  Elburz  aus,  sind  aber  hier  bereits  viel 
niedriger.  Zwischen  Sebzevar  und  Mihr  liegt  die  Ebene  Rei- 
vad,  ein  alt  berühmter  Platz  ^1,  in  Mihr  wird  Baumwolle  ge- 
baut, auch  Maulbeerbäume  kommen  daselbst  fort,  dafher  giebt 
es  dort  auch  Seidenzucht  und  Seidenweber.  Die  mchste  Sta- 
tion ist  Mezinän,  ein  elendes  Dorf  mit  grossen  Ruinen  in  der 
Nähe,  dann  folgt  Abb4s4bM,  wie  sein  Name  sagt,  früher  von 
Abb^  dem  Grossen  erbaut,  jetzt  aber  durch  die  häufigen  Ein- 
fille  der  Turkmanen  ganz  verfallen,  so  dass  von  den  ursprüng- 
lichen 900  Häusern   nur  noch  etwa  150  vorhanden  sind.     Der 


1)  Cf.  Ferner  I,  179. 

2]  Genauere  Nachrichten  über  den  ganzen  Weg  von  Sh&hrüd  bis  Herdt 
findet  man  bei  Ferner  I,  107  flg.  und  Khanikof,  Memoire  p.  78  flg. 

3)  Yaqüt  giebt  ^-^^^  (Revand)  als  Name  eines  zu  Nts&pür  gehörenden 
Diitriktes,  und  «3^^  (Revad)  als  Name  einer  Burg  an.  Firdosi  (Sh&h. 
911,  11.  816,  1.  8)  schreibt  ^^^^  (Bebad)  und  sieht  darin  eine  Ebene,  da- 
gegen kennt  das  Avesta  (Sir.  1,9.  2,  9)  einen  Berg  Baevaflta  und  aus  dem 
Bondehesh  (22,  2.  42,  3)  erfSahren  wir,  dass  dieser  Berg  in  Khor&s4n  lag, 
(i&88  er  auch  Pusht-Vistäsp&n  genannt  wurde  (wol  weil  VistÄspa  auf  ihm 
Zoflacht  fand)  und  dass  das  Feuer  Barzin  auf  ihn  niedergelegt  wurde. 
Berg  und  Ebene  Raevafld  werden  gewiss  im  Zusammenhange  stehen, 
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kleine  salzige  Fluss,  der  bei  AbbAsibid  strömt  'auf  den  Karten 
Pul  Abrishim  geheissen),   gilt  fiir   die   westliche  Gränze  Kho- 
r&siiifl.      Von  Abbäsib&d   fuhren   Wege   durch   die  Beige  über 
Jäh  Jerm  und  Sankhas  nach  Meshhed  und  Kabucin  und  diese 
mit  Wasser  reichlich  versehenen  Gebirgswege  sollen  den  trock- 
nen in  der  Ebene  weit  rorzuzielien  sein^   werden   aber  wegen 
des  mangelnden  Schutzes  g^en  TurkmanenüberftQle  sehr  selten 
begangen  ^)   und  sind  daher  bis  jetzt  unbekannt  geblieben.     Auf 
der  gewöhnlichen  Strasse  gelangt  man  etwa  l^f^  geogpr.  M.  west- 
lich von  Abbisäbid  nach  Meiomei,  das  von  dem  ersteren  Orte 
durch  eine  niedere  Hergkette  mit   breiter   offener   Passage  ge- 
schieden  wird.      IMe  Ebene ,   in  welcher  Meiomei  liegt,  dehnt 
sich  nach  Nordosten  aus  in  einer  Breite  von  6 — 8  Stunden,  sie 
wird  südöstlich   von  Felsklippen ,    südwestlich   von   der 
und  westlich  von  den  Bergen  von  Shihrüd  begränzt. 
hat  nur  400  Häuser,  die  Umgegend  ist  öde,  aber  nicht  wegen 
natürlicher  Unfruchtbarkeit,    sondern  weil  aus  Furcht  vor  den 
Turkmanenüberföllen    Niemand    das  Land    zu    bebauen    wagt. 
Der  Boden  steigt  von  Abbäsäbid  gegen  Meiomei   und  besteht 
aus  Grranit,  Grünstein,  Porphyr  und  Kalkstein,  während  sich 
östlich  bei  Sebzevär  und  westlich  in  der  Senkung  nach  Sh4h- 
rdd   röthliche   Sandsteinberge   und   KieselgeröUe  zeigen.     Von 
dem  verhältnissmässig   hoch   gelegenen  Meiomei   hat  man  eine 
schöne   Aussicht    auf   die    hellen    Flächen    der   Salzwüste    im 
Süden  und  auf  die  braunen  Flächen  der  Wüste  im  Osten.    Nadi 
Sh4hrüd  zu  senkt  sich  der  Weg  und  führt  über  die  Caravanen- 
Htation  Bedesht  (in  der  Ebene)  nach  Shihrüd.    Diese  Stadt  hat 
1200  Häuser  und  4  —  5000  Einwohner,   vielen  Ackerbau  und 
guten  Handel,  letzteres  ist  nicht  zu  verwundem,  da  die  Strassen 
von  Yezd,  Herät,  Meshhed,  Asterabäd,  Teheran,  Isf4h&n  hier  zu- 
sammenkommen.   Doch  ist  die  Gegend  arm  an  Holz  und  Schafe 
können,   der  Turkmanenüberfälle  wegen,   hier  nicht  gezüchtet 
werden.    Shihrüd  liegt  ziemlich  hoch,  nämlich  3414  p.  F.  über 
dem  Meere  und  1000  F.  höher  als  Meshhed,  daher  ist  die  KiOte 
flaselbst  ziemlich  empfindlich,  während  der  Sommer  sehr  heiss 
ist.     Nur  zwei  Stunden  von  Shährüd  gegen  Nordost  liegt  das 
kleine  Städtchen  Bestem,  bekannt  als  der  Geburtsort  mehrerer 
muhammedanischer  Gelehrten  von  Bedeutung. 

17  Cf.  iÖtteTviU,  336. 
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5.  Das  Gebirgslaud   vou  Gurgän   mit  den  Parallel- 
flüssen Etrek  und  Gurgan. 

Von  dem  Südrande  der  Berge,  an  denen  wir  bis  jetzt  den 
Weg  nach  dem  Westen  verfolgt  haben,    wenden  wir  jetzt  un- 
sere Blicke  nach  der  nördlichen  Abdachung  derselben,  die  uns 
schon   bis   zur   Stadt  Kabuc&n  bekannt  ist.     Auch  hier  finden 
wir  noch  über  die  Berge  hinaus  eine  Strecke  des  Anbau  fähi- 
gen Landes,   bedingt  durch  die   Wasserquellen ,    die  von   der 
Nordseite   dieser   Berge   abfliessen   und    sich   in  den   Parallel- 
tSssen  Etrek  und  Ourg&n  sammeln.     Beide  Flüsse  sind  nicht 
von  gleicher  Länge.  Der  Lauf  des  Gurglin  ist  nicht  halb  so  lang 
wie  der  des  Etrek,  der  etwa  60  geogr.  M.  beträgt.    Beide  Flüsse 
verdanken  ihre  Wasser  fast  ausschliesslich  der  südlich  von  ihren 
üfittn  gelegenen   Gegend,    vom   Norden    aus    der  wasserlosen 
Wüste   ist   der   Zufluss   nur  «ehr  unbedeutend.     Beide   Flüsse 
eigiessen   sich  ins  kaspische  Meer  in  gleichweit  von  einander 
abstehenden  Betten,  getrennt  durch  eine  fruchtbare  Ebene,  die 
10—12  Stunden   breit  ist.     Das  Thal  des  Etrek   beginnt  bei 
der  uns  schon  bekannten  Stadt  Kabucan ,    das  Flussthal  senkt 
sieh  sanft  g^en  Nordwesten  zu,    es  ist  7  —  8  geogr.  M.  breit 
und  für  die  Cultur  sehr  wohl  geeignet,  obwol  es,  der  unsicheren 
Zostände  halber,   jetzt   meistens  unbebaut  ist.     Der  Etrek  ist 
in  seinem   oberen  Laufe  noch   klein  und  durchzieht  das  Thal 
in  der  Mitte,  auch  die  Nebenthäler,  aus  denen  Bäche  kommen, 
smd  gut  bewässert  und  des  Anbaues  fähig,  man  befindet  sich 
hier  in  einer  der  fruchtbarsten  Gegenden   Erins.     In   diesem 
oberen  Etrekthale   liegt  Shirvin ,    ein  malerischer  Ort  in  einer 
reichen    Ebene    und    von    Ackerfeldern   umgeben.      Unterhalb 
Shirvän   bleibt   das  Thal  noch   eine  Stunde   weit  mit  schöben 
Saatfeldern  bedeckti  d^nn  erweitert  es  sich  in  ein  mit  Hügeln 
omgebenes  Becken^   aus   dem  eine  enge  Thalspalte  den  Etrek 
liinnns   und    weiter   gegen  Westen    führt.      Auch  die  Seiten- 
diiler^  soweit  man  sie  bite  jetzt  kennen  gelernt  hat,  sind  frucht- 
bar:   das  Thal   von  Bujnurd,    das  7^2  geogr.  M.    von   Shirv&n 
in  einem  fruchtbaren  Seitenthale  liegt,  und   das  Thal  von  Si- 
mulghan,  nur  ist^  wie  überall  in  Eran,  ein  grosser  Mangel  an 
Wäldern. 


60  Erstes  Buch:  Geognphia.    II.  Der  Nordrand  Ton  Erin. 

Die  Quelle   des  Gurgin  liegt  gleichfiedls  in  einem  dieser 
Seitenthäler  der  Berge,   sie  ist  unseres  IKnÜBsens  noch  yon  kei- 
nem europäischen  Reisenden  gesehen  worden,   wohl  aber  das 
Thal,  in  welchem  sie  liegt;  wir  wissen  daher,  dass  der  Ghirgin 
schon  unweit  seiner  Quelle  durch  die  in  ihn  mundenden  Berg- 
ströme bedeutend  ist.    Im  oberen  GKirginthale  hat  die  Gegend 
an  seinen  Ufern  einen  wild  romantischen  Charakter,  weiterhin 
tritt  an'  die  Stelle  der  Wildniss  eine  liebliche  Gregend,  Hoch- 
wald mit  Eichen,  Buchen,  Ulmen,   Erlen,   Dickichte  Ton  wil- 
den Kirschbäumen   und  anderen  Gewächsen.     Das  Thal  wird 
immer  breiter  und  der  ganz  verdeckte  Fluss  ist  nur  durch  die 
Grebüsche  zu  erkennen,  welche  sein  Ufer  umgeben,  man  findet 
die  verschiedensten  Blumen  wie  Lilien,  Veilchen,  Primeln  und 
Hyadnthen,  von  Früchten  Brombeeren,  Johannisbeeren,  Hasd- 
nüsse,  Trauben,  Feigen  und  Ghranaten,   kurz  das  ganze  Thal 
ist  äusserst  lieblich  und  fruchtbar,  aber  ohne  irgend  eine  Ort- 
schaft.    Bumes  legte  in  diesem  Thale  16  geogr.  M.  bis  Aste» 
ribid  zunick,    so  lang  mag  auch  etwa  der  Lauf  des  GuzgAn 
sein.     Am  unteren  Laufe  des  Gurgin  findet*  man  die  Ruinen 
der  alten  Stadt  Gurg&n  oder  Jorj&n^),  die  noch  Taqüt  als  eine 
bedeutende  Stadt  kennt,   dann  einen  alten  Thurm  Gumbed-i- 
Kius  (Gewölbe  des  Käus)  genannt,  der  aber  kufische  Inschriften 
tragen  soll,  also  aus  moslemischer  Zeit  ist,  sowie  Spuren  einer 
grossen  Mauer,  welche  die  von  Norden  eindringenden  Barbaren 
abhalten  sollte.     Alles  zeigt  darauf  hin,   dass  diese  Gegenden 
in  früheren   Zeiten  besser  bewohnt  waren  als  jetzt.    —   Der 
W^  zwischen    dem    Grurgän    und    Etrek   führt   über   üppige 
Wiesen  und  offene  Wälder;  auch  wird  hier  noch  Reis  gebaut«* 
An  seiner  Mündung  hat  der  Grurgin  nur  36 — 72  F.  Breite  und 


1)  Der  Name  Vark&na  findet  sich  in  den  Inschriften  des  Darios  (Bh. 
2,  92)  als  Landesname  gebraucht,  ebenso  wahrscheinlich  auch  im  Avesta 
(Vd.  I,  42).  Wie  so  häufig  in  Erftn  fahrte  die  Landeshauptstadt  denselben 
Namen  und  so  entstand  regelrecht  aus  VarkAna  das  neuere  GhugAn  oder 
JorjAn.  Diese  Stadt,  deren  Ruinen  wir  jetit  noch  finden,  .war  nach  Taqit 
noch  im  Mittelalter  ein  bedeutender  Ort.  Der  Fluss  OuigAn,  riohtigar 
Gruxg^-rdd,  d.  i.  der  Fluss  von  Guig&n,  scheint  in  älterer  Zeit  Khnefiti 
geheissen  zu  haben,  wenigstens  halten  schon  ältere  Parsen  in  ihren  Be- 
merkungen zu  Vd.  I,  42  (cf.  meinen  Commentar  zu  d.  St.)  diese  Anaidit 
fest.  Dass  der  Name  Vark&na  mit  dem  abendländischen  Hyrkanien  iden- 
tisch ist,  leuchtet  von  selbst  ein. 


\ 


6.   Von  ShÄhrüd  nach  Kai..   Die  Strassen  nach  MiaendezAn.         61 

sehr  niedrige  üfer^  das  Wasser  ist  schlammig  und  schleicht 
träge  dahin.  Die  Etrekmündung  liegt  5  Meilen  weiter  nord- 
wärts. lIHe  beim  Gurgin  so  ist  auch  hier  das  Meer  so  seicht, 
dass  man  der  Mündung  nur  auf  ganz  kleinen  Schiffen  nahe 
kommen  kann. 

H.  Der  Nordrand  von  Sh4hrdd  bis  Rai.    Die  Strassen 

nach  Mäzenderän. 

Von,  Shihrüd  aus  führt  die  alte  Heerstrasse  immer  weiter 
gegen  Westen,   dabei   hält   sie   sich  fortwährend  an  den  Fuss 
des   Nordgebirges,   das   nun    unter    dem  Namen  Elburz^)    zu 
grösserer  Höhe  emporzusteigen  beginnt  und  verschiedene  Ströme 
nach  Süden   entsendet,   die  sich  zwar  in  den  Salzwüsten  ver- 
lieren, aber  doch  eine  Strecke  weit  die  Fruchtbarkeit  der  Ge- 
gend fordern.    Die  erste  bedeutendere  Stadt  ist  Dämeghän,  ein 
Ort,  der  sich  bis  zum  Jahre  1136  der  Hejra,  wo  die  Afghanen 
ihn   zerstörten,   des  grössten  Wohlstandes  erfreute,   wie  noch 
heute  seine  Ruinen  bezeugen  können.    Sie  liegt  in  einer  frucht- 
baren G^end,  auf  allen  Seiten  mit  schönen  Dörfern  umgeben, 
in  welchen  Ueberfluss  von  Getreide  und  Obst  gezogen  wird  2). 


i 


1)  Es  braucht  kaum  darauf  auimerksam  gemacht  zu  werden,  dass  das 
Wort  Albun  das  altb.  Hara  berezaiti  ist  und  dass  mit  diesem  Ausdrucke 
^  Avesta  und  den  mit  diesem  Buche  in  Verbindung  stehenden  Schriften 
^^  fabelhaftes  Gebirge  bezeichnet  wird,  das  seinem  Wesen  nach  Aehnlich- 
«eit  mit  dem  Berge  hat ,  den  die  Muhammedaner  Q&f  zu  nennen  pflegen. 
^  ▼on  diesem  schwer  zu  überschreitenden  fabelhaften  Gebirge  der  Name 
^  den  jetzigen  Elburz  übertragen  wurde  oder  umgekehrt  (auch  im  Kau- 
^^^  giebt  es  einen  Elburz),  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  ich  kann 
>^uch  den  Namen  Elburz  für  das  hier  genannte  Gebirge  nicht  einmal  im 
^ttelalter  nachweisen.  Im  Bundehesh  (cf.  22,  1.  24,  13)  heisst  das  Ge- 
i^uge  Pataahqargar,  in  der  Huzv&reschübersetzung  von  Vd.  1,  68  wird  Varena 
1^  FMashqargar  gesetzt.  In  Behireddtns  Geschichte  TaberistAns  (p.  19 
^  Dom)  heisst  es,  dass  Taberist&n  innerhalb  des  Farshv&dgar  liege,  unter 
diesem  Namen  soll  G61&n  und  Aderbaijän  verstanden  werden.    Ohne  Zweifel 

wt  statt  FarshvAdgar    -s^^^Sy^S)    vielmehr  Fadshv&rgar    (^it^i^ÄXi)    zu 

lesen.  Dies  ist  also  der  ältere  Name  statt  Alboij.  Vgl.  auch  Win- 
diichmann»  zor.  Studien  p.  8.  Firdosi  sucht  den  Alboij  in  Indien,  wie  aus 
mehreren  Stellen  seines  Werkes  deutlich  hervorgeht,  doch  spricht  gegen 
fleine  Annahme  die  Fr^dünsage. 

t)  Cf.  Ferner  I,  133.     Khanikof,  Memoire  p.  73.  74.     Der  Name  der 
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Quelle  dieser  Fruchtbarkeit  ist  der  Flu«8,  der  durch*  den  Eng* 
pass  Ceshme  Ali  aus  dem  Gebirge  hervorbridit  und  au&nglich 
reiches  Wasser  zur  Bewässerung  der  Felder  liefert,  s](^ter  aber 
sich  in  der  Wüste  verliert.  Trotz  dieser  fruchtbaren  Umgebui^, 
trotz  der  durch  sie  ziehenden  Handelsstrassen  hat  sieh  die 
Stadt  Dameghän  bis  heute  nicht  von  ihrem  Falle  erholt  und 
kann  selbst  in  ihrem  Wohlstande  nicht  mit  v  dem  benachbarten 
Shährüd  wetteifern,  was  um  so  mehr  zu  verwundem  ist,  als  hier 
die  Turkmanenüberfälle  nicht  die  Schuld  an  der  Verödung 
tragen  können,  denn  diese  erstrecken  sich  selten  so  weit  west- 
lich. Trotz  aller  Ruinen  hat  jedoch  Dämeghan  deren  keine 
aufzuweisen,  welche  über  die  Zeit  des  Islam  hinausgehen. 
Die  überwiegende  Mehrheit  der  Alterthümsforscher  betrachtet 
Dameghän  als  den  Ort,  wo  wir  das  alte  Hecatonpylon ,  die 
parthische  Hauptstadt,  zu  suchen  haben,  doch  bemerkt  Ferrier 
nicht  ganz  mit  Unrecht i),  dass  Dameghän  nicht  sehr  viel' An- 
recht auf  die  Benennung  einer  hundertthorigen  Stadt  habe, 
denn  ausser  der  Strasse  von  Asteräbäd  mündet  hier  blos  eine 
aus  Iräq  kommende  ein,  dagegen  ist  Shährftd  in  viel  höherem 
Grade  ein  Knotenpunkt  für  die  Vereinigung  verschiedener 
Strassen.  —  Die  nächste  Stadt  gegen  Westen  ist  Semnän^, 
gleichfalls  ein  gewerbreicher  Ort,  der  von  vielen  Ruinen  um- 
geben ist,  durch  welche  man  eine  halbe  Stunde  lang  zu  gehen 
hat,  mag  man  von  Osten  oder  von  Westen  kommen.  Die  Stadt 
umgeben  grosse  Gemüsegärten,  die  Strassen  sind  mit  Bäumein 
bepflanzt  und  werden  von  kleinen  Bächen  voll  ausgezeichneten 
Wassers  durchströmt.  Diese  Bäche  fliessen  natürlich  im  Früh- 
linge am  stärksten  und  geben  dann  ihren  Ueberfluss  an  grosse 
Wasserbehälter  ab,  aus  welchen  man  zur  Zeit  der  Dürre  die 
Bewässerung  der  Felder  möglich  macht.  Neuerdings  ist  bekannt 
geworden,  dass  die  Einwohner  von  Semnän  so  wie  auch  die' 
der  benachbarten  Stadt  Läzgird  einen  eigenthümlichen  IHaleki 
sprechen,  der  noch  nicht  genauer  untersucht  ist,   wahrschein- 


Stadt  Dameghän  ist  keinesfalls  ganz  jung,  er  findet  sich  schon  bei  Firdoti 
(p.  222) .  Nach  Yaqüt  (bei  Barbier  de  Meynard  p.  464)  ist  sie  die  Haupt- 
stadt des  Bistriktes  Qümis    [ij**-*^  oder  u''*'^)» 

1^  I,  140. 

2)  Sie  ist  bereits  Yaqüt  unter  dem  Namen  qLm.^  bekannt. 


Von  ShMurüld  i)«ch  Rai.    Die  Stns^en  aach  MisenderAa.  @3 

lieb  aber  der  Sprache  Maaender&ng  ziemlich  nahe  steht  ^). 
Laagird  ist  ein  Ort,  der  nichts  Merkwürdiges  hat^  als  seine 
eigenthümliche  Bauart,  zweistöckige  Häuser  mit  einem  20  F. 
hohen  Unterbau,  ebenso  ist  auch  das  4  Stunden  gegen  Osten 
Uzende  Dorf  Surkhab  eingerichtet.  Die  Einwohner  von  Liz- 
^<ird  erlauben  keinem  Fremden  sich  bei  ihnen  niedereulafiaen, 
sie  heirathen  selbst  nur  selten  auswärtige  Frauen,  daher  kön- 
nen sich  die  Eigentfiümlichkeiten  ilurer  Sprache  leicht  erhalten* 
Von  Lazgird  führt  der  Weg  weiter  nach  Dih  Nemek  (Salsdorf), 
dmsy  wie  der  Name  besagt,  auf  salzigem  Grunde  li^,  die 
Hauptindustrie  des  Ortes  ist  dieses  Salz  zu  sammeln  und  zu 
verkaufen.  Der  Fluss,  der  bei  Dih  Nemek  flieset,  dient  zur 
Bewässerung  der  Felder,  er  tritt  aus  den  Bergen  in  einer  tie- 
fen Spalte,  die  als  Verbindungsstrasse  mit  dem  weidereichen 
Districte  von  Ish  benutzt  wird,  dessen  Hauptort  Firüz-küh 
heisst.  Während  die  Gegend  bei  Dih  Nemek  nicht  sehr  frucht- 
bar ist,  tritt  man  nun  in  die  Landschaft  Khu4r  ein^),  eine 
Aruchtbaxe  Ebene,  die  aber  gegenwärtig  vielfach  öde  liegen  soll. 
Da«  Ende  dieser  Ebene  ist  der  Serdarrapass,  welcher  den  Ausgang 
bildet  und  besonders  am  Anfange  ein  sehr  enges,  leicht  zu  ver- 
theidigendes  Defile  darbietet.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  wir  in  diesem  Passe  die  Pylae  Caspiae  der  Alten  vor  uns 
haben,  der  Pass  ist  aber  nach  Ferriers  Urtheile  leicht  zu  um- 
gehen ^j,  wenn  nur  eine  Armee  im  Stande  ist,  sich  für  einen 
Tag  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  —  Auf  der  andern  Seite 
des  Passes  gelangt  man  über  Aiwan-i-Kaif  nach  dem  frucht- 
baren Bezirke  von  Veritmin  (vl^'^i^),  der  von  dem  Jaje-rAd 
bewässert  wird  und  meist  Landgüter  der  Grossen  von  Teher&n 
entMlt  und  von  da  weiter  naoh  Bai,  der  alten  Hauptstadt  des 
Landes  ^\,   deren  Ruinen  noch  meilenweit  das  Ijand  bedecken^ 


ly  Cf.  Khanikof  1.  c.  p.  76. 

2)  Diese  Landschaft,  npewöhnlich  Khu&r-i-Rai    (^^  j^t^^   genannt, 

findet  sich  bei  Firdoai  erw&hnt  (p.  203.  206.  212,  3).  Sie  enthielt  auch  eine 
Stadt,  die  sur  Zeit  Yaqüts  bedeutend  war,  apdter  aber  lor  Unbedeutend- 
heit herabsank.  Der  Name  h&ngt  zuerst  mit  KhuArexm  (of.  oben  p.  47. 
not.)  und  dem  alten  Choarene  zusammen. 

3)  Ferrier  n,  115.    Sardarra  heisst  bloR:  Ende  des  Thals. 

4)  In  alten  Zeiten  hiess  die  Stadt  bekanntlich  Raga    und   erscheint 
unter  diesem  Namen  als  medische  Stadt    im  den  Inschriften    des  Darius 
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die  aber  noch  nicht  naher  erforscht  $ind.  Jetzt  ist  das  firüher 
nur  als  Dorf  erwähnte  Teheran  an  die  Stdle  der  alten  Stadt 
getreten. 

Aach  Ton  dem  Theüe  der  nördlichen  Strasse,  den  wir 
soeben  durchwandert  haben,  zweigen  sich  mehrÜBM^he  W^^  ab, 
welche  über  den  Elburz  nach  dem  Norden  führen.  Die  ost- 
lichste dieser  Strassen  geht  Ton  Shahrüd  nach  AsteiftbAd^). 
Drei  Bergketten  trennen  die  Ebenen  KhorisAns  Ton  dem  Ge- 
stadelande des  kaspischen  Meeres«  welchen  Weg  man  dahin 
auch  nehmen  mag,  diese  3  Bergketten  müssen  übersti^en  wer- 
den. Die  erste  Gebiiqgsreihe  ist  die  höchste.  Der  Gebirgspaas, 
welcher  Ton  Shidiriid  aus  über  sie  hinüber  führt,  hat  die  Hohe 
von  2845  Metres,  der  zweite  2281,  der  dritte  endlich  nur  nodi 
2007  Metres.  Auf  dem  ersten  Höhenzug  bemerkt  man  nur 
wenig  Bäume,  der  zweite  ist  schon  weit  besser  bewaldet,  der 
dritte  endlich  mit  dichtem  Walde  versehen.  —  Ein  zweiter 
W^  führt  water  westlich  von  Dimeghan  aus  nach  Norden, 
durch  die  Längenthäler  am  Fusse  des  Elburz  ist  derselbe  audi 
mit  Bai  und  Teherim  verbunden.  Durch  den  bereits  genahnten 
Engpass  Ceshme  Ali  führt  dieser  W^  zu  einem  Felsthoie, 
Shemshir-bur  id.  i.  mit  dem  Schwerte  geschnitten*  genannt. 
Dasselbe  ist  nur  8  — 10  F.  breit  und  120  Schritte  lang,  auch 
am  Nordausgange  ist  ein  Felsenthor,  das  aber  nur  4 — 5  F.  breit 
ist.  Eine  Stunde  weiter  folgt  ein  zweiter,  ähnlicher  Engpass, 
dieser  ist  zwar  nur  20  Schritte  lang,  aber  weit  schwieriger  zu 
begehen  als  der  erste,  weil  er  aus  schlüpfrigen  Felsen  besteht, 
über  welche  immer  Wasser  fliesst.  Von  da  kommt  man  nach 
Siver  (ji^^j,  wo  ein  dritter  ähnlicher  Pass  zu  überwinden  ist 
und  dann  endlich  nach  Asteribad.  Weiterhin  im  Westen  fuhrt 
ein   Weg  über  FirüzkAh    nach  Sari.     Nach   FirdzküJi  fuhren 


(Bh.  2,  72.  3,  2)  wie  auch  ün  Avesta  (Vd.  I,  60.  Y9.  XIX,  52>,  in  letitera» 
Buche  erh&lt  de  den  Beinamen  des  zarathustriachen,  auf  der  andern  Seite 
wird  von  groesem  Unglauben  in  ihr  gesprochen.  Beides  erklirt  sidi  00 
der  Nachricht  Masudi's,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Stadt  ▼oraugawaiag 
Ton  Magiern  bewohnt  wurde ,  die  aber  zur  Sekte  Maidaks  gehörten.  Bot 
den  mittelalterlichen  Geographen  wird  die  Stadt  immer  als  bedeutend  ge^- 
nannt. 

1,  Genaueres  über  diese  Wege  sehe  man  bei  Melgunof,    das  sOdlieh^ 
Ufer  des  kaspischen  Meeres  (Xcipzig  1868)  p.  125  flg. 


'^ 
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Wege  von  der  Ost-  wie  von  der  Westseite  des  Serdarra- 
passes^  man  gelangt  dahin  von  Dih  Nemek  durch  die  Spalte, 
aus  welcher  der  Fluss  dieses  Ortes,  Hableh-rüd  genannt,  her- 
vorbricht, oder  auch  von  Aivän-i-Kaif  über  Keilün,  endlich 
von  der  Stadt  üemävend  aus.  Der  Ort  Firüz-küh  (d.  i.  blauer 
Berg)  ist  schon  Yäqüt  bekannt,  seine  Häuser  sind  dicht  an 
einen  steilen,  sehr  hohen  Kalksteinfelsen  angebaut.  Die  Lage 
des  Ortes  ist  eine  sehr  hohe,  darum  sind  auch  die  Erträgnisse 
der  Felder  sehr  ärmlich,  um  so  besser  aber  die  Weiden.  Ein 
eigenthümlicher  Wind,  der  in  jenen  Gegenden  weht  und  bäd- 
i-Flriizk4h  (der  Wind  von  Firozkoh)  heisst,  wird  oft  den  Men- 
schen und  den  Thieren  gefährlich,  er  kündigt  sich  gewöhnlich 
durch  eine  weisse  Wolkenschicht  an,  die  sich  über  den  im 
Norden  vorliegenden  Gebirgen  Mizenderans  lagert  und  durch 
eigenthümliche  Nebel,  welche  Mei  (Wein)  genannt  werden. 
Um  nun  nach  Mäzenderän  zu  gelangen,  übersteigt  man  den 
Elburz  im  Nordosten  von  Firüzküh,  bis  zur  Höhe  des  Passes 
gebraucht  man  vier  Stunden^).  Ein  300  Schritte  langer  Eng- 
pass,  der  beim  Eingange  nur  6 — 10  Fuss  breit  ist,  fuhrt  in  die 
Beige  hinein,  ein  Bergstrom,  der  in  der  Mitte  des  Passes  fliesst, 
hat  sich  diesen  Weg  gebahnt.  Durch  ein  kurzes  Thal  kommt 
man  auch  hier  zu  einem  zweiten,  endlich  zu  einem  dritten 
ähnlichen  Engpasse.  Eine  Hochebene  führt  über  die  Pass- 
höhe, beim  Absteigen  von  derselben  tritt  man  in  die  Waldes- 
dickichte von  Mäzenderan  ein ;  bald  kommt  man  an  die  Quelle 
des  Talarflusses,  an  welchem  der  Weg  abwärts  fuhrt.  Eine 
Höhle,  an  welcher  man  vorbei  kommt,  heisst  Khäna-i-dev-i- 
saffed  (Haus  des  weissen  D^vs),  hier  soll  derselbe  zuerst  die 
Ankunft  Rustems  vernommen  haben ;  das  Weinen  seiner  Tocli- 
ter  soll  sich  noch  heute  hören  lassen.  Auch  ein  Schloss  der 
Tochter  Auläds  ist  dort  in  der  Nähe.  Der  Weg  geht  über 
Surkh-rob&t,  in  dessen  Nähe  die  weisse  Brücke  (Pul-i-saf6d) 
^W  den  Talär  führt,  nach  Zirab  und  Shergäh,  von  wo  sich 
^e  Strasse  nach  Sari  wendet.  Früher  waren  liier  von  Shäli 
Abbig  Kunststrassen  angelegt,  jetzt  sind  sie  ganz  verfallen.  — 
Niir  wenig  westlich  von  Aivan-i-Keif,  aus  dem  Thale  des  Jaje- 
'^d,   führt    vom  Dorfe   Rüdbär    aus    ein    weiterer  Weg    nach 


1)  Cf.  Ritter  VIII,  498. 
Spiegel,  Srän.  Alterthamsknnde. 
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Mizenderän.  Er  geht  an  der  Stadt  Demavend  vorüber  über 
die  südliche  Schulter  des  Demävendgebirges  ^  die  Höhe  dieses 
südlichen  Gipfels  beträgt  6756  F.  üer  Pass  führt  bis  zu  6566 
Fuss  empor.  Er  ist  an  seiner  südlichen  Seite  bei  Weitem  meht 
so  steil  wie  an  seiner  nördlichen.  Abwärts  von  der  Passhöhe 
geht  der  Weg  an  den  Ufern  des  Herhazflusses  ^]  ^  eines  anfangs 
unbedeutenden  Gebii^sbaches ,  der  aber  bald  durch  den  seit- 
wärts vom  Demavend  kommenden  Larfluss  bedeutend  vergrös- 
sert  wird.  Man  kommt  nach  Ask,  (dem  Hauptorte  des  Di^- 
strictes  Lärjan,  der  vom  Larflusse  seinen  Namen  hat)  welches  aus 
1000 — 1500  Häusern  besteht.  Nördlich  von  diesem  Orte  grabt 
sich  der  Herhaz  tief  in  die  Felsen  ein,  der  Weg  führt  an  sei- 
nen Ufern  über  200  F.  oberhalb  derselben  in  der  Höhe  fort, 
oft  nicht  mehr  als  3  Fuss  breit  und  in  die  Felsen  gehauen; 
weiterhin  steigen  Dämpfe  von  Schwefelquellen  auf,  die  aber 
nicht  benutzt  werden.  Der  Fluss  bleibt  bis  etwa  4  Stunden 
von  Amol  in  den  Bergen,  ebenso  diese  Strasse,  die  nichts  An- 
deres als  ein  Fusspfad  ist,  der  im  Winter  gar  nicht  begangen 
werden  kann ;  fahrbar  ist  weder  dieser  noch  einer  der  anderen 
Wege  nach  Mazenderan.  Von  Rai  oder  Teheran  bis  nach  Amol 
beträgt  die  Entfernung  auf  diesem  Wege  30  geogr.  M.  Die 
Iraner  einer  Hochstrasse,  für  welche  sich  im  Westen  die  Wq^ 
nach  Qazvin,  im  Osten  die  nach  Khorasan  eignen  würden,  ist 
durch  den  Waldgürtel  Mazenderans  und  den  sich  daran  schlies- 
senden  Sumpfsaum  äusserst  unsicher  2). 

Das  Land  nun,  nach  welchem  die  eben  aufgezählten  Stras- 
sen ziehen,  fülu't  seit  alten  Zeiten  den  Namen  Mazend^^in 
oder  auch  Taberistän -^j .    Seine  Gränzen  sind  leicht  zu  ziehen: 


1)  So  nennt  ihn  schon  der  Bundehesh  (p.  52,  pen.)- 

2)  Cf.  Ritter  VIII,  504. 

3)  Ob  unter  dem  Namen  M^zainya,  mit  welchem  im  Avesta  eine  CIam« 
von  bösen  Wesen  bezeichnet  wird,  bereits  das  Land  Mdzender&n  zu  ver- 
stehen sei,  will  ich  nicht  behaupten,  doch  verstehen  es  wenigstens  die 
späteren  Färsen.  Aber  im  Bundehesh  findet  sich  bereits  der  Name 
•,Ä'^n3*iXÄ?3  (44,  16)  und  'jKrO'^Dr  (27,  14),  wofür  Münzen  aus  den  Anfitagen 
der  Khaüfenzeit  auch  iKnoni&n  zeigen.    Firdosi  gebraucht  namentlioh  den 

Namen  im^^j'^  öfter;  eine  etwas  übertriebene  Schilderung  seiner  Schön- 
heiten steht  Sh&h.  p.  231  ed.  M.  Verschiedene  abenteuerliche  Volksetymo- 
logien des  Namens  M&zenderän  und  Taberistdn  .findet  man  bei  Melgunof, 
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gegen  Norden  b^ränzt  es  das  kaspische  Meer^  gegen  Süden 
das  Elburzgebirge^  im  Osten  beginnt  es  bei  Asteräbäd^  im 
Westen  bildet  der  Pul-i-rüd  die  Gränze  gegen  G61cLn.  Neuere 
Nachrichten  (cf.  Melgunof,  Zeüschr.  der  D.  M.  G.  XX/,  240) 
aelsen  die  Gränze  vom  Flusse  Jire  Kulbad  östlich^  bis  zum 
Flusse  Surkhäni  westlich.  Das  Land  ist  51  Farsang  lang  und 
35  Farsang  breit,  vom  Ufer  bis  zum  Berge  Firüz-küh  gerech- 
net. Im  Süden,  wo  das  Elburzgebirge  das  Land  begränzt, 
erbebt  sich  in  dessen  Mitte  und  zwar  in  ziemlich  gleicher  Ent- 
fernung von  den  Gränzen  Geläns  und  Mäzenderäns,  der  De- 
miyend.  Das  feuchte  Clima  Mäzenderins  giebt  natürlich  auch 
vielen  Strömen  den  Ursprung,  welche  bald  einen  längeren  bald 
einen  kürzeren  Lauf  haben  und  meist  schiffbar  sind,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  nur  selten  für  die  Schifffahrt  benutzt  werden, 
um  zu  Schiffe  in  das  Innere  des  Landes  vorzudringen.  Zwei 
dieser  Ströme,  wol  die  längsten  unter  ihnen,  haben  wir  bereits 
kennen  lernen :  den  im  Westen  fliessenden  Herhaz  und  den  öst- 
lichen Talar.  Zwischen  diesen  beiden,  am  nächsten  vom  Herhaz 
g^fen  Osten,  mündet  der  Babulstrom,  ein  bedeutender  Fluss, 
er  ist  von  der  Mündung  bis  zur  Stadt  Bärferdsh  schiffbar;  an 
seiner  Mündung  ist  er  180  F.  breit  und  12 — 15  F.  tief,  hat 
aber  eine  starke  Barre  ^j ,  so  dass  die  Schiffe  eine  Stunde  ent- 
fernt von  der  Rhede  bleiben  müssen.  Bei  Bärferüsh  ist  der 
Fluss  50  Schritte  breit  und  fliesst  mit  trägem  Laufe  etwa 
2  engl.  M.  die  Stunde,  was  seinem  geringen  Gefälle  zuzuschrei- 
ben ist.  Ganz  nahe  an  der  Ostseite  des  Tal4r  findet  sich  der 
Tejend  (Ttjan  =  ^^^  bei  Melgunof),  der  im  Südosten  von  S4ri 
entspringt^  an  dieser  Stadt  vorüberzieht  und  8  Stunden  unter- 
halb derselben  mündet^).  Auch  an  seiner  Mündung  findet  sich 
heftiger,  weit  hineinreichender  Wellenschlag,  er  hat  sehr  flache 
Ufer  und  kann  nur  mit  leichten  Kähnen  befahren  werden. 

das  tüdUche  Ufer  etc.  p.  27  flg    Die  Etymologie  beider  Wörter  ist  schwierig 
und  dunkel. 

1)  Cf.  Ritter  VIII,  535.  538. 

2)  Genaue  statistische  Angaben  über  das  heutige  M&senderän  und 
namentlich  auch  über  die  vielen  unbedeutenden  Flüsse  des  Landes  findet 
nun  bei  Zenker :  Mütheihmgen  übei'  die  Länder  am  aUdlirhen  Ufer  des  kas- 
pücheti  Meeres,  fiach  G.  Melgunof.     Zeitschrift  des  UMO.  XXI,  232  flg. 

5* 
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Die  dichten  Wälder,  welche  den  grössten  Theil  Mäzende- 
rkns  ausfüllen,  konnten  zur  Gründung  von  Städten  nicht  ein- 
laden und  waren  überhaupt  zu  Sitzen  der  Cultur  ungeeignet; 
nur  der  schmale  Küstensaum  am  Südufer  des  kaspischen  Mee- 
res, der  den  Nordrand  Mäzenderans  bildet,  durch  welchen  sich 
die  genannten  Flüsse  als  Wasserstrassen  hindurchziehen^  war 
einladend  für  ausgedehntere  Vereine  von  Menschen.  Für  den 
Weltverkehr  hat  zwar  Mizenderän  nie  eine  Bedeutung  gehabt, 
keine  Hauptstrasse  hat  durch  das  Ijand  geführt,  im  Gegentheil, 
die  Wege  sind  schlecht  und  der  vielen  Feuchtigkeit  w^en 
kaum  im  guten  Stand  zu  erhalten,  die  dichten  Wälder  und  das 
ungesunde  Clima  in  ihrem  Gefolge  haben  von  jeher  veranlasst, 
dass  das  Land  von  allen  Fremden  gemieden  wurde,  so  dass 
die  Einwohner  meist  ein  ungestörtes  Stillleben  in  ihren  Bergen 
führen  konnten.  Die  Bedeutung  des  kaspischen  Meeres  für  die 
HandelsschifFfahrt  und  namentlich  für  den  Fischfang,  welcher 
gegenwärtig  so  viele  Schiffe  an  die  Küsten  Mäzendenlns  lockt, 
war  dem  Alterthum  unbekannt.  Trotz  der  wenig  günstigen 
Verhältnisse  sind  jedoch  in  Mazenderan  mehrfache  Städte  ent- 
•  standen,  von  denen  einige  auf  ein  hohes  Alter  Anspruch 
machen  dürfen  und  die  wenigstens  für  die  Landesgeschichte 
ihre  Bedeutung  haben.  Die  östlichste  dieser  Städte  ist  Aste- 
rabäd,  gegenwärtig  mit  10000  Einwohnern,  sie  wird  wenigstens 
im  Mittelalter  schon  mit  diesem  Namen  benannt  und  ist  be- 
reits von  Yäqüt  erwähnt  worden  ^) .  Die  häufigen  Regen  nöthi- 
gen  die  Einwohner,  ihre  Häuser  dauerhaft  zu  bauen,  aus 
Zimmerholz  und  Backsteinen,  sowie  auf  Abzugscanäle  Bedacht 
zu  nehmen.  Hierdurch  erhält  Asteräbäd  ein  geregelteres  Aus- 
sehen als  andere  erdnische  Städte.  Vor  den  Thoren  der  Stadt 
breitet  sich  die  Turkmanenwüste  aus,  nur  auf  der  südlichen 
Seite  der  Stadt  ist  Hügelland  und  dichte  Wälder,  dahin  zieht 
man  in  die  Sommerfrische.  Vom  Felsberg  Hamaveran  hat  man 
eine  schöne  Aussicht  über  die  umliegende  Gegend,  aber  das 
C/lima  der  Stadt  ist  ungesund.      Weiter  gegen   Westen  li^ 


1)  Vgl.  auch  Dom:  Auszüge  aus  muJutmmedanischen  Schriftsteilem,  be- 
treffend die  Geschichte  und  Geographie  der  südlichen  Küstetilünder  des  Amw* 
piachen  Meeres  (Petersb.  1858)  pp.  9.  82.  Melgunof,  die  aüdl.  lälgie 
p.  101  flg. 
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Ashref,  16  geogr.  Meilen  von  Asterft,bäd  entfernt,  früher  ein 
Dorf,  erst  in  neuerer  Zeit  von  Abbäs  dem  Grossen  zur  Resi- 
denz erhoben,  der  Ort  zählt  gegenwärtig  850  Häuser,  er 
wird  viel  von  russischen  Schiffen  besucht,  im  Alterthum 
seheint  er  ohne  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Anders  ist  dies 
mit  Sari,  wohin  man  über  Pul-i-NikU  von  Ashref  aus  in  14 
Stunden  gelangt;  die  Brücke  (Pul-i-Nika)  führt  über  den 
schlammigen  und  tiefen  Nikäfluss.  Sari  zählt  gegenwärtig  8000 
Einwohner  in  1700  Häusern  und  gilt  für  eine  der  ältesten 
Städte  des  Landes,  sie  wird  von  Firdosi  im  ältesten  Theile 
seines  Königsbuches  wiederholt  erwähnt*).  Die  Stadt  ist  mit 
Oraben  und  Erdwall  umgeben,  die  breiten  Ziegel  auf  den 
Dächern  geben  ihr  ein  europäisches  Ansehen.  Hanway  will 
in  S4ri  noch  vier  alte  Feuertempel  gesehen  haben,  sie  sollen 
seit  seiner  Zeit  durch  Erdbeben  zerstört  worden  sein ;  ein  alter 
Thurm,  der  den  Namen  Gumbed-i-Selm  u  TAr  (Kuppel  des 
Sehn  und  Tür)  führt,  scheint  aus  der  Khalifenzeit  zu  sein,  da 
er  kufische  Inschriften  trägt.  Weiter  abwärts  an  der  Mündung 
des  Ttjen  li^t  Fer&khab^d,  ein  geringes  Dorf,  aber  Haupt- 
station der  russischen  Fischer.  Am  Talärflusse  liegt  Aliäbad 
mit  400  Häusern,  ein  lieblicher  Ort  zwischen  Feldern  und 
Wald,  aber  neuem  Ursprungs,  wie  schon  der  Name  andeutet. 
Dasselbe  gilt  von  Barferüsh,  der  jetzigen  Haupthandelsstadt, 
nach  Melgunof  mit  6000  Häusern  und  50000  Einwohnern.  Hier- 
her bringen  namentlich  die  Russen  ihre  Waaren ;  Tuch,  Papier, 
Drath  und  Leder,  als  Rückfracht  erhalten  sie  Seide,  Baum- 
wolle, Reis,  Fische  und  Shawls.    Als  Hafenort  dient  das  I>orf 


Ij  1^^  Shdh.  199,  6.  200,  15  wo  die  mit  Naudar  gefangenen  Erinier 
aufbewahrt  wurden.     Zwischen  Aster&bäd  und  S&ri    liegt  auch  Tamm^sha 

^jumuu^'),  die  Hauptstadt  Fr^duns,  cf.  Shfth.  79,  14,  und  den  ausführ- 
lichen Bericht  bei  Sehireddin  (p.  12  flg.  ed.  Born),  der  behauptet,  dass  zu 
seiner  Zeit  noch  Buinen  unter  dem  Namen  qLaojL    vorhanden    gewesen 

seien.  Dom,  Auszüge  p.  37.  73.  Sehireddin  unterscheidet  ein  doppeltes 
Tamm^sha  und  wol  mit  Recht.  Das  eine  Tamm^sha  lag  bei  Aster&büd,  die 
zweite  Stadt  dieses  Namens,  B6sha-Tamm6sha  (Waldtammesha),  heutzu- 
tage Seftd  Temtshe  genannt  (cf.  Melgunof,  die  sOdL  Küste  p.  29.  not.  47), 
liegt  fast  an  der  Ghränze  zwischen  G6Un  und  M&zenderftn  am  Flusse 
AlamrAd. 
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Meshhed-i-8ar^  am  unteren  Babul.  Die  Stadt  Amol  dag^g^n 
(IIOO  Häuser  mit  10000  Einwohnern)  gehört  wieder  zu  den 
ältesten  Städten  des  Landes  i),  sie  liej^t  in  offener,  trefflich 
bcjbauter  Gegend,  umgeben  von  Keisfehleni  und  Dörfern,  die 
in  Obsthainen  versteckt  liegen;  ihre  Hacksteinhäuser  und  Zie- 
geldächer erinnern  an  europäische  Ortschaften. 

7.    Der  Dem&vend. 

Ehe  wir  unsere  Wanderung  am  Nordrande  Erans  von 
Osten  nach  Westen  und  Nordosten  fortsetzen,  wird  es  passend 
seiii^  dem  Demavendgebirge  einige  Worte  zu  widmen.  Es  kann 
dasselbe  als  der  Mittelpunkt  des  Elburzgebirges  angesehen 
werden,  welches  durch  den  Demavend,  ebenso  wie  der  ihm  im 
Norden  vorliegende  Küstensaum,  in  zwei  Hälften  getheilt  wird, 
strenge  genommen  ist  es  aber  nicht  ein  Glied  der  Elburzkette, 
sondern  eine  eigene,  für  sich  bestehende  Gruppe  von  vulka- 
nischer Bildung'^).  Nicht  minder  als  in  physicalischer  erweist 
sich  der  Demavend  auch  in  historischer  Hinsicht  als  ein  Mittel- 
punkt, wie  wir  dies  später  ausführlich  erörtern  werden  3). 


1)  Jwot  Sh&h.  200— 2(»3  mehrere  Male.    Eine  fobelhafte  Erzählung  über 

die  Erbauung   der  Stadt  theilt  Sehireddin  (p.  22  flg.  ed  Dom)   mit.     Cf. 
auch  ]Jom,  Auszüge  etc.  p.  382. 

2)  Cf.  Ritter  VIII,  550.  553. 

3    Der  Name  Demllvend    Lyj»,lAj\    lägst  sich  erst  in  neuerer  Zeit  be» 

legen.     Die  älteste  Quelle,   in  welcher  er  vorkommt,  ist  wol  Moses  von 

Rhomi,    der   ihn  am  Schlüsse  des  ersten  Buches   (p.  132,    1.    ed.   Yen.) 

^^nLmiifi.rhirjL  (Demhavend)  nennt,    dann  der  Bundehesh,    dieser  nennt 

ihn    (24,  12)  TaiK^n  und  (70,   1)    'laiK^I'i   und   beide  Schriftsteller  wissen 
bereits,  dass  Dahäka  in  demselben  angebunden  ist ;  dieselbe  Erzählung  giebt 

Firdosi  (46,  14  ed.  Mac.),  der  den  Berg  i>J3LA>   (Demavend)  nennt.    YAqdt 

nennt   ihn  Demavend,   Debävend    (i\J*[jSj    und  Dunbävend    (fAi^Lx>^^ 

Sehireddin  verschiedene  Male   gar  Dunyävend    (tVi3Lic>j ;     letzteres    ist 

eher  eine  Spielerei  als  verschrieben,  aber  sowol  Demavend  als  Dunbävend 

bieten  passende  Etymologien,  erstere  Form  führt  auf  neup.  |k>,  deim   altb. 

dhmd,  letztere  auf  neup.  c>^^  düd,  altb.  dunma.     Nach  der  ersteren  £^- 

mologie  würde  der  Berg  von  den  heftigen  Windstürmen  den  Namen  habwi, 
denen  man  dort  nach  dem  Berichte  der  Keisenden  —  älterer  wie  neueier 
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Wegen  seiner  Höhe,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  Schnee 
trägt,  wenn  auch  nicht  gerade  auf  seinem  Gipfel,  ist  der  De- 
mavend  vor  allen  anderen  Hergen  der  Umg^end  ausgezeichnet 
und  schon  in  früher  Zeit  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  ge- 
wesen. Es  ist  bekannt,  dass  der  Berg  auf  weite  Feme  hin 
sichtbar  ist,  am  wenigsten  vom  Westen  her,  wo  der  Serdarra- 
pass  die  Aussicht  auf  denselben  verdeckt,  doch  will  ihn  Qaz- 
vini  in  Hamadän  gesehen  haben.  Vom  Süden  aus  ist  er  schon 
von  der  Stadt  Qom  aus  sichtbar,  d.  i.  auf  eine  Entfernung 
von  15 — 20  geogr.  M. ;  im  Norden  und  Nordosten  sieht  man 
ihn  bereits  von  Bärferüsh  an ;  bei  Kai  aber  glaubt  man  nach 
Qazvinis  Versicherung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Berges 
zu  sein,  obwol  derselbe  noch  mehrere  Farsangs  entfernt  ist.  — 
Die  Umgebung  des  Uemavend,  von  welchem  mehrere  Flüsschen 
herabströmen,  darunter  der  schon  bekannte  Jaje-rüd,  ist  kühl 
und  fruchtbar  und  wohl  bewässert,  sie  bietet  einen  erquicken- 
den Gegensatz  zu  den  öden  und  heissen  Ebenen  Teherans, 
dessen  Einwohner  zum  grössten  Theile  ihre  Sommerfrische  in 
dieser  Gegend  zuzubringen  pflegen.  Die  freundliche  Stadt  De- 
mavend  Uegt  bereits  5629  F.  über  dem  Meere,  in  einem  lieb- 
lichen, mit  Dörfern  besäeten  Thale,  dessen  Felder  von  zwei 
Flüssen  reichKch  bewässert  werden.  Die  Häuser  der  Stadt  sind 
ganz  in  Fruchtbäume  eingehüllt,  die  Umgegend  bietet  eine 
Fülle  von  Wild  und  das  Clima  gehört  zum  lieblichsten  in  ganz 
Eran.  Diese  Stadt  scheint  von  jeher  eine  militärische  JU'deu- 
tung  gehabt  zu  haben ,  obwol  ihre  Festungswerke  jetzt  zer- 
fiatllen  sind*),  denn  von  hier  aus  fuhren  zwei  Pässe  durch   die 


ausgesetst  ist,  nach  der  sweiten  von  dem  Hauche,  den  er  ausstösst,  in  dem 
einen  wie  in  den  andern  sehen  die  Erftnier  den  Athem  des  Dah&ka,  cf. 
TAqüt  s.  V.  Masudi  c.  8.  p.  194  ed.  Paris.  Die  Oleichsetzung  der  Form 
Dem&yend  s  skr.  himavant  ist  eine  etymologische  Grille,  der  zwar  die 
Buchstaben  nicht  entgegenstehen,  die  aber  sonst  gar  keinen  Halt  hat.  Die 
altbaktrische  oder  altpersische  Form  des  Namens  ist  leider  nicht  gefunden 
worden.  Nicht  unmöglich,  dass  er  im  Avesta  unter  dem  Arezürahd  gre- 
▼igra  (cf.  «darüber  Windischmann,  zor.  Studien  p.  5)  zu  verstehen  wäre. 

1)  In  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  suche  ich  die  Feste  Ustdn&vend 
(iAj^U^äamI j ,  die  mach  YAqüt  im  Distrikte  Dem&vend,  Bezirk  Kei  ge- 
legen war.  Ich  setze  die  wichtige  Nachricht  aber  dieselbe  nach  Meynards 
Uebersetzung  her:  ,fEUe  est  tr^  andenne  ^  a  iU  trh  bien  fortißie.     Ofi 
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i^ergthäler  in  das  Gebirge  hinein ,  der  eine ,  vom  Süden  her^  ist 
sehr  breit,  der  andere  dagegen,  vom  Osten  her,  sehr  schmal.  Von 
der  Stadt  Demavend  aus  pfl^t  auch  gewöhnlich  die  Besteigung 
des  Demävendpiks  unternommen  zu  werden^),  man  bedient 
sich  dabei  der  oben  schon  beschriebenen  Strasse  nach  Mäzen- 
dei-an,  die  zu  dem  Marktflecken  Ask  fuhrt,  von  hier  kommt 
man  zu  dem  unmittelbar  am  Demavend  gelegenen  Thale  Ukr 
rijan  2) .     Dieses  Thal  ist  üppig  cultivirt,  aber  die  Steilheit  des 


pretend  qt/elle  existe  depuis  phis  de  trois  mille  ans  et  que,   au  tempf  du  por 

f/aniemef    eile  Üaiit  la  place  de  guerre  du  niemtwgän  L'Xjumh^    i.    e.    Huiv. 

'\yO'Q  QQ  Grossmagier)  de  ce  pays.     Ce  mot ,  qui  dingne  le  grand  prStre  de 

la  religion  de  Zoroastrct  est  composS  de  mesj  grand  et    ^y^^    qui   aign^ 

madfous,  niage.  Khaled  FasstSgea  et  aneantit  la  puissance  du  demier  denire 
eux,  B  hU  enleva  ses  deuxßüeSf  les  conduisit  ä  Baghdad,  et  les  offrü  ä 
Mehdi.  L'une  delles,  qiä  se  nomtnait  Bahrieh,  mit  au  monde  Mansour  601 
Mehdif  Hautre  eut  ^.galement  un  ßls  du  Khalife.  Nur  der  Umstand,  dass  die 
Feste  nach  einer  andern  Stelle  10  Farsangs  von  Rei  entfernt  sein  soll, 
könnte  Bedenken  erregen. 

1)  Ueber  die  Besteigung  des  Demavend  liegen  mehrfache  Berichte 
vor,  die  älteste  durch  Taylor  Thomson  (18H7)  findet  sich  beschrieben  bei 
Ritter  VIII,  568  flg. ;  eine  zweite  durch  den  österreichischen  Berg-Inge* 
nieur  Czamotta  (1852)  nach  v.  Khanikofs  Mittheilungen  in  Petermann's 
Mittheilungen  1S59.  p.  74  flg.;  ein  dritte  durch  den  bekannten  Natur- 
forscher Td.  Kotschy  (22.  Juli  —  1.  Aug.  1843.)  bei  Petermann  1.  c.  p.  49flg. 
Der  letzteren  Abhandlung  sind  auch  Grundrisse  und  Ansichten  beigem 
geben.  Die  Angaben  über  die  Höhe  des  Berges  schwanken  (cf.  Peter- 
mann 1.  c.  p.  59  not.j.  Thomson  berechnet  sie  auf  13,793  p.  F.  A.  ▼. 
Humboldt  nach  denselben  Beobachtungen  zu  18,400  p.  F.  R.  F.  Thom- 
son, Lord  Schomberg,  Kerr  und  Fr.  de  Saint-Quentin,  welche  den  Demi- 
vend  im  J.  1858  bestiegen,  berechneten  die  Höhe  auf  20,192  p.  F.  Oberst- 
liüuteiiant  I^emm  durch  trigonometrische  Messungen  von  Teheran  aus  auf 
18,846  p.  F.  KoUohy  schätzt  ihn  auf  14000  F.  Vorläufig  bleibt  es  wol 
am  sichersten,  ihn  in  runder  Zahl  auf  19000  F.  anzunehmen.  Als  mittlere 
Höhe  über  dem  kaspischen  Meere  wurde  1861  von  russischen  Forschem 
18,549,2  <^Dgl*  F.  berechnet.  Cf.  Melgunof,  das  südliche  Ufer  des  kaspi- 
sehen  Meeres  etc.  p.  26  flg. 

2)  Cf.  Kotschy  1.  c.  p.  61.    Nach  Sehir-eddin  (p.  11  ed.  Dom)  ist  der 
District  L&rij&n    'q'-^)^)    der  am  längsten  bewohnte  des  Landes  und  dort 
hat  Fredün  in  dem  Dorfe  Verek  oder  Vereki  gewohnt.     Dieses  Verek  ist; 
nichts  Anderes  als  das  Vd.  I,  68  erwähnte  Varena  und  wir  wissen  also 
jetzt,  dass  wir  dieses  Varena  und  mithin    die  Wohnung  des  Fr6dün  un- 
mittelbar am  Demavend  zu  suchen  haben.    Cf.  unten. 
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tieferen  Thaies  im  Thalgrunde  ist  so  gross^  dass  mit  Ausnahme 
des  Marktfleckens  Ask  alle  übrigen  Dörfer  nur  auf  den  höhe- 
ren  Leimen  liegen.     Viele   Quellen  benetzen  sowol  die   Ost- 
wie  dieWesdehnen  und  an  ihren  Abhängen  breiten  sich  Haine 
aus,  welche  mit  Weiden,    Pappeln  und  anderen  schnell  wach- 
senden Holzarten  zur  Gewinnung  von  Brennholz  cultivirt  wer- 
den.    Ausser  an  diesen  Stellen  ist  die  ganze  weite  Bergland- 
schaft   von    allen   Bäumen    und   Sträuchem,    wenigstens    den 
grössten  Theil  des  Jahres  hindurch,    entblösst.     Nach  Norden 
zu  breitet  sich  das  Thal  schnell  aus  und  die  Berge  treten  zu- 
rück,  die  Thalsohle  fällt  steil   ab,   ein  weiter  Vorhang  bildet 
sich  im  tiefen  Hintergrunde  und  nur  nach  genauem  Hinsehen 
erspäht   das  Auge    im    tiefen  Vordergrunde    einen    gelblichen 
Saum,    der  die  Wasserfläche   des  kaspischen  Meeres  begränzt. 
Steigt  man  von  Lärijän  aus  den  Demävendpik  hinan,  so  pflegt 
man   zuerst  an   der  Bemitchalquelle  sein  Lager  aufzuschlagen, 
sie  liegt  bereits  lOOOO  F.  über  dem  Meere,  ihre  Umgebung  ist 
etwas  weniger  steil  als  sonst  der  Berg  zu.  sein  pflegt.    Von  da 
aus  gesehen  gleicht  der  Kegel   des  Demävend  einer  Pyramide. 
Das   weitere  Vordringen   wird   nun   äusserst  beschwerlich,    zu 
den  Unbequemlichkeiten   des   Steigens  gesellt    sich  bald  noch 
Müdigkeit,    Erbrechen   und  Kopfweh,    das   zum  Theil  in  der 
bedeutenden  Höhe,  theils  aber  auch  in  den  vulkanischen  Gasen 
seinen  Grund  hat,  welche  dem  Berge  entströmen.     Nicht  weit 
vom  Gipfel  ist  die  Höhle  Näii  läkh  (Brotlager),    sie   wird   bei 
Besteigungen   als   Ruhepunkt,    von  den    Schwefelsucheni    als 
Proviantlager  benutzt.      Diese  Höhle  ist  14  F.  tief  und  10  F. 
breit,  6^/2  F-  hoch.       Nahe  am  Eingange,  der  nach  Osten  zu 
offen  liegt,   findet  sich   eine   2   Zoll  breite  und  2  Fuss  lange 
Felskluft,  aus  der  Wasserdämpfe  emporsteigen,  die  stossweise 
und  mit  dumpfem  Rauschen  emporgetrieben  werden.    Eine  ähn- 
liche Höhle,    aber   geräumiger   und   mit  reichlicheren  Wasser- 
dämpfen,   befindet  sich   auf  der  Ostseite   des   Berges,    in   ihr 
iat  Thomson  im  J.   1837   übernachtet.     Von  NAnläkh  scheint 
rfer  Gipfel   in   wenigen  Minuten   erreichbar,    in  Walirheit  ge- 
^*^ucht  man  dahin  noch  eine  halbe  Stunde.      Der  sogenannt!» 
'*^^nnen   auf  der    Spitze  {}^y^)  ist  ein  vollkommener,   seit 
*^Hger   Zeit  erloschener  trichterförmiger  Krater,    dessen   Um- 
^^ng  378  Schritte  beträgt.    Der  Trichter  ist  über  4  Klafter  tief. 


i 
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mit  »Schnee  ausgefüllt  und  iniji»t  von  Westen  nach  Osten,  wo- 
hin er  spitzig  ausläuft,  184  Schritte,  von  Norden  nacih  Süden 
nur  108  Schritte.  Die  bis  zu  SMO  F.  emporsteigenden  Vor- 
berge liegen,  von  der  Spitae  des  DemiLvend  aus  gesehen,  wie 
Hügel  KU  den  Füssen  des  Beschauers,  die  Aussicht  ist  im 
Ganzen  nicht  sehr  lohnend,  da  der  grossen  Höhe  wegen  die 
Gegenstände  undeutlich  werden. 

8.    Von   Rai  nach  Qazvin  und  an  den  Saf6d-rfkd. 

Die  Strassen  durch  G^län. 

Von  dem  alten  Rai  und  dem  neueren  Teheran  zieht  sich 
dif;  Strasse,  welche  nach  Atro])atene  fuhrt,  mehr  nordwestlich 
nach  Qazvin ,  durch  Ebenen ,  welche  den  bisher  beschriebenen 
ähnlich  sind,  nur  dass  in  denselben  die  bis  jetzt  so  häufigen 
Wachtthürmc  zu  verschwinden  anfangen,  denn  der  Grund  für 
dieselben,  die  drohende  Gefahr  der  Turkmaneneinfalle ,  hat 
jetzt  aufgehört.  Nur  eine  Stadt  von  Bedeutung  finden  wir 
zunächst  auf  diesem  Wege,  Qazvin '  ,  wo  in  milder  Lage  und 
fruchtbarer  Gegend  auf  dem  thonigeu  Boden  trotz  der  spar- 
samen Bewässerung  verschiedene  Früchte  wie  l^umen.  Oran- 
gen, Melonen  und  besonders  Trauben  trefflich  gedeihen.  Die 
Stadt  scheint  neuer  zu  sein,  aus  dem  Mittelalter,  wenigstens 
besitzen  wir  aus  dem  Alterthume  keine  Nachricht  über  sie, 
denn  Vesaspe,  was  man  gewöhnlich  für  Qazvin  hält,  glauben 
wir  weiter  nördlich  suchen  zu  müssen.  In  neuerer  Zeit  ist 
Qazvin  wichtig  geworden  als  Sprachgränze ,  denn  bis  hierher 
erstreckt  sich  jetzt  die  Herrschaft  des  Türkischen,  welche  nach 
Norden,  namentlich  nach  Atropateuc  hin,  in  stetem  Zunehmen 
begrifien  ist,  seitwärts  von  den  llauptstrassen  aber  noch  nicht 
durchgedrungen  zu  sein  scheint.  Noch  vor  200  Jahren  (1672) 
fand  Chardin  die  Sprachgränze  bei  Abhor,  also  eine  Tagereise 


] )  Eine  aoBgedehnte  Beschreibung  dieser  Stadt,  über  welche  namentlich 
mehrere   muhammedanUche  Schriftsteller  uns   ausführliche  Berichte  hio- 
terlasscn  haben,  findet  man  im  Journal  asiatique  1857.    Die  Gründung  der- 
selben wird  gewöhnlich  ShApur  I.  zugeschrieben,  die  Stadt  ist  aber  wahr- 
scheinlich älter,  wie  der  Name  erweist,  denn  ^^J^   (Qazvin)     ist    offento* 

aus  Caspins  entstanden  und  bezeichnet  den  Hauptort  der  Caspier,  wie  sdioo 
Wahl  gesehen  hat. 
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westlicher.  Von  Qazvin  aus  fahrt  die  Strasse  im  Tafellande 
weiter  nach  Sultinia,  während  g^en  Norden  sie  auch  hier 
nodi  das  Elburzgebirge  begleitet,  aus  den  Vorhöhen  dieses 
Gebirges  kommt  der  Shihrüd,  der  vorzüglichste  Nebenfluss  des 
Safed-rüd,  das  obere  Quellgebiet  dieses  Flusses,  in  dem  viele 
kleine  Flüsscfaen  strömen,  heisst  Taleqän,  in  ihm  finden  sich 
vide  Klippen  und  isolirt  stehende  Felsen,  auf  einem  derselben 
lag  das  im  Mittelalter  so«  berühmt  gewordene  Alamut,  der 
Sitz  des  Alten  vom  Bei^e,  des  Oberhauptes  der  Assassinen, 
ganz  in  der  Nähe  des  Elburz.  Ueber  Abhor  nähert  sich  nun 
die  Strasse  dem  Safed-rüd,  der  die  eigentliche  natürliche  Ghränze 
Atropatenes  gegen  Osten  bildet  und  bei  dem  wir  um  so  mehr 
verweilen  müssen,  als  er  das  einzige  grössere  Stromsystem  des 
westlichen  Eran  ist. 

Der  Saf<6d-rüd ')  oder  wie  er  mit  seinem  türkischen  Nam(»n 
heiBst,  der  Qizil  ozen,  entspringt  ziemlich  südlich  und  legt 
seinen  Weg  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  in  vielen  Kiiim- 
mungen  zuriidk.  Er  entspringt  im  N.N.W,  dei*  lürkischeu 
Stadt  Siuna,  in  einem  wild  zerrissenen,  hochlit^genden  und 
felsigen  aber  offenen  Berglande,  das  meistens  unbebaut  und 
nur  im  Sommer  von  Hirten  besucht  ist,  welche  ihre  Heerden 
an  den  Ufern  des  Flusses  weiden  lassen.  Schon  in  ui(;ht 
grossem  Abstände  von  seiner  Quelle  ist  der  SafM-rüd  zu 
manchen  Zeiten  schwer  zu  durchsetzen,  wesshalb  eine  Brücke 
über  denselben  gebaut  ist.  Er  strömt  gegen  N.N.O.  bis  Miana 
und  nimmt  von  seiner  rechten  Seite  den  Fluss  von  Zinjan  und 
später  bei  Menjil  den  Shdhr^d  auf,  auf  der  linken  Seite  den 
Ha8ht*r4d  oder  Karangu,  der  aus  mehreren  kleinen  Bächen 
des  Sahendgebirges  zusammengesetzt  ist  und  im  Süden  in  einem 
spitzen  Winkel  sich  mit  dem  Saf6d-rüd  vereinigt.  Unterhalb 
Miana  durchbricht  der  Fluss  den  Qaplän-küh,  der  sich  seinem 
Fortgange  entg^enstellt  in  einem  engen  Feisthaie,  das  sich 
nur  an  einigen  Stellen  er^veitert.    Drei  Pässe  führen  von  dem 


J)  Das«  der  Safdd-rüd  der  Amardus  der  Alten  sei,   ist  mit  Recht  all- 
gemein angenommen  icf.  Kitter  VIII,  Hl 5).     Kawlinson    [Journ,  of  the  R. 
^^ogr.'Soc.  X,  64)   will  ihn   noch   in  dem  Asprudus  des  Peter  Patricius 
^^erfinden  und  glaubt,  dass  er  schon  im  4.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung 
^^ped-rdd  geheissen  habe.   Diesen  Namen  hat  er  jedenfalls  im  Bundehesh 
^^'   unten  im  zweiten  Kapitel. 
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Hochlande  von  Sultalnia  und  Zinjan  nach  dem  Flusse  hinab  ^), 
unter  ihm  ist  der  Aq-Geduk  der  leichteste  und  deswegen  am 
meisten  begangene^  die  beiden  andern  heissen  Khslmc&i  und 
Terecai.  Die  Landschaft  am  rechten  Ufer  des  Saffed-rüd  heisst 
Tarom  ^)  und  zerfallt  in  zwei  Districte,  der  obere,  der  nur  auf 
einen  kleinen  Landstrich  am  rechten  Ufer  des  Saf6d-rüd  be- 
schränkt ist  und  von  diesem  bis  zu  den  Bergen  reicht,  er  heisst 
Tarom-i-Khalkhil  •*) ,  der  untere,  wo  die  Hügel  mehr  vom  Flusse 
zurücktreten,  heisst  TArom-i-payin.  Der  District  auf  der  lin- 
ken Uferseite,  der  sich  auch  in  die  Berge  hinaufzieht,  wird 
Pusht-i-küh  genannt,  er  scheint  ursprünglich  nicht  zu  TILrom 
zu  gehören,  obwol  er  jetzt  dazu  gerechnet  wird.  T4rom-i- 
Khalkhal  enthält  jetzt  ungefähr  100  Dörfer,  hat  ein  warmes 
Clima  und  ist  daher  zur  Cultur  der  Baumwolle  geeignet,  die 
dort  in  grossen  Quantitäten  wächst.  Auch  Früchte  werden  dort 
in  reicher  Auswahl  gezogen  und  als  Ausfuhrartikel  benutzt. 
Der  Hauptort  des  Districtes  heisst  Weniserd  und  ist  etwa  eine 
engl.  Meile  vom  Flusse  entfernt.  Pusht-i-kiih  hat  etwa  25 
Dörfer  und  ist  nicht  so  gut  bewässert  wie  die  andere  Seite  des 
Ufers,  da  aus  den  Gebirgen  Geläns  nur  wenige  und  spär- 
liche Flüsse  kommen.  Die  Hauptorte  heissen  Derram  und 
Ober.  Tärom-i-päyin  beginnt  an  einer  Stelle,  welche  Derbend 
genannt  wird  und  wo  der  Fluss  sich  durch  eine  enge  Schlucht 
seinen  Weg  bahnt*).  In  dem  geschützten  heissen  Thale  wer- 
den auch  Oliven  gebaut,  es  ist  dies  die  einzige  Landschaft; 
Eraiis,  wo  der  Olivenbaum  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  Ein  Wind, 
der  dort  zuweilen  weht,  soll  den  Menschen  verderblich,  der 
Vegetation  aber  günstig  sein,  weil  er  sie  vor  dem  Vertrocknen 
schützt.  Die  Stadt  Menjil  scheint  nicht  sehr  alt  zu  sein,  älter. 
ist  das  in  der  Nähe  liegende  Dorf  Rüdbar,  das  bereits  Yäqöt 
kennt,  es  hat  797  Häuser  und  liegt  ganz  in  Weinbergen  und 
Olivengärten  vergraben.    Dort  vereinigt  sich  der  Safed-rüd  mit 


1)  Rawlinson  l.  c.  p.  61. 

2)  Tarom  schreibt  Rawlinson,  es  scheint  die  heutige  Aussprache  zu  seia, 
bei  Y&qüt  findet  sich  TAram    (|»^Ij)   und  Tharm   (cj^). 

3)  Cf.  Rawlinson  1.  c.  X,  62.     Den  Namen  Khalkhdl  (JLil:>)  kenK^t. 
schon  Y&qÄty  aber  nur  als  den  Namen  einer  Stadt  in  Aderbaij&n. 

4)  Rawlinson  1.  c. 


8.  Von  Rai  nach  Qazvtn,  Saf^d-rAd,  GMAn.  77 

dem  Shähriid  und  durchbricht  gleich  darauf  das  Gebirge,  um 
nach  dem  kaspischen  Meere  zu  strömen.  Am  unteren  Laufe 
des  Safed-rüd  ist  zugleich  der  natürliche  Eingang  nach  G61än  ^) 
und  die  Hauptstrasse  in  dieses  Land,  welches  im  Westen  von 
Mazenderdn  liegt  und  gegenwärtig  durch  den  kleinen  Fluss 
Astära  von  Russland  geschieden,  während  seine  natürliche 
Gränze  die  Mündung  des  Kur  in  den  Araxes  ist 2).  Gä4n  um- 
fasst  den  schmalen  30  —  40  Farsangs  langen  Landstrich  zwi- 
schen dem  Tälishgebirge  und  dem  Hafen  von  Enzeli.  Die 
ganze  Provinz  ist  eine  sumpfige  Niederung,  mit  Maulbeerbäu- 
men und  Wäldern  bedeckt.  Der  Weg,  welcher  vom  Saffed-rüd 
durch  die  Felsspalte  bei  Rfldbä^r  nach  G61än  führt,  ist  eng  und 
beschwerlich  und  erinnert  an  manche  Pässe  des  Kaukasus. 
Die  Olivenwaldungen  nehmen  nun  ab  und  hören  bald  ganz 
auf,  am  rechten  Ufer  des  Flusses  erhebt  sich  ein  schnee- 
bedeckter Gipfel,  der  Derfek-dägh  genannt  wird  und  wol  zu 
den  dailemitischen  3}  Alpen  gehört.  Der  Saftd-rüd  theilt  sich 
nun  in  viele  Arme,  die  Bewohner  des  Landes  wohnen  nicht 
mehr  in  Dörfern  zusammen,  sondern  zerstreut,  es  beginnt  hier 
die  Reiscultur.  Der  erste  bedeutende  Ort,  auf  den  man  trifft, 
wenn  man  vom  Westen  kommt,  ist  Lähijan  ^) ,  auf  einer  Delta- 
insel  des   SafM-rüd,  jetzt  mit  1570  Häusern  und  8000  Ein- 


1)  Der  Name  0^1^  findet  sich  ^yi^  geschrieben  bei  Firdosi  (Sh4h. 

402,  1.  ed  M.),  )vk^:^  im  Bundehesh  (23,  10).  Dass  G^14n  und  nicht 
Oil&n  zu  lesen  sei,  sagen  die  persischen  Wörterbücher  ausdrücklich 
(cf.  VuUers  s.  v.),  dafür  spricht  auch  die  Form  Gelae  im  Lateinischen, 
man  wird  also  auch  rV)Xai  so  lesen  müssen.     Das  Wort  ist  dunkel,   nach 

den  persischen  Wörterbüchern  bedeutet  j^ ,  g61,  im  Dialekte  von  G6Un 

einen  Bauern  oder  einen  Unterthanen.    Vielleicht  hängt  das  Wort  mit  altb. 
gairi,  Berg  zusammen. 

2)  Cf.  Melgunof,  Zeitschr.  dtir  BMG,  XXI,  256  u.    Ritter  VIII,  644. 

3)  Der  Name  Dauern    ((«^p)  findet  sich  bei  Y4qüt,   wird    aber  dort 

&ur  ganz  kurz  erklärt  als  der  Name  einer  Provinz.    Das  Buch  der  Reise - 
^ege  und  Königreiche  (cf.  Dorn,  Auszüge  p.  71)  erklärt,  G61än  bezeichne 

'*en  ebenen,  Dailemdn    (qUIjJ)    den  gebirgigen  Theil  des  Landes. 

4)  Der  Name  L4hij&n  stammt  ohne  Zweifel  vom  neup.  s  J,  14h  (genuK 
^^^e  sericae  nach  Vullers)  und  ist  als  bedeutende  Stadt  mit  Seifenfabrika- 
^^^<)  schon  dem  Y&qüt  bekannt.  Ueber  die  Seidenzucht  vergl.  man  noch 
^^i  Dorn  1.  c.  p.  76. 
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wohnem  und  vielem  Handel^  der  etwa  dem  von  Amol  gleich- 
kommt. Das  H^'Uptproduet  ist  Seide  ^  die  theils  nach  Besht 
und  Enzeli,  theils  nach  Ispähän  ausgeführt  wird.  Der  Ort  ist 
gauz  von  Obstbaiunwäldem  und  namentlich  von  Maulbeer- 
wäldem  umgeben.  Ein  gerader  W^  soll  von  Lähtjin  nach 
Qazvin  fuhren  ^j ,  doch  ist  hierüber  nichts  Näheres  bekannt  und 
es  scheint  derselbe  überhaupt  blos  ein  Fussweg  zu  sein.  Die 
bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist  jetzt  Resht^)^  zu  Yaqüts  Zeit 
noch  ein  Dorf^  jetzt  zählt  es  in  5463  Häusern  nicht  weniger 
als  27^314  Einwohner.  Resht  ist  in  die  Mitte  eines  grossen 
Waldes  hineingebaut  und  gegenwärtig  der  Hauptstapelort  für 
Seide  sowol  nach  Astrachan  als  nach  dem  inneren  Erän:  nach 
Yezd  und  Kashan,  dann  auch  nach  Bagdad  und  AJeppo.  Der 
Hafen  von  Enzeli  ist  ein  Haff,  das  durch  mehrere  dort  ein- 
fallende kleinere  Ströme  genährt  wird,  es  ist  sehr  seicht  und 
hat  nur  8 — 10  F.  Tiefe.  Der  Hafen  wird  durch  eine  Insel 
gebildet,  in  ihm  finden  kleinere  Schiffe  eilten  guten  Anker^ 
platz.  Von  Resht  aus  führt  längs  der  Küste  ein  W^  nach 
dem  jet^t  Kussland  gehörenden  Hafen  von  Lenkoran  und  von 
da  weiter  nach  Ardebil.  Die  beiden  Pässe  durch  die  Berge, 
welche  nach  Ardebil  führen,  sind  der  Massaula  und  Aghlaber- 
pass.  Der  erstere  hat  seinen  Namen  von  Massaula,  der  letzten 
g^länischen  Stadt.  Der  höchste  Passgipfel  ist  6566  p.  F.  über 
dem  Meere,  der  Weg  mündet  in  Herou,  von  wo  man  auch 
nach  Turkmän-cai  und  Tabriz  gelangen  kann.  Der  Aghlaber- 
pass  zeigt  weniger  Beschwerlichkeiten  als  der  Massaulapass,  er 
führt  über  wellige  Hochebenen  nnd  nicht  bewaldete,  aber  bis 
oben  grüne  Berge  in  die  Ebene  von  Ardebil.  Der  Gebirgs- 
zug, dem  die  beiden  Pässe  angehören,  wird  Tälish^)  genannt. 


1)  Cf.  Ritter  VIII,  645. 


o      , 


2)  Der  Name  \:iAJf^y  (Resht)   bedeutet   im  Neupersischen    1)   schwarze 
Erde,  Staub,  2)  der  Kalk,  mit  dem  man  die  Häuser  bestreicht. 

3)  Auch  YÄqüt  kennt  bereits  TAlishÄn    (^.^Lio'j),    nennt  es  aber  eine 
Gegend  in  G^l&n. 
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WUTTES  KAPITEL. 
Der   Sfidrand   Ton  Erftn. 

1.    BeluciiBtltn  und  Lärist^n. 

Der  grösste  Theil  des  südlichen  Randes  von  Eran  hat  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutimg  für  die  Geschichte  und  Bildung  des 
alten  Reichs  wie  der  nördliche,  so  dass  wir  uns  über  denselben 
kürzer  fassen  können,   aber  auch  kürzer  fassen  müssen,  weil 
die  Nachrichten    über  die  Beschaffenheit  desselben  weit  spär- 
licher sind.     An  der  geringen  Bedeutung  des  Volkes  trägt  die 
ünwirthbarkeit   des  Landes  die  Hauptschuld,  denn  die  Sorge 
um   das   nackte   Leben  lässt  den  Bewohnern  nur  wenig   Zeit 
übrig,    um  an   höhere   Dinge   zu  denken.     Erst  ziemlich  weit 
gegen  Westen  ändern  sich  die  Verhältnisse  vollkommen:    dort 
bergen  die  Längenthäler  der  Südgebirge  Gegenden,  welche  zu 
den  wichtigsten  unter  den  tonangebenden  gehören.     Als  den 
Ausgangspunkt  für  unsere  Betrachtung  nehmen  wir  wieder  den 
äussersten  Osten :  den  Punkt,  wo  das  Brahui-  und  Halagebirge 
Erän  von  Indien  scheidet  und  der  Uebergang  von  dem  letzte- 
ren zu  ersterem  durch  das  Hochland  von  Kelat  vermittelt  wird. 
Vom    Brahuigebirge    aus    gehen    zwei    Ketten    nach    Westen, 
welche  den  Südrand  von  Eran  bilden  helfen  ^) ;    die   eine,  an- 
fanglich ziemlich  schmal,   breitet   sich  vom  25^2  Längengrade 
an  gegen  Norden,  Nord-Nord- Westen,  Nord-Westen  und  West- 
Nord- Westen   durch   mehrere  Längengrade  aus  und  entsendet 
viele  Seitenäste,  von  denen  einige  sich  durch  die  ganze  Länge 
Belucistans   erstrecken   und   sich  mit  den  Gebirgen  der  Persis 
verbinden,    andere  verlängern  sich  gegen  Süden  hin,   bis   sie 
an  die  See  kommen  oder  bis  auf  wenige  Meilen  von  ihr;    sie 
nehmen   dann   entweder   die  Richtung    nach    der    Küste    oder 
laufen  in  niedrige   und  unfruchtbare  Ebenen   in   deren  Nähe 
aus,  während  der  Grundstock  oder  vielmehr  der  westliche  Theil 
desselben  von  Nordwesten  gegen  Norden  weiter  läuft  bis  zum 
23.  Grade  n.  L.,  wo  ihm  die  Wüste  entgegentritt.    Nicht  weit 
^<^n  dem  Punkte,  wo  die  Wüste  vom  Norden  her  diesem  Ge- 
■^irge  begegnet,  zweigt  sich  eine  grosse  Masse  ab  und  läuft  in 

1)  Pottin j?er  p.  252  flg. 
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verschiedenen  Verzweigungen  gegen  Westen  und  Süden.  Die 
westliche  Kette  ist  gleichsam  ein  Wall,  der  das  weitere  Vor- 
dringen der  Wüste  verhindert.  Nachdem  der  Gebirgszug  durch 
etwa  zwei  Grade  seine  westliche  Richtung  beibehalten  hat, 
wendet  er  sich  mehr  gegen  Nordwesten,  welche  Richtung  er 
etwa  50  engl.  M.  beibehält,  dann  aber  sich  mehr  nordwestlich 
wendet.  Unter  dem  31.  Grade  n.  L.  vereinigt  er  sich  mit  meh- 
reren kleinen  Zügen  zu  einem  schmalen,  aber  bisweilen  sehr 
hohen  Gebirgsrücken,  der  sich  zwischen  dem  59.  und  60.  Län- 
gengrade ausbreitet,  es  ist  die  Kette,  welche  Sei'stan  von  der 
Wüste  Kirmäns  trennt.  Die  zweite  Kette  geht  gleichfalls  vom 
Brahuigebirge  aus,  aber  IY2  Gr.  südlicher  als  die  vorher- 
gehende,mit  der  sie  etwa  230  engl.  M.  parallel  läuft  und  sich 
unterwegs  durch  mehrere  von  beiden  Ketten  ausgesendete 
Seitenarme  mit  ihr  vereinigt,  so  zwar,  dass  man  sie  für  eine 
einzige  Masse  halten  könnte,  wenn  sie  nicht  durch  umfang- 
reiche Steppen  von  einander  geschieden  würden.  Nachdem 
beide  Züge  in  der  oben  angegebenen  Länge  parallel  mit  ein- 
ander gelaufen  sind,  begegnen  sie  einem  mächtigen  Zuge, 
welcher  den  nördlichen  Zweig  zu  einer  Ausbiegung  nach  Nor- 
den treibt,  der  südliche  spaltet  sich  in  zwei  Theile,  die  sich 
bald  wieder  vereinigen  und  sich  bis  Läristdn  fortsetzen.  Schon 
von  allem  Anfange  an  sendet  dieser  südliche  Gebirgszug  Aus- 
läufer nach  Süden,  unter  ihnen  sind  das  Cap  Araba  und  Mu- 
bärek  die  hervorragendsten. 

Das  in  diese  Berge  eingeschlossene  Land  pflegt  gewöhn- 
lich Belucistdn  genannt  zu  werden,  ein  Name,  der  erst  der 
neueren  Zeit  angehört.  Das  Land  zerfällt  wieder  in  mehrere 
Provinzen,  den  östlichsten  Theil  bilden  die  Districte  Jalavän 
und  Säravan.  Von  ihnen  ist  Jalavän  die  südlichste  und  die 
grösste,  sie  wird  im  Süden  von  Las  und  einem  Theile  M ekrsüis 
begränzt,  im  Norden  von  Kelat  und  Säravan,  östlich  von  Sindh 
und  Kacca  Gandava,  im  Westen  von  Mekrän.  Säravan  ist  im 
Norden  von  den  Bergen  Afghanistans  begränzt,  westlich  schei- 
det es  die  Wüste  von  Qandahär,  die  südliehe  Gränze  bilden 
Jalavän  und  Kelät,  die  östliche  Sevistan  und  Kacca  Gandava. 
Auch  Kelät  ist  eigentlich  zu  Säravan  zu  rechnen  ^) .    Von  diesen 

1)  Pottinger  p.  261  flg. 
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beiden  Provinzen  verdient  Jälavän  den  Vorzug,  weil  sie  doch 
einige  Ebenen  besitzt,  während  Säravän  durchgängig  bergig 
ist.  —  Die  zweite  Abtheilung  dieser  Landschaften  bilden  die 
Provinzen  Mekrän  und  Las,  sie  werden  im  Norden  von  Jida- 
vän,  der  Wüste  und  Kohistan  begränzt,  im  Süden  vom  indi* 
sehen  Meerbusen,  westlich  von  Läristän,  östlich  von  Sindh^). 
Dieser  Theil  des  Landes  ist  weniger  bergig  als  der  erste,  ob- 
wol  grosse  Bergzüge  auch  ihn  durchstreichen,  diese  helfen 
das  Land  zu  befeuchten  und  fruchtbar  zu  machen,  wo  die 
Ebenen  eine  Breite  gewinnen,  die  grösser  ist  als  10 — 12  engl. 
Meilen,  da  arten  sie  in  Steppen  aus  und  werden  zur  Wüste, 
mit  Ausnahme  eines  kleinen  Landstriches,  der  hart  am  Fusse  der 
Berge  li^t.  Die  höchsten  Berge  der  Provinz  liegen  im  Westen 
im  Districte  von  Bashkard,  nächst  diesen  ist  die  kurze  Kette  die 
höchste,  welche  vom  Brahüigebirge  ausgeht  und  mit  dem  Cap 
Araba  am  Meere  endigt.  Von  den  beiden  grossen  Gebirgs- 
zügen, die  vom  Brahüigebirge  ausgehen  und  von  Osten  nach 
Westen  laufen,  theilt  die  eine  die  Provinz  in  eine  nördliche 
und  südliche  Abtheilung,  die  nördliche  Linie,  welche  den 
Gränzwall  gegen  die  Wüste  bildet,  heisst  Washati  oder  Mash 
(letzteres  Wort  soll  „Dattel"  bedeuten).  Auch  im  Westen 
wendet  sich  ein  Gebirgszug  nach  dem  Meere  und  endigt  mit 
dem  Cap  Jäsk^),  das  die  Gränze  von  Mekrän  bildet.  Die  Pro- 
vinz Las  kann  man  als  die  östliche  Abtheilimg  von  Mekran 
betrachten,  das  Wort  las  heisst  in  der  Sprache  des  Landes  eine 
Ebene.  Ihre  Grränzen  sind  Jalavan  im  Norden,  der  Meerbusen 
von  Sunmiani  im  Süden,  im  Osten  und  Westen  scheiden  sie 
Bergzüge  von  Sindh  und  Mekrän.  Sie  ist  mithin  auf  drei  Seiten 
von  Bergen  umgeben  und  kann  ausser  vom  Süden  her  nur 
durch  fünf  Pässe  erreicht  werden,  von  diesen  führen  zwei,  die 
von  Bela  imd  Hinglatz,  nach  Mekrän,  zwei,  die  von  Karraci 
und  Haideräbäd  nach  Sindh,  der  uns  bereits  bekannte  Kohen 
Wat  aber  nach  Kelä>t.  Die  Provinz  hat  zwei  Flüsse,  den  Pu- 
rali (den  Arabis  der  Alten)  und  Habb,  der  letztere  Strom  ist 
unbedeutend.    Die  ganze  Provinz  ist  vollkommen  eben  und  mit 


1]  Pottinger  p.  297  flg. 

2)  Der  Name  ist  wol  c£UmL>  (J&sek),  Y4qüt  kennt  ihn  bereits,  aber 
nur  als  Namen  einer  Insel. 

Spiegel,  Srän.  AlterÜHungkunde.  6 
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Ausnahme  der  Stromufer  ^  auch  unfruchtbar.  Die  Hauptstadt 
ist  Bela,  die  Hauptausfuhr  bildet  Getreide.  —  Mekran  zerfallt 
in  die  Districte  Kej,  Panjgur^  Mac^  Dizhak^  Kasarkand,  Bash- 
kard;  Sibb^  Jalk^  KalpurakcLn  und  Kohak.  Dazu  kommen 
noch  an  der  Seeküste:  Kulaj,  Shubar^  TizundGwak;  manche 
von  diesen  Districten  sind  indess  unbewohnt  und  gianz  un- 
fruchtbar. Am  Seeufer  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  von  Fluss- 
mündungen,  aber  kein  Fluss  kommt  aus  dem  Innern  des  Lan- 
des ^  auch  hat  keiner  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser,  der 
Regen  schwellt  sie  bisweilen  zu  reissenden  Strömen  an,  aber 
oft  schon  nach  wenigen  Stunden  ist  Alles  verlaufen.  Der  öst- 
lichste dieser  Ströme  ist  der  Aghor,  weiter  gegen  Westen  der 
Maklu,  der  seine  Quelle  etwa  45  engl.  Meilen  von  der  See 
hat  und  2  —  3  kleine  Bäche  in  sich  aufnimmt.  Weiter  nach 
Westen  findet  man  den  Bhasul,  Rimira  und  Sadak,  die  beiden 
ersten  kommen  etwa  20  —  30  engl.  M.  weit  von  den  Hügeln 
her,  der  letztere  hat  einen  Lauf  von  etwa  80  engl.  M.  Der 
bedeutendste  unter  diesen  Flüsschen  ist  der  Dasht  oder  Dashtt 
(letzteres  wol  richtiger),  seine  Tiefe  ist  aber  etwa  nur  20  Zoll, 
die  Breite  10  —  30  Ellen.  Ungeachtet  dieser  geringen  Breite 
und  Tiefe  scheint  der  Fluss  doch  ziemlich  weit  im  Norden  zu 
entspringen  und  Pottinger^)  glaubt,  dass  er  von  seiner  Quelle 


1)  Pottinger  p.  302.  Diese  Nachrichten  sind  in  neuester  Zeit  einiger- 
massen  ausgeführt  und  erweitert  worden  durch  die  Angaben  englischer 
Officiere  wie  Ooldsmid  und  Ross,  welche  Gelegenheit  hatten,  das  Innere 
Balucistdns  theüweise  zu  sehen  und  zu  beschreiben.  Die  Berichte  des  erst- 
genannten Reisenden  sind :  Diary  of  procedinga  of  the  mission  to  Mekran 
(Journal  of  the  It,  Oeographiccd  Society*  Vol.  32,  181)  und  Notes  an  eastem 
Persia  and  toeatem  BeluckUtan  [ibid.  Vol.  37,  269).  Die  des  letzteren» 
E.  C.  Ross :  Notes  on  Mekran ,  tvith  a  report  of  a  visit  to  K^  and  Upper 
route  from  Gfwadar  to  Karrachee  in  Sept*  and  Oct.  1865  {Trans€icHons  of  the 
Bombay  Geograpkical  Society.  Vol.  18,  36.  flg.).  Eine  Zusammenstellung 
der  Resultate  giebt  Kiepert  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde. 
V.  Bd.  (1870).  193  flg.  Ross  folgte  längere  Zeit  dem  Laufe  des  Dasht- 
flusses  (Khor  -  i -  dasht ,  Fluss  der  Ebene),  an  dessen  Bett  er  aus  wüsten 
Gegenden  nach  Uebersteigung  eines  Gebirgssattels  gelangte.  Er  bestfttigt 
den  langen  Lauf  dieses  Flusses  und  belehrt  uns  über  die  Fruchtbarkeit 
seiner  Ufer  auf  die  Breite  einer  Stunde,  wo  Weizen,  Mais,  Tabak,  Mango, 
Citronen  und  namentlich  Datteln  gedeihen  und  eine  nicht  ganz  unbedeu* 
tende,  fleissige  Bevölkerung  ihren  Wohnsitz  hat.  Eine  Ortschaft  Ke) 
existirt  eigentlich  nicht,    sondern  ein  District,    über  den  mehrere   sehr 
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an  einen  Lauf  von  etwa  1000  engl.  Meilen  habe,  in  den 
Dasht  scheint  auch  der  Budar  zu  münden,  der  durch  die  Wüste 
nach  Kej  zu  strömt  und  verschiedene  Namen  annimmt.  Weiter- 
hin findet  man  den  Nigar,  Nim-khor,  Guyani  u.  s.  w. ,  alle 
unbedeutend.  Die  bedeutendste  Stadt  des  Landes  ist  Kej, 
welche  denselben  Namen  führt,  wie  die  umliegende  Provinz. 
Sie  hat  eine  Cidatelle  und  etwa  3000  Häuser,  welche  den  Berg, 
auf  dem  die  Cidatelle  liegt,  von  drei  Seiten  umgeben ;  sie  steht 
in  Handelsverbindung  mit  Qandahär,  Shikärpiir  und  Kelat. 
Panjghür  ist  ein  kleiner  aber  fruchtbarer  District,  etwa  neun 
Tagreisen  nordöstlich  von  Kej,  das  Thal  hat  12  — 13  Dörfer, 
ist  durch  den  Budar  gut  bewässert  und  soll  die  besten  Datteln 
in  Mekran  hervorbringen.  Mac  ist  der  Name  der  Gegend,  die 
im  Westen  und  in  gleicher  Linie  von  Panjgur  liegt.  Es  ist 
ein  sehr  unebener  District,  der  aber  so  viel  Getreide  hervor- 
bringen soll,  als  fiir  den  Bedarf  der  wandernden  Schäfer  hin- 
reicht, die  ihn  bevölkern.  Wasser  giebt  es  dort  in  hinreichen- 
der Menge,  nur  im  April,  Mai  und  Juni  soll  es  bisweilen  ver- 
siegen, bis  die  Quellen  durch  Regen  wieder  gefüllt  sind,  in 
solchen  Fällen  sind  die  Einwohner  genöthigt,  sich  gegen  Süden 
zurückzuziehen.  Es  werden  dort  auch  einige  Datteln  gezogen, 
dazu  einige  Ziegen.  Kasarkand  ist  eine  28  engl.  M.  lange 
Ebene  und  fast  eben  so  breit,  ein  kleiner  Fluss  läuft  durch 
sie,  nicht  blos  das  in  ihr  liegende  Dorf,  auch  die  Felder  sind 
durch'  Festungswerke  geschützt,  eine  Vorsicht,  die  sehr  nöthig 
ist,  wegen  der  räuberischen  Nachbarschaft.  Einige  andere  und 
kleinere  fruchtbare  Bezirke  hat  Pottinger  auf  seiner  Reise  zu 


bedeutende  (aber  auch  kleinere)  Dörfer  zerstreut  sind,  die  unter  diesem 
Namen  zusammengefasst  werden,  so  soll  es  sich  auch  mit  dem  von  Euro- 
päern noch  nicht  besuchten  Panjghür  und  Dizhak  verhalten.  Oestlich  von 
Kej  auf  der  Strasse  nach  Bela  verlässt  man  das  Thal  des  Dasht,  das  Land 
wird  höher  und  die  festen  Wohnsitze  verschwinden,  doch  nährt  das  Land 
Nomaden,  da  es  auch  hier  an  Wasser  nicht  mangelt,  das  aber  seinen 
Lauf  in  den  temporären  Fluss  Hingol  nimmt.  Ein  beschwerlicher  Pass 
scheidet  Kej  von  Bela.  —  Sonst  erfahren  wir,  dass  die  Perser  neuerdings 
in  Belucistän  Fortschritte  gemacht  haben  und  fast  bis  an  das  rechte  Ufer 
de«  Dasht  vorgedrungen  sind.  Banpur  ist  der  Mittelpunkt  dieser  Erobe- 
rungen, zu  denen  die  Districte  Dizhak,  Bahü,  Gaih,  Strbäz  und  Kasar- 
kand gehören.  Die  Perser  nennen  dies  Gebiet  Mdkhdna-Mekr&n,  Fluss- 
mekran. 

6* 
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sehen  Gelegenheit  gehabt^  von  ihnen  werden  wir  sogleich  weiter 
zu  reden  haben. 

Als  eine  Strasse  von  Osten  nach  Westen,  welche  parallel  mit 
der  oben  beschriebenen  am  Nordrande  längs  des  Südrandes  von 
Nushki  nach  Kirmän  führt,   kann  man  den  Weg  betrachten, 
welchen  Pottinger  eingeschlagen  hat^),   nur  steht  dieser  Süd- 
weg an  Beschwerlichkeit  ebensoweit  über  der  nördlichen  Strasse 
als  er  an  Sicherheit  unter  ihr  steht.    Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  er  seitdem  von  keinem  Europäer  wieder  begangen  und 
geschildert  warde  und  eben  deswegen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
denselben   hier   nach  Pottingers  Mittheilungen  näher   zu   be- 
schreiben.    Der  Weg  fuhrt  von  Nushki   aus  zuerst  über  san- 
dige Ebenen,    in    welchen   Alterthümer  die  einz^en  G^en- 
stände    bilden,    welche   einigermassen   die  Aufmerksamkeit  eu 
fesseln  vermögen.     Ein  Kuppelbau  wird  auf  die  Zdit  vor  dem 
Isldm  wenigstens  von  den  Eingeborenen  zurückgeführt  und  eine 
Anzahl  grosser  Steine,    wie  sie  dort  nicht  gefunden  werden 
und  mit  grossen  Kosten  herbeigeschaffi;  sein  müssen,    haben 
früher  gewiss  zu  irgend  einem  Bauwerke  gedient.     Bei  dem 
verlassenen  Dorfe  Kar^z  findet  sich  jedoch  ein  Brunnen   mit 
gutem  Wasser.     Nachdem  der  Weg  die  Gränzen  von  Nushki 
verlassen  hat,  geht  er  nur  noch  etwa  3  engl.  M.  in  der  Ebene 
weiter,   dann  tritt  er  in  Hügelreihen  ein  und  windet  sich  am 
Fusse  hoher  Berge  etwa  17  engl.  M.  weit  bis   zum  Bette  des 
Baleflusses,    der  nur  wenig  Wasser  enthält,   doch  findet  man 
solches  vorher  in  einigen  Bächen.     Von  da  an  geht  es  etwa 
27  engl.  M.  immer  in  südwestlicher  Richtung,  theils  am  Bale- 
fluss,   mehr  noch  im  Bette   desselben.     Auch  hier  stösst  man 
wieder  auf  Alterthümer,    angeblich  alte  Gräber,    welche    der 
Volksglaube  den  Feueranbetern  zuweist.     Bald  darauf  veriKsst 
der  Weg    den   Balefluss,    der   nun    eine   südöstliche  Richtung 
nimmt  und  die  Stadt  Saravan  bespült;  diese  Stadt  besteht  aus 
etwa  500  Häusern  und  Hütten,  nebst  einer  Cidatelle,  das  ein-^ 
zige  Empfehlenswerthe,   das  sie  hat,  ist  der  in  diesen  Gegen«* 
den  so  seltene  Vorrath  von  Wasser,  das  grösstentheils  der  Bale^ 
fluss  liefert.     Ein  Gebrrgspass  soll   von  Saravän  nach  Kel&t 
fuhren,  doch  ist  derselbe  so  beschwerlich,  dass  die  Karavanen 


1)  Pottinger  p.  122  flg. 
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es  vorKiehen,  den  Umweg  über  Kharan  zu  nehmen.  Diese 
letztere  Stadt  ist  weit  bedeutender  als  Saravan  und  wie  diese^ 
von  welcher  sie  südwestlich  liegt^  befestigt.  Noch  eine  kurze 
Tagereise  an  den  Ufern  des  Baleflusses  gegen  Westen  beginnt 
die  eigentliche  Wüste.  Ein  Brunnen  mit  salzigem  Wasser^ 
hart  am  Eingange  der  Wüste^  dient  zum  Einsammeln  des  für 
die  Reise  unentbehrlichen  Wasservorrathes,  da  die  Wüste  keine 
Quellen  aufweist.  Die  Wüste  selbst  ist  hier  ähnlicher  Art,  wie 
wir  sie  früher  in  ihrem  nördlichen  Theile  beschrieben  haben. 
Der  rothe  Sand,  aus  dem  sie  besteht,  ist  kaum  mehr  als  fühl- 
bar und  wird  durch  die  Winde  in  eine  Unzieihl  unregelmässiger 
Hügel  umgewanddit.  Auch  hier  erregt  d«:  feine  Staub  der 
Wüste,  der  sich  den  Lungen  mittheilt,  in  Verbindung  mit  der 
gränzenlosen  Stille  und  Eintönigkeit  der  Gegend  in  dem  £ei* 
senden  ein  Gefühl  unnennbarer  Melancholie.  Die  einzige  Er- 
scheinung von  einiger  Bedeutung,  die  sich  in  dieser  Oede  vor- 
findet, ist  das  Bette  des  Flusses  Budar,  der  in  südöstlicher 
Richtung  nach  der  Küste  zuläuft.  An  ihm  liegt  das  Dorf 
Rig^n,  d.  i.  Sand,  das  man  nach  zw^i  Tagereisen  erreicht. 
Von  da  an  verliert  sich  die  Wüste  allmählich,  ohne  völlig  auf- 
zuhören, an  die  Stelle  des  feinen  Flugsandes  tritt  fester  Kies, 
zunächst  noch  ohne  Y^etation.  Die  Berge  treten  dann  wieder 
näher  an  den  Weg  heran  und  dieser  führt  zuerst  nach  Kalla- 
gän,  einem  Dorfe  Mekriois,  das  aus  etwa  150  Häusern  besteht 
und  etwa  14  engl.  M.  von  der  kleinen  Stadt  Jalk  entfernt  liegt, 
in  einem  kldbien  romantischen  Thale  mit  reichlichem  Wasser. 
In  der  Nähe  auf  ein^m  Berge,  der  den  NamenKoh-i-G^br  führt, 
«ind  Ueberbleisel  eines  Gebäudes,  angeblich  mit  InBchriften, 
das  ein  Feuertempel  sein  soll,  doch  hat  es  noch  kein  Europäer 
besichtigt.  Der  Distiict  von  Dizhak,  in  welchen  man  nun  ein- 
tritt, ist  fruchtbar  und  volkreich,  er  enthält  7  —  8  Dörfer;  der 
nächstfolgende  District,  durch  welchen  dann  der  Weg  führt, 
ist  der  District  von  Sibb  und  dieser  ist  unfruchtbar.  In  kurzer 
Zeit  ändert  sich  das  Aussehen  der  Gegend  vollständig,  an  die 
Stelle  der  Berge  und  Hügel  von  Dizhak,  die  mit  Gebüschen  und 
Grün  bis  zur  Spitze  bekleidet  waren,  tritt  nun  der  nackte 
Felsen  hervor  und  statt  der  Ebenen,  die  in  Kalpurakan,  Sibb 
und  Dizhak  vorherrschten,  findet  man  ein  von  vielen  Schluchten 
durchfurchtes  Gebiet.     Die  Städtchen,   durch  welche  der  Weg 
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führt,  sind  nur  klein ,  sie  heissen  Haftar  und  Puhra,  das 
erstere  enthält  nur  250,  das  letztere  etwa  400  Häuser,  beide 
liegen  in  Palmenhainen.  Von  da  geht  der  Weg  westlich  nach 
Banpur,  einem  kleinen  schlecht  gebauten  Orte.  Von  Banpur 
bis  Basman  sind  etliche  vierzig  engl.  Meilen,  auch  dahin  ist 
der  Weg  öde,  ohne  Wasser,  mit  Ausnahme  des  wenigen  und 
schlechten,  das  aus  dem  Kashkinflusse  gewonnen  wird.  Der 
Weg  bleibt  auch  jenseits  Basman  öde  und  bergig,  zuletzt 
endigt  er  in  eine  steinige  Ebene  und  weiterhin  in  eine  wasser- 
lose Wüste.  Dieser  Zustand  ändert  sich  erst  gegen  R^gdn  zu, 
dort  wird  die  Ebene  von  Bächen  bewässert,  welche  von  den 
Bergen  herabkommen.  B^gan  selbst  ist  ein  befestigtes  Dorf, 
In  Bannu  erreicht  man  die  Provinz  Nurmanshir,  mit  gesundem 
Clima,  weit  ausgedehnte  Ruinen  beweisen,  dass  Bandu  früher 
bedeutender  war  als  jetzt. 

Ueber  den  Südrand  der  oben  beschriebenen  Gebirgsland- 
schaft können  wir  uns  kurz  fassen.  Er  ist  eben  und  als 
der  Ebenen  (qIx»*OLÄv>)  wird  er  auch  beschrieben.  Schon  Stral 
charakterisirt  ihn  richtig,  er  bemerkt  seine  Gluthitze,  den  Sandj 
die  Abwesenheit  der  Früchte  mit  Ausnahme  der  Datteln, 
neuere  Zeit  kann,  indem  sie  die  älteren  Beobachtungen  bestätigt, 
deren  noch  neue  hinzufugen.  Der  dürre  sandige  Küstenstrict::^^ 
gleicht  dem  arabischen  Tihama,  er  ist  äusserst  quellenarm, 
scheinlich  alter  Meeresboden.  Im  Osten  ist  er  äusserst  schmal^ 
manchen  Stellen,  wo  die  Bei^e  unmittelbar  ins  Meer  fallen^ 
nicht  vorhanden,  gegen  Westen  zu  wächst  er  indess  atoi  Breite.  Au--^^^ 
diesem  ganzen  Gebiete,  das  sich  in  einer  Länge  von  20  GradeiK=^ 
erstreckt,  findet  man  nicht  einen  schiffbaren  Fluss.  Das  nu-:^=3r 
wenig  bekannte  Land  führt  in  seinem  östlichen  Theile, 
seinem  Beginne  in  der  Nähe  vom  Cap  Jask  den  Namei 
MoghistJln,  der  durch  „Palmenland"  erklärt  wird  ^),  weiter  gegi 
Westen  heisst  es  Läristan^).  Aus  diesem  sandigen  Küstei 
striche  fuhren  nur  beschwerliche  Pässe  in  allmähligem  Anstei 


1)  Eichtiger  ist  Mokhistdn,  denn    .^wo    (mokh)  heisst  die  Dattel. 

2)  yk^  l&r,  soll  angeblich  aus  Si^  lad,  entstanden  sein  und  terra,  pu^»-^' 
vis  bedeuten,  L&rist&n  wäre  also  eigentlich  das  Staubland.  Auch  in  Tal>  ^3" 
ristAn  finden  wir   ein  q'-^^   (LArijAn),   auf  welches  dieser  Name  pass^^^ 


würde. 
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gen  nach  dem  eigentlichen  Erän  hinauf.    Für  Erän  selbst  und 
seine   Entwicklung    ist    dieser    südliche  Küstenstrich    von  gar 
keiner  Bedeutung,  zumal  da  auch  alle  seine  Bewohner  Araber 
sind.     Erst  in  neuerer  Zeit  hat  Abb&s  der  Grosse  dem  Lande 
eine  künstliche  Bedeutung  zu  geben  gesucht,  indem  er  Hafen- 
städte  anlegte   und  die  Perser    zu   einer  seefahrenden  Nation 
umzugestalten  trachtete,  mit  dem  Tode  des  Königs  waren  auch 
diese  Pläne  wieder  vernichtet.     Die  vorübergehende  Blüte  des 
Handels  in  diesem  Lande  verursachte  aber  den  Besuch  meh- 
rerer Europäer,   von   denen  uns   einige  die  Wege  beschrieben 
haben,   welche  von  da  nach  Eran  hinaufführen.     Es  ist  die 
Küstenstadt  Bender  Abbäs  (Hafen  des  Abb&s),   welche  diesen 
Reisenden  zum  Ausgangspunkte   dient,   oder  zum    Ziele,  dem 
sie  zustreben.     Bender  Abbäs  blühte  erst  im  17.  Jahrhundert 
auf  und  brachte   es  durch  Abbas  Fürsorge  vorübergehend  auf 
20000   Einwohner;   ist  aber  jetzt  längst   durch  das  westlicher 
gelegene  Abüshehr ' überflügelt.    Noch  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts  war  Bender  Abbäs  klein,   hatte  nur  wenig  Häuser, 
meist  Magazine  und  Verkaufsläden;  später  nahm  es   zu,    aber 
nur  vom  März  bis  zum  October  hielten  sich  dort  fremde  Kauf- 
leute in  Handelsgeschäften  auf.    Die  meisten  Häuser  sind  aus 
getrocknetem  Lehm  gebaut,   der  auch   dem  Clima    ganz    gut 
widerstehen   soll.     Die    ungemein   ungesunde  Luft  sowie  das 
schlechte  Wasser,  das  oft  nichts  ist  als  ein  Schlammbrei,  erzeu- 
gen viele  Krankheiten  und  Sterblichkeit.     Die  Hitze  des  Som- 
mers  ist  furchtbar,   wer   es  nur  irgend  vermag,   flüchtet  sich 
^us   der  Stadt  und   siedelt  sich  in  den  Palmengegenden  oder 
fien  noch  höher  gelegenen  Bergen  an. 

Die  Hauptstrasse  von  Bender  Abbäs  gegen  Norden  führt 
ztir  Stadt  Kirmän,  von  dort  aus  erreichte  unter  den  neueren 
kreisenden  zuerst  Marco  Polo  das  Meer,  indem  er  erst  acht  Tage 
über  ebene  Flächen  zog,  dann  in  zwei  Tagen  auf  einer  Ter- 
]ra88e,  wo  er  zu  der  jetzt  unbekannten  Stadt  Katmandu  ge- 
langte, von  da  endlich  zog  er  in  fünf  Tagen  durch  einen  zwei- 
ten Engpass  und  gelangte  so  an  die  Küste.  Da  nicht  blos 
Bender  Abbäs,  sondern  auch  Kirmän  seine  Bedeutung  für  den 
Handel  verloren  hat,  so  ist  diese  Strasse  jetzt  gänzlich  verödet 
und  wird  nicht  mehr  begangen.  Ausser  dieser  sind  noch  zwei 
Strassen  bekannt,  von  welchen  die  eine  mehr  continentale  von 
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Bender  Abbas  nach  Tärem  und  dann  über  hohe  Bergzüge  nach 
Forg^  Daräbgird  und  endlich  nach  Shiräz  führt.  Die  zweite 
nähert  sich  mehr  der  Meeresküste^  sie  geht  über  Lär  und  Jah- 
rün  gleichfalls  nach  Shiräz.  Auch  dieser  Weg  steigt  bedeu- 
tend an  9  ist  aber  g^enwärtig  ebenso  verödet  wie  die  früher 
genannten  Strassen.  Lär^  die  Hauptstadt  der  Provinz,  fand 
Dupr^  in  einem  dürren ,  aber  doch  gut  angebauten  Thale  lie* 
gendy  in  dem  es  selten  r^net^  der  Regen  aber  durch  reich- 
lich fallenden  Thau  ersetzt  wird.  Der  Ort  war  wohl  ummauert 
und  zählte  15000  Einwohner. 


2.    Fortsetzung  des  Südrandes,  die  Provinz  Färs. 

Die  Strasse  von  Bender  Abbäs  nach  Shiräz^  welche  nord- 
wärts über  die  Berge  fährt,  hat  uns  bereits  bis  an  die  Gränze 
der  Provinz  gebracht,  welche  die  Neueren  Fars,  die  Alten  die 
Persis  nennen  und    die    ohne   Widerrede    den    bedeutendsten 
Theil    des    Südrandes    ausmacht.      Es    berührt    nämlich    diese 
Strasse  die  zur  Persis  gehörende  Stadt  DsLräbgird,  welche  noch 
unter  Palmen  liegt,  in  der  Nähe  sind  Ruinen  aus  der  Zeit  der 
Sasaniden,  ob  auch  ältere  ist  zweifelhaft.    Von  Därabgird  kann 
man  auf  zwei  Wegen  Shiraz  erreichen,   auf  einem  nördlichen, 
der  durch  wüste  Ebenen  an  den  See  Bakhtegan  und  an  diesem 
vorüber  nach   Shiräz   führt.     Merkwürdiges  bietet  dieser  Weg 
durchaus   nichts,    die   Spuren  eines  alten    Feuertempels    etwa 
ausgenommen.    Man  kann  aber  auch  von  Därabgird  aus,  in  drei 
Tagen  die  Stadt  Fasä  erreichen  und  von  dort  weiter  nach  Shi^ 
räz  reisen.     Der  Weg  bis  Fasa  bietet  nichts  Besonderes,  ausser 
dass  man  an  dem  Berge  vorüberkommt,  aus  dem  jeneä  ErdöB- 
tropft,   das  die  Eranier  mümiä    (l-vf^)    nennen  und  den  kost — 
barsten   Stoffen  gleichsetzen.     Die   Stadt  Fasä^)    liegt  an   defxr 
Gränze    des    wärmeren  und  kälteren   Climas  von  Eran,   maiV' 
findet  dort  ebensowol  Datteln  und  Orangen  als  Wallnüsse  un^ 
Schnee.     In  der  gut  angebauten  Ebene,  welche  die  Stadt  um*— 


1 )  Fa8&    oder  LmwS  soll  nach  Y&qüt  eigentlich  U^  (Bas&)  heissen  unö- 

,, Nordwind*'  bedeuten,  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  muss  dahin  gestellt 
bleiben.  Die  Stadt  gilt  dem  muhammedanischen  Berichterstatter  f&r 
sehr  alt. 
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giebt,  sieht  man  zwischen  Obstgärten  Platanen-  und  Cypressen- 
pflanzungen.    Der  Weg  von  Fasä  nach  Shiraz  führt  durch  ähn- 
liche unfruchtbare  Ebenen^  wie  der  gerade  Weg  von  Däräbgird 
aus^  auch  hier  kommt  man  an  einem  alten  Feueraltar  vorüber, 
der  einfach  aus  einem  11  Fuss  hohen  aufgerichteten  Quader- 
steine besteht  und  3^2  Fuss  ins  Gevierte  misst.     An  der  Süd- 
und  der  Westseite  des  Steines  befinden  sich  Inschriften  aus  der 
Zeit  der  Säsaniden,  leider  sind  sie  sehr  verwittert  und  beschä- 
digt.   Kein  bedeutender  Ort  liegt  zwischen  Fasä  und  Shiraz, 
wohl  aber  kommt  man  auch  auf  diesem  Wege  an  einem  sal- 
zigen See  vorbei,  der  den  Namen  Mahluya  führt. 

Von  Bender  Abbäs  zieht  sich  westwärts  die  Küste  in  der- 
selben BeschaflFenheit  wie  vorher:  überall  nackter  Sand  ohne 
Oriin,  die  Häuser  kaum  vom  Erdboden  zu  unterscheiden,  aus 
dem  sie  gebaut  sind ;  nur  hier  und  da  sieht  man  spärliche 
Palmenhaiue.  Vom  Cap  Bostana  aus  nimmt  die  Küste  eine 
entschieden  nordwestliche  Bichtung;  der  Tscharrakberg ,  der 
bald  darauf  erscheint,  ist  ein  Plateaurücken,  der  gleichnamige 
Ort  an  seinem  Fusse  wird  für  die  alte  Handelsstadt  Straft) 
gehalten,  welche  im  Mittelalter,  im  9.  und  10.  Jahrhundert, 
von  grosser  Bedeutung  war.  In  der  Nähe  liegt  die  Insel  Kish 
{iß^  oder  \Ji^)  ^),  die  im  14.  Jahrhundert  aufblühte  und  den 
Haiftdel  des  benachbarten  Siräf  nach  und  nach  an  sich  zog. 
Weiter  gegen  Westen  zu  findet  man  Bender  Nahilu  oder  Nahl, 
d.  i.  den  Palmenhafen,  dann  Bender  Konkün,  über  das  sich 
ein  Berg  von  3000  Fuss  erhebt,  der  von  den  Schiffern  wegen 
seines  Aussehens  Bam-hill  (Scheunenberg)  genannt  wird.  An 
der  Södostseite  dieses  Beides  solP)    ein  verlassener  Hafen  mit 


1}  An  die  Stadt  Sir^f  (oL^m^   knüpft  sich  eine  alte  Sage,   die  uns 

Yftqüt  ertählt.    Nach  dem  Avesta    (so  ist  zu  lesen)  soll  der  König  Kai- 
KkoB ,  als  er  von  seiner  bekannten  Himmelfahrt  herabstürzte  ^  in  SirUf  zu 

Boden  gefallen  sein  und  von  den  Einwohnern  Müch  shir  ( j-^)  und  Wasser 

Ab  (vt)  verlangt  haben,  um  seinen  Durst  zu  löschen,  daher  der  Name. 

2}  Die  beiden  im  Texte  angeführten  Schreibweisen  finden  sich.  YHqüt 
(bei  Barbier  de  Meynard  p.  332)  nennt  sie  auch  ,,die  Insel  des  Qais  ben 
Umaira". 

3)  Ritter  VIII,  778. 
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weitläufigen  Ruinen  und  Inschriften  liegen,   welche  aber  noch 
nicht  genauer  untersucht  sind. 

Der  bedeutendste  unter  allen  den  Hafenplätzen  am  Süd- 
rande  £rd,ns  ist  gegenwärtig  Abüshehr,  in  einer  wüsten  G^end 
auf  sandiger  Halbinsel.  Die  Stadt  hat  einen  älteren  Vorgänger 
in  der  mittelalterlichen  Stadt  Rishehr  (^^^^)  i),  die  eine  Be- 
rühmtheit durch  die  Schlacht  erhielt,  welche  unter  dem  letzten 
der  Säsäniden  gegen  die  eindringenden  Moslemen  geliefert 
wurde  und  in  welcher  die  Perser  denselben  einen  hartnäckigen 
aber  vergeblichen  Widerstand  entgegensetzten.  Die  alte  Stadt 
ist  jetzt  verfallen,  das  neuere  Abüshehr  aber  grossentheils  ans 
den  Ruinen  von  Rishehr  erbaut.  Abüshehr  hat  seine  jetzige 
Bedeutung  erst  seit  etwa  einem  Jahrhunderte  erlangt,  durch 
Nadirshäh,  welcher  als  der  einzige  unter  den  ^dLnischen  Königen 
eine  iranische  Kriegsmarine  zu  bilden  suchte  und  Abüshehr 
zu  seinem  Kriegshafen  ausersah.  Zwar  erlosch  dieser  Plan 
mit  dem  Tode  des  grossen  Königs,  nichts  destoweniger  behielt 
Abüshehr  seine  Bedeutung,  da  die  Stadt  für  den  Handel  be- 
quem liegt,  in  der  Nähe  einer  der  grossen  Heerstrassen,  die 
ins  Innere  von  Erän  führen.  Die  Stadt  besteht,  ausser  den 
europäischen  Consulats-  und  einigen  Regierungsgebäuden  fiist 
nur  aus  Lehmhütten 2)  und  zählt  etwa  5000  Einwohner,  daxunter 
etwa  30  jüdische  Familien  und  8  armenische  Häuser,  die  einen 
Geistlichen  und  eine  Kirche  unterhalten.  Das  Wasser  ist  dort 
matt  und  weich,  die  Hitze  unerträglich,  obwol  den  Ghraden 
nach  nicht  so  bedeutend  wie  in  Baghdd,d,  der  Grrund  soll  in 
den  feuchten  und  salzigen  Dünsten  liegen,  die  sich  stets  in 
der  Luft  befinden.  Auch  die  Strasse,  welche  von  Abüshehr 
ins  Innere  Erans  führt,  mündet  in  Shiräz,  wie  die  früher  be- 
schriebenen, sie  ist  oft  begangen  und  Nachrichten  über  sie 
sind  nicht  selten  3).  Zuerst  fuhrt  der  Weg  nordostwärts  über 
eine  uninteressante  heisse  Ebene  nach  Dahlekiye^  dort  tritt 
man  in  das  Gebirge,  dessen  verschiedene  Ketten  nebst  den 
zwischen  diesen  liegenden  Thälem  zu  durchsetzen  sind.    Eine 


1)  Näheres  bei  Y&qüt  s.  v.  jf**9^,  Rishehr. 

2)  Cf.  Petermann !  Reisen  im  Orient  {Leipzig  1860)  11^  155. 

3)  Die  älteren  Berichte  findet  man  zusammengestellt  bei  Bitter  YIII, 
S15  flg.    Vergl.  auch  Fetermann  1.  c.  II,  156  flg. 
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Viertelstunde  von  Dahlekiye  beginnt  das  Steigen  auf  steilem, 
schmalem  Wege,  über  Thonfelsen  und  Thonschiefer.  Man  setzt 
über  einen  Fluss,  der  das  Wasser  von  Dahlekiye  genannt  wird 
und  der  ziemlich  reissend  ist,  von  da  hat  man  noch  etwa  eine 
Stunde  zu  steigen,  um  den  Gipfel  des  ersten  Passes,  Kotal-i- 
mellu^)  zu  erreichen,  wo  der  Stationsort  Konar-takht  liegt. 
Von  Dahlekiye  bis  Konar-takht  braucht  man  7  Stunden,  der 
letztere  Ort  liegt  1566  p.  F.  über  dem  Meere.  Von  da  führt 
der  W^  immer  gegen  Nordost  durch  zwei  neue  Pässe  Kotal- 
i-Khisht  und  Kotal-i-Komärej  zu  dem  Orte  Komärej,  wo  man 
sich  2856  p.  F.  über  dem  Meere  befindet  und  ein  bedeutender 
Wechsel  des  Climas  fühlbar  wird,  während  in  Konar-takht  die 
Hitze  noch  immer  gross  genug  ist,  wenn  auch  nicht  so  drückend 
wie  in  der  Ebene.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  des  Weges  von 
Dahlekiye  an  ist  die  Vegetation  eine  sehr  spärliche,  von  Ko- 
märej  an  geht  jedoch  die  Strasse  wenigstens  einige  Stunden 
lang  durch  bebautes  Land,  wieder  gegen  Osten  und  fuhrt  dann 
durch  einen  neuen  Engpass  nach  der  Stadt  Käzerün^),  die  in 
einem  Thale  liegt,  2772  p.  F.  über  dem  Meere.  Das  Thal  von 
Kazerün  gilt  für  fruchtbar  und  gut  bewässert,  zur  Zeit  der 
Blüte  war  die  Leinwand  dieser  Stadt  berühmt  und  wurde 
weithin  verfuhrt.  Jetzt  zählt  die  Stadt  nur  5000  Einwohner, 
darunter  10  jüdische  Familien,  früher  soll  es  auch  einen  Feuer- 
tempel dort  gegeben  haben.  Es  giebt  da  Cypressen  und 
Orangenbäume,  berühmt  ist  namentlich  der  Honig  der  Um- 
gend.  Gegen  Norden  zu  führt  das  anfänglich  verengte  Thal 
in  eine  Thalerweitenuig,  in  der  die  berühmten  Sculpturen  von 
Shahpür  liegen,  welche  aus  der  Zeit  der  Sasäniden  stammen.  Der 
Weg  nach  Shiriiz  führt  hier  wieder  über  einen  neuen  Gebirgs- 
pass  weiter,  den  Kotal-i-dokhtar,  der  aber  weniger  beschwer- 
lich ist  als  die  vorhergehenden.  Ein  neues  Zwischenthal,  das 
man  zu  durchschreiten  hat,  scheidet  diesen  Gebirgspass  von  dem 
letzten,   der  zu  überschreiten  ist:   dem  Kotal-i-pir-i-zan  (Pass 

1)  So  ist  nach  Petermann  (11,  161)  zu  schreiben. 

2)  Der  Name  der  Stadt  ist  nach  Y&qüt  \^^\\^  zu  schreiben.  Er  er- 
wähnt den  Beichthum  ihrer  Einwohner,  andere  Quellen,  dass  sie  sich  der 
Zuneigung  mehrerer  S^&niden :  des  Jazdegard,  Sohn  des  Behrftm  und  seines 
Sohnes  Qob&d  zu  gewinnen  wusste,  damals  sei  sie  am  bedeutendsten  ge- 
wesen. 
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der  alten  Frau),  der  die  höchste  Erhebung  zu  sein  scheint, 
nach  Fräsers  Berechnung  liegt  er  7200  F.  über  dem  Meere, 
von  seiner  Passhöhe  sieht  man  deutlich  die  fünf  Gebirgszüge, 
die  man  von  Dahlekiye  aus  durchwandert  hat.  Der  ebene  Weg 
führt  dann  ohne  weitere  Merkwürdigkeiten  in  die  Stadt  Shir&z, 
wo  er  endigt. 

Die  Stadt  Shiriz,  der  Mittelpunkt  so  verschiedener  Wege, 
die  wir  von  der  Küste  aufwärts  verfolgt  haben,  ist  im  Mittel- 
alter hoch  gepriesen,  theils  als  der  Aufenthaltsort  der  beiden 
berühmten  Dichter  H&Az  und  Sadi,  deren  Grabmale  noch  da* 
selbst  gezeigt  werden,  theils  wegen  der  Lieblichkeit  ihrer  Um- 
gebungen und  der  Milde  ihres  Climas.  Doch  fehlen  auch  die 
Schattenseiten  nicht,  schon  muhammedanische  Geographen  des 
Mittelalters  heben  tadelnd  den  Schmutz  der  Strassen  und  die 
Unreinlichkeit  hervor,  ein  noch  ernsteres  Uebel  sind  die  häu- 
figen und  heftigen  Erdbeben,  welche  die  Stadt  mehr  als  ein- 
mal an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  haben,  üebrigens 
geht  die  Stadt  nicht  ins  Alterthum  zurück,  sondern  wurde 
glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  erst  erbaut,  als  die  Mos- 
lemen  in  der  Eroberung  Erans  begriffen  waren  ^). 

Von  Shiraz  aus  führt  uns  ein  neuer  Gebirgspass,  der  dies- 
mal nur  wenig  beschwerlich  ist,  in  ein  neues  Längenthal,  das 
schönste  und  wichtigste  in  diesem  Theile  Eräns :  es  ist  die  von 
zwei   Flüssen,    dem    Pulvär   und   Kum    Firüz,    durchströmte 
Ebene,  in  der  die  Ruinen  von  Persepolis  und  andere  Ueber* 
reste   aus   der  Zeit  der  Achämeniden  liegen.     Es  wird  zuerst 
nöthig  sein,  über  die  beiden  Flüsse,   welche  die  Fruchtbarkeit 
des  Thaies  bedingen,  einige  Worte  zu  sagen.     Die  Quelle  des 
östlichen  dieser  beiden  Flüsse  ist  noch  nicht  genau  bekannt, 
da  jedoch  an  seinen  Ufern  aufwärts  ein  Stück  des  Weges  fährte 
der  Persepolis  über  Yezdikhast  mit  Ispahän  verbindet,  so  kön«- 
nen   wir  sagen,   dass  er  den  Ardekkan-  oder  Bulverdibeigeo 
entspringen  muss,   deren  schneereiche  Gipfel  ihm  das  ganze 
Jahr  hindurch  reichliches  Wasser  zuführen.    In  seinem  oberen 
Laufe  hat  er  den  Namen  Murghab,   in  seinem  unteren  heisst 
er  Pulvär,  d.  i.  der  Brückenreiche.      Er  durchfliesst  den  süd- 


1)  Die   genaueren  Nachrichten  giebt  Y&qüt  bei  Barbier  de  Meyns^^ 
364. 


i 
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liehen  Theil  der  Ebene  Kunkurri^  verschwindet  dann  hinter 
den  Bergen^  um  in  der  Ebene  von  Mui^hab  wieder  zum  Vor- 
schein zu  kommen^  diese  durchfliesst  er  an  ihrer  östlichen  Seite 
und  tritt,  nachdem  er  die  Hügel  durchbrochen  hat,  durch  den 
Engpass  Sivend  in  die  Ebene  Hafrek  ein.  Von  nun  an  führt 
er  den  Namen  PolvÄr.  Hart  an  Istakhr  vorüber  durchströmt 
er  die  Ebene  Merdasht,  indem  ihm  der  Berg  Husein-koh  und 
die  Sculptnren  von  Naqs-i-Rustam  zur  Rechten  liegen  bleiben, 
dagegen  der  Berg  Rakhmed,  Takht-i-JämshM  und  Naqs-i- 
Rejeb  zur  Linken.  Der  Pulv&r  durchfliesst  die  Ebene  Mer- 
dasht in  südostlicher  Richtung  und  vereinigt  sich  mit  dem 
Kum-i-Firüz,  Auch  dieser  Fluss  entspringt  in  den  Ardekkan- 
gebirgen,  aber  auch  ihn  hat  unseres  Wissens  noch  Niemand 
bis  zu  seiner  Quelle  verfolgt.  Der  Kum-i-Pirüz  ist  der  Araxes 
oder  Cjnrus  der  Alten  wie  der  Pulv&r  ihr  Medus  ist.  Bei  der 
Brücke  Pul-i-Kh&n  (Königsbrücke)  vereinigen  sich  beide  Flüsse 
und  erhalten  dann  den  gemeinsamen  Namen  Bendemir,  der 
ihnen  bleibt  bis  zu  ihrer  Mündung  in  den  Bakhtegansee  oder 
den  See  von  Neiriz,  wie  man  ihn  auch  nach  einem  an  seinen 
Ufern  gelegenen  Orte  benennt. 

In  diesem  schönen  Thale,    das  gegenwärtig  arm  und  ver- 
ödet ist,   das   aber  nur  der  Sicherheit  und  des  fleissigen  An- 
baues bedarf,  um  wieder  zu  seiner  früheren  Blüte  zu  gelangen, 
lag,  wie  bereits  angegeben  wurde,   der  Mittelpunkt  des  irani- 
schen Reiches  imter  den  Achämeniden,    von  dem  uns   noch 
heute  die  Trümmer  von  Persepolis  ^)  Kunde  geben,  später  haben 
mit  nur  wenig  verändertem  Standpunkte,   auch  die  Säsäniden 
in  Istakhr  gewohnt.    Gewöhnlich  pflegt  man   das  ganze  Thal, 
in  welchem  man  die  Denkmale  der  alten  Königsgeschlechter 
findet,   die  Ebene  Merdasht  zu  nennen,   dies  ist  aber  nicht 
richtig.     Der  Raum  zwischen  den  beiden  Flüssen  Pulväx  und 
Kum-i-Firüz  führt  den  Namen  Hafrek,    westlich  davon,    am 
rechten  Ufer  des  Kum-i-Firüz  liegt  der  District  Ramgird,  zwi- 
schen dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  und  dem  rechten  Ufer 


1)  Der  Name  Persepolis  ist  gewiss  griechische  Uebersetzung ,  bei  den 
^^i^n  hies«  die  Stadt  wol  ohne  Zimfel  PArga,  war  abo  mit  der  Provinz 
SUicbnamig,  wie  wir  auch  in  anderen  Provinien  Hauptstadt  und  Provinz 
gleichnamig  gefunden  haben. 
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des  Flüsschens  Main  liegt  der  Bezirk  Main.     Der  Bezirk  Mer- 
dasht  erstreckt  sich  nur  von  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Istakhr 
am  linken  XTfer  des  Pulyar  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Kum-i-Firuz.     Cregen  Süden    ist  Merdasht    Ton    dem    zuletzt 
genannten  Flusse  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit   dem  ersten 
begränzt.     In  diesen  Bezirken  liegen  nun  die  yiel  beschriebe- 
nen Alterthümer  der  Achäminiden  und  zwar  gelangt  man,  ^vrenn 
man  mit  dem  Pulvar  die  Ebene  betritt,  zuerst  an  den  Husein- 
koh,  an  dem  sich  die  Grabdenkmäler  von  Naqs-i-Rustam  be- 
finden.     Weiterhin  erst  kommen  die  Ruinen  Yon  Persepolis, 
die  Reste  des  alten  Königspalastes  und  die  Graber  vom  Beige 
Rakhmed;   nicht  weit  davon  sind  auch  die  Ruinen  Hariuoi-i- 
Jamshed,   die  gleichfalls  ein  alter  Königspalast  der  Achämeni- 
denzeit  gewesen   zu  sein  scheinen,   Yon  denen  aber  nur  sehr 
wenige  Ueberbleibsel  mehr  Yorhanden  sind.     Auch  an  Denk- 
mälern aus  der  späteren  Periode  des  eranischen  Reiehes  ist  das 
schöne  Thal  nicht  arm.     Bedeutende  Denkmale  der  Sasaniden 
befinden   sich  in  Naqs-i-Rustem,   ganz  nahe  bei  den  Gräbern 
der  Achämeniden.    Auf  halbem  Wege  zwischen  Naqs-i-Rustem 
und  dem  Gräberbei^  Rakhmed  findet  man  die  sehr  rerstüm- 
melten  Sasanidendenkmale  zu  Naqs-i-Rejeb,  gleichfiEdls  in  der 
Nähe  ist  die  bekannte  Sasanideninschrift  Yon  Hajiabad,  die  bei 
diesem  Dorfe  in  einer  Höhle  gefunden  wurden,    die  den  Na- 
men  Shasharmu  führt.     Endlich  sind  noch   zu  erwähnen  die 
Ruinen  der  Sasanidenstadt  Istakhr,  die  nach  den  Forschungen 
Ton  Niebuhr,   Lassen,   Ritter^;,   zwischen  den  beiden  älteren 
Städten  Persepolis  innerhalb    und  Pasargadae   ausserhalb    des 
Defile  des  Kur -ab  erbaut  war  und  zwar  grösstentheils  nach 
orientalischer  Weise,  aus  Trümmern  der  alten  Stadt.  Hierdurch 
erklärt  es  sich,   dass  Cl.  de  Bode,  ein  neuerer  Reisender,  den 
Unterschied  zwischen  der   alten   und  der  neuem   Stadt  nicht 
anerkennen  will. 


Ij  Nach  der  Ansicht  des  moslemischen  Orients  und  namentlich  d< 
^r&nischen  Epos  iBt  Istakhr  der  Königssiti  schon  in  der  ältesten  Zeit.  AuR 
Sh&h.  p.  173  geht  wenigstens  herror,  dass  man  seit  alter  Zeit  die  Persi^ 
als  die  wichtigste  ProTinz  ansah,  p.  228  wird  Istakhr  entschieden  ab  B^' 
sidenz  des  Kaiqobid  genannt  und  bleibt  es  bis  xur  Zeit  Lohra^.  D^^ 
Name  kommt  ohne  Zweifel  Ton  altb.  ^takhra,  stark,  fest,  so  wurde  di^ 
Stadt  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Lage  genannt. 
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An  den  Ufern  des  Pidvär  aufwärts  ziehend  gelangen  wir 
in  ein  weites  Thal,  welches  das  Murghäbthal  genannt  wird, 
das  ausser  von  dem  Pulvär  von  mehreren  Quellen  und  ihren 
Bächen  bewässert  wird.  Der  Ueberfluss  von  Wasser,  der  durch 
künstlich  gezogene  Kanäle  gut  benützt  wird,  macht  das  Thal 
sehr  lachend  und  fruchtbar.  Hier  sucht  man  das  alte  Pasar- 
gadae^),  die  Lage  passt  zwar  nicht  vollkommen,  aber  immer 
noch  am  besten  auf  die  Berichte  der  Alten  von  dieser  Stadt. 
Ein  altes  Grabmal  und  in  der  Nähe  desselben  verschiedene 
Basreliefs,  welche  den  Namen  Kyros  tragen,  zeigen  ebenso 
deutlich,  dass  dieses  Thal  im  Alterthum  von  Wichtigkeit  war, 
wie  verschiedene  künstliche  Hügel,  welche  denen  von  Ninive 
gleichen  und  gewiss  ebenso  wol  Alterthümer  in  sich  bergen 
werden  wie  diese. 


VIERTBS  KAPITEL. 
Die  westliche  Oliedemng  yon  Erän. 

1.    Yezd,  Kirmsln,  Isp£lhd,n  und  Hamadän. 

Die  grosse  Wüste,  die  wir  bis  an  ihre  westliche  Gränze 
verfolgt  haben,  zählt  an  ihrem  Westrande  mehrere  Städte, 
welche  zu  irgend  einer  Zeit  des  eranischen  Reiches  bedeutend 
hervortraten  und  die  deshalb  eine  Erwähnung  verdienen.  Es 
dürfte  am  besten  sein,  diese  Städte  und  die  Strassen,  auf  denen 
sie  mit  den  übrigen  Provinzen  des  Reiches  verkehren,  hier 
aufzuzählen,  ehe  wir  dem  Osten  ganz  den  Rücken  kehren,  um 
uns  ausschliesslich  mit  der  westlichen  Gliederung  Erans  zu 
beschäftigen.  Darum  wenden  wir  uns  von  Persepolis  aus  noch- 
mals ostwärts  und  verfolgen  die  Strasse,  welche  von  dort  nach 
der  fast  schon  in  der  Wüste  gelegenen  Stadt  Yezd  führt,  die 
lange  dem  Gesichtskreise  der  Europäer  fast  entrückt  war,  in 
jüngster   Zeit  aber  durch  mehrere  Besucher  uns  genauer  be- 


1)  Vergl.  Lassen  in  Ersch    und  Grubers   Encyclopädie   s.  v.  Pasar- 
gadae. 
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kannt  geworden  ist^).  Von  Persepolis  geht  diese  Strasse  nach 
Murghüb^  an  den  alten  Denkmalen  des  Kyros  vorüber  und  wen- 
det sich  von  da  erst  g^en  Nordwesten,  später  g^en  Nord* 
Osten.  Der  Weg  fuhrt  ah  Bergen  entlang  über  kahle  Flächen 
und  namenlose  Bäche,  nur  hie  und  da  einmal  in  eine  bebaute 
und  bewässerte  Ebene.  Eine  solche  findet  man  an  der  Stelle, 
wo  die  Karavanen  ihr  erstes  Nachtlager  aufzuschlagen  pflegen, 
bei  einer  Quelle  an  einem  Thonberge,  welche  Ceshme-i-gushtt 
(Quelle  von  Gushti)  genannt  wird.  Durch  eine  lange  enge 
Schlucht,  Jäi-i-siäh  (der  schwarze  Ort),  kommt  man  über  einen 
schmalen  Bach,  entlang  einem  langen  steilen  Bergabhang  auf 
eine  Hochebene  und  zu  dem  kleinen  Flecken  Eredi,  der  an 
einer  kahlen  kleinen  Felsenkette  liegt,  von  der  man  eine  Auftp 
sieht  auf  die  hübsche  Stadt  Eberqüh  ^)  geniesst,  die  indess  von 
der  Karavanenstrasse  nicht  berührt  wird.  Von  da  führt  der 
Weg  wieder  über  wasserlosen  Boden,  auf  dem  häufige  Salz- 
ablagerungen sichtbar  sind,  in  das  Dorf  Dehshira,  einen  klei- 
nen Ort,  das  wenigstens  genügendes  Wasser  hat,  um  seine 
nächste  Umgebung  fruchtbar  zu  machen.  Eine  Ebene  und 
kahle,  felsige  Wege  führen  von  da  in  das  Dorf  Aliäbäd^  das 
in  einem  Felsenthale  liegt,  gut  bewässert  und  von  Nussbäu- 
men,  Weiden  und  Datteln  umgeben  ist.  In  demselben  Thale 
geht  man  weiter,  um  in  das  bedeutende  Städtchen  Taft  zu 
gelangen,  das  durch  seine  Filzfabriken  und  Bleiminen  bekannt 
ist.  Der  Ort  ist  ganz  in  Gärten  gehüllt,  in  denen  Melonen^ 
Wein,  Granaten  und  Maulbeerbäume  wachsen,  es  wohnen  da- 
selbst viele  Parsen.  Von  hier  hat  man  nicht  mehr  weit  in  das 
grosse  steinige  Thal,  in  welchem  Yezd  selbst  liegt.  Der  Um- 
fang dieser   Stadt  ist    bedeutend,    doch  dürfte   die   Zahl  von. 


1)  Vergl.  Petermann,  Beisen  II,  197  flg.  Ueber  die  Stadt  Yezd  selbst 
giebt  auch  Khanikof  in  seinem  öfter  aufgeführten  Memoire  wr  la  parik 
mdridionale  de  VAsie  centrale  p.  200  flg.  dankenswerthe  Aufschlflsse. 

2)  Y&qüt  schreibt  ^ß^  (Aberqdh)  und  erwähnt  eine  Sage,  die  er  glaubt 

aus  dem  Ayesta  belegen  zu  können,  die  wir  aber  nur  theilweise  bei  Kr-" 
dosi  zu  belegen  wissen.  Als  Si&vakhsh  von  der  OemahHn  des  Kaikifl»»» 
SudÄbe,  verleumdet  wurde,  dass  er  sie  yerführen  wollte,  musste  er  so*^ 
Erhärtung  seiner  Unschuld  zwischen  grossen  angezündeten  Holzstössen  hi2^~ 
durchreiten,  aus  denen  er  unversehrt  wieder  hervorkam.  Die  Asche  di60^>^ 
Holzstösse  soll  den  Berg  büden,  an  oder  auf  welchem  Eberqüh  liegt. 


i 
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100000  Einwolmem  für  dieselbe^  die  man  Petermann  angab, 
wol  übertrieben  sein.  Im  Sommer  ist  es  daselbst  sehr  warm, 
im  Winter  dagegen  soll  es  empfindlich  kalt  werden  und  vom 
August  an  ist  es  nicht  mehr  möglich,  auf  den  Dächern  zu 
schlafen.  Die  Grärten  um  die  Stadt  liefern  gutes  Obst,  nament- 
lich Pfirsiche,  guten  Wein  und  wohlschmeckende  Melonen, 
doch  müssen  diese  Grärten  alle  5  — 10  Tage  bewässert  werden 
und  zu  dem  Ende  wird  das  Wasser  nach  einer  gesetzlich  be- 
stimmten Yertheilung  durch  die  Kanäle  geleitet.  Yezd  ist  eine 
alte  Stadt  und  wol  mit  Recht  hat  man  ihren  Namen  bereits  in 
dem  der  von  Ptolemäus  in  jener  Gregenc[  erwähnten  Isatichae 
finden  wollen.  Die  Stadt  war  vor  dem  Isl^  ein  Hauptort  des 
Feuercultus,  seit  der  Annahme  des  Isltim  sind  die  Einwohner 
als  zelotische  Muhammedaner  bekannt,  hiervon  haben  sich  auch 
die  neueren  Beisenden  überzeugen  können.  Noch  jetzt  ist  die 
Stadt  dadurch  berühmt,  dass  sich  dort  die  letzten  Reste  der 
Parsen  erhalten  haben,  aber  man  würde  darum  doch  vergeblich 
nach  irgend  welchen  Alterthümem  suchen.  Die  Stadt  wurde 
abwechselnd  bald  an  Khoräsän,  Fäxs  und  Ispähan  angeschlossen, 
denn  sie  liegt  an  der  Ghränze  dieser  drei  Provinzen.  Yezd  hat 
reiche  Bazäre;  Färbereien  und  Zuckersiedereien  bilden  die 
Grundlage  des  dortigen  Handels. 

Ein  höchst  einförmiger  Weg  führt  von  Yezd  nach  Kirmän, 
er  zieht  sich  immer  in  einer  Ebene  hin,  links  hat  man  eine 
Hügelreihe,  die  Gränze  der  grossen  Wüste,  rechts  höhere  Berge. 
Die  Stadt  Kirmän i)  sieht  von  ferne  bedeutender  aus,  als  sie 
wirklich  ist,  es  umgeben  sie  nämlich  weitläufige  Ruinen,  die 
ziemlich  gut  erhalten  sind.    Kirmän  liegt  in  einem  länglichen 

1)  XLirm&n    {{^^j^)    wird  auch  Kerm&n  ausgesprochen  und  nach  Y&- 

9ütB  Urtheile  ist  diese  letztere  Aussprache  die  bessere,  indess  schreibt  auch 

^e  Huzrftresh-Uebersetzung  zu  Vd.  I,  68  bereits  iKa^i^.    Die  Schreibart 

KiimAn  steht  in  Verbindung  mit  einer  alten  Sage  über  die  Entstehung  der 

®tadt,    die    Firdosi    erzählt    (ShÄhn.    p.    1381  flg.),    wonach    ein   Wurm 

(Kinn)   dort  einer  Familie  und  später  der  ganzen  Umgegend  Glück  und 

5^^>iohtkum  brachte,    so    dass   man   den  König  vertreiben   und  dann  ein 

^^lüoss   erbauen  konnte,   das  man  dem  Wurme  zu  Ehren  Kirmän  hiess. 

^^^ber  den  Zusanmienhang  dieser  Sage  mit  andern  vergl.  man  Liebrecht: 

?^*J  Raffnar  Lodbrogsage  in  Persien  in  Benfey:    Orient  und  Occident  I, 

^1  flg.    Indes8  fahrt  Yäqüt  auch  andere  Sagen  über  die  Entstehung  Kir- 

*^4iuauf. 

Bpi  e  g  e  1 ,  Erän.  Alteithnm Bkunde.  7 
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Thale^  das  sich  gegen  Norden  mit  den  hochgel^enen  Ebenen 
vereint^  die  nach  Tezd  fuhren;  zwei  Bäche  fuhren  ihr  das 
nöthige  Trinkwasser  zu.  Die  Lage  der  Stadt  ist  eine  sehr  ge- 
sunde^ weder  Hitze  noch  Kälte  wird  dort  allzuhefdg^  das  Leben 
ist  wohlfeil  und  angenehm,  lieber  die  Gesammtbevölkerung 
der  Stadt  liegen  uns  keine  Angaben  vor^  die  noch  in  Eörmän 
lebenden  Färsen  sind  durch  die  Intoleranz  der  Muhammedaner 
in  rascher  Abnahme  begriffen^  noch  vor  Kurzem  bestanden  sie 
aus  etwa  12000  Familien^  jetzt  betragen  sie  kaum  200 — 300 
und  werden  wol  bald  ganz  aufhören.  Der  Hauptfabrications- 
zweig  in  Kirman  ist  Shawls^  trotz  des  Schutzes  der  Regierung 
ist  jedoch  dieser  Zweig  der  Industrie  in  steter  Abnahme  be- 
griflfen,  wegen  der  weit  wohlfeileren  europäischen  Waare.  Als 
Handelsplatz  ist  Kirman^  trotz  seiner  günstigen  Lage^  von  Yezd 
überflügelt  und  die  Karavanen^  die  von  Bender  Abbäs  ankom- 
men^ halten  selten  in  Kirman^  sondern  gehen  weiter  nach 
Yezd,  ohne  Spuren  ihres  Daseins  zu  hinterlassen. 

Von  Yezd  führen  verschiedene  Wege  nach  dem  Osten^ 
einer  über  das  uns  bereits  bekannte  Nih  nach  Farah,  ein  zweiter 
über  Tebes  nach  Meshhed.  Weder  über  die  eine  noch  über 
die  andere  der  beiden  Routen  liegen  uns  nähere  Nachrichten 
vor,  dagegen  ist  die  Strasse,  die  von  Yezd  nach  Westen,  zu- 
nächst nach  Ispahän  fuhrt,  öfter  begangen  werden.  Dorthin 
kann  man  auch  unmittelbar  von  Persepolis  aus  auf  geradem 
Wege  gelangen.  Von  Persepolis  aus  verfolgt  man  die  Ufer  des 
Pulvar  noch  eine  Zeit  lang,  das  Land  steigt  stark  an  und  wird 
bald  rauh  und  unfruchtbar;  bei  Dehgirdu  ist  man  6564  Fuss  über 
dem  Meere,  bei  Yezdikhuast  noch  5916,  obwol  der  Ort  'im 
Thale  liegt.  Reisende,  welche  diesen  Landstrich  im  Winter 
durchzogen,  schildern  ihn  als  schneereich,  während  Andere,  die 
ihn  im  Sommer  sahen,  nur  spärlichen  Anbau  von  Obst  und 
Korn  vorfanden,  meist  war  der  Weg  öde,  von  nackt  empor- 
starrenden Klippen  überragt.  Trotzdem  dass  das  Land  im  All- 
gemeinen schon  hoch  liegt,  wird  es  doch  noch  von  Höhen- 
zügen durchsetzt,  zwischen  welchen  sich  kleine  Querthäler 
finden.  Unter  diesen  ist  das  bedeutendste  die  Thalspalte  von 
Yezdikhuast^),   der  natürlichen  Gränzscheide  zwischen  Persia 


1)  Der  Ort  ist  unter  dem  Namen  ^.ü/^^  j^  ^  bei  Y&qüt  und  in  an- 
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und  Medien.  Dieses  Thal^  das^  wie  gesagt^  5916  F.  über 
dem  Meere  liegt,  ist  an  beiden  Seiten  von  steilen  mauerartigen 
Klippen  eingefasst,  die  Thalsohle,  die  etwa  150  F.  tief  und 
200  F.  breit  Ist,  gleicht  einem  ausgewaschenen  Strombette, 
das  sich  auch  ostwärts  noch  weiter  in  die  Wüste  verfolgen 
lässt.  In  diesem  Thale  nun  liegt  die  kleine  Stadt  Tezdikhuäst, 
die  etwa  2000  Einwohner  zählt  und  trotz  ihrer  hohen  Lage 
viel  Obst  und  Korn,  selbst  Reis  und  Baumwolle  baut.  Etwas 
nördlicher  liegt  Aminübäd,  sechs  Stunden  weiter  gegen  Nor- 
den Qumisha^),  wo  die  ersteren  Spuren  grösseren  Anbaues 
sich  wieder  zeigen.  Nachdem  der  beschwerliche  Gebirgspass 
Kotal-i-ürcini  überstiegen  ist,  kommt  man  durch  die  lachende 
reiche  Ebene  Hazär  derre  (die  tausend  Thäler)  an  die  Thore 
von  Ispähan.  —  Auch  der  Weg  von  Yezd  nach  Ispähan^)  ist 
nichts  weniger  als  angenehm.  Staubige  Ebenen,  grösstentheUs 
ohne  Vegetation,  hie  und  da  ein  unbedeutendes  oder  ver- 
lassenes Dorf,  sind  die  einzigen  Dinge,  die  sich  dem  Wanderer 
darbieten,  bis  er  das  Dorf  Meibüd  C^y^)  und  das  nicht  weit 
entfernt  liegende  BidsLbtld  (Weidenort)  erreicht,  wo  man  Baum- 
wollenbau und  Fruchtbäume  findet.  Zwei  Stunden  weiter 
nördlich  liegt  das  Städtchen  Ardeksln  (i.  e.  ^^j^),  wo  viele 
Parsis  wohnen  sollen,  auch  in  Meibüd  sollen  sie  früher  gelebt 
haben.  Wasser  soll  man  um  Bidtlbad  erst  120  Spannen  tief 
finden,  überhaupt  wird  versichert,  dass  zwischen  Yezd  und 
Ispähän  keine  einzige  Quelle  zu  finden  sei.  Ueberall  in  dieser 
Gegend,  auch  in  Ispslhän  müssen  die  Gärten  alle  10  Tage 
bewässert  werden,  unterbleibt  dies  nur  ein  Mal,  so  gehen  Feld- 
und  Gartenfrüchte  zu  Grunde.  Die  nächste  Station  ist  Aqdä 
Hjü^],  die  theils  durch  Flugsand,  theils  über  eine  steinige 
Ebene,  die  sich  zwischen  zwei  Bei^ketten  hinzieht,  erreicht 
wird.  Um  Aqd4  stehen  wieder  einige  Palmen,  auch  findet  man 
viele  Grärten  mit  Maulbeerbäumen,  das  Wasser  des  Ortes  ist 
schlecht,   von  schwef lichem  bitteren  Geruch  und  ohne  Zuthat 


deren  Itinerarien  des  Mittelalters  zu  finden,   ohne  dass  etwas  besonderes 
merkwürdiges  davon  erwähnt  würde.  , 

1)  Die    mittelalterlichen    Geographen    schreiben    den    Namen   »J^^^a^ 
(QAmlsha). 

2)  Petermann  11,  211  flg. 

7* 
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nicht  trinkbar.  Jenseits  AqdH  wendet  sich  der  Weg  mehv 
gegen  Westen  als  gegen  Norden^  aber  eine  Vegetation  ist  auch 
hier  nicht  bemerkbar;  Salz  liegt  an  verschiedenen  Stellen  offen 
zu  Tage.  Hinter  dem  Orte  No-gumbez  (neuer  Wasserbehälter) 
zweigen  sich  mehrere  Wege  ab^  die  nördlich  nach  Käshlüit 
fuhren.  Der  Weg  fuhrt  nun  durch  mehrere  Dörfer,  die  arwi- 
sehen  den  Bergen  liegen  und  die  hübsche  Gärten  mit  vielen 
Maulbeerbäumen  haben.  Endlich  erreicht  man  die  Stadt  Küpa, 
die  3000  Häuser  enthalten  soll  und  ganz  mit  Mauern  und 
Wachtthürmen  umgeben  ist,  auch  Aksi,  die  nächste  Station^ 
ist  eine  Oase  in  der  Wüste,  die  auch  jenseits  dieses  Ortes  noch 
fortdauert  und  sich  erst  kurz  vor  Ispähän  in  angebautes  Ijand 
verwandelt. 

Die  Stadt  Ispl^iän^),  wohin  alle  diese  Wege  fuhren,  li^ 
in  fruchtbarer  Gegend  und  gehört  zu  den  angenehmsten  Auf- 
enthaltsorten Eräns.  Die  Hitze  ist  erträglich,  die  Umgegend 
fruchtbar,  das  Wasser  gut  und  wird  durch  leicht  zu  beschaffen- 
des Eis  noch  erquickender  gemacht.  Man  kennt  dort  eigent- 
lich nur  zwei  Jahreszeiten:  den  Frühling  und  den  Sommer^, 
ersterer  dauert  von  Ende  März  bis  zu  Ende  August,  der  letz- 
tere von  Anfang  September  bis  Mitte  December.  Der  Winter 
dauert  von  Mitte  December  bis  zum  Neujahr  (21.  März),  be- 
schränkt sich  mithin  auf  drei  Monate,  ist  aber  sehr  hart^  ea 
fallt  viel  Schnee,  der  auch  lange  liegen  bleibt,  das  Wasser 
überzieht  sich  mit  einer  fingerdicken  Eiskruste.  Neuerdings 
hat  die  Stadt  mehrfach  von  der  Cholera  zu  leiden  gehabt,, 
sonst  ist  das  Clima  gesund.    An  Obst  ist  Ueberfluss :  man  zieht 


1)  Die  Stadt  Isp&hän  wird  bei  ihrer  weiten  Entfernung  vom  Abend- 
lande bei  den  Alten  nur  selten  genannt,  doch  darf  man  sie  in  dem  bei 
Ptolemaeus  VI,  4  genannten  AaicaSdvY}  wieder  erkennen.  Mehr  Zufall  iit 
es  wol,  wenn  sie  auch  im  Ayesta  nicht  vorkommt,  in  der  HuzvAresoh- 
Uebersetzung  dieses  Buches  findet  sie  sich  jedoch  Vd.  11,  53  ge- 
nannt, ebenso  im  Bundehesh  (25,  9).  Firdosi  nennt  die  Stadt  qIpLam 
(188,.  3.  V.  u.  276,  1),  doch  auch  qL^I  (533,  7).    Die  Heldensage  leitet  auf 

Ispdhdn  den  Waffenschmied  Klkve  und  sein  Geschlecht  zurück,  aus  dem 
Gudarz  und  G6v  entstammen  (1.  c.  533,  7.  540,  ult),  Die  Etymolog!» 
muss  zweifelhaft  bleiben,  da  man  die  alte  Form  des  Wortes  nicht  kennt, 
möglicher  Weise  lautet  dieselbe  a9padh&na  (Pferdestall)  oder  9pAdhi]ia 
(Heereslager). 
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Wein^  Aepfel^  sehr  wohlschmeckende  Birnen^  gelbe  Pflaumen 
und  {Pfirsiche  von  ausserordentlicher  Grösse.  Wassermelonen 
giebt  es  in  Isp&h&n  nichts  dafür  aber  sechs  yerschiedene  Arten 
anderer  Melonen^  von  Komfirüchten  zumeist  Weizen  und  Gerste, 
ausserdem  baut  man  Baumwolle,  Ricinus,  Safran  und  Mohn, 
auch  viel  Sesam.  Die  Hauptblüte  der  Stadt  gehört  der  neueren 
Geschichte  an,  Abbäs  der  Grosse  erweiterte  sie  bedeutend,  in- 
dem er  die  Einwohner  der  zerstörten  armenischen  Stadt  Jugha 
oder  Julfa  nöthigte,  dorthin  auszuwandern,  wo  sie  ein  eigenes 
Quartier  angewiesen  erhielten.  In  dieser  Zeit  der  Blüte  soll 
Isp&han  600000  Einwohner  gezählt  haben,  die  aber  jetzt  durch 
Kriege  und  wiederholte  Verwüstungen  der  Stadt  bis  auf  60000 
zusammengeschmolzen  sind.  Trotz  der  Nähe  der  räuberischen 
Bakhtiäristämme  ist  Isp&hän  doch  auch  für  den  Handel  nicht 
ohne  Bedeutung  und  täglich  kommen  dorthin  Karavanen  aus 
Yezd,  Shir&z,  Baghdad,  Tabrtz,  Resht,  Shuster,  Kirman  und 
Balkh  an,  auch  die  alte  Industrie  ist  noch  nicht  ganz  ge-^ 
8chwunden,  man  fertigt  dort  Baumwollenzeuge,  Musseline, 
Bammt,  Goldbrocat,  alle  Arten  bunter  Seidenstoffe,  Waffen, 
Gt)ld-  imd  Silberarbeiten  u.  s.  w.  Für  den  Büchermarkt  ist 
Ispähftn  noch  immer  einer  der  bedeutendsten  Orte  Eräns.  Durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  ist  Isp&hän  eine  bedeutende 
Stadt,  auch  unter  den  Sd^säniden  hat  sie  bereits  bestanden,  da 
die  Hülfiitruppen  erwähnt  werden,  welche  sie  dem  letzten 
Herrscher  aus  dieser  Dynastie  zusandte.  Eine  in  Eran  seltene 
Erscheinung,  ein  Fluss,  belebt  die  Umgebung  der  Stadt.  Der 
Zende-rdd  entspringt  am  Koh-i-Zard  im  Südwesten  Ispähäns> 
gar  nicht  weit  von  den  Quellen  des  südostwärts  nach  Khuii- 
8tän  abfiiessenden  Kuran.  Sein  Lauf  ist  indessen  ziemlich  un- 
bekannt, er  bewässert  bereits  im  Westen  einige  Districte,  ehe 
er  nach  Ispd^hin  kommt  und  soll  dann  seinen  Lauf  über  dies<ä 
Stadt  hinaus  noch  fortsetzen,  bis  er  etwa  70  geogr.  M.  weitet 
nach  Osten  sich  in  die  Wüste  verliert. 

Nicht  blos  mit  den  südlich  gelegenen  Städten  Shtrftz,  Kir- 
mftn  und  Yezd,  auch  mit  dem  Norden  ist  Ispähän  durch  Stras- 
sen verbunden,  eine  von  diesen  führt  nach  dem  heutigen  Te-^ 
heiftn,  in  früherem  Zeit  endigte  sie  natürlich  in  Rai.  Dieser 
Weg  fährt  über  Bergpässe  und  durch  das  romantische  Thal 
von  Kohrdd  nach  der  neueren  Stadt  Kjüshd^n,  die  von  Zubaida, 
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der  Gemalin  Harun  Arrashids^  gebaut  sein  soll^  Andere  indess 
führen  sie  bereits  auf  die  mythischen  Könige  der  Vorzeit  zu- 
rück. Sie  liegt  in  einem  steinigen^  aber  trefflich  angebauten 
Thale^  dreissig  Dörfer  sollen  sie  umgeben.  Die  15000  Ein- 
wohner^ welche  sie  beherbergt^  nähren  sich  meist  durch  We- 
berei^ es  sollen  von  dort  baumwollene  und  seidene  Stoffe, 
besonders  aber  ausgezeichnete  Goldbrocate  kommen^  auch  viel 
Kupfergeschirr.  Berühmt  ist  femer  die  Stadt  durch  ihre  aus- 
gezeichneten Obstsorten.  Von  K^hän  an  wird  bereits  der 
Gipfel  des  Demävend  sichtbar^  die  Strasse  fuhrt  von  da  nörd- 
lich nach  Qom^  einer  gleichfalls  neueren  Stadt^  die  aber  durch 
die  von  den  Bergen  herabströmenden  Gewässer  die  Bedingungen 
der  Lebensfähigkeit  hat.  Von  da  geht  es  immer  nördlich  auf 
uninteressanten  Wegen  nach  dem  jetzigen  Teheran. 

In  jeder  Beziehung  wichtiger  als  die  vorhergehende  Strasse 
ist  diejenige^  welche  Ispahän  mit  der  Hauptstadt  des  Westens, 
mit  Hamadän^  verbindet  ^) .  Auf  diesem  Wege  findet  man  nicht 
mehr  die  traurigen  Ebenen^  durch  welche  uns  die  Wege  am 
Bande  der  Wüste  führten,  sondern  man  tritt  nun  in  die  Ge- 
birgszüge Er^ns  ein,  deren  allgemeine  Bichtung,  wie  wir  be- 
reits wissen,  nach  Nordwesten  geht.  Die  Längenthäler,  welche 
zwischen  den  Parallelketten  liegen,  sind  auf  diesem  Wege  zu 
durchsetzen,  theilweise  auch  die  Höhen  zu  übersteigen,  welche 
dieselben  von  einander  trennen.  Die  Entfernung  Ispähftns  von 
Hamadän  beträgt  etwa  50  geogr.  M.  und  die  Strasse  führt 
zuerst  in  der  Ebene,  in  welcher  Ispähan  liegt,  nach  dem  Dorfe 
Nushirvän  an  einer  Felsenkette  hin,  welche  zum  Gebirge  Ras- 
fend  gehört,  das  jedoch  links  liegen  bleibt,  ebenso  zu  rechter 
Hand  eine  andere  Bergkette  in  noch  weiterer  Entfernung. 
Nach  und  nach  verengert  sich  das  Thal,  von  dem  Orte  Hazar- 
meni  an  befindet  man  sich  innerhalb  des  Gebirges  und  gelangt 
nach  Dehäk,  einem  hübschen  Städtchen  mit  vielen  Baum^ 
Pflanzungen  und  einem  Bache  klaren  Wassers.  Weiter  geht 
es  auf  steinigem  Wege  nach  Bahmetäbäd,  das  terrassenförmige 
an  die  Ostseite  eines  Felsens  angebaut  ist.  Durch  eine  yobl 
Hügeln  durchbrochene  Ebene  kommt  man  weiter  nach  Giü- 
paigän,  einer  angeblich  alten  Stadt.    Hier  endet  das  Streichen 


1)  Cf.  Ritter  IX,  59  flg.    Petermann  II,  236  flg. 
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dei  Ebene  gegen  Westen^  sie  wendet  sich  gegen  Nordosten 
und  man  muss  nun^  um  westlich  nach  HamadUn  zu  gelangen^ 
das  Gebirge  übersteigen.  Erst  über  Berge,  weiterhin  wieder 
durch  Ebenen,  erreicht  man  das  auf  einer  Hochebene  gelegene 
Khorrem&b&d  und  steigt  von  da  nach  Daulet&bad  noch  fort^ 
während  in  die  Höhe.  Dauletabäd  ist  ein  bedeutender  Ort, 
durch  seine  hohe  Lage  vor  der  Hitze  geschützt,  dagegen  bleibt 
es  dort  lange  kalt.  Nunmehr  wendet  sich  der  Weg  immer 
mehr  nördlich  und  wird  beschwerlich,  bis  man  endlich  unter 
immerwährendem  Auf-  und  Absteigen  die  Stadt  Hamadan  selbst 
erreicht.  Die  Stadt  Hamad^  ^)  liegt  in  fruchtbarer  Landschaft, 
die  aber  gegen  Norden,  nach  Teheran,  schon  nach  zwei  Tage- 
reisen einer  unfruchtbaren  Salzwüste  weichen  muss.  Die  Ebene, 
in  welcher  die  Stadt  liegt,  ist  4  Stunden  breit  und  6  Stunden 
lang  und  bildet  einen  fortlaufenden  Obstgarten.  Diese  Frucht- 
barkeit ist  eine  Folge  des  Berges  Elvend^),  der  sich  im  Süden 


1)  Der    Name    der   Stadt    Hamad&n    (q^*-^^)  lautet  im  Huzv&resch 

*)Mrari  (B.  23,  4)  im  A.  T.  KrariK  (Esra  6,  2).  Alle  diese  Formen  sind 
aus  dem  alt^r&nischen  Hangmat&na  entstanden,  was  wahrscheinlich  Ver- 
sammlungsort bedeutet.  Hamad&n  ist  eine  sehr  alte  Stadt,  dies  wissen 
selbst  noch  spätere  Muhammedaner,  und  führen  alte  Ruinen  für  ihre  Be- 
hauptung an,  deren  Ursprung  man  nicht  mehr  kenne  (Y&qüt  p.  600).  Ein 
steinerner  Löwe,  der  nach  Ansicht  der  Bewohner  die  Stadt  gegen  zu  strenge 
Winter  schützte,  wird  im  Mittelalter  öfter  erwähnt  und  scheint  erst  neuer- 
dings verschwunden  zu  sein,  angeblich  hat  ihn  Buckingham  noch  gesehen. 
Ker  Porter  glaubt  auch,  dass  die  Umgegend  in  den  Lehmbergen  noch 
manche  alte  Ruine  berge ,  gewiss  ist,  dass  die  Umgebung  Hamadäns  viele 
geschnittene  Steine,  Cylinder,  Münzen  u.  dgl.  aus  alter  Zeit  liefert.  Bekannt 
ist,  dass  nach  Herodot  (1, 96. 97)  die  Stadt  von  Dejokes  erbaut  wurde,  sie  blieb 
auch  unter  den  Achämeniden  eine  bedeutende  Stadt,  Darius  hat  in  seiner 
grossen  Lischrift  einige  Male  Gelegenheit  sie  zu  erwähnen,  offenbar  als  die 
Hauptstadt  Mediens,  sie  scheint  damals  als  Schatzhaus  und  Reichsarchiv 
benutzt  worden  zu  sein.  Nach  der  Eroberung  Alexanders  büsst  Hamadän 
dadurch  von  ihrem  Glänze  ein,  dass  Atropatene  als  besonderes  Reich  mit 
eigner  Dynastie  von  Medien  abgetrennt  wurde  (Arrian  lU,  8.  7.  Polyb. 
V,  55),  doch  war  sie  nach  Strabo  (XI,  p.  523)  noch  Sommerresidenz  der 
parthischen  Könige,  die  S&säniden  scheinen  die  Stadt  ihrer  Kälte  wegen 
nicht  geliebt  zu  haben. 

2)   Der    Berg    wird    von    Yäqdt    in    älterer    Form   vXj^^t   (Arvend) 

genannt,  ebenso  heisst  er  bei  den  Parsen  (vgl.  meine  Uebers.  des  Avesta 
in,  236).     Irrig  ist  es  wöl,    wenn  Ritter  mit  Wahl  den  Berg  Aspruc  des 
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und  Südwesten  der  Stadt  erhebt  und  durch  seine  Wass^menge 
Hamadin  zu  einer  der  am  besten  bewässerten  Stücke  EiAaas 
macht.  Der  Hauptfluss  ist  der  QanL-su  (Narvend  nach  Moiier 
und  Chesney) ,  der  sich  ostwärt«  in  die  Wüste  wendet,  über 
seinen  Lauf  und  Ursprung  wissen  wir  leider  nichts  Näheres. 
Ausserdem  giebt  es  viele  Bäche,  vom  Elvend  allein  kommen 
deren  drei.  HamadUns  Lage  ist  mit  der  von  Brusa  in  Klein- 
asien  zu  vergleichen,  doch  steht  der  Elvend  an  Grrösse  und 
Schönheit  hinter  dem  Olympus  zurück.  Auch  die  Seitenthäler 
des  Elvends  empfangen  einen  Antheil  dieses  Wasserreichthums^ 
mithin  auch  die  Fruchtbarkeit  der  Ebene,  namentlich  werden 
im  Mittelalter  zwei  Districte,  Md^vshänrüd  (v>*|.^Lm^U]  oder 
Mamsh&n-rüd  (ö^j^LS^Aj^  nach  Mustaufi)  und  Rudb&r,  w^en 
ihrer  Fruchtbarkeit  besonders  hervorgehoben.  Unter  den  Früch- 
ten der  Umgegend  Hamadäns  nehmen  die  Aprikosen  die  erste 
Stelle  ein,  auch  Weintrauben  findet  man  dort  und  wohl- 
schmeckende Aepfel  und  Birnen.  Das  Eis  ist  sehr  billig  zu 
haben,  da  der  Elvend  den  grössten  Theil  des  Jahres  nicht  frei 
von  Schnee  wird,  überhaupt  wird  der  strenge  und  lange  an- 
dauernde Winter  als  eine  Schattenseite  Hamadäns  öfter  hervor- 
gehoben. Die  Zahl  der  Häuser  Hamadans  giebt  uns  Kinneir 
auf  10000  an,  Petermann  wurden  17000  genannt,  eine  Zahl, 
die  er  selbst  übertrieben  findet.  Die  Zahl  der  Einwohner  soll 
sich,  nach  Kinneir,  auf  40000  belaufen.  Die  Hauptindustrie 
Hamadans  bilden  gegenwärtig  die  Lederarbeiten,  auch  die 
gewirkten  Teppiche,  welche  von  dorther  kommen,  sind  sehr 
geschätzt  und  stehen  hoch  im  Preise. 

Der  hohe  Elvend,  an  dem  die  Stadt  terrassenförmig  ange- 
baut ist,  liegt  im  Süden  der  Stadt  und  wird  von  den  Bewoh- 
nern derselben  viel  genannt  und  gerühmt.  Unseres  Wissens 
ist  der  Berg  noch  nicht  genau  gemessen,  doch  braucht  man 
auf  dem  steilen,  ofienbar  schon  im  Alterthum  mit  Kunst  an- 
gelegten Wege  bis  zur  Passhöhe  vier  Stunden  und  Buckingham 
schätzt  diesen  Pass  auf  7000  F.,  während  Ritter  (IX,  87)  sogar 
glaubt  10000  F.  annehmen  zu  können.     Vier  Monate  lang  soll 


Bundehesh  für  den  Arvend  hält,  dieser  Berg  (j^jt^^)    "^d    auch    Sh&h. 

237,  965  genannt,    scheint  mir  aber  in  der  Nähe  Mizenderäns  liegen  zu 
müssen. 


R 
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der  Uebergang  über  den  Berg  durch  Schnee  gehemmt  sein^ 
mehrere  Beisende  fanden  dort  noch  im  Hochsommer  Schnee- 
flecke. Auf  dem  Elvend  findet  man  mehrere  in  Europa  unbe- 
kannte Pflanzen^  aber  keinen  grösseren  Busch ^  nicht  einen 
einzigen  Baum.  Im  Alterthume  mag  dies  wol  anders  gewesen 
sein,  das  Cypressen-  und  Cedemholz^  aus  dem  die  grossartigen 
Bauten  Ekbatanas  aufgeführt  waren,  wurde  zum  Theil  wol  vom 
Elvend  gewonnen.  Der  ganze  Bergrücken  ist  in  seiner  Form 
und  Höhe  yollkommen  gleichartig  und  sendet  von  seiner  West- 
seite sein  Wasser  zum  Tigris,  von  der  östlichen  Seite  fliessen 
sie  in  das  innere  Erän.  Zwei  Inschriften  von  Darius  und 
Xerxes,  die  übrigens  beide  ohne  historisches  Interesse  sind,  hat 
man  auf  dem  Elvend  gefunden,  sie  beweisen,  dass  sich  auch 
die  Achämeniden,  wenigstens  vorübergehend,  hier  aufhielten, 
doch  scheinen  diese  Inschriften  nicht  etwa  Reste  früherer  Ge- 
bäude zu  sein.  —  Noch  mögen  hier  zwei  andere  Städte  eine 
kiirze  Erwähnung  finden,  die  wahrscheinlich  alt  sind,  aber  erst 
der  moslemischen  Zeiten  ihre  Berühmtheit  verdanken :  die  eine 
ist  Nehflvend,  drei  Tagereisen  südwestlich  von  Hamadän,  be- 
kannt durch  die  grosse  Entscheidungsschlacht  der  vordringen- 
den Araber  gegen  die  Armee  der  Silsäniden  unter  Firozän,  die 
andere  Dlnever,  etwa  20  Parasangen  westlich  von  Hamadan, 
nach  Täqüt  früher  Din  Zartusht  genannt,  von  dem  Eifer,  mit 
welchem  die  Bewohner  dem  Glauben  Zarathustras  zugethan 
waren. 

2.  Luristän  und  seine  Flüsse:  Tslb,  Jerrahi, 

Kurän  und  Kerkha. 

Die  grossen  Städte  nnt  ihren  Verbindungswegen,  welche 
wir  eben  kennen  gelernt  haben,  liegen  noch  ausserhalb  der 
Gebirge,  welche  den  Westrand  Er&ns  ausfüllen,  wenn  auch 
alle  schon  diesseits  der  grossen  Wüste.  Wir  kehren  nun  zu 
den  westlichen  Gebirgen  zurück,  deren  Gebiet  wir  schon  in 
der  Provinz  F^  betreten  haben.  Dasselbe  Bergparallel,  das 
wir  schon  am  Südrande  Erftns  verfolgt  haben,  verzweigt  sich 
auch  gegen  Westen  und  steigt  dort  zu  immer  höheren  Gipfeln 
empor.  Sie  ändern  ihre  Richtung  insofern,  als  sie  jetzt  nicht 
mehr  direct  von  Osten  nach  Westen,  sondern  von  Südosten 
gegen  Nordwesten  ziehen.     Ein  gemeinsamer  Name  für  diese 


106     Erstes 'buch :  Geographie.    IV.  Die  westl.  Gliederung  von  Sr&n. 

Gebirgszüge  fehlt  der  neueren  Zeit^  die  einzelnen  Ketten  wer- 
den mit  verschiedenen  Namen  genannt.  Die  Alten  gebrauchen 
dafür  den  zusammenfassenden  Namen  Zagros  und  es  ist  am 
besten^  ihn  auch  jetzt  beizubehalten^  wenn  man  von  dem 
eranischen  Gebirge  im  Westen  spricht.  Sonst  bleibt  ihr  Cha- 
rakter derselbe,  auch  hier  finden  wir  lang  gezogene  Längen- 
thäler,  die  aber  nicht  mehr  als  2 — 3  geogr.  M.  breit  sind.  Das 
Land,  das  sich  nach  ungefährer  Schätzung  4200 — 4800  F.  über 
der  Meeresfläche  erhebt,  ist  grossentheils  unfruchtbar  und 
schlecht  angebaut,  weil  es  von  jeher  von  räuberischen  Stämmen 
bewohnt  war.  Eine  genaue  Kenntniss  desselben  wäre  demun- 
erachtet  sehr  erwünscht,  da  dasselbe  mehr  dem  Westen  zuge- 
kehrt ist,  und  daher  in  der  politischen  wie  in  der  Cultur- 
geschichte  Erans  von  jeher  eine  grosse  Kolle  spielt.  Für  die 
letztere  würde  eine  genauere  Erforschung  der  zahlreichen  noch 
vorhandenen  Denkmäler  des  Alterthums  von  grossem  Werthe 
sein.  Leider  jedoch  steht  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  dieses 
Districtes  nicht  im  Verhältnisse  zu  seiner  Wichtigkeit.  So 
dankenswerth  auch  die  Mittheilungen  sind,  die  wir  in  neuerer 
Zeit  namentlich  durch  Rawlinson,  Layard^),  Bode  und  Loftus 
erhalten  haben,  so  sind  es  doch  nur  Bruchstücke,  welche  wir 
diesen  Reisenden  verdanken  jund  eine  genaue  Durchforschung 
des  ganzen  Landes  hat  bis  jetzt  nicht  stattgefunden.  Es  sind 
also  nur  allgemeine  Umrisse,  |die  wir  zu  geben  vermögen  und 
diese  werden  wir  am  besten  an  die  Flüsse  anschliessen,  welche 
aus  diesen  Gebirgen  hervorbrechen  iind  ihren  Lauf  zum  Theil 
in  das  Meer,  zum  Theil  aber  auch  schon  zum  Tigris  nehmen. 
Auch  nachdem  die  Gebirge  ihren  Zug  von  Osten  nach 
Westen  mit  dem  von  Südosten  gegen  Südwesten  vertauscht  haben, 
setzt  sich  westlich  von  Abüshehr  noch  eine  Zeit  lang  die  flache 
sandige  Wüste  am  Meeresufer  fort,  welche  blos  von  Antilopen 
bewohnt  wird,  und  nur  vier  ganz  unbedeutende  Küstenflüsse 
strömen  durch  diese  Wüste.  Bald  aber,  mit  der  Gränze  der 
alten  Persis,  ändert  sich  die  Lage  der  Dinge.  Diese  Gränze 
wird  durch  den  Tab  gebildet  und  dieser  ist  der  erste  bedeu- 
tende, theilweise  selbst  schiffbare  Fluss,  welcher  aus  den  nörd- 
lichen Bergen  kommt.     Er  entsteht  aus  zwei  Armen,  einem. 

1)  Descripiion  of  the  province  of  Khuxistän  im  Joum.  of  the  It.   Oeo- 
grapkical  society  XVI,  1  flg. 
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ösdichen  und  einem  nördlichen:  Ab-i-shür  (Bitterwasser)  und 
Ab-i-Shirtn  (Süsswasser)^  die  sich  zwei  Farsang  von  der  Stadt 
Zeitün  vereinigen.  Der  nördliche  unter  diesen  Flüssen  kommt 
aus  denselben  Gebirgen^  in  welchen  auch  der  Araxes  entspringt. 
Nachdem  die  beiden  Arme  sich  vereinigt  haben,  fliessen  sie 
dem  Meere  zu,  und  der  Fluss  ist  von  Hindian  abwärts  schiff- 
bar, jedoch  nur  für  kleinere  Boote.  Im  oberen  Laufe  ist  das 
Wasser  des  T&b  süss  und  gut,  im  unteren  wird  es  salzig,  was 
fast  bei  allen  iranischen  Flüssen  der  Fall  ist.  —  Auf  den  Tab 
folgen  gegen  Westen  noch  mehrere  bedeutende  Ströme,  die 
theils  zum  Meere  gehen,  theils  mit  dem  Tigris  sich  vereinigen. 
Der  Charakter  der  Ebene,  die  sich  immer  mehr  erweitert, 
jemehr  die  Berge  gegen  Nord- Westen  streichen,  wird  durch 
diese  Flüsse  ganz  geändert.  An  die  Stelle  der  früheren  sal- 
zigen Sandwüste  treten  nun  grosse  Sümpfe  mit  gewaltigen 
Schilf  waldungen,  zwischen  ihnen  hie  und  da  Dattelpflanzungen 
und  Reisbau.  Das  Land  wird  fruchtbarer,  denn  die  wasser- 
reichen Ströme  lassen  sich  durch  Canäle,  welche  in  den  wei- 
chen Boden  mit  Leichtigkeit  gegraben  werden  können,  an  die 
verschiedensten  Stellen  leiten  und  begründen  dadurch  einen 
merklichen  Unterschied  gegen  den  östlichen  Theil  des  Küsten- 
gebietes. 

Sobald  wir  das  rechte  Ufer  des  Tab  betreten,  sind  wir  in 
der  Gegend,  welche  die  Alten  Susiana  nannten  und  in  rascher 
Folge  begegnen  wir  den  Flüssen  dieser  Landschaft,  wenn  wir 
uns  gegen  Westen  wenden.  Der  Fluss,  der  uns  zuerst  ent- 
g^entritt,  ist  der  Jerrahi^).  Er  entsteht  durch  den  Zusam- 
menfluss  mehrerer  kleiner  Gebirgsströme,  von  denen  der  öst^ 
lichste  in  der  Gegend  Serhad  Cenär  (Platanengränze)  ent- 
springt. An  Dehdasht  vorüber  fliesst  er  etwa  26  geogr.  M.  in 
den  Bergen  und  bricht  sich  durch  den  Engpass  Teng-i-tekäb 
(Engpass  des  Schnellwassers]  einen  Weg  in  die  Ebene,  die 
er  ganz  in  der  Nähe  der  Buinen  von  Arrejün^)  erreicht.     Li 

1)  Der  Name  Jerrahi  ist  mir  in  älteren  Schriften  nicht  nachweisbar, 
der  Name  scheint  sich  aber  auf  die  Altere  Form  drei  zu  stützen,  die 
im  20  Capitel  des  Bundehesh  (51,  1.  52,  16.)  vorkommt.  Doch  kann 
damit  nicht  der  Jerrahi  gemeint  sein,  weil  der  Qrei  sich  in  den  Tigris 
ergiessen  soll. 

2)  Bei  Yftqüt  [y^j^  (Arrej&n),  wol  von  Vj\  (arra,   Säge)   abstammend. 
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seinem  oberen  Laufe  keisst  er  der  Kurdistftnfluss  imd  unter 
seinen  Nebenflüssen,  die  er  alle  auf  seinem  rechten  Ufer 
empfängt,  ist  der  gleichfedls  aus  kleinen  Bächen  entstandene 
Mogherfluss  der  bedeutendste.  Nach  seinem  Austritt  aus  den 
Bei^n  windet  sich  der  Fluss  durch  niedrige  Sandhügel  in  die 
Ebene  Il4m  Hormuz,  wo  er  den  Fluss  Ab-i-Ramuz  aufhinmit, 
der  bedeutend  und  aus  der  Vereinigung  des  Ab-i-Ala  und 
Ab-i-Zard  gebildet  ist.  Diese  beiden  Flüsse  kommen  gleich- 
falls aus  dem  Norden,  aus  den  Mungashtbergen,  wo  Bawlin- 
son  Gelegenheit  hatte,  sie  in  ihrem  oberen  Laufe  zu  sehen. 
Erst  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ab-i-Ramuz  erhält  der 
Strom  den  Namen  Jerrahi  und  strömt  nun  durch  Niederungen 
dem  Meere  zu.  In  der  Ebene  fliesst  der  Jerrahi  durch  unbe- 
suchte Gegenden  und  häufig  wird  ihm  Wasser  durch  Canäle 
entzogen.  Zwei  Hauptarme  ziehen  indess  weiter  bis  Doraq^^ 
dort  wendet  sich  der  eine  südwestlich  und  fallt  endlich  in  den 
Kar^,  der  andere  zieht  sich  etwa  drei  Stunden  von  Doraq 
südöstlich  weiter  und  fällt  endlich  in  das  Meer.  Gegenwärtig 
ist  Doraq  der  Hauptort  dieses  von  den  Shaabarabem  bewohnten 
ebenen  Landes,  das  nur  so  weit  fruchtbar  ist,  als  die  Bewässe- 
rung reicht,  sonst  aber  aus  dürrem  Sande  besteht.  Weizen  und 
Gerste  werden  nur  an  wenigen  Stellen  gebaut,  Datteln  tmd 
Reisfelder  liefern  den  Hauptertrag  des  Landes. 

Der  nächste  Strom,  den  wir  zu  betrachten  haben,  ist  ohne 
Frage  einer  der  wichtigsten  des  Landes.  Er  führt  den  Namen 
Kar&n,  nach  seiner  arabischen  Aussprache,  wird  aber  von  den 
Bergvölkern,  die  seine  Ufer  in  seinem  nördlichen  Laufe  be- 
wohnen, lieber  Kuran  genannt.  lieber  den  Lauf  dieses  Flusses 
können  wir  uns  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  entwerfen.  Bs 
ist  gewiss,  dass  derselbe  am  Zarda-küh  entspringt,  dies  ist 
derselbe  Berg,  der  nach  Osten  hin  den  Zende-rüd  entsendet, 
weshalb  Shäh-Abb4s  auf  den  Gedanken  kommen  konnte^  auch 
den  Kar^  in  diesen  Fluss  zu  leiten.     Nachdem  der  KarGüi 


Die  Stadt  soll  aus  der  Zeit  der  S&s&niden  stammen  und  von  Qob&d,  dem 
Vater  AnuBhirväns,  gebaut  sein. 


o  ^ 


2)  Nach  Yftqüt  (J[;^^  (Dawraq),  zwischen  dieser  Stadt  und  der  Ebene 

B&m  Hormuz  sollen   an  einer  wüsten  Stelle  Feuertempel  gelegen  haben 
und  auch  in  Bawraq  wurden  alte  Gebftude  geteigt. 


2.  Luxist^n  und  leine  FlOase.  lCi9 

* 

▼erschiedene  kleine  Grewässer  in  sich  aufgenommen  hat^  ver- 
einigt er  sich  in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Susan  mit  dem 
Ab-i-Bors^  einem  Flusse^  dessen  Wassermasse  kaum  geringer 
ist  als  die  des  Karün  selbst.  Als  breiter  reissender  Strom  setzt 
nun  der  Karün  seinen  Lauf  fort  und  tritt  in  der  Nähe  der 
Stadt  Shuster  zuerst  in  hügeliges  Land  und  dann  in  die  Ebene 
ein.  Von  nun  an  wird  der  Strom  ruhiger  und  theilt  sich  un- 
mittelbar oberhalb  Shuster  in  zwei  Arme^  die  sich  aber  nach 
einem  getrennten  Laufe  von  etwa  30  engl.  M.  bei  dem  Dorfe 
Sand-i-qir  (Pechdamm)  wieder  vereinigen.  Von  diesen  beiden 
Armen  ist  der  nördliche  das  eigentliche  Strombett^  es  heisst 
Shutait  oder  Dujail^  d.  i.  der  kleine  Tigris^  sein  Wasser  ist 
TÖthlich  und  reissender  als  das  des  südlichen  Armes  ^  dieser 
fahrte  früher  den  Namen  Nahri-Masruqan  (cf.  Layard  1.  c.  p.  27)^ 
jetzt  Ab-i-(}argax  und  fliesst  in  einem  milchweissen  Strome 
durch  einen  künstlichen  Kanal.  Bei  Band-i-qir^  wo  sich  die 
beiden  Arme  wieder  vereinigen,  nehmen  sie  den  dritten  be- 
deutenden Flusa  des  Landes,  den  DizfüQ,  in  sich  auf.  Der 
ganze  obere  und  mittlere  Lauf  des  Karün  ist  voll  von  Ruinen, 
die  zum  Theü  selbst  auf  grössere  Städte  hinweisen  (wie  die 
Ruinen  von  Susan  und  Manjaniq^),  weiter  abwärts  liegt  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  eine  Ebene  mit  den  Ruinen  von 
Jond-i-S4pur2),  am  linken  Ufer  im  Osten  die  Ebene  Beitävend, 
gleichfalls  mit  Ruinen,  die  aber  noch  nicht  untersucht  sind. 
Alle  diese  Ruinen  weisen  zum  Theil  auf  die  Zeit  der  Säsd- 
niden  und  Achämeniden,  zum  Theil  selbst  auf  noch  frühere 
Zeit  hin.  Auch  der  Ab-i-Bors  zeigt  in  seinem  oberen  Laufe 
die  berühmten  Ruinen  von  Mal  Amir,  zu  denen  eine  Strasse 
von  den  Ruinen  von  Susan  fiihrt.  Dagegen  hat  die  heutige 
Stadt  Shuster,  obwol  sie  nach  der  Ansicht  der  Orientalen  von  den 
ge£uigenen  Soldaten  des  römischen  Kaisers  Valerianus  erbaut 
wurde,  durchaus  keine  Ruinen  aufzuweisen,   die  auch  nur  in 


1)  Cf.  Bawlinson,  Journal  of  the  JR,  Oeographical  Society  IX,  83. 

2]  Die  mittelalterlichen  Geographen  wie  Y&qüt  schildern  sie  als  eine 
grosse  und  befestigte  Stadt  und  schreiben  ihre  Gründung  dem  Shapür, 
Sohn  Ardash^rs,  zu,  da  aber  jjjLmJjJJc^^  nicht  j^UäjvXa^.  geschrieben 

wird,  so  fragt  es  sich,   ob  es  mit  dieser  Nachricht  mehr  auf  sich  hat  als 
mit  den  verschiedenen  Deutungen  des  Namens,  die  haltlos  sind. 
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die  Zeit  der  Säsäniden  zurückgehen.  Sie  soll  etwa  15000  Ein- 
wohner haben  und  bedeutende  BaumwoUenmanufacturen  be- 
sitzen. Sie  ist  etwa  8 — 9  Stunden  von  den  im  Norden  sich 
erhebenden  Gebirgsketten  entfernt  und  ihr  Clima  gilt  als  sehr 
gesund^).  Im  Jahre  1846  war  die  Stadt  durch  verschiedene 
Missstände  auf  1 0000  Einwohner  gesunken^  während  sie  früher 
mehr  als  45000  gehabt  hatte. 

lieber  den  Ursprung  und  den  Lauf  des  DizfÜil  hatte  Raw- 
linson  Gelegenheit^  sichere  Erkundigiingen  einzuziehen.  Dieser 
Fluss  kommt  hoch  oben  aus  den  Bergen  aus  der  Nähe  der 
Stadt  Burüjird^  seine  Quellen  liegen  also  unweit  des  Weges^ 
der  von  Isp&hän  nach  Hamadän  führt.  Er  fliesst  in  zwei 
Strömen  bis  Bahrein^  wo  sich  dieselben  zu  einem  Flusse  ver- 
einigen ;  nur  wenige  unbedeutende  Bäche  münden  in  denselben. 
Er  durchbricht  das  Gebirge  in  seiner  ganzen  Breite  und  durch- 
fliesst  das  wüdeste  Gebirgsland  Luristäns;  kaum  ein  Fussweg 
führt  an  seinen  Ufern  von  der  Stadt  DizfüÜl  bis  Buröjird,  für 
Thiere  oder  gar  für  Armeen  ist  dieser  Weg  vollkommen  un- 
brauchbar. Die  einzige  Stadt  von  Bedeutung  an  seinen  Ufern 
ist  die  Stadt  DizfüÜl,  die  etwa  zwölf  Wegstunden  von  Shuster 
entfernt  Uegt^),  nach  Rawlinsons  Ansicht  eine  alte  SUsäniden- 
stadt.  Der  hauptsächlichste  Nebenfluss  des  DizfCQ  ist  der-B41ä- 
rüd,  der  im  Sommer  sehr  unbedeutend,  im  Winter  und  nach 
Regengüssen  aber  ganz  erstaunlich  wild  und  reissend  ist.  Ein 
weiterer  wicht^er  Nebenfluss  ist  der  Shäpür,  der  aber  erst  in 
der  Ebene  (bei  HÄji  Ali)  entspringt  und  dem  DizflQ  nur  wenig 
Wasser  zuführt,  weil  dasselbe  schon  vorher  durch  Canäle  fast 
vollständig  aufgebraucht  wird. 

Nach  der  Vereinigung  der  beiden  Arme  des  Kar&n  mit 
dem  DizfOd  kann  man  füglich  nur  noch  von  einem  einzigen 
Flusse  reden,  der  Name  Kar^  trägt  aber  bei  den  Einwohnern 
des  Landes  den  Sieg  über  den  des  DizfüÜl  davon  und  benennt 


1)  Die  Stadt  heisst  bei  den  mittelalterlichen  Geographen  theils 

oder  y^^M^   (Shuster),   theüs  yuö   (Tuster),    die  letztere  Form  soll   die 

jüngere  sein.     Dass  der  Name  der  Stadt  mit  Susa  in  Beziehung  stehe,  ist 
allerdings  wahrscheinlich. 

2)  Die  Stadt  wird  wenig  genannt,  Yäqüt  erwähnt  sie  indess  und  sagt, 

dass  sie  .sjUx^OüI  (Endimisk)  oder  dj^J^  (Dizfül)  heisst. 


2.  Luristftn  und  seine  Flasse.  Hl 

den  vereinigten  Stromlauf.  Bei  dem  Dorfe  Wals  durchziehen 
Klippen  von  Norden  gegen  Süden  ziehend  den  Fluss^  und 
setzen  durch  die  Stromschnellen^  die  sie  verursachen^  der 
Schiffahrt  stromaufwärts  eine  Grränze. 

Zahlreiche  Canale^   die    aber  jetzt  verfallen  sind^   zeigen 
sich  in  dieser  Gegend  bis  nach  Ahväz,   darunter  einer  in  der 
Nähe  dieser  Stadt  ^   der   sich  bis   zu  dem   Orte   Ghoraiba  am 
Jerrahi  verfolgen  lässt  und  früher  den  Mittellauf  beider  Flüsse 
unter  sich  vereinigte.     Ahvftz  ist  jetzt  ein  elender  Ort  von  etwa 
1600  Einwohnern.     Zahlreiche  Ruinen  zeugen  aber  noch  von 
semer  früheren  Bedeutung.     Im  Mittelalter  war  er  durch  seine 
Zuckerraf&nerien  berühmt^   galt  aber   schon  damals    für   sehr 
ungesund.     Sechs  Stunden  unterhalb  Ahv^  findet  man  einen 
Canal  auf  dem  rechten  Ufer  des  Karün^  der  diesen  Strom  auf 
ähnliche  Weise  mit  dem  Kerkha  verbindet,   wie   der  frühere 
auf  dem  linken  Ufer  mit  dem  Jerrahi.     An  Samania  vorüber 
fliesst  der  Karftn  nach  Sabla,  wo  er  den  Doraq-Arm  des  Jerrahi 
in  sich   aufoimmt,    der  zwar  nur   schmal  ist   aber   doch   von 
Booten  befahren  werden  kann.     Noch    sechs  Stunden  weiter 
abwärts  theilt  sich  der  Karün  in  zwei  Arme,   von  denen  dei 
eine  (Hafar)    sich  in  den  Tigris  ergiesst,  während  der  andere 
(Bahamshir)  sein  Wasser  geradezu  in  den  persischen  Meerbusen 
gelangen  lässt.   —  Dass   der  Karün    zu    den   interessantesten 
Flüssen   Susianas  gehört   wegen  der   zahlreichen  Ruinen    aus 
alter  Zeit,  welche  seine  Ufer  bedecken,  ist  schon  gesagt  wor- 
den.   Nachzutragen  sind  hier  nur  noch  die  wichtigen  Ruinen 
von  Susa,   die  man  als  innerhalb  des  Gebietes  dieses  Flusses 
liegend  betrachten  kann,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  an  sei- 
nen Ufern.     Sie  liegen  eigentlich   zwischen    dem  Dizfftl  und 
dem  Kerkha  in  einer  Ebene,  bei  welcher  sich  die  beiden  ge- 
nannten Flüsse  bis   auf  27^  engl.  M.  einander  nähern,   dann 
aber  wieder  auseinander  gehen.     Die  Ruinen  von  Susa  liegen 
V4  engl.  M.  vom  Kerkha  und   IY2  engl-  M.  vom  Dizfftl  ent- 
fernt.   Sie  beschränken  sich  auf  die  Ostseite  des  Shäpürflusses, 
auf  der  Westseite  des  Flusses  giebt  es  keine  Ruinen. 

Nicht  minder  bedeutend  als  der  Karün  ist  der  Kerkha, 
der  nun  zunächst  folgt  wenn  wir  unsere  Wanderung  nach  dem 
Westen  Susianas  fortsetzen ;  er  ist  der  erste  unter  den  Strömen 
dieser  Gegend,   der  seine  gesammte  Wassermasse  dem  Tigris 
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zufuhrt.  Sein  Stromgebiet  im  oberen  Laufe  in  der  Nahe  sei- 
ner Quellen  ist  noch  wenig  erforscht^  was  wir  davon  wissen, 
verdanken  wir  zumeist  den  Mittheilungen  Rawlinsons.  Er 
entsteht  aus  zwei  Quellflüssen^  der  östliche  hat  seinen  Ursprung 
zwischen  Hamadin  und  Nehävend  und  fuhrt  die  Wasser  des 
Elvend  und  der  Gebirge  von  Nehftvend  mit  sich,  der  Name 
desselben  ist  uns  unbekannt.  Der  südliche  Quellfluss  wird 
Gam^sab  genannt.  Diese  beiden  Arme  fliessen  nach  ihrer 
Vereinigung  an  Behistan  vorüber  und  nehmen  unweit  der  Stadt 
Kirmanshäh,  den  bedeutenden  von  Norden  kommenden  Qar&su 
in  sich  auf.  Die  Stadt  Kirmänshäh^)  ist  die  bedeutendste  in 
jener  Gegend.  Ihre  trefflichen  Bewässerungen  und  die  grosse 
Viehzucht  sichern  ihr  zu  jeder  Zeit  eine  grosse  Bedeutung, 
wenn  nicht  politische  Verhältnisse  störend  einwirken.  Das 
Clima  ist  herrlich  und  die  günstige  Lage  an  der  Hauptstrasse 
von  Bagdad  nach  Hamadan  macht  sie  für  den  Handel  vorzugs- 
weise geeignet.  Nach  mittelalterlichen  Quellen  geht  sie  bis 
in  die  Zeit  der  S^äniden  zurück,  wahrscheinlich  ist  sie  noch 
älter.  Von  Eörmänshäh  aus  wendet  sich  der  Kerkha  südlich 
und  beginnt  das  Gebirge  zu  durchbrechen;  in  diesem  Theile 
seines  Laufes  hat  ihn  noch  kein  Europäer  beobachten  können. 
Nachdem  er  die  Gebirge  von  Wardelsm  durchlaufen  hat,  nimmt 
er  unweit  der  Ruinen  von  Rudbär  den  Fluss  von  Kerend  auf^ 
in  dessen  Nähe  sich  gleichfalls  bedeutende  Ruinen  finden. 
Von  Rudbär  an  beginnt  der  mittlere  Lauf  des  Kerkha,  in  dem 
er  den  Kashagän,  einen  wilden  Gebirgsstrom  aufnimmt;  un- 
mittelbar unterhalb  der  Vereinigung  dieser  beiden  Ströme  führt 
eine  Brücke  über  den  Kerkha,  welche  Pul-i-G4m&shto  ge- 
nannt wird.  In  diesem  mittleren  Laufe  wendet  sich  der  Strom 
gegen  Südost  und  hat  seinen  Weg  durch  die  wildesten  Gebirge 
zu  erzwingen,  an  einer  Stelle  bei  Pul- i- Tang  (Brücke  dea 
Engpasses)  wird  der  gewöhnlich  80  — 100  Ellen  breite  Strom 
so  eingeengt,    dass  es  möglich    ist  über   ihn   zu   springen^). 


1)  Bei  Yftqdt   heisst   die    Stadt   Kirm^shähän    {jJjL^Ia/)^  doch 

führt  er  auch  ihren  arabischen  Namen  Qannisin  oder  Qirmisin  (^jjmm^wÖ) 
auf.    Sie  soll  von  QobiLd  ben  Firuz  gegründet  sein. 

2)  Cf.  Bawlmson,  Joum.  of  thß  R.  G.  Society  IX,  62. 


3.  Der  Oangir  und  der  DiAla.  tl3 

Hier  mündet  auch  der  Ab-i  Zäl^)  in  den  Kerkha^  der  wieder 
ein  wildes  Gebirgswasser  ist  und  von  den  älteren  Geographen 
fälschlich  mit  dem  Dizfül  verwechselt  wird.     Nicht  lange  da- 
rauf beginnt  der  untere  Lauf  des  Kerkha  in  südlicher  Richtung 
und  durch  ebenes  Land,   desshalb  ist  derselbe  von  geringerem 
Interesse.     Zwei  Kanäle  zweigen  sich  von  Hawiza  aus  gegen 
Westen  ab  und  helfen   die  Sumpf landschaften  bilden,   welche 
zwischen  dem  Kerkha  und  dem  Tigris  liegen.     Bei  Qoma,  nur 
wenige  Meilen  unter  der  Mündung  des  Euphrat  in  den  Tigris, 
vennengt  sich   auch   der  Kerkha  mit  dem  Tigris.     Der  Name 
Kerkha  ist  übrigens  nur  in  dem  unteren  Laufe  von  den  Ruinen 
von  8usa  an  im  Gebrauche,  früher  führt  er  den  Namen  Qarisu 
oder  Gramäsäb. 


3.  Fortsetzung:  der  Gangir  und  der  Diala. 

Mit  dem  Kerkha  sind  wir  bestimmt  in  das  Gebiet  der 
Zuflüsse  des  Tigris  eingetreten,  es  ist  dieser  Fluss,  wie  die 
übrigen  bisher  behandelten  Flüsse,  zum  grössten  Theile  aus 
den  Gebirgen  gekommen,  welche  den  Norden  Susianas  durch- 
ziehen, wiewol  seine  Anfänge  darüber  hinaus,  nach  Medien  hin- 
einragen. Ganz  den  Gebirgen  Susianas  und  zwar  ihrer  äusser- 
ten westlichen  Seite  gehört  der  noch  wenig  bekannte  Fluss 
Grangir  an.  Er  entspringt  an  dem  Berge  Manisht^)  hinter 
I^,  fliesst  an  den  Ruinen  von  Zama  vorbei  imd  wendet  sich 
dann  westlich  zwischen  den  Bergketten  von  Anärish  und  Sa- 
lizür  zuerst  nach  Saübnar,  dann  nach  Mendelli,  wo  er  in  viele 
kleine  Ströme  zertheilt  und  grösstentheils  zur  Bewässerung  ver- 
braucht wird,  nur  wenig  von  seinem  Wasser  erreicht  den 
Tigris.  Bei  Zama  findet  man  die  Ruinen  der  noch  im  Mittel- 
alter genannten  Stadt  Ariujän^)  in  der  Rawlinson,  wol  nicht 
mit  Unrecht,  den  biblischen  Namen  Ariokh  sieht.  Sonst  haben 
die  Ufer  dieses  Flusses  fast  keine  Dörfer,  die  Bewohner  der- 
selben sind  meist  nomadische  Kurden  aus  dem  Kalhurstamme. 

1)  Rawlinson  1.  c.  IX,  64. 

2)  Cf.  Rawlinson  1.  c.  IX,  47. 

3}  Nach  Yftqüt   qL:^^.^    fAriyjän),    er  nennt  sie  eine  hübsche  Stadt, 

so  dass  sie  zu  seiner  Zeit  noch  bewohnt  gewesen  sein  muss. 
8f  i«gel,  Erftn.  lltertlmaiskiinde.  ^ 
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Besser,  aber  bei  weitem  auch  nicht  genügend,  sind  wir  über 
den  Stromlauf  des  Diala  unterrichtet,  dessen  an  Kuinen  sehr 
reiches  Stromgebiet  täv  alle  Perioden  der  eranischen  Alterthums- 
künde  von  grosser  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht,  wenn  ea 
einmal  genau  durchforscht  ist.  Die  Quelle  des  Hauptstromes 
des  Diäla  liegt,  wie  wir  jetzt  wissen,  ziemlich  weit  nördlich*) 
am  Saiigui^ebirge ,  südöstlich  von  Sinna,  nordwestlich  vom 
Elvend,  auf  gleicher  Parallele  mit  Hamad^n.  Das  Wasser 
dieses  Stromes,  der  in  seinem  nördlichen  Laufe  den  Namen 
Ab-i-Shlrvän  (Wasser  von  ShirvAn)  führt,  nimmt  seinen  Lauf 
g^en  Nordwesten.  Anfangs  ist  der  Strom  noch  unbedeutend, 
aber  die  hohen  Gebirgsketten  an  seinen  Seiten  vermehren  seine 
Wassermasse  bald  um  ein  Beträchtliches.  Er  fliesst  in  einem 
grossen  hochgelegenen  Längethal,  bis  er  zwischen  dem  46.  und 
47.  Grad  ö.  L.  in  die  Engschlucht  Dama  eintritt,  dort  nimmt 
er,  sobald  er  die  Schlucht  verlassen  hat,  auf  seiner  linken  Seite 
den  Zamakan  auf,  einen  ziemlich  bedeutenden  Strom.  Die 
geeinigten  Ströme  fliessen  nun  von  Neuem  durch  eine  sehr 
enge  Schlucht,  welche  der  Fluss  ganz  ausfüllt,  in  die  Ebene 
Semiram,  wo  der  Hauptfluss  auf  seiner  rechten  Seite  den  Zahn 
und  Taj-rüd  aufiiimmt,  Nebenflüsse,  die  aus  dem  hier  sieh 
immer  mehr  gegen  Westen  wendenden  Zagros  kommen  aus 
der  Gegend  von  Suleimania  und  dem  Districte  Shehriziir.  Vom 
Thale  Semiram  an  ändert  der  Fluss  plötzlich  seine  frühere 
Richtung  und  fliesst  quer  durch  die  Zagrosketten  gegen  West 
und  Südwest,  welcher  Bichtui^  er  dann  auch  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Tigris  treu  bleibt.  Nachdem  der  Fhiss  die 
Ebene  Semiram  verlassen  hat,  beginnt  der  mittlere  Lauf  des- 
selben, auf  dem  er  bald  rechts  bald  links  bedeutende  Zuflüsse 
erhält,  für  die  der  Zagros  im  Osten  und  die  Gegend  von 
Snleiminia  und  Kifri  den  Stoff  liefern.  Zuletzt  fliesst  er  in 
offener,  wenn  auch  immer  noch  bergiger  Gegend  bis  nach,  dem 
Orte  Qizil-rob&t  und  unweit  dieses  Ortes  nimmt  er  auf  seiner 
linken  Seite  den  Fluss  von  Holvan  auf,  den  man  früher  für 
den  Hauptstrom  gehalten  hat,  in  ganz  irriger  Weise.  Der 
Holvänfluss  entspringt  in  der  Schlucht  von  Rijä^b^),   ungefähr 


1;  Ra^'linson  1.  c.  IX,  28  flg. 
2)  Rawlinson  IX,  33  flg. 
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20  engl,  M.  östlich  von  der  Stadt  Zohab.  £r  kommt  als  voll- 
ständiger Stroni  aus  «einer  Quelle  hervor.  Der  Ort  seines  Ur- 
sprungs ist  nach  Rawlin«on  einer  der  romantischsten  Punkte 
im  ganzen  Orient,  es  ist  die  Schlucht  sehi'  enge,  kaiuH 
60  Ellen  breite  an  allen  Seiten  von  schrecklichen  Abhiüagen 
geschlossen,  aber  angefüllt  mit  Gärten  und  Baumäckern.  Der 
schäumeBde  Strom  mehrt  sich  schnell  durch  viele  Bäche  und 
tritt  bei  der  Feste  Ban  Zarda  in  die  Ebene.  In  dieser  ist  er 
nur  im  Herbste  zu  übersetzen,  zu  seiner  Rechten  liegt  die 
Ebene  von  Zohab,  auf  der  linken  Seite  der  fruchtbare  District 
von  Bishiva.  Die  Stadt  Zohib  ist  nicht  alt  und  sehr  unge- 
sund, die  Stadt  Holvän^),  die  zu  den  ältesten  Orten  der  Um- 
gehend 2u  rechnen  ist,  liegt  etwa  S  «ngl.  M.  von  Zohäb  ent- 
fernt, an  dem  Wege  der  von  Bagdad  nach  Kirmanshäh  führt, 
bei  Sar  pul-i-Zohäb  (Ende  der  Zohäbbrückej .  Der  Holvänfluss 
nimmt  auf  «einer  linken  Seite  zwei  Nebenflüsse  auf:  den  Deira- 
fluss  und  den  Fluss  von  Gilan.  Bei  Qizil-robat  verliert  der 
Hauptfluss  döa  Namen  Ab-i-Shirvän  und.  erhält  erst  nunmehr 
den  Namen  Diala^)  und  von  hier  an  kann  man  den  untern 
Lauf  des  Flusses  berechnen.  Obwol  die  Gegenden  an  dem 
untern  Diala  in  der  Nähe  von  Hauptstädten  liegen,  so  sind 
«ie  doch  weuig  bekannt,  weil  sie  ungesund  sind  und  daher  in 
möglichster  Eile  durchkreuzt  werden.  Eine  kurze  Strecke 
unterhalb  Qizil-robät  tritt  der  S^om  aus  den  Bergen  ganz  her- 
aus und  es  beginnt  nun  ein  ähnliches  System  der  Canäle  wie 
Bwischen  dem  Euphrat  und  Tigris,  durch  welche  dem  Strome 
viel  Wasser  entzogen  wird,  ehe  er  in  den  Tigris  mündet. 

Wir  können  das  Gebiet  nicht  verlassen,  welches  die  ob^i 
geoannt^i  Flüsse  durchströmen,  ohne  auch  der  Heerstrassen 
gedacht  zu  haben,  welche  sich  durch  dasselbe  ziehen  und 
welche  £u  den  wichtigsten  gehören,  weil  sie  Eran  mit  den 
CulluFstätten   der   alten  Welt  in  Verbindung  setzen.     Mit  der 


1)  Die  Stadt  kommt  schon  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  vor  und  wird  von  den 
Syrern  Calah,  Halah  und  Holv&n  genannt,  Araber  und  Perser  kennen  sie 
nur  unter  dem  letzten  Namen.  Rawlinson  (1.  c.  35)  will  damit  die  Stadt 
Calah  in  Assyrien  verbinden. 

fl)  Der  Name  ist  «tymolo^^sch  nicht  klar,  atar  bereits  seit  langer 
Zeit  bessuf^.     MKi^  nennt  ihn  Stephanus  Byz.,  Isidor  von  Charax  aber 

8* 
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nördlichen  Hauptstadt  Hamadan  wird  Susiana  durch  die  Stxassen 
verbunden,  welche  von  DizMl  aus  gegen  Norden  führen  *) .  Der 
nächste  Zielpunkt  dieser  Strassen  ist  Khorremabad,  zu  welcher 
Stadt  von  Dizfül  aus  drei  Wege  führen.  Unter  ihnen  führt 
der  kürzeste  gerade  gegen  Norden,  er  ist  bis  jetzt  allein  von 
Rawlinson  begangen  worden,  auch  ist  er  der  schwierigste,  weil 
er  durch  fast  menschenleere  Wüsten  führt.  Qirab  ist  der  letzte 
Ort  im  Norden  von  DizfüQ,  von  da  an  findet  man  Spuren 
menschlicher  Ansiedelungen  erst  wieder  in  der  Nähe  von  Khor- 
remabäd.  Der  Weg  führt  über  verschiedene  hohe  Bergketten, 
die  erste  derselben  führt  den  Namen  Bi-ab  (d.  i.  wasserlos), 
man  findet  auf  ihr  in  der  That  kein  anderes  Wasser  als  solches, 
das  von  geschmolzenem  Schnee  herrührt.  Von  der  Höhe  die- 
ser Kette  überblickt  man  eine  unzählbare  Menge  von  Bergen, 
welche  chaotisch  durch  einander  liegen,  bei  näherer  Beschauung 
lassen  sich  indessen  drei  Ketten  unterscheiden:  Biab,  Anjira- 
rüd  und  Aspad,  die  mit  den  nach  Westen  zu  liegenden  Gebir- 
gen von  Keilün  und  Kirki  zusammenhängen,  und  mit  ihnen 
die  äusserste  Kette  des  Zagros  bilden.  Nachdem  der  W^ 
nach  Khorremäbad  die  Höhen  von  Biab  überwunden  hat,  fuhrt 
er  bald  über  eine  zweite  Kette  Küh-i-gird  (Kundberg)  genannt, 
dann  noch  über  eine  dritte  Küh-i-haftad  pehlü  (siebzigseitiger 
Berg) ,  worauf  man  bald  nach  Khorremäbad  gelangt.  Ein 
zweiter  Weg  nach  derselben  Stadt  geht  von  Qirib  an  mehr 
westlich,  übersteigt  die  Keilunkette  und  mündet  bei  Dehliz  in 
die  Hauptstrasse  ein.  Ein  dritter  Weg  2)  endlich  führt  noch 
mehr  nordwestlich  nach  Joider,  dort  nordöstlich  über  den 
Kashganfluss  (dem  bekannten  Zufluss  des  Kerkha)  nach  Khor- 
remäbad. Von  dieser  Stadt  aus  führt  der  Weg  weiter  nach 
Burüjird^),  von  wo  aus  er  bald  in  die  früher  beschriebene 
Strasse  einmündet,  welche  von  Ispähän  nach  Hamadän  führt, 
doch  kann  man  auch  von  Burüjird  mehr  östlich  nach  Qom 
gelangen  und  von  dort  den  Weg  nördlich  nach  Teheran  oder 


Ij  Cf.  Bawlinson  1.  c.  IX,  93. 

2j  Cf.  Bode,  travels  in  Luristan  and  Arahistan  II,  213.  246.  250. 

'^]  Yiqüt  nennt  die  Stadt  Berüjird  (Oy>^j^]  als  blühend,  schreibt  ihr 

aber  einen  neueren  Ursprung  zu,   früher  sei   sie  blos  ein  unbedeutendes 
Dorf  gewesen. 
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dem  alten  Ragha  einsehlagei^ ,  als  auch  südlich  nach  Ispslhan 
sich  wenden.  Mit  dem  letztgenannten  Orte  ist  übrigens  Su- 
siana seit  dem  Alterthum  durch  eine  directe  Strasse  verbunden 
get^resen,  welche  über  das  durch  seine  Ruinen  bekannte  Mäl- 
Amir  fuhrt  und  von  da  nordwärts  bis  Ispähän  über  hohe  Berge, 
die  an  ihren  steilsten  Stellen  durch  künstliche  Stufen  zugäng- 
Hch  gemacht  sind.  Dieser  jetzt  vielfach  verfallene  Weg  wird 
die  Strasse  der  Atabege  genannt,  weil  die  Atabege  angeblich 
die  Strasse  gebaut  haben,  sie  ist  aber  in  der  That  viel  älter  ^) . 
Auch  zwischen  Bebehan  und  Ispähän  besteht  ein  Verbindungs- 
weg durch  die  Berge  2).  Von  Shuster  nach  Bebehan  führen 
drei  Strassen  und  von  da  drei  weitere  Wege  nach  Shiraz^;, 
die  grosse  Communicationslinie,  welche  im  Alterthume  auf  der 
Westseite  Susiana  mit  Medien  verband  (cf.  Diodor  19,  2),  hat 
Bawlinson  unwiderleglich  nachgewiesen  ^) .  Sie  führte  am  Fusse 
des  Zagros  hin,  innerhalb  der  Thäler,  welche  durch  Bei^- 
reihen,  die  den  höheren  Gebirgen  parallel  laufen,  von  den 
Ebenen  Assyriens  geschieden  werden,  in  den  Vorketten  des 
Zagros,  denen  der  Gangir  entströmt,  von  dessen  Laufe  wir 
oben  gesprochen  haben.  In  diesen  Vorhöhen  des  Zagros  haben 
wir  das  alte  Elam  zu  suchen,  als  dessen  Hauptort  man  das 
oben  beschriebene  Ariujan  betrachten  kann.  Ein  Theil  von 
Elymais  war  nach  Strabo  Messabatice  d.  i.  das  Mah-sabädän 
der  mittelalterlichen  Geographen^).  Der  Weg  durch  diese 
Gegenden  entspricht  vollkommen  den  Angaben  Diodors:  es 
ist  ein  Umweg,  der  die  Reise  auf  40  Tagemärsche  ausdehnt, 
aber  er  ist  mit  Allem  was  ein  Heer  nöthig  hat,  reichlich  ver- 
sehen und  ist  namentlich  im  Alterthume,  wo  die  Heere  Wagen 
in  Menge  bei  sich  führten,  dem  Wege  durch  die  Berge  weit 
vorzuziehen  gewesen. 


1)  Bode  1,  325  flg.  11,  36  flg.  Rawlinson  (1.  c.  83)  hält  diesen  Weg 
fiir  den  von  Strabo  beschriebenen,  der  von  Oabiana  durch  Elymais  nach 
Susiana  führte. 

2)  Bode,  trav.  I,  303. 

3)  Bode,  I,  232.  not.  I,  189. 

4}  Rawlinson  1.  c.  p.  46  flg. 

5)  Y4qüt  schreibt  Mdsebedan  (q^«-Xaj>*.Lo]  und  nennt  Arivjdn  (Ql^j^^i) 
als  Hauptort  des  Districtes. 
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Ein  nicht  minder  wichtiger  Weg  als  die  eben  beschriebenen 
von  und  nach  änsiana  schüesst  sich  an  das  Stromgebiet  des 
Dttla  an,  er  rerbindet  Medien  und  Erto  überhaupt  mit  dem 
Westen.  Er  ist  noch  jetzt  die  grosse  Strasse,  die  von  Bagdid 
nach  Hamadin  fahrt,  im  Alterthnme  ging  er  ron  dem  von  Bag*- 
d&d  nur  wenig  entfernten  Seleneia  aus  und  führte  nach  Ekba- 
tana.  Vor  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Indien  war 
diese  Strasse  noch  weit  wichtiger  als  jetzt,  doch  wird  sie  auch 
gegenwärtig  noch  vielfach  begangen  und  die  einzelnen  Stationen 
sind  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisbar  ^] .  Von  Seleucia 
aus  gelangte  man  im  Alterthume  nach  Artemita,  einer  meist 
von  Grriechen  bewohnten  Stadt,  die  vom  Diala  dtirchschnitten 
wurde  und  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  jetzigen  Kuine 
von  Kuruster  -bei  dem  Dorfe  Hak^ba  unweit  Qizil-robit'  ge- 
lten war,  vielleicht  in  dieser  zum  Theil  enthalten  ist.  Von 
dieser  noch  in  der  Provinz  Apolloniatis  gelegenen  Stadt  kam 
man  nach  Chala,  der  Hauptstadt  des  Districts  Chalonitis,  die 
Rawlinson  wahrscheinlich  richtig  in  der  heutigen  Stadt  Holvdn 
wieder  erkennt  ^] .  Unmittelbar  hinter  dieser  Stadt  beginnt  das 
Aufsteigen  des  Zagrosgebirges  und  mitliin  die  Gränze  Me- 
diens.  Auf  sehr  beschwerlichen  Wegen  erklimmt  man  die 
Höhen  des  Passes,  auf  der  Passhöhe  liegt  das  Dorf  Kerend, 
sicher  das  Karina  des  Isidor.  Der  Ort  liegt  von  hohen  Felsen 
eingeschlossen  sehr  romantisch  an  einem  Felsen  terrassenförmig 
angebaut ;  Wein-  und  Obstgärten  umgeben  das  Dorf  nach  dem 
Thale  zu  und  eine  Quelle  versieht  es  mit  frischem  Wasser^). 
Von  hier  an  kommt  man  in  die  Provinz  Kambadene,  deren 
Hauptstadt  Baptana  wol  mit  der  heutigen,  dem  oben  schon 
beschriebenen  Kirm^nsh^,  identisch  sein  dürfte,  vielleicht  aber 
etwas  näher  nach  Behistün  zu  lag  als  die  neuere  Stadt.  Hinter 
Behistün  beginnt  das  obere  Medien,  in  ihr  lag  die  alte  Stadt 
Konkobar,    die  man  leicht  in  dem  heutigen  Kongaver  wieder 


1)  Die  ganze  Strasse  ist  von  Rawlinson  (1.  c.  34  flg.;  und  Masson 
{Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  XU,  97  flg.;  mit  Rücksieht  auf  die  An- 
gaben der  Alten  genau  untersucht  worden,  lieber  die  jetaige  Strasse  cf. 
Petermann,  Reisen  II,  252  flg. 

2)  Massoii  sucht  die  Localität  in  Qasr  Shirin,  was  weniger  wahrschein- 
lich ist. 

3)  Petermann  1.  c.  p.  262. 
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erkennt,  Spuren  des  alten  Artemistempek  in  dieser  Stadt  sind 
aaeh  jetzt  noch  zu  finden^).  Das  Zollhaus  Batsigraban^),  das 
Isidor  nennt,  wird  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sana 
gesucht  werden  müssen,  dort  ist  noch  heute  die  Gränze  der 
beiden  Districte  Kirmänshih  und  Hamad4n.  Von  da  aus  ge- 
langte man  dann  nach  Ekbatana. 

4.    Weitere   Zuflüsse    des  Tigris:    der  Adhem,    die 

beiden  Zäb  und  der  Khabür. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  der  Diala  in  seinem 
imteren  Laufe  eine  Bergkette  zu  durchbrechen  hat,  welche  den 
Nunen  der  Hamrinberge  führt.  Diese  Berge  bestehen  aus 
mehreren  Bergketten  —  am  Didia  nicht  weniger  als  vier  — 
welche  die  Gränzmauem  gegen  die  Wüste  bilden.  In  der 
Direction  ihrer  Streichungslinien  weichen  diese  Gebirgszüge 
vielfach  von  einander  ab,  ihre  Bestandtheile  sind  leicht  zer- 
störbar und  weil  sie  ohne  Vegetation  sind,  so  hat  auch  viel- 
fach Zerstörung  derselben  stattgefunden;  die  Bergreihen  sind 
daher  an  manchen  Stellen  unterbrochen.  Zwischen  dem  Diala 
und  dem  Adhemflusse  sind  sie  jedoch  stets  aneinander  gerückt, 
später  verzweigen  sie  sich  mehrfach  und  breite  Thäler  mit 
bedeutenden  Ortschaften  liegen  zwischen  den  einzelnen  Hügel- 
reihen. Unter  35®  n.  Br.,  wenig  unterhalb  der  Mündung  des 
kleinen  Zäb,  trifft  die  Streichung  dieser  Berge  den  Tigris,  ihre 
westlichste  Fortsetzung  sind  die  Mataraberge.  Nördlich  von 
den  Hamrinbergen  liegen  die  Berge  von  Kifri,  die  sich  im 
(Hten  an  das  Gebiet  der  rechten  Zuflüsse  des  Diala  anschliessen. 
Sie  streichen  sechs  Stunden  lang  gegen  Norden,  wenden  sich 
aber  dann  mehr  gegen  Nordwesten,  an  sie  schliesst  sich  eine 
andere  Bergkette  an,  welche  erst  Ali-dslgh,  weiterhin  Qaracak- 
dägh  genannt  wird.  Das  Ostende  dieses  Gebirgszuges  ist  un- 
bekannt, dürfte  sich  aber  bis  zum  mittleren  Diäla  erstrecken. 
Der  Qaracak-dägh  erhebt  sich  nordwestlich  von  der  Stadt  Täuk 
imd  zieht  sich  im  Norden  von  Kerkuk  und  im  Süden  von 
Altun-Köpri   bis   an    die   Mündung    des    grossen   Zib    in    den 


1)  Masson  1.  c.  p.  117. 

2]  BatCiYpdßov  vom  altp.  b&ji,  Tribut,  Zoll  und  grab,  ergreifen. 
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Tigris.  Die  dritte  Bergkette  beginnt  beim  oberen  Laufe  des 
DisJa  und  zieht  sich  unter  verschiedenen  Namen  wie  Ayroman, 
Qarä-dägh,  Bazian^  Khalkhala^  Kamshuka  und  Kashkar  nord- 
westlich gegen  den  Tigris,  den  sie  in  der  Nähe  von  Mosul 
erreicht.  Erst  hinter  diesen  Bergketten  beginnt  das  eigentliche 
Hochgebirge  des  Zagros. 

Die  genannten  Bergketten  geben  theils  selbst  Gewässern 
ihren  Ursprung,  welche  zum  Tigris  abfliessen,  theils  werden 
sie  von  solchen  Flüssen  durchbrochen,  welche  diese  Richtung 
einhalten  und  deren  Wassermasse  sie  durch  Zuflüsse  vermeh- 
ren helfen.  Der  erste  dieser  Flüsse  der  uns  beg^^et  ist  der 
Adhem,  der  Physkon  der  Alten.  Dieser  Fluss  ist  an  und  für 
sich  nicht  sehr  bedeutend  und  da  er  nach  eranischer  Sitte 
während  seines  Laufes  zur  Bewässerung  der  Felder  benutzt 
wird,  so  ist  er  3  —  5  Monate  des  Jahres  ganz  ohne  Wasser; 
aber  auch  zur  Zeit  der  Wasserfülle  ist  er  nicht  mehr  als 
20  —  70  Schritte  breit.  Er  entsteht  aus  dem  Zusammenflusse 
mehrerer  —  wahrscheinlich  fiinf  —  kleinerer  Flüsse,  welche 
zwischen  Kifri  und  Kerkuk  strömen.  Der  Fluss  von  Bafn 
entspringt  nur  wenige  Schritte  ausserhalb  der  Stadt  in  einer 
an  200  F.  tiefen  Bergspalte,  nicht  weit  davon  ist  noch  ein 
zweiter  Bach,  dessen  Wasser  als  besser  und  angenehmer  ge- 
rühmt wird,  beide  speisen  den  AdhiBm.  Oestlicher  li^en  die 
Quellen  des  Aq-su  des  östlichsten  unter  den  Quellenflüssen 
des  Adhem,  er  soll  bei  einem  Dorfe  Ibrahim  Khänji  entsprin- 
gen und  fliesst  an  Khormada,  einem  kleinen  Orte  mit  300  Ein- 
wohnern ^) ,  vorüber,  daher  heisst  er  auch  Khormada  cai  2) .  Ein 
weiterer  Fluss  ist  der  von  Täuk,  ein  wilder  Bergstrom,  der  sich 
mit  dem  Aqsu  vereinigt,  der  fünfte,  Kash-su  oder  Kish-su 
genannt,  ist  der  westlichste  unter  den  Zuflüssen  des  Adhem. 
Das  Gebiet  des  Adhem  und  seiner  Zuflüsse  wird  durch  die 
Strasse  durchschnitten,  welche  von  Bagdad  nach  Mosul  führt 
und  die  auch  im  Alterthume  von  Wichtigkeit  gewesen  sein 
muss.  Die  Blüte  der  Ortschaften  wechselt  hier  wie  anderswo 
im  Oriente  sehr  schnell  und  locale  Umstände,  wie  Missregie- 
rung etc.  genügen,  in  wenigen  Jahren  einen  blühenden  Ort  in 


1)  Petermann,  Reisen  II,  314. 

2)  Petermann  1.  c.  313. 
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eüien  Ruinenhaufcn  zu  verwandeln   und  umgekehrt.     Jetzt  ist 
Kifiri   ein   bedeutender  Ort^    allein   die  Ruinen   von  Alt-Kifri 
sind  weit  bedeutender  und  von  zahlreichen  Ruinen  aus  älterer 
Zeit  umgeben.    Tuz  Khurmada  wird  uns  von  früheren  Reisen- 
den als  ein  lieblicher  Ort  von  etwa  8000  Einwohnern  gerühmt  ^;, 
der  sehr  schön  zwischen  Grärten  von  Dattelpalmen,   Granaten, 
Oliven,  Feigen  und  Aprikosenbäumen  gelegen  sei.   Nach  den- 
selben  Quellen    soll   Täuk    ein   Ruinenhaufen    sein,    der  aber 
Spuren  früheren  Wohlstandes  verrathe,  dagegen  fand  ein  neuerer 
Reisender  den  Ort  zwar   klein  aber  freiuidlich^  .     Ein  bedeu- 
tender Ort   dieser  Gegend  ist  Kerkuk,    eine  kleine  aber  feste 
Stadt  mit  einer  Cidatelle.     Ihr  Umfang  wird  auf  3000  Häuser 
geschätzt,  ihre  Einwohner  sind  meist  Türken,  nur  wenig  Kur- 
den.    Das  Judenviertel  soll  200  Häuser  enthalten,   chaldäische 
Christen  finden   sich  nur   40  —  50  Familien -^^     Im  Alterthum 
fahrt  Kerkuk   den  Namen  Slukh   und  ist  bekannt  durch  die 
grosse  Christen  Verfolgung,  die  hier  unter  Sapor  II.  stattfand^). 
Ueberall   auf  diesem  Wege  zwischen  Kifri  und  Kerkuk  stösst 
man  auf  Erdöl-  und  Naphthabrunnen. 

Ein  Fluss  ganz  anderer  Art  als  der  Adhem  ist  der  kleine 

Z4b,  dessen  Stromgebiet  wir  nun  zunächst  betreten.    Wälirend 

der  Adhem  sein  kümmerliches  Wasser   nur  aus  den  Vorketten 

des  Zagros   erhalt,    durchbricht   dagegen  der  Zäb  das  Gebirge 

selbst.    Leider  sind  wir  jedoch  über  den  Lauf  dieses  Flusses 

noch  wenig  aufgeklärt,  namentlich  über  das  obere  Stromgebiet 

desselben,    denn    die  beschwerlichen   Wege,    die    durch   jene 

Gebiigswildnisse  führen,    haben  nur  selten  einen  europäischen 

Wanderer   veranlasst,    sie    zu   betreten.      Den    Ursprung    des 

Stromes   selbst,   über  den  man  längere  Zeit  zweifelhaft  war, 

hat  nun  Rawlinson  nachgewiesen^).    Es  ist  kein  Zweifel  mehr, 

dass  der  Z4b  im  Thale  Lc^vin  entspringt,    von   wo  er  sich  in 

die  Ebene  Lahijän  wendet  und  dort  eine  Menge  kleiner  Bäche 

aufnimmt,  die  aus  dem  Zagros  kommen,  der  in  jener  Gegend 

den   Namen  der   Kandilberge  fuhrt.      An   der   Stadt   Serdasht 

I)  Kitter  IX,  545  nach  Ker  Porter. 

2;  Bitter  1.  c.  549.    Petermanii  II.  »14. 

3)  Petermann  II,  315. 

4)  Petermann  II,  316. 

•V-   Rawlinson  1.  c.  X,  31. 
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vorüber  nimmt  der  Fluss  seinen  Weg  nach  der  Ebene  Assy- 
riens und  dieser  Weg  ist  ein  ziemlich  sonderbarer,  denn  nach 
dem  Aussehen  der  ganzen  Gegend  sollte  man  eher  vermuthen, 
dass  die  Gewässer  von  Lahijan  sich  nach  Norden,  nach  Erin 
hin  ergiessen  würden.  Die  Flüsse,  welche  man  früher  für  die 
Quellflüsse  des  Zab  hielt,  sind  Zuflüsse  auf  seiner  linken  Seite. 
Sie  binnen  in  der  Nähe  von  Suleimania,  also  unweit  der 
Zuflüsse  des  Shirvanflusses,  namentlich  des  Zalm,  und  werden 
mit  den  Namen  Tenguzi,  Sivell  und  Saracolän  benannt,  dasu 
ist  noch  der  Fluss  von  Banna  zu  nennen.  Manche  dieser  wil- 
den Gebirgswasser  nähern  sich  in  ihren  Ursprüngen  dem  des 
Qizil-uzen  und  vereinigen  sich  zuletzt  in  einen  Strom,  der  den 
Namen  Tahit  führt  und  sich  in  den  Zab  ergiesst.  Diese  sehr 
gebirgige  Gegend  des  oberen  Laufes  ist  nur  theilweise  frucht- 
bar und  von  den  wildesten  Kurdenstammen  bewohnt.  Auch 
der  mittlere  Lauf  des  Flusses  ist  uns  noch  wenig  bekannt,  wir 
wissen  jedoch,  dass  er  von  Koi  Sanjaq  an  mit  kleinen  Fahr^ 
zeugen  befahren  wird,  der  Hauptort  in  der  Nähe  des  Flusses 
ist  Altun  kupri  (Goldbrücke),  12  Stunden  unterhalb  Koi  Sanr- 
jä,q,  auf  einer  Insel  gelegen,  doch  ist  die  Stadt  durch  zwei 
hochgewölbte  Brücken  mit  dem  Festlande  verbunden^).  Die 
Unwirthlichkeit  der  Gebirge  in  der  Nähe  des  kleinen  Z4b  hat 
wol  die  Ufer  desselben  niemals  zum  Sitze  der  Cultur  gemacht 
und  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  wir  in  seinem  Stromgebiete 
nicht  denselben  Reichthum  von  Alterthümem  entdecken  werden 
wie  an  den  andern  früher  erwähnten  Zuflüssen  des  Tigri». 
Zwischen  Altun  kupri  und  dem  grösseren  Z4b  führt  die  Strasse 
durch  Erbil,  das  alte  Arbela,  das  anmuthig  an  einem  kleinen 
Hügel  liegt,  auf  dessen  Gipfel  die  Citadelle  gebaut  ist.  Erlxl 
ist  kleiner  als  Kerkuk  und  dürfte  nicht  mehr  als  etwa  2(HH^ 
Häuser  umfassen,  es  flnden  sich  dort  nur  wenig  christliche 
Familien,  dagegen  160 — 80  jüdische ^j. 

Auch  über  den  Lauf  des  grossen  Zab  sind  wir  noch  immer 
nicht    hinreichend    unterrichtet,    obwol    uns    in    neuerer    Zeit 

1)  Petermann  11,  319. 

2)  Petermann  II,  321.  Die  Stadt  war  schon  unter  Darius  I.  von 
Wichtigkeit  und  erscheint  in  dessen  Inschriften  unter  dem  Namen  Arbirä 
oder  Arbairä,  sie  scheint  der  Hauptort  der  Sagartier  gewesen  zu  sein.  Die 
Bedeutung  Arbelas  in  den  Kriegen  Alexanders  ist  bekannt. 
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mehrere  werthvolle  Beitrage  für  sein  Stromgebiet  geliefert 
worden  sind.  Die  Quelle  dieses  Flusses  ist  schon  länger  be- 
kannt, er  entspringt  auf  der  Hochebene  Albaq,  dem  Arrapa- 
chitis  der  Alten  *) ,  die  zwischen  dem  Urumia-  und  dem  Vansee 
gelten  ist  und  eine  Höhe  von  7035  p.  F.  über  dem  Meere  hat. 
Der  Strom  tritt  dann  in  die  Berge  und  windet  sich  durch  ein 
enges  tiefes  Thal  nach  Julimerik,  dem  bekannten  Patriarchen- 
sitze der  Nestorianer.      Dieser  Name,   der  *jkt  fSüilOyt    oder 

^yiiys>'  geschrieben  wird  und  wahrscheinlich  soviel  als  „Eoseu- 

au^'  bedeutet,  kommt  bereits  im  8.  Jabrh.  n.  (Jhr.  vor  (cf.  Asse- 
mani,  B.  Or.  II,  432  und  Nöldeke,  neusyr.  Grammatik  p.  XX). 
Der  W^  durch  die  raulien  Gebirge  zur  Seite  de»  Flusses  ist 
zwar  beschwerlich,  aber  nicht  unmöglich,  an  vielen  Stellen  ist 
ef  in  die  Felsen  grauen,  eine  Anlage,  welche  nach  der  An- 
sicht Layards^j  aus  den  Zeiten  der  Ajssyrer  herrülirt.  JulAmerik 
sdbst  liegt  sehr  romantisch.  l>as  starkbefestigte  Castell  hoch 
oben  auf  dem  Felsen  beherrncht  das  ganze  Stromthal.  Von  da 
an  rechnet  man  den  mittleren  Lauf  des  Flusses ,  der  uns  nur 
theilweise  bekannt  ist,  er  wendet  sich  immerfort  durch  mäch- 
tige, zum  Theil  mit  Laubholz  bewaldete  Gebirge  von  bedeu- 
tender Höhe  und  empfangt  aiif  seiner  rechten  Seite  einen 
bedeutenden  Zufluss,  der  den  Namen  Berdi  Zawi  (der  kleine 
Zib)  führt.  Später  setzen  die  Berge  von  Gharra  dem  Strome 
einen  Querdamm  entgegen  und  nöthigen  denselben  seine 
Richtung  vom  Norden  nach  Süden  aufzugeben  und  sich  nach 
Südosten  zu  wenden.  In  der  Gegend  von  Kevandiz  findet  er 
aber  in  dieser  Richtung  unüberwindbare  Hindemisse,  dagegen 
gelingt  es  ihm,  in  seiner  alten  Richtung  gegen  Südwesten 
einen  Durchbruch  zu  finden  und  in  seiner  alten  Richtung  dem 
Tigris  zuzuströmen.  Bekannter  ist  erst  der  untere  Stromlauf^ 
nach  dem  Heraustritte  des  Flusses  aus  den  Bergen  von  Re- 
nndiz,  wo  der  Fluss  noch  die  Zibarikette  zu  durchbrechen 
hat.  Unterhalb  dieses  Durchbruches  durchsetzt  ihn  die  Kara- 
▼anenstrasse  von  i^agdad  nach  Mosul,  drei  Stunden  unterhalb 
dieser  XJeberfahrtsstelle  nimmt  er  seinen  bedeutendsten  Neben- 

1)  Kiepert  in    den    Monatsberichten    der   berl.    Acad.    der  W.    1859, 
p.  200.     Ritter  XI,  583  flg. 

2)  Layard,  Discoveries  p.  427. 
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fluss  im  unteren  Laufe  auf:  den  Gomal  oder  Bumadus  der 
Alten,  nachdem  er  schon  vorher  den  kleinen  Fluss  von  Akra 
aufgenommen  hat.  Noch  zehn  Stunden  unterhalb  Mosid  fallt 
der  Zäb  in  den  Tigris. 

Die  colossalen  Alpenstöcke  des  Zagros  erreichen  mit  den 
Gebirgen  von  Revandiz  und  dem  bis  zu  15000  F.  aufsteigen- 
den Jidda-dagh  noch  keineswegs  ihr  Ende,  sondern  ziehen  sich 
in  wenig  bekannten  Kettenzügen  nach  Westen  fort.  Von  der 
Ebene  aus  gesehen  liegen  mehrere  kleinere  Ketten  der  Haupt- 
kette  vor,  darunter  die  Kette  Elkhair,  die  sich  bis  zu  3000 
Fuss  Höhe  erhebt,  westlich  davon  die  Ketten  Elmaqliiba  und 
Ain  Safra,  aus  denen  der  Khausserbach  seine  Wasser  erhält, 
der  bei  Mosul  in  den  Tigris  fallt.  Erst  weiter  gegen  Norden, 
nachdem  man  diese  Ketten  quer  durchsetzt  hat,  triffl;  man  auf 
die  Zakhokette,  die  von  Osten  nach  Westen  zieht  und  nach 
Westen  zu  an  Höhe  abnimmt.  Innerhalb  dieser  Kette  ist  kur- 
disches Gebiet,  als  dessen  Mittelpunkt  die  ungesunde  Stadt 
Amadia  anzusehen  ist^i.  Innerhalb  dieser  Ketten  liegen  auch 
die  Quellen  des  Khabür,  eines  weiteren  nicht  unbedeutenden 
Zuflusses  des  Tigris.  Nach  den  von  Rieh  eingezogenen  Er- 
kundigungen 2)  entspringt  dieser  Fluss  aus  vier  Gebirgsströmen, 
deren  Quellen  westlich  von  Amadia  liegen.  Während  der 
r^nerischen  Jahreszeit  und  ^  im  Frühlinge  ist  der  Fluss  tief 
genug,  um  Flösse  von  Bervari  abwärts  bis  zum  Tigris  zu 
tragen  '^] ,  in  anderer  Zeit  ist  sein  Wasservorrath  nicht  be- 
deutend. 

Auch  diese  Landstriche  sind  nicht  ohne  Strassen,  welche 
den  Verkehr  mit  dem  Inneren  Eräns  vermitteln.  Von  Bagdad 
führt  über  Kerkuk  ein  W^  nach  Suleimslnia,  von  dort  aber 
gehen  die  Wege  weiter  östlich  nach  Sinna  und  Hamadiin, 
westlich  nach  Erzerum  und  nach  allen  diesen  Orten  ist  der 
Verkehr  nicht  ganz  unbedeutend  4) .  Eine  schon  im  Alterthume 
wie  auch  in  neuerer  Zeit  viel  b^^ngene  Strasse  führte  von 
Ninive  (dem  heutigen  Mosul)  nach  Arbela  und  von  da  weiter 


1)  üeber  sie  cf.  Layard,    Ninive  und  seine   UebeiTeste  p.  88  flg.    der 
deutschen  Uebersetzung. 

2)  Ritter  IX,  716. 

3)  Layard  l.  c.  p.  03. 

4)  Rawlinson  1.  c.  X,  22  flg. 
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über  Harir^  Revandiz  und  Sidak  nach  Ushnu.  Auf  diesem 
Wege  ist  schon  Kaiser  Heraklius  nach  Erän  vorgedrungen^ 
da88  er  in  noch  älterer  Zeit  im  Gebrauche  war,  beweist  der 
Denkstein  auf  der  Passhöhe  von  Keli-shin.  In  neuerer  Zeit 
pflegen  ihn  noch  die  nestorianischen  Geistlichen  von  Urumia 
nach  Mosid  zu  gehen.  —  Wie  man  aus  dieser  Darstellung  sieht, 
ist  ErAn  vom  Westen  aus  wie  vom  Osten  nicht  ohne  Schwierig- 
keit zu  erreichen,  aber  der  Zugang  doch  möglich. 


FÜNFTES  KAPITEL. 
Das  Alpenland  des  Ummia-  nnd  Yftnsees. 

Der  einzige  Theil  des  eigentlichen  Erin,  der  uns  noch 
za  betrachten  übrig  bleibt,  ist  der  nördliche  Theil  Mediens, 
das  Alpenland,  welches  man  in  der  Zeit  nach  Alexander 
dem  Grossen  Atropatene  nannte,  welcher  Name  der  Gegend 
in  der  Form  Adarbaijan  bis  heute  verblieben  ^)  ist.  Die  poli- 
tischen Gränzen  dieser  Landschaft  haben  verschiedene  Male 
gewechselt;  um  so  fester  stehen  die  natürlichen,  die  für  aUe 
Zeiten  unverrückbar  bleiben.  Den  Mittelpunkt  des  Landes 
bilden  die  beiden  grossen  Alpenseen  mit  ihren  selbständigen 
Stromsystemen  die  eine  ähnliche  Stellung  einnehmen  wie 
der  Kokonor  oder  der  Lopsee  im  östlichen  Centralasien  oder 
der  HAmünsee  im  östlichen  Er&n  selbst.  Im  Osten  bildet  die 
westliche   Seite  der  Tsdishalpen    die  Gränze  Atropatenes,   im 


1)  Den  Namen  des  Landes  erklärt  die  von  Strabo  (L.  XI,  p.  523) 
erwihnte  Thatsache,  dass  das  westliche  Medien  nach  Alexanders  des  Grossen 
Tode  von  dem  Satrapen  Atropates  als  besondere  Provinz  losgerissen  wurde. 
8o  entstanden  die  Namen  TpoTcair^v^  (Ftol.  VI,  2),  ATpaTtaTaxdv  (cf.  Lagarde, 
femmmeÜe  Abhandkmgen  p,  178),  die  armenische  Form  Atrp4tak4n  (Mos. 
V.  Khomi  n,  5),  die  Huzvdreschform  Atunpatak4n,  d.  i.  dem  Atropates  ange- 
hörig.  Aus  obigen  Formen  entwickelt  sich  dann  ganz  regelrecht  nach  den 
Miischen  Lautgesetien  das  neuere  Adarbaigin  oder  Adarbaijan.  So  erklärt 
to  Namen  noch  Yäqüt  ganz  richtig:  Adar  sei  Feuer  und  baig4n  bedeute 
ichütsend. 
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Süden  theils  der  Qizil  Ozen,  theils  der  Qaplan  koh  und  die 
mit  ihm  parallel  laufenden  Beig^ckeu,  deren  gegen  N<Nrden 
und  Nordosten  ablaufenden  Gewässer  den  Jäghatu  bilden. 
Gegen  Westen  sind  es  die  Quellgebirge  des  oberen  Tigris  und 
des  östlichen  Euphratarmes,  welche  wir  als  die  Gränzen  Atro- 
patenes  ansehen  müssen.  Gegen  Norden  finden  wir  eine  ähn- 
liche Gebirgsumwallung  wie  geg^n  Süden,  auch  dort  begrän- 
zen  das  Land  Tcrschiedene  Gebirgszüge  unter  verschiedenen 
Namen  wie  der  Erlan-dägh  (im  Nordwesten  von  Khoi),  der 
Kum-koh  (im  Norden  von  Marand]^  die  sich  g^en  Osten  an 
den  Saveltüi  anschliesseu.  Diese  Gebirge  entsenden  ihre  Wasser 
meist  gegen  Norden,  wo  sie  Zuflüsse  des  Araxes  auf  dessen 
rechtem  Ufer  bilden.  Das  Gebiet  dieser  Zuflüsse  bis  zum 
Araxes  selbst  kann  man  als  ein  nördliches  Vorland  von  Atro- 
patene  betrachten.  Als  die  Wasserschaide  des  Azaxesgebietes 
kann  die  Stadt  Ardebil  gelten,  denn  der  am  Savelan  entsprin- 
gende Qarasu  wendet  sich  erst  östlich  gegen  das  kaspische 
Meer,  wird  aber  durch  die  TUishalpen  gezwungen,  seinen  Lauf 
gegen  Norden  zu  nehmen;  er  strömt  daher  mit  seinem  von 
Westen  kommenden  Zuflüsse,  dem  Fluss  von  Ahor,  noch  in 
den  Araxes. 

Von  den  Bergen,  welche  innerhalb  des  Gebietes  von  Atzo* 
patene  liegen,  ist  der  SaveliSln  ^)  der  wichtigste.  Die  Höhe  die- 
ses Berges  haben  die  Messungen  auf  12,197  Fuss  festgestellt. 
Den  Gipfel  bildet  ein  Amphitheater  von  600  Schritten  im  Um- 
fange, et  reicht  in  die  Linie  des  ewigen  Sdhnees  und  ettthäk 
in  seiner  Mitte  einen  See  des  klarsten  Wassers.  Eine  kletne 
Strecke  unterhalb  des  eigentUchen  Gipfels  findet  «icdi  ekie 
kleine  Kapelle,  angeblich  das  Grab  «ines  muhammedanischfia 
Heiligen.     Weiter  westlich,    aber  noch   auf  der   Ostseite   des 


1;  Bei  Qazvini  il,  163  ed.  Wüstenfeld)  heisst  derBerg  q^La^  (Sabell^J, 

hiufig  wird  fehlerhaft  q^Lam,  L  e.   StlÄn,  geschrieben.     QazTini   erwihnt 

bereits,  angebUeh  aus  einer  auf  "Mubasnmed  «urfickgefültften  Tradition,  daM 
ein  Prophetengrab  auf  dem  Gipfel  des  Sabtflftn  sei,  eawie  a«ch  dass  «ich 
daselbst  eine  Quelle  von  den  PaxadieseaiiueUen  und  ein  Baum  befinde,  voa 
dem  Niema&d  essen  könne  ohne  au  steitoa.  Alt  ist  indessen  Aer  Nwofte 
nicht,  im  Avesta  heisATt  der  Berg  ▼ielm^  A^navaüta  und  gik  fOr  den  Betg» 
auf  dem  das  berühmte  Feuer,  genannt  Adar  Gushasift,  sieh  niedengeiateen 
hatte.     Cf.  weiterhin  die  Bemerkungen  über  Ardebil. 
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Urumiasees  erhebt  sich  das  Sahendgebirge  ^;  8000  F.  über  den 
Spiegel  des  Meeres,  3500  F.  über  seine  Umgebung.  Die^e 
isolirte  Gebirgsgruppe  zieht  in  gleicher  Länge  mit  dem  Urumia- 
«ec  von  Süden  nach  Norden,  einer  Gebirgsinsel  auf  dem  Pla- 
teau von  Atropatene  vergleichbar.  Das  wasserreiche  Ostgehänge 
dieses  Gebirges  versorgt  den  Qizil  Ozen  mit  Zuflüssen,  das 
Südgehänge  entsendet  die  Nebenflüsse  des  J^hatu,  das  Wasser 
der  Nordseite  geht  zu  dem  Aji-c4i,  so  dass  man  dasselbe  als 
Mittelpunkt  des  Quellenreichthums  nach  allen  Seiten  hin  be- 
trachten darf. 

Diese  Gebirge  im  Norden,  Süden  und  Westen  Atropatene;*, 
so  wie  die  Gebirge  im  Innern  des  Landes  selbst  sind  es  nun, 
die  das  Stromsystem  des  Urumiasees  bilden.     Der  bedeutendste 
dieser  Zuflüsse  ist  wol  der  Aji-cid,  der  die  Hochebene  durch- 
flieest,    welche    den    Raum    zwischen    der    Savelän    und    dem 
Sahendgebirge  ausfüllt^).  Die  Quelle  des  Aji-cü  ist  nur  wenig 
von  Ardebil  entfernt,  der  Fluss  strömt  von  Osten  nach  Westen 
an  der  Stadt  Tabriz  vorüber  und  ergiesst  sich  in  den  Urumia- 
«ee.     Der  zweite  bedeutende  Zufluss   dieses  Sees   ist   der  von 
Süden    kommende  Jjlghatu.     Von    seinen    beiden   Quellarmen 
kommt  der  eine  vom  Osten,    von  der  äussersten  Südostgränze 
Adarbaijäns,    er   führt   den  Namen  Saruk   und   ist  der  bedeu- 
tendere^ der  zweite  entspringt  im  Süden  am  hohen  Shahu,  am 
Oslabhange  des  Zagros   am  Passe  Naukhan,  er  ist  es  der  den 
Namen  Jäghatu  führt,   den   er  auch   später  nach  der  Vereini- 
gung   beider  Quellströme    auf    den    ganzen    Fluss    überträgt. 
Der  Ort,   bei  dem  sich   beide  Arme  vereinigen,   heisst  Sefer- 
Khäna,    eine  Station   auf  dem  Wege  nach  Sinna.      Nach  der 
Vereinigung  bleibt   der   Fluss    noch    innerhalb  der   Berge    bis 
Qiz-Kopri  (Mädchenbrücke) ,    einer  verfallnen  Brücke   aus  der 
Zeit  der  Sässlniden,  und  tritt  dann  in  die  Ebene  von  Miyän- 
dib  3) .     Andere  Flüsse  die  von  Süden  und  Südwesten  kommend 
dem  Unmiiasee  zuströmen,  die  aber  geringere  Bedeutung  haben, 
«nd:    der  Tat&ü,   der  Fluss   von  Souj-Bülak   und  der  Gader. 


1)  Der  Name  dieses  Oebirgos  ist  «-X^^iM«   (Sehend; ,    sein    l 
25Para8angen  angegeben. 

2)  Cf.  Ritter  IX,  788. 

3)  Cf.  Rawlinson,  Jmmi.  nf  the  R.  Oe.ogi\  Soc,  X,  44.  45. 
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Der  letztere  Fluss  durchschneidet  die  Ebene  Solduz  ^) ,  welche 
eine  der  best  bewässerten  und  fruchtbarsten  Gegenden  Er&ns 
ist.  Sie  läuft  von  Osten  gegen  Westen,  parallel  mit  dem  süd- 
lichen Ufer  des  Urumiasees,  von  dem  sie  durch  eine  niedrige 
Hügelreihe  geschieden  wird  und  ist  20  (engl.)  M.  lang  und 
5  M.  breit.  Der  Haiiptort  der  Ebene  ist  Naokhodah.  Weiter- 
hin, mehr  westlich  am  Fusse  der  grossen  Gebirge  Kurdistans 
gelegen,  liegt  der  District  Ushnei^).  Es  ist  diess  ein  kleines 
Thal  von  geringer  Ausdehnung  aber  grosser  Fruchtbarkeit. 
Der  Gaderfluss  tritt  durch  eine  tiefe  Schlucht  in  das  Thal  ein^ 
das  er  in  zwei  Theile  theilt.  Das  Thal  ist  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  10  engl.  M.  lang,  die  Stadt  Ushnei  liegt  im  nord- 
westlichen Winkel  desselben.  Auch  das  Nordufer  des  Sees 
und  die  Landschaft  weiter  im  Norden  mit  zahlreichen  Flüssen 
die  zum  Araxes  eilen,  ist  fruchtbar  und  Trägerin  bedeutender 
Städte  auf  die  wir  später  zu  reden  kommen  werden. 

Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Landschaft  bildet,  wie  bereits 
gesagt  wurde,  der  grosse  Urumiasee.  Dieser  See  ist  vom  Nor- 
den nach  Süden  30  Stunden  lang^),  seine  grösste  Breite  be- 
trägt 10  Stunden.  Die  grösste  Tiefe  ist  24  Fuss,''die  gewöhn- 
liche Tiefe  jedoch  nur  12  Fuss.  Das  Wasser  ist  sehr  salzige 
wesshalb  keine  Fische  in  demselben  leben  können,  vermöge 
seiner  Schwere  ist  es  auch  den  Stürmen  sehr  wenig  zugäng- 
lich, die  Wellen  werden  niemals  hoch  und  sinken  unmittelbar 
nach  dem  Aufhören  des  Sturmes  in  ihre  vorige  Ruhe  zurück. 


1)  Kawlinson  1.  c.  p.  13.  18.  Solduz  wird  schon  von  den  Syrern 
(Assemani  Bibl.  Or.  IV,  423)  als  ein  nestorianischer  Bischofssitz  erwähnt. 

2)  Ydqüt  schreibt  den  Namen  der  Stadt  nJ^^  (Ushnuh),  andere  «^i^^t 
(Ushnüye).  Auch  bei  den  mittelalterlichen  Geographen  wird  der  District 
wegen  seiner  Fruchtbarkeit  gepriesen. 

3)  Eawlinson  X,  7.  Der  Name  des  Sees  heisst  bei  Mustaufi  o^^^ 
(Khajent)y  bei  Firdosi  aber  \aA^M>f*^^  (Khanjest).  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  beide  Namen  verdorben  sind  aus  c^^-ma^:^  (C^ca9t  oder 
Caeca^ta),  wie  der  See  im  Avesta  (cf.  Yt.  5,  18)  und  sonst  in  Färsen- 
schritten  heisst.  Masudi  nennt  ihn  Qt^cXJv^,  vielleicht  verschrieben  statt 
Qi.>j-jy,   die   neuem  Armenier   nennen   ihn  Gabudan,    wofür  St.   Martin 

l|uii^niui  (Kapoit,  blau;  vermuthet. 
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•Im  See  selbst  liegen  etwa  56  Inseln,  die  bedeutendsten  der- 
selben in  der  Gruppe  von  9  Inseln  Urumia  gegenüber,  welche 
die  Stadt  mit  Brennholz  versehen.  Von  der  Stadt  Urumia  aus 
oder  vielmehr  von  dem  nordöstlich  davon  gelegenen  Berge 
Buzov-däghy  fahrt  man  nach  der  am  nordöstlichen  Ende  des 
Sees  liegenden  Halbinsel  Shkhl  hinüber,  an  deren  Ende  ein 
sehr  festes  Schloss  liegt.  Die  Ufer  des  Sees,  besonders  das 
westliche  und  das  nördliche,  sind  fruchtbar  und  von  schönen 
Landschaften  umgeben,  die  jedoch  erst  in  einiger  Entfernung 
vom  See  anfangen. 

Unter  den  Städten,  welche  in  diesem  für  die  Entwicklung 
des    eränischen   Lebens    so  wichtigen    Landstriche    entstanden 
sind,  heben  wir,  wie  billig,  zuerst  Ardebil  hervor,  als  die  öst- 
lichste,  die  zugleich  auch  eine  der  ältesten  zu  sein  scheint^). 
Ardebtl  liegt  in  einer  baumlosen,  fast  gleichrunden  Ebene,  die 
etwa  sechs  Stunden  im  Durchmesser  hat  und  nur  durch  künst- 
liche Bewässerung  fruchtbar  gemacht  werden  kann,  dann  aber 
auch  durch   ergiebige  Ausbeute  belohnt.     Es  giebt  dort  zwar 
der    hohen    Lage    wegen    keine    Weintrauben,    Melonen    und 
Orangen,  wohl  aber  Aepfel  und  Birnen  in  Menge.    Die  Strasse, 
welche  Ardebil  mit  G61än  und  den  östlichen  Gegenden  jenseits 
der  Tsllischalpen  verbindet,    haben   wir  schon  früher  kennen 
lemen  (S.o.  p.  78.),  nach  dem  Westen,  zunächst  nach  Tabriz  ge- 
langt man  auf  zwei  Wegen,  der  gerade  Weg  (20  geogr.  M.)  führt 
am  Aji-cai  durch  die  Hochebene  zwischen  dem  Sabelän  und  dem 
Sahendgebirge  über  die  Stadt  Sarah  2)  und  bietet  nichts  Inter- 


1)  Nach  Y&qdt  war  Ardebil  vor  dem  Isl&m  Hauptstadt  von  Ädarbaij&n, 
dass  die  Stadt  schon  sehr  früh  von  Wichtigkeit  war,  lässt  sich  beweisen.  Der 
benachbarte  Berg  Sabelän  ist  der  A^navanta  des  Avesta,  auf  dem  sich  das 
heilige  Feuer  Ader  Oushasp  festsetzte,  als  Kai-Khosrav  die  Behmenfestung 
oder  nach  Anderen  einen  Götzentempel  zerstörte.  Die  Sache  wird  aus- 
führlich von  Firdosi  erzählt  (Shd,hn.  p.  541.  542.  ed.  Mac),  der  uns  be- 
richtet, dass  die  Behmenfestung  in  der  Nähe  von  Ardebil  auf  einem  Berge 
lag.  Es  ist  darum  ganz  begreiflich,  wenn  die  orientalischen  Quellen  die 
Stadt  von  Kai-Khosrav  erbauen  lassen,  sie  scheint  das  Vesaspe  des  Ptole- 
maeus  zu  sein,  denn  Vesaspe  und  Gushasp  ist  dasselbe  Wort.  Dass  die 
Ortsangaben  nicht  stimmen,  wUl  wenig  bedeuten. 

2)  Yäqüt  nennt  die  Stadt  ^\yM  (Ser4v),   den   an   ihr  vorbeiströmenden 
Aji-c&i  den  ^^^*'y^    (Serävrüd)  oder  Fluss  von  Seräv. 

Spiegel,  Eran.  Alterthumskunde.  9 
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essantes.  Ein  zweiter  W^  führt  gegen  Norden  nach  Tabriz- 
über  Ahar,  einer  gewerbereichen  Stadt  mit  vielen  Eisenwerken, 
sonst  meist  durch  Weideland.  Tabriz  selbst  ist  eine  freundlich 
gelegene  Stadt^  welche  aber  nicht  bis  in  das  Alterthum  zurück- 
reicht. Im  Winter  ist  es  dort  kalt,  im  Sommer  trocken,  auch 
wird  die  Stadt  häufig  durch  Erdbeben  heimgesucht.  Für  den 
Handel  ist  dieselbe  sehr  wichtig  geworden.  Mit  den  Hafen- 
städten des  kaspischen  Meeres  im  Osten  ist  die  Verbindung 
leicht  herzustellen,  nördlich  führt  ein  Weg  an  den  Araxes  und 
von  dort  noch  weiter  nördlich  nach  Tiflis.  Dieser  Weg  be- 
rührt die  Stadt  Marand )) ,  welche  das  Maranda  der  Alten  zu 
sein  scheint,  wie  denn  Ruinen  die  neuere  Stadt  in  ziemlicher 
Anzahl  umgeben.  Die  Felder  um  Marand  tragen  Baimiwolle 
und  Obst,  namentlich  Trauben,  treffliche  Pfirsiche,  Aprikosen 
und  Quitten,  die  Fähre,  bei  der  man  den  Araxes  erreicht, 
heisst  Gargar.  Ein  zweiter  Weg,  der  Tabriz  mit  Bayezid  und 
Erzerum  verbindet,  führt  am  Nordufer  des  Urumiasees  vorüber, 
über  Tesuj    (i.    e.  ^j^^^  Landstrich),  meist  durch  fruchtbares 

Land  und  in  die  Seeebene,  ein  anderer  nördlicher  durch  eine 
vulkanisch  aussehende  Gegend.  Die  Stadt  Khöi^),  eine  der 
freundlichsten  in  Erän,  soll  in  früherer  Zeit  25,000  Einwohner 
gehabt  haben.  Von  ihr  fuhren  zwei  Strassen  nach  dem  Araxes, 
von  welchen  die  eine  bei  Abbäsabdd,  die  andere  östlich  bei 
Perikend  einmündet,  der  Weg  nach  Bäyezid  aber  fuhrt  weiter 
nordwärts  nach  M^ü  ^)  auf  ihm  wird  bald  der  Ararat  sichtbar. 
Die  Stadt  M&kü  selbst  liegt  tief  im  Thale  zwischen  durch- 
höhlten  Felsen,   in   welchen   Magazine  angelegt  wurden,   die 


1)  Den  Namen  MopouvSa  (Ptol.  VI,  2)  hat  man  längst  mit  Marand  ver- 

glichen.  Y&qüt  nennt  die  Stadt  «Aiyc  (Marand) ,  weiss  aber  nichts  merk- 
würdiges anzugeben  als  die  fruchtbare  Umgegend,  weil  damals  die  Stadt 
eben  durch  die  Kurden  gelitten  hatte;  nach  anderen  muhammedanischen 
Nachrichten  wurde  in  ihrer  Nähe  Seidenzucht  betrieben.  Der  Fluss  von 
Marand  wird  auch  ZeM-rüd  oder  Zerd-rüd  genannt. 

2)  Der  Name  lautet  c^>^  (Khoi)  bei  Y4qüt,  sie  gilt  als  Mittelpunkt 
eines  fruchtbaren  Bezirkes. 

3)  Mäkü  ist  wol  soviel  als  ^Jji^u,  Mäküya  im  Nuzhet,   welches  als 

Wohnsitz  eines  der  vornehmsten  Feuerpriester  und  als  eine  Stadt  in  Ädar- 
baijän  genannt  wird. 
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einigen  tausend  Mann  Schutz  gewähren  können;  die  Felsen- 
höhlen sollen  auch  Inschriften  enthalten^  welche  aber  bis  jetzt 
noch  niemand  gesehen  hat.  Der  Fluss  vom  M&kü  bricht  sich 
seinen  W^  durch  die  Felsen  und  fallt  in  den  Araxes,  er  ent- 
springt aus  dem  Qarsl-Kulsee  an  der  Südwestseite  des  Ararat. 
Bedeutende  Lavamassen  weisen  auf  eine  frühere  vulkanische 
Thätigkeit  der  umliegenden  Gebirge  hin. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  den  Ufern 
des  Urumiasees  zurück^   so  haben  wir  auf  der  Ostseite  dessel- 
ben wenig  für  das  Alterthum  Wichtiges  zu  nennen,   nur  etwa 
Dih-Khuäraqän  ^) ,   das  wol  älter   als  Tabrtz   ist  und  in  dessen 
Nähe  sich  berühmte  Marmorbrüche  befinden.     Die  Stadt  Ma- 
rftgha    scheint    erst    dem  Mittelalter    anzugehören.     Auch    die 
Stadt  Binäb,    obwol    nicht    unbedeutend    (etwa  1500  Häuser) 
und  in  fruchtbarer  Gegend  gelegen,    scheint  keinen  Anspruch 
auf  grosses   Alterthum  machen  zu  können.      Anders    an    der 
Südseite,    dort  treffen  wir  die  Ruinen  von  Leilän  östlich  vom 
J^hatu,   noch  weiter  gegen  Osten  im  Quellgebiet   des  Saruk 
die  Ruinen  von  Takht^i-Soleimän,  auch  die  vom  Saruk  wenig 
entfernten  Grotten  von  Kerefto  mögen  hier  genannt  werden. 
Von  neueren  Städten  erwähnen  wir  Sain-Qala  und  Souj  Bülak, 
letztere  Stadt  ist  kaum  100  Jahre  alt,   zählt  aber  1200  Häuser 
und  hat  einen  nicht  unbedeutenden  Handel  2;.     Am  Westufer 
des  Sees  liegt  die  Stadt  Urumia^),  jedoch  nicht  unmittelbar  am 
See,  den  beiden  Residenzen  Tabrtz   und  Maragha  gegenüber, 
sondern  in  einiger  Entfernung  an  den  sich  erhebenden  Hügel- 
reihen.    Am  Südufer,  vom  Gaderflusse   an ,   führt  der  Weg  zu 
dieser  Stadt  in  zwei  Tagereisen  durch   fruchtbare  und  bebaute 
Felder,  das  unmittelbare  Ufer  des  Sees  ist  theilweise  mit  Schilf- 


1)  Y&qüt  nennt  den  Ort  qL>-^  rO  (Dih-Khirj&n)  und  berichtet, 
Khirj4n  sei  ein  Schatzmeister  des  Königs  Kai-Khosrav  gewesen.  Mustaufi 
schreibt  qI^p?^  lO  (Dih-Khu&raqÄn),  wahrscheinlich  richtiger. 

2)  Rawlinson  1.  c.  X,  29. 

3)  Ürumia,  nach  älterer  Aussprache  ä-^^!  (Urmia),  gilt  nach  Y&qüt  für 

eine  alte  Stadt,  die  Stadt  des  Propheten  Zertuscht.  An  dem  Vorgebirge 
Bwov-dÄghy  wird  noch  eine  Höhle  gezeigt,  wo  dieser  Prophet  gewohnt 
htben  soll.  Ob  die  Stadt  das  Thebarmai  der  Byzantiner  sei,  wie  Ritter  ver- 
Biothet,  steht  dahin. 

9* 
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Waldungen  bedeckt,  in  welchen  zaMreiche  Eber  hausen.  Von 
Urumia  fuhrt  eine  Strasse  nach  Ushnei  und  von  dort  weiter 
über  das  Gebirge  nach  Sidek,  Revandiz  und  Herir  in  der 
Nähe  der  Ebene  von  Mosul,  auf  deren  Passhöhe  sich  der  be- 
rühmte Pfeiler  von  Keli-Shin  befindet,  welcher  von  dem  Alter 
dieses  Wegs  Zeugniss  ablegt.  Eine  weitere  Strasse  des  Alter- 
thums,  welche  im  Süden  des  Sees  nach  Takhti  Suleimän  führte, 
glaubt  Rawlinson  noch  in  einzelnen  Spuren  entdeckt  zu  haben. 
—  Die  Umgebung  von  Urumia  ist  sehr  fruchtbar,  die  Stadt 
liegt  ganz  in  Gärten  verborgen.  Gegen  Norden  bildet  das 
Seeufer  bald  ein  starkes  Vorgebirge,  an  welchem  das  Dorf 
Kushi  gelegen  ist,  bei  Bari,  eine  Stunde  weiter,  erreicht  man 
das  Gebirge  selbst,  welches  amphitheatralisch  das  Nordende 
des  Sees  umzieht.  Am  nordwestlichen  Ende  dieses  Sees 
liegt  die  fruchtbare  Ebene  Selmäs,  von  reich  bewachsenen 
Hügeln  durchzogen  und  im  Norden  von  hohen  Bergen  be- 
gränzt.  Ueberhaupt  umgeben  das  ganze  Nordufer  des  Sees 
fruchtbare  Landschaften  mit  vielen  Dörfern  unter  denen  das 
Städtchen  Tasuj  das  bedeutendste  zu  sein  scheint.  Der  grösste 
Ort  liegt  im  Nordwesten  des  Sees  und  ist  die  Stadt  Dilmän^ 
mit  etwa  15000  Einwohnern,  belebt  durch  den  Verkehr  der 
beiden  Handelsstrassen,  welche  ihren  Weg  durch  diese  Stadt 
nehmen,  und  von  denen  die  eine  zunächst  nach  dem  42  Weg- 
stunden entfemteu  Van  und  von  da  weiter  westlich  nach 
Erzerum  führt,  die  andere  aber  nordwärts  nach  Tiflis.  An 
diesem  Westufer  des  Urumiasees  finden  wir  die  Ueberreste  der 
Nestorianer. 

Wie  die  Provinz  Atropatene  eine  der  schönsten  und  frucht- 
barsten in  Eran  ist,  so  ist  sie  auch  eine  der  wichtigsten  und 
hat  namentlich  in  alter  Zeit  eine  grosse  Rolle,  besonders  in 
der  Religionsgeschichte  Eräns  gespielt.  Leider  sind  aber  un- 
sere Nachrichten  über  die  Ortschaften,  an  welche  sich  die  Be- 
deutsamkeit der  Provinz  in  der  alten  Zeit  knüpfte,  äusserst 
beschränkt.  Die  Berichte  morgenländischer  Schriftsteller  gehen 
nicht  weiter  zurück  als  in  die  Zeit  der  Sslsaniden  und  die 
Alten  haben  nur  selten  Gelegenheit  die  wenig  besuchte  Pro- 
vinz zu  erwähnen.  Bei  der  Stadt  Morunda  giebt  der  Name 
eine  Hinweisung  auf  die  Lage  (siehe  oben),  die  Stadt  Vesaspe 
haben  wir  oben  gleichfalls  als  das  neuere  Ardebil  zu  erweisen 
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ge8ucht^  die  Lage  einer  dritten  wichtigen  Stadt,  der  alten 
Hauptstadt  Kanzaka  hat  Rawlinson  mit  glücklichem  Scharf- 
sinn aus  den  Urkunden  unwiderleglich  nachgewiesen  i) .  Ein 
Natuiphänomen  giebt  uns  glücklicher  Weise  über  die  Lage 
dieser  Stadt  vollkommene  Sicherheit  und  bezeichnet  dieselbe 
in  der  Nahe  der  Ruinen  von  Takht^i-Suleimän.  Auf  einer 
welligen  Ebene  im  Südosten  Atropatenes  2)  findet  sich  gegen 
Südwesten  ein  offenes  Thal,  das  durch  den  Hügel  von  Takht- 
i-S.oleimän  vollkommen  beherrscht  wird  und  auf  der  Spitze 
dieses  Hügels  erscheinen  schon  von  Weitem  die  Trümmer 
alter  Ruinen.  Diese  lungeben  einen  kleinen  See  von  tiefblauer 
Farbe,  der  etwa  300  Schritte  im  Umfange  misst  und  dessen 
Wasser  eine  versteinernde  Kraft  hat.  Der  Wasserspiegel  die- 
ses Sees  erleidet  keine  merkliche  Veränderung,  mag  man  ihm 
durch  verschiedene  Ausflüsse  Wasser  entziehen  oder  auch  die 
Ausgänge  verschliessen ;  die  Tiefe  des  Sees  ist  auf  etwa 
26  Faden  berechnet.  Diesen  merkwürdigen  See  erwähnen 
auch  mittelalterliche  Geographen,  namentlich  Qazvin!  und 
YÄqüt,  und  zwar  als  umschlossen  von  den  Mauern  der  Stadt 
Shiz    (ja-ä),    einer  berühmten   Stadt   zur  Zeit  der   Säsaniden, 

welche  in  früherer  Zeit  Qi>   (Jazan),  d.  i.  Ganzaka  geheissen 

haben  soll  3).  Die  Stadt  galt  für  sehr  alt  und  bei  Manchen 
für  den  Geburtsort  Zoroasters,  sie  war  auch  im  Besitze  eines 
berühmten  Feuertempels,  der  deu  Namen  ,jÄwi>.v3t  (Adarakhsh) 

oder  (jä3-.^>  führte*)  und  angeblich  das  heilige  Feuer  ent- 
hielt, von  welchem  die  übrigen  Feuer  der  Färsen  herstammen 
sollen.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Städte  Fraaspa 


1)  Cf.  dessen  Memoir  on  the  site  of  Atropatenian  EchaUtna  im  Jmirn. 
of  the  R.  Oeogr.  Society  X,  65  flg. 

2)  Rawlinson  X,  47  flg. 

H)  Strabo  (XI,  523)  und  Plinius  (H.  N.  VI,  16)  nennen  die  Haupt- 
stadt Atropatenes  FdC«,  bei  Ftolemäus  (VI,  2)  erscheint  FdCa*«,  ebenso  bei 
Anunianus  Marcellinus  (XXIU,  6.  39).  Erst  bei  den  Byzantinern  finden 
wir  die  Formen  KdvCaxa  und  KdvCaxov  (Chron.  Pasch.  I,  732.  ed.  Ber. 
Theophylact.  Simocatta   Hist.   V,  10.    ed.   Bekker).      Bei  den  Armeniern 

l«atet  der  Name    ^uiliAiuil.  (Gandag). 

4)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Adar  Gushasp,  dessen  Lage  oben  in  der 
Nihe  von  Ardebil  nachgewiesen  worden  ist. 
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und  Vera  mit  diesem  Kanzaka  identisch  sind,  der  letztere  Name 
mag  ursprünglich  bloss  die  Burg  dieser  Stadt  bezeichnet  haben. 
In  das  Gebiet  des  zweiten  Sees  dieser  Alpenlandschaft 
führen  aus  dem  Thale  des  Urumiasees  mehrere  Wege  hinüber. 
Von  Dilman  aus  kann  man^  um  an  den  Vansee  zu  gelangen^ 
einen  doppelten  Weg  einschlagen:  der  längere  aber  gewöhn- 
lichere führt  nach  der  Hochebene  von  Chanig  (auf  älteren 
Karten  Chonia)  von  da  weiter  nach  Kotur  und  von  da  an  den 
Ufern  des  reissenden  Kotur -cai  auf  die  Hochebene  Albaq^), 
die  sich  bis  zu  7035  Fuss  Höhe  erhebt.  Der  Weg  führt  an 
dem  Erjiksee  vorüber^  an  dem  man  zuerst  den  Gipfel  des 
Sipan-dagh  erblickt,  der  sich  auf  der  Nordseite  des  Vanseea 
erhebt,  während  der  See  selbst  erst  eine  halbe  Stunde  vor  der 
Stadt  Van  sichtbar  wird.  Kürzer  aber  beschwerlicher  ist  ein 
anderer  Weg  2),  der  sich  in  der  Thalsenkung  südwestlich  vom 
Plateau  von  Chanig  dahinzieht,  an  den  Gewässern  die  zum 
grossen  Zäh  und  Tigris  abfliessen.  Hier  gelangt  man  in  drei 
Stunden  nach  Banemiran  und  von  da  in  acht  Stunden  zu  dem 
Thale  und  der  Stadt  MahmMia,  über  welcher  auf  steilen  Fel- 
sen das  Schloss  Khoshäb  liegt.  Ein  schäumender  Strom,  der 
gleichfalls  den  Namen  Khoshäb  führt,  eilt  dem  Vansee  zu,  an 
seinen  Ufern  erreicht  man  bald  diesen  See  und  die  an  ihm 
liegende  Stadt  gleichen  Namens.  Noch  etwas  südlicher  auf 
einem  nur  im  Sommer  gangbaren  Wege,  der  bis  zu  10,000  Fuss 
über  dem  Meere  führt,  hat  Layard  diese  Hochebene  durch- 
schritten. Sein  Weg  führte  von  Bäshqala  geradenwegs  über 
die  Hochebene  Albaq  nach  MahmMia  und  war  selbst  im  Som- 
mer theilweise  mit  Schnee  bedeckt.  Der  Vansee^)  selbst  ist 
4700  Fuss  über  dem  Meere  gelegen,  also  200  F.  höher  als  der 
Urumiasee.  Das  Wasser  des  Sees  ist  salzig  und  bitter,  doch 
trinken  die  Thiere  dasselbe,  auch  ist  er  nicht  ganz  ohne  Fische 


1)  Der  Name  Albaq  für  diese  Hochebene  ist  im  Mittelalter  nachzu- 
weisen, cf.  Kiepert,  SibsungshericMe  der  herl,  Akademie  der  Wissensch.  1859. 
Febr:  p.  200.  Im  Alterthume  entsprachen  bekanntlich  die  Namen  Aj^j^aica^iTt; 
und  Arpachshad. 

2)  Vgl.  Blau :  Vom  Urumiasee  zum  Vansee  in  Petensanns  Mittheüungen 
1863.  p.  200  flg. 

3)  Layard,  Discoveries  p.  384  flg. 
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wie  der  Urumiasee^  wiewohl  nur  eine  einzige  Art  von  Fischen 
dort  Yorkommen  soll.      Die  Schönheit  der  Umgebungen  dieses 
Sees  hat  zu  allen  Zeiten  Anerkennung  gefunden  und  wenn  wir 
dem  armenischen  Geschichtschreiber  Moses  von  Khorni  Glau- 
ben schenken  dürfen ,   so   hat  sie  schon  die  Semiramis  begei- 
stert ^) .     Die  Lage  soll  besonders  reizend  sein,  wenn  man  sich 
vom  Norden  her  dem  westlichen  Ufer    des   Sees    bei   Akhlat 
nähert.     Der  tiefblaue  See  wird  dann  im  Osten  von  zackigen, 
mit  Schnee  bedeckten   Gipfeln   begränzt,    während    die    Insel 
Akhtamar  wie  ein  schwarzer  Schatten  gerade  zu  ihren  Füssen 
daliegt.     An  seiner  Nordseite  erhebt   sich  der  riesige,   schwer 
zu  ersteigende  Sipan-dägh  (c.   10000  F.  über  dem  Meere)  oder 
wie  man   ihn    richtiger   nennt,    Subhän-dägh^),    ganz    allein 
stehend  empor,  während  den  See  im  Westen  die  Nimrüdberge 
b^ränzen.    Die  Umgebung  des  Sees  ist  fruchtbar,   obwohl  der 
Sommer  nur  kurz   und   die  Nächte  kalt  sind.     Von  den  Ort- 
schaften in  der  Umgebung  des  Sees   ist  die  Stadt  Van  beson- 
ders hervorzuheben.     An   der   Stelle,   wo  sie  liegt,   treten  die 
hohen  Berge,  welche  den  See  im  Osten  begränzen,  in  amphi- 
theatralischer  Form  zurück   und  lassen   Raum  für  eine  5  —  6 
engl.  M.  breite  reiche  Ebene,  in  deren  Mitte  sich  ein  einzelner 
steil  aufsteigender  Kalkfelsen  erhebt;    dieser   trägt  seit  unvor- 
denklichen  Zeiten   die   Cidatelle  der  Stadt   und   es   konnte  in 


1)  lieber  die  Erbauung  Väns  durch  die  Semiramis,  cf.  Moses  von  Khorni 
U  16.  DasB  der  Vftnsee  unter  dem  Namen  Hao^ravagha  im  Avesta  vor- 
komme', hat  Windischmann  (Zor.  Studien  p.  11  flg.)  sehr  wahrscheinlich 
gemacht.  Bei  den  Armeniern  hat  er  verschiedene  Namen:  der  See  von 
Beznuni,  weil  nach  Moses  Khor.  1, 12  bereits  von  Manavaz  in  jener  Gegend  die 
SatrapieBeznuni  gebildet  wurde.  Auch  heisst  er  der  See  von  Rshtuni,  weil  die 

^vinz  Bshtuni  im  Süden  davon  liegt.  Der  Name  Vftnsee  iQ^nil   ijuhiuij  i 

ist  aber  der  gewöhnlichste. 

2)  Nach  Layard  (1.  c.  p.  15)  ist  Sipan  blosse  Verstümmelung  aus  arab. 

qI^mm  (subhdn,  lA>h,  Preis).     Nach  der  Legende  soll  die  Arche,  als  sie 

von  den  Gewässern  hin  und  her  getrieben  wurde ,  an  den  Gipfel  dieses 
Berges  gestossen  sein  und  Noah  erschreckt  gerufen  haben:  Subh4n-allah, 
IWs  sei  Gott.  Immerhin  ist  es  möglich,  dass  der  Name  schon  älter  und 
dies  nur  eine  Volksetymologie  ist.  Der  Berg  wurde  im  Jahr  1838  zum 
««tenmale  von  J.  Brant  erstiegen  (cf.  Jotim.  of  the  H.  Geog.  Society  X, 
^  flg.)  und  seine  Höhe  über  dem  Seespiegel  auf  5000  F.  geschätzt. 
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der  That  vor  Erfindung  der  Belagerungsgeschütze  ein  festerer 
Punkt  kaum  gedacht  werden.  Die  Stadt  selbst  ist  durch  ihre 
Lage  zu  einem  wichtigen  Handelsplatze  berufen^  denn  von  ihr 
aus  gehen  Handelsstrassen  nach  Adarbaijän^  Kurdistan,  und 
dem  westUchen  Armenien.  Obst  und  Wein  giebt  es  in  den 
die  Stadt  umgebenden  Gürten  im  XJeberflusse^  frisches  und 
getrocknetes  Obst  bildet  sogar  einen  Ausfuhrartikel^  nament- 
lich getrocknete  Aprikosen.  Eine  gelbe  Beere,  die  man  zum 
Färben  braucht,  wird  gleichfalls  viel  gesammelt  und  eignet  sich 
zur  Ausfuhr.  Seitdem  die  Stadt  von  dem  Uebermuth  der  be- 
nachbarten Kurdenförsten  nicht  mehr  zu  leiden  hat,  hebt  sich 
ihre  Bedeutung  zusehends. 

Längs  des  Nordufers  des  Sees,  das  sonst  nichts  Bemer- 
kenswerthes  darbietet,  führt  ein  Weg  dahin,  der  durch  das 
Defile  von  Täshkend  in  das  obere  Euphratthal  führt  und  bei 
Melasgerd  in  die  grosse  Strasse  nach  Erzerum  einmündet. 
Gegen  Nordosten  verbindet  den  See  eine  Strasse,  die  über  den 
hohen  Ala-tagh  führt,  mit  Diadin  und  also  mittelbar  mit  Bäye- 
zid  und  Erzerum.  Die  Stadt  Bäyezid  haben  wir  schon  oben 
kennen  lernen  als  nächstes  Ziel  der  Weststrasse,  welche  Tabriz 
mit  Erzerum  verbindet.  Die  Stadt  selbst  scheint  neu  zu  sein, 
doch  sollen  sich  noch  ununtersuchte  alte  Sculpturen  in  ihrer 
Nähe  befinden.  Die  Lage  ist  hoch  und  das  Clima  rauh,  der 
Winter  dauert  an  sechs  Monate.  Auch  am  Südufer  des  Vän- 
see  zieht  sich  eine  Strasse,  die  nach  Bitlis  führt.  Die  Berge 
treten  hier  so  nahe  an  den  See  heran,  dass  die  Strasse  den- 
selben für  längere  Zeit  verlässt.  Der  bedeutendste  Ort  auf  der 
Südseite  ist  Artemita.  Die  Strasse  führt  partienweise  durch 
nackte  Felsen,  aber  auch  durch  fruchtbare  Ländereien  und 
ohne  Uebersteigung  grösserer  Gebirgszüge  kommt  man  zuletzt 
in  ein  weites  Defil6,  in  welchem  der  Fluss  von  Bitlis  sich 
seine  Wege  gebahnt  hat,  an  dem  man  dann^auch  ohne  wei- 
tere merkbare  Senkung  in  4  Stunden  nach  Bitlis  gelangt.  Diese» 
Stadt  liegt  in  einer  weiten  Bergschlucht,  die  gegen  Westen 
offen,  gegen  Osten  aber  durch  hohe  Gebirge  geschützt  ist. 
Die  Häuser  sind  mit  Obstbäumen  umgeben  und  jedes  derselben 
ist  eigentlich  eine  kleine  Festung,  der  Ort  hat  daher  eine 
ziemliche  Ausdehnung.  Das  Clima  ist  kühler  als  in  Tabrtz, 
aber  bedeutend  wärmer  als  in  Van,  daher  ein  Ueberfluss  treff- 
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Liehen  Obstes^  wie  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Aprikosen,  Trau- 
ben und  Melonen,  auch  herrscht  dort  viel  Industrie.  Im  Strom- 
tihale  des  BiÜisflusses  fuhrt  die  Strasse  weiter  nach  Süden  und 
z^war  zuerst  nach    dem  nur    12   Wegstunden   entfernten   Sert; 
dieser  W^  ist  aber  sehr  beschwerlich,    da  er  an  den  hohen 
und  oft  sehr  schmalen  XJferrändem   des  Flusses  hinführt,   mit 
tiefen  Abgründen  zur  Seite.     Eine  hohe  Gebirgskette  ist  zu 
übersteigen    und    nach    vierstündigem   beschwerlichen  Abstieg 
kommt  man  in  ein  wärmeres  Clima,  in  dem  sich  zuerst  Wall- 
nossbäume,  dann  Baumwollen-  und  Weizenfelder  zeigen.     Die 
Stadt  selbst  li^  in  einer  waldigen  Ebene,   ganz   im   warmen 
Clima*).      Von  hier  führt   der  Weg  nach  Jezire-el  Omar  am 
Tigris.    Ein  weiterer  Weg,  durch  den  gebirgigen  District  Mu- 
kus, ist  uns  erst  neuerdings  durch  Layard  bekannt  geworden. 


SECHSTES  KAPITEL. 
Armenien. 


1.    Vorbemerkungen. 

Die  Landschaft  Armenien  zu  Eran  zu  ziehen  sind  wir 
nicht  nur  durch  historische,  sondern  besonders  auch  durch 
ethnographische  und  geographische  Gründe  vollkommen  be- 
rechtigt. Die  Aehnlichkeit  der  Länder  innerhalb  der  Taurus- 
kette  mit  den  zuletzt  von  uns  durchwanderten  am  Urumia-  und 
Tinsee  ist  eine  sehr  grosse,  doch  nicht  ohne  auch  bedeutende 
Verschiedenheiten  aufzuzeigen,  welche  mit  der  Zeit  eine  ver- 
änderte Entwicklung  des  Landes  hervorbrachten,  das  wir  nun 
zu  durchwandern  gedenken  und  zuletzt  zu  einer  vollkommenen 


1)  Bitlis  liegt  in  dem  Districte  Beznuni  und  die  älteste  Form  scheint 

p>aui^1  (Baghesh)  zu  sein  (cf.  St.  Martin,  M^moires  sur  T Armenie  I^  103), 

doch  findet  sich  schon  in   syrischen  Schriftstellern    (Barhebraeus   Chron. 

p.  553)  Bedlis  geschrieben.    Die  neuern  Armenier  schreiben  ^[»P"!  ["I 
Plthlii). 
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Abtrennung  dieses  Ijandstriches  nicht  blos  vom  eranischen 
Reiche,  sondern  auch  von  eränischer  Cultur  und  Gesittung 
fuhren  mussten.  Nicht  sowol  die  übermässige  Höhe  als  die 
grosse  Steilheit  und  Zerrissenheit  der  Ketten,  dann  die  zwi- 
schen den  Parallelzügen  aufsteigenden  hohen  und  weitverbrei- 
teten Plateaulandschaften  machen  die  Eigenthümlickkeiten  des 
Taurussystemes  aus^)*  Dieses  Vorherrschen  der  Plateauland- 
schaften hat  das  Land  zwischen  dem  Vänsee  und  dem  Pontus, 
zwischen  dem  syrisch  -  cilicischen  Küstenmeere  bis  zum  cilici- 
schen  Taurus  mit  den  Bildungen  des  Plateaus  von  Eran,  sowie 
auch  mit  der  kleinasiatischen  Halbinsel  gemein.  Unterschei- 
dend aber  sind  für  dieses  Gebiet  die  grossen  Stromdurchbrüche, 
in  Tiefthälem  und  Engspalten  aus  der  Mitte  dahinter  liegen-» 
der  Tafelländer.  Daher  eine  weit  grössere  Zugänglichkeit  und 
besonders  Durchgangsfähigkeit  als  bei  Eran.  Aehnlich  wie 
nach  Eran  muss  durch  Engpässe  der  Zugang  nach  Armenien 
erstiegen  werden,  welche  leicht  von  Wenigen  gegen  eine 
Uebermacht  vertheidigt  werden  können,  doch  sind  die  Pässe, 
welche  Armenien  von  der  übrigen  Welt  abtrennen,  nicht  über- 
mässig beschwerlich,  da  die  meisten  derselben  zwischen  3000  bis 
5000  Fuss  hoch  liegen.  Entschieden  begünstigt  vor  Eran  ist 
Armenien  durch  seine  viel  reichere  Bewässerung  und  daher 
seine  grössere  Culturfähigkeit ,  es  birgt  keine  solchen  ausge- 
dehnten Wüsten  in  seinem  Inneren,  wie  wir  sie  in  Eran  ken- 
nen gelernt  haben.  Es  zerfällt  aber  das  Land  durch  seine 
Natur  in  drei  Abtheilungen,  welche  in  demselben  nicht  bloe 
hypsometrisch,  sondern  auch  geognostisch  und  climatisch  drei 
Zonen  ausscheiden;  die  erste  und  nördlichste  ist  die  des  Ur- 
gebirges,  die  mittlere  die  des  Flözgebirges,  die  dritte  und  süd- 
lichste endlich  die  des  angeschwemmten  Landes.  In  der  ersten 
Zone  finden  wir  waldlose  aber  weidereiche  Alpentriften,  die 
bis  an  die  Schneegränze  reichen,  in  den  Einsenkungen  jedoch, 
an  geschützten  Orten,  auch  Wald,  Obstgärten,  Weinberge  und 
Kornbau.  In  der  zweiten  Zone  trifft  man  auch  noch  nackte 
Gipfel  von  geringerer  Höhe,  aber  weit  weniger  Alpenweiden, 
in  den  Thälern  dagegen  gedeiht  bereits  die  Maulbeere,  Ofbre, 
Mais,   Sesam  und  Tabak.    In  der  dritten  und  heissen  Zone  der 


1)  Ritter  X,  906  flg. 
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Niederung  endlich  finden  wir  Palmenpflanzungen  und  Reis- 
cultur.  Charakteristisch  fiir  Armenien  und  seine  hohe  Lage 
sind  die  grossen  Temperaturcontraste,  die  Extreme  von  Hitze 
und  Kälte^  von  Schneefallen,  Schneedauer  und  wiederum  grosser 
Hitze  und  Trockenheit.  Nicht  nur  im  armenischen  Norden, 
auch  im  südlichsten  Theile  des  Landes  sind  zum  Theil  sehr 
kalte  Winter.  Auch  im  Taurus  selbst  sind  trotz  des  vielen 
Schnees  doch  sehr  heisse  Sommer.  Der  nördliche  Theil  gegen 
den  Pontus  hin  ist  reich  an  Kräutern,  Büschen  und  Bäumen, 
woran  hing^en  der  südliche  Theil  Mangel  hat.  Hocharmenien 
ißt  ganz  baumlos.  Im  Norden  beginnt  der  Waldwuchs  erst 
im  Saghanlu,  im  Westen  jenseits  des  Euphrat,  westlich  von 
Kemak^  und  Erzingan.  Im  Süden  ist  nur  der  Masius  wald- 
reich, auch  bei  Mardin  ist  einiges  Gehölz,  doch  nicht  im  Ueber- 
flusee.  Was  zwischen  diesen  genannten  Punkten  liegt,  also 
das  ganze  armenische  Hochland,  ist  vollkommen  waldlos,  da- 
gegen ist  der  cilicische  Taurus  näher  am  Meere  gut  bewaldet. 
Die  meisten  Wälder  bestehen  aus  Pinus  und  Eichenarten;  die 
zahme  Kastanie,  die  Haselstaude,  die  Esche  schliessen  sich 
auch  den  Waldungen  an,  an  Bächen  und  Flüssen  trifft  man 
viel&ch  Tamarisken  und  Oleander.  Von  weiterem  Buschwerk 
findet  man  Myrthen,  Cypressen  und  Wachholder  und  den 
Buchsbaum.  Unter  den  Culturgewächsen  Armeniens  ist  der 
Weinstock,  dann  die  Maulbeere,  der  Pfirsich-  und  Feigenbaum 
ÄU  nennen.  Ebenso  ist  der  Mandelbaum  weit  verbreitet,  aber 
der  Olivenbaum  scheint  nur  auf  sehr  wenige  tiefere  Thäler  des 
Sudabhanges  beschränkt  zu  sein. 

Als  eine  Plateaulandschaft  müssen  wir  demnach  Armenien 
ebensowol  auffassen  wie  Erän  im  engeren  Sinne  und  zu  die- 
sem Hochplateau  muss  man  auch  hier  hinaufsteigen,  mag  man 
von  Norden  oder  von  Süden  kommen.  Beginnen  wir  die  Be- 
trachtung dieses  Landes  im  äussersten  Osten  mit  dem  Ararat, 
dessen  Gipfel  wir  schon  auf  unserem  Wege  von  Khoi  nach 
V4n  erblickt  haben,  so  finden  wir,  dass  sich  von  dort  das 
nördliche  Taurussystem  parallel  mit  dem  grossen  Kaukasus- 
systeme gegen  Westen  zieht.  Die  beiden  Systeme  verzweigen 
sich  vielfach  in  einander,  in  der  Art  jedoch,  dass  sie  in  ihren 
östlichen  Theilen  sich  mehr  isoliren  und  durch  Thalsenkungen 
scheiden,  während  dagegen  die  westlichen  und  höheren  Ketten 
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massenhafter  im  Zusammenhange  bleiben.  Die  grosse  Ebene 
am  Südfusse  des  Kaukasus,  in  welcher  Tiflis  liegt,  erhebt  sich 
nur  1100  F.  über  dem  Spiegel  des  Meeres.  Von  ihr  führt 
durch  eine  dreifache  Gebirgskette  der  Weg  nach  dem  Araxes- 
thal  und  die  Ebene  des  Ararat.  Der  erste  der  zu  überstei- 
genden Gebirgspässe,  der  Alaverdi,  liegt  5459  F.  über  dem 
Meere,  der  zweite,  der  des  Hesobdal,  nicht  weniger  als  6286, 
am  höchsten  aber  ist  der  dritte,  der  Bambakpass,  der  sich  bis 
zu  einer  Höhe  von  7355  F.  erhebt.  Die  Gewässer  der  beiden 
ersten  Gebirgsketten  gehören  noch  dem  Kursysteme  an,  erst 
mit  dem  zuletzt  genannten  Passe  tritt  man  in  das  Stromgebiet 
des  Araxes.  Nur  allmählich  steigt  man  von  dem  Bambakpasse 
durch  die  Thalsenkung  des  Abarflusses  an  der  Ostseite  des 
Alaghez  (12871  F.)  vorüber  in  die  Araxesebene  herab,  die 
man  wenig  nördlich  von  Etschmiazin  erreicht.  Die  Ebene  von 
Etschmiazin  liegt  nur  noch  124  Fuss  über  dem  Flussspi^el 
des  Araxes,  dagegen  noch  2740  F.  über  dem  Meere.  Hieraus 
folgt,  dass  man  sich  auf  der  Araxesebene  bedeutend  höher 
befindet  als  in  der  Kurebene,  aus  der  man  heraufgestiegen 
ist  und  man  begreift,  dass  der  Araxes  in  seinem  östlichen 
Laufe  sich  erst  dann  mit  dem  Kur  vereinigen  kann,  nachdem 
er  sehr  bedeutende  Hindernisse  in  Wasserstürzen  von  1000 
Fuss  Höhe  überwunden  hat.  In  derselben  Weise  nun  wie 
man  aus  der  Tiflisebene  allmählich  gegen  den  Araxes  hinauf- 
steigt, senkt  sich  andererseits  das  Plateauland  Armeniens  gegen 
Süden  zu  wieder  in  die  mesopotamische  Ebene  hinab  ^) .  Durch 
das  Labyrinth  der  armenischen  Gebirge  werden  wir  uns  am 
besten  durch  die  denselben  entquellenden  Ströme  leiten  lassen, 
von  denen  einer  der  bedeutendsten  im  Norden  fliesst  und  noch 
dem  centralasiatischen  Stromgebiete  angehört,  während  die 
beiden  anderen  ihren  Lauf  zum  Ocean  nehmen. 


2.    Die   Gränzen    gegen  Norden.      Das   Stromgebiet 

des  Kur  und  Corokh. 

« 

Obwol  aus  den  obigen  Bemerkungen  hervorgeht,   dass  wir 
das  Gebiet  des  Kurflusses  nicht  mehr  zu  Armenien  oder  Eran 


1)  Cf.  die  Belege  bei  Kitter  X,  900  flg. 
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im  strengen    geographischen    Sinne     rechnen,     so    sind    wir 
doch  genöthigt,  gleich  hier  einen  kurzen  Abriss  von  der  Natur 
dieser  Gränzgebiete  zu  geben,   da  die  Geschichte  der  Eränier 
vielfach  in   sie   hiniiberspielt   und  dieselben  in  politischer  Be- 
ziehung in  den  besten  Zeiten  des  iranischen  Reiches  mit  diesem 
vereint  oder  von  demselben  abhängig  waren.    Seine  Quellen  hat 
der  Kur  ^)  noch  in  den  armenischen  Gebirgen,  aber  ein  grosser 
Theü  der  nach' Süden  abströmenden  Gewässer  des  Kaukasus  ver- 
einigt sich  mit  ihm.    Das  Thal,  in  welchem  er  entspringt,  ist  etwa 
sechs  Stunden  breit  und  acht  Stunden   lang^),    der  Hauptarm 
entspringt  im  Südwesten  dieses  Thaies,  aber  vier  grössere  und 
viele  kleinere  Bäche  münden  in  ihn    ein.      Dieses  Quellenthal 
des  Kurgebiets   liegt  sehr  hoch  und  hat  ein  so  kaltes  Clima, 
dass  von   Getreidefrüchten  nur  Gerste   dort  wächst  und  auch 
diese  nicht  jedes  Jahr  reif  wird.    Nur  selten  erfreuen  sich  die 
Bewohner  dieses  Thaies   einer  Sommerzeit  von  nur  vier  Mo- 
naten, häufig  genug  bleibt  der  Schnee  acht  Monate  lang  liegen  ^) . 
unter  diesen  Umständen  ist  Viehzucht  die   einzige  Beschäfti- 
gung,   welche  die  Bewohner  dieses  hochgelegenen  Thaies  mit 
Erfolg  betreiben  können.    Weiterhin  wird  jedoch  das  Thal  des 
Stromes  niedriger,   milder   und  ist  gut  angebaut.     Der  Fluss 
führt  bei  seinem  Ursprünge  den  Namen  Artahan-cai,  nach  der 
Stadt  Artahan^    er  wendet  sich  dann   durch  eine  lauge  male- 
rische Schlucht  gegen  Norden  zu  der  Stadt  Akhalzich  und  erst 
von  dort  an  empfangt  er  den  Namen  Kur,    ändert   aber  seine 
nördliche  Richtung    in    eine    nordöstliche    und    strömt    über 
Gori  nach  Tiflis,   unterhalb  welcher  Stadt  er  in  die  oben  ge- 
nannte Ebene  eintritt  und  endlich  mit  dem  Araxes  vereint  ins 
kaspische  Meer  föllt.     Ein   grosser  Theil  seines  oberen  Laufes 
geht  durch  Bergschluchten  und  da  ihm  die  benachbarten  Berge 
viel  Wasser  zufuhren,  so  ist  er  sehr  wasserreich  und  reissend, 
er    hat   ein   tiefes   aber  selten   ein  breites   Bett.      Von  seinen 
Nebenflüssen  dürften  die  Aragua,   die   in  der  Nähe  des  Terok 


1)  Der  Name   llnLn  (Rour)  oder  LlnLn.    (Kour),    den   der    Strom 

bei  den  Armeniern  fQhrt,  ist  identisch  mit  dem  j5^   (Kur)   der  Perser  und 
dem  Kyros  der  Alten.     Bei  den  Georgiern  heisst  er  Mtkvari. 

2)  Koch,    Wanderungen  im  Orient  Ily  207. 

3)  Koch  I.  c.  p.  223. 
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eutspringt  und  der  Alasani  die  ^nichtigsten  sein^  ausser  der  Jora 
und  dem  erst  spät  sieh  mit  ihm  vereinigenden  Araxes.  Die 
Ebene  auf  der  linken  Seite  des  Kur  ist  eine  wasserarme  Steppe, 
auf  der  rechten  Seite  aber  ist  sie  fruchtbar.  Von  Elisabethopol 
an  verliert  sie  sich  in  das  flache  Shirvau.  —  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  ^  dass  diese  entfernten  Gegenden  nur  selten 
in  der  Geschichte  auftauchen  und  zwar  in  älterer  Zeit  noch 
weniger  als  in  späterer ;  wir  haben  daher  von  den  Städten  jener 
Gegend  und  dem  Leben  in  ihnen  sehr  spärliche  Nachrichten. 
Einiges  Alter  scheint  die  Stadt  Akhalzich  zu  haben^  d.  h.  die 
neue  Festung^  sie  ist  wol  identisch  mit  dem  Orte,  welches  die 
Armenier  Ishkhanats-giugh  nennen,  d.  h.  Ort  der  Herrscher  *) . 
Am  Kur  lag  auch  die  alte  Stadt.  Genje  oder  Bardaa,  die  im 
Mittelalter  häufig  erwähnt  wird.  Eine  alte  Stadt  scheint  end- 
lich auch  Hounaragerd  zu  sein,  die  nördlich  vom  Sevansee  lag 
und  350  Stadien  von  Tiflis,  120  Stadien  von  Berdaa  entfernt 
war  2).  Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Kur  und  dem  west- 
lich davon  fliessenden  Corokh  bilden  die  Arsianberge,  welche 
bis  zu  7000  F.  Höhe  emporsteigen,  im  Süden  scheidet  eine 
hohe  Kette,  die  keinen  besonderen  Namen  trägt,  die  man  abeor 
die  Erzerumkette  nennen  kann,  das  Corokhgebiet  von  dem  des 
Euphrat.  Diese  Kette  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  9  bis 
10000  Fuss,  nur  wenige  Pässe  führen  über  sie  hinüber,  unter 
welchen  der  über  den  Kop-dagh  der  gewöhnlichste  und  von 
Texier  auf  8319  Fuss  gemessen  worden  ist,  er  führt  nach  der 
Stadt  Baiberd.  Hier  betreten  wir  das  Quellgebiet  des  Corokh  3), 
denn  unweit  der  genannten  Stadt  bricht  dieser  Fluss  in  zwei 
Quellarmen  aus  den  Bergen  hervor,  bei  Baiberd  vereinigen  sich 
die  beiden  Arme  auf  einer  Höhe  von  5114  F.  über  der  Meeres- 
fläche.  Der  vereinigte  Strom  richtet  nun  seinen  Lauf  gegen 
Artvin,  in  geringen  Windungen  und  in  engem  Thale  dahin- 
fliessend  zwischen  zwei  Bergketten,  von  denen  die  südliche 
und  höhere  die  Gränzscheide  gegen  Armenien  bildet,  während 
die  nördliche,    die   bis  zu  8000  Fuss  aufsteigt  —  die  moschi- 


1)  St.  Martin,  Mhnoires  mr  fArmenie  I,  77. 

2)  St.  Martin  l.  c.  90. 

3)  Von  den  Armeniern  wird  der  Fluss  ^^nnnfu    (Corokh)   genannt, 
von  den  Georgiern  Tschorokhi.     Der  Name  ist  schwerlich  indogermanisch. 
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sehen  Berge  der  Alten  *)    —   den  Fluss   vom  Meere  abscheidet. 
In  diesem  Theile  des  Laufes  treten  Schilf  und  Buschwerk,  der 
Aufenthalt  gewaltiger  Eber,  nicht  selten  an   das   oft  sumpfige 
Ufer    des    Flusses    heran,     ebenso    grosse    Steinblöcke.      Im 
mittleren    Stromlaufe    von    dem    romantisch    gelegenen    Ispir 
abwärts  bis  Pertakrek    erweitert  sich    das    Thal,    man  findet 
Reisfelder,   Mais  und  Hirse,  es  zeigen  sich  zahlreiche  Ruinen 
von    Burgen,    Kirchen    und    Ortschaften,     welche    beweisen, 
dass    das     Thal     ehemals     stärker    bevölkert    war     als    jetzt. 
Kleine  Häuptlinge    haben    sich    dort    als    Raubritter  in  ihren 
Bui^n  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  und  durch  die  Ueber- 
macht  der  Pforte  gezwiuigen  nur  mit  Widerwillen  ihrem  alten 
Handwerke  entsagt.     Die  Hitze  in  diesem  tiefsten  Theile  des 
Coiokhgebietes  ist  im  Hochsommer  ganz  erstaunlich  und  zei- 
tigt in  wenigen  Monaten  die  edelsten  Früchte.      Für  die  Bil- 
dung von  Städten  ist  aber   dies   abgelegene  Corokhthal  nicht 
günstig  gewesen.      Baiberd   oder  Baiburd  ist  eine  alte  Stadt, 
die   schon    im   ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung    er- 
wähnt wird  2).      Noch   älter  ist  das   romantisch  gelegene  Sper 
oder  Ispir  3),    das   aber  jetzt  unbedeutend  ist.      Unstreitig  der 
wichtigste  Ort  des    ganzen    Districtes  ist  gegenwärtig  Artvin 
stromabwärts  von  Baiberd,  an  einem  Bergabhange  in  der  Nähe 
einer  steil  aufsteigenden  Schlucht.     Er  zählt  nur    etwa    tOOO 
Häuser,    da  diese  aber  durch   Gärten  von    einander  getrennt 
sind,  so  hat  die  Stadt  doch  zwei  Stunden  im  Umfange.    Haupt- 
liandelszweig  des  Ortes    sind  Webereien,    welche    meist    von 
Armeniern  betrieben   werden,    in    neuerer  Zeit  noch   Seiden- 
zucht.    Die   in   der  Nachbarschaft  reichlich  wachsenden  Gelb- 


1)  Diese  Bergketten  hatten  bei  den  Armeniern  ebensowenig  wie  bei 
den  jetzigen  Bewohnern  des  Landes  einen  einzigen  Namen.  Die  nord- 
westlichen Theile  heissen    bisweilen   ]uuiiiintuio  itiunfb    (Khaghteats 

learn,  chaldäische  Berge),  die  nördlichen  gegen  den  Kur  hin  M|iun[uuin 
(ParkhAr),  cf.  St.  Martin  1.  c.  I,  36. 

2)  Der  armenische  Name  ist  P^unP^P'^  (Baiberd),  Berd  ist  Festung. 
Procopius  nennt  die  Stadt  Batß£p§o>v. 

3)  Armenisch  (Juitn  (Sper),  es  ist  wahrscheinlich  das  (^.^parda  der 
persischen  Keilinschriften. 
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eutspringt  und  der  Alasani  die  ^nichtigsten  sein,  ausser  der  J 
und  dem  erst  spät  sieh  mit  ihm  vereinigenden  Araxes.  ] 
Ebene  auf  der  linken  Seite  des  Kur  ist  eine  wasserarme  Step 
auf  der  rechten  Seite  aber  ist  sie  fruchtbar.  Von  Elisabetho 
an  verliert  sie  sich  in  das  flache  Shirvdu.  —  Es  liegt  in 
Natur  der  Sache,  dass  diese  entfernten  Gegenden  nur  sei 
in  der  Geschichte  auftauchen  und  zwar  in  älterer  Zeit  m 
weniger  als  in  späterer ;  wir  haben  daher  von  den  Städten  je 
Gegend  und  dem  Leben  in  ihnen  sehr  spärliche  Nachriebt 
Einiges  Alter  scheint  die  Stadt  Akhalzich  zu  haben,  d.  h. 
neue  Festung,  sie  ist  wol  identisch  mit  dem  Orte,  welches 
Armenier  Ishkhanats-giugh  nennen,  d.  h.  Ort  der  Herrsche] 
Am  Kur  lag  auch  die  alte  Stadt.  Genje  oder  Bardaa^  die 
Mittelalter  häufig  erwähnt  wird.  Eine  alte  Stadt  scheint  ei 
lieh  auch  Hounaragerd  zu  sein,  die  nördlich  vom  Sevansee 
und  350  Stadien  von  Tiflis,  120  Stadien  von  Berdaa  entfc 
war  2).  Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Kur  und  dem  wi 
lieh  davon  fliessenden  Corokh  bilden  die  Arsianberge,  wel 
bis  zu  7000  F.  Höhe  emporsteigen,  im  Süden  scheidet  e 
hohe  Kette,  die  keinen  besonderen  Namen  trägt,  die  man  a 
die  Erzerumkette  nennen  kann,  das  Corokhgebiet  von  dem 
Euphrat.  Diese  Kette  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  9 
10000  Fuss,  nur  wenige  Pässe  führen  über  sie  hinüber,  ui 
welchen  der  über  den  Kop-dagh  der  gewöhnlichste  und  ^ 
Texier  auf  8319  Fuss  gemessen  worden  ist,  er  fiihrt  nach 
Stadt  Baiberd.  Hier  betreten  wir  das  Quellgebiet  des  Corokl: 
denn  unweit  der  genannten  Stadt  bricht  dieser  Fluss  in  v 
Quellarmen  aus  den  Bergen  hervor,  bei  Baiberd  vereinigen  8 
die  beiden  Arme  auf  einer  Höhe  von  5114  F.  über  der  Meei 
fläche.  Der  vereinigte  Strom  richtet  nun  seinen  Lauf  gej 
Artvin,  in  geringen  Windungen  und  in  engem  Thale  dah 
fliessend  zwischen  zwei  Bergketten,  von  denen  die  südli* 
und  höhere  die  Gränzscheide  gegen  Armenien  bildet,  withn 
die  nördliche,    die  bis  zu  8000  Fuss  aufsteigt  —  die  mosc 


1)  St.  Martin,  Mhnoires  mr  fArmeme  I,  77. 

2)  St.  Martin  l.  c.  90. 

3)  Von  den  Armeniern  wird  der  Fluss  ^\nnn[u    (Öorokh)   genai 
von  den  Georgiern  Tschorokhi.     Der  Name  ist  schwerlich  indogermanL 
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sehen  Berge  der  Alten  *)    —   den  Fluss   vom  Meere  abscheidet. 
In  diesem  Theile  des  Laufes  treten  Schilf  und  Buschwerk,  der 
Aufenthalt  gewaltiger  Eber,  nicht  selten  an   das   oft  sumpfige 
üfcT    des    Flusses    heran,     ebenso    grosse    Steinblöcke.      Im 
mitderen    Stromlaufe    von    dem    romantisch    gelegenen    Ispir 
abwilrts  bis  Pertakrek    erweitert  sich    das    Thal,    man  findet 
Reisfelder,   Mais  und  Hirse,  es  zeigen  sich  zahlreiche  Ruinen 
Ton    Burgen,    Kirchen    und    Ortschaften,     welche    beweisen, 
dass    das    Thal     ehemals     stärker    bevölkert    war    als    jetzt. 
Kleine  Häuptlinge    haben    sich    dort    als    Raubritter  in  ihren 
Burgen  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  und  durch  die  Ueber- 
macht  der  Pforte  gezwrmgen  nur  mit  Widerwillen  ihrem  alten 
Handwerke  entsagt.     Die  Hitze  in  diesem  tiefsten  Theile  des 
Corokhgebietes  ist  im  Hochsommer  ganz  erstaunlich  und  zei- 
tigt in  wenigen  Monaten  die  edelsten  Früchte.      Für  die  Bil- 
dung von  Städten   ist  aber   dies   abgelegene  (Jorokhthal   nicht 
günstig  gewesen.      Baiberd   oder  Baiburd  ist  eine  alte  Stadt, 
^e   schon    im   ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung    er- 
'^ähnt  wird  2).      Noch   alter  ist  das   romantisch  gelegene  Sper 
oder  Ispir  3),    das   aber  jetzt  unbedeutend  ist.      Unstreitig  der 
^chtigste  Ort  des    ganzen    Districtes  ist  gegenwärtig  Artvin 
stromabwärts  von  Baiberd,  an  einem  Bergabhange  in  der  Nähe 
einer  steil  aufsteigenden  Schlucht.     Er  zählt  nur    etwa    1000 
Sauser^    da  diese   aber  durch  Gärten  von    einander  getrennt 
sind,  so  hat  die  Stadt  doch  zwei  Stunden  im  Umfange.    Haupt- 
liandelszweig  des  Ortes    sind  Webereien,    welche    meist    von 
Armeniern  betrieben  werden,    in    neuerer  Zeit  noch   Seiden- 
xucht.     Die  in   der  Nachbarschaft  reichlich  wachsenden  Gelb- 


1)  Diese  Bergketten  hatten  bei   den  Armeniern  ebensowenig  wie  bei 
()e&  jetzigen  Bewohnern  des  Landes  einen  einzigen  Namen.     Die  nord- 

vesüichen  Theile  heissen    bisweilen   ]uuiiiuituio  itiurüb    (Khaghteats 

^n,  chaldäische  Berge),  die  nördlichen  gegen  den  Kur  hin  M|iun[uuin 
(ParkhÄr),  cf.  St.  Martin  1.  c.  I,  36. 

2)  Der  armenische  Name  ist  P^unP^P'^  (Baiberd),  Berd  ist  Festung. 
^Wpius  nennt  die  Stadt  Batß£p8o>v. 

3)  Armenisch    (Juitn  (Sper),    es  ist  wahrscheinlich   das   C^Jparda  der 
P^'fn^chen  Keilinschriften. 
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beeren  und  Färberröthe  liefern  das  Material^  mit  dem  die  Zeuge 
gefärbt  werden.  Oberhalb  Artvin  ist  der  Strom  zu  reissend, 
um  zur  Schififahrt  benutzt  zu  werden^  unterhalb  der  Stadt  ist 
dies  jedoch  möglich^  am  leichtesten  im  April  und  Mai,  wenn 
der  Schnee  in  den  Hochgebirgen  schmilzt,  dann  tragen  die 
angeschwollenen  Gewässer  mit  leichter  Mühe  einen  Kahn  in 
einem  Tage  bis  Batum  an  die  Mündung.  Bei  niedrigem  Was- 
serstande erfordert  die  Schifffahrt  der  vielen  Klippen  wegen 
viele  Vorsicht  und  dauert  drei  bis  vier  Tage.  Von  den  zahl- 
reichen Nebenflüssen  des  Corokh  ist  der  Belchar-su  auf  der 
linken  Seite  der  bedeutendste,  auf  der  rechten  der  Tortum-ßu, 
ein  Abfluss  des  Tortumsees.  Dieser  romantische  See  liegt 
etwa  3  Tagereisen  von  Erzerum  zwischen  Bergen,  die  von 
allen  Seiten  in  seine  unergründlich  tiefen  Wasser  abfallen. 
Ferner  der  Olti-su,  der  aus  den  Bergen  von  Tausgerd  kommt. 
Die  Thäler  dieser  Nebenflüsse  sollen  den  schönsten  Schweizer- 
thälem  ebenbürtig  sein. 

3.  Der  Araxes  und  seine  Umgebungen. 

Hart  an  den  Gränzen  Atropatenes  im  Nordwesten  gelegen 
bildet  der  Ararat  eine  imposante  Erscheinung.  An  13530  F. 
ragt  er  noch  über  die  ihn  umgebende  Ebene  des  Araxes  hin- 
aus und  16254  F.  beträgt  seine  absolute  Höhe  über  dem  Meere. 
Er  stellt  sich  als  abgerundeter  Kegel  dar ,  dessen  '  Schneefeld 
3000  F.  von  seinem  Gipfel  herabragt  und  mithin  eine  lOOOO 
Fuss  hohe  dunkle  Basis  frei  lässt.  Durch  einen  kammartigen 
Höhenzug  steht  dieser  Berg  mit  einem  andern  gleichfalls  kegel- 
förmigen Berge  in  Verbindung,  dessen  Spitze  im  Vergleich  zu 
dem  grösseren  Berge  um  4000  F.  niedriger  ist  und  keinen 
ewigen  Schnee  trägt.  Jenes  ist  der  grosse,  dieses  der  kleine 
Ararat.  Beide  Berge  liegen  ganz  frei  in  der  sie  von  Nordost 
gegen  Südost  umgebenden  Airaxesebene,  die  14  bis  15  Stunden 
breit  ist  und  nur  im  Westen  schliesst  sich  der  grosse  Ararat*) 


1)  Bekanntlich  führt  der  Berg,  den  wir  mit  dem  Namen  Ararat  be- 
zeichnen, diesen  Namen  bei  den  Armeniern  nicht,  sie  nennen  ihn  (jumhu 
(d.  i.   wol  der  Grosse),   Masis,   und  führen  diese  Bezeichnung  auf  einen 
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vermittelst  der  Höhenzüge^  welche  den  Namen  Sinak  fähten, 
an  den  AladÄgh  und  mittelst  derselben  an  den  Bingöldägh  an^ 
dem  wasserreichen  Ausgangspunkt  verschiedener  Ströme.  Dieser 
Bingöldägh  entsendet  in  dem  Saghanlugebirge  einen  mächtigen 
Ausläufer  gegen  Norden,  dessen  östlichen  Verzweigungen  wir 
oben  bereits  in  der  ßambakkette  begegnet  sind.  Innerhalb 
dieser  Gebirgsketten  liegt  das  Stromgebiet  des  Araxes,  welches 
durch  die  vom  Ararat  auslaufenden  Ketten  von  dem  Strom- 
gebiete des  Muradflusses  abgetrennt  wird.  Die  Wasserscheide- 
höhe zwischen  beiden  Flüssen  liegt  5850  F.  hoch.  Ehe  der 
Araxes  in  die  Araxesebene  eintritt  hat  er  schon  einen  grossen 
Theil  seines  Laufes  durchmessen,  nämlich  etwa  45  geogr.  M. 
in  gerader  Linie,  was  mit  den  unvermeidlichen  Krümmungen 
auf  60  geogr.  M.  berechnet  werden  kann.  Seine  Quelle  hat 
er  auf  dem  Bingöl-dagh,  der  von  Strabo  mit  dem  Namen  Abos 
bezeichnet  wird.  Nur  wenig  von  der  Wasserscheidehöhe  ent- 
fernt, bei  dem  5539  F.  über  dem  Meere  gelegenen  Dorfe  Koili, 
ünden  wir  die  Quellen  des  Bas^n,  des  bedeutendsten  Quell- 
flusses des  Araxes,  welchen  letzteren  Namen  er  desswegen  schon 
hier  häufig  fährt.  Schon  am  Anfange  seines  Laufes  ist  dieser 
Strom  50 — 60  Schritte  breit,  er  nimmt  seinen  Lauf  nach  Nord- 
westen nach  Hasan-qale,  einer  bekannten  Festung,  bei  welcher 
er  seinen  zweiten  Hauptfluss,  den  Qale-su,  aufnimmt.  Dieser 
Qale-su  entspringt  ganz  in  der  Nähe  von  Erzenmi  und  auch 
hier  ist  sein  Quellgebiet  von  dem  des  Euphrat  nur  durch  einen 
schmalen  Gebirgsrücken  geschieden,  der  Dewe-Boyun  (Ka- 
meelsrückenj  heisst  und  nur  3  Stunden  breit  ist.     Von  seiner 


alten  König  Amasia  zurück  (cf.  Moses  Khorn.  1,  12).  Ararat  oder  Aira- 
rat  soll  vielmehr  der  Name  der  Ebene  am  Araxes  sein,  in  welcher  der 
König  Ära  fiel  (Mos.  v.  Khor.  I,  16),  es  soll  der  Name  ursprünglich  Araji- 
arat,  i.  e.  Araji  macula  gelautet  haben.  Indessen  ist  Ararat  nachweislich 
bei  den  Armeniern  auch  der  Name  einer  Provinz,  welche  zu  beiden  Seiten 
des  Araxes  liegt.  Auch  der  Name  Ararat  in  den  biblischen  Urkunden  be- 
zeichnet einen  Landstrich  und  zwar  wahrscheinlich  denselben  wie  die  Pro- 
vinz Ararat.    Cf.  Nöldeke,   Untersuchungen  zur  Kritik  des  A.  T,  p.  150. 

1)  Der  Name  Araxes  ist  alt  und  lautete  früher  wahrscheinlich  ragha, 
wofür  das  Huzv&resh  arang  schreibt.      Die  Armenier  nennen   den   Fluss 

fppilJllbf    (Eraskh),  nach  Moses  v.  Khor.  I,  12  soll  er  so  nach  Arast,  den 

Enkel  des  Arayis,  bezeichnet  sein. 

Spiegel,  Erftn.  Alterthmnakiincl«.  10 
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Quelle  in  Osten  von  Erzenlra  nimmt  der  Qale-su  zuerst  einen 
nördlichen  Lauf^  bis  ihm  in  der  Nähe  von  Hassan-qale  vom  Nor- 
den her  kommende  Kerge  in  den  Weg  treten  und  ihn  zwin- 
gen ,  seinen  Lauf  gegen  Osten  zu  nehmen.  Zunächst  fliesst 
er  zwischen  Bergen  in  selten  betretenen  Gegenden  dahin»  in 
welcher  er  mehrere  Zuflüsse  erliält,  zuerst  den  Murts,  an  dessen 
Zusammenflusse  mit  dem  Araxes  der  armenische  König  Vagharsh 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  die  Stadt  Vagharshavan  erbaute^),  von 
dort  nimmt  er  seinen  W^  nacli  dem  tief  gelegenen  und  firucht- 
baren  Kaghzovan  oder  Kaglizivan^).  Von  den  weiteren  Zu- 
flüssen^ welche  der  Araxes  auf  seiner  linken  Seite  erhält»  ist 
der  Akhourean  oder  Arpa-cai  der  bedeutendste.  Die  Haupt- 
quelle dieses  Nebenflusses  liegt  im  Saghanlu,  dem  vom  Hingöl 
aus  nach  Norden  streichenden  Gebirgszuge,  et^va  10  Stunden 
v(m  der  Stadt  Kars  entfernt,  zu  welcher  sich  der  Strom  in 
einem  einförmigen  Laufe  durch  ein  unbedeutendes  Thal  hin- 
zieht. Auch  Kars"')  selbst  liegt  in  düsterer  baumloser  Um- 
gebung auf  schwarzen  Basaltklippen,  aber  das  Clima  ist  an- 
genehm und  die  Umgegend  fruchtbar.  Nebenflüsse  des  Akhou- 
rean innerhalb  des  Saghanlugebirges  werden  nicht  weniger  als 
sieben  aufgezäMt.  Nur  etwa  zwei  Tagemärsche  unterhalb  Kars 
vereinigt  sich  der  Akhourean  mit  dem  direct  nördlich  von  Gümri 
herabkommenden  Arpa-cai  (Gerstenfluss) ,  welcher  dem  Ge- 
sammtstrome  den  Namen  zu  geben  pflegt.  An  den  Ufern  des 
Akhourean  liegt  die  Stadt  Ani,  deren  grossartige  Ruinen  in  neue- 
rer Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  liaben,  die  aber 
erst  im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  bedeutend  wird  4).  Am  Akhourean 
lag  auch  die  am  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  von  Erovand  dem 

1)  Dieser  Strom  heisst    ITnLnii     M«»iirts  (Mos.  v.  Khor.  II,  62)  und 

dürfte  nach  St.  Martins  Vermuthung  (Mem.  I,  39)  der  Musus  des  Plinius 
sein,  lieber  die  Stadt  Vagharshavan  cf.  Moses  v.  Khor.  l.  c.  und  »St.  Martin 
I,   110. 

2)  St.  Martin,  M6m.  I,  110. 

3)  Die  Stadt  hiess  ursprünglich  lluinni-a     Karouts   (St.   Mt.  1.  c), 

erst  seit  dem  10.  Jahrh.  erscheint  die  Form  Kars,  die  auch  Constantin 
Porphyrog.  mit  Kdlp;  widergiebt. 

4)  Eine  kurze  Geschichte  dieser  Stadt  giebt  St.  Martin,  M6m.  I,  III  .flg. 
und  Kitter,  Asien  X,  139  flg. 
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zweiten  erbaute  Götterstadt  Hagaran^).  Am  Vereine  des 
Akhourean  mit  dem  Araxes  li^t  auf  dem  rechten  Ufer  des 
zuerst  genannten  Flusses  auf  einem  felsigen  Winkel  zwischen 
beiden  Strömen  die  alte  Stadt  Erovandagerd  2) ,  gegenwärtig  in 
Ruinen^  aber  in  fruchtbarer  Gegend  und  früher  ^sehr  volkreich. 
Am  östlichen  oder  linken  Ufer  des  Flusses  liegt  Erovandashat^ 
gleichfalls  eine  Schöpfung  Erovand  IL  Nach  dem  Akhourean 
empfangt  der  Araxes  noch  auf  seiner  linken  Seite  den  K'  asagh 
oder  Kharsakh'^),  der  in  den  bis  12000  F.  aufsteigenden  Ara- 
gatbeigen  entspringt^  dessen  Wasser  aber  nicht  selten  zur  Be- 
wässerung der  Felder  aufgebraucht  wird,  ehe  es  den  Araxes 
erreichen  kann.  Femer  den  Hrazdan^),  der  an  dem  jetzigen 
Eriyan  yorüberfliesst  und  ein  Abfluss  des  Sevansees  ^)  ist.  Alle 
diese  Zuflüsse  erhält  der  Araxes  noch  ehe  er  die  Araratebene 
betritt.  Diese  selbst  ist  eine  weite  baumlose  Steppe,  ohne  allen 
Baumwuchs,  im  Sommer  durch  die  Hitze  völlig  verödet  und 
dürr.  Am  rechtem  Ufer  ist  der  Fluss  mit  dichtem  Gestrüpp 
bewachsen,  aber  dieses  Grebüsch  bildet  nur  einen  schmalen 
Saum,  alles  übrige  Land  ist  öde  und  dürr,  weil  es  nicht  mög- 
lich ist,  aus  dem  tief  liegenden  Flussbette  Canäle  abzuleiten 
und  so  das  Wasser  des  Flusses  zur  Bewässerung  der  Umge- 
gend  zu   verwenden;   erst  weiterhin,    östlich   vom  Ararat,    ist 


1)  Nach  St.  Martin  (1.  c.  I,  122)  heisRt  die  Stadt  p^uui.iiiiiujli  (Bagaran) 

oder  p^uiiLnLjJli  (Bagovan),  ohne  Zweifel  mit  altp.  baga,  Gott  zusammen 

h&ngend.     Ueber  ihre  Gründung  cf.  Moses  Khor.  II,  M.     Ritter  X,  449. 

2)  St.  Martin  I,  121.     Ritter  IX,  453. 

3)  St.  Martin  I,  39.  Die  Form  K  asagh  («Piijuiiin  I  ist  die  alt- 
armenische, Kharsakh  die  neuere.    Der  Berg  Aragat   i  [J^niiici.uja*  I    und 

die  südliche  Ebene  an  demselben  gilt  nach  Mos.  Khor.  I,  12  als  eine  sehr 
alte  armenische  Ansiedelung.     Cf.  auch  Mos.  Khor.  II,  15. 

4)  Cf.  Mob.  Khor.  I,  12  und  St.  Martin  1,40.  Hrazdan  |^ri^fiiii[]ri«iihj| 

ist  dasselbe  Wort  wie  altb.  Frazd&nu,  obwol  letzteres  einen  See  und  nicht 
einen  Fluss  bezeichnet ,  so  ist  doch  die  Uebereinstimmung  ein  Beweis  für 
das  Alter  des  Wortes. 

5)  Nach  Mos.  Khor.  I,  12.,  St.  Martin  I,  62  heis^t  er  ursprünglich 
See  des  Gegham»  weil  sich  dieser  altarmenische  König  zuerst  an  seinen 
Ufern  angesiedelt  habe. 

10* 
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dies  möglich  und  alsbald  ändert  sich  die  Scene.  Infolge  der 
zahlreichen  Canäle,  welche  Tom  Flusse  at^hen,  wird  die 
Ebene  fruchtbar  und  trägt  Dörfer,  die  zwischen  einträglichen 
Gärten  zerstreut  li^^en.  Weiterhin  empfingt  der  Araxes  noch 
manche  Zuflüsse^  die  ihm  theils  aus  den  nördlich  liegenden 
Gebirgen^  theils  auch  auf  seinem  rechten  Ufer  von  der  nörd- 
lichen Seite  der  Gebirge  Adarbaijans  zukommen,  doch  ist  die- 
sfr  Theil  des  Stromlaufs  nicht  mehr  von  eingreifender  Wich- 
tigkeit für  die  alteranische  Entwicklung.  Zuletzt  durchbricht 
er  die  g^;en  Südosten  streichende  Kette  des  Alaghez,  um 
nach  Abstürzen  >'  von  1000  F.  Höhe  die  Ebene  Moghän  zu 
durchfliessen  und  sich  mit  dem  Kur  zu  vereinigen  und  mit 
diesem  vereint  in  das  kaspische  Meer  zu  fallen.  Von  seinen 
Nebenflüssen  im  unteren  Laufe  ist  der  aus  Gelaii  kommende 
QadL-su  der  bedeutendste. 

Auch  in  seinem  mittleren  Laufe  ist  der  Araxes  für  die 
Geschichte  des  armenischen  Volkes  von  hoher  Wichtigkeit,  da 
gerade  die  bedeutendsten  Städte  des  Alterthums  sich  theüs  an 
seinen  Ufern  y  theils  an  denen  seiner .  Nebenflüsse  befanden. 
Abwärts  von  Erovandagerd  finden  y^-ii  zuerst  die  alte  Stadt 
Armavir^),  deren  Gründung  von  den  Armeniern  bis  in  die 
älteste  Zeit  zurückverlegt  wird.  Sie  lag  im  Norden  des  Araxes, 
doch  sind  die  Armenier  selbst  über  ihre  Stelle  nicht  ganz  einig. 
Nicht  blos  liesidenz^  auch  Götterstadt  war  Armavir,  dort  wuch- 
sen die  heiligen  Platanen,  welche  durch  das  Rauschen  ihrer 
Blätter  Orakelsprüche  verkündeten  (Mos.  v.  Khor.  I,  19).  Arma- 
vir wurde  erst  verlassen,  als  weiter  stromabwärts  das  günstiger 
gelegene  Artashat  erbaut  wurde.  Diese  angeblich  von  Hanni- 
bal  gegründete  Stadt  lag  an  der  Vereinigung  des  Araxes  mit 
dem  Metamor-*  .  Sie  lag  in  vortheilhafter  Stellung  auf  einer 
Halbinsel.      Obwol    mehrmals    zerstört,    erhielt   sie   sich   doch 

1)  Dieser  Absturz  heisst  im  Armenischen  K'arawaz  l«K'''P''''l!!''l  )• 
Cf.  St.  Martin  I,  41. 

2)  Nach  Mos.  Khor.  1,  12  ist  Arma^'ir  die  Gründung  eines  alten 
armenischen  Königs  Amasia. 

'A,  Azat  I  |f  quiml  oder  Metamor  I  JJ^tcroii/bn  I  heisst  ein  klei- 
ner Fluss,  der  in  der  Nähe  de«  Hraxdan  iliesst.  Cf.  Martin  I,  41.  Cf. 
Mos.  Khor.  11,  4. 
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längere  Zeit^  bis  sie  im  4.  Jahrb.  u.  Cbr.  ibrer  ungesunden 
Lage  wegen  verlassen  und  die  Residenz  nacb  Dovin  verlegt 
wurde.  An  den  Ufern  des  oben  genannten  Flusses  Hrazdan 
li^^  die  Stadt  Erevan,  die  sieb  jedocb  nicbt  weiter  als  bis  in 
das  siebente  Jabrbundert  n.  Cbr.  zurückfubren  lässt^).  Nur 
drei  Stunden  östlicb  von  Erevan  finden  wir  Etschmiazin^  jetzt 
ein  blosses  Kloster,  früber  eine  Stadt  Yagbarsbabad  ^j .  Sie  lag 
am  Flusse  K'asagb  und  galt  für  sebr  alt,  denn  sie  ist  angeb- 
lich von  Erovand  I.  gebaut,  der  sechs  Jahrhunderte  vor  dem 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  lebte.  Im  2.  Jahrb.  n.  Chr.  um- 
gab sie  der  König  Yagharsb  mit  Mauern  und  sie  blieb  bis  ins 
4.  Jahrb.  eine  Residenz  der  armenischen  Könige.  Noch  ist 
zu  nennen:  die  Stadt  Dovin 3),  die  im  Norden  von  Artasbat 
an  dem  Flusse  Metamor  lag.  Sie  wurde  im  Jahre  350  n.  Chr. 
von  EJiosrov  II.  gegründet  und  zu  seiner  Residenz  erhoben, 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  galt  sie  für  den  Sitz  der  armeni- 
schen Könige.  In  der  Nähe  des  Ararat  lag  endlich  noch  Ba- 
gavan  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  früher  genannten  Stadt 
Ragaran  im  Norden  von  Erovandashat) ,  die  von  dem  Bagra- 
tiden  Sempad  im  1.  Jahrb.  n.  Chr.  gegründet  wurde  und  sich 
lange  erhielt^).  Für  alt  gelten  auch  die  Städte  Jougha  oder 
Julfa  und  Khram  in  der  Nähe  von  Nakhijevan.  Letztere  Stadt 
ist  angeblich  von  Tigran  T.  im  5.  Jahrb.  n.  Chr.  gegründet^). 
Man  sieht^  dass  es  ein  reiches  Leben  ist,  welches  sich  nament- 
lich im  mittleren  Stromgebiet  des  Araxes  entfaltete  und  das 
wir  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  wenn  uns  auch  nur  sehr 
lückenhafte  Berichte  über  dasselbe  vorliegen. 

4.     Das    Euphratgebiet. 

a)  Der  östliche  Enphrat. 

Den  Gebirgen  Armeniens   verdanken  zwei  Flüsse  ihr  Da- 
sein,   welche   wir   zu  den   wichtigsten    und  berühmtesten   der 


1)  Mos.  Khor.  I,  12.     St.  Martin  I,  40.  110. 

2}  Mos.  Khor.  11,  62.     St.  Martin  I,   115. 

3)  St.  Martin  1,  119. 

4)  St  Martin  I,  124. 

5)  St.  Martin  I,  126.  133.  135. 
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alten  Welt  zählen  müssen^  diese  beiden  Flüsse  sind  der  Euphiat 
und  Tigris.  Nur  der  Ursprung  jedoch  und  ein  beträchtlicj^es 
Stück  ihres  Laufes  gehört  Armenien  an^  sie  haben  aber  nach 
ihrem  Austritte  aus  diesem  Lande  noch  einen  weiten  Weg 
zurückzulegen^  ehe  sie  das  Meer  erreichen.  Aber  auch  in 
ihrem  Laufe  durch  die  ausser^rstnischen  Länder  behalten  sie 
immer  eine  grosse  Wichtigkeit  für  die  6ni,nische  Welt  und  wir 
halten  es  darum  für  sachgemäss,  hier  sogleich^  der  besseren 
Uebersicht  halber,  ihren  Lauf  von  der  Quelle  bis  zu  ihrer  end- 
lichen Vereinigung  und  Mündung  zu  erzählen.  Von  diesen 
beiden  Strömen  ist  nun  der  bedeutendste  der  Euphrat  ^) ,  sowol 
was  seine  Wassermasse  als  auch  die  Länge  seines  Laufes  be- 
trifft, letzterer  beträgt  nicht  weniger  als  350  geogr.  M.  und 
dürfte  also  dem  Stromgebiete  der  Donau  an  die  Seite  gestellt 
werden  2).  Natürlich  ist  die  Wassermasse  des  Flusses  durch 
den  Zusammenfluss  fast  unzähliger  kleiner  Flüsse  entstanden 
und  aus  diesen  lassen  sich  zwei  Hauptarme  hervorheben,  die 
als  die  eigentlichen  Hauptbestandtheile  des  Euphrat  gelten 
müssen.  Der  östliche  führt  den  neueren  Namen  Murild,  dessen 
Lauf  (bis  Samosata)  auf  116  geogr.  M.  berechnet  wird*).  Der 
andere  westliche  Arm  heisst  in  der  Nähe  seiner  Quellen  jetat 
Qar&-su,  hat  aber  für  den  grössten  Theil  seines  Laufes  bis 
heute  den  Namen  Euphrat  behalten. 

Nicht  sehr  weit  im  Nordosten  des  Ararat,  aber  nordöstlich 
vom  Vinsee  unweit  der  Strasse,  welche  diesen  See  mit  den 
Städten  Bäyezid  und  Diddin  verbindet,  haben  wir  die  Quellen 
desMurad  zu  suchen.  Nach  den  Berichten  Injijeans^]  tritt  er  aus 

1)  Der  Name  des  Euphrat  ist  ^rlLnisch  und  die  griechische  Form 
Euphrates  offenbar  aus  der  altpersischen  Ufrdtu  (d.  i.  gute  Furthen  be- 
sitzend) entstanden.  So  nennt  Darius  den  Fluss  (Bh.  1,  92.)  In  der  Ge- 
nesis (2,  14.  15,  18)  und  sonst  im  A.  T.  heisst  er  ty^t  (Frdt),  dies  ist  auch 
der  Name,  den  er  im  Huzydresh  (B.  50,  17)  führt,  im  Arabische  c:^)3 
(Fordt) .  Alle  diese  Benennungen  gelten  dem  Flusse  nach  seinem  Eintritt  in 
die  Ebene,  in  Armenien  war  sein  Lauf  wol  weder  den  biblischen  Schrift- 
stellern noch  den  Persem  bekannt.     Der  armenische  Name     (^ipnuiin 

(Efrat)  ist  nur  dem  westlichen  Arme  eigen  und  wahrscheinlich  neu.  Doch 
nennt  ihn  so  bereits  Mos.  Khor.  II,  17.  18  u.  s.  w. 

2)  Ritter  X,  882. 

3)  Ritter  1.  c. 

4)  Ritter  X,  663. 
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unterhalb  Palu  der  Strom  100 — 150  Schritte  breit  ist.  Die 
Stadt  PUu  soll  von  etwa  1000  Familien,  400  armenischen  und 
600  muselmanischen,  bewohnt  sein,  die  ersteren  sind  meist 
Handelsleute  und  Handwerker,  die  letzteren  betreiben  den 
Ackerbau.  Von  Pälu  nach  K'arberd  i)  oder,  wie  es  gewöhnlich 
genannt  wird,  K'arput,  dem  Mündungsplatz  desMur^  in  den 
westlichen  Euphrat,  ist  noch  eine  Strecke  von  fünf  geogr.  Meilen 
und  der  Fluss  folgt  bis  dahin  meist  der  Ebene  von  Karberd, 
verlässt  dieselben  aber  auch  bisweilen,  um  durch  hohe  Gebirgs- 
wände  zu  fliessen ;  jedoch  ist  der  Fluss  auf  den  dort  gebräuch- 
lichen Fahrzeugen  bis  zu  seiner  Mündung  ohne  grosse  Schwie- 
rigkeit zu  befahren. 

Etwas  besser  als  über  das  Hauptthal  des  Murad  sind  wir 
über  die  Gebirge  berichtet,  welche  dasselbe  im  Norden  und 
Süden  begränzen.  Die  südlichen  gehen  vom  Vänsee  aus  und 
wenden  sich  von  da  nach  Westen  2),  sie  scheiden  das  Strom- 
gebiet des  Murad  von  dem  des  Tigris  ab  und  sind  öfter  über- 
schritten worden.  Die  dem  Murad  am  nächsten  liegende  Kette 
gegen  Süden  ist  der  Koshm-dägh,  er  erhebt  sich  5398  F.  über 
dem  Meere,  also  1515  F.  über  die  Ebene  von  Mush.  Von  der 
Passhöhe  erblickt  man  aber  noch  zwei  andere  Bergketten,  von 
welchen  die  höchste  Antogh-dagh  genannt  wird,  sie  ist  im 
JuH  noch  nicht  schneefrei;  trägt  aber  keinen  ewigen  Schnee. 
Der  Weg  von  Koshm-dägh  führt  zunächst  in  das  4482  F.  hoch 
gelegene  Thal  Shin.  Wendet  man  sich  von  da  gegen  Westen, 
so  muss  man  über  den  Darkush  in  das  Thal  des  Cholp-su 
hinabsteigen,  um  nach  Nerjiki  zu  gelangen.  Auch  dieser  Weg 
fiihrt  wieder  bis  zu  einer  Passhöhe  von  6090  p.  F.  empor  und 
von  da  sehr  steil  in  das  Thal  des  Cholp-su  hinab,  weiter  gegen 
Westen  ist  der  Weg  zwar  noch  gebirgig,  aber  nicht  mehr  so 
beschwerlich  und  liegt  schon  ganz  im  Stromgebiete  des  Tigris. 
Der  Weg  vom  Thale  Shin  nach  dem  Osten  führt  über  den 
Kharzan-dägh ,    er   soll  noch  beschwerlicher  sein,  ist  aber  un- 


i)  So  heisst  diese  Stadt  bei  älteren  Autoren,  der  Name  «^UfnipnLß' 

iKarphuth)  ist  vulgärarmenisch.    Cf.  St.  Martin  1.  .c.  I,  95.    Schon  Strabo 
iXI,  527}   kennt  sie  unter  den  Namen  Kafnca^töxepra  als  Hauptstadt  So- 
phene«,  Cedrenus  {Hut.  comp.  II,  119  ed.  Bek.)  nennt  sie  XdpiroTe. 
2)  Ritter  X,  690. 
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Qara-8U,  dessen  Quellen  man  unweit  des  Nimrüd-dagh  in 
fruchtbarer  Gegend  findet  und  an  dessen  Ufern  ein  Weg  die 
Stadt  Mush  mit  Bitlis  verbindet  ^) .  Nach  der  Einmühdung  des 
Carbuhur  erweitert  sich  das  Thal  des  Murad  zu  einer  Ebene^ 
die  jetzt  ihren  Namen  nach  der  bedeutendsten  Stadt  in  ihr: 
die  Ebene  von  Mush  trägt.  Die  Stadt  Mush^i  li^  jedoch 
nicht  unmittelbar  am  Murad^  dieser  fliesst  vielmehr  in  einiger 
Entfernung  im  Westen  an  ihr  vorüber;  die  Ebene  selbst  ist 
dürr  und  steinig  aber  gut  bewässert  und  da  sie  1500  F.  nie- 
driger liegt  als  die  Ebene  von  Erzerüm^  so  ist  sie  für  Obstbau 
geeignet  und  darum  auch  wohl  angebaut.  Ausser  Obst  sind 
Pferde,  Schafe  und  Rinder  die  Hauptproducte  der  G^end,  aber 
der  Handel  ist  daselbst  nur  gering.  In  derselben  Ebene  wie 
Mush ,  aber  nördlich  von  dieser  Stadt ,  haben  wir  die  alte 
Stadt  Yashtishat^j  zu  suchen,  bekannt  als  eine  Götterstadt  in 
der  alten  vorchristlichen  Zeit.  Nur  zwei  Stunden  von  Mush 
entfernt  liegt  eine  kleine  Burg,  in  welcher  der  Geschicht- 
schreiber Moses  von  Khomi  im  fünften  Jahrhunderte  lebte. 
Von  Mush  stromabwärts  ist  uns  leider  das  Thal  des  Muiad 
wiederum  nicht  völlig  bekannt ,  erst  bei  Sivan  Maaden ,  einer 
Eisenschmelze  8  — 10  Stunden  oberhalb  P41u,  beginnt  unsere 
Kenntuiss  des  Thaies  wieder.  Felswände  und  Berge  treten 
dort  bis  an  das  Ufer  des  Flusses,  namentlich  im  Norden  be- 
gleiten dasselbe  Gebirgs-  und  Felsenketten  von  1000 — 3000  F. 
Höhe.  Diese  so  nahe  herantretenden  Berge  engen  den  Fluss 
bedeutend  ein,  so  dass  die  Breite  seines  Bettes  nicht  mehr  als 
65  —  70  F.,  ja  an   einer   Stelle   nur   40   F.   beträgt,   während 


und  ist  eine  der  ältesten  Städte  in  Armenien.  Cf.  St.  Martin  1.  c. 
I,   105. 

1)  Cf.  Ritter  X,  824. 

2)  Die  Stadt  führt  im  Armenischen  den  Namen  |J[ni.>    (Moushj    und 

so  auch  bei  den  Syrern  und  Arabern.  Sie  kommt  zuerst  in  der  armeni- 
schen Geographie  des  Moses  von  Khomi  vor  und  scheint  im  höheren 
Alterthume  keine  Bedeutung  gehabt  zu  haben.  Cf.  St.  Martin  1.  c.  I,  102. 
Ritter  X,  676.  816. 

3}  St.  Martin  1.  c  1,  101.     I^iii2infi2uiin    (Yashtishat)    heisst    Stadt 

der  Opfer.  Sie  war  die  bedeutendste  Stadt  der  Provinz  Taron  vor  Ein- 
führung des  Christenthums  und  behielt  auch  nach  der  Religionsänderung 
noch  längere  Zeit  ihre  Bedeutung. 
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b)   Der  westlicbe  Eupbrat. 

Im  Nordwesten  der  Gebirgskette,  welche  das  rechte  Ufer 
des  Murad  begleitet  und  das  Stromgebiet  von  dem  des  Araxes 
abtrennt,  finden  wir  eine  zweite,  niedere,  welche  von  dem 
Bingöl  durch  die  tief  eingeschnittenen  Thäler  des  Araxes  und 
des  Licik-su  abgetrennt  wird.  Sie  ist  ein  Zweig  des  grossen 
Taurussystems  und  dieselbe  Kette,  welche  der  nordwestliche 
Euphratarm  bei  Egin  durchbricht,  dessen  Stromgebiet  sie  von 
dem  des  Araxes  scheidet.  Als  Kette  führt  sie  bei  den  jetzigen 
Bewohnern  der  Gegend  keinen  besonderen  Namen,  man  kann 
sie  aber  nach  ihrer  höchsten  Spitze  die  Palandökenkette  nen- 
nen*). Nach  Nordosten  verflacht  sich  die  Kette  zu  dem  lang 
gestreckten  Passe  Dewe-Boyun  (Kamelhals)  und  setzt  sich  nord- 
östlich weiter  bis  nach  Kolchis  und  Georgien  fort.  Dieses  Ge- 
birge begränzt  im  Süden  und  Osten  die  Hochebene,  in  welcher 
Erzerüm  liegt,  während  gegen  Norden  der  Paryadres  der  Alten 
oder  Parkhar2)  der  Armenier  das  Quellgebiet  des  westlichen 
Euphrat  von  dem  des  Corokh  abscheidet.  Diese  Ebene  wird 
nun  von  den  Quellflüssen  des  westlichen  Euphrat  durchströmt, 
der  aus  verschiedenen  Bächen  entsteht,  welche  im  Norden  und 
Nordosten  Erzerüms  ihren  Ursprung  haben.  Die  eigentliche 
Quelle  des  Flusses  liegt  auf  dem  Dumly-dägh  8567  engl.  F. 
über  dem  Meere.  Kein  Sprudeln  auf  dem  Grunde  des  an 
2  Fuss  tiefen,  ruhigen  und  klaren  Bassins  deutet  an,  von  wo 
das  Wasser  kommt,  dessen  Zufluss  indess  so  stark  ist,  dass  die 
Quelle  unmittelbar  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Bassin  einen 
5 — 6  Fuss  breiten  Bach  bildet. 

Die  Richtung  des  Hauptthaies  geht  von  Nordosten  nach 
Südwesten  und  zahlreiche  helle  Bäche  münden  in  den  Fluss, 
welcher  nach  seinem  Eintritte  in  die  Ebene  sich  in  einem 
Bogen  gegen  Westen  wendet  und  mit  geringer  Geschwindig- 
keit den   Sazlyk-Schilfwald   durchfliesst,    dort    erhält    er    den 


1)  Palandöken  heisst  ,, Sattel  abscbüttehid**  und  der  Berg  wird  so  ge- 
nannt, weil  die  Lasttbiere  dem  auf  seiner  Spitze  wehenden  beftigen  Winde 
niebt  widerstehen  können.  Zum  Folgenden  yergleicbe  man  Bitter  X, 
813  flg.  und  besonders  Strecker:  Beiträge  zur  Geographie  von  Hocharme- 
men,  Zeäschr.  der  Geselhch.  für  Erdkunde  1869.  Bd,  IV.   Üb  flg. 

2)  Cf.  Mos.  Kbor.  II,  6. 
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seres  Wissens  noch  von  keinem  Europäer  begangen  worden. 
Die  Gebirge  im  Norden  des  Flusses  sind  gleichfalls  theilweise 
bekannt  geworden :  es  sind  Ausläufer  der  grossen  Kette,  welche 
den  Ararat  mit  dem  Bingöl  verbindet  und  weiterhin  die  an  das 
genannte  Gebirge  sich  anschliessenden  Dushikberge.  Auch 
diese  letzteren  steigen  bis  zu  10000  F.  empor  und  sind  schnee- 
reich und  beschwerlich  zu  bereisen.  Was  in  den  Thälem  die- 
ser Gebirgsgegenden  an  Komfrüchten  gebaut  wird,  ist  nicht 
hinreichend  fiir  die  Bewohner  derselben,  dagegen  findet  sich 
Ueberfluss  an  Futter  fiir  das  Vieh  und  Holz  genug  zur  Feue- 
rung. 

Die  Hauptstrasse,  welche  von  Osten  nach  Westen  durch 
Armenien  führt  und  die  wir  früher  schon  von  Tabriz  bis  Baye- 
zid  verfolgt  haben,  bleibt  auf  dem  Wege  von  dieser  Stadt  nach 
Erzerüm  nur  eine  kurze  Strecke  im  Murädthale.  Sie  verläsBt 
dieses  Thal  bei  Qara  Kilisa  (von  wo  auch  ein  beschwerlicher 
Bergweg  in  12  Stunden  nach  Kaghzivan  im  Araxesthal  ab- 
zweigt *)  und  wendet  sich  nördlich  auf  eine  Hochebene,  steigt 
aber  bald  auf  die  Bergeshöhen  hinauf,  welche  eine  Fortsetzung 
der  vom  Ararat  ausgehenden  Sinakberge  sind.  Zwei  Wege 
fuhren  über  diese  Berge,  der  eine  führt  an  dem  Dorfe  Dahar 
vorüber,  bei  welchem  sich  die  bekannte  grosse  Keilinschrifb 
findet,  dieser  Weg  ist  der  besuchteste,  weil  er  sowol  im  Som- 
mer wie  im  Winter  gangbar  ist,  aber  er  ist  der  längere;  er 
ist  auch  beschwerlich  und  nicht  ganz  ohne  Gefahr,  er  soll  den 
Schnee  nur  durch  zwei  Monate  des  Jahres  verlieren.  Ein 
zweiter  kürzerer  Weg  führt  von  dem  Dorfe  Mulla  Suleiman 
aus  über  den  Kosse-dagh,  der  eine  Höhe  von  8500 — 9000  F. 
erreicht,  demungeachtet  aber  im  Sommer  schneefrei  ist.  Bei 
dem  Dorfe  Deli  Babä  vereinigen  sich  beide  Wege  wieder  und 
senken  sich  dann  rasch  in  das  Araxesthal  hinab  und  man  er- 
reicht bald  die  Brücke  Shubän  köpri  (Schäferbrücke),  von  wo 
aus  man  nur  noch  11  Wegstunden  bis  Erzerüm  zurückzu- 
legen hat. 


1)  Cf.  J.  Bluhm:   Rauten  im   türkischen  Armenien,    Zeitschr,  JMr Erd- 
kunde XVI  356. 


J 
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Palandöken,  3)  die  östliche  über  den  Deweboyim  in  das  Thal 
von  Pasin,  4)  eine  nordöstliche,  welche  zwischen  Tavt  und 
Cipach  die  erste  l^rücke  über  den  Qarä-sii  überschreitet,  nach 
Geoi^en  endlich  5)  die  nordwestliche  über  Baiberd  nach  Kon- 
stantinopel. 

Der  erste  bedeutende  Nebenfluss  des  westlichen  Euphrat 
ist  der  Sercesheme-derre-su,  der  etwa  1 2  Stunden  nördlich  von 
Erzerüm  in  grosser  Nähe  der  Quelle  des  östlichen  Oorokharmes 
entspringt,  in  dem  kleinen  Bezirke  der  Oväjik  genannt  wird. 
Er  .durchfliesst  mit  starkem  Gefalle  ein  enges  tiefes  Thal  und 
mündet  dann  in  den  Euphrat^).  Während  der  Sercesheme- 
derre-su  ein  Zufluss  von  der  rechten  Seite  ist,  erhält  der  Euphrat 
seinen  nächsten  bedeutenden  Zufluss  von  der  linken  Seite, 
welcher  sich  bei  Mamakhotun,  12  Meilen  von  Erzerüm  mit  ihm 
vereinigt.  Dort  beginnt  die  Ebene  Derfan^j.  Die  Südgränze 
der  8  St.  langen  und  3  St.  breiten  Derfcanebene  bilden  die 
Dushikberge,  welche  mit  ihrem  westlichen  Ende  gerade  bis  zu 
der  Ebene  reichen  in  der  die  Stadt  Erzingan  ^)  liegt.  In  dieser 
Ebene  ist  das  Clima  bereits  viel  milder  als  in  Erzerüm,  die 
Sommer  werden  sehr  warm  und  der  Winter  hat  Vieles  von 
seiner  Strenge  verloren.  Korn  und  Weizen  gedeihen  nament- 
lich in  der  Umgebung  von  Erzingan  vortrefflich,  auch  Birnen, 
Trauben  und  Melonen,  in  Erzingan  findet  auch  der  Pfirsich, 
die  Maulbeere  und  Feige  ihre  nördliche  Gränze.  Audi  die 
Ebene   von  Erzingan   ist   ein    altes    Seebecken,    wie    die   von 


1)  Cf.  Strecker  1.  c.  p.  147. 

2)  Der  armenische  Name  Ist  ^i^tnauhi  (Dercan)  und  entspricht  dem 

Derxene  oder  Xerxene  des  Strabo  (XI,  p.  528),  welche  Ebene  Armenien 
und  Kappadokien   trennte.     In   ihr   lag   auch   die   alte   Stadt   Bagarhinc 

I  P«iifCl.iiifi.^fllia    I   in    der  .heidnischen  Zeit  durch   einen   Mithratempel 

berühmt.     Cf.  St.  Martin,  M6m.  1,  74. 

3)  Der  Name  wird  bald  y^^jj^  (Arzenj&n),  bald  qI-^^Ji;^    (Arzeng&n) 
geschrieben,    letztere    Form    ist    die    ältere.      Der    armenische  Name   ist 

tnMi^qufl    (Erizai)    oder    1:;?P*^Q     (Erez),    das  Thal    aber    I^IfC'n^q 

(Ekeghets),  Stadt  und  Thal  sind  berühmt  wegen  der  Göttertempel,  beson- 
ders der  AnÄhita,  welche  sich  früher  daselbst  befanden.  Cf.  St.  Martin, 
M^m.  I,  45.  71.     Ritter  X,  773. 
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Namen  Qara-su  (Schwarzwasser),  walu'scheinlich  seiues  trüben 
Wassers  wegen.  Durch  zahlreiche  Zuflüsse  verstärkt  verlässt 
er  die  Ebene  wenig  unterhalb  Ilija,  dem  Elegia  der  Alten, 
von  wo  an  dann  die  Berge  näher  an  sein  Ufer  treten.  Diese 
Ebene  von  Erzerüm,  nur  3  —  4  Stunden  breit  und  von  allen 
Seiten  von  hohen  Bergen  umgeben,  ist  früher  ofienbar  das 
Becken  eines  Sees  gewesen.  Jetzt  bedecken  sie  zahlreiche 
Dörfer,  in  denen  Christen  mit  Moslemen  meist  friedlich  zu- 
sammenwohnen. Der  Boden  ist  fast  durchweg  fruchtbar,  wenn 
auch  nicht  durchgängig  bebaut.  Weizen  und  Gerste  sind  die 
vorzüglichsten  Produkte  der  Ebene,  weniger  Korn  und  Hirse. 
Unter  den  Kuben  gedeiht  besonders  die  Runkelrübe  mit  vor- 
züglichem Zuckergehalt,  Klee,  Wicken  und  Bohnen,  wenig 
Erbsen  und  Linsen.  Obstbäume  gedeihen  in  der  an  6000  F. 
hohen  Ebene  nicht.  Der  Winter  dauert  auf  dieser  Höhe  natür- 
lich lange  und  die  Fmchte  haben  nur  wenig  Zeit  zur  Reife. 
Die  Saatzeit  beginnt  Ende  Aprils,  oft  auch  erst  im  Mai  und 
im  August  wird  bereits  das  Getreide  geschnitten.  In  ihr  liegt 
Erzerüm  *)  an  einem  Nebenflusse  des  Euphrat,  eine  Stadt  von 
60000  Einwohnern.  Diese  Stadt  sowie  die  Ebene,  welche  sie 
umgiebt,  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  Geschichte  und  Geo- 
graphie. Durch  enge  Gebirgspf orten  und  wenige  Hochpässe 
abgeschlossen  ist  das  Thal  schwer  zu  erobern  und  doch  für 
den  Durchgang  von  ungemeiner  Wichtigkeit,  weil  es  zwischen 
drei  Meeren  gelegen  ist.  Nicht  weniger  als  fünf  2)  verschiedene 
Strassen  gehen  von  dort  aus  oder  münden  nach  Erzerüm  ein, 
nämlich  l)  eine  südwestliche  über  Karberd  nach  Diyärbekr, 
2)   der  Sommerweg  nach  Khinis  und  Mush,    südlich   über  den 

l)  Erzerüm,  d.  i.  ^^^S  qw!  ( Arzen-errüm) ,  war  lange  Zeit  den  Grie- 
chen unterworfen  und  galt  für  eine  der  wichtigsten  Festungen  des  Beiches. 
Ihr  älterer  Name  war  Theodosiopolis.  Zweimal,  nämlich  302  unter  Qo- 
b&d  1.,  dann  gegen  Ende  des  6.  Jahrh.,  wurde  sie  von  den  S&säniden 
genommen.     Ueber  die  Zeit  der  Byzantiner  vermögen  wir  die  Stadt  nicht 

zurück   zu   verfolgen,    ihr  eigentlicher   armenischer  Namen   ist   iJuinffti 

(Karin) ,  mit  diesem  Namen  hängt  es  auch  zusammen ,  wenn  Plinius 
(H.  N.  V,  24)  die  Gegend,  in  welcher  der  Euphrat  entspringt,  Caranitis 
nennt. 

2}  Strecker  1.  c.  p.  151. 
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Palandöken,  3)  die  östliche  über  den  Deweboyim  in  das  Thal 
von  Pasin^  4)  eine  nordöstliche,  welche  zwischen  Tavt  und 
Cipach  die  erste  l^rücke  über  den  Qara-su  überschreitet,  nach 
Geoi^en  endlich  5)  die  nordwestliche  über  Baiberd  nach  Kon- 
stantinopel. 

Der   erste  bedeutende  Nebenfluss   des   westlichen  Euphrat 
ist  der  Sercesheme-derre-su,  der  etwa  12  Stunden  nördlich  von 
Erzenim  in  grosser  Nähe  der  Quelle  des  östlichen  Corokharmes 
entspringt,    in  dem  kleinen  Bezirke  der  Oväjik  genannt  wird. 
£r  .durchfliesst  mit  starkem  Gefalle   ein  enges  tiefes  Thal  und 
mündet  dann   in   den  Euphrat*).      Während   der   Sercesheme- 
derre-su  ein  Zufluss  von  der  rechten  Seite  ist,  erhält  der  Euphrat 
seinen    nächsten    bedeutenden   Zufluss    von    der  linken    Seite, 
^velcher  sich  bei  Mamakhotun,   12  Meilen  von  Erzerüm  mit  ihm 
vereinigt.     Dort  beginnt  die  Ebene  Derfan^j.     Die   Südgränze 
der    8  St.  langen  und   3   St.    breiten  Derfcanebene    bilden   die 
Dushikbei^e,  welche  mit  ihrem  westlichen  Ende  gerade  bis  zu 
der  Ebene  reichen  in  der  die  Stadt  Erzingän  '^)  liegt.    In  dieser 
£lbene  ist   das  Clima   bereits   viel   milder  als  in  Erzerüm,   die 
Sommer  werden    sehr   warm    und  der   Winter  hat  Vieles   von 
seiner  Strenge  verloren.    Korn  und  Weizen  gedeihen  nament- 
lich in  der  Umgebung  von  Erzingän  vortrefflich,  auch  Birnen, 
Trauben  und  Melonen,   in  Erzingän   findet   auch  der  Pfirsich, 
die   Maulbeere   und   Feige   ihre   nördliche   Gränze.       Audi  die 
Ebene   von  Erzingän   ist   ein    altes    Seebeeken ,    wie    die   von 


1)  Cf.  Strecker  1.  c.  p.  147. 

2)  Der  armenische  Name  ist  ^^^tnaufli  (Dercan)  und  entspricht  dem 

XJerxene  oder  Xerxene  des  Strabo  (XI,  p.  528),   welche  Ebene  Armenien 
^nd   Kappadokien   trennte.     In   ihr   lag   auch    die   alte    Stadt   Bagarhinc 

€  P«UflLiiffl.^HlJa    I   in    der  .heidnischen  Zeit  durch   einen   Mithratem]>el 

V>erühmt.     Cf.  St.  Martin,  M6m.  1,  74. 

3)  Der  Name  wird  bald  qL^^^  (Arzenj&n),  bald  qI-^J^^    (Arzeng&n) 
geschrieben,    letztere    Form    ist    die    ältere.      Der    armenische  Name    ist 

(^Ml^qufl    (Erizai)    oder    tjptq     (Erez),    das  Thal    aber    l^IfCTn^q 

CEkeghets),  Stadt  und  Thal  sind  berühmt  wegen  der  Göttertempel,  beson- 
^lers  der  An&hita,  welche  sich  früher  daselbst  befanden.  Cf.  St.  Martin, 
^^m.  I,  45.  71.     Ritter  X,  773. 
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Erzerüm  und  der  Euphrat  muss  IY2  St.  von  der  Stadt  ein 
enges  Defil6  durchströmen,  um  sich  weiter  seinen  Weg  zu 
bahnen;  es  beginnt  hier  bereits  der  Durchbruch  des  Gebirges. 
Die  Stadt  Erzingan  selbst  ist  vielfach  von  Erdbeben  heimge- 
sucht. Von  hier  hat  der  Euphrat  einen  Weg  von  etwa  10 
Stunden  zurückzulegen,  bis  er  zu  der  alten  Stadt  Kemalc  ge- 
langt. Noch  in  der  Nähe  von  Erzingan  nimmt  er  den  Fluss 
Gail  auf,  der  wahrscheinlich  der  Lycus  der  Alten  ist  und  auf 
dessen  rechtem  Ufer  die  alte  berühmte  Stadt  Thil*)  liegt,  ein 
zweiter  Fluss,  der  jetzt  Tscheumar-su  heisst,  wird  gleichÜELÜs 
auf  dieser  Strecke  vom  Euphrat  aufgenommen.  Hier  liegt  auch 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat  die  Provinz  Daranaghi^), 
ein  wildes  Bergland,  das  aber  in  der  armenischen  Geschichte 
eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat  durch  die  Thätigkeit  des 
heiligen  Gregor,  welcher  die  wilden  dem  Anähitacultus  erge- 
benen Einwohnern  der  Umgegend  dem  Christenthume  zu- 
führte. Auf  dem  Ber^e  Sepuh^)  war  der  Sitz,  auf  welchen 
sich  der  Heilige  in  die  Einsamkeit  zurückzog  und  derselbe  ist 
darum,  trotz  seines  unwirthlichen  Charakters,  bis  heute  das 
Ziel  frommer  Wallfahrten.  In  diesem  Berggebiete  liegt  auch 
Thordan  4),  der  Begräbnissort  verschiedener  armenischer  Könige 
und  früher  einer  der  Hauptsitze   des  Anähitacultus. 

Kehren  wir  von  diesem  Seitenausfluge  in  das  Hauptthal 
des  Euphrat  zurück,  so  treffen  wir  hier  auf  dessen  linkem  Ufer 
die  nicht  weniger  alte  Stadt  KemaV   mit  der  Festung  Ani*). 


1 )  Thil ,   arm.    [d^h/u   (Thiln) ,   ist  wahrscheinlich   die  Stadt  Thalania 

des  Ptolemäus  (V,  13)  und  berühmt  durch  ihren  Tempel  der  Göttin  Nanaea. 
Cf.  St.  Martin,  I,  72. 

2)  Der  Name  Baranaghi  i^mnuhimnhj  bedeutet  Salzgrube. 

3)  Der  Name  Sepuh  ( (^CTuiriL.'^  I  heisst  im  ArmaMbehen  »»umgc« 
zeichnet,  berühmt'*. 

4)  Sie  heisst  noch  jetzt  Thordan  i|3>niifpu'bt  und  ihre  Erbauung 
geht  in  eine  sehr  ferne  Zeit  zurück.     Cf.  St.  Martin  1.  c.  I,  73. 

5)  Die  Festung  Ani  ( (P^M  ist  nidrt  mit  der  gleichnamigea  Bfeadt 
zu  verwechseln,  welche  am  Ufer  des  Akhourean  liegt.  Der  Name  Kenak' 
scheint  vom   arm.  Xjiiuihfp    fKmakhk'}  zu  kommen,  was  die  Reste  eines 
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Unmittelbar  unter  Kjeban  Maaden  beginnt  der  eigentliche 
Durelibrueh  des  Euphrat  durch  die  Berge.  Er  fliesst  zuerst 
einige  Stunden  südwärts,  dann  wendet  er  sich  von  Sinakli 
bis  Tscherpik  einige  Stunden  gegen  Westen.  Das  rechte  Ufer 
verflacht  sich  hier  mehr  und  mehr  und  er  nimmt  an  dieser 
Stelle  drei  Zuflüsse  auf,  welche  von  dem  Plateau  herabkom- 
men auf  welchem  der  Ort  Hekimkhän  liegt :  den  Tschümürlü- 
sü,  Jazydja-sü  und  Kuru-cai.  Durch  einen  eirunden  Berg, 
Musher -dagh,  welcher  an  das  linke  Euphratufer  herantritt, 
wird  der  Fluss  zu  einem  grossen  Bogen  gegen  Westen  ge- 
zwungen. Nachdem  dieser  Berg  umflossen  ist,  erweitert  sich 
die  Gegend  auf  dem  rechten  Ufer  vom  Neuen  und  die  Ebene 
von  Malätia  breitet  sich  dort  aus,  noch  oberhalb  der  gleich- 
namigen Stadt  ergiesst  sich  der  Tokma-su  in  den  Euphrat. 
Der  Strom  wendet  sich  nun  wieder  nach  Osten  zurück  und 
verfolgt  längere  Zeit  eine  südöstliche  Richtung  zuerst  an  Isoghlu 
(E'is-oghlü  Chesney)  und  zwei  Stunden  weiter  abwärts  an  dem 
durch  seine  Keilinschrift  berühmten  Kümürkhäne  vorüber. 
Aber  unterhalb  dieses  Denkmals  wird  der  Euphrat  in  eine 
Felsspalte  eingeschnürt,  deren  beide  Seiten  2 — 3000  F.  empor- 
starren und  es  folgen  nun  die  sogenannten  Euphratkatarrakten, 
welche  Hie   Türken   Qirq  Gecid    Ls^j^  rjSj  d.  i.    die  vierzig 

Pässe  zu  nennen  pflegen.  Diese  Katarrakten  sind  Strom- 
schnellen, von  denen  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  geogr.  M. 
gegen  300  nach  einander  folgen  und  zwar  so  nahe,  dass  man 
das  Brausen  der  nächstfolgenden  bereits  hört,  sobald  man  die 
eine  derselben  passirt  hat.  Die  schlimmsten  Stellen  liegen  bei 
dem  Städtchen  Schiro,  sehr  schwierig  sind  auch  die  drei  Ka- 
tarrakten oberhalb  des  Dorfes  Telek,  wo  heisse  Schwefelquellen 
dampfend  aus  dem  Gestein  dringen.  Unterhalb  Telek  wird 
von  einer  zackigen  Felsspalte  der  vorher  300  Schritte  breite 
Fluss  durch  einen  Erdspalt  bis  auf  35  Schritte  eingeengt,  diese 
Stelle  heisst  Geiklash  ((jiilXJ^?),  d.  i.  Hirschsprung.  Unter- 
halb dieser  Stelle  wendet  sich  der  Strom  nach  Südosten  und 
hat  nur  noch  eine  schwierige  Stelle  bei  einem  Kreidefelsen  in 
der  Nähe  des  Schlosses  Gerger.  Von  da  ab  verändert  sich  der 
Charakter  des  Flusses,  seine  Geschwindigkeit  vermindert  sich, 
denn  (ibwol  er  noch  immer  zwischen  hohen  Bergen  dahinfliesst, 

Spiegel,  Eran.  AlterthuniHkiinde.  1 1 
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Stadt  mit  Obstg^ärten^  das  Clima  ist  jedoch  wegen  der  hohen 
Lage  des  Ortes  strenge  im  Winter  und  selbst  im  Sommer  kühl, 
die  Gegend  ist  aber  fruchtbar,  daher  zählt  der  Ort  etwa  6000 
Häuser  mit  4800  türkischen  und  1200  armenischen  Familien^ 
die  letzteren  beschäftigen  sich  meist  mit  der  Verfertigung  von 
Baumwollenzeugen  aus  englischem  Garn.  Etwa  7  geograph. 
Meilen  nordöstlich  von  Arabgir  liegt  die  Stadt  Tiprik,  das 
Ts^ppixT^  M  der  Alten,  berühmt  als  Sitz  der  Secte  der  Paulicianer, 
welche  von  dort  aus  ihre  verheerenden  Einfalle  nach  Klein- 
asien machten.  Gegenwärtig  hat  die  Stadt  10000  Einwohner, 
darunter  2000  Christen.  Die  Lage  ist  noch  schöner  als  die 
von  Arabgir,  gegen  Norden  und  Süden  ist  die  Stadt  von  hohen 
Bergen  eingeschlossen,  sie  liegt  an  einem  Zuflüsse  des  Ky- 
myr-su. 

Von  Arabgir  ist  nur  noch  ein  Tagemarsch  nach  Kjeban 
Maaden,  einem  berühmten  ganz  von  Bergen  umschlossenen 
Bergwerke,  das  aber  gegenwärtig  kaum  den  Anbau  lohnt. 
Nur  eine  Stunde  unterhalb  dieses  Bergwerks  vereinigt  sich  der 
Murad  mit  dem  westlichen  Euphratarme,  der  gesammte  Strom 
behält  aber  noch  den  Namen  Murad  bei  und  erst  weiter  im 
Süden  bei  Bir  kommt  der  Name  Euphrat  für  denselben  in 
Gebrauch.  Zwei  Stunden  unterhalb  des  Bergwerks  ist  eine 
Fähre,  auf  welcher  man  den  Fluss  übersetzen  kann.  Die 
rechte  Seite  des  Euphrat  begleitet  von  Tiprik  an  eine  Berg- 
kette, welche  dem  Taurussysteme  angehört,  auf  ihr  bei  Deliqly- 
täsh  (d.  i.  Durchbruch  am  Stein)  ist  5500  F.  über  dem  Meere 
die  Wasserscheide,  die  nach  Norden  abfliessenden  Wasser  gehen 
zum  Qizil  Irmaq,  die  südlichen  zum  Euphrat  oder  zunächst  in 
die  Nebenflüsse  desselben.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Euphrat 
erreicht  man,  wenn  man  die  Berge  übersteigt,  die  Ebene,  in 
welcher  K'arberd  liegt.  Diese  gehört  zu  den  am  besten  be- 
bauten in  Armenien,  sie  ist  gut  bewässert  und  voll  von  Baum- 
wollenfeldern,  Weingärten  und  Maulbeerenwäldem ;  daher  ist 
es  auch  nicht  zu  veni\'undem,  dass  sie  schon  frühzeitig  zur 
Ansiedelung  eingeladen  hat. 

2}  Der  armenische  Name  lautet  ot"Wf'^      (Tiprike),  er  scheint  erst 
aus  dem  Griechischen  entstanden.     Cf.  St.  Martin  1.  c.  I,   188. 
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Unmittelbax  unter  Kjeban  Maaden  beginnt  der  eigentliche 
Durchbruch   des   Euphrat  durch  die  Jierge.     Er  fliesst  zuerst 
einige  Stunden   südwärts,    dann    wendet   er   sich  von   Sinakli 
bis  Tscherpik  einige  Stunden  gegen  Westen.    Das  rechte  Ufer 
verflacht  sich   hier  mehr  und  mehr   und   er   nimmt  an  dieser 
Stelle   drei  Zuflüsse   auf,   welche  von  dem  Plateau  herabkom- 
men  auf  welchem  der  Ort  Hekimkhan  liegt :  den  Tschümürlü- 
sü,   Jazydja-sü   und  Kuru-c4i.     Durch  einen  eirunden  Jierg, 
Musher- dagh,    welcher    an    das  linke  Euphratufer   herantritt, 
wird  der  Fluss  zu   einem  grossen   Hogen  gegen  Westen   ge- 
zwungen.    Nachdem  dieser  Berg  umflossen  ist,    erweitert  sich 
die  Gegend  auf  dem  rechten  Ufer  vom  Neuen   und  die  Ebene 
von  Malatia  breitet   sich  dort  aus,    noch   oberhalb  der  gleich- 
namigen  Stadt   ergiesst   sich   der  Tokma-su   in   den  Euphrat. 
Der  Strom   wendet  sich   nun   wieder  nach  Osten  zurück   und 
verfolgt  längere  Zeit  eine  südöstliche  Richtung  zuerst  an  Isoghlu 
(Ei's-oghlü  Chesney)  und  zwei  Stunden  weiter  abwärts  an  dem 
durch    seine    Keilinschrift    berühmten    Kümürkhäne    vorüber. 
Aber  unterhalb   dieses   Denkmals  wird    der   Euphrat    in    eine 
Felsspalte  eingeschnürt,  deren  beide  Seiten  2 — 3000  F.  empor- 
starren und  es  folgen  nun  die  sogenannten  Euphratkatarrakten, 
welche  Hie  Türken   Qirq  Gecid    (Jc^^^i^  (jS)  d.  i.    die  vierzig 

Pässe    zu    nennen    pflegen.       Diese    Katarrakten    sind   Strom- 

^hnellen,  von  denen  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  geogr.  M. 

?egen  300  nach  einander  folgen  und  zwar  so  nahe,    dass  man 

^s   Brausen  der  nächstfolgenden  bereits   hört,    sobald  man  die 

®'^e  derselben  passirt  hat.    Die  schlimmsten  Stellen  liegen  bei 

^^rxi  Städtchen  Schiro,    sehr  schwierig  sind  auch  die  drei  Ka- 

^^^akten  oberhalb  des  Dorfes  Telek,  wo  heisse  Schwefelquellen 

^^Äipfend   aus   dem   Gestein  dringen.      Unterhalb   Telek  wird 

v^xx   einer  zackigen   Felsspalte  der  vorher   300  Schritte   breite 

^Xiss  durch  einen  Erdspalt  bis  auf  35  Schritte  eingeengt,  diese 

Stelle  heisst  Geiklash  ((jä^IXJ^?),   d.  i.  Hirschsprung.    Unter- 

l^^ll)  dieser  Stelle  wendet  sich  der  Strom  nach  Südosten  und 
*^^t;  nur  noch  eine  schwierige  Stelle  bei  einem  Kreidefelsen  in 
dor  Nähe  des  Schlosses  Gerger.  Von  da  ab  verändert  sich  der 
^^arakter  des  Flusses,  seine  Geschwindigkeit  vermindert  sich, 
d^<>iin  obwol  er  noch  immer  zwischen  hohen  Hergen  dahinfliesst, 

Spiegel,  Erän.  AlterthniKiRkunde.  11 
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so  treten  diese  doch  mehr  zurück  und  zwar  auf  beiden  Seiten. 
Das  röthliche  Gestein,  das  senkrecht  zum  Flusse  abstürzt,  er- 
hebt sich  bis  zu  3 — 400  F.  Höhe  und  zeigt  groteske  Formen 
V(m  Sandsteinbildungen  sowie  viele  Höhlen.  Bald  aber  ver- 
lässt  der  Fluss  die  Berge  ganz  und  tritt  in  ein  Hügelland  ein. 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  selbst  bei  niedrigem  Wasser- 
stande die  Heschiffung  dieser  Stelle  sehr  schwierig,  bei  hohem 
aber  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist^). 

Die  Nebenflüsse  des  Euphrat  beschränken  sich  in  der  ebeti 
von  uns  durchwanderten  Strecke  fast  gänzlich  auf  die  rechte 
Seite  des  Flusses,  dem  linken  Ufer  liegen  die  Quellen  des 
Tigris  allzu  nahe  und  dieser  Strom  nimmt  daher  fast  den  gan- 
zen Wasservorrath  von  dieser  Seite  auf.  Die  vier  Nebenflüsse 
der  rechten  Seite  sind  bereits  obeii  genannt  worden,  unter 
ihnen  ist  der  bedeutendste  der  Tokma-su,  auf  den  wir  hier 
nochmals  zurückkommen,  da  uns  sein  Stromgebiet  genauer 
bekannt  ist.  Der  Tokma-su  entspringt  etwa  drei  Meilen  süd- 
westlich von  dem  Städtchen  Gurun,  welches  3664  p.  F.  über 
dem  Meere  liegt;  es  ist  dies  die  einzige  Stadt  in  Armenien, 
in  welcher  die  armenische  Bevölkerung  die  moslemische  über- 
steigt, denn  es  wohnen  dort  850  türkische,  860  armenische  und 
63  katholisch- armenische  Familien.  Der  Boden  ist  wenig 
ergiebig,  der  Sommer  vermöge  der  hohen  Lage  nur  kurz,  daher 
widmen  sich  die  meisten  Bewohner  den  Handelsgeschäften. 
Weiter  abwärts  am  Tokma-su  liegt  noch  die  Stadt  Derende, 
den  Weg  zu  ihr  bahnt  er  sich  häufig  durch  Felsenklüfte,  welche 
ihn  dem  Auge  entziehen,  erst  unterhalb  Derende,  das  nur 
918  F.  tiefer  liegt  als  Gurun,  wird  das  Flussthal  breiter;  von 
Arga  an  beginnt  die  Ebene,  welche  bis  Malätia  fortdauert. 
Zu  nennen  ist  auch  der  Sultan- su,  ein  Nebenfluss  des 
Tokma-su,  in  dessen  Thale  Asbuzi  liegt,  der  reizende 
Sommeraufenthalt  der  Bewohner  von  Malätia.  Die  Stadt 
Malätia  selbst  ist  im  Sommer  fast  unbewohnt,  da  Alles  nach 
Asbuzi  in  die  Sommerfrische  zieht.  Die  Umgegend  von 
Malätia  ist  eben  und  öde,  kein  Baum  wächst  in  der  Ebene, 
dabei   liegt   die   Stadt   noch  immer   2608  F.  über  dem  Meere. 

I)  Cf.  von  Mültkes  Bericht  bei  Ritter  X,  »26  tt^.  Nach  Chesftey 
(ExpediHon  for  the  Survey  of  the  rtvei*s  Euphtates  and  Tigris,  I,  45)  soll 
die.^e  Strecke  schiffbar  sein,  doch  dürfte  dies  ein  Irrthum  sein. 
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Die  Folge  davon  ist,   dass  die  Stadt  im  Winter  sehr  kalt,   im 
Sommer  aber  unerträglich   heiss   ist   und  der  schnelle  Wechsel 
der  Temperatur  dürfte  die  Hauptschuld  der  Ungesundheit  tra- 
gen,   durch   welche  Malatia  bekannt  ist.     Der  Sommeraufent- 
halt Asbuzi  liegt  nur  um  200  F.  höher  und  ist  daher  im  Winter 
ebenso  kalt  wie  Malatia,   im   Sommer  aber  des  vielen  Wassers 
w^en  weit  weniger  heiss.     Die  Stadt  Malatia  selbst  ist  nicht 
alt.      Strabo   sagt  ausdrücklich    (XII,   p.    537),    dass   in  jener 
Ebene  zu  seiner  Zeit  keine  Stadt  lag,  sondern  nur  feste  Bur- 
gen auf  den  umliegenden  Bergen,  unter  diesen  die  bedeutende 
Feste  Tomisa,   durch  welche  damals  die  Hauptstrasse  von  Ca-' 
i»area    nach    dem    Euphrat    führte.      Dagegen    kennt    Plinius 
(H.  N.  VI,  3)  Melite  und  lässt  die  Stadt  sogar  von  der  Semi- 
ramis  gegründet  sein,    auch    scheinen    die   Wasseranlagen    in 
Asbuzi  auf  ein  hohes  Alter  hinzuweisen.     In  der  That  ist  jene 
Gegend  durch  ^ie  Handelsstrasse,  welche  durch  sie  fülirte,  im 
Alterthume  von  so  grosser  Wichtigkeit  gewesen,  dass  in  ihr  An- 
siedelungen in  sehr  alter  Zeit  höchst  wahrscheinlich  sind.    Da 
die  Stadt  Malatia  nicht  unmittelbar  am  Euphrat  liegt,  sondern 
wenige  Stunden  seitwärts,  so  ist  es  möglich,  dass  der  Ort  erst 
zu  Zeiten  der  Byzantiner  und  im  Mittelalter  eine  grössere  Be- 
deutung erlangte   und  die  alte  Ansiedelung  näher  am  Euphrat 
lag,  etwa  bei   Isoghlu,    wo  noch  jetzt  eine  bedeutende  Fähre 
über  den  Fluss  führt,  oder  1  ^2  Stunde  unterhalb  Isoghlu ,    wo 
wir  Y2  Stunde  oberlialb  Kümürkhane  eine  Keilinschrift  finden, 
an  der  alten  Strasse,  welche  von  dem  kappadokischen  Cäsarea 
nach  Ninive  führte.    Oberhalb  Gerger  ist  der  Euphrat  noch  sehr 
wild  und  hat  bei  der  Fähre   von  Derisko  seine  letzten  Strom- 
schnellen.    Unter   den   Klippen    des   Castells   von  Gerger  tritt 
er  nochmals  in   eine   enge  Felsschlucht  ein ,    erhält  aber  dann 
rin   erweitertes   Strombett.       Nicht    weit    unterhalb    Gerger*) 
nimmt  er  auf  der  rechten  Seite  den  Fluss  von  Kdchta^)  auf, 
tt  ist  dies   ein  bedeutender   Fluss,    der    sich  gegenwärtig  in 
fe  Nähe  seiner  Mündung  in  mehrere  Arme  theilt,   mit  denen 

t)  Karkar  ll|iiinl[iifn.j  im  Armenischen,  y  J  (Karkar)  im  Ara- 
bischen, aber  im  Syrischen  Oargar,  cf.  St.  Martin,  M6m.  I,  193. 

2)  KAkhta  ist  eine  Festung,  die  für  unüberwindlich  galt.  Die  Araber 
«chreiben  den  Namen  iuCi-b'  (K&khta),  die  Syrer  Gakhty,  cf.  St.  Mt.  1.  c. 

11* 
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er  die  an  ihnen  liegenden  Gärten  reichlich  bewässert.  Weiter 
hin  fallen  gleichfalls  von  Westen  kommend  der  Fluss  von 
Adiaman,  der  Gök-su,  der  Qara-su  und  unterhalb  Rüm-qala 
noch  der  Marzeban^)  in  den  Euphrat.  Die  ersteren  dieser 
Flüsse  sind  wichtig,  da  ihnen  die  Landwege  folgen,  welche 
den  Verkehr  zwischen  Malätia  nach  Norden  und  mit  Marash 
und  Cäsarea  gegen  Westen  vermitteln.  Auf  dieser  Strecke 
erhält  der  Euphrat  auch  wieder  Zuflüsse  auf  seinem  linken 
Ufer,  doch  sind  diese  weniger  bedeutend.  Bei  Hadro,  einem 
Dorfe  unterhalb  Gerger,  tritt  der  Süngüt  oder  Sengibärfluss 
zum  Euphrat ,  ein  zwar  kleines  aber  fischreiches  Flüsschen, 
welches  von  den  Vorhöhen  des  Qarajadagh  herabkommt,  der 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Euphrat  und  dem  Tigris  bil- 
det. Noch  einige  Stromschnellen  —  die  letzten  —  zeigen  sich 
bei  dem  Kurdendorfe  Kantara;  zwei  Stunden  abwärts  von 
diesem  Dorfe  erhält  der  Euphrat  einen  neuen  Zufluss  auf  sei- 
nem linken  Ufer,  den  Cäm-cai  (Fichtenfluss  2) ,  der  in  trägem 
Laufe  zwischen  Kreidefelsen  dahinfliesst  und  zwar  von  Osten 
gegen  Westen,  er  kommt  gleichfalls  vom  Qaräja-dagh.  Zwischen 
dem  Sengibär  und  dem  Cara-cai  liegt  die  Stadt  Süverek^),  auf 
der  Strasse  zwischen  Haleb  und  Diärbekr.  Bei  Kantara  fangt 
die  Kreideformation  an  sich  zu  zeigen,  welche  stromabwärts 
sich  bis  unterhalb  Bir  fortsetzt.  Die  Stadt  Samosata*)  li^t 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat,  füllt  aber  gegenwärtig  nicht 
den  zwanzigsten  Theil  des  Umfangs,    den  die   alte  Stadt  nach 


1)  St.  Martin  1.  c.  1,  196  sagt,  der  Fluss  heisse  Barzeman  oder 
Marzeban. 

2)  Cf.  Ritter  X,  875.     Nach  Moltke  heisst  er  indess  nicht  ,^1:^*1:^ 

oder  Fichtenfluss,  sondern  Cim-dli    ^^^L^*:^).    Cim  ist  die  Wasserlinse 

und  auch  dieser  Name  würde  vollkommen  passend  sein,  ja  der  Wasser- 
linsenfluss  wäre  vielleicht  bei  dem  trägen  Laufe  noch  vorzuziehen.  Doch 
bestätigt  auch  Petermann  (Reisen  II,  23)   den  Namen  Cäm-cÄi. 

3)  Cf.  St.  Martin,  Mem.  I,  160.  Der  Name  scheint  nicht  sehr  alt  zu 
sein,  bei  Barhebraeus  lautet   der  syrische  Name  Sib&rik,   im  Türkischen 

^^ytr^   (Siwerek). 

4)  St.  Martin  1.  c.  I,  194.  Die  Armenier  geben  der  Stadt  verschie- 
dene Namensformen,  sie  schreiben  bald  Samousat,  bald  Shamoushat  oder 
auch  abgekürzt  Shamshat,  die  letzteren  Formen  scheinen  mir  die  besseren 

zu  sein.  Die  Syrer  nennen  sie  Shamishat,  die  Araber  oL^^^jwm  (Sumeisat)  \ 
sie  scheint  ziemlich  alt  zu  sein. 
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den  noch  vorhandenen  Ruinen  gehabt  haben  muss.  Die  Um- 
gebung ist  gut  angebaut,  denn  Samosata  liegt  in  einer 
fruchtbaren  Thalebene,  in  welche  dort  der  Euphrat  einströmt, 
diese  verengert  sich  aber  unterhalb  Samosata  wieder  und  der 
Euphrat  bleibt  hinfort  von  Uferbergen  eingeschlossen,  die  aber 
nur  eine  Höhe  von  etlichen  hundert  Fuss  haben.  Diese  durch- 
zieht er  nun  in  einer  fast  westlichen  Richtung,  als  ob  er  zum 
Mittelmeere  fliessen  wollte,  hieran  wird  er  jedoch  durch  die  dem 
Taurus  im  Süden  vorliegenden  Plateaulandschaften  gehindert. 
Bei  dem  Dorfe  Zekteri  (etwa  8  geogr.  M.  unterhalb  Samosata) 
wendet  er  sich  nun  plötzlich  gegen  Süden  und  in  dieser  Rich- 
tung, wiewol  mit  vielen  Windungen,  fliesst  er  an  Rümqala*) 
vorüber,  einer  früher  sehr  bedeutenden  Festung,  die  in  der 
That  fast  uneinnehmbar  ist,  aber  gegenwärtig  durch  die  ver- 
änderte Richtung  der  Strasse  viel  von  ihrer  strategischen  Be- 
deutung verloren  hat.  Schon  eine  Stunde  unterhalb  Rümqala 
beginnt  das  Flussthal  sich  zu  erweitern,  obwol  das  Ufer  noch 
immer  felsig  bleibt  und  die  üferwände  bis  250  F.  empor- 
steigen. Am  Nordfusse  des  Tel  Bakis,  einem  Kreidefelsen  mit 
gleichnamigem  Dorfe,  wendet  sich  der  Euphrat  gegen  Südosten 
nach  Bir,  das  eine  der  wichtigsten  Ueberfahrten  des  Euphrat 
ist,  wo  noch  jetzt  nicht  weniger  als  16  grosse  Fahrzeuge  für 
die  Ueberfahrt  der  von  Haleb  kommenden  Karavanen  sorgen 
und  die  Zahl  der  Kamele  oft  bis  5000  steigt  2).  Die  alte  Ge- 
schichte des  Ortes  ist  nicht  bezeugt,  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  an  dieser  Stelle  eins  der  verschiedenen  Zeugma 
der  Alten  gelegen  habe.  Das  Gas  teil  liegt  auf  einem  künst- 
lich behauenen  Berge,  in  der  nördlichen  Ecke  der  Stadt.  Von 
hier  an,  wo  der"  Euphrat  aus  den  ihn  umgebenden  Felswänden 
heraustritt,  ist  er  schiffbar  bis  zum  Meere ;  dazu  hat  Bir  Tiand- 
verbindungen  mit  Haleb,  Antiochien  und  Aintab  einerseits  und 
mit  Orfa,    Nisibis    und   Mosul   andererseits,    daher    auch    mit 

1)  Der  arabische  Name  ist  p^J!  ääIä  (Qalat-er  Rüm)  und  dieser  Name 

Scheint   auch   der  armenischen  Namensform  Hromkhl&y  I  ^wn-nu  pifun  I 

zu  Grunde  zu  liegen.  Obwol  die  Feste  für  alt  gilt  und  es  wahrscheinlich 
auch  ist,  finden  wir  sie  doch  erst  im  Mittelalter  mit  Sicherheit  erwähnt. 
Cf.  St  Martin  I,  196. 

2)  Chesney  l.  c.  I,  46.    Bei  Bir  fliesst  der  Euphrat  628V3  F.  über  dem 
Daittelländischen  Meere. 
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Bagdad^  Persieii  und  Indien,  es  sind  also  alle  Mittel  gegeben^ 
den  Platz  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  zu  einem  blühen- 
den zu  machen.  Die  Sprache  ist  hier  noch  die  türkische,  die 
wenigsten  Einwohner  verstehen  das  Arabische,  aber  der  Sajur, 
ein  nicht  unbedeutender  Nebenfluss  auf  der  rechten  Seite  des 
Euphrat,  dessen  Quelle  bei  Aintab  zu  suchen  ist  und  welcher 
unterhalb  Bir  einmündet,  kann  als  die  Gränze  zwischen  den 
arabischen  und  turkmanischen  Horden  betrachtet  werden.  Un- 
weit der  Ufer  des  Sajur  liegt  Jerabolos,  das  ältere  Europus,  in 
fruchtbarer  Umgebung,  noch  zeugen  zahlreiche  Ruinen  von  der 
früheren  Bedeutung  des  Ortes.  Weiterhin  an  dem  Sarisatvor- 
gebirge lag  Cecilia,  eine  uns  sonst  unbekannte  Stadt,  deren 
Vorhandensein  aber  jetzt  noch  dort  eine  griechische  Inschrift 
bezeugt,  endlich  Bambij,  das  alte  Bambyke,  berühmt  durch  den 
vielbesuchten  Tempel  des  Dea  Syra.  Noch  einmal  wird  der 
Euphrat  unterhalb  dieser  Stelle  durch  die  Qara-Bambuchberge 
eingeengt,  welche  in  einer  Höhe  von  1200  F.  den  Fluss  durch- 
setzen. Im  Süden  dieser  Berge  b^innt  das  Euphratthal  wie- 
der sich  auszuweiten  und  ehe  der  Fluss  die  Klippen  von  Balis 
erreicht,  welche  seinen  Lauf  nach  Osten  drängen,  nimmt  er  noch 
als  letzten  Zufluss  von  seiner  rechten  Seite  den  Abu  Ghalghal 
auf,  welcher  mit  dem  Dardarax  der  Alten  identisch  sein  muss. 
Balis  selbst  ist  das  Barbalisus  der  Alten  und  ist  nicht  blos 
hydrographisch  merkwürdig,  es  ist  eine  Naturgränze,  ebenso 
aber  auch  eine  Völker-  und  Staatengränze.  Bis  hieher  dringt 
vom  Süden  und  Osten  her  die  arabische  [Bevölkerung  vor, 
weiterhin  im  Norden  findet  sie  sich  nur  noch  sporadisch,  auch 
sind  diese  Araber  dann  nicht  mehr  Nomaden,  sondern  Acker- 
bauer. Hier  in  der  Gegend  von  Baus  haben  wir  auch  die 
alte  Stadt  Thapsacus  zu  suchen,  wohin  im  Alterthume  die 
Karavanenwege  aus  Palmyra  und  Rezef  und  anderen  Handels- 
städten einmündeten  ^) .  Mit  Thapsacus  theilte  das  alte  Sura  auf 
dem  rechten  und  Nicephorium  auf  dem  linken  Ufer  die  Be- 
deutung und  erst  von  der  Zeit  der  Seleucideu  fängt  Raqqa  an 
sich  zu  erheben. 

Die  östliche  Richtung,  welche  der  Euphrat  unterhalb  BtQis 
einschlägt,  behält  derselbe  auch  noch  unterhalb  Raqqa  bei  bis 

) )  Wahrscheinlich  das  heutige  Sheikh  Omer,  welches  auch  den  Namen 
Dipsi  führt.    Cf.  Mordtmann  in  Petermanns  Mittheilungen  1865.  p.  54.  55. 
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die  früher  so  bedeutende  Inselbilduiig  nimmt  nun  beträchtlicli 
ab,  obwol  man  deren  zwischen  Hit  und  FeliVja  noch  13  zählt. 
Statt  aus  Kieseln  und  Klippen  besteht  nun  das  Ufer  blos  aus 
Schlamm  und  Sand,  die  Ufer  sind  aber  mit  zahlreichen  arabi- 
schen Dörfern  besetzt,  denn  das  Land  ist  fruchtbar,  soweit  die 
Bewässerung  reicht,  wo  diese  aufliört,  da  fängt  die  Wüste  an. 
Die  Ebene  Mesopotamiens  ist  hier  so  schmal,  dass  man  von 
Feliija  aus  nach  Baghdad  in  24 — 28  Stunden  gelangen  kann. 
Unterhalb  Pelüja  liegt  als  nächster  bedeutender  Ort  am  Euphrat 
die  Stadt  Hilla.  Der  directe  Abstand  zwischen  Felüja  und 
Hilla  ist  I2Y2  geogr.  M.,  die  aber  durch  die  Krümmungen  des 
Flusses  zu  19  M.  erhöht  werden,  der  Weg  führt  theils  durch 
Palmgruppen,  theils  am  nackten  Uferlande  dahin^  der  von  den 
beiden  Flüssen  eingeschlossene  Landstrich  verengt  sich  noch 
mehr,  so  dass  der  Abstand  des  Tigris  vom  Euphrat  nur  noch 
12  Stunden  beträgt.  Hilla  ist  oft  genug  von  Europäern  be- 
sucht worden ^).  Die  Stadt  ist  weder  alt  ^noch  schön,  sie  ist 
wie  das  alte  Babylon  aus  gebrannten  oder  an  der  Sonne  ge- 
trockneten Ziegeln  gebaut,  viele  Häuser  haben  Kellerwoh- 
nungen (Serdäbs),  in  welchen  man  sich  zur  Zeit  der  grossen 
Hitze  aufhält.  Sie  liegt  an  beiden  Ufern  des  Euphrat  und  hat 
etwa  6000  Einwohner,  darunter  40 — 50  jüdische  Familien.  Auf 
der  Westseite  des  Euphratufers  liegen  in  geringem  Abstände 
vom  Flusse  mehrere  berühmte  Städte  des  Alterthums  zwischen 
Hilla  und  Diwäniya,  wie  Vologesia,  Hira,  Qadesiyya  und  Küfa, 
die  wir,  als  für  unsere  Aufgabe  nicht  von  Wichtigkeit,  hier 
übergehen  können,  ebenso  Kerbela,  an  dessen  Stelle  jetzt 
Meshhed  Hussein  liegt,  5  deutsche  Meilen  nordwestlich  von 
Hilla  an  einem  Canale  mit  schönen  Dattelpflanzungen.  Zehn 
Stunden  südwärts  von  Kerbela  liegt  Meshhed  Ali,  das  Campo 
Santo  der  schiitischen  Perser,  nur  wenig  entfernt  von  dem  alten 
Küfa.  Auf  dem  Flusse  selbst  abwärts  schiffend  kommt  man 
nach  14  geogr.  M.  nach  Diwäniya  2).  Auch  diese  Stadt  liegt 
an  beiden  Ufern  des  Euphrat,  welche  durch  eine  Schiffl)rücke 
mit  einander  verbunden  sind  und  soll  2000  Einwohner  haben. 
Die   Strecke   zwischen   Hilla  und   Diwäniya   bietet  nichts   He- 


1)  Ritter  X,  954  flg.     Petermann,  Reisen  II,  69. 

2)  Petermann  1.  c.  II,  74. 
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Hit  und  bis  dorthin  sind  von  Ana  aus  noch  1 1  Stunden  wegen 
der  vielen  Krümmungen  des  Euphrat.     Der  gerade  Abstand  zu 
Lande  beträgt  zwar  nur  28  Stunden,  doch  ist  auch  der  Land- 
weg nicht  viel  kürzer,  da  man  des  Wassers  wegen  gezwungen 
ist  in  der  Nähe   des  Stromes  zu  bleiben  und  die  gerade  Linie 
nicht   einschlagen  kann.     Etwa  in   der  Mitte  des  Weges  zwi- 
schen Ana   und   Hit  liegt    die  Stadt   Haditha   auf  einer   Insel 
erbaut.     Die  Stadt  wird  vom    12.  Jahrh.  n.  Chr.   an  öfter  ge- 
nannt,  besteht   aber  gegenwärtig   nur   aus    400  Häuseni,    die 
unter  Dattelbäumen  versteckt  liegen  und  aus  den  Steinen  einer 
älteren  Stadt  gebaut   sind,   welche    vielleicht  mit  dem  Olabus 
der  Alten  identisch  ist,    wo   die  Römer  vordem  in  dieser  Ge- 
gend ein  Schatzhaus  hatten.     Zwei  weitere  Inselstädte  strom- 
abwärts von  Haditha  sind  El-Uz,  von  wo  aus  die  Schiffiahrt  auf 
dem  Euphrat  bis  zum  Meere  keine  ernstlichen  Schwierigkeiten 
mehr  bietet,  und  Jibba,   von  wo  nur  noch  1 1  Stunden  bis  Hit 
gerechnet   werden.      Die  Hügel    fangen    nun   an   niedriger   zu 
werden  und  minder  steil  abzufallen,  überhaupt  neigt  sich  Alles 
mehr  zu   einem   welligen    Flachboden.     Auf  der  rechten  Seite 
des  Euphrat  zeigt  sich   das  Hette   des  Wadi  Hauran,    welches 
den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  trocken  liegt,  zuweilen 
aber  doch  durch  ansehnliche  Wassermassen  gefüllt  werden  soll. 
Hit   ist  eine   alte   Stadt,    wahrscheinlich    schon    dem   Herodot 
(I,  179)  unter  dem  Namen  ^U  bekannt,  sie  liegt  auf  dem  rechten 
Euphratufer  und  ist  an  einem  länglichen  Hügel  angebaut,    sie 
soll  etwa  1500  Häuser  und  2500  Einwohnerhaben;  Salzquellen 
und  Bitumen,  welches  in  grosser  Menge  aus  zwei  Quellen  ent- 
nommen wird,   geben  dem  Orte  eine  gewisse  Wichtigkeit,   die 
sich   in   Zukunft    unter    besseren   Verhältnissen   noch   steigern 
dürfte.      Auch   für   den  Handel   ist   die   Stadt  nicht  ungünstig 
gelegen,    denn   von   ihr   aus   führen  Strassen  durch  die  Wüste 
theils  nach  Taibe  und  Palmyra,  theils  nach  Damaskus,  auf  dem 
linken  Flussufer  beginnt  jetzt  aber  die  Verbindung  des  Euphrat 
mit   dem   Tigris   durch    Canäle.      Eilf  Stunden   unterhalb  Hit 
liegt  die  J$urg  Felüja,  von  wo  aus  ein  Canal  den  Euphrat  mit 
dem  Tigris  bei  Baghdäd  verbindet.    Bald  unterhalb  Hit  hören 
die  Höhenzüge,   welche  den  Euphrat  bisher  begleiteten,   ganz 
auf  und  es  beginnt  jene  reiche  Ebene,    welche  im  Alterthume 
mit  Recht  für  eine  der  fruchtbarsten  in  der  Welt  galt.     Auch 
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die  früher  so  bedeutende  Inselbilduiig  nimmt  nun  beträchtlicli 
ab,  obwol  man  deren  zwischen  Hit  und  Feh\ja  noch  13  zählt. 
Statt  aus  Kieseln  und  Klippen  besteht  nun  das  Ufer  blos  aus 
Schlamm  und  Sand,  die  Ufer  sind  aber  mit  zahlreichen  arabi- 
schen Dörfern  besetzt,  denn  das  Land  ist  fruchtbar,  soweit  die 
Bewässerung  reicht,  wo  diese  aufliört,  da  fängt  die  Wüste  an. 
Die  Ebene  Mesopotamiens   ist  hier  so  schmal,    dass   man   von 
Feliija  aus   nach  Baghdad  in  24 — 28  Stunden  gelangen  kann. 
Unterhalb  Pelüja  liegt  als  nächster  bedeutender  Ort  am  Euphrat 
die   Stadt  Hilla.      Der  directe   Abstand    zwischen   FehVja    und 
Hilla  ist  12^2  geogr.  M.,  die  aber  durch  die  Krümmungen  des 
Flusses  zu   19  M.  erhöht  werden,    der  Weg  führt  theils  durch 
Palmgruppen,  theils  am  nackten  Uferlande  dahin^  der  von  den 
beiden   Flüssen   eingeschlossene  Landstrich   verengt   sich   noch 
mehr,    so  dass  der  Abstand  des  Tigris  vom  Euphrat  nur  noch 
12  Stunden   beträgt.     Hilla   ist  oft  genug   von  Europäern  be- 
sucht worden  *) .     Die  Stadt  ist  weder  alt  jiioch   schön ,    sie   ist 
wie  das   alte  Babylon  aus   gebrannten   oder  an  der  Sonne  ge- 
trockneten  Ziegeln    gebaut,    viele    Häuser    haben    Kellerwoh- 
nungen (Serdäbs),    in   welchen  man   sich  zur  Zeit  der  grossen 
Hitze  aufhält.     Sie  liegt  an  beiden  Ufern  des  Eu])hrat  und  hat 
etwa  6000  Einwohner,  darunter  10 — 50  jüdische  Familien.    Auf 
der  Westseite  des  Euphratufers   liegen    in   geringem   Abstände 
vom  Flusse  mehrere  berühmte  Städte  des  Alterthums  zwischen 
Hilla  und  Diwaniya,  w^ie  Vologesia,  Iura,  CJadesiyya  und  Ki\fa, 
die  wir,    als   für  unsere  Aufgabe  nicht  von  Wichtigkeit,    hier 
übergehen   können,    ebenso   Kerbela,    an    dessen   Stelle    jetzt 
Meshhed  Hussein   liegt,    5    deutsche   Meilen  nordwestlich  von 
Hilla  an  einem  Canale  mit  schönen  Dattelpflanzungen.     Zehn 
Stunden  südwärts  von  Kerbela  liegt  Meshhed  Ali,    das  Canipo 
Santo  der  schiitischen  Perser,  nur  wenig  entfernt  von  dem  alten 
Küfa.      Auf  dem  Flusse   selbst  abwärts  schiffend  kommt  man 
nach   11  geogr.  M.  nach  Diwaniya  2).      Auch   diese   Stadt  liegt 
an  beiden  Ufern  des  Euphrat,  welche  durch  eine  Schiffl)rü(;ke 
mit  einander  verbunden  sind  und  soll  2000  Einwohn (t  haben. 
Die   Strecke   zwischen  Hilla  und   Diw^äniya   bietet   nichts   Be- 


1)  Kitter  X,  954  flg.     Petermann,  Reisen  II,  09. 

2)  Petermann  1.  c.  II,  74. 
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merkenswerthes  ausser  den  Caualeu,  welche  vom  Euphrat  ab- 
gehen. Kaum  4  Stunden  unterhalb  liilla  trifft  man  auf  dem 
rechten  Euphratufer  einen  solchen  welcher  bestimmt  ist  Wasser 
nach  Meshhed  Ali  zu  bringen  und  etwa  6  Stunden  oberhalb 
Diwaniya  ist  ein  zweiter  auf  demselben  Ufer,  der  jetzt  trocken 
liegt,  zu  Zeiten  aber  doch  noch  mit  ansehnlicher  Wassermasse 
sich  füllen  soll.  Aber  besonders  vom  linken  Euphratufer  gehen 
sehr  zahlreiche  Canäle  aus,  neuere  und  zum  Theil  auch  sehr 
alte,  verfallene,  welche  das  Land  in  ihrer  Umgebung  in  einen 
Morast  verwandeln,  der  zu  manchen  Zeiten  mit  Booten  beschifft 
werden  muss,  an  den  trockenen  Stellen  finden  sich  viele  Ruinen 
meist  aus  babylonischer  Zeit,  von  denen  uns  einige  in  neuerer 
Zeit  bekannt  geworden  sind ;  in  der  Nähe  der  Ufer  findet  man 
schon  hier  zahlreiche  Dattelwaldungen. 

Kaum  acht  Stunden  unterhalb  Diwaniya  findet  auf  dem 
rechten  Ufer  eine  neue  Abzweigung  durch  den  Canal  von 
Lamlün  statt,  der  erst  unterhalb  der  Stadt  Samavat  sich  wie- 
der mit  dem  Flauptarme  vereinigt.  Es  scheint  aber  als  ob  der 
Euphrat  ehemals  mehr  im  Westen  geflossen  und  das  heutige 
Euphratbette  bei  Alt-Lamlün  ursprünglich  aber  ein  bioser  Canal 
gewesen  sei.  So  erklärt  sich  am  besten  die  auffallende  That- 
sache,  dass  der  Euphrat  sein  bisher  an  400  F.  breites  Bette  in 
einer  vollkommen  ebenen  Gegend  erst  auf  160  F.  und  später 
sogar  bis  120  F.  verengt  und  auf  der  kurzen  Strecke  von  4 
Stunden,  welche  zwischen  Alt-  und  Neu-Lamlün  liegt,  beträgt 
die  Breite  des  Stromes  sogar  nur  100  —  70  Schritte.  Dieser 
letztere  Umstand  ist  der  Wasserentziehung  durch  eine  grosse 
Menge  von  Canälen  zuzuschreiben,  denn  ausser  den  Haupt- 
canälen  zweigen  sich  hier  noch  sehr  zahlreiche  kleinere  Canäle 
vom  Euphrat  ab  und  es  dehnt  sich  ein  8  Stunden  breites  Netz 
von  Canälen  nach  beiden  Seiten  hin  aus,  bis  endlich  das  Wasser 
derselben  bei  El  Karayin  wieder  in  den  Hauptstrom  zu- 
rückfliesst,  der  darauf  auch  wieder  seine  ursprüngliche  Breite 
und  Tiefe  gewinnt.  Bis  nach  El  Karayin  ist  das  Stromufer 
nur  unbedeutend  höher  als  der  Wasserspiegel,  die  Folge?  davon 
ist,  dass  zur  Zeit  der  Stromanschwellung  das  ganze  umliegende 
Land  sich  in  einen  einförmigen  Wassersee  verwandelt,  aus  dem 
nur  einzelne  erhöhte  Punkte  gleich  Inseln  hervorragen.  Lam- 
lün  ist  ein  unbedeutender  Ort,  aber  Samavat  soll  eine  ziemlich 
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bedeutende  Stadt  sein  ^j .  Sie  liegt  am  rechten  Ufer  des  Euphrat 
unter  Palmengärten,  ihr  gegenüber  am  linken  Ufer  sind  gleich- 
falls Palmengärten  und  eine  neu  angelegte  Festung  nebst 
Kaserne. 

Zehn  bis  eilf  geogr.  Meilen  unterhalb  Lamli\n  endigt  die 
Sumpflandschaft  welche  durch  die  vom  Euphrat  ausgehenden 
Canäle  erzeugt  wird  und  das  Wasser  des  Euphrat  sammelt  sich 
wieder  in  seinem  eigentlichen  Bette  und  erhält  seine  vorige 
Breite  and  Tiefe  meder.  In  ziemlich  geradem  Ijaufe  fliesst  er 
an  El  Khidhr  voriiber^),  grösstentheils  unter  Dattelhainen  und 
seine  Ufer  sind  ringsum  fruchtbar  zu  nennen.  Zwanzig  Stun- 
den unterhalb  El  Khidhr  mündet  der  Shatt  ul  Hai,  welclier  dem 
Euphrat  Tigriswasser  zuführt.  Unterhalb  der  Mündung  dieses 
Canals  liegt  an  dem  nun  über  300  Schritte  breiten  Strome  die 
neuere  Stadt  Suq-es-Sheyükh '^j .  Diese  Stadt,  oder  vielmehr 
dieser  Marktflecken,  ist  ziemlich  neu  und  soll  erst  seit  50  Jah- 
ren gegründet  sein.  Die  Einwohnerzahl  wird  auf  etwa  3U00 
Seelen  geschätzt,  diese  bestehen  zur  Hälfte  aus  Sunniten,  zur 
Hälfte  aus  Schiiten,  auch  Juden  haben  sich  dort  angesiedelt 
und  viele  der  sogenannten  Johannisjünger  oder  Mandäer. 
Von  dieser  Stadt  bis  nach  Qomä  hat  der  Fluss  nur  noch  1 2  bis 
13  geogr.  M.  zurückzulegen,  zwischen  niedrigen  Ufern  und 
Dattelhainen,  welche  hier  zu  fonnlichen  Wäldern  werden.  Er 
zeigt  eine  Tiefe  von  etwa  18  F.  und  eine  Geschwindigkeit  von 
etwa  2  engl.  M.  in  der  Stunde.  Qorna  selbst  liegt  an  der 
Spitze,  welche  durch  den  Zusammenfluss  des  Euphrat  und 
Tigris  gebildet  wird,  ohne  jedoch  eines  der  Vortheile  theil- 
haftig  zu  sein,  welche  man  an  einem  so  günstig  gelegenen  Orte 
erwarten  sollte.  Die  Wassermenge  des  Euphrat  hängt  von  der 
Schneeschmelze  in  den  Gebirgen  ab.  Diese  beginnt  im  März 
und  bis  Ende  Mai  ist  der  Fluss  im  Zunehmen.  Zu  dieser  Zeit 
ist  der  Euphrat  am  wasserreichsten  und  bleibt  30 — 10  Tage 
auf  dieser  Höhe,  dann  aber  nimmt  er  täglich  ab,  vom  September 
bis  October  ist  er  am  niedrigsten,  dann  beginnen  Regen,  welche 
sein  Wasser  bis  zum  December  wieder  erhöhen.  Vom  Decf  mb(  r 
bis  März  ist  der  Wasserstand  schwankend  (Chesney  1,  Gl'. 

1)  Petermann  1.  c.  II,  77. 

2)  Petermann  1.  c.  II,  VM). 

3)  Petermann  1.  c.  II,  90. 
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Zu  den  bedeutenden  Plüssen,  welche  Armenien  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  muss  der  Tigris  gerechnet  werden,  doch  ist 
derselbe  für  Armenien  selbst  nicht  von  so  eingreifender  Wich- 
tigkeit, weil  er  erst  an  den  südlichen  Abhängen  der  armeni- 
schen Gebirge  entspringt  und  das  Land  bald  verlässt.  Dagegen 
hält  sich  der  Strom  stets  in  der  Nähe  der  eränischen  Gränze, 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Flüssen,  deren  Quellen 
in  Eran  liegen,  strömt  ihm  zu,  wie  wir  dies  bereits  wissen 
und  er  ist  darum  für  Emn  im  Ganzen  vielleicht  noch  wich- 
tiger als  der  Euphrat  selbst.  Die  Länge  des  Tigrislaufes  von 
seiner  Quelle  bis  nach  Qorna  beträgt  etwa  230  geogr.  M.,  also 
etwa  die  Hälfte  des  Euphratlaufes,  allein  wegen  seiner  starken 
Zuflüsse,  welche  aus  schncereichen  Hochgebirgen  kommen,  ver- 
sendet er  eine  grössere  Wassermasse  als  der  Euphrat.  Seine 
grösste  Höhe  hat  der  Fluss  von  Mitte  März  bis  Ende  Mai,  der 
niedrigste  Wasserstand  ist  zwischen  August  und  November,  wo 
nur  Barken  den  Strom  passiren  können,  welche  nicht  tiefer 
als  4  Fuss  einsinken;  später  wächst  die  Wassermasse  von 
Neuem  ^) .  —  Wie  wir  die  Quellen  des  Euphrat  in  der  Nähe 
der  Araxesquelle  gefunden  haben,  so  liegen  wiederum  die 
Quellen  des  Tigris  nicht  weit  vom  Euphrat  entfernt.  Es  ent- 
springt nämlich  dieser  Fluss  innerhalb  jener  grossen  Gebirgs- 
gruppe,  in  deren  Mitte  die  Ebene  von  K*arberd  und  der  Göl- 
jiksce  liegt,  von  diesem  See  sind  die  Tigrisquellen  nur  2  bis 
'A  Stunden  entfernt,  stehen  aber  mit  demselben  nicht  in  einem 
sichtbaren  Zusammenhange.  Zuerst  ist  der  Tigris  nur  ein 
unbedeutender    l^ach,    welcher   in   furchtbaren  Abstürzen   nach 

1)  Ritter  XI,  1019.  Wenn  Eustathius  (ad  Dionys.  perieg.  v.  984) 
bemerkt :  Tifpii  —  rayu;  oi;  ß£Xo;.  M-^Soi  fdp  rlypiv  xaXouat  TÖleupta,  so  hat  er 
vollkommen  Recht,  denn  auch  im  Altbaktrischen  heisst  tighris  der  Pfeil 
(cf.  Yt.  8,  6.  37),  darum  dürfte  auch  die  griechische  Form  T^Ypi«  besser 
sein  als  TtYpif];.    Im  Altpersischen  heisst  übrigens  der  Fluss  TigrÄ  (Bh.  1,18), 

im  Huzv^esh  n^ü^,  im  Armenischen  i^Uwuß'  (l)kghath),  aus  ihnen  er- 
klärt sich  die  schon  bei  Plinius  (H.  N.  VI, 27)  vorkommende  Form  Diglito, 
die  dem  Sjrrischen  entnommen  ist  und  arab.  «A>0  (Dijleh),  In  der  Gene- 
sis (2,  H)  heisst  er  bekanntlich  bp/nn  (Khiddeqel). 
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dem  Städtchen  Arghäna-Maaden  fliesst,  in  dessen  Nähe  Kupfeir- 
gruhen  sich  befinden.  Arghäna-Maaden  liegt  auf  einem  steilen 
isolirten  Felsen  etwa  3000  F.  über  dem  Meere,  von  seiner 
Quelle  an  bis  hieher  hat  sich  das  Bette  des  Tigris  bereits  um 
750  F.  gesenkt.  Von  Arghäna-Maaden  fuhrt  ein  beschwer- 
licher Weg  über  eine  mit  Steinen  überdeckte  Ebene  nach 
Diyärbekr.  BeiEgil^),  Arghäna  gegenüber,  beginnt  der  Tigris 
durch  Zuflüsse  zu  wachsen,  der  bedeutendste  ist  der  Sebene-su, 
der  im  Südosten  von  Pälu  entspringt,  nur  etwa  1500  —  2000 
Schritte  vom  Südufer  des  Muräd  entfernt,  und  der  nach  einem 
Laufe  von  etwa  24  Stunden  auf  der  linken  Seite  des  Tigris 
einmündet.  Unterhalb  Egil  tritt  der  Tigris  in  die  reich  bebaute 
Ebene  von  Diyärbekr  ein  und  fliesst  vor  dieser  Stadt  vorbei, 
welche  sich  auf  einer  100  F.  hohen  Basaltwand  über  die  Ebene 
erhebt,  der  Tigris  fliesst  an  der  Ostseite  der  Stadt  vorüber. 
Das  heutige  Diyärbekr  ist  das  alte  Amida,  berülimt  als  der 
langjährige  Zankapfel  zwischen  den  römischen  Kaisern  und  den 
Säsäniden,  da  beide  Theile  die  Stadt  ihrer  festen  Lage  wegen 
zu  besitzen  wünschten.  Sie  wird  zuerst  in  der  römischen 
Kaiserzeit  erwähnt,  mag  aber  darum  doch  wol  älter  sein,  wenn 
wir  auch  über  ihre  frühere  Geschichte  nichts  wissen.  Diyärbekr 
ist  noch  jetzt  eine  bedeutende  Stadt 2)  mit  4  —  5000  moslemi- 
schen und  etwa  2400  christlichen  Familien,  letztere  sind  theils 
syrisch-jakobitische  Christen,  theils  altgläubige  Armenier,  nur 
etwa  120  Familien  sind  armenisch-katholisch.  Die  Ebene  von 
Diyärbekr,  welche  der  Tigris  nun  durchströmt,  wird  im  Nor- 
den durch  die  Bergkette  begränzt,  welche  die  Armenier  Npat 
nennen,  woraus  die  Alten  den  Niphates  gemacht  haben  «*) .    Im, 


1)  St.  Martin  {M6m.  I,  97)  nennt  die  Stadt  |Tl{L '"^^^^^ '    ^^®  ^^^^^ 

aber  nennen  sie  Agil  oder  Angil  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  ihr  der 
Name  Ingilene  der  Alten   [Petr.  Patnc.  Excerpt.  de  leyat.  p,  30)    und  die 

Gegend  Angegh  I  (J^Ucürn    j   der  alten  Armenier  enthalten  sei. 

2)  Petermann  1.  c.  II,  29. 

3)  Die  armenische   Form  ist  ^uiuiui    (Npat)    oder     [  u/uitnuiliu/li 

(Npatakan),  wahrscheinlich  verwandt  mit  den  Apaum  napät  der  Ost6ränier, 
der  gleichfalls  als  ein  bestimmter  Ort  gilt  (cf.  Yt.  5,  72).  Vgl.  St.  Martin 
1.  c.  I,  49. 
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Süden  begränzt  sie  der  Qaraja-dagh,  der  Masius  der  Alten. 
Zahlreich  sind  die  Ströme,  welche  dem  Tigris  von  beiden  Sei- 
ten zufliessen,  wir  können  von  ihnen  nur  die  wichtigeren  an- 
geben. Aus  den  Qaräjabergen  kommt  der  Deve  gecid,  der  ost- 
wärts zum  Tigris  eilt  und  dessen  rechtes  Ufer  erreicht.  Von 
der  linken  Seite  kommt  der  Hatman-su,  an  einem  Neben- 
flusse desselben  liegt  die  Stadt  Maiafareqin,  die  alte  Martyro- 
polis,  in  deren  Nahe  wahrscheinlich  auch  die  alte  Tigrano- 
certa  lag,  obwol  die  Stelle  noch  nicht  genau  nachgewiesen 
ist^j.  Weiterhin  mündet  der  Fluss  von  ßitlis,  der  sich  mit 
dem  von  Sert  geeinigt  hat  und  dessen  aus  den  Gebirgen  kom- 
mender Lauf  noch  nicht  in  allen  Theilen  erforscht  ist.  Am 
Tigris  selbst  sind  an  dieser  Strecke  seines  Laufes  nur  Hisn 
Keif  zu  nennen  und  weiterhin  Jeziret  ihn  Omar,  das  alte 
Bezabde.  Der  vollständige  Name  der  Stadt  ist  Jeziret  abd-ul 
aziz  ihn  omar,  weil  Abd-ul  Az!z  der  Sohn  Omars,  d€?s 
9.  Chalifen  der  Ommayadendynastie  sie  erbaut  haben  soll  2). 
Den  Namen  Jezire  (Insel)  hat  sie  daher  erhalten,  dass  sie  den 
Moyet  Saqlan  an  der  einen  Seite,  auf  der  andern  den  Tigri« 
hat  und  diese  beiden  Flüsse  im  Februar  und  März  den  Hü- 
gel, auf  welchem  sie  gebaut  ist,  in  der  Weise  umgeben,  dass 
er  in  Wirklichkeit  zur  Insel  wird.  Auch  in  ihr  giebt  es  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Christen.  Unterhalb  Jezlra 
kommt  aus  dem  Seitenthale  Zakho  der  Khabür  und  mündet 
auf  der  linken  Seite  in  den  Tigris.  Dieser  Fluss  von  Zakho 
ist  nur  ein  kleiner  Bach,  bis  er  den  weit  bedeutenderen  Ha- 
zer-su  in  sich  aufnimmt,  der  ihn  zu  einem  Strome  anschwellt. 
Weiterhin  finden  wir  am  Tigris  das  neuere  Mosul  und  das 
ältere  Ninive ,  erstero  Stadt  liegt  auf  der  rechten ,  die  letztere 
auf  der  linken  Seite  des  Tigris.  Die  Stadt  Mosul  scheint  sehr 
neu  und  kommt  ^nst  in  den  Zeiten  des  Tsläm  vor,  aber  Ninive 
mit  seinen  Palästen  war  schon  zerstört  als  Xenophon  an  ihnen 
vorüber  zog  und  es  scheint  darum  wahrscheinlich ,  dass  die 
Ansiedelungen  an  diesem  Otte  den  Na<»cn  Ninive  behielten 
bis   in   die    Zeit   des    Islam.       Denn   ohne  Ansiedelung   ist  die 


1)  Man  verg^.  die  Untersuchungen  Ton  St    Martin  (1.  c.  I,  96  flgJ  «nd 
Ritter  X,  93—95. 

2j  Petermann  l.  c.  11,  45. 
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December  bis  4  Gr.  unter  den  Gefrierpunkt  und  fingerdickes 
Eis  ist  keine  Seltenheit,  darum  können  auch  Bananen  nicht 
mehr  gedeihen,  während  den  Citronen  und  Palmen  diese  Kälte 
nicht  schadet.  Diese  Eigenthümlichkeiten  der  Stadt  Baghdäd 
und  ihrer  Umgebung  theilen  auch  die  alten  Städte  Ktesiphou 
und  Seleucia,  welche  nicht  sehr  weit  von  ihr  entfernt  liegen. 
In  kleiner  Entfernung  stromabwärts  bezeichnen  Ruinenhügel 
die  ehemalige  Stadt  Ktesiphon  auf  dem  linken  und  ihr  gegen- 
über Seleucia  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris.  Aber  nur 
Ktesiphon  weist  in  dem  sogenannten  Palaste  des  Khosru  (Täq-i- 
Kesra)  ein  Baudenkmal  von  einiger  Bedeutung  auf,  die  Ruinen 
von  Seleucia,  obwol  ziemlich  ausgedehnt,  scheinen  nichts  Merk- 
würdiges zu  enthalten,  doch  sind  sie  kaum  noch  genau  genug 
untersucht.  Unterhalb  Ktesiphon  wendet  sich  der  Tigris  wieder 
mehr  gegen  Osten,  wodurch  die  Breite  der  mesopotamischen 
Ebene  zunimmt,  diese  Ostwendung  hält  an  bis  nach  Kut  el 
Ammära.  Von  Ktesiphon  an  zeigt  sich  auch  wenig  Anbau 
mehr  am  Ufer,  die  Ansiedelungen  werden  spärlich,  aber  das 
Tamariskengebüsch  und  die  Kriechpflanzen  am  Ufer  sind  fast 
undurchdringbar.  Kut  el  Ammära  liegt  im  geraden  Abstände 
97Y2  engl.  M.  von  Baghdäd,  die  vielen  Krümmungen  ver- 
grössem  den  Weg  auf  dem  Flusse  um  nicht  wen^er  als 
81  engl.  M.,  so  dass  die  Entfernung  auf  dem  Flusse  178  engl. 
Meilen  beträgt.  Von  Kut  el  Ammära  an  beginnt  der  grosse 
Wechsel,  dass  der  Tigris,  statt  durch  die  Canäle  Zuwachs  aus 
dem  Euphrat  zu  erhalten,  wie  dies  auf  seinem  bisherigen  Laufe 
der  Fall  war,  nun  vielmehr  von  seiner  Wassermasse  an  den 
Euphrat  abgiebt.  Mit  dieser  Zuführung  des  Tigriswassers  in 
den  Euphrat  macht  der  grosse  Canal  Shatt  ul  Hai  den  Anfang, 
an  ihm  liegt  die  im  Mittelalter  bedeutende  Stadt  Wäsith, 
gegenwärtig  in  Ruinen.  Bei  Kut  el  Ammära  beginnt  auch  das 
persische  Gebirge  sichtbar  zu  werden,  das  rechte  Ufer  ist  flach 
und  ohne  alle  Abwechslung.'  Unterhalb  der  Einmündung  des 
Nahreväncanals  bei  Imäm  Gharbi  wendet  sich  der  Lauf  des 
Tigris  gegen  Süden  und  die  von  den  Bergen  im  Osten  abflies- 
senden  Gewässer  verwandeln  die  Landschaft  im  Osten  des 
Flusses  in  eine  Sumpfgegend,  nicht  viel  anders  ist  es  auch 
auf  dem  rechten  Ufer,  hier  durch  vernachlässigte  Canäle. 
So   weit   das   Auge   reicht   ist   Alles    eine    einförmige   traurige 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmskande.  1 2 
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Mündung  des  grossen  Zab  in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Nim- 
rüd,  so  liegt  die  des  kleinen  Zab  in  der  Nähe  der  Ruinen  von 
Qala  Sherghat.  Diese  Mündung  hat  nur  eine  Breite  von  25  F., 
während  der  Tigris  an  der  Stelle,  wo  der  kleine  Zab  mündet, 
wohl  500  Schritte  breit  ist.  Auch  in  der  Nähe  von  Qala 
Sherghat  ist  wieder  von  einem  Bache  die  Rede,  der  aus  den 
Sinjarbergen  kommen  und  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tig^s 
münden  soll,  doch  ist  die  Sache  noch  nicht  ganz  klar.  Der 
einzige  neuere  Ort  von  Bedeutung,  welcher  zwischen  Mosul 
und  Baghdäd  liegt,  ist  die  Stadt  Tekrit  am  rechten  Ufer  des 
Tigris.  Gegenwärtig  ist  die  Stadt  nur  klein,  früher  aber 
war  sie  bedeutender.  Noch  sieht  man  dort  Ruinen  eines  früheren 
Schlosses  und  zahlreiche  Trümmer  von  Moscheen  und  Häusern 
aus  der  Blütezeit  der  arabischen  Herrschaft^).  Unterhalb  Te- 
krit beginnt  das  ebene  Land  und  der  Strom  breitet  sich  dess- 
halb  weiter  aus,  auch  beginnen  jetzt  auf  der  rechten  Seite  die 
Canäle,  welche  den  Tigris  mit  dem  Euphrat  verbinden.  Bis 
zur  Mündung  des  Adhem  bleibt  das  Ostufer  steinig,  dann  geht 
es   in   Alluvialboden   über ,    so   dass   der   Strom   in   einer  voll- 

•  

kommenen  Ebene  dahinzieht.  Zahlreiche  Ruinen,  zum  Theil 
aus  vormuhammedanischer  Zeit,  bedecken  auch  auf  dieser 
Strecke  seine  Ufer,  namentlich  auf  der  Ostseite.  In  der  Nähe 
von  Baghdäd  erreicht  die  Annäherung  des  Tigris  an  den  Euphrat 
ihre  höchste  Höhe.  Die  Chalifenstadt  Baghdäd  ist  neueren 
Ursprungs  und  berührt  uns  darum  hier  nicht  weiter.  Es  genüge 
zu  sagen,  dass  das  Clima  gesund  und  dass  die  Ebene,  in  wel- 
cher die  Stadt  liegt,  nur  selten  ansteckenden  Krankheiten 
unterworfen  ist.  Das  Wasser  des  Tigris  ist  zum  Trinken  sehr 
wohl  geeignet  und  eine  bessere  Benützung  der  Canale  müsste 
das  Land  weithin  sehr  fruchtbar  machen.  Die  Gegensätze  des 
Climas  theilt  Baghdäd  mit  anderen  Orten  Mesopotamiens:  die 
Hitze  steigt  im  Sommer  bis  zu  35  Gr.  R.,  nach  Anderen  bis- 
weilen  selbst  zu   41    Gr.,    dagegen   sinkt   sie  im   Januar  und 


nennen  die  beiden  Flüsse  Lycus  und  Kapros,  ersterer  Name  ist  eine  lieber- 
Setzung  von  Zab  hebr.  ÜMT  Zeeb,  lupus.     Die  Muhammedaner  nennen  die 

Flüsse    qI-jU'    (Azz&b&ni)  und  Hamza  (I,  45  ed.  Gottwaldt)  will  ihre  Namen 

auf  den  er&nischen  König  Zab  zurückführen. 

1)  Layard,  lytaameries  p.  467.     Petermann  1.  c.  II,  59. 
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December  bis  4  Gr.  unter  den  Gefrierpunkt  und  fingerdickes 
Eis  ist  keine  Seltenheit,  darum  können  auch  Bananen  nicht 
mehr  gedeihen,  während  den  Citronen  und  Palmen  diese  Kälte 
nicht  schadet.  Diese  Eigenthümlichkeiten  der  Stadt  Baghdad 
und  ihrer  Umgebung  theilen  auch  die  alten  Städte  Ktesiphou 
und  Seleucia,  welche  nicht  sehr  weit  von  ihr  entfernt  liegen. 
In  kleiner  Entfernung  stromabwärts  bezeichnen  Ruinenhügel 
die  ehemalige  Stadt  Ktesiphon  auf  dem  linken  und  ihr  gegen- 
über Seleucia  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris.  Aber  nur 
Ktesiphon  weist  in  dem  sogenannten  Palaste  des  Khosru  (Täq-i- 
Kesra)  ein  Baudenkmal  von  einiger  Bedeutung  auf,  die  Ruinen 
von  Seleucia,  obwol  ziemlich  ausgedehnt,  scheinen  nichts  Merk- 
würdiges zu  enthalten,  doch  sind  sie  kaum  noch  genau  genug 
untersucht.  Unterhalb  Ktesiphon  wendet  sich  der  Tigris  wieder 
mehr  g^en  Osten,  wodurch  die  Breite  der  mesopotamischen 
Ebene  zunimmt,  diese  Ostwendung  hält  an  bis  nach  Kut  el 
Ammara.  Von  Ktesiphon  an  zeigt  sich  auch  wenig  Anbau 
mehr  am  Ufer ,  die  Ansiedelungen  werden  spärlich ,  aber  das 
Tamariskengebüsch  und  die  Kriechpflanzen  am  Ufer  sind  fast 
unduxchdringbar.  Kut  el  Ammära  liegt  im  geraden  Abstände 
97Y2  engl«  M.  von  Baghdäd,  die  vielen  Krümmungen  ver- 
grössem  den  Weg  auf  dem  Flusse  um  nicht  weniger  als 
81  engl.  M.,  so  dass  die  Entfernung  auf  dem  Flusse  178  engl. 
Meilen  beträgt.  Von  Kut  el  Ammära  an  beginnt  der  grosse 
Wechsel,  dass  der  Tigris,  statt  durch  die  Canäle  Zuwachs  aus 
dem  Euphrat  zu  erhalten,  wie  dies  auf  seinem  bisherigen  Laufe 
deir  Fall  war,  nun  vielmehr  von  seiner  Wassermasse  an  den 
Euphrat  abgiebt.  Mit  dieser  Zuführung  des  Tigriswassers  in 
den  Euphrat  macht  der  grosse  Canal  Shatt  ul  Hai  den  Anfang, 
an  ihm  li^  die  im  Mittelalter  bedeutende  Stadt  Wäsith, 
gegenwärtig  in  Ruinen.  Bei  Kut  el  Ammära  beginnt  auch  das 
persische  Gebirge  sichtbar  zu  werden,  das  rechte  Ufer  ist  flach 
und  ohne  alle  Abwechslung.'  Unterhalb  der  Einmündung  des 
Nahreväncanals  bei  Imäm  Gharbi  wendet  sich  der  Lauf  des 
Tigris  gegen  Süden  und  die  von  den  Bergen  im  Osten  abflies- 
senden  Gewässer  verwandeln  die  Landschaft  im  Osten  des 
Flusses  in  eine  Sumpfgegend,  nicht  viel  anders  ist  es  auch 
auf  dem  rechten  Ufer,  hier  durch  vernachlässigte  Canäle. 
So    weit  das   Auge   reicht  ist   Alles    eine    einförmige   traurige 

Spiegel,  Erin.  Altertliamskande.  1 2 
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Wüstenei  mit  Riedgras  und  Schilf;  zwischen  diesen  Sümpfen 
liegen  aber  Reisfelder,  sie  und  die  Zucht  der  Büffelochsen  bilden 
den  Hauptnahrungszweig  der  in  diesen  Sumpfgegenden  ze]>T 
streuten  Araberstämme.  Es  beginnen  nun  auch  die  Canäle 
am  linken  Ufer,  welche  den  Tigris  mit  dem  Kerkha  verbinden. 
Etwa  eine  Stunde  oberhalb  Qoma  beginnen  die  Dattelhaine 
und  bei  Qoma  mündet  der  Tigris  selbst  in  starker  Strömung 
in  den  Euphrat  ein,  mit  welchem  er  fortan  nur  einen  einzigen 
Fluss  bildet. 


6.  Der  Shatt  ul  Arab. 

Jeder  der  beiden  grossen  Ströme,  welche  sich  bei  Qoma 
Tereinigen,  ist  an  300  Schritte  breit  und  nachdem  sie  sich  zu 
einem  einzigen  Strome  gesammelt  haben,  erhält  dieser  einen 
Wasserspiegel  von  etwa  600  Schritte  Breite  und  einer  anhalten- 
den Tiefe  von  etwa  20  Fuss,  welche  er  bis  zu  der  gegen  50 
Stunden  entfernten  Mündung  in  das  Meer  beibehält.  Noch 
lange  ist  das  wüdreissende  trübe  Wasser  des  Tigris  von  dem 
weisslichen  Euphratwasser  zu  unterscheiden,  aber  die  Namen 
Euphrat  und  Tigris  verschwinden,  es  kennt  sie  niemand  mehr 
im  Lande  und  der  vereinigte  Strom  führt  überall  den  Gesammt- 
namen  Shatt  ul  Arab.  Der  directe  Abstand  Qomas  von  Basra 
ißt  17  Stunden  und  die  Fahrt  dahin  geht  ohne  Schwierigkeit 
von  Statten.  Zwei  Stunden  unterhalb  Qoma  vereinigt  sich  mit 
dem  Shatt  ul  Arab  auch  noch  der  Hauptarm  des  Kerkha  und 
unterhalb  Basra  tritt  bei  Mohammera  schon  ganz  in  der  Nähe 
der  Mündung  auch  noch  der  Hafararm  des  Kanin  hinzu,  nut 
etwa  10  Stunden  unterhalb  Basra.  Bis  nach  Basra  fliesst  der 
Strom  durch  herrliches  Culturland  und  seine  Ufer  sind  mit  den 
schönsten  Dattelwaldungeu  bedeckt,  vor  seinem  Ausgange  in 
die  See  bildet  er  mehrere  Deltas  und  die  Ufer  werden  eine 
wüste  braungebrannte  Ebene.  Von  wie  grosser  Bedeutung 
dieser  mächtige  Strom  für  den  Handel  sei,  da  ihn  nach  seiner 
Vereinigung  selbst  die  grössten  Kri^sschiffe  befahren  können, 
bedarf  keiner  weitem  Bemerkung  und  erhellt  selbst  noch  aus 
dem  heutigen  Verkehre,  obwol  dieser  nur  ein  schwaches  Bild 
des  Treibens  geben  kann,  welches  im  Alterthume  an  diesen 
Ufern   geherrscht  haben  muss,    als  Ninive   und   Babylon  noch 
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lu  den  ersten  Handelsstädten  der  Welt  zählten.  Basra  ist  eine 
neue  Stadt^  erst  von  den  Chalifen  gegründet,  aber  sie  ist  nur 
die  Nachfolgerin  älterer  Ansiedelungen,  welche  sich  früher  in 
jener  G^end  befanden. 

7.    Die  westlichen  Gränzen.     Die  Stromgebiete  des 

,        Iris  und  Halys. 

Wir  haben  bereits  die  Gebirgszüge  kennen  gelernt,  welche 
sich  fast  vom  42 — 37.  Gr.  n.  Br.  und  vom  59 — 54.  Gr.  ö.  L. 
von  Ferro  in  ununterbrochener  Folge  hinziehen,  nämlich  von 
der  Meeresbucht  bei  Batum  in  Lazistan  bis  zum  Golf  von 
Iskenderün.  Sie  bilden  die  Wasserscheide  für  den  Euphrat 
gegen  Westen,  denn  nur  die  von  ihrem  Ostrande  ablaufenden 
Gewässer  führen  sie  diesem  Strome  zu,  während  die  Wasser 
der  Westseite  ihren  Weg  in  das  Mittelmeer  finden.  Nach  der 
Gestaltung  der  Erdrinde  zu  schliessen,  hätten  wir  hier  die  west- 
liehe Gränze  Armeniens  und  Erans  erreicht,  denn  jenseits  dieser 
Beige  finden  wir  ein  geographisch  vollkommen  neues  Gebiet: 
die  kleinasiatische  Gliederung^].  Allein  geographische  ßück- 
sichten  dürfen  uns  hier  nicht  ausschliesslich  bestimmen,  denn 
sowohl  in  ethnographischer  als  politischer  Hinsicht  sind  die 
Eränier  noch  weiter  gegen  Westen  vorgedrungen  und  wir  sind 
daher  genöthigt,  auch  die  Flussläufe  auf  der  westlichen  Seite 
dieser  Gebirge  zu  verfolgen  und  das  an  ihnen  liegende  Land 
zu  betrachten.  Vorübergehend  haben  wir  bereits  dieses  Gebiet 
betreten,  als  wir  oben  den  Corokh  als  die  nördliche  Gränze 
Armeniens  betrachteten.  Die  Flüsse,  welche  nun  ausserdem 
noch  zu  betrachten  wären,  sind  der  Jeshil  Irmaq  und  der 
Qizil  Irmaq.  Diese  beiden  münden  in  das  schwarze  Meer.  Die 
Wasserscheidehöhen  dieser  drei  Stromgebiete  gränzen  an  ein- 
ander in  dem  Khanzir-d^h,  der  unter  39  Gr.  n.  Br.  und 
54  ö.  L.  an  5 — 6000  F.  in  die  Höhe  ragt  und  in  seinen  süd- 
lichen Verlängerungen  bei  den  Alten  den  Namen  Antitaurus 
erhalten  hat,  welche  Bezeichnung  ßitter  wenigstens  für  die 
nach  Westen  vorgeschobene,  von  den  taurischen  Küstenketten 
verschiedene  Querkette   des    centralen  Taurus    beibehielt,    im 


1)  Ritter  XVm.  9. 
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G^ensatze  zu  den  weiter  östlich  zum  Euphrat  hin  abfallenden 
Taurusketten. 

Der  Jeshil-irmaq  ist  der  Iris  der  Alten.  Seine  Quellen 
liegen  auf  dem  Cä.mly-dägh  (Fichtenberg),  der  an  5000  F.  hoch 
und  unter  dem  40.  Gr.  n.  Br.  nur  etwa  16  geogr.  M.  vom 
Meere  entfernt  ist.  Seine  Quelle  ist  mit  Gewissheit  noch  nicht 
entdeckt,  liegt  aber  keinenfalls  weit  von  der  Quelle  des  Halys 
entfernt,  sein  oberer  Lauf,  ehe  er  in  die  Ebene  eintritt,  ist 
gleichfalls  wenig  bekannt;  auf  diesem  führt  er  den  Namen 
Tuzanly-su.  Die  Gegend  am  oberen  Laufe  des  Flusses  ist  rauh 
und  nur  selten  trifft  man  in  ihr  auf  Dörfer,  die  nach  armeni- 
scher Art  unter  der  Erde  gebaut  sind;  der  ganze  Landstrich 
ist  sehr  dünn  bevölkert.  Erst  von  Tokät  an  beginnt  er  uns 
besser  bekannt  zu  werden.  Diese  Stadt  liegt  etwa  1600  F. 
über  dem  Meere,  befindet  sich  aber  bereits  in  der  Ebene,  in 
einem  schönen  Thale  voller  Landsitze  und  Gärten.  Sie  ist 
gross  und  bedeutend  durch  ihren  Handel  mit  Erzerüm,  wohin 
Caravanen  in  16  Tagen  gelangen  können,  aber  eine  alte  Stadt 
ist  sie  nicht,  sie  ist  erst  in  der  christlichen  Zeit  nachweisbar. 
Jedoch  in  ihrer  nächsten  Nähe  liegt  Gümenek,  das  Comana 
Pontica  der  Alten,  woselbst  ein  berühmter  Tempel  der  Anaitis 
gelegen  war,  dem  die  ganze  Umgegend  gehörte,  an  dessen 
Spitze  ein  Oberpriester  stand,  welcher  mit  Ausschluss  des 
Rechtes  über  Leben  und  Tod  zu  verfügen  hatte.  Bei  dem  Tempel 
lebten  an  6000  Hierodulen  und  der  Cultus  der  Anaitis  in  sehr 
lasciver  Form  wurde  noch  unter  der  Herrschaft  der  Römer 
geübt  und  verschwindet  erst  in  der  christlichen  Zeit.  Alter- 
thümer  hat  indess  Gümenek  ausser  einigen  Brückenresten  aus 
der  eränischen  Zeit  keine  mehr  aufzuweisen  und  ohne  ^die 
genauen  Angaben  Strabos  würden  wij  Mühe  haben,  die  Lage 
des  Ortes  aufzufinden.  —  Von  Tokat  aus  fliesst  der  Iris  eine 
Strecke  von  8  Stunden  gegen  Westen,  durch  eine  Ebene,  welche 
die  Alten  Daximonitis  nannten,  die  aber  bei  den  Neueren 
QILz-ovä  (Gänseebene)  heisst.  Weinberge,  welche  einen  guten 
Wein  liefern,  bedecken  die  Berge  an  der  Seite  der  Ebene. 
Weiterhin  engen  die  Berge  von  Turkhal  Iden  Fluss  mehr  ein 
und  in  der  Nähe  des  jetzigen  Städtchens  Turkhal  muss  eine 
weitere  pontische  Königsstadt,  Gaziura,  gelegen  haben.  Eine 
halbe  Tagereise  westwärts  von  derselben  Stadt  li^  Zela,  heut- 


7.  Die  westlichen  Gränzen.  181 

zutage  Zilleh  genannt^  gleichfalls  der  Sitz  eines  alten  Tempels 
der  Anaitis,  welchem  das  umliegende  Land  zu  eigen  war; 
auch  hier  stand  an  der  Spitze  des  Tempelgebietes  ein  Priester. 
Nachdem  der  Iris  aus  der  Verengung  herausgetreten  ist,  welche 
ihm  die  Berge  von  Turkhal  bereiten,  tritt  er  in  eine  Ebene 
ein,  die  jedoch  an  ihrem  Ende  wieder  von  Bergen  geschlossen 
wird,  deren  Engpässe  der  Strom  durchbrechen  muss,  gerade  in 
dieser  neuen  Verengung  liegt  die  Stadt  Amasia,  über  welche 
sich  Kalksteinmassen  von  über  1000  F.  Höhe  emporthürmen. 
Ehe  indess  der  Iris  die  Stadt  Amasia  noch  erreicht,  nimmt  er  auf 
seiner  linken  Seite  zwei  Zuflüsse  auf,  deren  erster  Tschykryk-su 
genannt  wird  und  dessen  Quelle  nur  fünf  Stunden  von  Tokät  am 
Westabhange  des  Cämly-dägh  liegen  soll.  Ueber  seine  Quelle 
ist  nichts  Näheres  bekannt,  wir  wissen  aber,  dass  er  anfangs 
seinen  Lauf  gegen  Südwesten  richtet,  8  Stunden  später  aber 
bei  Sulu  Serai  sich  plötzlich  nach  Norden  und  Nordwesten 
wendet  und  fiinf  Stunden  oberhalb  Amasia  auf  einer  Höhe  von 
1384  F.  über  dem  Meere  in  den  Iris  fällt.  Der  zweite  linke 
Zufluss  ist  der  Tschötürlü-su,  der  sich  dicht  neben  dem  Tschy- 
kryk-su in  den  Iris  ergiesst.  Die  verschiedenen  Bäche,  aus 
denen  dieser  Fluss  entsteht,  sind  in  ihrem  Laufe  noch  nicht 
genau  untersucht,  er  scheint  der  Scylax  der  Alten  zu  sein. 
An  einer  seiner  Quellflüsse  liegt  die  Stadt  Tschorum  am  Ost- 
abhange  des  Köse-dägh  (Eckberg),  kaum  eine  halbe  Tage- 
reise von  der  Wasserscheide  des  Iris  und  Halys  entfernt;  nahe 
bei  ihr  hat  man  ein  altes  Grab  entdeckt,  das  bis  in  die  Zeiten 
der  persischen  Herrschaft  zurückzugehen  scheint.  Nur  wenige 
Stunden  unterhalb  der  Mündung  des  Tschötürlü-su  liegt  die 
Stadt  Amasia  in  einem  reizenden  Thalkessel.  Sie  hat  einträg- 
liche Gärten  und  Maulbeerpflanzungen,  besonders  aber  ist  sie 
ein  Stapelort  grosser  Seidenvorräthe.  Im  Alterthume  kennen 
wir  sie  als  den  Geburtsort  Strabos,  doch  wird  sie  zuerst  von 
Plinius  (H.  N.  VI,  3,  4)  und  Ptolemäus  (V,  6)  erwähnt.  Gleich- 
wohl ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Stadt  alt  ist,  Fel- 
sengräber, die  man  auf  dem  Berge  gefunden  hat,  welcher  die- 
selbe überragt,  sind  längst  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den 
Gräbern  bei  Persepolis  aufgefallen  und  rühren  wahrscheinlich 
aus  einer  älteren  Zeit  her  als  die  der  pontischen  Könige,   aus 
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der  Zeit  der  persischen  Satrapen  *) .  —  Eine  kurze  Strecke  unter- 
halb Amasia  erhält  der  Iris  einen  neuen  Zufluss^  welcher  der 
Fluss  von  Terschan,  auch  Susacamlü-su  genannt  wird.  Auch 
er  entsteht  nicht  blos  aus  einer  einzigen  Quelle ,  sondern  aus 
mehreren  9  eine  derselben  entspringt  aus  dem  See  Ladik  und 
fliesst  aus  dem  nördlichen  Ende,  hervor,  von  wo  sie  sich  in 
einem  Halbkreise  gegen  Westen  und  Süden  wendet.  Den  be- 
deutendsten Zufluss  erhält  aber  der  Iris  auf  seiner  rechten  Seite. 
Er  nimmt  denselben  etwa  16 — 18  Stunden  unterhalb  Amasia 
in  sich  auf  und  nimmt  durch  ihn  an  Umfang  bedeutend  zu, 
vorher  ist  er  nicht  über  75  —  90  F.  breit  und  selten  mehr  als 
3  Fuss  tief.  Dieser  grösste  Zufluss  ist  der  Lycus  der  Alten, 
er  ergiesst  sich  bei  Sunisa  in  denselben^  in  der  Landschaft, 
welche  Strabo  Phaneroea  nennt.  Der  Lycus  oder  Germeili*<!4i 
kommt  weit  vom  Osten  her  und  seine  Quelle  ist  noch  nicht 
ganz  genau  erforscht,  wir  wissen  blos,  dass  sie  innerhalb  der 
Höhenzüge  liegt,  in  die  man  im  Nordwesten  von  Erzingän 
gelangt,  in  der  Nähe  eines  armenischen  Ortes  Satagh,  in  dem 
Kiepert  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  das  alte  Satala  wieder 
erkannt  hat.  Auch  der  Lauf  von  der  Quelle  bis  Qara  Hitftr, 
der  etwa  10 — 12  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  ist  noch  nicht 
genau  aufgeklärt,  besser  ist  das  Thal  abwärts  bis  Niksar  be- 
kannt, der  Name  dieses  Ortes  ist  aus  Neocaesarea  entstanden. 
Es  gehört  dieses  Flussthal  zu  den  wohlhabenderen  in  Klein- 
asien, da  es  noch  nicht  von  den  Verheerungen  der  Kurden 
heimgesucht  worden  ist,  die  sich  mehr  südlich  halten.  Altern 
thümer  hat  man  jedoch  in  diesem  Thale  nicht  gefunden,  ebenso 
wenig  sind  noch  Spuren  von  der  Stadt  Magnopolis  zu  ent^ 
decken,  welche  in  der  Nähe  des  Zusammenflusses  des  Iris 
und  Lycus  gelegen  haben  muss.  Nachdem  sich  der  Iris  mit 
dem  Lycus  vereinigt  hat,  durchbricht  der  Gesammtstrom  das 
Gebirge,  um  in  die  Ebene  von  Themiscyra  einzutreten,  wo  er 
dann  durch  fruchtbare  Gegenden  dem  schwarzen  Meere  zueilt. 
Nur  im  Vorübergehen  kann  hier  eines  kleinen  Flusses 
gedacht  werden,  welcher  östlich  vom  Iris  sich  in  das  schwarze 
Meer  ergiesst :  es  ist  der  Thermodon  der  Alten,  der  in  seinem 
heutigen  Namen  Terme-su  noch  Spuren  des  früheren  erhalten 


1)  Die  Belege  s.  m.  bei  Ritter  XVIII,  172. 
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hat.  Er  ist  ein  Küstenfluss,  welcher  durch  fruchtbare  Ebenen 
dem  Meere  zuströmt  und  dessen  Quelle  und  Lauf  noch  keiner 
der  neueren  Forscher  genau  untersucht  hat.  Für  das  Alter- 
thum  hatte  er  eine  Bedeutung,  denn  da  seine  Mündung  nur 
10  Meilen  von  der  Mündung  des  Iris  und  dieser  wieder  nur 
14  Meilen  von  der  Mündung  des  Halys  entfernt  ist,  so  bilde- 
ten diese  drei  Ströme  eine  natürliche  dreifache  Verschanzung 
gegen  die  von  Osten  kommenden  Angriffe.  Zudem  knüpft 
sich  an  diesen  Fluss  und  an  die  Ebenen  zu  seiner  Seite  die 
Sage  von  den  Amazonen  an. 

Mit  dem  Qizil  Irmaq  oder  Halys  *)  sind  wir  an  der  äusser- 
sten  Gränze  des  iranischen  Reiches  angekommen.  Dieser  Fluss 
bildete,  wie  uns  schon  Herodot  berichtet  (I,  72),  die  Gränze 
zwischen  dem  medischen  und  lydischen  Reiche,  und  auch  in 
späterer  Zeit  hat  er  noch  diesen  völkerscheidenden  Charakter 
beibehalten^  den  er  erst  seit  dem  Auftauchen  der  Türkenherr- 
schaffc  verloren  hat.  Diese  Eigenschaft  ist  es,  welche  den  Halys 
bedeutend  macht,  denn  sonst  hat  dieser  Strom  nichts  was  ihm 
Aufinerksamkeit  verschaffen  könnte.  Der  Halys  ist  kein  mäch- 
tiger Strom  wie  der  Euphrat  und  Tigris ,  sondern  wasserarm 
und  nicht  schiffbar.  Seinen  Lauf  von  der  Quelle  bis  zum 
Meere  kann  man  mit  Einschluss  der  Krümmungen  auf  150 
geogr.  M.  anschlagen,  so  dass  er  die  Länge  des  Rheines  ziem- 
lich erreicht.  Allein  da  die  Berge,  denen  er  seinen  Ursprung 
verdankt,  sich  nicht  über  4000  F.  erheben  und  mithin  die 
gewaltigen  Schneemassen  der  Hochgebii^e  fehlen,  welche  die 
Flüsse  Armeniens  nähren,  da  ebenso  die  kaukasischen  und 
pontischen  Nebel  nicht  soweit  vordringen,  welche  dem  öst- 
lichen armenischen  Taurus  reichliches  Wasser  zufuhren  und 
den  Corokh  bilden  helfen,  so  kann  die  Wassermasse  des  Halys 
nicht  sehr  bedeutend  sein.    Der  Halys  entsteht  durch  den  Zu- 


1)  Bei  den  Alten  wechseln  die  Schreibweisen  'A)^u^,  Halys  (Herodot, 
Strabo)  mit  'AXoc,  Alys  (Ptolemaeus ,  Xenophon  u.  a.  m.)-  Die  Angabe 
Strabos,    dass   er  seinen   Namen    den    benachbarten  Salzlagern    verdanke 

(Strabo  XH,  544  und  561)  ist  richtig,  denn  U,n    (Agh,  AI)   heisst  im  Ar- 

meoischen  das  Salz.    Auch  gelten  die  Wasser  des^Halys  für  salzig.    Moses 

von  Khomi  (11,  13]   schreibt  freilich  den  Namen  des  Flusses    (^^1  fli-Ull 
iAliusB),  ohne  Zweifel  der  griechischen  Form  zu  lieb. 
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sammenfluss  verschiedener  Bäche,  seine  eigentliche  Quelle  ist 
aber  der  östliche  Arm,  welcher  etwa  15  Stunden  nordöstlich 
von  Siwas  auf  dem  Gemi  Beli  dägh  entspringt  und  von  der 
Quelle  des  Iris  nicht  sehr  entfernt  ist.  Die  Quelle  des  Flusses 
liegt  6200  F.  über  dem  Meere,  die  Gegend  ist  rauh,  die  Winter 
lange  und  schneereich,  die  Sommer  zwar  kurz  aber  heiss,  da- 
rum gedeiht  auch  in  den  Thälern  Weizen  und  Gerste;  die 
Hauptbeschäftigung  der  Einwohner,  die  meistens  Armenier 
sind,  bUdet  die  Viehzucht  und  Mästung  von  Schlachtvieh,  das 
auf  den  Bergen  seine  Nahrung  findet.  Die  Wohnungen  liegen 
hier  noch,  wie  in  Armenien,  grossentheUs  unter  der  Erde. 
Nicht  lange  hält  sich  indess  der  Halys  auf  solcher  Höhe,  bei 
dem  nur  5  Stunden  von  seinem  Ursprünge  entfernten  Dorfe 
Zara  fliesst  er  nur  noch  4204  F.  über  dem  Meere,  von  da  an 
fangt  die  türkische  Bevölkerung  an  zahlreicher  zu  werden  und 
überwiegt  die  armenische.  Noch  ehe  der  Fluss  Zara  erreicht 
münden  mehrere  Bäche  in  denselben,  seinen  ersten  bedeuten- 
den Zufluss  erhält  er  aber  sechs  Stunden  unterhalb  Zara  auf 
seiner  linken  Seite.  In  der  Ebene  von  Siwas  (3880  F.  über 
dem  Meere)  ist  sein  Lauf  reissend,  der  Fluss  macht  grosse 
Krümmungen  und  ist  daher  voller  Inseln  und  Sandbänke. 
Siwas,  d.  i.  Sebaste  wird  zuerst  von  Plinius  (H.  N.  VI,  3) 
genannt  und  ist  keine  sehr  alte  Stadt,  in  deren  Nähe  sich 
Salzquellen  und  Steinsalz  finden.  Die  Einwohnerzahl  soll  sich 
auf  5000  türkische  und  1200  armenische  Familien  belaufen. 
Der  Weg  den  der  Halys  von  Siwas  abwärts  bis  zur  Mündung 
des  Melas  zu  durchlaufen  hat  beträgt  30  geogr.  Meilen  und  bis 
zu  seiner  Nordwendung  bei  Yärslpason  noch  7  geogr  M.  mehr, 
so  dass  der  Fluss  bis  zu  dem  zuletzt  genannten  Orte,  wenn 
man  die  Krümmungen  mit  einrechnet,  an  40  geogr.  M.  zu- 
rücklegen dürfte.  Diese  ganze  Strecke  ist  einförmig,  unfrucht- 
bar und  daher  auch  menschenarm,  selbst  von  deij  Reisenden 
nur  wenig  begangen,  da  dorthin  keine  Hauptstrasse  fuhrt.  Von 
den  kleinen  Flüssen,  welche  dem  Halys  auf  dieser  Strecke 
zufliessen,  ist  der  Melas  oder  Sarym  säqlü-su  (j>o^Lwwo»Lö  d.i. 
Knoblauchwasser)  der  westlichste.  Dieser  fliesst  am  Südüfer 
des  Halys  in  einer  Entfernung  von  nur  wenigen  Stunden 
18—20  Stunden  lang  mit  dem  Hauptflusse  parallel  gegen  Süd- 
westen, wendet  sich  aber  dann,  nachdem  er  einen  andern  Ge- 
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biigsbach^   den  Qaxcusu^    aufgenommen  hat,   bei  Sazlyq   nord- 
wärts zum  Halysthale,    ehe   er  diesen   erreicht  vereinigen  sieh 
mit  ihm  noch  viele  Quellen  und  Bäche  die  vom  Argaeus  kom- 
men.    Dieser  Berg   sowie   die   in   seiner  Nähe    gelegene  Stadt 
Caesarea  ^)  liegen  von  den  Ufern  des  Halys  nicht  weit  entfernt. 
Der  Argaeus  (Arjish   dägli)  ist  ein  Berg   der  seine  Erhebung 
vulkanischen  Einflüssen  verdankt,    ähnlich  wie  der  Demävend 
oder   Ararat,    er   erhebt  sich    bis    13000    F.  absolut  über   das 
Meer  oder  9 — 10000  F.  über  das  ihn  umgebende  Plateau,  das 
von  vulkanischen  Einflüssen  noch  sattsame  Spuren  zeigt.    Auch 
der  mittlere  Lauf  des  Halys   in   einer  Länge  von  55  —  60  M. 
und  vielen  Krümmungen   ist  uns  nur   sehr  unvollständig  und 
besonders  nur  an  den  Orten  bekannt,   wo  Strassen  denselben 
durchsetzen.      Die    Gegend    an   seinen    Ufern    ist    unfruchtbar 
weil  sie  wasserlos  ist  und  man  den  Halys  wegen  seines  Salz- 
gehaltes für  ungeeignet  zur  Bewässerung  der  Felder  hält.     Die 
Bevölkerung  ist  demnach  auch   stromabwärts   von  Cäsarea  nur 
unbedeutend,    man  sieht  meist  nur  die  Zelte  umherziehender 
Nomaden.     Das  Wasser  des  Flusses  ist  trübe   und  schmutzig, 
es  steigt  im  April  durch  die  Schneeschmelze  und  dann  ist  der 
Fluss  nur  mit  Gefahr   zu  durchsetzen,    das  Wasser   fällt   aber 
hn  Juni  und  bleibt  dann  niedrig  bis  zum  October,  wo  es  durch 
die    in   den   Gebirgen   fallenden   Regen    von   Neuem    ansteigt. 
Bei  Cäsarea  hat  der  Halys  eine  Breite  von  nur  60  Fuss,  aber 
nach   der  Mündung   des   Flusses    von   Kirshehr   erweitert   sich 
das  Bett  desselben  bis  auf  120  F.,  an   einzelnen  Stellen  sogar 
bis  auf  200    Schritte;    später    verengert    sich    dasselbe    wieder 
durch  Felsen,  welche  an  das  Flussufer  treten  und  bei  Osmän- 
jyq  ist  die  Breite  nur  70  Schritte,    weil  die  Felsen  die  Ebene 
am  Ufer  ganz  verdrängt   haben.     Die  nicht  sehr  bedeutenden 
Zuflüsse  des  Halys  auf  der  linken  Seite  sind  nicht  einmal  alle 
dem  Namen  nach  festgestellt,  als  einer  der  wichtigern  mag  der 
Akajyq-su   genannt  werden,    der   aus   dem  Akajyq-dagh   ent- 


I)  Ueber  die  Stadt  Cäsarea  cf.  St.  Martin  I,  185  flg.    Bei  den  Arme- 
niern heisst  sie  (J^Ul-jUlp    (Mashak'),    angeblich   nach    einem  Feldherrn 

Arams,  der  sie  erobern  half,  cf.  Mos.  Khor.  1,  14.  Nach  demselben  Autor 
erhielt  sie  den  Namen  Cäsarea  von  Mihrd&t,  einem  Neffen  Tigrans.  Cf. 
Mos.  Khor.  II,  18. 
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springt  und  gegen  Norden  zum  Halys  fliesst,  weiter  nördUoh 
der  Tabanly-su,  der  zwischen  dem  Elma-  und  Disgurt-dl^h 
im  Westen  und  dem  Küse-dägh  im  Osten  fliesst.  Auf  dem 
linken  südlichen  Ufer  des  Halys  liegen  auch  bei  Cäsarea, 
Newshehr  und  ürgub  grosse  Höhlendörfer,  die  in  ältester  Zeit 
zu  Grabkammem  gedient  haben  mögen,  später,  zur  Zeit  der 
Christen  Verfolgungen,  aber  auch  zu  Wohnungen  und  Kirchen 
benutzt  wurden.  Diese  Höhlen  setzen  sich  theilweise  auch 
noch  jenseits  des  Flusses  auf  dem  rechten  Ufer  fort.  Auf  die- 
sem rechten  Ufer  des  Halys  sind  wir  etwas  besser  bewandert 
als  auf  dem  linken,  da  auf  diesem  die  Hauptstrasse  von  Cäsa- 
rea  nach  Angora  führt.  Der  Weg  führt  zum  Theil  durch 
fruchtbare  Gegenden,  als  solche  wird  namentlich  die  Umge- 
gend von  Kirshehr  hervorgehoben  und  dieser  Ort  würde  durch 
Fleiss  und  Aufmerksamkeit  seiner  Bewohner  eine  ganz  andere 
Bedeutung  erlangen  können  als  er  gegenwärtig  hat.  Die  Höhen, 
welche  sich  in  nicht  weiter  Entfernung  vom  rechten  Ufer  des 
Halys  erheben,  scheinen  auch  seine  Wasserscheide  gegen  sei- 
nen Nebenfluss  an  dieser  Seite  zu  sein,  den  bedeutendsten 
den  er  überhaupt  empfängt.  Dieser  Nebenfluss  ist  der  Delije- 
su,  der  nicht  weit  vom  Nordufer  des  Halys  bei  Horan  ent- 
springt, 3147  F.  über  dem  Meere  und  nach  einem  Laufe  von 
60  Stunden  in  den  Hauptfluss  mündet;  sein  Lauf  ist  mit  dem 
des  Hauptflusses  parallel.  Auch  der  Delije-su  hat  mehrere 
Nebenflüsse,  unter  denen  der  Konak-su  der  bedeutendste  ist; 
dieser  entspringt  im  Norden  von  Siwas  unweit  der  Halysquel- 
len  und  legt  eine  Strecke  von  40  Stunden  zurück,  ehe  er  sich 
mit  dem  Delije-su  vereinigt.  Am  bekanntesten  ist  aber  der 
nördliche  Nebenfluss,  der  kleine  Delije  (Kücük  Delije)  genannt, 
auch  der  Strom  von  Izygat,  weil  an  ihm  die  bedeutende  Stadt 
Izygat  liegt.  Drei  Stunden  nordwestlich  von  dieser  gelangt 
man  zu  dem  Dorfe  Nefesköi  mit  Inschriften  und  Alterthümern 
aus  der  Zeit  der  Byzantiner,  und  nur  vier  Stunden  von  da, 
gegen  Nordwesten,  sind  die  berühmten  Denkmale  von  Boghaz- 
köi,  die  zu  den  wenigen  in  Kleinasien  gehören,  welche  aus 
sehr  alter  Zeit  stammen  und  von  welchen  wir  später  ausfuhr- 
lich reden  werden. 

Kehren   wir  nach   dieser  Abschweifung  nochmals  zu  dem 
Unken  Ufer  des  Halys   zurück,    so   ist    bereits   gesagt  worden. 
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dass  die  Strecke  von  Cäsarea  an  nordwärts  bis  OsmAnjyq  sehr 
wenig  fruchtbar  und  dünn  bevölkert  ist.  Nur  sparsam  sind 
die  Culturstellen  in  den  Thälern  zwischen  den  Bergen  zu  fin- 
den, welche  das  Stromgebiet  des  Plalys  von  dem  des  Sanga- 
rius  trennen.  Wichtig  ist  Qalejik,  unweit  Angora,  in  dessen 
Nähe  eine  Brücke  über  den  Halys  führt,  wo  manche  das  alte 
PeYum  im  Lande  der  Tolistobojer  suchen  wollen^),  weiter 
nördlich  liegt  Cangri,  das  alte  Gangra,  eine  Stadt  von  8000 
Häusern  und  18000  Einwohnern,  die  zuerst  im  Jahre  191  v. 
Chr.  erwähnt  wird,  in  der  Nähe  finden  sich  grosse  Steinsalz- 
lager. Noch  weiter  nördlich  liegt  Iskilib,  vielleicht  das  alte 
Bludum^). 

Der  untere  Lauf  des  Halys  von  Osmänyjq  an  bis  zum 
Meere  ist  noch  nicht  genau  erforscht  worden,  obwol  derselbe 
mancherlei  Interesse  bieten  würde.  Durch  die  Kette  des  Tau- 
shan-dägh  [c!^  o''%^9  Hasenberg)  welche  von  Osten  nach  We- 
sten streichend  dem  Ufer  des  Flusses  sich  nähert,  wird  dieser 
gezwungen  sich  auf  einer  Strecke  von  14  — 15  Stunden  gegen 
Westen  zu  wenden,  kehrt  aber  bei  Dauran  und  Wezir-köpri 
wieder  in  seine  normale  Richtung  zurück.  Im  geraden  Ab- 
stände von  Osmanjyq  würde  die  Entfernung  vom  Meere  nur 
noch  etwa  35  Stunden  betragen,  durch  den  Bogen  den  der 
Halys  gegen  Westen  zu  machen  gezwungen  ist,  wird  diese 
Entfernung  auf  50  Stunden  erweitert.  Die  Zuflüsse  des  Halys 
auf  der  rechten  Seite  sind  auf  dieser  Strecke  unbedeutend, 
aber  auf  seiner  linken  Seite  erhält  er  zwei  nicht  unbedeutende 
Zuflüsse.  Der  eine  ist  der  Dewrek  cai^),  welcher  am  Ende 
eines  30  Stunden  langen  Thaies  entspringt,  welches  vom  Halys 
aus  bis  zum  Urspnmg  des  Flusses  ohne  bedeutende  Krüm- 
mangen sich  erstreckt  und  fruchtbar  und  gut  angebaut  ist. 
Hauptort  ist  Tusiya,  eine  wohlhabende  Stadt  von  15  —  20000 
Einwohnern.  Der  zweite  Nebenfluss  ist  der  Gök  Irmaq  (blauer 
Fluss),  der  Amnias  der  Alten,  welcher  am  Nordostabhange  des 
Alkaz-ddgh  (Ologassys) *)    auf   einer   Höhe   von    3078    F.    ent- 

1)  Ritter  XVUI,  360. 

2)  Ritter  XVin,  351. 

3)  Nach  Andern  Dewrend-cAi.     Eine  passende  Etymologie  im  Türki- 
schen findet  sich  nicht. 

•1^  So  Ainswovth  und  Ritter,    nach  Khanikof  {Zntschr.  der  Gesellsch. 
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springt  und  an  Kastamuni,  Täsh  Köprii  und  Boyabad  vorüber 
dem  Halys  zueilt,  den  er  unmittelbar  vor  der  Engschlucbt  er— 
reiebt,  die  Qara  tepe  bc^haz  genannt  wird  und  durch  die  sich 
der  Fluss  einen  Weg  bahnt ,  um  in  seine  normale  Richtung 
zurückzukehren.  Bei  Wezir-Köpri,  welcher  Ort  schon  unter- 
halb dieses  Durchbruches  li^,  ist  der  Halys  nur  noch  eine 
Tagereise  von  Bafra  entfernt ,  aber  erst  unterhalb  dieser  Stadt 
tritt  er  in  die  eigentliche  Ebene  ein,  theilt  sich  dort  in  meh- 
rere Arme  und  bildet  mehrere  Deltas,  zwischen  welchen  er  in 
trägem  Laufe  dem  Meere  zuschleicht.  Je  nach  dem  verschie- 
denen Wasserstande  ist  das  Mündungsland  beständigen  Verän- 
derungen unterworfen. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  politiseheii  Eintheilungen  Erftns. 

Wir  haben  in  den  vorigen  Capiteln  die  verschiedenen  Län- 
derstrecken kennen  gelernt,  die  man  unter  dem  Namen  Eran  in 
weiterem  Sinne  zusammenfassen  muss,  wie  sie  sich  nach  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  darstellen;  nicht  ohne  Interesse  ist 
es  auch,  die  Eintheilungen  zu  kennen,  Avelche  die  alten  Be- 
wohner in  ihrem  Lande  machten.  Ehe  wir  uns  aber  diesen 
Eintheilungen  zuwenden,  wird  es  passend  sein,  zuerst  mit 
einigen  Worten  der  Anschauung  zu  gedenken,  welche  sich  die 
alten  Bewohner  Erans  von  der  sie  umgebenden  Welt  im  All- 
gemeinen gebildet  hatten.  lieber  sich  glaubten  die  Eranier 
nicht  einen,  sondern  zwei  Himmel  zu  haben,  von  welchen  der 
innere  äsman)  als  ein  Wall  von  blauen  durchsichtigen  Steinen 
gedacht  wurde,  welcher  aufgeworfen  war,  um  die  bösen  Gei- 
ster vom  Eindringen  in  die  gute  Geisterwelt  abzuhalten.  Ein- 
geschlossen wurde   dieser   so    wie    die    übrige  Welt    von    dem 


jür  Erdkunde  I,  423)  ist  llkiz-ddgh  zu  schreiben.  Die  eine  wie  die  andere 
Form  ist  wol  Entstellung  des  alten  Namens.  Chesney  {Expedition  for  the 
survey  of  the  rwer  EuphrtU  and  Tigris  I,  5)  schreibt  AI  Goz  TAgh. 
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äussern  Himmel  (thwäsha)^  der  in  beständiger  Umdrehung  be- 
giiffen  ist  und  an  welchem  die  Sterne  befestigt  sind.  Wir 
werden  von  diesen  beiden  Wesen,  welche  wichtige  mytholo- 
gische Beziehungen  haben,  später  ausführlicher  reden  müssen, 
wenn  wir  die  mythologischen  Vorstellungen  der  Eranier  be- 
handeln. Nach  späteren  Mittheilungen  ist  die  Erde  dem  Eie 
eines  Vogels  zu  vergleichen,  in  der  Art  nämlich,  dass  die  bei- 
den Schalen  des  Eis  den  äussern  Himmel,  der  Dotter  aber  die 
Erde  vorstellt.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  diese  Vorstellung 
schon  in  die  alte  Zeit  zurückgeht,  da  wir  sie  auch  bei  andern 
alten  Völkern  wieder  vorfinden.  Die  Erde  selbst  nun  wird 
von.  den  Eraniem  wieder  bald  in  drei  ^) ,  bald  in  sieben  Ab- 
theilungen oder  Kareshvares  getheilt,  nicht  blos  insofern  als 
die  Erde  selbst  öfter  die  aus  sieben  Kareshvares  bestehende 
genannt  wird*-^),  es  werden  auch  die  Namen  derselben  an  meh- 
reren Stellen  aufgezälilt ^j ,  dieselben  lauten:  Arezalie,  ^^avalie, 
Fra.dadhafshu ,  Vidadhafshu,  Vouru-barsti ,  A^ouru-jarsti  und 
Qa.xxiratha.  Eine  befriedigende  Erklärung  aller  dieser  Namen 
au.8  den  iranischen  Sprachen  giebt  es  bis  jetzt  nicht,  nament- 
Hcli  klingen  die  ersteren  Namen  ziemlich  un^ränisch.  Auffal- 
lend wird  es  jedem  Leser  des  Avesta  sein,  dass  das  letzte  die- 
*^er  Kareshvare  gewöhnlich  durch  das  Beiwort  ima^,  dieses, 
ausgezeichnet  wird  (so  ist  auch  Vd.  19,  129  zu  lesen),  wäh- 
'^Hd  den  übrigen  Namen  entweder  gar  kein  Wort  beigefügt 
oder  das  Pronomen  ava^,  jenes,  gewählt  wird.  Den  Aufschluss 
'il>er  diese  Sitte  giebt  uns  der  Bundehesh,  welcher  sich  über 
"ie  Lehre  von  den  Kareshvares  weiter  verbreitet  (c.  5.  7.). 
^ir  sehen  aus  den  Mittheilungen  dieses  Buches,  dass  eigent- 
lich nur  Qaniratha  unserer  Erde  entspricht,  die  übrigen  Karesh- 


1)  Cf.  Vd.  2,  37;  Y9.  11,  21;  Yt.  13,  3.  Der  Eintheilung  in  drei 
l^Httel  (wohl  die  drei  Theile,  welche  Fr^dün  seinen  drei  Söhnen  überant- 
wortet) entsprechen  drei  Himmel  (cf.  Yt.  22,  15).  Es  ist  dies  die  alu- 
^^*che  Eintheilung.  Diese  Dreitheilung  findet  sich  auch  in  den  Vedas. 
Cf«  M.  Müller,    Vehersetzung  des  Rigveda   I,  36.     Justi,  Beiträge  zur  aüeti 

^^ograpMe  Persiens  p.    4.      Auf  den  dritten   Himmel,    welcher   im  N.  T. 

(^-  Cor.   12,  2)  vorkommt,  hat  schon  Khode  aufmerksam  gemacht. 

2)  Cf.  Justi  8.  V.  Kareshvare.    Dass  auch  die  Gdthds  diese  Eintheilung 
ebenso  gut  kennen  wie  die  prosaischen  Stücke,  beweist  Y9.  32,  2. 

3)  Cf.  Vd.  19,  129.     Vsp.  11,  2. 
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vares  sind  durch  Meere  sowol  von  Qaniratha  als  auch  unter 
sich  getrennt^  und  es  wird  öfter  bestimmt  gesagt ,  dass  man 
von  einem  Kareshvare  in  das  andere  nicht  kommen  könne*). 
Nur  in  ganz  früher  Zeit,  aber  eher  als  die  Menschen  auf  der 
Erde  lebten,  haben  sämmtliche  Kareshvares  ein  Ganges  gebil- 
det, nachdem  aber  Tistrya  sich  genöthigt  sah  (cf.  B.  c.  ll.)> 
die  ganze  Erde  mit  Wasser  zu  überschwemmen,  damit  die 
von  Agrö-mainyus  geschaffenen  schädlichen  Thiere  vertilgt 
würden,  da  brach  die  Erde  in  sieben  Stücke  auseinander, 
Qaniratha  als  das  grösste  dieser  Stücke  blieb  in  der  Mitte, 
westlich  von  ihm  liegt  Arezahe,  östlich  ^avahd,  im  Norden 
V6uru-barsti  und  Vöuru-jarsti ,  im  Süden  Fradadhafshu  und 
Vidadhafshu.  Wie  das  grösste,  so  ist  Qaniratha  auch  das  vor- 
züglichste unter  allen  Kareshvares,  der  Kampf  zwischen  Agprd- 
mainyus  und  den  guten  Genien  wird  besonders  da  ausgefodi- 
ten,  mit  den  Bewohnern  der  übrigen  Kareshvares  bestehen 
natürlich  keine  lieziehungen,  da  man  auf  natürliche  Art  nicht 
mit  ihnen  verkehren  kann,  die  Wesen  daselbst  scheinen  auch 
ganz  andrer  Art  zu  sein  als  in  Qaniratha,  das  Gesetz  ist  zwar 
auch  in  den  übrigen  Kareshvares  verbreitet  worden,  aber  auf 
übernatürliche  Weise,  nicht  durch  Menschen.  Kurz,  die  Vor- 
stellungen von  den  Bewohnern  der  übrigen  Kareshvares  sind 
durchaus  nebelhaft,  auch  greifen  diese  nirgends  in  den  Gang 
der  Welt  ein,  so  dass  wir  vollkommen  berechtigt  sind  uns  auf 
Qaniratha  allein  zu  beschränken,  wenn  wir  von  den  Zustän- 
den dieser  Welt  reden. 

Um  nun  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  wie  sich  die  Eri- 
nier  die  Welt  gedacht  haben,  werden  wir  am  besten  der  Dar- 
stellung des  Bundehesh  folgen,  welcher  die  verschiedenen  An- 
schauungen zu  einem  Ganzen  vereinigt  hat,  aus  dem  Avesta 
lässt  sich  durch  beiläufige  Erwähnungen  folgern,  dass  das  Bild, 
welches  der  Bundehesh  entwirft,  ein  getreues  ist  und  auch  die 
Verfasser  der  Avesta  sich  ganz  ähnliche  Vorstellungen  von  der 
Welt  machten.  Zuerst  müssen  wir  bemerken,  dass  man  sich 
die  Erde  in  der  Art  des  menschlichen  Körpers  gebaut  vorstellte, 
die  Berge  bilden  die  Knochen,  die  Ströme  das  Blut,  die  Erde 


1)  Vergl.  hierzu  und  zum  Folgenden  überhaupt:  Justi,  Beiträge  mr 
alten  Geographie  Persiens  y.  3  flg. 
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du  Fleisch  des  Erdkörpers.  Umgeben  ist  die  Erde  von  Wasser, 
denn  das  Meer  Ydnru-kasha  iiiesst  wenigstens  rings  um  Qa- 
niratha  ^) .  Von  den  Bergen  aber  bildet  die  Hara-berezaiti  oder 
der  Alburj  gewissermassen  das  Rückgrat  des  ganzen  Knochen- 
oder Bergsystems.  Die  Hara-berezaiti  ist  nicht  blos  zuerst, 
sondern  auch  am  höchsten  gewachsen,  denn  sie  reicht  bis  zu 
dem  ewigen  Lichte  empor 2).  Aus  der  Hara-berezaiti  sind 
dann  erst  die  übrigen  Berge  der  Erde  herausgewachsen,  die 
Zahl  derselben  wird  auf  2244  angegeben^).  Es  ist  aber  die 
Haranberezaiti  nicht  etwa  ein  einzelner  Berg,  sondern  ein  ganzer 
Gebirgsrücken,  welcher  um  die  ganze  Erde  herumgeht  und, 
wie  gesagt,  bis  zu  dem  Himmel  reicht.  Es  hat  dieser  Ge- 
birgszug verschiedene  Gipfel,  von  denen  jeder  seine  besondere 
Bestimmung  hat.  Der  Berg  Taera  oder  Tire^)  ist  derjenige, 
um  den  Sonne,  Mond  und  Sterne  kreisen  und  an  dem  sie 
aus-  und  eingehen,  denn  an  ein  Auf-  und  Untergehen  der 
Sonne  denken  die  Eranier  nicht.  Der  Gipfel  Hukairya  ^)  ist 
derjenige  von  dem  die  Quelle  Ardvi-^üra  herabströmt.  Ob 
auch  Hendava  oder  Ho^indimi  und  Arezüra  grevaya  oder  Ar- 
«ür  grivak  zu  den  Gipfeln  der  Hara-berezaiti  zu  ziehen  seien, 
ist  mir  zweifelhaft.  Dasselbe  gilt  von  dem  Berge  Cekät  däi- 
tik,  der  in  der  Mitte  der  Welt  stehen  soll  und  von  dem  eine 
Brücke  zum  Himmel  führt.  Die  Har^-berezaiti  ist  also  nach 
iranischer  Vorstellung  ein  Randgebirge,  welches  nicht  blos  die 
gesammte  Erde,  sondern  auch  die  See  Y6uru-kasha  umgiebt 
und  die  letztere  am  Auslaufen  verhindert.  Die  Berge  der  Welt 
hängen  nun  alle  —  natürlich  unterirdisch  —  mit  der  Hara- 
berezaiti  zusammen.  Von  einem  der  Gipfel  dieses  Gebirgs- 
zuges, dem  Hukairya,  wissen  wir,  dass  er  gegen  Norden  lag, 
denn  die  Quelle  Ardvi-^üra  kommt  aus  dieser  Richtung  und 
von  diesem  Berge.  An  der  Südseite  der  Hara-berezaiti  sind 
löuoo   Canäle*!,   durch   diese   fliesst   das   in   der   Welt  befind- 


1)  Cf.  Bund.  c.  11. 

2)  B.  c.  12. 

3)  B.  1.  c.    und   Yt.   19,  7.     An   beiden  Stellen  werden   Verzeichnisse 
der  Berge  gegeben,  die  aber  bei  Weili'm  nicht  vollständig  siutl. 

4)  Cf.  auch  Y9.  41,  24.    Yt.  15,  9,  wo  es  heisst,  er  sei  von  Eisen. 

5)  Nach  Justi  (1.  c.  p.  5)  ist  es  der  östliche  Gipfel  der  Hara-berezaiti. 
6j  Cf.  B.  c.  13. 


192  Erstes  Buch:  Geographie. 

liehe  Wasser  gereinigt  auf  den  Hukairya  und  kommt  dann 
zum  Berge  Hendava  oder  Ho^indum,  der  mitten  im  Meere 
liegt,  von  diesem  aus  fliesst  ein  Theil  desselben  ins  Meer,  der 
andere  Theil  verbreitet  sich  über  die  Erde*).  Hier  ist  offen- 
bar nur  von  atmosphärischen  Niederschlägen  die  Rede,  von 
aen  Flüssen  aber  wird  berichtet  2),  dass  sie  von  der  nördlichen 
Seite  der  Hara-berezaiti  h^rabkommen  und  zwar  strömen  von 
dort  zwei  Flüsse  aus,  von  denen  der  eine  Bagha  oder  Arang- 
rüt  genannt  wird  und  sich  gegen  Westen  wendet,  der  andere 
heisst  Vaguhi  oder  Veh-rüt  und  wendet  sich  gegen  Osten, 
lieber  diesen  letztern  Fluss  ist  man  längst  im  Reinen,  denn 
der  Bundehesh  giebt  an,  er  fliesse  in  das  Land  Sind  und  falle 
ins  Meer,  man  nenne  ihn  auch  Mehrva.  Es  ist  ohne  Zweifel 
der  Indus  gemeint,  der  bei  Masudi,  Yäqüt  und  andern  mos- 
lemischen   Schriftstellern    den    Namen   Mehrän    (rx^r^)    führt. 

Von  dem  Arang-rüt  kennen  wir  wenigstens  die  Mündung,  er 
fliesst  nach  Aegypten  und  wird  der  Nil  genannt.  Der  Lauf 
der  beiden  Ströme  war  dem  Verfasser  dieser  Darstellung  offen- 
bar nur  in  der  Nähe  ihrer  Mündung  bekannt,  von  dem  oberen 
Laufe  des  Indus  wusste  derselbe  offenbar  sehr  wenig,  noch 
weniger  von  dem  des  Nil.  Deutlich  ist  aber  hier,  dass  man 
sich  beide  in  einem  Gebirgslande  entspringend  dachte  und  ihre 
Quellen  sehr  nahe  zu  einander  setzte.  Ging  man  dem  Laufe 
des  einen  oder  andern  Stromes  bis  zu  seinen  Quellen  nach,  so 
kam  man  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  des  Bundehesh  und 
des  Avesta  auf  die  Hara-berezaiti.  Auch  scheint  es  mir  klar 
zu  sein,  dass  man  sich  das  Verhältniss  dieser  beiden  halb  fabel- 
haften Ströme  zu  einander  in  ganz  ähnlicher  Weise  dachte, 
wie  es  zwischen  Euphrat  und  Tigris  in  Wirklichkeit  besteht :  von 
nahe  an  einander  liegenden  Quellen  ausgehend,  entfernten  sich 
diese  Weltströme  gegen  Westen  und  Osten  von  einander  mehr 
und  mehr,  aber  nur  um  zuletzt  im  Meere  Vöuru-kasha  sich 
wieder  zu  vereinigen.  Innerhalb  dieser  Ströme  lag  nun  alles 
Land,  wenigstens  soweit  dasselbe  bewohnbar  war.  Spätere 
Berichte  der  Perser  theilen  nun  dieses  Land  von  Qaniratha 
wieder  in   sieben    Bezirke   oder   Klimas   ab,    im  Avesta  findet 


1)  Vgl.  Yt.  8,  32—34. 

2)  B.   c.  20. 
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sich  keine  Spur  dieser  Eintheilung   und   auch  der  Bundehesh 
T)egnügt  sich  mit  der  Aufzählung  der  vorzüglichsten  unter  den 
ihm  bekannten  Flüssen,  Seen,  Bergen  und  Oasen.    Diese  Auf- 
zählung führt  ihn  nur  selten  über  die  Gränzen  Erans  hinaus, 
^as  man  auch  vollkommen  begreift,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Verfasser  des  Bundehesh   eigentlich  nur  sammelt  was   er 
im  Avesta   und  den   ihm   zugänglichen   älteren    Schriften    von 
geographischen   Erwähnungen  gefunden    hat.     Für  die   allge- 
meine Lage  der  verschiedenen  Länder  scheint   mir  eine  Aeus- 
serung    von    Wichtigkeit*)    nach    welcher    der    Ursprung    des 
'V'inters   in   den  Norden   zu  setzen  ist,   in  die  beiden  Karesh- 
rares  Vöuru-barsti   und  Vöuni-jarsti ,  von  da  geht  der  Winter 
iei-iiber  auf  den  nördlichen  Theil  der  Erde  und  zwar  am  Tage 
Anloma,  d.  i.  am  ersten   des  Monat  Apaiim  (October-Novem- 
bei-);  am  Tage  Atun,  d.  i.  den  9.  des  Monat  Din  (December- 
Ja.Tiuar)  kommt  er  mit  grösserer  Macht  nach  Eran-v6j,  im  Mo- 
na.t;  ^pendärmat  (Februar-März)  kommt  er  in  die  ganze  Welt. 
A.xn  ersten  Tage  des  Monats  Farvardin  (März- April)  verschwin- 
det; die  Kälte  wieder  und   der  Sommer  kommt   herbei.     Der 
Sommer  hat  seinen  Sitz  in  den  beiden  südlich  gelegenen  Ka- 
r^shvares  in  Fradadhafshu  und  Vidadhafshu.     Von   den  Län- 
d^Tn  dieser  Erde  ist  Indien  dem  Sitze  des  Sommers  am  näch- 
st;^!!^  darum  ist  es  dort   am  heissesten.     Allein   die  Kraft  des 
Sommers  ist  nicht  so  gross  wie  die  des  Winters,   während   es 

• 

^*^  äussersten  Norden  ganz  kalt  bleibt  und  keine  Hitze  dort- 

1^X1  kommt,    um  die  Macht  des  Winters   zu   mildern,    dringt 

i^igegen  der  Winter  seiht  in  Indien  ein,  wo  er  in  Gestalt  von 

R-^engüssen  die  übergrosse  Hitze  mässigt.    Diese  Auffassungs- 

^^eise  scheint  mir  von  grosser  Bedeutung   und   ich  stehe  nicht 

^^,  sie  dem  Avesta  selbst  zuzuschreiben,  obwol  ich  keine  Stelle 

^^amhaft  zu  machen  wüsste,   wo   diese  Lehre  bestimmt  vorge- 

^J^^en  wird,  mittelbar  aber  tritt  sie  hervor  in  einem  der  wich- 

^^igsten  geographischen  Denkmale,   welches  uns   das  eränische 

AJterthum  erhalten  hat :  in  der  Völkertafel  im  ersten  Capitel  des 

▼  endidad.     Man  begreift  nunmehr,  warum  diese  ihre  Aufzäh- 

*^^xig  mit  Airyana-vaeja  beginnt    und  mit  Hapta-hendu  und 

^it  Ragha  endet.     Es  geht  eben  die  Beschreibung  vom  Nor- 


1)  Cf.  p.  34  in  Justis  Uebersetzung. 
Spiegel,  Erän.  Alterthumsknnde.  1 3 
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liehe  Wasser  gereinigt  auf  den  Hukairya  und  kommt  dami 
zum  Berge  Hendava  oder  Ho9indum,  der  mitten  im  Meere 
liegt,  von  diesem  aus  fliesst  ein  Theil  desselben  ins  Meer,  der 
andere  Theil  verbreitet  sieh  über  die  Erde^).  Hier  ist  offen- 
bar nur  von  atmosphärischen  Niederschlägen  die  Rede,  von 
aen  Flüssen  aber  wird  berichtet  2),  dass  sie  von  der  nördlichen 
Seite  der  Hara-berezaiti  herabkommen  und  zwar  strömen  von 
dort  zwei  Flüsse  aus,  von  denen  der  eine  Bagha  oder  Arang- 
rüt  genannt  wird  und  sich  gegen  Westen  wendet,  der  andere 
heisst  Vaguhi  oder  Veh-rüt  und  wendet  sich  gegen  Osten, 
lieber  diesen  letztern  Fluss  ist  man  längst  im  Reinen,  denn 
der  Bundehesh  giebt  an,  er  fliesse  in  das  Land  Sind  und  falle 
ins  Meer,  man  nenne  ihn  auch  Mehrva.  Es  ist  ohne  Zweifel 
der  Indus  gemeint,  der  bei  Masudi,  Yäqüt  und  andern  mos- 
lemischen   Schriftstellern    den    Namen   Mehrän    (r^j^)    führt. 

Von  dem  Arang-rüt  kennen  wir  wenigstens  die  Mündung,  er 
fliesst  nach  Aegypten  und  wird  der  Nil  genannt.  Der  Lauf 
der  beiden  Ströme  war  dem  Verfasser  dieser  Darstellung  offen- 
bar nur  in  der  Nähe  ihrer  Mündung  bekannt,  von  dem  oberen 
Laufe  des  Indus  wusste  derselbe  offenbar  sehr  wenig,  noch 
weniger  von  dem  des  Nil.  Deutlich  ist  aber  hier,  dass  man 
sich  beide  in  einem  Gebirgslande  entspringend  dachte  und  ihre 
Quellen  sehr  nahe  zu  einander  setzte.  Ging  man  dem  Laufe 
des  einen  oder  andern  Stromes  bis  zu  seinen  Quellen  nach,  so 
kam  man  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  des  Bundehesh  und 
des  Avesta  auf  die  Hara-berezaiti.  Auch  scheint  es  mir  klar 
zu  sein,  dass  man  sich  das  Verhältniss  dieser  beiden  halb  fabel- 
haften Ströme  zu  einander  in  ganz  ähnlicher  Weise  dachte, 
wie  es  zwischen  Euphrat  und  Tigris  in  Wirklichkeit  besteht :  von 
nahe  an  einander  liegenden  Quellen  ausgehend,  entfernten  sich 
diese  Weltströme  gegen  Westen  und  Osten  von  einander  mehr 
und  mehr,  aber  nur  um  zuletzt  im  Meere  V6uru-kasha  sich 
wieder  zu  vereinigen.  Innerhalb  dieser  Ströme  lag  nun  alles 
Land,  wenigstens  soweit  dasselbe  bewohnbar  war.  Spätere 
Berichte  der  Perser  theilen  nun  dieses  Land  von  Qaniratha 
wieder  in   sieben   Bezirke   oder   Klimas   ab,    im  Avesta  findet 


1)  Vgl.  Yt.  8,  32—34. 

2)  B.   c.  20. 
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sich  keine  Spur  dieser  Eintheilung  und   auch   der  Bundehesh 
begnügt  sich  mit  der  Aufzählung  der  vorzüglichsten  unter  den 
ihm  bekannten  Flüssen,  Seen,  Bergen  und  Oasen.    Diese  Auf- 
zählung führt  ihn  nur   selten  über  die  Gränzen  Erans  hinaus, 
was  man  auch  vollkommen  begreift,  wenn  man  bedenkt,  dass 
1       der  Verfasser   des  Bundehesh   eigentlich  nur  sammelt  was   er 
im  Avesta   und   den   ihm   zugänglichen   älteren    Schriften    von 
geographischen   Erwähnungen  gefunden    hat.      Für  die   allge- 
meine Lage  der  verschiedenen  Länder  scheint   mir  eine  Aeus- 
sening    von    Wichtigkeit*)    nach    welcher    der    Ursprung    des 
Winters   in   den  Norden   zu  setzen  ist,   in  die  beiden  Karesh- 
vares  Vöuru-barsti   und  Vöuni-jarsti ,  von  da  geht  der  Winter 
herüber  auf  den  nördlichen  Theil  der  Erde  und  zwar  am  Tage 
Anhoma,  d.  i.  am   ersten   des  Monat  Apaiim  (Octobcr-Novem- 
her)  ;  am  Tage  Atun,  d.  i.  den  9.  des  Monat  Din  (December- 
Janiiar)  kommt  er  mit  grösserer  Macht  nach  Erän-v6j,  im  Mo- 
nat   ^endärmat  (Februar-März)  kommt  er  in  die  ganze  Welt. 
Ana  ersten  Tage  des  Monats  Farvardin  (März- April)  verschwin- 
det   die   Kälte  wieder  und   der  Sommer  kommt   herbei.     Der 
Sommer  hat  seinen  Sitz  in  den  beiden  südlich  gelegenen  Ka- 
reshvares  in  Fradadhafshu  und  Vidadhafshu.     Von   den  Län- 
dern dieser  Erde  ist  Indien  dem  Sitze  des  Sommers  am  näch- 
sten, darum  ist   es  dort   am  heissesten.     Allein   die  Kraft  des 
Sonamers  ist  nicht  so  gross  wie  die  des  Winters,    während   es 

• 

ina  äussersten  Norden  ganz  kalt  bleibt  und  keine  Hitze  dort- 
hin kommt,  um  die  Macht  des  Winters  zu  mildern,  dringt 
d^egen  der  Winter  selbt  in  Indien  ein,  wo  er  in  Gestalt  von 
R^engüssen  die  übergrosse  Hitze  mässigt.  Diese  Auffassungs- 
weise  scheint  mir  von  grosser  Bedeutung  und  ich  stehe  nicht 
^^,  sie  dem  Avesta  selbst  zuzuschreiben,  obwol  ich  keine  Stelle 
^^amhaft  zu  machen  wüsste,  wo  diese  Lehre  bestimmt  vorge- 
*>^en  wird,  mittelbar  aber  tritt  sie  hervor  in  einem  der  wich- 
^sten  geographischen  Denkmale,  welches  uns  das  eränische 
Alterthum  erhalten  hat :  in  der  Völkertafel  im  ersten  Capitel  des 
^^ndidäd.  Man  begreift  nunmehr,  warum  diese  ihre  Aufzäh- 
*Ung  mit  Airyana-vaeja  beginnt  und  mit  Hapta-hendu  und 
^it  Ragha  endet.     Es  geht   eben  die  Beschreibung  vom  Nor- 


1)  Cf.  p.  34  in  Justis  Uebersetzung. 
Spiegel,  Erän.  Alterthumsknnde.  1 3 
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den  aus  und  wendet  sich  nach  Süden,  nach  eranischer  Ansicht 
nämlich,  nicht  nach  der  unserigen.  Die  Ansicht  über  die  Lage 
der  Länder  in  diesem  Bruchstücke  des  Avesta  ist  bei  mir  ziem- 
lich dieselbe  geblieben  wie  ich  sie  in  einer  früheren  Abhand- 
lung aufgestellt  habe^).  Das  nördliche  Airyana-vaeja  ist  ge- 
wiss das  spätere  Arrän,  die  Gegend  die  vom  Araxes  und  Kur 
eingeschlossen  wird  und  zwar  in  ihrer  grössten  Ausdehnung 
bis  nach  Tiflis  am  Kaukasus.  Eine  genaue  Kenntniss  dieses 
Landes  darf  man  freilich  von  den  mehr  im  Innern  und  im 
Osten  Eräns  lebenden  Verfassern  des  Avesta  und  der  übrigen 
Parsenbücher  nicht  erwarten.  Es  ist  ein  halb  fabelhaftes  Land, 
in  dem  nach  späteren  Berichten  die  Menschen  300  Jahre  alt 
werden,  sie  haben  nicht  das  Gesetz  des  Zarathustra,  sondern 
das  der  Paoiryö-tkaeshas  (als  diese  Männer  der  Vorzeit  dürften 
auch  die  Bewohner  Airyana-vaejas  gedacht  worden  sein),  ihr 
Oberhaupt  ist  der  fabelhafte  Gopatishah,  der  sich  nur  in  spä- 
teren Bücheren  belegen  lässt^).  Der  zweite,  dritte  und  vierte 
Ort,  den  die  Völkertafel  des  Vendidäd  nennt,  sind  Grau  in 
^ughdha,  Mouru  und  Bakhdhi  und  es  ist  kein  Zweifel  darüber, 
dass  man  Gau  in  Sogdiana  zu  suchen  hat,  Mouru  das  äussere 
Merv,  Bakhdhi  das  heutige  Balkh  ist,  bei  diesen  Orten  ist  also 
die  Richtung  vom  Norden  nach  Süden  eingehalten.  Der  fünfte 
Ort  ist  Ni^äya,  aber  er  ist  nicht  mehr  nachzuweisen,  da  uns 
jedoch  gesagt  wird,  derselbe  liege  zwischen  Mouru  und  Bakhdhi, 
so  wird  man  ihn  etwa  auf  gleicher  Höhe  mit  diesen  Städten 
zu  suchen  haben,  bei  Andkhui,  Shibergän  und  Meimana.  Der 
sechste  Ort,  Haraeva,  ist  bekanntlich  das  heutige  Herät,  der 
siebente,  Vaekereta,  soll  nach  der  ziemlich  wahrscheinlichen 
Tradition  in  Kabul  liegen,  also  beide  südlicher  als  die  früher 
genannten  Städte.  In  gleicher  Richtung  etwa  dürfte  der  achte 
Ort,  Urva,  zu  suchen  sein,  den  näher  zu  bestimmen  bis  jetzt 
nicht  gelungen   ist.     Der  neunte,    Khnenta  in  Vehrkana,   ist 

1 )  Vgl.  meine  Abhandlung :  Das  erste  Capitel  des  Vendidäd  im  Bulletin 
der  K.  B.  Academie  der  Wisschschaften  1859,  Nr.  17—19.  Die  ältere  An- 
sicht, welche  auch  ich  noch  im  ersten  Bande  meiner  Avestaübersetsung 
vertreten  habe,  dass  nämlich  im  ersten  Capitel  des  Vendidäd  die  ältesten 
Wanderungen  des  iranischen  Volkes  erzählt  seien,  ist  von  Kiepert  [Monats- 
berichte  der  berliner  Academie  der  Wissensch.  1856,  p.  621  flg.)  gründlich 
widerlegt  und  jetzt  wohl  allgemein  aufgegeben. 

2)  Vgl.  meine  Uebersetzung  des  Avesta  I,  61.  not. 
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kaum  zweifelhaft :  es  ist  etwa  der  Gurgan-rüd  und  die  Gegend 
Yon  AstedLbäd.  Der  zehnte  Ort  ist  Haraqaiti^  das  heutige  Qan- 
dah&r,  also  bedeutend  südlicher.  Störend  ist  der  zwölfte  Ort, 
Bagha,  welcher  gewiss  Ragha  in  Medien  sein  muss,  also  in 
die  nördliche  Richtung  zurückgreift.  Dagegen  ist  der  elfte  Ort, 
Haetumat,  der  Hilmend  sammt  Umgegend,  was  ganz  zu  Qan- 
dahär  passt,  der  dreizehnte,  Cakhra,  ist  nicht  nachzuweisen. 
Eine  neue  Störung  verursacht  der  vierzehnte  Ort,  Varena, 
den  wir  nach  unseren  früheren  Erörterungen  ganz  nahe  am 
Demavend  zu  suchen  haben.  Der  fünfzehnte  Ort  ist  Hapta 
Hendu ,  womit  ohne  Zweifel  Indien  gemeint  ist  und  liiermit 
sind  wir  im  tiefsten  Süden  angekommen,  dies  beweist  schon 
der  Name  Hendu,  die  Grundform  unseres  Namens  für  Indien, 
den  wir  von  den  Eraniem  erhalten  haben.  Wir  freilich  wür- 
den zwar  Indien  eher  eine  östliche  als  eine  südliche  Lage  zu- 
schreiben, nicht  so  in  der  alten  Welt,  wo  es  die  älteren  Geo- 
graphen als  gegen  Süden  liegend  betrachten  und  noch  das 
Shihnäme  nennt  das  Ostreich  der  Kayaniden,  zu  dem  auch 
Indien  gerechnet  wird,  das  Land  des  Mittags  oder  des  Südens 
( j5j4Jü) .    Ganz  in  der  Nähe  Indiens  haben  wir  auch  die  Ragha 

2U  suchen,  welche  der  Vendidäd  als  sechszehnten  Oit  nennt. 
Wir  betrachten  sie  unbedenklich  auch  in  dieser  Schrift  für  den 
Nu  und  setzen  sie  an  das  westliche  Ende  von  Indien,  das  man 
sich  nach  den  Vorstellungen  dieser  Schriften  gegen  Süden  hin 
bedeutend  verlängert  und  mit  Afrika  zusammenhängend  den- 
ken muss.  Vielleicht  dass  auch  das  öfter  im  westlichen  In- 
dien genannte  Nighua^)  den  Nil  bezeichnen  soll.  —  Ziehen 
wir  die  Summe  des  Vorhergehenden,  so  finden  wir,  dass  die 
Richtung  von  Norden  nach  Süden  ziemlich  genau  eingehalten 
wird,  oder  wie  wir  lieber  sagen  werden,  vom  Nordwesten  gegen 
Südosten.  Ausgenommen  sind  blos  die  beiden  west^rälnischen 
liande  Ragha  und  Varena,  die  eigentlich  gar  nicht  in  diese 
Volkertafel  passen,  die  sich  sonst  strenge  an  Ost6rän  hält.  Es 
ist  auch  leicht  zu  sehen,  dass  man  Ragha  nur  deswegen  einge- 
ffihrt  hat,  weil  diese  Stadt  für  den  Aufenthaltsort  des  Zara- 
tkustra  galt,  ebenso  wurde  Varena  erwähnt  als  Wohnort  des 
Thraetaona. 


1)  Cf.  Y9.  56,  11.  6.     Yt.  10,  104. 
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An  die  Völkertafel  des  Vendidad  können  wir  die  Notizen 
anschliessen,  welche  uns  der  liundehesh  über  die  auf  der  Welt 
befindlichen  l^erge,  Meere  und  Flüsse  giebt,  da  dieselben  auch 
noch  diesen  halbmythischen  Charakter  tragen  wie  die  genannte 
Völkertafel,  wenigstens  was  die  Vertheilung  der  Länder  anbe- 
trifft. Diese  Anschauung  befindet  sich  darum  auch  in  schön- 
ster Uebereinstimmung  mit  dem  Avesta  und  wir  fügen  die 
Aeusserungen  dieses  Buches  gleich  bei,  wo  solche  vorhanden 
sind.  Beginnen  wir  mit  den  Bergen  als  den  compaktesten 
Theilen  der  Erde.  lieber  den  Alburj  und  seine  einzelnen 
Gipfel  haben  wir  bereits  gesprochen;  unter  den  von  ihm  aus- 
gehenden Bergen  ist  der  Arpa^in  ^)  der  wichtigste  und  seiner 
Lage  nach  auch  der  klarste.  Von  ihm  heisst  es,  dass  man  ihn 
den  Berg  von  Persien  nenne,  dass  er  seinen  Anfang  in  S^c»- 
stan,  sein  Ende  in  Khuzistän  habe.  Wenn  man  nun  auch 
schon  längst  gefunden  hat,  dass  unter  Arpa9in  die  von  Kabul 
und  Ghazna  aus  gegen  Westen  streichende  Bergkette  zu  ver- 
stehen sei,  so  hilft  uns  dies  zur  Bestimmung  der  einzelnen 
Gipfel  derselben  leider  nur  sehr  wenig.  Zu  den  Gipfeln  des 
Arpa9in  glauben  wir  auch  den  Berg  Manos  rechnen  zu  dürfen, 
wiewol  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  wir  wissen  blos  dass 
Manoshcihr  auf  demselben  geboren  sei.  Bestimmt  als  Theile 
des  Arpa^in  werden  genannt  die  Berge  Eraj,  Cin,  Qaf,  Kebod- 
sheguft,  Ravak,  Demävend,  Pahrgar,  Ispruj,  Ganavad,  Marak, 
Micin,  Dävat,  Gesbakht  und  Zarin.  Die  wenigsten  von  die- 
sen Bergen  und  Bergketten  sind  nach  den  ungemein  allge- 
mein gehaltenen  Angaben  zu  bestimmen.  Der  Eraj  soll  vom 
Hamadan  bis  Khuärizm  reichen  —  eine  sehr  nichtssagende  An- 
gabe und  Justis  Conjectur,  dass  statt  Khuärizm  Qar  zu  lesen 
sei  und  die  Berge  im  Norden  von  Hamadan  verstanden  wei- 
den müssten,  ermangelt  wenigstens  bis  jetzt  der  Bestätigung 
durch  Handschriften.     Der   Cin   soll  an  der  Grenze  von  Tur- 


1)  Der  Name  Arpa9tn  hat  wol  in  der  älteren  Sprache  hara  upairi  gaena, 
der  Bßrg  oherhalb  der  Adler,  geheissen.  Die  Lesart  Arpar^in,  die  auch 
vorkommt,  ist  unrichtig  und  die  Erklärung  Berg  von  Persien  nur  eine 
auf  diese  Lesart  begründete  falsche  Etymologie.  Justi  schreibt  Harpa96n, 
gewiss  ursprünglicher,  ob  im  Huzvdresh  6  vor  n  schon  in  t  geschwächt 
war,  wie  im  Neupersischen,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 
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kistan  liisgen^  der  Name  ist  wol  dadurch  entstanden,  dass  man 
in  jener  Gegend  nach  China  reist.      Qäf  scheint  mir  erst  spä- 
ter, vielleicht  durch  moslemischen  Einfluss,  in  diese  Liste  ein- 
gedrungen   und    dürfte    ursprünglich    mit    der    Hara    berezaiti 
identisch   sein.      Von   den   übrigen    Hergen   ist   der  Demävend 
bekannt^  der  Pahrgar  soll  in  Khora^an  liegen,  der  Berge  Ispruj 
giebt  es  mehrere,  aber  keiner  von  ihnen  kann  der  im  Hunde- 
hesh  gemeinte    sein,    dieser  muss    vielmehr    mit   dem   Zagros 
identisch  sein,   da   er   sich  vom  Urumiasee  bis  nach  Khuzistan 
erstrecken   soll.      Der  Ganävat  ist   wohl  von  Justi   richtig  als 
der  Kenabed   des    Shahname   bestimmt  und   daher    am   Nord- 
rande Erans  bei  der  Ebene    Reibad  zu  suchen.  Die  von  Wahl 
versuchte  Bestimmung  des  Berges  Micin  bei  dem  neueren  Orte 
Mezinän  würde  uns  in  dieselbe  Gegend  fuhren,   ist  aber  noch 
selir  fraglich.    Dasselbe  gilt  von  der  Gegend  Ilaran,  in  welcher 
dei  Berg  Marek  liegt,  Justi  vermuthet  es  sei  Läristan  gemeint. 
Öer  Dävat  soll  in  Khuzistan,    der   Zarin  in  Turkestan  liegen. 
Fiir  die   übrigen   noch   im  Bundehesch  genannten  Berge  sind 
fisi-st  gar    keine   Anhaltspunkte   gegeben.      Vaitigae9a   ist  dem 
N'amen  nach  das   neuere  Badghis   und  dürfte  daher  bei  Herat 
dem  Bezirke   dieses  Namens  zu  suchen  sein.     Hoshdashtar 
der  Ushidarena  des  Avesta   und  ist  in  Segestan  zu  suchen, 
"^^cDinit  freilich  nur  wenig  gesagt  ist.    Arezura  bumya  —  nicht 
^la  verwechseln   mit   dem  Gipfel  des  ITara  berezaiti,    der  auch 
A^:i:ezura  heisst  —  soll  an  den  Gränzen  Rums  liegen,  also  etwa 
'^^^^    Kleinasien;    Justis   Ansicht,    dass  mit  Arovastan  Assyrien 
S'^meint  sei,  kann  ich  nicht  billigen.    Padasqärger  ist  der  Berg- 
^"^eken,  welcher  jetzt  Elburz  heisst,  wir  verweisen  darüber  auf 
^-■-^18  früher  (p.  61  not.)  Gesagte,  ebenso  über  den  Berg  Revand, 
^^r  in  der  Nähe  des  Ganävat  liegen  muss.     Der  Berg  ^pendyät 
^'^^ird  in  derselben  Gegend  wie   die  vorhergehenden  zu  suchen 
^^in.      Berge  mit  dem  Namen   Kondera^p   werden  zwei  ange- 
]Mhrt,    der  eine   liegt  in   Airyana  vaeja,    der  andere  bei   der 
tadt  Tus,    der  letztere  mag  der  Berg  Gulistan  bei  Tus  sein, 
ie  Justi  vermuthet,    den   ersteren   werden  wir  kaum  genauer 
bestimmen  können.  Den  A9navaiita  als  den  neuen  Savelän  haben 
^^Vir  früher  (p.  129  not.)  schon  besprochen,  Vafromand  und  Siäko- 
^^and  werden  in  die  Gegend  von  Kabul  gegen  China  hin  ge- 
setzt, also  wohl  der  Tsung-ling  und  Himälaya,  wie  Justi  ver- 
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muthet.    Auf  alle  Fälle  sind  die  Angaben  über  die  Berge  sehr 
ungenügend. 

Wo  möglich  nü(jh  weniger  befriedigend  als  diese  Notizen 
über  die  Berge  sind  die  Mittheilungen  des  Bundehesh  .über  die 
Meere.  Nach  der  mythischen  Ansicht  desselben  sind  die  Meere 
durch  den  Regen  des  Tistrya  entstanden,  mit  welchem  dieser 
die  Erde  überschwemmte,  um  die  schädlichen  Geschöpfe  zu 
tödten,  welche  Agro  mainyus  zum  Verderben  der  Welt  geschaffen 
hatte.  Nachdem  dieser  Zweck  erfüllt  war,  wurde  das  Wasser 
an  die  Enden  der  Erde  getrieben  und  es  entstanden  drei  grosse 
und  drei  und  zwanzig  kleine  Meere.  Mit  den  Quellen  dieser 
Meere  stehen  auch  einige  kleinere  Seen  in  Verbindung,  der 
See  Caeca^ta  oder  der  Urumiasee  und  der  noch  nicht  nach- 
gewiesene See  ^ovbar  ^) .  Was  nun  aber  die  Darstellung  dieses 
Systems  im  Einzelnen  betrifft  ^j,  so  leidet  dieselbe  an  manchen 
Dunkelheiten.  Das  Meer  Vourukasha  oder  Feräkh-kant  (d.  i. 
das  weituferige)  soll  an  der  südlichen  Seite  des  Hara  berezaiti 
den  dritten  Theil  der  Erde  einnehmen,  es  soll  1000  Wasser- 
bassins enthalten,  was  mir  nicht  klar  ist.  Das  Wasser  kommt 
aus  diesem  Meer  durch  1 00000  Canäle  an  der  Südseite  der  Hara 
berezaiti,  und  fliesst  in  Wärme  und  Frische  hin  zu  dem  hohen 
Hukairya,  auf  dessen  Gipfel  ein  Bassin  ist,  in  dieses  fliesst  es 
und  wird  rein  und  fliesst  —  wie  es  scheint  —  wieder  rück- 
wärts in  goldnen  Canälen,  einer  dieser  Canäle  geht  auf  den 
Berg  Ho^indum  in  der  Mitte  des  Meeres  Vouru-Kasha,  von 
dort  ergiesst  sich  ein  Theil  zur  Reinigung  in  das  Meer,  der 
andere  vertheilt  sich  über  die  Erde. —  Soviel  aus  dieser  dunklen 
Beschreibung  klar  ist,  scheint  es,  dass  wir  unter  dem  Vouru- 
Kasha  ein  Meer  zu  denken  haben,  welches  am  Ende  der  Erde 
floss,  ohne  dieselbe  jedoch  ringsum  zu  umgeben  ^) .  Durch  die 
Quelle  Ardvi9iira  steht  es  mit  den  himmlischen  Gewässern  in 
Verbindung  und  empfängt  von  ihnen  Zufluss,  giebt  aber  auch 
wieder  an  sie  ab.      Es   dürfte   die  Vorstellung  von  dem  Meere 


1)  Bund.  c.  7. 

2)  B.  c.   la. 

3)  Anderer  Ansicht  ist  Justi  (l.  c.  1,7),  allein  in  der  Stelle  des  Bim- 
ilehesch,  die  er  citirt  (13,  7.  8.),  ist  das  Wort,  welches  er  durch  ,,Ocean" 
übersetzt,  ein  £ir.  Xcy-  un«l  nichts  weniger  als  klar. 
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das  Mahabliarata  sofort  mit  dieser  Lehre  beginnt.  Auch  die 
Lehre  von  den  Kareshvares  erinnert  ganz  lebhaft  an  die  in- 
dische Lehre  von  den  Dvipas,  wir  müssen  aber  hier  gleich 
sagen  ^  dass  dieses  System  in  Indien  erst  später  Eingang  ge- 
funden hat,  denn  die  Vedas  kennen  dasselbe  noch  nicht.  Mit 
der  Beschreibung  der  Dvipas  aber,  wie  wir  sie  z.  B.  Mahabh. 
VI,  194  flg.  oder  im  Vishnu - purana  (II,  2)  finden,  hat  das 
ciÄnische  System  die  grösste  Aehnlichkeit.  Die  Zalil  der  Ka- 
reshvares ist  sieben,  wie  die  der  Dvipas,  wenn  auch  die  Na- 
men ganz  verschieden  sind,  denn  die  indischen  Dvipas,  heissen 
Jambü,  Plaxa,  ^älmali,  Kuca,  Kraunca,  ^äka  und  Pushkara. 
Auch  die  Dvipas  sind  wie  die  Kareshvares  durch  Wasser  von 
einander  abgeschieden,  nur  hat  die  indische  Phantasie  die  sie- 
ben Meere,  welche  dieselben  von  einander  scheiden,  mit  ver- 
schiedenen Substanzen  angefüllt,  nur  das  eine  derselben  be- 
steht aus  salzigem  Wasser,  das  zweite  aus  Zuckersaft,  das  dritte 
aus  Wein,  das  vierte  aus  geschmolzener  Butter,  das  fünfte  aus 
Molken,  das  sechste  aus  süsser  Milch,  das  siebente  aber  aus 
süssem  Wasser.  In  der  Mitte  aller  dieser  Dvipas  liegt  aber 
Jambudvipa,  das  Centrum  des  Ganzen.  Die  Aehnlichkeit  des 
Dvipasystems  mit  dem  Kareshvaresystem  ist  selbst  den  Parsen 
aufgefallen,  denn  Neriosengh  übersetzt  immer  kareshvare  mit 
dvipa,  qaniratha  aber  mit  jambudvipa.  Das  Centrum  der  Erde 
(als  solches  kann  man  qaniratha  ebensogut  auffassen  als  jam- 
budvipa) ist  hier  der  Berg  Meru,  dort  der  J^erg  Cekät-däitik. 
Auch  die  indische  Anschauung  lässt  die  Erde  von  verschiede- 
denen  Bergen  und  Bergketten  umgeben  sein,  die  aber  ver- 
schiedene Namen  haben.  Himavan,  Hemakilta  und  Nishadha 
liegen  im  Norden,  Nila,  ^veta  und  ^ringi  im  Süden  des 
Meru,  die  beiden  centralen  Gebirge  zunächst  des  Meru,  Nishadha 
und  Nila  dehnen  sich  auch  nach  Osten  und  Westen  aus.  Süd- 
lich vom  Himavan  liegt  Bharata  (Indien),  nördlich  vom  Hima- 
van und  südlich  vom  Hemaküta  eine  Gegend  Kimpurusha, 
nördlich  vom  Hemaküta  und  südlich  vom  Nishadha  liegt  Hari- 
varsha.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Meru  zwischen  Nila  und 
^veta  liegt  Ramyaka,  zwischen  ^veta  und  ^ringi  Hiraumaya, 
endlich  über  den  ^ringi  hinaus  findet  man  die  Uttarakurus  *) . 

1)  So  nach  dem  Vishnu  purdna.    Dagegen  liegt  nach  Mahdbh.  VI,  254 
Uttarakuru  nördlich  vom  Meru,  südlich  vom  Nila. 
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der  Caeca^ta  ist  oliue  Zweifel  der  Urumiasee^  die  Bestimmung 
des  Sees  Hao^ravagha  hängt  von  der  Wahl  der  Lesarten  ab, 
nach  der  einen  derselben  ist  er  nur  fünf  Parasangen  vom  Cae- 
ca^ta  entfernt,  dann  wird  man  mit  Windisclunann  den  Vänsee 
darunter  verstehen  müssen,  liest  man  aber  mit  andern  Hand- 
schriften, denen  Justi  den  Vorzug  giebt,  fünfzig  Parasangen, 
so  wird  man  wohl  den  Sevansee  verstehen  müssen.  Der  See 
^ovbar  soll  auf  dem  Berge  von  Tus  liegen,  dieser  ist  der 
Kondera^p  oder  Gulistan,  wie  wir  bereits  wissen.  Ein  See  ist 
dort  zwar  bis  jetzt  nicht  bekannt,  doch  dürfte  es  genaueren 
Nachforschungen  gelingen  ihn  aufzufinden.  Frazdanava  liegt 
in  Segestan,  nach  unserm  Dafürhalten  ist  es  der  Hamünsee. 
Der  See  Zarinmand  ist  bei  Hamadan,  bis  jetzt  ist  er  nicht 
aufgefunden,  dürfte  aber  wohl  aufzufinden  sein.  Vom  See 
A9va9t  heisst  es,  dass  sich  sein  Wasser  nie  erschöpft,  leider 
aber  hat  man  vergessen,  die  Lage  desselben  anzugeben. 

Setzen  wir  nun  auch  noch  das  Verzeichniss  der  Flüsse  an, 
welches  uns  der  Bundehesh  (c.  20)  giebt,  so  treffen  wir  auch  hier 
wieder  dasselbe  Gemisch  von  mythologischer  Dichtung  und 
historischer  Wahrheit.  Die  beiden  mythologischen  Ströme 
Arang-rut  und  Veh-rüt  haben  wir  bereits  erwähnt,  nächst  ihnen 
sind  zwei  andere  Flüsse  von  Wichtigkeit,  welche  den  alten 
Eraniem  weit  besser  bekannt  waren:  der  Deirüd,  den  man 
auch  den  zweiten  Veh-mt  nennt  ^)  und  der  Frat.  Die  Ur- 
sprünge dieser  beiden  Flüsse  sind  dem  Verfasser  des  Bundehesh 
ziemlich  gut  bekannt.  Der  Frat  entspringt,  wie  er  sagt,  an 
den  Gränzen  von  Rum,  man  nimmt  also  an,  dass  der  westliche 
Euphrat  der  Hauptfluss  sei,  der  Tigris  aber  entspringt  in  ^alm, 
wie  denn  noch  heute  die  Gegend  an  den  Tigrisquellen  den 
Namen  Selman  führt.  Der  dritte  bedeutende  Fluss  ist  die 
Daitya,  sie  kommt  aus  Airyana-vaeja  und  durclifliesst  die  Berge 
von  Gurjistan,  mir  scheint  ganz  deutlich,  dass  hiermit  nur  der 
Kur  gemeint  sein  kann.  Der  Fluss  Dargam,  heisst  es  weiter, 
fliesst  in  ^ude,  Name  des  Flusses  wie  der  Gegend  sind  un- 
bekannt, sehr  wahrscheinlich  ist  aber  Justis  Annahme,  es  sei 
der  AapYajjLttVTjc  der  Alten  (Ptol.  VI,  11.2.  Amm.  Marc.  XXIH, 
6.   57)  zu   verstehen,    der   sich   mit  dem  Ochus   vereinigt  und 


1)  So  nach  meiner  Erklärung  der  schwierigen  Stelle. 
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so  in  den  Oxus  sich  ergiesst;  ^ude  wäre  dann  das  Gebiet  der 
2apa8ioi.     Die  Flüsse   Haro   und  Ilaetumat   sollen   beide   vom 
Arpa9in  kommen,    der  erste  ist  der  Hare-rüd,    der  zweite  der 
Hilmend,    die  l^eschreibung  ist   also   im  Wesentlichen  richtig. 
Unsicher  ist  der  Khänshir   in   Kumis,    vielleicht   der  Cashma 
Al$_,  wie  Justi  vermüthet,  doch  ist  dies  nicht  ganz  gewiss.  Der 
Klxajand   scheint  der  Jaxartes   zu   sein,    er   soll   auch  Ashärad 
gei:^annt  werden ;  der  Merv-riid  und  der  Balkh-rud  werden  ganz 
riolitig  charakterisirt,   auch  sie  gehen  vom  Arpa^in  aus,    allein 
da, SS  sie  sich  in  die  Vaguhi  oder  den  Indus  crgiessen,  ist  nicht 
w€i,lir.    Justi  schlägt  vor,  Arang  statt  Vaguhi  zu   lesen,    allein 
beide  Flüsse  erreichen  bekanntlich  auch  den  Oxus  nicht.    Der 
9l:>«t  ist   offenbar  der  ^pet-nid   oder   Qizil-ozen,    die  nachfol- 
genden Flüsse   dagegen   sind  gänzlich   unbekannt.     Der  Tort- 
flu.ss,  den  man  auch  Koir  nennt,  soll  aus  dem  Kiklansee  kom- 
lÄ^n  und  in  den  See  Verga  münden,  für  den  Kur  können  wir 
diesen  Fluss  nicht  mit  Justi  halten,    weil  wir  schon  oben   die 
Dsiitya  für  den  Kur  genommen  haben,  es  muss  auch  ein  Fluss 
sein,  welcher  aus  einem  See   ausströmt   und   in   einen   andern 
See  mündet,    die  Lage   ist  gar   nicht  angegeben,  so  dass  man 
diesen  Fluss  in  jeder  beliebigen  Richtung   suchen   kann.     Der 
N"a.me  Tort  würde  an  Terter,    einen  Nebenfluss  des  Kur,    an- 
fingen,  aber  der  See  Vei^ä  kann  kaum   das   kaspische  Meer 
sein^  wie  Justi  vermuthet,  der  Vargän  lesen  will.    Der  Zende- 
rü.cl  ist   natürlich   der  Fluss  von  Ispähan,    er   soll  sich  in  den 
Haro-rüd  ergiessen,  natürlich  durch  unterirdischen  Lauf.    Zish- 
ttiand-rüd  werden  wir  in  der  Nähe   des  Jaxartes   suchen   müs- 
sen^ wir  haben  die  W^ahl  zwischen  dem  Qizil-darya  und  dem 
^«trafshän.    Den  Zahavayi  hält  Justi  für  den  Kerkha  und  auch 
ich  wüsste  nichts  Besseres  zu  geben,  der  Fluss  soll  aus  Atro- 
P^tene  kommen  und  in  Persien  ins  Meer  fliessen ;  versteht  man 
<l^ii  Kerkha,  so  würde  man  die  Gränzen  Atropatenes  sehr  weit 
^^ach   Süden    rücken    müssen,    und    Ardelän    noch    zu    diesem 
Lande    zu    rechnen    sein.     In    das    Meer    fliesst    übrigens    der 
K^erkha    nur  mittelbar   vermittelst    künstlicher   Canäle,    wollte 
i^ian  freilich   auf  das  Wort  Persien  Gewicht  legen,    so   würde 
^an  etwa  an  den  Kum-Firuz   denken  können,    dessen  Quelle 
iem  Verfasser  des   Bundehesh   nicht   genau   bekannt  gewesen 
^^in  dürfte.      Der   Khurai   ist  offenbar    der  Kurän,    er  kommt 
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aus  der  Gegend  von  Ispahän  und  fällt  in  den  Tigris.  Der 
Fluss  Harhaz  in  Tabaristan  ist  bekannt,  ebenso  der  Fluss  von 
Termed,  der  aber  in  die  Vaguhi  gehen  soll,  also  auch  hier  eine 
Vermischung  des  Oxus  und  des  Indus.  Ueber  den  Vende^esh 
oder  Khunaidis  der  in  Segestan  flicssen  soll,  verlohnt  es  sich 
kaum  bei  der  Abwesenheit  aller  näheren  Angaben  Vermuthun- 
gen  anzustellen.  Ka^ik  giebt  es  zwei:  der  eine  soll  bei  Tus 
fliessen  und  auch  Kasp  heissen,  diess  ist  also  der  Fluss  von 
Meshhed,  dann  führt  aber  diesen  Namen  auch  der  Indus.  Der 
Petakmayän  liegt  in  Kagha,  also  sehr  nördlich  in  Ferghana 
oder  noch  weiter  gegen  Norden.  Der  Daraja  endlich,  an  wel- 
chem die  Wohnung  des  Pourusha^pa  lag,  ist  kaum  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen.  Für  einige  andere,  wie  Shed,  Navada^ 
deren  Name  zwar  genannt  wird,  aber  ohne  Angabe  der  Lage, 
haben  wir  gar  keine  Anhaltspunkte. 

Den  grossen  Kareshvares  in  welche  die  Welt  getheilt  ist, 
entsprechen  wieder  kleinere  Kareshvares,  die  den  grossen  nach- 
gebildet sind  und  in  Qaniratha  liegen.  Es  sind  diess  Land- 
striche die  durch  Berge  oder  Wüsten  von  'den  angränzeuden 
Ländern  getrennt  sind,  so  dass  es  unmöglich  oder  schwierig 
ist  in  dieselben  zu  gelangen.  Einige  derselben  zählt  der  Bun- 
tlehesh  (c.  30)  auf,  das  eine  derselben  ist  das  Land  Kagha, 
dessen  Lage  an  der  östlichen  Seite  von  Vouru-Kasha  sehr  un- 
genau bezeichnet  ist,  wir  wissen  aber  aus  andern  Quellen, 
dass  wir  diese  Gegend,  die  mit  dem  Kandizh  des  Minökhired 
und  dem  Gangdiz  des  Shahname  identisch  ist,  im  Norden  Kraus 
zu  suchen  haben,  wo  auch  die  Chinesen  ein  Reich  Khankiu 
kennen.  Die  Wüst«  Peshiän^ai,  wo  der  Körper  Säms  liegt, 
ist  das  Gebiet  des  Flusses  Navtak  und  soll  in  Kabulistan  lie- 
gen, Justi  versteht  die  Hochebene  Ghazna.  Caokavactä  soll 
auf  dem  Wege  von  Turkistän  nach  China  liegen  —  vielleicht 
Kashgar  oder  eine  der  andern  Städte  Turkistans.  Kashmir  ist 
bekannt,  mythisch  ist  der  Vara  des  Yima  der  in  der  JVIitte  der 
Erde  unter  dem  Berge  Damkan  liegen  soll. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  das  geographische  System  der 
Eranier,  wie  wir  es  eben  dargestellt  haben,  grosse  Aehnlich- 
keit  hat  mit  andern  ähnlichen  Systemen  im  Osten  wie  im 
Westen.  Zuerst  die  Ansicht  von  einem  Welteie  finden  wir 
nicht  blos   in  Aegypten  wieder,    sondern  auch  in  Indien,   wo 
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da»  Maliabharata  sofort  mit  dieser  Lehre  beginnt.  Audi  die 
Lehre  von  den  Kareshvares  erinnert  ganz  lebhaft  an  die  in- 
dische Lehre  von  den  Dvipas,  wir  müssen  aber  hier  gleich 
sagen,  dass  dieses  System  in  Indien  erst  später  Eingang  ge- 
funden hat,  denn  die  Vedas  kennen  dasselbe  noch  nicht.  Mit 
<ler  Beschreibung  der  Dvipas  aber,  wie  wir  sie  z.  H.  Mahabh. 
VI,  194  flg.  oder  im  Vishnu-puräna  (II,  2)  finden,  hat  das 
crcLnische  System  die  gross te  Aehnlichkeit.  Die  Zahl  der  Ka- 
reshvares ist  sieben,  wie  die  der  Dvipas,  wenn  auch  die  Na- 
men ganz  verschieden  sind,  denn  die  indischen  Dvipas,  heissen 
Jambü,  Plaxa,  ^älmali,  Kuca,  Kraunca,  ^aka  und  Pushkara. 
Auch  die  Dvipas  sind  wie  die  Kareshvares  durch  Wasser  von 
(*inander  abgeschieden,  nur  hat  die  indische  Phantasie  die  sie- 
ben Meere,  welche  dieselben  von  einander  scheiden,  mit  ver- 
schiedenen Substanzen  angefüllt,  nur  das  eine  derselben  be- 
steht aus  salzigem  Wasser,  das  zweite  aus  Zuckersaft,  das  dritte 
aus  Wein,  das  vierte  aus  geschmolzener  Butter,  das  fünfte  aus 
Molken,  das  sechste  aus  süsser  Milch,  das  siebente  aber  aus 
süssem  Wasser.  In  der  Mitte  aller  dieser  Dvipas  liegt  aber 
Jambudvipa,  das  Centrum  des  Ganzen.  Die  Aehnlichkeit  des 
Dvipasystems  mit  dem  Kareshvaresystem  ist  selbst  den  Parsen 
aufgefallen,  denn  Neriosengh  übersetzt  immer  kareshvare  mit 
dvipa,  qaniratha  aber  mit  jambudvipa.  Das  Centrum  der  Erde 
;als  solches  kann  man  qaniratha  ebensogut  auffassen  als  jam- 
budvipa) ist  hier  der  Berg  Meru,  dort  der  Berg  Cekät-daitik. 
Auch  die  indische  Anschauung  lässt  die  Erde  von  verschiede- 
denen  Bergen  und  Bergketten  umgeben  sein,  die  aber  ver- 
schiedene Namen  haben.  Himavan,  Hemakvlta,  und  Nishadha 
liegen  im  Norden,  Nila,  ^veta  und  ^pingi  im  Süden  des 
Meru,  die  beiden  centralen  Gebirge  zunächst  des  Meru,  Nishadha 
und  Nfla  dehnen  sich  auch  nach  Osten  und  Westen  aus.  Süd- 
lich vom  Himavan  liegt  Bharata  (Indien),  nördlich  vom  Hima- 
vAn  und  südlich  vom  Hemaki^ta  eine  Gegend  Kiinpurusha, 
nördlich  vom  Hemaküta  und  südlich  vom  Nishadha  liegt  Hari- 
varsha.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Meru  zwischen  Nila  und 
^eta  liegt  Ramyaka,  zwischen  ^jveta  und  ^ringi  Hiraiimaya, 
endlich  über  den  ^ringi  hinaus  findet  man  die  Uttarakurus  *) . 

1)  So  nach  dem  Yishnu  purdua.    Dagegen  liegt  nach  Mah&bh.  VI,  254 
Uttarakuru  nördlich  vom  Meru,  südlich  vom  Nila. 
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Der  Meru  selbst  ist  von  einem  Kreise  umgeben,  der  den  Namen 
Ilavrita  führt,  diese  ganze  Umgebung  des  Meru  ist  der  Auf- 
enthaltsort göttlicher  Wesen,  auf  dem  Meru  selbst  liegt  die 
Stadt  des  Jkahma.  Vier  Gegenden  liegen  auf  den  vier  Seiten 
des  IVIeru:  Bharata  gegen  Süden,  Ketumäla  gegen  Westen, 
Bhadrä^va  gegen  Osten  und  Uttarakuru  gegen  Norden  y  alle 
natürlich  ausserhalb  des  Kreises  üävrita.  Jede  dieser  Gegen- 
den wird  von  einem  vom  Meru  kommenden  Flusse  durchzo- 
gen. Die  Bhadrä  wendet  sich  gegen  Norden  und  durchfliegst 
das  Land  der  Uttarakurus,  die  Alakananda  (der  Ganges)  fliesst 
gegen  Süden  nach  Bharata,  die  Sita  nach  l^hadrä^va  gegen  Nor- 
den und  der  Caxu  nach  Ketumäla  gegen  Westen.  Die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Vorstellung  mit  der  von  den  vier  Paradieses- 
flüssen  hat  man  schon  fmhe  eingesehen  und  öfter  darauf  auf- 
merksam gemacht.  Das  Gebirge  Lokäloka  endlich  umgiebt  die 
gesammte  Welt,  alle  sieben  Dvipas^). 

So  sehr  nun  auch  dieses  System  die  Spuren  der  indischen 
Phantasie  an  sich  trägt,  so  scheint  es  mir  doch  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein  zu  können,  dass  wir  hier  in  den  Grund- 
zügen dieselbe  Eintheiluug  vor  uns  haben,  wie  in  Erän.  Aus 
der  Zeit  der  Einheit  der  Inder  und  Eränier  kann  dieses  Sy- 
stem schwerlich  stammen,  dazu  ist  es  zu  künstlich  und  die 
Namen  sind  zu  wenig  übereinstimmend.  Uebrigeus  ist  die  Dar- 
stellung des  Mahäbhärata  und  Vishnupuräna,  die  wir  oben  mit- 
getheilt  haben,  noch  gar  nicht  die  älteste  und  Lassen  hat  be- 
reits ^j  auf  eine  etwas  verschiedene  Darstellung  liingewiesen, 
welche  sich  Mahäbh.  III,  11843  flg.  findet,  nach  dieser  ist  im 
Osten  ein  Berg  Mandara,  an  welchem  die  Sonne  aufgeht,  im 
Westen  der  Berg  Asta,  wo  sie  untergeht,  im  Süden  ist  das 
Reich  der  Todten,  über  welches  Yama  herrscht,  im  Norden 
aber  wird  Meru,  der  Götterberg  gedacht,  den  die  Götter  be- 
wohnen. Hinter  dem  Meru  endlich  ist  ein  lichter  Raum,  zu 
dem  die  Götter  selbst  nicht  dringen,  der  aber  von  Vishnu  be- 
wohnt wird.  Schon  Lassen  hat  diese  Darstellung  für  die  äl- 
tere gehalten  und  wir  stimmen  ihm  darin  bei,  es  lässt  sich 
diese  zweite  Ansicht  noch  leichter  mit  der  iranischen  vereini- 


1)  Vishnu  pur.  p.  202.     1.  Ausg. 

2)  Indische  Alterthumskunde  I,  847. 
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gen  als  die  erste.  Von  einer  Vergleichung  im  Einzelnen  wollen 
wir  hier  absehen,  wir  bemerken  blos,  dass  die  Ansicht  der 
Eranier  von  den  Einwohnern  der  sechs  Kareshvares  ebenso- 
wenig einen  geschichtlichen  Ilintergrnnd  hat,  wie  die  der  Inder 
von  den  Bewohnern  der  sechs  Dvipas,  dass  bei  den  Eranicrn 
nur  Qaniratha,  bei  den  Indem  nur  Jambudvipa  die  wirkliche 
Welt  ist,  dass  in  dieser  wirklichen  Welt  nur  Erän  auf  der 
einen  Seite,  wie  Bhärata  oder  Indien  auf  der  andern  mit  wirk- 
lich geschichtlichen  Namen  ausgefüllt  wird.  Auch  hinsichtlich 
der  Entstehung  der  einzelnen  Flüsse  scheint  ein  Zusammen- 
hang in  der  Ansicht  der  Inder  und  der  Eranier  zu  bestehen. 
Wie  bei  den  Eraniem  der  Arang-rüt  und  Veh-n\t  vom  Alborj 
und  der  Ardvi^üra  aus  auf  die  Erde  herabHiessen  und  dieselbe 
umgeben,  so  finden  wir  bei  den  Indem  die  Vorstellung  von 
den  vier  heiligen  Flüssen,  welche  wir  oben  bereits  aufgezählt 
haben  und  die  man  sich  vom  Meru  aus  nach  verschiedenen 
Seiten  fliessend  denkt.  Daneben  steht  die  Ansicht  von  den 
fiieben  Flüssen,  die  man  sich  vom  Himälaya  herabströmend 
denkt,  worauf  sie  sich  nach  den  verschiedenen  Himmelsgegen- 
tlen  wenden.  Nachdem  der  heilige  Fluss  vom  Himmel  herab 
in  den  Vindusara  oder  Tropfensee  gefallen  ist,  fliesst  er  in  drei 
Strömen  als  Sucaxu,  Sita  und  Sindhu  gej^^en  Osten,  in  drei 
andern  Nalini,  Pävani  und  Hladint  gegen  Westen,  nur  die 
einzige  Gangä  wendet  sich  gegen  Süden.  So  der  Ramayana 
(I,  44  ed.  Schi.)  und  auch  in  den  Vedas  lässt  sich  die  Ver- 
bindung der  sieben  Ströme  mit  dem  Himmel  noch  nachweisen. 
Uebereinstimmend  mit  obiger  Ansicht  ist  auch  die  buddhistische, 
nur  dass  sie  hie  und  da  noch  phantastisch  ausmalt  und  die 
Zahlen  vergrössert.  lieber  sie  können  wir  der  Kürze  wegen 
auf  Hardys  Manual  of  Huddliism  p.   l — 35  verweisen. 

Wir  dürfen  übrigens  unsern  l^lick  nicht  auf  den  Osten 
beschränken,  wir  müssen  ihn  auch  gegen  Westen  wenden. 
Hier  ist  es  vor  allem  die  Völkertafel  der  Genesis,  die  als  das 
älteste  Denkmal  dieser  Art  uns  einen  Augenblick  beschäftigen 
soll.  Es  ist  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  zugestanden,  dass 
die  Eintheilung  der  Völker  in  diesem  Denkmale  weniger  eine 
ethnographische  als  eine  topographische  ist;  dabei  mag  man 
allerdings  auch  die  Farbe  einigermassen  berücksichtigt  und  unter 
den  Japhetiten  mein:  die  weissen,  unter  den  Semiten  die  rothen 


2l>6  Erstes  Buch:  Geographie. 

und  unter  den  Hamiten  die  schwarzen  Menschen  verstanden 
haben.  Auch  in  diesem  Denkmale  scheint  die  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  eingehalten  worden  zu  sein,  wie  im  ersten 
Capitel  des  Vendidad :  die  Söhne  Japhets  nehmen  den  Norden, 
die  Kuschiten  den  Süden  ein,  die  Semiten  die  Länder  der 
Mitte.  Der  Grund,  warum  die  Semiten  nicht  zwischen  Ja- 
phetiten  und  Kuschiten,  sondern  an  das  Ende  der  Tafel  ge- 
stellt sind,  ist  längst  bekannt:  man  wollte  das  zehnte  Kapitel 
der  Genesis  an  das  elfte  anschliessen,  wo  die  Geschichte  der 
Semiten  fortgesetzt  wird.  Auf  die  Paradiesesströme  und-  ihr 
Yerhältniss  zu  den  eranischen  Strömen  werden  wir  unten  zu- 
rückkommen, wenn  wir  von  den  Beziehungen  der  Semiten  zu 
den  Eraniem  zu  reden  haben  werden.  Nicht  weniger  auffallig 
als  mit  den  Bruchstücken  der  älteren  semitischen  Geographie 
ist  das  eranische  System  mit  den  späteren  muhammedanischen 
verwandt,  wie  wir  es  namentlich  bei  Masudi  dai^elegt  finden. 
Dieses  System  beschäftigt  sich  blos  mit  unserer  Erde,  welche 
in  sieben  Klimas  eingetheilt  wird,  das  bewohnte  Land  reicht 
von  den  glücklichen  Inseln  im  Westen  bis  nach  China  im 
Osten  ^] .  Am  Himmel  nimmt  er  neun  Sphären  an,  von  denen 
die  des  Mondes  der  Erde  am  nächsten  ist,  dann  folgen  die 
des  Mercur,  der  Venus,  der  Sonne,  des  Mars,  des  Jupiter,  des 
Saturn,  die  achte  Sphäre  enthält  den  Zodiacus  und  die  übri- 
gen Sterne.  Die  neunte  Sphäre  umgiebt  die  übrigen,  sie  hat 
keine  Sterne  und  dreht  sich  alle  Tage  von  Osten  nach  Westen, 
in  welche  Bew^ung  sie  auch  die  übrigen  Gestirne  hineinzieht, 
die  sieben  Planetensphären  drehen  sich  aber  von  Westen  gegen 
Osten. 

üeber  den  Ursprung  der  Quellen  und  Flüsse  fuhrt  Ma- 
sudi verschiedene  Ansichten  an.  Nach  Einigen  kommen  sie 
aus  einem  grossen  Meere  mit  süssem  Wasser,  das  man  nicht 
mit  dem  Ocean  verwechseln  darf,  nach  Ajidem  findet  sich  das 
Wasser  in  der  Erde,  wie  das  Blut  in  den  Adern,  wie  nach 
der  Ansicht  der  späteren  Parsen.  Unter  den  grossen  Flüssen 
zählt  er  auf:  den  Nil,  den  Euphrat  und  Tigris,  den  Fluss  von 
Balkh  oder  Jihihi,  den  Mehran  in  Sind,  den  Ganges,  den  Sa- 
batu  (ohne  Ortsangabe),  die  Tanais,  es  sind  also  auch  hier  die 


1)  cap.  S.  p.   1S7.  ed.  Paris. 
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Flüsse  an  die  Spitze  gestellt,  die  im  Bundehesh  vorangestellt 
werden.  An  einer  Stelle^)  erwähnt  er  ausdrücklich  als  eine 
persische  Ansicht,  dass  Amran  der  Sohn  Jäbirs  auf  einem  Mee- 
resungeheuer den  Nil  bis  zu  seiner  Quelle  verfolgt  habe,  wo 
er  denselben  aus  dem  Paradiese  aus  goldenen  Palästen  2)  kom- 
men sah;  demnach  betrachteten  zu  Masudis  Zeit  die  Perser 
den  Nil  als  einen  Paradiesesfluss.  Auch  erzählt  Masudi  (ibid.) 
von  einer  goldenen  Kuppel  in  einem  grünen  Meere ,  auf  vier 
Säulen  von  grünen,  rothen,  blauen  und  gelben  Edelsteinen, 
von  diesen  Säulen  träufelte  Wasser  lierab,  das  sich  aber  im 
Meere  nicht  mit  anderem  Wasser  vermischte,  sondern  an  das 
Ende  des  Meeres  gelangte  und  dort  den  Nil,  den  Sihän,  Jihan 
und  Euphrat  bildete.  Unter  Sihän  und  Jihan  sind  wol  schwer- 
lich die  beiden  wenig  bedeutenden  Flüsse  Kleinanneniens  ge- 
meint, sondern  die  weit  bedeutendem  nördlichen:  der  Oxus 
und  der  Jaxartes.  Die  Idee  von  einem  Herabträufeln  des 
Wassers  aus  Palästen  ist  ganz  iranisch  und  ohne  Zweifel  auch 
in  den  Beschreibungen  Yt.  5,  101.  102  angedeutet.  Was  den 
Mehran  betrifft,  so  soll  derselbe  nach  einer  Ansicht  aus  dem 
Nil  entstehen,  weil  es  auch  Krokodile  in  demselben  gebe. 
Diese  Ansicht  war  schon  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
verbreitet'^)  und  auch  der  Bundehesh  lässt  seine  beiden  Welt- 
flüsse ursprünglich  aus  einer  Quelle  kommen  und  erst  später 
von  einander  wegfliessen;  andere  Muhammedaner  wie  Ibn 
Hauqal  lassen  den  Indus  in  der  Nähe  des  Oxus  entspringen. 
Natürlich  kennt  Masudi  beim  Nil  wie  beim  Indus  nur  den 
untern  Lauf,  lieber  den  Lauf  des  Jihün  ist  derselbe  etwas 
besser  unterrichtet,  doch  verwechselt  er  ihn  auch  mit  dem 
Fluss  von  Balkh.  Man  sieht  übrigens  aus  Masudi,  dass  es 
auch  Personen  gab,  welche  den  Jihün  in  den  Indus  fliessen 
liessen.  Von  Meeren  nennt  Masudi  ein  Südmeer,  ein  Canal 
(al^)   dieses  Südmeers  ist  mit  dem  Lande  Ilabesh  verbunden 

und  geht  zu  dem  Lande  der  Berberen.  Andere  Kanäle  des- 
selben Meeres  sind :  das  persische  Meer,  das  Meer  von  Yemen, 
das  rothe  Meer,    die  Meere   von   Indien   und   China.      Andere 


1)  cap.  14.  p.  268  ed.  Paris. 

2)  p.   269 :  w^ÄJJ   ^j^cä  ^  jO^^.  J^5  ^|j». 

3)  Nearch  bei  Strabo  L.  XV,  696.  Gas. 
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Meere  sind:  das  schwarze  Meer  und  Mayotis,  das  mittellän- 
dische Meer,  der  kaspische  See.  Den  Ocean  als  das  Meer, 
welches  die  ganze  Welt  umgiebt,  kennt  Masudi  zwar  auch, 
weiss  aber  nur  sehr  wenig  von  ihm  und  hält  es  für  gefahrlich 
dorthin  vorzudringen. 

Eine  mehr  christliche  Färbung  trägt  die  Weltbeschreibung, 
welche  der  von  St.  Martin  herausgegebenen  sogenannten  Geo- 
graphie Vartans^)  vorausgeht,  doch  wird  man  leicht  auch  da 
das  Uebereinstimmende  mit  den  bereits  aufgeführten  Welt- 
beschreibungen herauskennen.  Vartan  nimmt  einen  obersten 
Himmel  an,  in  welchem  die  Dreieinigkeit  wohnt,  dann  folg^ 
ein  zweiter  Himmel,  wo  sich  die  Seraphim,  Cherubim  und 
Throne  befinden ,  welclie  Wesen  alle  denselben  Rang  haben ; 
nach  ihnen  kommen  die  Mächte,  Kräfte  und  Herrlichkeiten, 
welche  die  mittlere  Hierarchie  bilden.  Dann  folgen  im  dritten 
Himmel  abwärts  die  Herrschaften,  Engel  und  Erzengel  oder 
die  untere  Hierarchie,  die  zuletzt  genannten  sechs  Ordnungen 
haben  verschiedenen  Rang  und  verschiedene  Plätze,  die  Him- 
mel aber,  welche  sie  bewohnen,  sind  ohne  IJewegung.  Auf 
sie  folgt  nun  aber  die  wässerige  Sphäre,  die  immer  in  Bewe- 
gung ist.  Der  fünfte  Himmel  ist  der  des  Firmaments,  an  dem 
sich  eine  grosse  Anzahl  Sterne  befinden,  dann  zwei  Pole  der 
Gestirne,  die  sich  in  24  Stunden  drehen.  Der  sechste  Himmel 
ist  die  Zone  der  sieben  Planeten :  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Sonne, 
Venus,  Mercur  und  der  Mond.  Hierauf  folgen  die  vier  Ele- 
mente. Was  nun  aber  die  Erde  selbst  betrifft,  so  setzt  der 
Verfasser  dieser  Geographie  das  Paradies  auf  die  Erde  und 
zwar  auf  ein  sehr  hohes  Plateau,  das  umgeben  ist  vom  Ocean, 
dem  Leviathan,  dem  einzigen  Wesen  das  im  Ocean  lebt,  der 
Insel  Kherinos,  die  das  tiefe  Meer  vom  Ocean  schneidet,  end- 
lich von  dem  tiefen  Meere  selbst,  das  vom  Ocean  wieder  ver- 
schieden ist.  —  Wie  mir  scheint,  hat  diese  Vorstellung  von 
der  Welt  ganz  denselben  Charakter  wie  die  vorhergehenden, 
die  wir  angeführt  haben. 


1)  Memoires  sur  tArmhiie  II,  406  flg.  A.  a.  O.  p.  455  erklärt 
St.  Martin,  dass  dieser  Vartan  im  13.  Jahrhundert  eine  grosse  Berühmt- 
heit hatte  und  1271  n.  Chr.  starb.  Er  glaubt  indess,  dass  die  seinen 
Namen  tragende  Erdbeschreibung  später  von  einem  seiner  Schüler  ver- 
fasst  sei. 
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Nach  dem  Gesagten  ist  es  also  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sich  die  Eränier  schon  in  alter  Zeit  die  Welt  in  der  Form 
eines  Eies  gedacht  haben,  welches  auf  dem  Wasser  schwamm, 
das  dem  Ocean  entsprechend  war.  Dieses  äussere  die  Welt 
umgebende  Wasser  muss  aber  verschieden  gedacht  werden  von 
den  Meeren  der  Erde,  welche  durch  das  die  Erde  umgebende 
Randgebirge  von  dem  äusseren  Meere  getrennt  waren  und  auf 
denen  die  in  sieben  Theile  gespaltene  Erde  schwamm.  Von 
diesen  sieben  Theilen  kommt  indess  nur  Qaniratha  als  die 
wirkliche  Erde  für  uns  in  Betracht.  Eine  Abweichung  der 
er^nischen  Ansicht  von  der  der  übrigen  Völker  scheint  die 
gewesen  zu  sein,  dass  man  sich  das  grosse  Meer  nur  im  Sü- 
den liegend  dachte,  von  wo  aus  es  sich  gegen  Westen  und 
Norden  erstreckte ;  den  Norden  dachte  man  sich  als  eine  feste, 
erhöhte  Masse,  an  welcher  aufsteigend  man  zuerst  in  das  Pa- 
radies, dann  in  die  Wohnung  Ahuras  und  seiner  Genien 
gelangte.  Das  bewohnte  Land  hatte  zwei  Ausdehnungen,  gegen 
Osten  und  gegen  Westen ;  im  äussersten  Norden  desselben  lag 
Airyana  vaeja,  der  Aufenthaltsort  der  glücklichen  Menschen, 
die  wir  getrost  mit  den  Hyperboreern  vergleichen  können.  Der 
Süden  wird  von  Indien  eingenommen,  das  wir  uns  gegen  Sü- 
den noch  bedeutend  verlängeit  und  mit  Africa  zusammen- 
hängend denken  müssen,  weshalb  auch  das  Avesta  von  einem 
östlichen  und  einem  westlichen  Indien  spricht.  Die  Gränzen 
des  bewohnten  Landes  waren  aber  durch  zwei  Ströme  gezogen, 
welche  vom  Norden  ausgehend  gegen  Osten  und  Westen  flössen, 
diese  Ströme  sind  im  Osten  der  Indus,  im  Westen  der  Nil; 
da  man  auch  die  Quelle  des  letztern  Flusses  im  Norden  suchte, 
so  wurde  der  Yaxartes  oder  Oxus  als  nördlicher  Lauf  desselben 
angesehen,  eine  klare  Vorstellung  vom  Laufe  dieses  Flusses  hatte 
man  natürlich  nicht.  —  Fragen  wir  nun,  bei  welchem  Volke 
dieses  merkwürdige  System  entstanden  sei,  das  sowohl  bei  den 
Indem  und  Eraniem  wie  auch  bei  den  Hebräern  und  Muham- 
medanem  Spuren  seines  Daseins  hinterlassen  hat.  Dass  dieses 
System  bei  den  Indem  entstanden  sei,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, denn  einmal  zeigen  die  ältesten  Schriften  der  Inder,  die 
Vedas,  noch  keine  Spuren  desselben,  dann  scheint  mir  auch 
die  ganze  Lage  Indiens  nicht  der  Art,  dass  ein  solches  System 
dort  leicht  entstehen  konnte.    Allerdings,  die  hohen  Berge  im 

Spi  egel,  Erän.  AlterthümskTinde.  1*^ 
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Norden  und  die  von  dort  ausgehenden  Flüsse  mangeln  in  In- 
dien nicht,  wohl  aber  die  grösseren  und  kleineren  Inseln,  die 
man  doch  nothwendig  in  ziemlicher  Menge  kennen  musste, 
wenn  die  Anschauung  von  einer  inselartigen  Beschaffenheit  der 
Erde  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  sollte.  Ist  aber  die  Ent- 
stehung dieser  Welttheorie  in  Indien  unwahrscheinlich,  so  ist 
sie  es  noch  mehr  in  Eran.  In  diesem  trockenen  Lande,  dessen 
Einwohner  zum  grössten  Theile  niemals  ein  wirkliches  Meer 
gesehen  hatten,  sondern  höchstens  Binnenseen,  in  einem  Lande, 
in  welchem  ebenso  wenig  grosse  Flüsse  von  Bedeutung  fliessen 
—  da  scheint  uns  die  Entstehung  einer  solchen  Ansicht  voll- 
kommen unwahrscheinlich.  Verlegen  wir  hingegen  den  Ur- 
sprung dieser  Anschauung  nach  Babylonien,  so  erscheint  Alles 
natürlich  genug.  Der  Euphrat  und  der  Tigris  begränzten  Me- 
sopotamien, sie  konnten  leicht  die  Vorstellung  von  zwei  ähn- 
lichen Flüssen  hervorrufen,  welche  die  bewohnte  Welt  ab- 
gränzten.  Es  ist  auch  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  der 
Indus  und  der  Nil  die  Weltkenntniss  der  alten  Babylonier  um- 
schlossen. Die  so  nahe  liegende  Halbinsel  Arabien,  die  nicht 
sehr  entfernten  Küsten  Africas  konnten  die  Idee  von  grossen 
durch  Meere  von  einander  getrennten  Welttheilen  leicht  hervor- 
rufen. Ebensowenig  fehlen  die  hohen  Gebirge  im  Norden, 
jenseits  welcher  das  Land  wohl  den  Babyloniem  nur  sehr 
wenig  bekannt  ward,  wo  man  sich  in  der  Nähe  der  hohen, 
schneebedeckten  Gebirge  Armeniens  den  Uebergang  von  der 
Erde  zum  Himmel  leicht  denken  konnte.  Wir  nehmen  also 
an,  dass  die  eranische  Weltansicht  in  Babylon  entstanden  sei, 
geben  aber  zu,  dass  sie  dann  in  Eran  selbst,  nach  den  Bedürf- 
nissen der  Einwohner,  manche  Umgestaltung  erfahren  habe. 

Es  dürfte  nun  an  der  Zeit  sein,  uns  von  diesen  allgemei- 
nen halb  mythischen  Vorstellungen  zu  der  eigentlichen  Be- 
schreibung des  Landes  zu  wenden.  Von  dem  ersten  Capitel 
desVendidad  haben  wir  schon  oben  gesprochen,  dort  sind  zwar 
mythische  Bestandtheile  sichtbar,  im  Ganzen  aber  ist  doch  auch 
jene  Völkertafel  ein  historisches  Denkmal.  Ganz  auf  dem 
Boden  der  Geschichte  stehen  wir  aber  mit  den  geographischen 
Angaben  in  den  Inschriften  des  Darius,  mit  denen  wir  einige 
aiidere  mehr  oder  minder  gleichzeitige  Notizen  verbinden  wollen. 
Bekannt  genug  ist,  dass  das  ganze  Ländergebiet,   welches  wir 
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gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  persischen  Reiches  zu  benennen 
pflegen^  bei  den  Einwohnern  jetzt  noch  mit  dem  Namen  Iran 
(olr*')  ^®2®ic^^^6*  wird.  Es  ist  dies  nur  die  neuere  Aussprache 
des  Wortes,  nach  den  Regeln  der  Sprachvergleichung  muss 
dasselbe  Er^  lauten,  so  lautet  es  auch  wirklich  in  mittel- 
alterlichen Urkunden  wie  im  Minökhired,  dort  heisst  das  Land 
Erän  und  die  Bewohner  desselben  Eranigan,  auch  die  Arme- 
nier schreiben  Eran    1  ppuftij    und    wir    müssen   annehmen, 

dass  noch  Firdosi  das  Wort  so  ausgesprochen  hat^).  Dieses 
Wort  muss  in  älterer  Zeit  Ariyana  oder  im  Ost^ranischen 
Airyana  gelautet  haben,  doch  fehlt  es  bis  jetzt  an  Belegen  in 
alter  Zeit  für  diesen  Ausdruck  als  Name  des  ganzen  Landes, 
man  kann  aber  wenigstens  erweisen,  dass  sich  die  Bewohner 
des  Landes  den  Beinamen  ariya,  airya  beilegten,  so  heisst  das 
Land  Yt.  10,13  airyö-shayanem  oder  Ariersitz,  ziemlich  häufig 
heissen  die  einzelnen  Provinzen  die  arischen  Gegenden  (airyäo 
daghä,v6)2),  dem  gegenüber  das  Ausland  anairyäo  daghävö,  die 
unarischen  Gegenden,  Darius  nennt  sich  selbst  einen  Arier 
von  arischem  Samen  3).  Diese  Stellen  beweisen,  dass  sich  die 
Bewohner  des  Landes  zwar  unter  dem  Namen  Arier  als  Ein- 
heit zusammenfassten,  andererseits  aber  auch  wieder  innerhalb 
des  Landes  die  einzelnen  Provinzen  unterschieden  und  andere 
ausländische  wie  spätere  Quellen  bestätigen  uns  diese  That- 
sache.  Strabo  versteht  unter  Ap(ava  (p.  516.  517)  gerade  nur 
den  östlichen  Theil  des  Landes  und  giebt  als  Umfang  dieses 
Landstriches  die  Provinzen  Gedrosien,  Drangiana,  Arachosia, 
Paropamisus,  Aria,  Parthien  und  Karamanien.  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  der  Name  nicht  schlechthin  Ariana  gelautet  habe, 
wahrscheinlich  hatte  derselbe  noch  einen  Beisatz  zur  näheren 
Bestimmung.  Ein  anderes  Ariana  ist  natürlich  das  im  Ven- 
didäd  1,  6  flg.  genannte  Airyana  vaeja,  das  nach  dem  Bunde- 


1 )  Nämlich  weü  er  öfter  q(jjJ  (Erdn)  auf  qU-^  (sh^r&n)  reimt ,  cf. 
Sh&hn.  848,  6.  4142,  14.  1157,  8.  v.  u.  1160,  5.  ed.  Mac.  An  anderen 
Stellen  reimt  es  auf  q^j^v^  (dU6rdn)  ibid.  p.  1047,  4.  1064, 10.  1145, 8  u.  s.  w., 

an  einer  Stelle  (1063,  13)  reimt  O^a^j  o!r**'  *^^  '•^^i^^    o'^*'* 

2)  Cf.  Yt.  8,  9.  56.  61.    Yt.  10,  4.    Vd.  19,  132  u.  s.  w. 

3)  NR.  a)  14. 

14* 


212  Erstes  Buch:  Geographie. 

hesch  (cc.  25.  30)  im  Norden  und  an  der  Seite  Atropatenes 
liegen  soll,   wir  haben  es  schon  oben  als  das  moderne  Arrän 

(qI.!)^    die   zwischen    dem   Kur    und    Araxes    eingeschlossene 

Landschaft  kennen  gelernt  und  dieselbe  Gegend  kennt  oflfen- 
bar  auch  Stephanus  von  Byzanz  als  Ariania^).  Auch  spätere 
Quellen  zeigen  uns  noch,  dass  innerhalb  Erans  XJnterabthei- 
lungen  vorhanden  waren  und  manche  Provinzen  unter  einem 
gemeinsamen  Namen  zusammengefitsst  wurden.  So  erwähnen 
muhammedanische  Geographen  den  Bezirk  Eran-shehr^)  —  was 
in  der  älteren  Sprache  airyanem  khshathrem  gelautet  haben 
wird  —  als  besondere  Abtheilung  innerhalb  d6s  ganzen  Breiches 
und  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  man  darunter  das  dem 
Könige  unmittelbar  untergebene  Land  b^riff,  denn  man  ver- 
stand darunter  die  Provinzen  Iraq,  die  Persis  und  Khoräsan^ 
entgegengesetzt  war  wahrscheinlich  schon  damals  das  Reich 
des  Mittags  oder  Ostens  als  mehr  selbständig,  wie  später  bei 
Firdosi.  Ueberhaupt  nennen  sich  die  Achämenidenkönige  gerne 
die  Könige  der  Gegenden  oder  der  Gaue  ^j  und  das  Wort  Gaue 
erhält  verschiedene  Beiwörter  wie  paru  viel,  oder  paruzana  aus 
vielen  Leuten  oder  vicpazana  aus  allen  Leuten  bestehend. 
Hieraus  erhellt,  dass  die  Achämeniden  das  Land  in  verschie- 
dene Provinzen  theilten  und  diese  Eintheilung  wurde  natürlich 
um  so  nöthiger  je  mehr  das  Reich  sich  vergrösserte  und  fremde 
Bestandtheile  in  sich  einverleibte. 

Welches  nun  aber  die  Provinzen  waren,  die  das  iranische 
Reich  in  alter  Zeit  umfasste,  darüber  lassen  uns  die  Inschriften 
des  Darius  durchaus  nicht  im  Zweifel.  Darius  giebt  uns  in 
seinen  Inschriften  nicht  weniger  als  drei  solcher  Verzeichnisse 
der  Provinzen,  welche  sein  Reich  in  den  verschiedenen  Zeiten 
seiner  Regierung  umfasste.  Wie  es  scheint  war  es  nicht  die 
Absicht  des  Verfassers  dieser  Inschriften,  eine  geographische 
Beschreibung  der  Länder   nach  ihrer  Lage  zu  geben,    ebenso- 


1)  Äpiavia  i%s(K  rposeye;  xot;  KaSouiloic- 

2)  Cf.  YAqüt  8.  V.  j^  O^ß^'  ^*^^  Masudi  (II,  117  ed,  Par.)  heisst 
j^  (shehr)  soviel  als  ^ä^Si^  (almulk,  Königreich).  Auch  Firdosi  versteht 
unter  Shahr-i-^r^n  das  Land,  nicht  eine  Stadt. 

3)  Bh.  1,  2.    J,  3.    NR.  10.    D,  7  etc. 
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wenig  aber  auch  eine  Aufzählung  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Erwerbung.  Denn  einerseits  zeigen  sich  sehr  bedeutende 
Sprünge,  wenn  man  die  Lage  der  einzelnen  Länder  vergleicht, 
andererseits  aber  werden  auch  die  neu  erworbenen  Provinzen, 
die  in  den  frühern  Inschriften  wie  die  von  Behistan  noch 
fehlen,  in  den  spätem  wie  I  und  NR  nicht  etwa  am  Ende 
zugesetzt,  sondern  zwischen  die  anderen  Provinzen  eingescho- 
ben. Da  indess  doch  irgend  ein  Princip  zu  Grunde  liegen 
muss,  so  ist  es  mir  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Völker 
nach  einer  gewissen  Rangordnung  aufgezählt  sind,  wenigstens 
machen  die  Perser  überall  den  Anfang.  Die  Provinz  Khuzistän 
nimmt  in  zwei  Inschriften  die  zweite,  in  einer  die  dritte 
Stelle  ein.  Charakteristisch  ist  die  Stelle  der  Meder,  in  der 
grossen  Inschrift  von  Behistan  erscheinen  sie  an  der  zehnten, 
in  I  an  der  dritten,  in  NR  aber  an  der  zweiten  Stelle.  Es 
scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  unmittelbar  nach  der  Usurpa- 
tion des  falschen  Smerdes  das  Ansehen  der  Meder  im  Achäme- 
nidenreiche  bedeutend  gesunken  war,  dass  sie  aber  während 
der  Regierung  des  Darius  Gelegenheit  fanden,  dasselbe  wieder 
zu  befestigen,  denn  darauf  als  zweites  Volk  im  Reiche  der 
Perser  zu  gelten  hatten  die  Meder  ein  entschiedenes  Anrecht, 
theils  durch  ihre  glorreiche  Vergangenheit,  theils  durch  ihre 
religiöse  Bedeutung,  weil  der  Priesterstamm  der  Mager  aus 
ihrer  Mitte  genommen  war.  Ob  auch  bei  den  andern  Völkern 
eine  so  strenge  Rangordnung  durchgeführt  war,  vermögen  i;\dr 
nicht  mehr  zu  bestimmen,  da  wir  die  Zustände  des  Achäme- 
nidenreiches  zu  wenig  kennen.  Deutlich  zerfallen  aber  die 
aufgezählten  Völkerschaften  in  zwei  Hälften,  die  erste  dieser 
Hälften  umfasst  in  Bh.  die  ersten  dreizehn,  in  I  die  zwölf  ersten 
Völker  1).  Dagegen  ist  in  NR  die  Ordnung  umgekehrt  und 
die  Völker,  die  in  den  beiden  genannten  Inschriften  den  An- 
fang machen,  stehen  dort  zidetzt.  Nach  Abtrennung  der  bei- 
den Völker  Tkr^a.  und  Uvaja  in  Bh.  und  von  Pir^a,  Mada, 
üvaja  in  I  und  NR  beginnt  die  eine  der  beiden  Reihen  überall 


1)  Der  Unterschied  der  Zahl  kommt  daher,  dass  in  der  Behistan- 
Inschrift  die  Bewohner  der  Inseln  (tyaiy  darayahyä)  als  besonderes  Volk 
aufgeführt,  in  I  aber  die  Griechen  der  Inseln  und  des  Festlandes  (Yaun& 
tyaiy  uskahyÄ  utÄ  tj'aiy  darayahyft)  zu  einem  Volke  zusammen  gefasst 
werden. 
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mit  Babirus,  die  zweite  mit  Parthava,  mit  Ausnahme  von  I, 
welche  dem  letzteren  Namen  noch  A^agarta  vorgeschoben  hat. 
Wir  gehen  nun  zur  Aufzählung  der  einzelnen  Provinzen 
im  Reiche  des  Darius  fort  und  vereinigen  damit .  das  der  Zeit 
nach  nicht  viel  verschiedene  Verzeichniss  bei  Herodot  (IH, 
90  —  94),  welches  aber  eine  etwas  andere  Ordnung  verfolgt. 
Es  ist  dieses  Verzeichniss,  wie  Heeren,  Lassen  und  Ritter 
längst  erkannt  haben,  eine  Steuerrolle  und  es  sind  darin  die 
Völker  nach  der  Grösse  ihres  Steuerbetrags,  nicht  nach  ihrer 
Bedeutung  im  Reiche  zusammengestellt.  Die  Verzeichnisse 
beginnen  wie  billig  mit  den  Pir^a  als  dem  bedeutendsten 
Stamme  des  Reiches.  In  der  grossen  Inschrift  von  Behistan 
werden  sie  ausdrücklich  zuerst  genannt,  in  den  beiden  andern 
Inschriften  nur  desshalb  nicht,  weil  in  I  vorher  ausdriieklich 
gesagt  ist,  dass  Darius  die  verzeichneten  Länder  mit  dem  per- 
sischen Heere  r^iere,  in  NR  aber,  dass  es  die  Provinzen  des 
Reiches  seien,  mit  Ausnahme  von  Persien.  Ebenso  ist  auch 
im  Steuerregister  des  Herodot  der  Name  der  Perser  selbstver- 
ständlich weggelassen,  weil  diese  als  regierendes  Volk  keine 
Steuern  zahlten.  Der  Ausdruck  Pdr^a  ist  im  engeren  Sinne 
für  die  Perser  zu  verstehen,  als  den  Stamm,  welcher  die  Land- 
schaft Persis  oder  Färs  bewohnte.  Der  Ausdruck  »persisches 
Reich«  hat  sich  bei  den  Eräniem  nie  einbürgern  können,  man 
verstand  darunter  blos  das  von  den  Persem  beherrschte  Gebiet, 
also  blos  das  Reich  der  Achämeniden;  man  dachte  sieh  das 
Reich  unmittelbar  als  Besitzthum  der  königlichen  Familie, 
mittelbar  aber  auch  als  Besitzthum  des  Stammes,  aus  dem  diese 
hervorgegangen  war  und  der  sich  zu  ihren  Verwandten  zählte. 
Den  Namen  der  Hauptstadt  dieser  Provinz  erfahren  wir  gar 
nicht,  zweifeln  aber  nicht  daran,  dass  sie  gleichfalls  Pärca 
hiess,  wovon  dann  das  griechische  UzpaiizoXi^  bloss  eine  Ue- 
bersetzung  ist.  Wir  finden  es  nämlich  häufig  in  Eran,  dass 
die  Hauptstadt  und  die  Provinz  denselben  Namen  föhrten  (cf. 
^ugda  und  ^ogd,  Vehrkäna  und  Gurgän,  Zaranka  und  Zarenj 
u.  a.  m.).  —  Die  zweite  Provinz  die  wir  nach  Anleitung 
der  grossen  Dariusinschrift  nennen  ist  Uvaja,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  dieser  Name  derselbe  sei,  wie  er  im  neuem 
Khuzistan  noch  vorliegt,  die  Verdichtung  des  Anlautes  findet 
sich  auch  in  andern  Wörtern.     Alterthümlicher  als  Khuzistan 
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ist  die  syrische  Form  hvaz,  als  Pehleviform  giebt  der  Verfasser 
des  Mujmil  uttewarikh  die  Form  Habujistan  (^Lä^^o-^).    Das 

Huzvaresch  zeigt  die  Form  Hujistan  oder  Khujistan  im  Bun- 
dehesh.  Schon  Lassen  hat  richtig  bemerkt,  dass  der  Name  der 
Stadt  Ahvaz  gleichfalls  aus  obigem  Uvaja  zu  erklären  sei,  es 
war  also  auch  hier  der  Name  der  Provinz  und  der  Hauptstadt 
gleich.  Wie  sich  die  von  den  Alten  überlieferten  Formen  Susa, 
Susiana  und  Shushan  zu  dem  Namen  Uvaja  verhalten,  ist  bis 
jetzt  noch  unerklärt  und  das  anlautende  s  auffallend;  es  könnte 
diese  Lauterscheinung  wirklich  dazu  veranlassen  die  Bewohner 
Susianas  zu  einem  andern  Stamm  zu  rechnen  als  zu  den  Erä- 
niem.  — Die  dritte  Provinz  ist  Bäbirus,  wenigstens  nach  der 
gewöhnlichen  Aussprache;  es  liegt  aber  die  Frage  nahe,  ob 
man  den  Namen  nicht  besser  Bäbairus  lesen  soll,  da  b  vor  a 
und  i  im  Altpersischen  dieselbe  Gestalt  hat.  Die  nämliche 
Frage  kehrt  wieder  bei  Eigennamen  wie  Arbira  oder  Arbairä, 
Naditabira  oder  Naditabaira,  und  es  scheint  in  allen  diesen 
Wörtern  der  Name  des  Gottes  Bei  den  letzten  Bestandtheil  zu 
bilden.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  wie  man  den  Namen 
dieses  Gottes  lesen  will,  ob  Bira,  im  Anschlüsse  an  das  neuere 
syrische  Bil  und  Namensformen  wie  Arbil  und  BaßoXtüv,  oder 
Baira,  wofür  vor  Allen  das  hebräische  Bei  bS,  das  lateinische 
Belus,  Arbela,  mithin  auch  griechisch  B^Xoc  und^pßr^Xa  spricht. 
Ehe  die  babylonischen  Inschriften  entziffert  sind,  wird  sich 
schwerlich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  was  das  Richtige 
ist.  —  Die  vierte  unter  den  genannten  Provinzen  sind  Athurä 
die  Assyrer.  Diese  Provinz  schliesst  sich  ganz  naturgemäss  an 
die  vorhergehende  dritte  an  und  es  ist  klar,  dass  man  darunter 
die  Provinz  Assyrien  im  engern  Sinne  verstehen  muss,  die  etwa 
in  der  Gegend  des  jetzigen  Tekrit  an  die  Provinz  Babylonien 
gränzte.  lieber  den  Namen  brauchen  wir  nur  wenig  zu  be- 
merken, da  er  bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthums  der- 
selbe ist.  Das  Armenische  schreibt  den  Namen  Atur,  und  auch 
bei  Strabo,  Arrian  und  Stephanus  von  Byzanz  finden  wir  die 
Form  Atoupfa,  bei  Dio  Cassius  auch  'Axopia.  Dagegen  schrei- 
ben die  Hebräer  Ashur  und  die  Griechen  gewöhnlich  !\aaop(a. 
Ein  Uebergangsglied  zwischen  beiden  Formen  bildet  das  ara- 
bische Athur  (j^').  —  Das  fünfte   Land   sind   die   Arabäya, 
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womit  ohne  Zweifel  die  Araber  gemeint  sind.  Die  Form  dieses 
Namens  ist  sehr  interessant^  er  scheint  aramäisch  zu  sein  und 
sich    auf  die    Form    '^Mn:?    Arabäe    zu    stützen,    wir   werden 

«TT-: 

gleich  einen  ähnlichen  Namen  finden.  Uebrigens  hat  Rawlin- 
son  vollkommen  Recht,  wenn  er  diesen  Namen  nicht  etwa 
auf  die  Halbinsel  Arabien,  sondern  auf  die  Araber  bezogen 
wissen  will,  welche  in  Mesopotamien  festen  Fuss  gefasst  liatten. 
Demnach  müssen  schon  damals  arabische  Stämme  in  Mesopo- 
tamien umher  gezogen  sein  und  dafür  sprechen  noch  andere 
Berichte  der  Alten,  denn  sowol  Strabo  (XVI,  p.  747)  als  Pli- 
nius  (H.  N»  VI,  26)  nennen  dort  Araber.  —  Als  sechste 
Provinz  wird  Mudräya  genannt  und  darunter  haben  wir  ohne 
Zweifel  Aegypten  zu  verstehen,  diess  zeigt  uns  die  nahe  ver- 
wandte Form  Mizraim  bei  den  Hebräern,  Mezroye  bei  den  Sy- 
rern, die  neuem  Syrer  haben  sogar  noch  Muzren  erhalten. 
Auch  in  Mudräya  ist  die  Form  des  Namens  sichtlich  den  Ara- 
mäem  abgeborgt.  —  Als  siebentes  Land  wird  Tyaiy  dara- 
yahyä,  die  des  Meeres,  genannt.  Was  wir  darunter  zu  ver- 
stehen haben  zeigt  uns  die  Inschrift  I,  welche  die  Griechen  in 
zwei  Theile  theilt:  die  des  Festlandes  und  die  des  Meeres. 
Man  wird  daher  die  Griechen  auf  den  Inseln  des  Archipels 
darunter  verstehen  müssen.  —  Die  achte  Provinz  heisst  ^parda 
und  auch  über  die  Lage  dieser  Provinz  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Schon  Bumouf  hat  auf  de  Sacys  Anrathen  das  in 
Obadja  v.  20  vorkommende  Separad  (*T\fiD)  verglichen,  Ritter 
und  Lassen  haben  sofort  an  die  SaaTreipec  des  Herodot  gedacht. 
Lassen  sucht  auch  schon  richtig  die  Provinz  in  Kleinasien 
nachzuweisen,  doch  darf  man  mit  ihm  nicht  an  Sardes  den- 
ken, sondern  an  die  armenische  Landschaft  Sper  am  Corokh- 
flusse  (cf.  oben  p.  143.),  die  noch  heute  Ispir  heisst^).  Dagegen 
ist  die  Vergleichung  mit  Sparta,  an  die  man  auch  gedacht  hat, 
schon  desswegen  zu  verwerfen,  weil  dieser  Name  mit  t,  unsere 
Provinz  aber  mit  d  geschrieben  wird.  —  Als  die  neunte  Pro- 
vinz wird  die  Völkerschaft  der  Yaunä  erwähnt,  die  früher  we- 
gen falscher  Lesung  des  Namens  manche  Bedenken  erweckt 
hat.  Nach  der  richtigen  Lesung  fallen  alle  Zweifel  w^,  der 
Name  bedeutet  zunächst  die  lonier,    in  weiterer  Fassung  aber 


1)  Cf.  Vivien  de  St.  Martin:  Müdes  de  Geographie  ancienne  I,  250. 
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dann  die  Griechen  überhaupt^  ebenso  wie  dieses  Volk  auch 
von  den  Hebräern  mit  yavan  ()y^)  und  von  den  Indern  mit 
yavana  bezeichnet  wird.  Ob  Darius  unter  diesen  Yaunä  auch 
die  Bewohner  Griechenlands  verstanden  wissen  will,  bleibt 
zweifelhaft,  zunächst  sind  wol  nur  die  griechischen  Bewohner 
Kleinasiens  gemeint.  —  Der  Name  der  zehnten  Provinz  ist 
Mada,  ohne  allen  Zweifel  die  Meder  der  classischen  Völker 
und  die  Madai  (^12)  der  Hebräer.  Da  dieser  Name  schon 
Gen.  10,  2  vorkommt,  so  ist  ihm  damit  ein  ziemlich  hohes 
Alter  gesichert.  Dass  die  Meder  eine  höhere  Stellung  in  den 
Völkerverzeichnissen  zu  beanspruchen  haben  als  ihnen  in  der 
grossen  Inschrift  angewiesen  wird  und  aus  welchen  Gründen, 
ist  p.  213.  bereits  erörtert  worden.  —  An  der  elften  Stelle  er- 
seheint die  Provinz  Arminiya,  worunter,  wie  leicht  zu  sehen 
ist^  Armenien  verstanden  werden  muss.  Die  Erwähnung  dieses 
Namens  in  unsem  Inschriften  ist  wichtig  genug,  diese  sichert 
ihm  nach  meüier  Ueberzeugung  das  vollkommene  Uebergewicht 
über  den  Namen  Haik,  womit  die  christlichen  Armenier  ihr 
Vaterland  benennen.  Der  Name  ist  derselbe  wie  das  grie- 
chische'Apfjisvfa  und  das  arabische  Armin,  Arminiyya.  Bochart 
und  Bawlinson  haben  auch  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  zweite  Theil  des  Namens  in  dem  biblischen  Älinni 
(•^M)  enthalten  sei,  womit  Jer.  51,  27  eine  Völkerschaft  benannt 
wird,  die  nach  den  andern  Völkern,  die  mit  ihr  genannt 
sind,  in  Armenien  gesucht  werden  muss,  und  Ar  könnte  für 
hebr.  "Vi,  har,  oder  altpers.  ara,  Berg,  stehen  (cf.  Arakadris, 
in  den  Keilinschriften  Name  eines  Berges)  und  Arminiya  könnte 
Har-Minni,  Berg  der  Minni  sein.  Das  Land  der  Minni  wird 
in  der  oben  genannten  Stelle  des  Jeremia  mit  dem  Ararat  ver- 
bunden und  Nicolaus  Damascenus  (bei  Joseph.  Ant.  I,  3.  6.) 
erwähnt  eine  armenische  Landschaft  Mtvoa;  bei  dem  Berge  Ba- 
ris^), auf  dem  die  Trümmer  der  Arche  zu  finden  seien.  Mit 
Recht  erinnert  St.  Martin  2J    an  den  armenischen  Namen  Ma- 


1)  Die  Worte  lauten:  "Eoxiv  üuep  T1^jV  Mtvudioa  [U'^a  5po;  xaxa  ti^jv  'Ap- 
|jievlflcv,  Bdpic  Xe76(xeNov.  Der  Namen  Baris  hat  schon  viele  Vermuthungen 
veranlasst,  nach  ,  meiner  Ansicht  ist  das  Wort  das  altbaktrische  bares, 
Berg,  Höhe,  welches  als  Beiwort  der  Hara  berezaiti  im  Avesta  mehrfach 
vorkommt.     Cf.  Y9.  41,  24.    Yt.  19,  1. 

2)  Mimoires  aur  TArminie  J,  250. 
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navaz  und  das  in  der  Nahe  des  Ararat  gelegene  Manavazgert, 
das  heutige  Melasgerd.  Von  dieser  kleinen  Provinz  aus  mag 
sich  dann  der  Name  über  das  ganze  Land  verbreitet  haben. 
—  Die  zwölfte  Provinz  ist  das  Land  der  Katpatuka^  diess 
sind  die  Kappadokier,  wie  allgemein  anerkannt  ist.  Die  grie- 
chische Form  des  Namens  ist  aber  die  spätere,  das  t  hat  sich 
dem  folgenden  p  assimilirt.  Ueber  die  Nationalität  der  Kap- 
padokier sind  wir  bei  den  spärlichen  Nachrichten,  welche  uns 
über  dieselben  vorliegen,  nicht  in  der  Lage  uns  mit  Sicherheit 
äussern  zu  können,  für  den  semitischen  Ursprung  derselben 
zeugt  Strabo,  der  uns  sagt,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  Leukosyrer, 
die  weissen  Syrer,  genannt  wurden;  indessen  wird  sich  auch 
schwerlich  leugnen  lassen,  dass  Eränier  in  Kappadokien  wohn- 
ten, und  zwar  lassen  sich  die  Belege  wieder  aus  Strabo  ent- 
nehmen, aus  dem  was  er  über  die  kappadokische  Religion  und 
die  Gebräuche  der  kappadokischen  Mager  sagt.  Die  Lage  des 
Landes  an  der  Gränze  der  indogermanischen  und  semitischen 
Nationen  lässt  eine  gemischte  Bevölkerung  wahrscheinlich  er- 
scheinen. Den  Namen  zu  erklären  fällt  sehr  schwierig,  zumal 
da  man  nicht  weiss  an  welche  Sprachklasse  man  sich  wenden 
soll.  Lagarde^)  hält  den  Namen  für  syrisch  und  sieht  in  Katpa 
das  syrische  SÖJnD,  der  zweite  Theil  bleibt  aber  dunkel.  — 
Ueber  die  dreizehnte  Provinz  Parthava  können  wir  uns  hier 
kurz  fassen,  weil  wir  unten  bei  der  Ethnographie  wieder  weit- 
läufiger auf  die  Nationalität  dieses  Volksstammes  zurückkom- 
men müssen.  Es  genüge  zu  sagen,  dass  die  Erwähnung  der 
Parther  in  den  Keilinschriften  beweist,  dass  dieser  Volks- 
stamm schon  seit  alten  Zeiten  in  Eran  gewohnt  habe  und  nicht 
erst  nach  dem  Erlöschen  der  Dynastie  der  Achämeniden  ein- 
gewandert sein  könne.  Die  Landschaft  Parthien  müssen  wir 
jedenfalls  diesseits  der  grossen  Wüste  suchen.  Moses  von 
Khomi  nennt  eine  Gegend  Pahlav  (II,  28.  68),  die  er  falsch- 
lich mit  Bahl,  Balkh  in  Verbindung  setzt,  es  ist  aber  wol 
die  Gegend,  welche  auch  die  muhammedanischen  Geographen 
Pehleh  oder  Feleh  nennen,  auch  Pehlev  die  Hauptstadt  des 
Bezirks,  scheint  den  gleichen  Namen  geführt  zu  haben.  Man 
rechnete   zu   dieser  Landschaft  die  Städte  Ispähän,   Hamadän, 


1)   Gesammelte  Abhandlungen  p.  257. 
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Rey,  Mah-Nehävand  und  die  Provinz  Adarbaijan  ^) .  Ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  die  Stadt  Ispähän  als  den  Mittelpunkt 
dieses  Bezirkes  ansehe.  —  Die  vierzehnte  Provinz  ist  Za- 
raka  oder  Zaranka.  Es  muss  ZT\^eifelhaft  bleiben,  welche  von 
beiden  Formen  die  richtigere  ist,  das  n  wird  im  Altpersischen 
vor  Consonanten  nie  geschrieben  und  muss  nach  Bedürfniss 
ergänzt  werden.  Gewiss  ist,  dass  der  Name  mit  altb.  zarayagh 
oder  zrayagh  dem  altp.  daraya  in  enger  Verbindung  steht  und 
Zaranka  eigentlich  die  Seebewohner  bedeuten  soll,  wie  denn 
mit  dem  Namen  ».:  (Zareh)  besonders  der  Hämünsee  bezeich- 
net wird  2).  Die  Form  Zaranka  ist  bezeugt  durch  die  Formen 
Zapa^Y^t  ^^d  ZapaYYaToi  bei  Arrian,  auch  durch  2apaYY°^^  ^^^ 
Herodot,  femer  durch  den  Namen  der  Stadt  Zarenj,  welche 
Yäqiit^)  noch  10  Tagereisen  südlich  von  Herat  kennt.  Za- 
ranka sind  somit  die  Umwohner  des  Hämünsees  und  ihr  Ge- 
biet entsprach  wol  so  ziemlich  dem  spätem  Seistan.  Die  Alten 
nennen  die  Bewohner  bald  Zarangen,  bald  Drangen,  welches 
schon  Lassen  4)  richtig  als  zwei  dialektisch  verschiedene  Aus- 
sprachen desselben  Wortes  erklärt  hat.  —  Ueber  die  fünf- 
zehnte Provinz  Haraiva  können  wir  uns  wieder  kurz  fassen, 
da  Niemand  daran  zweifelt,  dass  damit  das  moderne  Herat  ge- 
meint sei,  welches  noch  Firdosi  unter  dem  Namen  Har6  kennt. 
—  Die  sechzehnte  Provinz  ist  TJvä,razmiya,  so  wird  wenig- 
stens in  Bh.  u.  I  geschrieben,  während  NR  die  Nebenform 
Uvärazmis  hat.  Diese  Verschiedenheit  ist  unwichtig,  da  sich 
der  Sinn  des  Wortes  durch  sie  nicht  ändert;  ebenso  weicht 
auch  die  altbaktrische  Form  des  Namens  qäirizäo  nur  unbe- 
deutend ab.  Meine  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
habe  ich  schon  öfter  ausgesprochen:  ich  halte  uvara  für  das 
neupersische  Sjs>  (khuär),  gering,  verächtlich,  das  wir  auch  in 

Choarene  haben,  so  dass  das  Ganze  heissen  würde,  wüstes 
unfruchtbares  Land,  während  es  Bumouf  mit  Futterland  über- 
trägt, indem  er  uv&ra  auf  altb.  qar,  essen,  zurückleitet.     Das 


1)  Cf.  Y^üt  s.  V.  ^. 

2)  Cf.  YÄqüt  s.  V.  8;j  '^yt^', 

3)  ibid.  8.  V.    Xy\, 

4)  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  VI,  56. 
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Land  hatte  wohl  mit  den  neueren  Khuarizm  U\jl^)  nicht 
bloss  den  gleichen  Namen^  sondern  so  ziemlich  auch  den  glei- 
chen Umfang.  —  Die  siebzehnte  Provinz  ist  BäMitris^  die- 
selbe Landschaft^  welche  die  Alten  Baktrien  nennen,  das  Ge- 
biet der  Stadt  Bactra  oder  Balkh.  lieber  die  Lesung  des 
Wortes  lassen  sich  Zweifel  erheben,  nämlich  ob  Bäkhtris  oder 
B&khtaris  die  richtigere  Form  sei.  Für  die  letztere  Form  spricht 
der  Umstand,  dass  t  und  r  als  besondere  Zeichen  geschrieben 
sind,  während  die  altpersische  Schrift  sonst  die  Consonanten 
tr  durch  ein  einziges  Zeichen  zu  geben  pflegt.  Für  die  Lesung 
Bäkhtris  spricht  indess  nicht  bloss  die  griechische  Aussprache 
Baxtpfa,  es  erklärt  sich  aus  ihr  auch  die  altbaktrische  Form 
Bäkhdhi  einfach  durch  Abfall  des  r  und  Erweichung  des  t, 
ebenso  lassen  sich  die  neueren  Formen  bahr  im  Huzvaresch, 
bahl  im  Armenischen,  endlich  das  neupersische  balkh  ganz 
bequem  aus  Bäkhtris  ableiten.  —  Die  achtzehnte  Provinz 
^uguda  schKesst  sich  nahe  an  Baktrien  an  und  ist,  wie  Jeder- 
mann sieht,  das  alte  Sogdiana.  Die  Hauptstadt  führte  auch 
hier  den  gleichen  Namen  wie  die  Provinz  und  in  dem  Worte 
Sogd  ist  uns  der  Name  bis  heute  erhalten.  Es  ist  das  Land 
zwischen  dem  Oxus  und  dem  Jaxartes  und  das  Vorkommen 
dieser  Provinz  in  allen  drei  Völkerverzeichnissen  beweist,  dass 
der  Besitz  dieser  Provinz  nicht  bloss 'ein  vorübergehender  wax 
und  dass  zur  Zeit  des  Darius  das  Reich  seine  Gränzen  nicht 
mit  dem  Oxus  abschloss.  Das  Vorkommen  der  Provinz  ^ughdha 
auch  im  Avesta  beweist  weiter,  dass  Sogdiana  nicht  blos  po- 
litisch, sondern  auch  religiös  mit  Erän  vereint  gedacht  wurde. 
Dennoch  möchten  wir  bezweifeln,  dass  die  Verhältnisse  damals 
so  sehr  anders  gewesen  seien  als  heut  zu  Tage.  Auch  damals 
dürfte  die  Mehrzahl  der  Bewohner  des  Landes  nichteränischen 
Ursprungs  gewesen  sein  und  nur  in  den  Städten  und  Han- 
delsplätzen die  eränische  Bevölkerung  überwogen  haben.  Ein 
Unterschied  bestand  freilich  bei  den  damaligen  Zuständen :  die 
eränische  Bevölkerung  dürfte  über  die  ausser^ränische  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  behauptet  haben.  Im  Huzvaresch 
wird  ^ughdha  mit  ^urik  (^T^^'TlD)  umschrieben,  es  ist  damit 
nicht  etwa  Syrien  gemeint,  wie  man  fälschlich  geglaubt  hat 
(diess  wäre  vielmehr  Surestän)  sondern  das  Land  Sürt  der  Neu- 
perser, dessen  König  auch  Firdosi  neben  dem  Könige  von  Ka- 
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bul  nennt  1).  —  Der  Name  der  neunzehnten  Provinz  führt 
uns  entschieden  über  die  eigentlichen  Gränzen  Erdns  hinaus, 
der  Name  dieser  Landschaft  lautet  Gandara.     Auch  die  Alten 
kennen  eine  Landschaft  FavSapa  oder  FavSapiTK;  an  Choaspes 
und  Kophen,  dass  die  Gandharer  durchaus  in  die  Indusgegen- 
den  gesetzt  werden  müssen,  hat  schon  Lassen^)  gezeigt.    Dazu 
stimmt  auch,  dass  der  Name  Gandhära  im  Rigveda  (126,  7)  vor- 
kommt.    An   der  zwanzigsten   Stelle  finden  wir  die  ^aka 
genannt.     Ohne  Zweifel   ist  diess    eine    Gesammtbezeichnung 
der  im  Norden  von  Erän  wohnenden  tur&nischen  Völker  ganz 
so  wie  der  Name  der  Skythen  (cf.  Herod.  VII,  64)  und  auch 
noch  das  Shähname  hat  den  Namen  in  Sags&r  ( .Lw^)   erhal- 
t;en.    Eine  genaue  Angabe  hat  Darius  hier  kaum  noch  machen 
viroUen,   später  hat  er  seine  Eroberungen  in   dieser  Richtung 
stilsgedehnt,   wesshalb  wir  unten  nochmals   auf  diese  Völker- 
schaften zurückkommen  werden.  —  Als  einundzwanzigste 
l^rovinz  bezeichnet  Darius    die   Thatagus.      Aus   der   Stellung 
^Üeses  Namens  in   den  Inschriften  lässt  sich  kein  so   sicherer 
Schluss  ziehen  als  Ritter  glaubt,  denn  sie  ist  nicht  ganz  sicher ; 
ixi  NR  steht  der  Name  nach  Harauvatis.     Es  sind  die  51arca- 
""^üSai  der  Alten,    sie   dürften   etwa  in  der  Gegend  der  Aimaqs 
Xand  Hazäres  gewohnt  haben.   —  Die  zweiundzwanzigste 
^^rovinz  ist  Harauvatis,   wie   man  längst  weiss  das  Arachosien 
^er  Alten,   das  Haraqaiti   des  Avesta,   noch  bei   den  Muham- 
^^uedanem  unter  dem  Namen  Ar-rokhaj    bekannt  —  die  Um- 
egend  von  Qandahär.  —  Endlich  die  dreiundzwanzigste 
rovinz   bilden   die  Maka,    d.  i.  die  Mixot  des  Herodot  und 
^oxai  des  Ptolemäus,   deren  Namen  noch  jetzt  in  Mekran  er- 
loalten  zu  sein   scheint.     Es  sind  die  Bewohner  des  südlichen 
Theiles  von  Erän,  des  heutigen  Balucistan. 

Das  Verzeichniss  von  23  Provinzen  des  Reiches,  welche 
^e  grosse  Inschrift  von  Behistan  aufzählt,  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  früheste  von  den  drei  Verzeichnissen,  welche 
"Uns  Darius  hinterlassen  hat,  und  die  beiden  andern  Verzeich- 
^lisse  geben  tms  die  Erweiterung  des  Reiches  an  während  der 
liegierung   des  Darius.     Zuerst   erweitert   die   Inschrift  I  die 


1)  Shdhn.  907,  2  ed.  Macan. 

2)  Die  aUpers.  KeiUnsckriften  p.  110. 
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Zahl  der  Provinzen  von  23  bis  auf  25.  Der  erste  Theil  des 
fi-üheren  Verzeichnisses,  welcher  mehr  den  westlichen  Theil 
der  Monarchie  umiksst,  erhielt  hierbei  keine  Bereicherung, 
wohl  aber  die  zweite  Abtheilung,  wo  die  Namen  Acagarta  und 
Hindu  erscheinen.  In  den  Acagarta  erkennt  man  sofort  die 
Sagartier  der  Alten,  aber  die  Bestimmung  ihres  Wohnsitzes 
macht  einige  Schwierigkeit.  Herodot  (VII,  85)  beschreibt  die 
Sagartier  als  Nomaden  persischen  Ursprungs  und  von  persi- 
scher Sprache,  in  der  Rüstung  zwischen  Persem  und  Paktyem 
stehend.  Nach  Ptolemäus  ^)  bewohnten  sie  den  östlichen  Theil 
des  Zagrosgebirges  und  Lassen  2)  weist  ihnen  demnach  ihre 
Wohnsitze  im  Westen  der  grossen  Wüste  an,  aber  hart  an  der 
Gränze  derselben.  Ich  glaube  jedoch  Grund  zu  der  Annahme 
zu  haben,  dass  Arbela  ihre  Hauptstadt  gewesen  sei  und  möchte 
sie  demnach  in  das  obere  Gebiet  des  kleinen  Zabflusses  setzen. 
Mein  Grund  ist  dieser.  Es  geht  aus  der  grossen  Inschrift  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  in  solchen  Gegenden,  wo  eine  feste 
Erbfolge  in  der  Würde  der  Häuptlinge  herrschte,  Aufirührer, 
die  sich  die  Herrschaft  angemasst  hatten,  in  der  Hauptstadt 
des  Bezirkes  hingerichtet  wurden,  falls  man  sich  ihrer  Person 
bemächtigen  konnte ;  so  wurde  Fravartis  in  Ekbatana,  Naditabira 
in  Babylon  getödtet,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wurde  auch  Bessus 
der  Mörder  des  letzten  Darius  von  Alexander  nach  Ekbatana 
zur  Hinrichtung  geführt,  weil  dort  seine  bösen  Gesinnungen 
gegen  seinen  Herrn  zuerst  hervorgetreten  waren.  Citratakhma, 
der  sagartische  Empörer  wird  nun  in  Arbira  oder  Arbaira,  d.  i. 
in  Arbela  hingerichtet,  und  daraus  schliesse  ich,  dass  diese 
Stadt  der  Mittelpunkt  der  Sagartier  gewesen  sei.  Auffallend 
ist  es,  dass  die  grosse  Inschrift  von  Behistan  die  Acagarta 
nicht  als  eine  besondere  Provinz  aufführt,  während  wir  doch 
wissen,  dass  sie  unterworfen  waren,  weil  uns  die  Unterdrückung 
eines  Aufstandes  in  Sagartien  ausführlich  (2,  78  flg.)  beschrie- 
ben wird.  Man  sieht  indess  aus  der  ganzen  Mittheilung,  dass 
der  Aufstand  in  Sagartien  eigentlich  ein  medischer  war,  wie 
sich  denn  auch  Citratakhma  für  einen  Nachkommen  des  Uvakh- 
satara  oder  Kyaxares  ausgiebt.     In  der  Hinzufügung  der  A^a- 


1)  Ptol.  VI.  2.    Ta  fiev  dvaroXwcfSTepa  toü  ZdtYpo'J  5poü;. 

2)  Zeitackr.  für  die  Kunde  des  Morgenl.  VI,  55. 
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garta  können  wir  demnach  keinen  neuen  Zuwachs  des  Achä- 
menidenreiches  sehen  ^  wichtiger  aber  ist  der  Name  Hiiidu, 
der  ohne  Zweifel  eine  neue  Eroberung  bezeichnet  und  zwar  in 
Indien,  es  fragt  sich  nur  in  welcher  Ausdehnung.  Es  scheint 
mir  blos  das  Stromgebiet  des  Indus  darunter  verstanden  wer- 
den zu  müssen  und  selbst  dieses  kaum  nach  seiner  ganzen 
Ausdehnung.  Auf  keinen  Fall  erstreckte  sich  das  iranische 
Gebiet  weit  gegen  Osten,  sonst  könnte  nicht  der  noch  weit 
spätere  Bundehesh  andeuten,  dass  man  in  der  Nähe  des  In- 
dus das  Ende  der  bewohnten  Welt  gesehen  habe.  Die  Grab- 
inscluift  des  Darius,  ohne  Zweifel  die  späteste  von  allen  In- 
schriften dieses  Königs,  erhöht  die  Zahl  der  Provinzen  des 
Achämenidenreiches  auf  dreissig,  aber  auch  hier  scheint  Man- 
ches nur  Zerlegung  der  früheren  Provinzen  in  verschiedene 
kleinere  zu  sein.  So  erscheinen  hier  die  ^aka  in  drei  Theile 
gesondert:  ^eiia.  Tigrakhuda  (oder  Tigrakhauda) ,  ^aka  Hau- 
niavarka  und  ^aka  tyaiy  taradaraya,  d.  h.  die  ^aken  jenseits 
des  Meeres.  Ueber  die  beiden  zuerst  genannten  Abtheilungen 
lassen  sich  blos  Vermuthungen  anstellen,  es  ist  nicht  möglich 
niit  Sicherheit  zu  sagen  was  die  Namen  bedeuten,  noch  auch 
wo  die  Träger  derselben  wohnten.  Mit  den  Haumavarka  hat 
man  die  'Aftopyiot  des  Herodot  vergleichen  wollen,  doch  bleibt 
diess  unbestimmt.  Unter  der  dritten  Abtheilung  versteht  man 
gewöhnlich  die  europäischen  Skythen,  doch  bleibt  auch  diess 
unsicher,  da  selbst  der  Name  etwas  verstümmelt  ist.  Aehn- 
Üch  wie  die  Skythen  werden  auch  die  Griechen  in  der  Grab- 
schrift weiter  zerlegt;  schon  die  frühern  Inschriften  scheiden 
die  Grriechen  der  Inseln  von  denen  des  Festlandes,  hier  tritt 
noch  eine  dritte  Abtheilung  hinzu:  die  Yauna  takabara  oder 
die  Kronen  tragenden  Griechen;  das  etwas  auffällige  Beiwort 
wt  durch  die  assyrische  Uebersetzung  sicher  gestellt  i).  Es 
können  damit  nur  die  Griechen  des  Continents  gemeint  sein, 
^e  schon  Oppert  bemerkt  hat.  Nach  Abzug  dieser  Namen 
Weihen  uns  aber  doch  noch  fünf  neue  in  der  Grabschrift  übrig : 
9kudra,  Putiya,  Kusiyä,  Maciyä  und  Karkä.  Für  die  ^kudra 
^t  immer  noch  am  walirscheinlichsten,  dass  es  die  von  Hero- 
^^t  (IV,  6)  genannten  Skoloter  sind,   welchen   die  verschiede- 


1)  Cf.  Oppert,  Zeitschr.  der  BMG.  XI,  135. 
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nen  von  ihm  beschriebenen  skythischen  Geschlechter  gemein- 
sam geführt  haben  sollen.  Der  Name  Skoloter  müsste  freilich 
im  Munde  der  EnLnier  eigentlich  ^kuruda  oder  ^urda  lauten^ 
woraus  dann  ^udra  umgesetzt  sein  müsste.  Die  Putiyä  sind 
im  altpersischen  Texte  verstümmelt  und  die  Lesart  ist  nicht 
ganz  sicher,  es  liegt  aber  nahe  an  die  Phut  der  Bibel  zu  den- 
ken i),  welche  fast  immer  mit  den  Aegyptem  verbunden  vor- 
kommen und  ein  libysches  Volk  gewesen  sein  müssen.  Dem- 
nach würde  hier  Darius  seine  Eroberungen  in  Afrika  aufrählen 
und  dscnn  liegt  es  nahe,  in  den  Kushiyä  die  Kuschiten  zu 
sehen,  doch  halten  Rawlinson  und  Lassen  die  Kushiya  für  die 
Kossäer  der  Alten,  einen  räuberischen  Stamm,  den  auch  Strabo 
(XI,  13)  an  der  östlichen  Seite  Mediens  neben  den  Parthem 
erwähnt.  Eine  Frage  aber  die  wir  kaum  lösen  können  ist  die, 
ob  wir  die  beiden  letzten  Völker  Madya  und  Karka  in  der- 
selben Richtung  suchen  müssen  wie  die  vorbeigehenden ;  Op- 
pert  glaubt  dies  und  sucht  sie  daher  in  Afrika.  Dann  müssen 
wir  wohl  unter  Maciyä  die  bei  Herodot  (IV,  191)  genannten 
Maxyer,  ein  libysches  Volk,  unter  Karka  aber  Carthago, 
Kap^iTjöciv,  verstehen.  Nach  meiner  Ansicht  hindert  uns  in- 
dessen Nichts  diese  beiden  Völker  in  Asien  zu  suchen ,  wenn 
auch  an  den  äussersten  Gränzen  des  Achämenidenreiches,  und 
wir  würden  es  sogar  auffallend  finden,  wenn  Darius  gegen  den 
Kaukasus  hin  gar  keine  Eroberungen  gemacht  haben  sollte. 
Maciya  könnte  nun  sehr  wohl  Matiene  sein,  denn  dem  altper- 
sischen c  entspricht  gewöhnlich  im  Grriechischen  t,  Matiene 
aber  ist  der  äusserste  Theil  von  Atropatene.  Bezüglich  der 
Karka  haben  wir  schon  früher  auf  die  von  Firdosi  erwähnten 
Kergesären  hingewiesen,  die  gewöhnliche  Erklärung  des  letz- 
tem Wortes  als  »Wolfsköpfe«  scheitert  an  dem  Umstände,  dass 
stets  Keigesär  und  nicht  Gurges4r  geschrieben  wird,  die  Wohn- 
stätte  dieses  Volkes  geht  aber  aus  dem  Shahname  nicht  mit 
Sicherheit  hervor.  Westergaard  hat  die  Karka  in  Georgien 
gesucht,  auch  an  Kolchis  liesse  sich  denken. 

Ausser  den  Angaben  über  die  verschiedenen  Völkerschaf- 
ten enthält  die  grosse  Inschrift  von  Eehistan   auch  eine  nicht 

1)  Die  Vermuthung  Kerns,  dass  statt  Putiyd  vielmehr  Pauntiy4  zu  lesen 
und  die  Bewohner  des  pontischen  Gestades  zu  verstehen  seien,  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich. 
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unbedeutende  Anzahl  von  Namen  verschiedener  Städte  und 
Ortschaften.  Wir  sind  leider  gegenwärtig  nur  bei  den  wenig- 
sten von  ihnen  im  Stande  die  Lage  genau  nachzuweisen,  sie 
sind  uns  aber  darum  nicht  weniger  wichtig.  Die  grosse  Mehr- 
zahl der  genannten  Ortschaften  liegt  im  eigentlichen  Eran, 
zumal  wenn  wir  Armenien  zu  diesem  Lande  rechnen,  wie  wir 
in  alter  Zeit  zu  thun  berechtigt  sind;  von  auswärtigen  Pro- 
vinzen ist  dann  Babylonien  die  einzige,  auf  welche  näher  ein- 
gegangen wird.  Wir  erfahren,  dass  damals  bereits  der  Tigris 
den  Namen  Tigra  führt  (1,  85),  wie  der  Euphrat  den  Namen 
UfrAtus  (1,  92),  die  Stadt  Babylon  hiess  aber,  wie  die  ganze 
Provinz,  Bäbirus  (1,  78  u.  sonst).  Eine  zweite  babylonische 
Stadt  Zäzäna  (1,  92)  können  wir  nicht  näher  bestimmen,  wir 
^ssen  bloss,  dass  sie  am  Euphrat  lag.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  der  .babylonischen  Gegend  Dubana  (3,  78) .  Die  in  Arme- 
nien genannten  Localitäten  lassen  sich  leider  gar  nicht  genau 
angeben,  ein  Platz  der  (2,  33)  genannt  wird,  scheint  Zuza 
gelautet  zu  haben.  Als  weitere  armenische  Gegend  wird  uns 
Autiyära  (2,  58)  genannt,  dann  die  Festungen  Tigra  (2,  39) 
^i  Uhy&ma  (2,  44),  wir  wissen  aber  nicht,  ob  wir  sie  im 
Osten  oder  im  Westen  des  Landes  zu  suchen  haben.  Eine 
assyrische  Gegend   wurde  2,  53   genannt,    der  Name  ist  aber 

• 

jetzt  nicht  mehr  lesbar.  —  Wenden  wir  uns  nun  zum  eigent- 
lichen Er&n^),  so  müssen  wir  zuerst  zweier  grösserer  Land- 
striche gedenken,  von  denen  man  eigentlich  erwartete,  sie  als 
besondere  Provinzen  aufgeführt  zu  finden.  So  Varkä.na  (2,  92) 
womit  nicht  etwa  blos  die  Stadt  Gurgän  gemeint  ist,  wie  wir 
aus  dem  Zusammenhange  ersehen,  sondern  ohne  Zweifel  der 
ganze  Landstrich  den  die  Alten  Hyrcanien  nannten.  Es  scheint, 
^8  die  Hyrcanier*  damals  mit  den  Parthem  verbunden  waren, 
''wahrscheinlich  zu  einer  Satrapie,  denn  sie  beginnen  ihren 
-aufstand  gemeinschaftlich.  Es  spricht  auch  nicht  dagegen, 
^88  der  Satrape  von  Baktrien  beauftragt  wird  diesen  Aufstand 
2u  dämpfen,  denn  der  Satrape  von  Parthien  war  höchst  wahr- 
scheinlich   durch  den   erfolgten   Aufstand  machtlos  geworden. 


1)  Ueber  die  Lage  der  nachfolgenden  iranischen  Orte  findet  man  ein- 
übende Untersuchunfi^en  bei  Justi:  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens 
^I»  8  flg. 
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Der  zweite  Tiandstrich  ist  Margus  (3,  11),  das  heutige  Merv 
Shahijän.  Hier  möchten  wir  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  die  Stadt  Margus  und  ihr  Gebiet  dem  Satrapen  von  Bak- 
trien  untergeben  gewesen  sei,  denn  nicht  nur  wird  (3,  13)  der 
baktrische  Satrap  wieder  beordert  diesen  Aufstand  zu  dämpfen, 
sondern  es  wird  auch  (3,  21)  die  ganze  Begebenheit  als  in 
Baktrien  geschehen  aufgeführt.  —  Unter  den  eigentUchen  Pro- 
vinzen Eräns  beginnen  wir  billiger  Weise  wieder  mit  der  Per- 
sis,  in  der  mehrere  Ortschaften  ang^eben  werden,  eine  G^end 
Yutiyä  (3,  23),  mit  der  Oppert  passend  das  Volk  der  Ouxtot 
bei  den  Alten  verglichen  hat,  in  dieser  Gegend  soll  auch  eine 
Stadt  Taravä  liegen.  Zwei  andere  persische  Städte  Kuganaka 
(2,  9),  Bakha  (3,  34)  und  üvadaidaya  (3,  51)  lassen  uns  hin- 
sichtlich ihrer  Lage  ganz  im  Zweifel.  Ebensowenig  wissen 
wir  wo  die  wichtige  Festung  Pisiyauvada  lag  (1,  36.  3,  42), 
wo  der  Magier  Gomates  seine  Auflehnung  gegen  Kambyses 
begann,  noch  kennen  wir  die  Lage  der  Berge  Arakadris  (1,  37) 
und  Paraga^(3,  44)  i).  In  der  Provinz  Uvaja  oder  Khujistan 
wird  kein  Ortsname  genannt,  trotzdem  dass  verschiedene  Auf- 
stände erzählt  werden,  welche  dort  ausgebrochen  waren.  Besser 
steht  es  wieder  mit  Medien,  dort  werden  nicht  nur  mehrere 
Orte  genannt,  wir  können  sie  auch  wieder  auffinden.  Deut- 
lich ist  vor  Allem  die  Gegend  Kainpada  als  das  von  den  Al- 
ten erwähnte  Cambadene  und  wohl  auch  als  das  neuere  Cham- 
abadan  am  linken  Ufer  des  Kerkhaflusses  in  der  Nähe  des 
heutigen  Kermänshäh.  Ebenso  ist  die  medische  Gegend  Ni- 
^aya  wohl  keine  andere,  als  diejenige,  welche  den  Alten  unter 
dem  Namen  Nisaea  durch  ihre  treffliche  Pferdezucht  bekannt 
war  und  die  Rawlinson  in  den  Weiden  von  Alishtar  in  der 
Nähe  des  heutigen  Khorremabad  wieder  zu  finden  glaubt.  In 
der  modischen  Gegend  Baga  (2,  71.  3,  2)  erkennt  man  mit 
Sicherheit  das  heutige  Bai,  ebenso  ist  Hangmatäna  (2,  76.  77) 
das  Ekbatana  der  Alten  oder  das  jetzige  Hamadan.  Arbira 
haben  wir  oben  in  engerer  Beziehung  zu  den  Sagartiem,  in 
weiterer  zu  den  Modem  stehend  gefunden,  die  Stadt  selbst  haben 
wir   natürlich  in  Arbela   oder   dem  neueren  Erbil.      Dagegen 


1)  Nach  Justi  wäre  Arakadris  in  der  Nähe  von  PersepoHs,  Paraga  bei 
der  jetzigen  Stadt  Foij  zu  suchen. 
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wii  sich  die  Festung  ^ikathauvatis  (1, 58),  in  welcher  der  Mager 
Gaum&ta  getödtet  wurde,  nicht  näher  nachweisen  lassen,  trotz- 
dem dass  wir  wissen,    dass   sie  in  der  Nähe  von  Ni^äya  lag. 
Auch  die  Stadt  Kudurus  (2,  65)  lässt  sich  nicht  genau  angeben. 
Aus  Parthien  werden  zwei  Städte  genannt,  Vispauzatis  (2,  95) 
und  Patigrabanä  (3,  4),  letzterer  Name  klingt  an  Patigran  bei 
Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  6.  39)  an,  doch  soll  die  letztere 
Stadt  noch    in  Medien   liegen.      Aus  Arachosien   finden    wir 
zwei  Festungen    genannt   Käpisakanis    (3,    59)    und   Arshä^dä 
(3,  71),  leider  wieder  ohne  genauere  Angabe  der  Lage.    Höchst- 
wahrscheinlich ist  auch  die  3,  65  genannte  Gegend  GaÄdutava 
in  Arachosien,  wenn  diess  auch  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird. 
Die  Berichte  der  Alten  machen  noch  andere  Eintheilungen 
des  Achämenidenreiches  namhaft  als  die  von  Darius  und  He- 
rodot   angegebenen.      So    erwähnt   Plato    (de   Legg.   III,    695) 
eine  Eintheilung  in  sieben  Theile,  welche  bei  der  Vorliebe  der 
Erinier  für  die  Zahl  sieben  wahrscheinlich  genug  ist,  bei  wel- 
cher aber  immer  mehrere  Provinzen  zu  einem  Theile  zusam- 
mengefasst  wurden.     Keine  von  den  bis  jetzt  genannten  Ein- 
theilungen ist  aber  nach  unserer  Ansicht   ein  eigentliches  Sa- 
trapienverzeichniss  gewesen.    Die  Sitte,  das  Reich  in  Satrapien 
2U  theilen,   ist  keine  ursprüngliche,   sie  ist  erst  unter  Darius 
entstanden  und  ursprünglich  eine  blosse  Verwaltungsmassregel 
zur  bessern   Eintreibung    der    ausgeschriebenen    Steuern.     Es 
lässt  sich  denken,  dass  gleich   vom  Anfange  an  in   denjenigen 
Provinzen,   in  welchen  es   erbliche  Häuptlinge  gab,   man  ver- 
buchte, womöglich  die  Würde  der  Satrapen  mit  der  des  Häupt- 
lings zu  verbinden,  selbstverständlich  beschränkte   sich  jedoch 
das  Institut  der  Satrapen  nicht  auf  die   iranischen  Provinzen 
allein,   sondern  es  zog   vor  Allem  auch  die  eroberten  Länder 
ui  seinen  Kreis  und  in  diesen  hatte  die  Regierung  freie  Hand 
in  der  Wahl  ihrer  Diener.    Heeren  ^)  hat  es  versucht  ein  Ver- 
zeichniss  dieser  Satrapien  aufzustellen,   ihm  folgen  wir  gröss- 
^theils  bei  den  nachfolgenden  Angaben.      Unter  den  klein- 
**i»ti8chen  Satrapien  waren  die  reichsten  und  cultivirtesten  die 
uiei  Küstenländer  Lydien,  Mysien  und  Karlen,    sie  waren  der 
Paschen  Herrschaft  vollkommen  unterworfen,  mit  Ausnahme 


1)  Cf.  Heeren,  Ideen  I,  181  flg.  der  Ausgabe  von  1815. 
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etwa,  der  griechischen  Pflanzstädte.  Ebenso  war  Phrygien  und 
Kappadokien  vollständig  unterworfen,  weniger  die  güdlicheii 
Gebirgsländer  Lycien  und  Cilicien,  dann  die  nördlichen  Pro- 
vinzen Bithynien,  Paphlagonien  und  Pontus.  Die  reichste 
unter  allen  diesen  Satrapien  war  Lydien  mit  der  Hauptstadt 
Sardes,  eine  persische  Besatzung  in  der  Burg  dieser  Stadt  wird 
noch  in  später  Zeit  erwähnt  (Arr.  1,  7),  aus  Herodot  (5,  100) 
wissen  wir,  dass  Sardes  der  Sitz  eines  persischen  Satrapen 
war.  .  Der  Reichthum  Lydiens  hatte  seinen  Grund  nicht  we- 
niger in  der  Fruchtbarkeit  des  Landes,  als  in  der  Blüthe  des 
Handels.  Die  Industrie  scheint  sich  meist  auf  Luxuswaaren 
beschränkt  zu  haben  (Her.  1,  50),  als  Schififahrt  treibendes 
Volk  treten  die  Lydier  nicht  heraus.  In  Lydien  lagen  die 
griechischen  Pflanzstädte  aus  jonischem  Stamme,  wie  Ephesus^ 
Smyma  und  Phocaea,  sie  wurden  von  den  Persem  mit  zu  Ly- 
dien gerechnet  (Arr.  1,  12).  —  2)  Die  Satrapie  Karien  war 
von  den  Karem  bewohnt,  die  wahrscheinlich  semitischen  Stam- 
mes waren  i) ,  doch  waren  die  ursprünglichen  Bewohner  in  das 
Innere  des  Landes  zurückgedrängt,  während  sich  die  Griechen, 
Joner  wie  Dorer,  der  Küsten  und  des  damit  verbundenen 
Seehandels  bemächtigt  hatten.  Die  Karer  hatten  sich  dem 
Könige  der  Perser  freiwillig  unterworfen  und  behielten  daher 
ihre  Könige  (Her.  1,  174.  8,  87).  Die  vorzüglichste  Pflanz- 
stadt der  Jonier  in  Karien  war  ]MLlet,  die  der  Dorer  Halicar- 
nassus.  3)  Die  dritte  Satrapie  war  Mysien,  sie  gränzte  im 
Norden  an  Lydien.  Das  Land  war  fruchtbar,  aber  auch  hier 
hatten  Griechen  und  zwar  vom  äolischen  Stamme  die  Küsten 
besetzt,  unter  ihren  Städten  ist  Cyzicus  besonders  zu  bemer- 
ken, weil  dieselbe  den  Persem  wegen  des  Ueberganges  nach 
Europa  von  grosser  Wichtigkeit  war.  4)  Phrygien,  war  schon 
im  Alterthume  wegen  seiner  Schafzucht  berühmt,  Kelaenae  war 


1)  So  nach  der  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommenen  Vermathung^ 
dass  der  Name  Karier  identisch  sei  mit  dem  hebräischen  "^"is  (Kaii),  das 
2.  Rg.  11,  4.  19  für  einen  Theil  der  königlichen  Leibwache  vorkommt 
und  den  Ausge8tx)8senen  bedeuten  soll.  Es  ist  gewiss,  dass  firüher  eine 
nicht  unbedeutende  tmgriechische  Bevölkerung  auf  den  grösseren  Inseln 
des  Archipels  und  selbst  auf  dem  griechischen  Festlande  wohnten,  welche 
später  vertrieben  wurde.  Cf.  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  I,  329  flg. 
2.  A.     Stark,  Gaza  und  die phtlistäische  Käste  p.  6&flg. 
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die  Hauptstadt  des  Landes.  5  und  6)  Kappadokien  zerfiel  in 
zwei  Provinzen:  Gross-  und  Klein-Kappadokien  oder  Kappa- 
doken  am  Pontus.  Grosskappadokien  war  schlecht  angebaut, 
giossentheils  Steppe  und  dabei  arm  an  Holz,  der  Ackerbau 
war  daher  nicht  überall  möglich  und  die  Einwohner  meist  mit 
Nothwendigkeit  auf  die  Viehzucht  angewiesen.  Daher  war 
auch  das  Land  ohne  grössere  Städte  und  selbst  Mazaka,  das 
spatere  Cäsarea  soll  mehr  einem  Lager  als  einer  Stadt  ähnlich 
gesehen  haben.  Diese  Satrapie  dürfte  frühe  erblich  geworden 
sein,  noch  spät  finden  wir  sie  im  Besitze  einer  Familie,  die 
ihren  Ursprung  auf  die  Achämeniden  zurückleitet.  Eigen- 
thümlich  sind  dieser  Gegend  mehrere  Priesterhierarchien,  auf 
die  wir  später  wieder  zurückkommen  werden.  Kappadokien 
am  Pontus  war  ein  ziemlich  unwegsames  Land,  wie  wir  schon 
aus  der  oben  gegebenen  geographischen  Uebersicht  wissen,  und 
die  persische  Herrschaft  über  dasselbe  bestand  grösstentheils 
nur  dem  Namen  nach,  nicht  anders  dürfte  es  in  Landstrichen 
wie  Bithynien  und  Paphlagonien  gewesen  sein,  über  deren 
Verhältnisse  zu  Persien  wir  übrigens  äusserst  wenig  wissen. 
Auch  die  südlichen  Länder  7)  Lycien,  8)  Pamphylien,  9)  Pi- 
adien und  10)  Cilicien  waren  Gegenden  die  mit  Gebirgen  an- 
gefüllt waren,  und  es  musste  schwer  fallen,  sie  in  Abhängig- 
keit zu  erhalten.  Sie  wurden  zwar  immer  zu  den  persischen 
Satrapien  gezählt,  sind  aber  kaum  immer  unterworfen  gewesen. 
Ke  Lyder  wurden  schon  durch  Feldherm  des  Cyrus  unter 
persische  Botmässigkeit  gebracht  (Her.  1,  28.  176)  und  blieben 
«uch  wohl  unter  persischer  Oberhoheit  trotz  beständiger  Em- 
pörungen (Diodor  H,  p.  74),  ähnlich  die  Pamphylier,  aber  die 
Ksidier  und  Cilicier  in  iliren  rauhen  Gebirgen  brauchten  sich 
Weniger  um  die  Perser  zu  kümmern.  Die  nächsten  Satrapien 
^ind  11)  Syrien  und  12)  Phönicien.  Unter  Syrien  hat  man  in 
dieser  Beziehung  zumeist  die  Länder  jenseits  des  Euphrat  zu 
Verstehen,  in  denen  die  Länder  zwischen  der  Gebirgskette  des 
libanus  und  Antilibanus  die  vorzüglichsten  waren,  das  übrige 
*^d  aber  grossentheils  aus  Wüsteneien  bestand,  mit  einzel- 
^®n  Oasen  wie  Palmyra,  Damascus  und  Thapsacus.  Die  Kü- 
steustadte  Phöniciens,  wie  Tyrus  und  Sidon,  werden  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  besonders  gestellt,  sie  scheinen  sich  den 
^ersem    schon   frühe   freiwillig    unterworfen    zu   haben  (Her. 
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3,  19),  indem  sie  berechneten,  dass  ein  Tribut  weniger  kost- 
spielig sei  als  ^die  Verluste,  die  durch  Eroberung  und  Plünde- 
rung verursacht  würden.  Das  südliche  Mesopotamien  wurde 
13)  als  Satrapie  Babylon  von  den  übrigen  Ländern  abgetrennt 
und  die  grosse  Handelsstadt  mit  ihren  Reichthümem  machte 
diese  Satrapie  zu  einer  der  einträglichsten.  Die  Grebirge  im 
Norden  Mesopotamiens  waren  damals  wie  jetzt  von  wilden 
Stämmen  bewohnt,  die  nur  selten  in  Abhängigkeit  waren,  es 
verlohnte  sich  daher  nicht  diese  zu  einer  besondem  Satrapie 
zusammenzufassen.  Wohl  aber  geschah  diess  mit  14)  Arme- 
nien, das  eine  eigene  Satrapie  bildete. 

Von  den  eigentlich  erdnischen  Satrapien  haben  wir,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  die  Persis  auszuschliessen ,  denn  da  der 
Stamm  der  Perser  von  Steuern  befreit  war,  so  bedurfte  er  na- 
türlich auch  keines  besonderen  Satrapen.  Wir  wenden  uns 
also  zu  15)  Susiana,  später  bekanntlich  ein  Lieblingsaufent- 
halt der  Achämenidenkönige.  In  diesem  Gebiete  wohnten  die 
Uxier,  die  ähnlich  den  heutigen  Kuhgelu  und  Maamaseni  sich 
ihre  unabhängige  Stellung  zu  wahren  wussten  und  von  wel- 
chen sich  selbst  die  Könige  den  ungehinderten  Durchzug  durch 
ihr  Gebiet  erkaufen  mu^sten.  An  Susiana  schliesst  sich  1 6)  die 
Satrapie  Medien,  deren  genaue  Gränzen  q,ber  kaum  festzustel- 
len sind,  da  sie  im  Laufe  der  Zeit  öfter  wechselten.  Abge- 
trennt davon  war  17)  das  Land  der  Tapurer,  das  mit  dem  der 
Marder  zu  einer  Satrapie  verbunden  war.  Die  nächste  Satrapie 
war  18)  Aria,  das  jetzige  Herat,  die  wahrscheinlich  im  Westen 
mit  den  kaspischen  Thoren  endigte.  19)  Parthien  und  Hyr- 
canien  bildete  im  Alterthum  nur  eine  einzige  Satrapie,  unter 
Parthien  verstand  man  damals  nur  einen  kleinen  rauhen  Land- 
strich, den  die  PerserkönJge  schnell  zu  durchreisen  pflegten, 
um  den  armen  Einwohnern  keine  Kosten  zu  verursachen. 
Hyrcanien  war  reicher.  20)  Die  Satrapie  Bactrien  war  eine 
der  reichsten  und  wohl  auch  der  wichtigsten.  Es  ist  kaum 
zufällig,  dass  Darius  seinen  Vater  Vistd^pa  gerade  über  diese 
Provinz  als  Satrapen  setzte,  ebensowenig  dass  sich  dort  Bessus 
als  König  ausrufen  liess  (Arrian  3,  25),  nachdem  der  west- 
liche Theil  der  Monarchie  so  gut  wie  verloren  war.  Die  Haupt- 
stadt war  natürlich  Bactra,  zu  Zeiten  aber  auch  Zariaspa,  welche 
Stadt  als  verschieden  von  Bactra  genannt  wird.     21)  Sogdiana 
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h^  jenseits  des  Oxus  ^  im  Norden  begränzte  sie  der  Yaxartes^ 
gewissermaassen  die   Gränzscheide    zwischen   dem  Ackerlande 
und  dem  Nomadenlande.     Die  Hauptstadt  Macaranda  ist  ohne 
Zweifel  das  heutige  Samarkand,  doch  wissen  wir  im  Alterthum 
80  gut  wie  Nichts  von  dieser  Stadt.    An  den  Ufern  des  Yaxar- 
tes  waren  sieben  Städte  angelegt  zur  Vertheidigung  gegen  die 
TuTÄnier,   aber  nur  Kyreschata  Mird  genannt  (Arr.  4,  2).  — 
Von  den  südlichen   Satrapien   des  Achämenidenreiches  ist  zu 
nennen  22)  Caramania^  das  jetzige  Kirmän,  nach  dem  Berichte 
Arrians  waren  die  Bewohner  in  Rüstung  und  Sitten  den  Per- 
sem ähnlich.     23)  Gedrosien,    das  heutige  Mekran,    die  un- 
fruchtbarste unter   den   iranischen  Provinzen,   die  Hauptstadt 
wird  Pura  genannt.     Verbunden  mit  dieser   Satrapie   war  im 
Alterthum  und  auch  noch  unter  Alexander  die  Landschaft  Ara- 
chosien,   für   die  es   einer  nähern   Nachweisung  nicht  bedarf. 
Endlich  ist  noch   24)  das  Land  der  Zaranger  als  Satrapie  zu 
iiennen,   die  aber   eine  ähnliche  Ausnahmestellung  behauptete 
^e  die  Persis.    Hier  wohnten  die  Euergeten,  die  keinen  Tri- 
'>ut  zu  bezahlen  brauchten  (Arr.  3,27.  DiodorH,  p.  221).   Dieses 
Vorrecht   und   den  Titel  Euergeten,   d.  i.  Wohlthäter,   sollen 
^^  angeblich  erhalten  haben,   weil  sie   den  Kyros  und  seinen 
Kri^nem  an  30000  Wagen  mit  Getreide  zuführten  und  sie  so 
^or  dem  Hungertode  bewahrten.  Ob  diese  TJeberlieferung  richtig 
^^t  können  wir  auf  sich  beruhen  lassen,  mit  der  Achtung  und 
Steuerfreiheit,  welche  die  Bewohner  Segestäns  genossen,  dürfte 
^  iiidess  seine  Richtigkeit  haben,  man  denke  nur  an  die  Wich- 
^fflceit,  die  den  Beherrschern  Segestans  im  Shahndme  beigelegt 
^J^fi  und  welche   sich   ihre  Nachkommen  bis   in  die  neueste 
^^it  zu   erhalten  gewusst  haben.  —  Nach  den  Berichten  Ar- 
'^^Xäs  hätten  wir  später  den  obigen  24  Satrapien  noch  die  fol- 
S^^den  hinzuzufügen:   1)  die  Satrapie  Paropanisus  (4,  22.  6,  14). 
^)     Die   Satrapie   am  Indus    und  Akesines    (ib.    5,  29.    6,   15). 
^)     Die   Satrapie  des  Musikanos    G,    15.   17).      4)  Die   Satrapie 
d^^  Maller  (6,  14),  5)  die  Oriter    6,  22),  6)   die  der  indischen 
^^l)irge    (6,    16),     7)   die  Assakener    (5,    20),     8)    die  Nysaier 
1^3    2),  9)  Peukelaotis  (4,    28).     Man  sieht  aus   diesen  Anga- 
"^H,   dass  hier  von   den   Zeiten  Alexanders    und   unmittelbar 
^^ch  dessen  Tode  die  Rede  ist. 
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Diess  sind  die  Nachrichten,  die  uns  über  die  Eintheilun- 
gen  des  alten  Reiches  noch  erhalten  sind.  Es  ist  begreiflich, 
dass  Strabo  gar  keine  Eintheilungen  angiebt,  weil  eben  zu 
seiner  Zeit  ein  eranisches  Reich  so  gut  wie  nicht  existirte. 
Dagegen  finden  wir  bei  Isidor  von  Charax,  den  man  in  das 
zweite  Jahrh.  v.  Chr.  setzen  darf,  eine  Aufzählung  der  Pro- 
vinzen des  Partherreiches.  Er  giebt  demselben  zwanzig  Pro- 
vinzen, die  er  folgendermaassen  ordnet.  1)  Mesopotamien, 
2)  Babylon,  3)  Apolloniatis  am  Dialaflusse,  mit  der  Haupt- 
stadt Artemita,  4)  Chalonitis,  die  Fortsetzung  der  vorhergehen- 
den Landschaft  bis  zum  Pass  von  Kerend,  mit  der  Hauptstadt 
Chala,  ohne  Zweifel  das  spätere  Holvän.  5)  Unter-Medien, 
mit  dem  Hauptorte  Carina,  dem  jetzigen  Kerend.  6)  Camba- 
dene,  das  Kampada  der  Keilinscliriften,  in  der  Nähe  von  Ker- 
manshäh  (cf.  oben  p.  226).  7)  Obermedien,  in  welchem  die  Stadt 
Konkobar,  das  heutige  Kongäver  liegt  mit  Trümmern  eines 
Anähitatempels ;  die  Hauptstadt  wird  Batana,  d.  i.  Ekba- 
tana  oder  Hamadan  genannt.  8)  Matiana,  wofür  aber  wohl 
besser  Ragiana  zu  lesen  ist,  wie  denn  auch  Raga  als  Haupt- 
stadt dieses  Districtes  genannt  wird.  9)  Choarene  unter  den 
kaspischen  Pässen,  in  dem  neueren  Namen  Khuär  (;'>i>^ 
hat  scht)n  Ritter  die  Namen  dieser  Provinz  wieder  entdeckt. 
Als  Hauptstadt  wird  Apamea  genannt,  die  ich  für  das  spätere 
Khuär-i-Rai  halten  möchte,  Ritter  sieht  darin  das  neuere  Ve- 
ramin.  10)  Komisene,  nordöstlich  von  der  vorigen  Provinz, 
in  dem  Ortsnamen  Qumis  ist  der  Name  noch  bis  jetzt  erhal- 
ten. 11)  Hyrkanien  mit  der  Hauptstadt  Gurgän  ist  bekannt. 
12)  Astabene,  mit  der  Hauptstadt  Asaak,  wo  das  heilige  Feuer 
unterhalten  wird.  Ich  möchte  diese  Stadt  nicht  nach  Tabari- 
stan  setzen,  Avie  wol  geschehen  ist,  sondern  eher  in  die  Ge- 
gend des  jetzigen  Turshiz,  wo  ein  Feuertempel  nachweisbar 
ist,  dazu  scheint  auch  Arrian  zu  stimmen,  der  sie  (3,  25.  4,  6) 
zu  Aria  zu  zählen  scheint.  Die  Angabe  des  Ptolemäus,  sie  sei  an 
der  Meeresküste  gelegen,  ist  demnach  wol  irrig.  13)  Parthyene 
mit  der  Hauptstadt  Sauloe  Parthaunisa,  wo  die  königlichen 
Gräber  waren,  diese  Stadt  ist  nicht  näher  bekannt.  In  He- 
katompylon  dagegen  sieht  man  allgemein  das  neuere  Dameghan 
(cf.  oben  p.  62).  14)  Apavarktikene  mit  der  Hauptstadt 
Apavarktika  kennt  kein   anderer  Autor  ausser  Isidor,  ebenso- 
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wenig  seine  Stadt  Bagau  (TaYau),  die  nicht  mit  Raga  identisch 
sein  kann.    1 5)  Margiana  mit  der  wasserlosen  Stadt  Antiochien^ 
worunter  nur  das  obere  Merv  verstanden  sein  kann.     16)  Aria 
ist  bekannt^   aber  die  in  dieser  Provinz  gelegenen  Städte  Ar- 
takoana  und  Kandak  lassen  sich  S9hwer  nachweisen.    17)  Ana- 
bon, wohl  richtig  als  ein  Theil  von  Segestän  beschrieben,   die 
Städte  Fra,   Bis,   Gari  hat  Ritter  sehr  treffend  als  die  neuern 
Farah,  Bost  und  Grisk  erkannt.     Nist  ist  wohl  die  Stadt  Nih 
aixf  v.  Khanikofs   Karte.     18)  Drangiana  ist  der  südwestliche 
Theil  von  Segestan,    die  Städte  Paris   und  Korok   lassen   sich 
freilich  nicht  mehr  nachweisen.      19)   Sakastene  ist  das  Land 
südlich  vom  Hamünsee,    der  südöstliche   Theil  von    Segestan. 
Die  Städte  Barda,   Min,   Palakenti,    Sigal,   sowie  die  griechi- 
schen Colonien  Alexandria  und  Alexandropolis   sind   uns  ganz 
^mbekannt,    dürften   sich  aber  bei  genaueren  Nachforschungen 
im  Süden  des  Hämünsees   und  am  untern  Laufe  des  Hilmend 
^och  nachweisen  lassen.      Endlich   20)    Arachosien,    von   den 
*  «trthem  das  weisse  Indien  genannt.     Ausser   der  Stadt  Alex- 
^Jidropolis  nennt  Isidor  noch  Biyt,  Pharsana,  Chorochoad  und 
öemetrias    als  Städte    dieser  Landschaft,    die    aber   sämmtlich 
^icht  mehr  nachzuweisen  sind. 

Man  sieht,    die   Zahl  der  Provinzen    ist   in   dem  neuern 

^reiche  nicht  eben  viel  kleiner  als  in   dem   alten,    aber   dieses 

^ahlenverhältniss  wird  eben  dadurch  hergestellt,    dass  mehrere 

^te  Provinzen   entzwei  geschnitten  worden   sind.     Denn  dass 

^ich  der  Umfang   der  Monarchie   bedeutend   verkleinert  habe, 

Itann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.    Namentlich  im  Westen 

iat  sie  Einbusse  erlitten,  ausser  Mesopotamien  scheint  dieselbe 

^ein   syrisches   Land  mehr  besessen  zu  haben,    es  fehlt  dazu 

Armenien  wie  auch  natürlich  Kleinasien,    dessen  Besitz   nicht 

sicher   sein  kann,    so   lange   man   des  Besitzes   von  Armenien 

nicht  gewiss    ist.      Diese   Zustände    ändern   sich   auch  in   der 

Folgezeit  nicht  erheblich,  wie  man  aus  späteren  Verzeichnissen 

sieht ^) .    Ammianus  Marcellinus  beschränkt  den  Besitz  der  Säsa- 

niden  zu  seiner  Zeit  auf  folgende  Provinzen  oder  grosse  Satra- 

pien:   1)  Assyria,  2)   Susiana,  3)  Media,  4)  Persis,  5)  Parthia, 

6)  Caramania  major,    7)  Hyrcania,    8)  Margiana,    9)   Bactriani, 

1)  Amm.  Marc.  XXIII.  6,  14. 
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10)  Sogdiani,  11)  Sacae^  12)  Scythia  ultra  Emodem  montem, 
13)  Serica,  14)  Aria,  15)  Paropanisadae ,  16)  Drangiana^ 
17)  Arachosia,  18)  Gedrosia.  Wie  man  sieht  sind  die  west- 
lichen Besitzungen  der  Eränier  zu  dieser  Zeit  noch  mehr  zu-, 
sammengeschwunden,  es  wird  ihnen  nur  noch  die  Provinz 
Assyrien  zugestanden,  es  dürften  indess  die  Besitzungen  der 
Säsäniden  in  Mesopotamien  doch  grösser  gewesen  sein  als  Äm- 
mianus  gern  zugestehen  will,  wenn  auch  die  Macht  über  sie 
nicht  ganz  fest  begründet  war.  Die  Vermehrungen  des  Rei- 
ches liegen  gegen  Norden  und  Nordosten.  XJebrigens  dürfte 
die  Unterwerfung  der  nördlichen  Völker  bis  China  den  grössten. 
Theil  der  Säsänidenherrschaft  hindurch  nur  dem  Namen  nach 
bestanden  haben.  An  das  eben  mitgetheilte  Verzeichniss  des 
Ammianus  Marcellinus  schliesst  sich  der  Zeit  nach  ein  zweites 
an,  welches  uns  in  der  Geographie  des  Moses  von  Khomi^) 
mitgetheilt  wird.  Dieses  Verzeichniss  wird  der  armenische 
Historiker  kaum  aus  seiner  gewöhnlichen  griechischen  Quelle 
(Pappus  von  Alexandrien)  entnommen,  sondern  wahrscheinlich 
selbständig  zugesetzt  haben,  doch  zeigt  der  Inhalt  desselben, 
dass  es  aus  guten  Erkundigungen  stammt.  Das  ganze  Gebiet 
Eräns   wird  in  vier   Theile   getheilt,    davon   heisst    1)    Medien 

Gousti  Gapkokhk^  2)  |  ^ni.uuifi  ^"»"/^"["J^)  uiid  umfasste 
Adarpatakan,  Re,  Gilän,  Mukän,  Dilom,  Ahmatan,  Dambvar 
f ^iiiL/piiuifi|  Sparastan,  Ami  (Amol?),  K'shosh  (•B2?2-.)t 
Rouvan   und  Arovastan  f^J^nni-uiuinuAjL    Letztere  Landschaft 

heisst  auch  Moujgh  |\Jni.J-n  |  sie  liegt  östlich  von  Meso- 
potamien, in  ihr  liegt  Ninive;  St.  Martin  3)  hält  sie  daher  für 
identisch  mit  Mosul,  was  mir  aber  sehr  fraglich  erscheint^ 
genau  klingt  aber  der  Name  an  Mudräya  an,  bekanntlich 
kennen  auch  die  assyrischen  Keilinschriften  ein  Volk  Muzr  in 
der  Umgegend  Armeniens.    2)  Elymais  soll  den  Namen  Gousti 


1)  Mem,  sur  VArmenie  Ily  371  flg. 

2)  Das  hier  gebrauchte  goust  ist  offenbar  das  im  Huzvdresch  und  P&rsi 
vorkommende  Kust,  Seite,  Gegend.  St.  Martin  (1.  c.  p.  392)  erklärt  da» 
Wort  falsch. 

3)  St.  Martin  1.  c.  p.  371.  391. 
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Khorasan  geführt  Ijaben,   die  Provinz  war  in  mehrere  kleine 

fieriike  getheilt,  als  solche  werden  genannt:  Khoujastan,  Mat, 

Maspan^  Mihran^  ITrtak,  K'ashtar,  Garmakan^  Eranastan,  Kar- 

kavat^  Notart,  Sherakan,   Mardin,  Srhen.     Der  Name  Gousti 

iChorasan  kann  nicht  richtig  sein,  er  würde  „östliche  Gegend'^ 

bedeuten  und   östlich  kann  Elymais  von  Eran  aus  unmöglich 

gelegen  haben,   mag  man  sich  einen  Standpunkt  denken  wie 

man  will.     Es  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  statt 

IChorasan  vielmehr  Khaveran  oder  etwas  Aehnliches  zu  lesen 

ist,    also   „Abendgegend".      3)    Persien  oder   Gousti  Nemroz, 

cl.  i.  südliche  Gegend,  ganz  richtig,  denn  aus  den  aufgezählten 

Bezirken  sieht  man,   dass  man    nicht  blos  die  Persis  darunter 

^u   verstehen  hat.      Die  aufgezählten  Bezirke    sind    nämlich: 

ars,  Aspahan,  Meshoun,  Hakar,  Panayit  (Mjahiuij^in  j     Krman, 

ouran,  Makouran,    Snd,    Hnd,    Mran,   Petvasht,    Sagastan, 

Zablastan,  Der,  Megh,  Mehik,  Mayoun,  Kofehrastan,  Palh  (sie) 

Sbouhay.     Als   Stadt  wird  Reshir  genannt,    St.    Martin  sieht 

^larin  wohl  mit  Recht  Reishehr  im  Norden  von  Abüshehr  an  den 

Oränzen  von  Färs   und  Khuzistän.     4)  Aria,   ganz  richtig  als 

Gousti  Khorasan  bezeichnet,    denn  es  ist   der  östliche   Theil 

Erans.     Als   dazu  gehörige  Districte  werden  genannt  Komsh 

(Qumis),  Vrkan  (Varkana),  Aprshahr,  Mroum,  Arovast,  Hrev- 

kateshan,  Nstimanak,   B^niv  ^piOTJ^Lk     Saghkan,    Gowkan, . 

Anaplh,  Hroum,  Zambiouros,  Nakhcer,  Dzin,  Avazak,  Varf an, 
Mansan,  Cakstan,  Bahgh,  wo  die  Parther  sind,  Dovmat,  Lari- 
manak,  Shiri,  Barikan,  Dovbon.    Zu  diesen  Distrikten  müssen 

wir  nun  fünftens  noch  die  nördlichen  Länder  ((^"{"'("^''"'PJl) 

zählen,  die  ausserhalb  Erans  lagen,  aber  doch  zu  dem  eräni- 
schen  Reiche  gehörten,  wie  die  Sogdianer,  Tokharen  und 
Hephthaliten.  Unter  ihnen  werden  die  Sogdianer  als  verstän- 
dige Kaufleute  besonders  hervorgehoben.  —  Wir  fügen  diesen 
Notizen  gleich  die  Ansicht  bei,  die  sich  uns  aus  dem  Shäh- 
näme  für  die  iranische  Weltansicht  ergiebt,  denn  dass  die  die- 
sem Buche  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  der  älteren 
vorislamischen  Periode  angehören,  bedarf  keines  besonderen 
Beweises.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  Shähnäme  oder 
vielmehr  die  in  demselben  erzählte  Heldensage,  die  Welt  unter 
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die  drei  Söhne  Frediins :  den  Seim,  Tut  und  Eraj  theilen  lässt. 
Sie  regieren  die  drei  grossen  Reiche  der  alten  Welt,  Seim  den 
Westen,  er  ist  aber  gänzlich  als  eine  Verkörperung  des  römi- 
schen Weltreiches  zu  denken,  Tür  den  Norden,  er  ist  der 
Kaiser  von  China,  dem  aber  auch  alle  im  Norden  Erans  hau- 
senden unabhängigen  Völker  als  von  Rechtswegen  unterworfen 
betrachtet  werden.  Das  dritte  Reich  ist  Eran  selbst,  es  bleibt 
dem  jüngsten  Sohne  und  seinem  Stamme  und  die  Geschichte 
dieses  Reiches  ist  es,  welche  das  Königsbuch  behandeln  wül. 
Der  Westen  tritt  nun  in  der  Heldensage  vollkonmien  zurück, 
was  sich  auch  leicht  begreift,  wenn  man  bedenkt,  dass  die- 
selbe in  Osteran  heimisch  ist.  Dagegen  sind  die  Gränzen  zwi- 
schen Erän  und  Turan  öfter  Gegenstand  der  Erörterung.  Zum 
ersten  Male  ist  davon  die  Rede  bei  dem  Friedensschlüsse, 
welcher  unter  der  Regierung  des  Zav  stattfindet  ^) ,  es  wird  uns 
indess  nur  ganz  kutz  gesagt,  dass  der  Oxus  die  Gränze  Erans 
gegen  Turan  bilden,  die  Besitzungen  Zalzers  aber  mit  der 
Gegend  Khargah  2)  endigen  sollten.  Weit  ausführlicher  bespricht 
diese  Gränzen  eine  zweite  Stelle  in  den  Unterhandlungen, 
welche  dem  Kriege  Afräsiäbs  mit  Kai-khosrav  vorausgehen. 
In  diesen  erbietet  sich  Afräsiäb  alles  eroberte  Land  wieder 
herauszugeben  und  die  Gränzen  des  eranischen  Reiches  wieder 
so  herzustellen,  wie  sie  zu  den  Zeiten  des  Minöcehr  gewesen 
seien.  Kaikhosrav  soll  herrschen  von  den  Georgiern  an  bis 
nach  Bost  am  Hilmend,  ingleichen  von  Thäleqän  (in  KhorasUn?) 
bis  Faryab  und  Anderab,  femer  erhält  er  noch  die  fünf  Städte 
bis  Bämiyän,  Gurgänän,  die  Gegend  von  Balkh  bis  Badäkh- 
shan,  Amu,  Zem,  Khitlän,  Termed,  Wese-gard,  Bokhärä  und 
Soghd.  Diese  Vergrösserung  des  Reiches  nach  Norden  dürfte 
allerdings  das  eränische  Reich  in  seiner  grössten  Blüte  dar- 
stellen. Aber  auch  gegen  Westen  und  Osten  soll  das  iranische 
Reich  mittelbar  vergrössert  werden,  indem  Lohrasp  das  Land 
der  Alanen  im  Westen  erhält,  im  Osten  aber  dem  Rostem  be- 
deutende Zugeständnisse  gemacht  werden.  Das  Reich  dieses 
Würdenträgers  beginnt  bei  Bost  am  Hilmend,    er   erhält  Qan- 


1)  Sh&hn.  p.  205.  ed.  Macan. 

2)  Diese  Gegend,  welche  auch  ShÄhn.  p.  559,  1.  10  v.  u.  erwähnt  wird, 
erscheint  als  an  den  Gränzen  Indiens  liegend. 
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dahiiy  Kabul,  Kashmir  und  Indien^).  So  angesehen  reicht 
Erin  gegen  Norden  und  Osten  bedeutend  über  seine  natür- 
lichen Glänzen  hinaus,  aber  auch  hier  erreicht  es  im  Westen 
nicht  den  früheren  Bestand. 

Es  kann  unter  diesen  Umständen  nicht  auffallen,   wenn 
zur  Zeit  der  Arsaciden  und  Achämeniden  in   der  Aufzählung 
erÄnischer  Provinzen  von  Armenien  ganz  abgesehen  wird.     In 
der  That  war   dieses   Land  während   der  Dauer  dieser  beiden 
Dynastien  so  gut  wie  unabhängig  und  blieb  es  trotz  der  Ver- 
suche, welche  die  Sasäniden  zu  seiner  Eroberung  machten,  aus 
^nten  näher  zu  erwähnenden  Gründen.     Dafür  tritt  aber  Ar- 
ineuien    in    den    griechischen    wie  in   seinen   eigenen   Schrift- 
steilem mehr  in  den  Vordergrund,   von  ihnen  erhalten  wir  so 
genaue  Angaben  über  die  innere  Eintheilung  des  Landes,  wie 
^^   sie  für  die  ältere  Zeit  nicht  aufzuweisen  vermögen.     Die 
Eixxtheilung  nun,    welche  die   armenischen    Schriftsteller   dem 
^'f^üde   gebend)    und    die    von    griechischen  Autoren    bestätigt 
^^x-d,  ist  die  folgende.   Das  ganze  Land  zerfällt  in  zwei  Haupt- 

^l^^ile:    Grossarmenien  ((J^bcr -^uiingl  und  Kleinarme- 
^i  en  (4^npii  '^uijnii|     letzteres    wird    wieder    in    das    erste, 

^^v-eite  und  dritte  Armenien  getheilt.  Die  armenischen  Schrift- 
^^^ller,  wie  Moses  von  Khomi,  führen  diese  Eintheilung  in 
^n.e  sehr  alte  Zeit  zurück  (Mos.  Khor.  I,  13)  und  schreiben 
^^e  dem  fabelhaften  Könige  Aram  zu,  der  Umstand  aber,  dass 
^an  ihn  diese  Eintheilung  theilweise  mit  griechischen  Wörtern 
dachen  lässt,  spricht  gegen  ein  hohes  Alter  und  scheint  zu 
^oweisen,  dass  die  Benennungen  nicht  älter  sind  als  die  Zeit 
Alexanders  des  Grossen.  Nach  der  Mittheilung  eines  anderen 
^armenischen  Historikers 3)  reichte  das  erste  Armenien  von 
Cgsarea  bis  zum  Pontus,  das  zweite  vom  Pontus  bis  nach 
^telitene.  Das  dritte  Armenien  erstreckt  sich  von  Melitene 
Ms  nach  Sophene,  das  Land  zwischen  Sophene,  Martyropolis 
Und  dem  Westen  der  Provinz  Aghdnik  nannte  man  das  vierte 
Armenien.     Römer  und  Griechen  kennen  diese  Unterabthei- 


1]  Shdhn.  p.  84S.  ed.  Macan. 

2)  Cf.  St.  Martin,  M6m.  I,  17  flg.  und  II,  355  flg. 

3)  Bei  St.  Martin,  M6m.  I,  19  flg. 
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lungen  nicht  und  begnügen  sich  mit  der  Eintheilung  in  Klein- 
und  Gross -Armenien.  In  späteren  Zeiten  wurde  das  unter 
byzantinischer  Herrschaft  stehende  Armenien  gewöhnlich  als 
Grossarmenien,  das  den  Säsäniden  unterworfene  als  Persarme- 
nien  bezeichnet  ^) ,  noch  spätere  Eintheilungen,  die  aber  nicht 
in  allgemeinen  Gebrauch  kamen,  können  uns  hier  nicht 
interessiren. 

Unter  den  Arsaciden  war  Armenien  in  15  Provinzen  ein- 
getheilt,  die  wieder  in  Unterabtheilungen  zerfielen,  von  denen 
manche  eigene  Herrschaften  bildeten.  Die  Namen  dieser  Pro- 
vinzen   sind:     1)     Hocharmenien  (p»>ufiA(i  ^tujp)      2)    Tayk*^ 

(^"OP)?  ^'  Gougark^  (^iii.i|,ui(i^)^  4)  Outi  (^«-«"^), 
5)  das  vierte  Armenien  (ünppnprj.  ^"Mi).  6)  Tourouberan 
/^iii.nni.pbiijijl  7)  Ararat  ||^nuinuiin|  welche  in  der  Mitte 
liegt,  8)  Vaspourakan  f  l{uiuijjni.fiiijl£u/uj  9)  Siunik*r(J(iiii^pj 
10)  Artsakh  (IXCS"'^')^  ^^^  Faaytarakan  i^<|>uijuiiijniijl£iihjV 
12)  Aghdnik'  ((^r|^*ü[!^)^  13)  Mokk'  (IT"^)?  14)  Kor^ayk' 

/Ijnpyuij^j     15)  Persarmenien    (^i"nuu*^"yi).     Die  Ver- 

theilung  dieser  Provinzen  über  das  Land  ist  nun  die  folgende : 
1)  Hocharmenien  bildete  den  nordwestlichen  Theil  des  Landes, 
die  Provinz  wurde  begränzt:  im  Osten  von  Tayk^  und  Ararat, 
im  Süden  von  Tourouberan  und  dem  vierten  Armenien,  im 
Westen  vom  Euphrat  und  Kleinarmenien,  endlich  im  Norden 
von  Trapezunt  und  dem  Gebiete  der  Lazen.  Es  ist,  wie  schon 
der  Name  besagt,  hoch  gelegen  und  von  hohen  Gebirgen  durch- 
zogen, Städte  wie  Karin  oder  Erzerum,  Sper,  Baiberd,  Erzin- 
jan,  Til,  Ani  müssen  wir  zu  Hocharmenien  rechnen.  2)  TayK , 
liegt  nordwestlich  von  Hocharmenien,  nördlich  von  der  Pro- 
vinz Ararat,  westlich  von  Gougark%  östlich  von  dem  Gebiete 
der  Lazen,  im  Süden  von  Kolchis  und  Iberien.  Auch  diese 
Provinz  ist  von  zahlreichen  Gebirgen  durchzogen,  welche  ihre 
Gewässer  entweder  durch  den  Corokh  ins  schwarze  oder  durch 
den  Kur  ins  kaspische  Meer  senden.    Sie  ist  theils  mit  Gärten 


1)  Cf.  Frocop.  de  hello  Peis,  /,  c.  12.  15.  ü,  c.  23. 
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theils  mit  Waldungen  bedeckt  und  bildete  nach  Auflösung  des 
armenischen  Reiches  eine  Zeit  lang  den  Gegenstand  des  Strei- 
tes zwischen  den  byzantinischen  Kaisem  und  den  Königen  von 
Georgien  9   sie  verblieb  endlich  den  letzteren.     Akhalzikh  und 

die  berühmten  Salzwerke   von  Koghb   ll{nrip )   oder  Kolpi  an 

der  Gxänze  gegen  Ararat  werden  zu  dieser  Provinz  gerechnet. 
3)  Gougark*^^  liegt  im  Osten  von  Tayk%  nördlich  von  Ararat 
imd  Siunik^,  im  Westen  gränzt  es  an  Outi.  Nördlich  war 
diese  Provinz  von  Geoi^en  begränzt,  im  Osten  wie  im  Westen 
vom  Kurflusse^  der  sie  im  Bogen  umfliesst.  Sie  ist  rauh  und 
bergig  und  in  eine  Menge  kleinerer  Districte  getheilt  ^) ,  welche 
durch  Gebirge  von  einander  geschieden  sind,  sonst  ist  sie 
fruchtbar,    namentlich    an   Baumwolle.     Ihre    Fürsten    führen 

unter  den  Arsaciden  den  Namen  Bdeaskh  1  p>fjLlrmu^|     was  ein 

nicht -indogermanisches  Wort  zu  sein  scheint.  Die  Gränzen 
der  Provinz  scheinen  öfter  gewechselt  zu  haben,  sie  ist  zu 
entlegen  als  dass  sie  in  der  Weltgeschichte  hätte  eine  grössere 
Rolle  spielen  können.  Als  Städte,  die  in  ihr  belegen  waren, 
-werden  Lorhi  und  Sanahin  genannt.  4]  Outi,  östlich  von 
Gougark^  und  nördlich  von  Arjsakh,  im  Südosten  von  Payta- 
rakan,  sonst  sind  die  Gränzen  dieser  Provinz  schwer  zu  be- 
stimmen. Das  Land  umfasste  einen  Theil  des  Gebietes,  den 
die  Muhammedaner  Arran  nennen,  es  war  vom  Kur  durchströmt 


1)  Cf.  St.  Martin  I,  81,  wo  folgende  neun  Provinzen  aufgezählt  werden: 
1)  Koghbophor  i  ({^np^i^P'^PI^    wahrscheinlich  an  der  östlichen  Oränze 

Oougark's,  2)  jforaphor  ^^finuiif npj  3)  Tob  (o^"p)«  ^^  Süden  der 
Torher  genannten  Landschaft,  4)  Artahank*  i  |/ nmiii%uhip  j  am  west- 
lichen Ufer  des  Kur,  5)  Travakh  f '^UfLUf^j  gleichfalls  am  Ufer  des 
Kur,  östlich  am  Akhalzikh,  6)  Threghk*  ([^"-'-''LJl)«  gehörte  eigent- 
liah  zu  Georgien,  7)  Kagharck'  (H^'IH'Fi-tf)«  ^^  ^^r  nördlichen  Oränze 
Armeniens,  mit  vielen  Festungen,    8)  Kangark*  ( vJ^'h'4-U'np)«    an    der 

östlichen  Gränze  von  Gougark*,  9)  Tashir  (o'''7f'P)9  der  mittelste  und 
bekannteste  Distrikt  von  Gougark\ 
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und  Bardaa  lag  in  demselben.  5)  Das  vierte  Armenien  lag  in 
der  Nähe  der  Tigrisquellen  und  breitete  sich  zu  beiden  Seiten 
des  östlichen  Euphrat  aus  und  folgte  diesem  Flusse,  durch  den 
es  von  Kleinarmenien  und  Syrien  geschieden  ward,  bis  nach 
Mesopotamien.  Im  Norden  wurde  der  Landstrich  von  Hoch- 
armenien, im  Osten  von  Tourouberan  begränzt,  im  Südosten 
von  Aghdnilt  und  im  Süden  von  Mesopotamien.  Auch  diese 
Provinz  war  in  kleinere  Districte  getheilt,    unter  denen  Topt 

(q>iii|ip j    oder  Sophene    der  bekannteste    ist.      Oesdich    von 

Sophene  lag  der  District  Hashteank*  ('^"'21?  '''^«K)  9  ^^  ^^ 
Prinzen  der  Arsaciden  wohnen  mussten,  welche  nicht  zur  Re- 
gierung bestimmt  waren,  es  ist  das  griechische  Asthianene  oder 
Austanitis  (Ptol.  V,  13)).  Die  Städte  Palu,  K'arberd,  Mia- 
fareqin  und  Egil  gehören  in  diese  Provinz.  6)  Tourouberan 
liegt  im  Osten  des  vierten  Armenien,  im  Norden  der  Provinz 
Aghdnik*  und  Mokk%  westlich  von  Vaspurakan,  südlich  von 
Ararat.  Im  Norden  wird  diese  Provinz  vom  Euphrat  bespült, 
im  Süden  erstreckt  sie  sich  bis  an  den  Vänsee  und  die  kur- 
dischen Berge.  Unter  den  kleinen  Abtheilungen  dieser  Pro- 
vinz ist  Taron  die  berühmteste,  sie  liegt  zu  beiden  Seiten  des 
östlichen  Euphratarms  und  wird  von  den  klassischen  Schrift- 
stellern oft  er\^'ähnt.  Wir  nennen  von  ihren  Städten:  Ashti- 
shat,  Mush,  Khorni,  Akhlat,  Manavazkert,  Khnous.  7)  Ararat 
liegt  gerade  in  der  Mitte  von  Armenien,  die  anderen  Provin- 
zen bilden  einen  Kreis  um  dieselbe.  Diese  Provinz  ist  ziem- 
lich gross  und  fruchtbar,  der  Araxes  durchströmt  sie  von  We- 
sten gegen  Osten.      Zur  Zeit  der  Arsaciden  war  Ararat  in  20 

kleine   Provinaen   getheilt,   unter  denen   Basean   rpiuiutiiAiJ 

das  heutige  Pasin  und  Phasiane  der  Alten,  die  wichtigste  war. 

Berühmt  ist  auch  der  District  Shirak   f^^nuil^l    am  Ufer  des 

Akhourean,  und  der  Distrikt  Vanand  im  Norden  der  Provinz. 
Unter  den  Städten  traten  Kars,  Ani,  Vagharshapat,  Erevan, 
Dovin,  Armavir,  Erovandashat  und  Erovandakert  besonders  hör- 
vor.  8)  Vaspurakan  war  die  grösste  unter  den  armenischen 
Provinzen,  sie  erstreckte  sich  von  den  Bergen  südlich  vom 
Vansee  bis  über  den  Araxes  zu  den  Bergen  von  Siunik'.  Im 
Osten  war  sie  von  Adarbaijan  und  Mughän  begränzt,  im  Süden 
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durch  Persarmenien  und  die  Provinzen  Korfayk*  und  Mokk*,  im 
Westen   von   Tourouberan.       Bei    den    Byzantinern    wird    der 
Name  dieser  Provinz  häufig  unter  verschiedenen  Formen  wie 
'Aoiroopaxav,  Bacnrapaxav  etc.  genannt.    Zur  Zeit  der  Säsäniden- 
herrschaft  bestand  dieselbe   aus  nicht  weniger  als  37  kleinen 
Districten^  die  indess  nicht  alle  genau  bestimmt  werden  können^) . 
Der  östliche  Theil  dieser  Provinz  gehört  jetzt  zu  Adarbaijän, 
die  östliche  Gränze  schwankte  übrigens  zu  verschieden  Zeiten 
und  erstreckte  sich  bisweilen  bis  nach  Gazaka.     Zu  den  be- 
deutenden Städten  dieser  Provinz  gehörte  NakhiJ?evan,   Cougha 
(Julfiei)^   Marand,   Maku^   Khram  und  Van.     9)  Siunik^  wurde 
im  Norden  von  Gougark%  im  Osten  von  Artsakh,  im  Süden  von 
Vaspurakan    und  Atropatene    begränzt,    im   Westen   von    der 
Provinz  Ararat.     Die  Provinz   erstreckte   sich  vom  Araxes  bis 
an  den  Sevansee  und  soll  von   den  Persem   Sisakan  genannt 
worden  sein  (Mos.  Khor.  I,  2),   mit   welchem  Namen  die  Ar- 
menier selbst  nur  den  südlichen  Theil  der  Provinz  bezeichneten. 
Sie  wurde  in  12  kleine  Cantone  getheilt  und  hatte  nur  wenig 
bedeutende  Städte. wie  Garhni,   Aparan,  Orotn.     10)   Artsakh, 
im   Osten  von   Siunik^,   erstreckte   sich   gleichfalls  bis   an   die 
Grränzen   von  Gougark*    und   Outi,    dann  bis   an  den  Araxes, 
die  Provinz   hatte  nur  geringe  Ausdehnung  und   gränzte    im 
Norden  an  Outi,   im  Osten  an  P'aytakaran  und  das  Land  der 
Albanier^   im  Süden  an  Mughän  und  Atropatene,   im  Westen 
an  Siunik^      Auch  diese   Provinz  war    im  Alterthume  in    14 
Cantone  getheilt  gewesen,    von  denen  uns   aber  die  meisten 
unbekannt  sind.     Von  Städten  ist  blos  Gandak  oder  Ganje  zu 
nennen.    11)  Faitakaran.    Diese  Provinz  lag  an  der  äussersten 
Ostgränze  Armeniens  und  scheint  in  dem  Delta  zwischen  Kur 
und  Araxes  befindlich   gewesen   zu  sein.     Sie  war  sehr  klein, 
mag  aber  früher  ausgedehnter  gewesen  sein  und  auch  Shirvän 
und  Mugh&n  in   sich  gefasst    haben.     Hauptstadt  war  Fayta- 
kaxan,  von  den  Arabern  später  Bailaqan  genannt.     1 2)  Aghdnik' 
lag  am  Tigris,  südöstlich  vom  vierten  Armenien,   im   Westen 
der  Provinz  Tourouberan  und  Mokk^     Im  Süden  und  Westen 
wurde  die  Provinz  von  Mesopotamien  begränzt  und  erstreckte 


1)  Einen  Theil  dieser  Districte  findet  man  bei  St.  Martin  (M^m.  I,  126) 
aufgezählt. 

Spiegel,  Erln.  Alterthnmskunde.  16 
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sich  am  linken  Ufer  des  Tigris  ziemlich  weit  gegen  Osten ;  sie 
entspricht  dem  Arzanene  der  Alten.  Angefügt  an  diese  Pro- 
vinz war  auch  der  nördliche  Theil  Mesopotamiens^  welchen  die 
Armenier  längere  Zeit  hindurch  beherrschten.  Darum  werden 
Städte  wie  Bir^  Edessa^  Serug^  Kharan^  Nisibis  ebensowohl  zu 
dieser  Provinz  gerechnet  wie  Amida  und  Martyropolis.  Aghdnik^ 
wurde  in  10  kleine  Cantone  getheilt,  über  die  wir  aber  fast 
gar  keine  Nachricht  haben.  13)  Mokk^  lag  in  der  Nahe  von 
Aghdnik*  in  den  kurdischen  Bergen,  im  Norden  b^ränzten  sie 
die  Provinzen  Tourouberan  und  Vaspurakan,  im  Osten  Kor- 
t'aijk^  im  Süden  der  Theil  von  Assyrien,  den  die  Armenier 
Arovastan  nannten  und  den  St.  Martin  für  identisch  mit  Arra- 
pachitis  hält^).  Der  Name  Mokk^  ist  vielleicht  in  Moxoene 
bei  Ammianus  Marcellinus  (XXV,  7.  9.)  erhalten  und  in  dem 
neueren  Mukus.  Bedeutende  Städte  sind  in  dieser  Provinz 
nicht  zu  nennen.  14)  Kor6ayk*,  auch  Gortayk*  geschrieben, 
scheint  dem  Gordyene  der  Alten  zu  entsprechen.  Die  Provinz 
war  im  Westen  von  Mokk*,  im  Norden  von  Vaspurakan  be- 
gränzt,  im  Osten  von  Persarmenien ,  im  Siiden  von  Assyrien, 
sie  fällt  ganz  in  das  heutige  Kurdistan.  Wichtige  Städte  sind 
auch  hier  nicht  zu  nennen,  die  Ebene  Albaq  gehörte  zu  dieser 
Provinz.  Endlich  15)  Persarmenien  ist  sehr  schwierig  nach 
seinen  Gränzen  zu  bestimmen,  da  uns  die  armenischen  Schrift- 
steller über  diesen  Landstrich  nur  sehr  wenig  Aufschluss 
geben ;  sie  scheint  auf  Kosten  Adarbaijans  gebildet  worden  zu 
sein.     Hauptort  der  Provinz  war  Seimas. 

Zu  diesen  Nachrichten  über  Grossarmenien  fügen  wir  noch 
einige  Notizen  über  Kleinarmenien.  Wir  können  dieses  Land 
in  fünf  Provinzen  zerlegen :  1 )  Das  erste  Armenien  umfasst  das 
östliche  Kappadokien  und  reicht  bis  zum  Euphrat.  Näher  lassen 
sich  die  Gränzen  dieses '  Landstriches  nicht  bestimmen,  da  sie 
oft  gewechselt  haben.  Hauptstadt  war  Mashak^  oder  Cäsarea, 
wie  es  nach  seinem  späteren  Namen  lautete.  2)  Das  zweite 
Armenien  liegt  an  der  äussersten  Nordseite  Kleinarmeniens. 
Auch  hier  haben  die  Gränzen  öfter  gewechselt  und  lassen  sich 
schwer  bestimmen.  Sebaste,  Larissa,  Tephrice,  Egin  und 
Arabgir  müssen  zu   diesem  Districte  gezählt  werden.     3)  Der 


1)  St.  Martin,  M6m.  I,  174. 
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Euphrat  schied  das  dritte  Armenien  von  Grossannenien  ab^  im 
Westen  begränzte  es  das  erste  und  zweite  Armenien,  ebenso  im 
Norden^  im  Süden  lag  Cilicien.  Malatia  und  Ablasta  waren 
die  hauptsächlichsten  Städte.  4]  Das  Euphratland  bildete  den 
Norden  Syriens.  Im  Norden  wurde  dieser  Landstrich  durch 
das  dritte  Armenien  begränzt^  im  Westen  von  Cilicien,  im 
Süden  von  der  Gegend  um  Haleb  und  Antiochien.  Im  Alter- 
thume  wurde  das  Land  Commagene  genannt.  Gargar,  Samo- 
sata,  Behesni,  Rüm-qala  müssen  hieher  gerechnet  werden. 
5)  Cilicien.  Diese  Landschaft  wurde  erst  im  Mittelalter  ange- 
fügt. Mopsuestia,  Anarzaba,  Marash  und  Adana  sind  hier  zu 
nennen. 


ACHTES  KAPITEL. 
Klima   und   Produkte. 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  und  die  Gestaltung  desselben  sind  auch  das  Klima 
des  Landes  und  die  Erzeugnisse  welche  dasselbe  hervorbringt 
für  die  Entwickelung  seiner  Bewohner.  Darum  müssen  wir 
über  die  genannten  Gegenstände  einige  Bemerkungen  hier 
nachtragen,  um  so  mehr,  als  der  Unterschied  zwischen  Eran 
und  seinen  Nachbarländern  ein  ziemlich  bedeutender  ist,  na- 
mentlich wenn  wir  die  Betrachtung  nach  unserer  Gewohnheit 
mit  der  Ostgränze  beginnen.  Hart  an  den  Ostgränzen  Erans 
vollzieht  sich  nämlich  eine  grosse  Wandlung:  der  Uebei^ang 
vom  Orient  zum  Occident.  Dieser  Gegensatz  beschränkt  sich 
nicht  allein  auf  Indien  und  Eran,  er  lässt  sich  auch  weiter 
nördlich  verfolgen^  wo  das  Land  westlich  vom  Indus  gleichfalls 
von  dem  östlichen  verschieden  ist,  doch  kann  es  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  sein  diesen  Gegensatz  weiter  zu  verfolgen. 
Hinsichtlich  Eräns  haben  wir  aber  schon  öfter  Gelegenheit  ge- 
habt, auf  solche  Verschiedenheiten  hinzuweisen,  die  keinem 
Reisenden  verborgen  bleiben  können,  wenn  er  von  Indien  aus 

dieses  Land  zum  ersten  Male  betritt.    Selbst  das  Aussehen  der 

16* 
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Menschen  ändert  sieh^  wenn  auch  mit  mancherlei  Abstufungen. 
Die  grosse  Ruhe  und  Weichheit  des  Inders^  seine  Behaglichkeit 
und  sein  Luxus  gehen  in  das  Gegentheil  über.  Die  Völker 
jenseits  des  Indus  sind  in  viele  kleine  Stämme  getheilt,  welche 
sich  fortwährend  befehden  und  in  politischen  Streitigkeiten  den 
grössten  Theil  ihrer  Zeit  und  Kraft  vergeuden.  Während  der 
*  Inder  zu  einem  Krieger  keine  besondere  Befähigung  zeigte  ist 
es  jenseits  des  Indus  der  Stolz  eines  jeden  freien  Mannes 
waffentüchtig  zu  sein.  Und  wie  mit  den  Menschen^  so  ist  es 
mit  der  Natur  überhaupt.  Die  Gleichförmigkeit  des  Klimas 
im  Osten  des  Indus,  die  Milde  der  Luft  und  die  Fruchtbarkeit 
des  Landes  hört  im  Westen  dieses  Flusses  auf,  man  findet 
wechselnde  Jahreszeiten,  Winter  und  Frühling,  kalte  Stürme 
und  Schneeschmelzen,  lauter  Dinge  die  man  in  Indien  nicht 
kennt.  Dieser  Wechsel  des  Klimas  muss  denn  auch  auf  die 
Thier-  und  Pflanzenwelt  einen  grossen  Einfluss  üben.  Schon 
in  Peshäver  verschwinden  die  Dattelpalmen  und  machen  den 
europäischen  Obstsorten  Platz.  Von  den  zahllosen  Sträuchem 
und  Bäumen,  die  in  Indien  und  in  Dekkhan  ganz  allgemein 
sind,  findet  man  bereits  zwischen  dem  Indus  und  Suleiman- 
gebirge  sehr  wenige  mehr,  jenseits  des  genannten  Gebirges  ist 
vielleicht  nicht  eine  einzige  Art  mehr  ^u  treffen^).  Dafür  be- 
ginnen nun  europäische  Waldbäume  zu  erscheinen:  Pappeln, 
Birken,  Haseln,  Eichen  und  NadeDiolz,  die  ihrerseits  nicht 
nach  Indien  vordringen  oder  höchstens  in  dem  gebii^igen 
Kaschmir  zu  treffen  sind.  Von  Thieren  findet  sich  der  Ele- 
phant  jenseits  des  Indus  nicht,  jetzt  ist  er  fireilich  westlich 
von  der  Yamuna  kaum  zu  treffen,  aber  noch  Alexander  der 
Grosse  begegnete  ihm  am  Indus.  Ebenso  beschränkt  sich  der 
Tiger  auf  die  indochinesischen  Lande,  ist  aber  den  iranischen 
Gebieten  fremd.  Dafür  tritt  aber  das  Kamel  bereits  in  Bak- 
trien  auf,  das  in  Indien  nicht  ursprünglich  heimisch  ist.  Diese 
Gegensätze  wird  man  übrigens  sehr  natürlich  finden,  wenn 
man  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  Eräns  bedenkt. 

Das  Plateau  von  Erän  umfasst  beiläufig  70—80000  D  Mei- 
len und  dasselbe  hat  eine  durchschnittliche  mittlere  Höhe  von 
3 — 4000  Fuss  über  der  Meeresfläche.     Ein  Gebirgszug,  der  in 


1)  Ritter  VIII,  208. 
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verscliiedeiier  Höhe  von  Osten  gegen  Westen  läuft,  scheidet 
das  Land  im  Norden  von  den  tnranischen  Steppen  ab,  die  sich 
am  Oxus,  am  Aralsee  und  am  kaspischen  Meere  ausdehnen. 
Im  Westen  fangt  dieses  Gebirge  an  in  Alpenlandschaften  über- 
zugehen und  diese  Form  setzt  sich  über  Atropatene  nach  Ar- 
menien fort.  Gegen  den  Euphrat  und  Tigris  hin  zeigen  sich 
Stufenlandschaften,  während  dagegen  im  Nordwesten,  dem 
Kaukasus  gegenüber,  wieder  selbständige  Gebirge  erscheinen. 
So  zeigt  Eran  nur  in  der  Verzweigung  seiner  Gebirge  nach 
Westen  eine  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  während  dagegen 
seine  B^ränzung  gegen  Norden  und  Osten  eine  höchst  einför- 
mige bleibt  und  der  Gebirgswall,  der  im  Süden  das  eigentliche 
£rän  vom  Meere  scheidet,  nirgends  durchbrochen  worden  ist. 

Schon  früher  haben  wir  die  Punkte  angegeben,  wo  man 
bei  dem  Uebergange  von  Indien  nach  Enln  den  Umschlag  des 
Klimas  bemerken  kann.  Diese  Veränderung  hält  auch  an, 
wenn  man  weiter  gegen  Westen  kommt.  Bereits  in  Ghazna, 
das  doch  noch  nicht  sehr  weit  von  Indien  entfernt  ist,  triflft 
man  neben  grosser  Hitze  im  Sommer  auch  sehr  strenge  Winter. 
Schon  im  September  treten  dort  öfters  in  der  Nacht  Fröste 
ein,  trotz  der  drückenden  Hitze  bei  Tage,  im  Winter  soll  der 
scharfe  Frost  oft  Menschen  tödten  ^) .  Gemässigter  ist  das  Klima 
in  dem  südlicher  gelegenen  Qandahftr,  wo  weder  die  starke 
Hitze  Indiens,  noch  die  starke  Kälte  Ghaznas  zu  fühlen  ist, 
aber  bereits  in  den  nicht  weit  von  Qandahär  gelegenen  Tobba- 
bergen  werden  die  Winter  wieder  als  sehr  hart  geschildert. 
In  noch  höherem  Grade  ist  diess  der  Fall  in  dem  zwar  noch 
südlicher,  aber  auch  noch  höher  gelegenen  Kelät.  Auf  diesem 
Plateau,  an  der  Gränze  der  Tropen,  unter  gleicher  Breite  mit 
Delhi  und  Q&hira,  herrscht  ein  streng  europäisches  Klima, 
vier  abgegränzte  Jahreszeiten,  im  Sommer  nur  einzelne  be- 
schwerlich heisse  Tage,  im  Winter  heftiger  Frost  und  Schnee- 
ball vom  November  bis  Februar.  Dieselbe  Strenge  des  Winters 
nebst  heissen  Sommern  finden  wir  auch  längs  des  ganzen  Nord- 
randes  von  Er&n.  In  Khoräsän  werden  die  Winter  als  sehr 
hart  geschildert,  der  Schnee  soll  dort  sechs  Monate  des  Jahres 
li^en  bleiben,  in  Balkh  hat  man  selbst  in  den  heissesten  Mo- 
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naten^  wie  im  Juli,  den  Schneevorrath  nicht  weiter  als  8  Stun- 
den entfernt.  In  Herät  ist  es  zwei  Monate  hindurcli  sehr  h^ss^ 
aber  schon  im  September  und  October  werden  die  Nächte  sehr 
kalt.  Aehnlich  lauten  die  Berichte  aus  Meshhed,  vom  Juni 
bis  September  steigt  die  Hitze  am  Tage  nicht  über  29^2^  i™ 
Schatten  und  fällt  in  der  Nacht  nicht  unter  199  56'  R.,  aber 
schon  im  September  werden  die  Nächte  sehr  kalt,  der  Winter 
bringt  viel  Schnee,  der  bis  in  den  Februar  hinein  bleibt,  und  erst 
im  März  beginnt  der  eigentliche  Frühling.  In  Nisipür  fallt  der 
Thermometer  im  Januar  bis  7®  unter  Null,  so  dass  das  Klima 
dem  mitteldeutschen  nicht  unähnlich  ist,  wenn  auch  mit  schär- 
feren Contrasten.  Nördlich  von  Nisäpür  in  den  Bergen  ist 
natürlich  die  Kälte  noch  stärker,  auf  seiner  Beise  nach  Kueän 
fand  Burues  am  dritten  Tagemarsche  von  Meshhed  das  Ther- 
mometer beim  Sonnenschein  unter  dem  Gefrierpunkt  (1,  33  R.)» 
In  der  Stadt  KudLn  selbst  ist  das  Klima  gemässigt,  aber  kälter 
als  in  Meshhed  und  Nisäpür,  dafür  fehlt  aber  auch  die  drückende 
Hitze  des  Sommers.  Auch  weiter  gegen  Westen  ist  die  em- 
pfindliche Kälte  nicht  ausgeschlossen,  in  Shährüd  und  der  um- 
gebenden Ebene  findet  man  im  Winter  und  namentlich  im 
Januar  reichlich  Schnee,  das  Eis  erhält  sich  zuweilen  selbst 
am  Tage,  dagegen  steigt  im  Sommer  die  Hitze  bis  zu  22^1^^ 
im  Schatten,  aber  die  Abende  sind  dabei  oft  so  kühl,  dass  man 
gezwungen  ist  Feuer  anzuzünden.  Auch  in  der  Turkmanen- 
wüste  ist  im  Sommer  grosse  Hitze  und  die  Beschwerden  einer 
Sommerreise  durch  dieselbe  sind  sehr  gross,  während  dagegen 
im  Winter  der  Schnee  den  Wassermangel  einigermaassen  er- 
setzt. Das  strenge  Klima  setzt  sich  auch  südlich^ vom  Elburz 
in  der  Ebene  fort,  in  Simnän  findet  man  zwar  im  December 
die  Bäume  noch  grün,  doch  fallt  das  Thermometer  in  diesem 
Monate  unter  den  Gefrierpunkt  herab ;  Teheran,  das  von  hohen 
Bergen  umgeben  ist,  hat  ein  noch  weit  rauheres  und  dazu 
sehr  wechselndes  Klima,  es  ist  daher  auch  sehr  ungesund.  Im 
Winter  verwandeln  die  rauhen  Nordwinde  alles  in  Schnee  und 
Eis,  erst  Ende  Mai  beginnt  dort  das  milde  Wetter  und  die 
Sonne  macht  Alles  schnell  grün,  doch  kann  zuweilen  bereits 
Ende  April  die  Hitze  unerträglich  sein,  dann  folgen  ab^  ge- 
wöhnlich wieder  Gewitter  und  Kalte.  Diese  schnellen  Wechsel 
dauern  das   ganze   Jahr    hindurch.     Eine    gewisse  Ausnahme 
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Ton  diesem  Typus  des  erinischen  Klimas  finden  wir  in  den 
Landstrichen  die  durch  den  Elburz  von  dem  übrigen  Erän 
abgetrennt  sind,  in  Mflzenderan  und  G^lin.  Die  heftigen  Begen, 
welche  dort  einen  beträchtlichen  Theü  des  Jahres  hindurch  fal- 
len, yerwandeln  das  Land  an  manchen  Stellen  in  einen  Sumpf. 
In  der  Winterhälfte  ist  es  heftigen  Stürmen  ausgesetzt,  im 
Sommer  Ton  bösen  Dünsten  beherrscht.  Vom  September  bis 
Januar  halten  diese  Regen  an,  die  nicht  selten  von  heftigen 
Gewittern  begleitet  sind.  Sie  bewirken,  dass  alle  Flüsse  ihre 
Ufer  übersteigen  und  weite  Landschaften  unter  Wasser  setzen 
Erst  im  Januar  beginnt  der  kurze  Winter  in  der  Ebene,  m 
den  Bergen  jedoch  schon  Ende  October,  weil  sich  dort  der 
R^^n  der  Ebene  in  Schnee  verwandelt.  Natürlich  ist  darum 
auch  der  Schneefall  in  den  Bergen  so  beträchtlich,  wie  der 
R^^n  in  der  Ebene,  er  begräbt  ganze  Häuser  unc^  nöthigt 
die  Gebirgsbewohner  in  dieser  Zeit  in  der  Ebene  Schutz  zu 
suchen.  Dieses  feuchte,  im  Sommer  heisse  Klima  giebt  diesem 
I^andstriche  Producte,  welche  in  den  übrigen  Theilen  Erans  nicht 
vorkommen.  Die  Nähe  des  Meeres  zieht  eine  Menge  Wasser^ 
vögel  herbei:  Störche,  Pelikane  und  Flamingos  trifft  man  an 
den  Flüssen,  Adler  auf  den  Höhen  der  Berge.  In  den  Flüssen 
giebt  es  zahlreiche  Fische,  darunter  Salmen  und  Lachsforellen, 
im  Meere  auch  Welse  und  Störe.  Der  Reis  gedeiht  sehr  gut 
und  ist  sogar  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung.  Ein  ähn- 
liches abweichendes  Clima  trifft  man  in  dem  engen  Thale  von 
Tirom,  von  welchem  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Wenden  wir  uns  vom  Norden  an  den  Südrand,  so  tritt 
dort  der  Gegensatz  zwischen  dem  warmen  und  kalten  Klima 
recht  deutlich  hervor.  Das  Land  des  warmen  Klimas  reicht 
vom  Lidusdelta  bis  zum  Euphratdelta  an  dem  ebenen  Süd- 
rande Eräns,  der  aber  in  seiner  ganzen  Natur  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Klima  Arabiens  als  dem  von  Eran  hat.  Er 
hat  in  seiner  ganzen  Länge  keinen  einzigen  bedeutenden  Fluss 
und  ist  überhaupt  sehr  wasserarm.  Furchtbare  Hitze  und 
Glutwinde  während  des  Tages  wechseln  mit  der  scharfen  feuch- 
ten Kälte,  welche  namentlich  vor  Sonnenaufgang  herrscht. 
Diese  Umstände  verbunden  mit  dem  schlechten  Wasser  machen 
die  Orte  sehr  imgesund,  welche  an  diesem  Südrande  liegen. 
Im  Winter  kommen  sehr  heftige  Nordweststürme  vor,  während 
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welcher  es  auf  den  benachbarten  Beiden  schneit^  und  die  dar- 
auf folgende  plötzliche  Abkühlung  ist  dem  menschlichen  Or- 
ganismus sehr  nachtheilig.  Das  kalte  Klima  b^innt  auf  der 
Höhe  von  Kazerün  und  steigt  nördlich  bis  Yezdikhuast  hinauf. 
In  dieser  ganzen  Gegend  herrscht  ein  kühles  Bergklima  ^  wo- 
bei aber  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Hitze,  namentlich 
auf  der  nackten  Hochebene,  bis  zu  einem  hohen  Grade  steigen 
kann.  In  dem  höher  gelegenen  Ispahan  wird  im  Sommer  die 
Hitze  nicht  so  drückend  wie  in  Shiraz^  dafür  sind  aber  die 
Winter  etwas  kälter.  jVlitte  November  beginnen  die  ersten 
Regen  zu  fallen,  im  December  regnet  es  nur  wenig,  aber  im 
Januar  fallt  Schnee.  Im  März  wehen  gewöhnlich  heftige  Winde, 
im  April  regnet  es  wieder  und  der  Frühling  b^puint.  Die  heis- 
sesten  ISIonate  sind  August  und  September,  die  Temperatur 
wechselt  oft  von  8 — 30  ^  R.,  doch  bleiben  die  Nächte  immer 
kühl,  es  fallt  aber  in  ihnen  kein  Thau.  Im  Sommer  ist  der 
Himmel  fast  stets  wolkenlos,  Sturm  und  Gewitter  werden  als 
ausserordentliche  Erscheinungen  angesehen.  Wie  in  Ispahän 
so  ist  auch  in  Hamadan  das  Klima  ein  angenehmes,  die  Hitze 
soll  nicht  über  21^  steigen  und  selbst  im  höchsten  Sommer 
sollen  stets  kühlende  Winde  wehen,  ein  Winter  mit  Schnee 
fehlt  aber  auch  hier  nicht.  Das  Klima  des  ebenen  Theiles  von 
Khuzistan  ist  sehr  heiss  und  dem  des  Südrandes  von  Eran 
sehr  ähnlich,  es  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Theilen 
der  Südküste  nur  durch  seine  grössere  Fruchtbarkeit,  die  es 
den  von  Norden  kommenden  Strömen  zu  verdanken  hat, 
welche  dasselbe  durchziehen,  wenigstens  wissen  wir,  dass  die 
Ebenen  Susianas  in  besseren  Tagen  reichen  Ertrag  gaben^ 
wenn  sie  jetzt  a^ch  nicht  mit  besonderem  Fleisse  bebaut  wer- 
den. In  Shuster  ist  im  Sommer  die  Hitze  von  9  Uhr  Mor- 
gens bis  9  Uhr  Abends  noch  sehr  stark,  nach  dieser  Zeit  be- 
ginnt aber  eine  kühle  Bergluft  zu  wehen,  welche  die  Hitze 
sehr  mässigt.  Der  Winter  ist  sehr  milde,  vom  December  bis 
März  sind  periodische  Regen  vorherrschend,  den  Schnee  sieht 
man  nur  auf  den  fernen  Gebirgen.  Je  weiter  man  aber  in 
das  Gebirge  hinaufsteigt,  desto  mehr  tritt  das  eigentliche  er&- 
nische  Klima  mit  seinen  strengen  Wintern  ein.  Dieses  ist 
natürlich  auch  an  dem  ganzen  gebirgigen  Westrande  vorherr- 
schend.    So  wird  aus  Suleimania  berichtet,    die  Winter  seien  , 
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strengt,  die  Sommerhitze  stark  und  abmattend,  der  Frühling 
dagegen  sehr  lieblich,  wenn  nicht  scharfe  Ostwinde  wehen. 
Aus  Adarbaijän  hören  wir  von  denselben  Contrasten:  strenge 
Winterkälte,  der  Schnee  bleibt  an  manchen  Stellen  9  Monate 
lang  liegen,  angenehme  Frühlinge  und  in  den  Tiefen  der 
Thäler  ungemein  heisse  Sommer.  lieber  die  Wüste,  welche 
das  Innere  Erdns  ausföUt,  und  ihre  Einwirkung  auf  das  Klima 
haben  wir  schon  oben  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt  (p.  39) . 
—  Auch  die  Höhenverhältnisse  Armeniens  und  die  Neigung 
der  armenischen  Gebirge  gegen  Süden  sind  schon  früher  be- 
sprochen worden,  wir  erwähnen  hier  b^oss  noch,  dass  auch  da 
dieselben  Contraste  der  Witterung  zu  finden  sind  wie  im 
eigentlichen  Erän^).  Nicht  nur  im  armenischen  Norden,  auch 
im  Süden  des  Landes  giebt  es  sehr  strenge  Winter.  In  Aintäb 
beobachtete  Ainsworth  am  15.  Januar  den  Fall  des  Thermo- 
meters auf  15®  unter  Null.  Ebenso  haben  alle  die  armenischen 
Gebirge  eine  grosse  Schneefälle  und  zum  Theil  auch  eine 
grosse  Schneedauer,  daneben  aber  auch  sehr  heisse  Sommer. 
Die  heissen  Tage  fördern  die  Vegetation,  die  kühlen  Nächte 
aber,  welche  auch  nach  heissen  Tagen  vorherrschen,  begün- 
stigen die  Schneedauer  bis  tief  in  den  Sommer  hinein. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas  von  Erän,  der  Wech- 
sel zwischen  grosser  Hitze  und  Kälte,  die  kühlen  Nächte  neben 
heissen  Tagen  erklären  sich  genügend  aus  der  geographischen 
Lage  des  Landes  und  seiner  Erhebung  über  der  Meeresfläche. 
Begreiflicher  Weise  bleiben  die  kKmatischen  Verhältnisse  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Producte  des  Landes,  und  diese  sind 
verschieden,  so  wie  das  Klima  selbst  verschieden  ist.  Denn 
die  Abwechslung  zwischen  Berg  und  Thal,  zwischen  Hoch- 
ebenen und  geschützten  Vertiefungen,  zwischen  Wasserfülle 
und  Wasserarmuth  bringt  grosse  Verschiedenheiten  hervor,  so 
dass  der  Eränier  so  unrecht  nicht  hat,  wenn  er  behauptet, 
Eran  berge  sieben  verschiedene  Klimas  in  sich.  An  Manch- 
faltigkeit  und  Werth  der  Producte  kann  sich  zwar  Eran  in 
keiner  Weise  mit  Indien  messen,  allein  seinen  Bodenverhält- 
nissen nach  könnte  Erän  bei  besserer  Verwaltung  und  genü- 
gendem Anbau  die  verschiedenartigsten  Producte    in  sich  ver- 


1)  Ritter  X,  917  flg. 
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einigen^  yon  der  Palme  und  Banane  bis  zu  den  Grräöem,  die 
unter  dem  ewigen  Eis  fortwuehem.  Obwol  das  Land  im  All- 
gemeinen arm  an  Holz  ist^  so  würden  doch  die  XJfedande  am 
kaspischen  Meere  ^  Grelin  und  Mäzenderin  treffliches  SchüF- 
bauholz  liefern^  die  mächtigen  Lager  von  Eisen ^  Kohlen  und 
Kupfer  sind  noch  gar  nicht  ausgebeutet,  sie  würden  eine  grosse 
Industrie  ernähren  können^).  Wir  müssen  also  Erän  unter 
diejenigen  Länder  zählen,  in  denen  zwar  keineswegs  der  Boden 
dem  Menschen  die  Erzeugnisse  ohne  Mühe  liefert,  d^ren  er 
bedarf,  in  denen  aber  auch  die  ernstliche  Arbeit  nicht  ohne 
Früchte  bleibt.  Und  solche  Länder,  welche  den  Menschen 
zwingen  Yon  seinen  geistigen  Fähigkeiten  Grebrauch  zu  machen, 
sind  bekanntlich  für  die  Fortschritte  der  Cultur  die  günstigsten. 
Betrachten  wir  die  vorzüglichsten  Producte  Er&ns  mehr 
im  Einzelnen,  so  werden  wir  über  das  Mineralreich  nur  wenig 
zu  sagen  wissen,  da  eben  die  Mineralschätze  Eräns  noch  nicht 
genügend  ausgebeutet  sind.  Als  einer  Eigenthümlichkeit  Erftns 
in  diesem  Gebiete  sind  jedoch  die  Türkisminen  ^)  zu  erwähnen, 
die  bis  jetzt  allein  die  Welt  mit  diesen  Steinen  yersorgen,  denn 
was  an  andern  Orten  gefunden  wird,  z.  B.  im  Ural,  Frank- 
reich, Böhmen,  Schlesien  etc.  ist  kein  Stein,  sondern  besteht 
aus  Versteinerungen,  meistens  von  Zähnen  untergegangener 
Thiere.  Erän  dagegen  besitzt  drei  Fundorte  wirklicher  Tür-r 
kise,  am  bekanntesten  sind  die  Minen  bei  Nisapür,  neuerdings 
hat  man  zwei  neue  in  der  Nähe  von  Yezd  entdeckt  3).  Die 
Gruben  von  Nisjlpür  sind  öfter  von  Europäern  besucht  worden, 
so  von  Fräser,  Bode  und  zuletzt  noch  von  Khanikof.  Man 
gewinnt  diese  Edelsteine  aus  verschiedenen  Gruben  (Fräser 
zählt  deren  sechs  auf],  aber  es  wird  weder  Kapital  für  diese 
Arbeit  verwendet,  noch  wird  sie  planmässig  betrieben,  daher 
ist  es  denn  auch  nicht  zu  verwundem,  wenn  der  Ertrag  der 
Gruben  im  steten  Abnehmen  begriffen  ist.  Die  Gruben  gehö- 
ren der  Regierung  und  diese  erhielt  im  Jahre  1822,  als  Fräser 
sie  besuchte,  für  dieselben  einen  Pacht  von  2000  Tomans 
(=  2700  £  Sterling),  zehn  Jahre   später  war  die  Pachtsumme 


1)  Cf.  Polak,  Persien  I,  p.  XIH.  XIV. 

2}  Cf.   Ritter  VIII,   325  flg.     Die  Er&nier  nennen  den  Stein   ^j^jf^ 
(p^r6ze) . 

3)  Khanikof,  Memoire  p.  93. 
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bereit»  auf  die  Hälfte  gesunken,  im  Jahre  1S58^  als  Khanikof 
den  Ort  besuchte^  ertrugen  sie  nicht  mehr  als  800 — 1200  Du- 
caten^).  Der  niedrige  Stand  der  Bergbaukunde  hindert  näm- 
lich die  Bergleute  in  grösserer  Tiefe  zu  arbeiten,  und  diess 
wäre  doch  nöthig,  wenn  man  sich  einen  der  Arbeit  entspre- 
chenden Betn^  sichern  will.  Zudem  haben  sich  mehrere 
Gruben  mit  Wasser  gefiLllt,  und  die  Kenntnisse  der  Bergar- 
beiter reichen  nicht  hin,  um  dasselbe  zu  beseitigen.  Von  ähn- 
licher Wichtigkeit  sind  die  Minen  von  Lapis-laztdi  im  nörd- 
lichen Bädakhsyin,  welche  Wood  besucht  hat.  Wie  Er&n 
im  engeren  Sinne,  so  hat  natürlich  auch  Armenien  grossen 
Beichthum  an  Mineralschätzen  und  Kohlen,  aber  sie  werden 
ebensowenig  in  entsprechender  Weise  ausgebeutet  wie  dort. 
Wir  kennen  bereits  die  Silbergrube  von  Kjeban  Maaden,  die 
am  Zusammenflusse  der  beiden  Euphratarme  gelegen  ist.  Die 
Stadt  gleichen  Namens  liegt  in  einer  Kluft,  die  durch  den  Zu- 
sammenstoss  zweier  Bergketten  gebildet  wird,  welche  sich  in 
einem  spitzen  Winkel  treffen.  Etwa  4 — 500  Familien  bewoh- 
nen den  Ort,  sie  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich  mit  Berg- 
bau und  sind  meistens  Griechen.  Es  wird  dort  silberhaltiges 
Blei  zu  Tage  gefordert,  aber  die  Gruben  sind  im  elendesten 
Zustande  und  wenn  man  den  Werth  des  gebrauchten  Holzes 
in  Anschlag  bringt,  der  dort  freilich  für  Nichts  gerechnet  wird, 
so  dürften  die  Auslagen  für  diese  Gruben  den  Ertrag  dersel- 
ben fast  übertreffen,  jedenfalls  kein  Gewinn  übrig  bleiben 2). 
Bedeutender  iioch  sind  die  Kupfergruben  Maaden -Kapür  bei 
Aighina  am  Tigris.  In  früherer  Zeit  waren  die  Gruben  weit 
bedeutender,  es  wurde  dort  auch  Gold  und  Silber  gewonnen 
ausser  Kupfer,  gegenwärtig  findet  man  nur  noch  das  letztere, 
und  zwar  gewinnt  man  nicht  mehr  als  1500  Centner  im  Jahre. 
Das  Kupfer  muss  erst  zur  Reinigung  nach  Diärbekr  wandern, 
ja  sogar  nach  Erzenim  und  Trapezunt  und  die  Kosten  für 
diesen  Transport  verringern  den  Gewinn  natürlich  bedeutend, 
doch  wird  von  dem  Kupfer  dieser  Gruben  durch  die  Schmiede 
von  Erzerüm  und  Tokät  ein  grosser  TheU  des  Orients  mit 
Kupferwaaren  versehen.  Eisen  imd  Stahl  wird  in  Mäzenderan, 
Khoriüs&n  und  Baktrien  gefunden,  Petroleum  und  Naphta  lie- 

1)  Khanikof  1.  c.  p.  9t. 

2)  Ritter  X,  801. 
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fert  im  Norden  Mäzenderän  und  Bäku^  im  Süden  Kerkuk  und 
Bandiqir  und  die  Bakhtiyäriberge ,  im  Osten  Kirmän  und 
AfghänistÄn. 

Wichtiger  als  die  Schätze  Eräns  aus  dem  Mineralreiche 
sind  die  aus  dem  Pflanzenreiche  geworden.  Sie  werden  auch 
von  den  eingeborenen  Eraniem  mehr  beachtet,  wie  sie  ja  auch 
leichter  zu  gewinnen  sind.  Eran  besitzt  mehrere  Bäume,  theils 
einheimische,  theils  eingewanderte,  welche  von  hoher  Bedeu- 
tung sind.  Wichtig  ist  vor  Allem  der  Granatenbaum  ^) .  Der- 
selbe erfordert  ungefähr  dasselbe  Klima  wie  die  Feige  und 
kommt  darum  nur  an  wärmeren  Stellen  Erans  vor,  namentlich 
aber  wächst  er  in  der  Umgegend  von  Persepolis  in  dem  Thale 
Main  und  gedeiht  dort  vortrefflich  ohne  besondere  Pfl^e,  so 
dass  man  ihn  wohl  für  dort  einheimisch  halten  könnte.  Ebenso  ' 
flndet  man  die  Granate  in  Ispahän  und  Käshiln,  wo  sie  3-^4 
Monate  früher  reif  wird  als  in  Persepolis.  Der  District  Ardi- 
stan  bei  Ispähän  lebt  ganz  von  der  Cultur  dieser  Frucht,  die 
besten  giebt  .es  in  Säwe  bei  Qom  und  in  Komm  bei  Tabriz, 
einzelne  Granatenbäume  hat  fast  jedes  Dorf.  Der  eingedickte 
Saft  kommt  jährlich  in  nicht  unerheblichen  Mengen  in  den 
Handel  2).  Auch  in  dem  schwülen  Gelän  und  MäzenderiLn 
fehlt  die  Granate  nicht,  Enzeli  soll  ganz  unter  Grranat- 
Wäldern  verborgen  sein  und  der  Baum  setzt  sich  von  dort 
nordwärts  bis  an  den  Terek  fort.  Auf  der  Ostseite  des  kaspi- 
sehen  Meeres  finden  wir  sie  bei  Simnän  und  Dämeghän,  auch 
im  Gebiete  des  Gurgän  und  weiter  nördlich  bis  nach  FerghÄ,na, 
wo  sie  noch  bei  T^shkend  und  Margilan  vorkommt.  In  K&bul 
finden  sich  gleichfalls  treffliche  Granaten  und  die  Verbreitung 
dieser  Frucht  setzt  sich,  unähnlich  den  meisten  iranischen 
Früchten,  auch  über  den  Indus  fort.  Es  lassen  sich  dreierlei 
Sorten  von  Granaten  unterscheiden :  eine  süsse,  eine  sauere  und 
eine  dritte  Art,  welche  den  Geschmack  der  beiden  andern 
Arten  in  sich  vereinigt.  Man  gebraucht  die  Frucht  sowohl 
zum  Essen  als  zur  Gewinnung  von  Wein  und  Essig.  —  Mit 


1)  Nach  der  Tradition  soll  mit  dem  Namen  hadh&naep&ta  im  Avesta 
der  Granaten  bäum  bezeichnet  werden,  wir  müssen  dies  auf  sich  beruhen 

lassen.    Im  Huzväresch  und  Neupersischen  heisst  er  ^Lit  (An&r). 

2)  Cf.  Polak,  Persien  H,  147. 
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noch  mehr  Recht  als  die  Granate  kann  man  dib  Pistazie^) 
dem  är&nischen  Boden  zuschreiben^  da  sie  dort  wildwachsend 
vorkommt  und  auch  einen  iranischen  Namen  trägt.  Gezogen 
wird  die  Frucht  blos  in  Qazviii  und  Dämegh^,  da  ist  sie  aber 
auch  von  unübertreflFlicher  Güte,  und  da,  wie  gesagt,  wild- 
wachsende Sorten  (Pistacia  lentiscus  und  mutica)  an  vielen 
Orten  vorkommen,  so  würde  der  Anbau  sich  gewiss  an  noch 
mehr  Orten  lohnen.  Auch  diese  Frucht  ist  nordwärts  bis  nach 
Ferghäna  verbreitet,  ist  aber  besonders  häufig  am  obem  Kerkha 
und  in  Shiriz.  Im  Westen  des  kaspischen  Meeres  findet  man 
sie  bis  nach  Shirvan.  Auch  Mandeln  (bsldam),  obwol  es 
mehrere  wildwachsende  Arten  giebt,  werden  mehrfach  und 
sorgsam  gepflegt.  Unter  den  Fruchtbäumen  hebt  der  Bunde- 
hesh  (c.  27)  noch  besonders  hervor  die  Dattel 2),  die  aber 
nur  an  den  südlichen  Küstenstrichen  und  in  Kirmän  gedeiht, 
dort  aber  auch  vortrefflich  wird.  Femer  den  Weinstock ^), 
der  bis  zu  einer  Höhe  von  4500  F.  gezogen  wird^)  und  von 
dem  es  verschiedene  Arten  giebt.  Wild  wächst  der  Weinstock 
am  kaspischen  Meere  und  auch  von  dem  wilden  Weinstock 
wird  guter  Wein  gewonnen,  obwol  die  Traubenbeere  gewöhn- 
lich harte  Schalen  und  sehr  grosse  Kerne  hat.  Man  verwendet 
die  Trauben  theUs  zum  Essen,  zum  Theil  werden  die  Beeren 
zu  Kosinen  und  Korinthen  getrocknet.  Aus  dem  Saft  bereitet 
man  theUs  süssen  Most,  theils  Essig.  Wein  ist  bekanntlich  den 
Muhammedanem  verboten  und  wird  daher  nur  von  Juden  und 
Armeniern  zubereitet.  Im  alten  Erän  dachte  man  darüber 
anders  und  es  bildete  der  Wein  ein  beliebtes  Getränke.  Die 
Citrone  findet  man  in  der  Gegend  des  kaspischen  Meeres. 
Die  Quitten  sind  anerkanntermassen  in  Eran  von  ausge- 
zeichneter Güte  und  gedeihen  zu  unglaublicher  Grösse.  Die 
Pfirsiche  (jJUa-Ä,  shiftälü)  erreichen  den  höchsten  Wohl- 
geschmack, namentlich  in  Shiräz  und  Ispäh^,   ebenso  Apri- 


1)  Der  persische  Name  ist  äXjwmo   (piste),   wofür   die  ältere  Form  pu- 
8iak  lauten  müsste,  daher  Pistacie. 

2)  Huzv.    und  neupersisch   U3>    (Xhurmd). 

3)  Der  Bundehesh  benennt  ihn  mit  dem  semitischen  Namen  ^<13^D,  das 
^rAnische  Wort  ist  ;%  (raz). 

4)  Polak,  Persien  II,  140. 
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kosen.  Die  Aepfel,  Birnen  und  Pflaumen  dag^en  erreichen 
nur  in  bergigen  Gegenden  den  Wohlgeschmack,  in  der  Ebene 
bleiben  sie  schlecht.  Noch  zweier  wichtiger  Fruchtbäume  muss 
hier  gedacht  werden.  Der  eine  ist  der  Feigenbaum*),  der  in 
Eran  seine  östlichste  Verbreitung  findet.  Er  kommt  in  Erän 
nur  sporadisch  vor,  die  Frucht  wird  von  den  Eräniem  nicht 
besonders  geschätzt.  In  Indien  giebt  es  zwar  Feigen  in  Menge, 
aber  sonst  unbekannte  Arten,  welchen  die  edlen  Früchte 
fehlen.  Auch  in  Afghanistan  scheint  die  Feige  noch  zu  fehlen, 
obwol  daselbst  von  wilden  Feigenbäumen  die  Bede  ist,  aber 
jenseits  des  Hindükush  fand  Bumes  die  Feige  bereits  in  Hei- 
bek,  von  da  verbreitet  sie  sich  weiter  westwärts  nach  Balkh, 
nordwärts  nach  Sogdiana  und  selbst  bis  Täshkend.  Weiter 
westwärts  finden  sich  auch  in  MäzenderiLn  wilde  Feigen,  doch 
wissen  wir  nicht,  ob  auch  die  europäische  Feige  dort  gezogen 
wird,  in  Teheran  und  Käshsln  ist  dies  jedoch  der  Fall,  die 
Frucht  soll  aber  dort  nicht  jenen  Wohlgeschmack  erhalten  wie 
etwa  im  südlichen  Frankreich.  Besser  ist  die  Feige  im  süd- 
lichen Erän  zu  Hause,  namentlich  die  Feige  von  Qandah^ 
wird  gerühmt,  auch  in  Kirman  ist  sie  häufig,  in  den  Gärten 
von  Ispähan  und  Shiräz  findet  man  viele  Feigen,  ebenso  auch 
im  Thale  von  Shapür.  Im  Westen  zeigt  sie  sich  in  den  Ter- 
rassenabhängen des  Gebirges,  in  Holvan  und  Suleim&nia,  aber 
sie  fehlt  dem  höher  aufsteigenden  Kurdistan,  ebenso  in  dem 
aufsteigenden  Terrassenboden  zwischen  Shiraz  und  Gkirgitn. 
Weiter  gegen  Westen,  in  Babylon  und  im  südlichen  Mesopo- 
tamien fehlt  entweder  die  Feige  ganz  oder  sie  gedeiht  nicht 
zur  Vollkommenheit,  dagegen  ist  sie  vortrefiElich  in  dem  klip- 
pigen Boden  des  nördlichen  Mesopotamien  besonders  im  Sinjir- 
gebirge,  von  da  aus  setzt  sie  sich  über  Syrien  und  Palästina 
bis  zum  Mittelmeere  fort.  Auch  in  Mosul,  in  Amadiya  und 
in  Samosata  ist  die  Feige  noch  zu  Hause,  weiter  nordwärts 
nach  Hocharmenien  steigt  sie  jedoch  nicht  hinauf,  aber  nörd- 
lich von  Armenien,  in  Gelan  und  in  der  Kur-  und  Araxes- 
ebene  finden  wir  die  Feige  wieder,  doch  sollen  in  dem  Thale 
des  Kur  und  weiterhin  in  dem  des  Terek  die  Feigen  nicht  den 
feinen  Geschmack  haben  wie  im  südlichen  Europa.     In  dem 


1)  Die  Feige  heisst   rt^'   (anjir). 
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heissen  Corokhthale  giebt  es  noch  Feigen,  aber  weiterhin  über 
Kars  9  Erserum  und  Ani  hinaus  ist  von  keinem  Feigenbau 
mehr  die  Bede.  Im  südlichen  Kleinasien  trifft  man  die  Feige 
auch  in  Cilicien,  wo  noch  heute  um  Adana  wilde  Feigenbäume 
gesehen  werden.  —  Ein  zweiter  in  Eran  seiner  Früchte  wegen 
sehr  geschätzter  Baum  ist  die  Maulbeere  (tut)  und  zwar  die 
weisse,  die  schwarze  ist  weniger  beliebt.  Sie  wird  ihrer 
Früchte  wegen  namentlich  in  der  Umgegend  von  Teheran  ge- 
zogen, getrocknet  gehen  diese  Früchte  vielfach  ausser  Landes, 
besonders  in  den  Kaukasus.  Daneben  wird  der  Baum  vielfach 
auch  xur  Seidenzucht  benützt,  so  in  Kslshan  und  Yezd,  be- 
sonders aber  in  661än,  Mazenderan  und  TcQish.  In  Gelan 
wächst  der  Maulbee;|rbaum  wild  und  wird  besonders  zum  Sei- 
denbau benutzt,  so  dass  in  Gelan  nächst  China  und  Indien 
jetzt  die  meiste  Seide  gewonnen  wird,  dessenungeachtet  scheint 
aber  die  Seidenzucht  erst  später  eingeführt  zu  sein.  Da  die 
Existenz  der  Seidenraupe  an  die  Blätter  des  weissen  Maulbeer- 
baumes geknüpft  ist,  so  wird  derselbe  in  G^län  in  der  Nähe 
der  Häuser  in  förmlichen  Baumschulen  angepflanzt,  man  füt- 
tert dann  die  aus  den  Eiern  gekrochenen  Baupen  in  eigens 
dazu  erbauten  Scheunen  mit  den  Blättern  dieses  Baumes.  Von 
den  Cocons  werden  immer  die  grössten  ausgewählt  und  zur 
Gewinnung  neuer  Eier  aufbewahrt,  denn  die  von  den  Schmet- 
terlingen einmal  durchbrochenen  Cocons  sind  wenig  mehr 
werth  und  geben  nur  schlechte  Seide.  Die  Mehrzahl  der  Co- 
cons wird  aber  mehrmals  mit  heissem  Wasser  übei^ossen,  wo- 
durch die  in  ihnen  verborgenen  Raupen  getödtet  werden,  dann 
wird  die  Seide  abgehaspelt.  Nicht  alle  gewonnene  Seide  ist 
gleich,  weder  hinsichtlich  der  Güte  noch  hinsichtlich  der  Farbe, 
es  giebt  weisse,  gelbe  und  röthliche,  die  weisse  soll  die  beste 
sein.  Nur  der  geringere  Theil  der  gewonnenen  Seide  wird 
im  Lande  selbst  verbraucht,  obwol  die  Seidenfabriken  in 
Kishiln,  Yezd  und  Tabriz  nicht  unbedeutend  sind.  Die  Aus- 
fuhr der  gÄldnischen  Seide  allein  beträgt  jetzt  400000  Ducaten 
jährlich,  und  wenn  die  Gewinnung  derselben  noch  energischer 
betrieben  würde,  so  könnte  Erän  mit  China  concurriren  ^) . 
Trotz  dieser  Blüthe  der  Seidenzucht   ist  dieselbe  doch  schwer- 


1)  Cf.  Ritter  VIII,  679  flg.    Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  I,  .^17. 
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lieh  in  Gelän  heimisch,  sondern  ebenso  wie  die  Cultur  der 
Limonen,  Orangen  und  des  Zuckerrohres  erst  von  auswärts 
eingeführt  worden.  Dass  man  im  Alterthum  in  Erän  seidene 
•Kleider  webte,  lässt  sich  nicht  nachweisen^  wenigstens  in  Ost- 
6rän  kannte  man  sie  nicht,  denn  der  Vendidad  kennt  nur 
zweierlei :  Pelze  und  gewebte  Stoffe.  Die  Gewinnung  der  Seide 
ist  auch  eigentlich  unzoroastrisch,  denn  die  Raupen  gehören  zu 
den  Geschöpfen  des  Agro-mainyus  und  wir  finden,  dass  man 
noch  spät  über  den  Gebrauch  seidener  Kleider  Bedenken  hatte* 
Dem  gegenüber  kann  man  freilich  darauf  hinweisen,  dass  mög- 
licher Weise  die  im  Alterthum  so  berühmten  modischen  Kleider 
aus  Seide  bestanden,  aber  selbst  wenn  dies  erwiesen  wäre,  so 
würde  daraus  noch  nicht  folgen,  dass  die  Seide  in  Er&n  selbst 
gewonnen  wurde,  sie  konnte  auch  von  auswärts  eingeführt  sein. 
Für  das  Vaterland  der  Seidenwürmer  werden  wir  nach  China 
gewiesen,  denn  nur  dort  ist  die  Raupe  einheimisch,  die  von 
Maulbeerblättem  lebt  und  zwar  nur  im  nördlichen  China.  Das 
südliche  China  und  Indien  gewinnt  zwar  auch  Seide,  allein 
die  Seidenwürmer  sind  von  anderer  Gattung,  ihre  Verpflanzung 
ist  niemals  versucht  worden.  Nach  den  Zeugnissen,  welche 
besonders  Ritter  gesammelt  hat,  kam  im  Alterthum  die  Seide 
von  fernher  aus  dem  Lande  der  Serer  und  wir  geben  Lassen 
Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  im  Alterthume  die  Eränier  nur 
als  Zwischenhändler  zu  betrachten  sind  und  die  Einführung 
des  Seidenbaues  in  G61än  erst  in  die  letzte  Zeit  der  Säsä- 
nidenherrschaft  falle.  Wir  wissen  nämlich  aus  den  chinesischen 
Annalen  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Seidenzucht  in  Khotan 
erst  im  Jahre  419  n.  Chr.  durch  eine  chinesische  Prinzessin 
eingeführt  wurde,  von  da  scheint  sie  sich  westwärts  nach 
Yarkand  und  von  da  weiter  gegen  Westen  nach  Ferghäna  und 
Gelän  verbreitet  zu  haben.  In  Tibet  soll  sich  die  Seiden- 
zucht erst  im  Jahre  634  n.  Chr.  durch  eine  ähnliche  Ver- 
mittlung wie  in  Khotan  eingebürgert  haben,  auch  von  dort 
könnte  sie  sich  nach  Westen  fortgepflanzt  haben. 

Ebensowenig  wie  die  Seide  dürfen  wir  auch  den  Zucker  zu 
den  natürlichen  Produkten  Eräns  zählen.  Noch  in  der  neuesten 
Zeit  wurde  in  Mäzenderän  Zuckerrohr  gewonnen,  bis  durch 
falsche  Massregeln  der  Regierung  der  Anbau  beträchtlich  ver- 
ringert wurde;    Raffinerien,    die    ein  ziemlich  gutes  Produkt 
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herstellen^  befinden  sich  in  Yezd  und  Ispähän^).  Im  Mittel- 
alter wurde  in  Susiana  bedeutend  Zucker  gewonnen,  wie  Moses 
von  Ehomi  in  seiner  Geographie  bezeugt,  doch  scheinen  dort 
hauptsächlich  Zuckerraffinerien  bestanden  zu  haben.  Das 
Zuckerrohr  selbst  hat  seine  Heimat  östlich  von  Erän  in  In- 
dien und  vermag  nicht  über  den  Indus  hinaus  zu  gedeihen. 
Wir  glauben  mit  Ritter,  dass  sich  dasselbe  auf  dem  Seewege 
zuerst  nach  dem  südlichen  Erän  verbreitet  habe  und  von  dort 
dann  nach  Mäzenderan  gekommen  sein  möge. 

Von  den  Bäumen,  welche  Früchte  tragen,  scheidet  bereits 
der  Bundehesh  diejenigen  ab,  welche  blos  Holz  geben.  Es 
befinden  sich  auch  unter  diesen  recht  merkwürdige,  obwol 
Erftn  im  Allgemeinen  nicht  holzreich  genannt  werden  kann, 
sondern  nur  in  den  Gegenden  am  kaspischen  Meere  grössere 
Wälder  zu  finden  sind.  Es  scheint  indessen,  dass  es  in  dieser 
Hinsicht  früher  besser  stand  und  manche  Berggipfel  bewaldet 
waren,  welche  jetzt  kahl  sind.  Den  XJebergang  von  den  frucht- 
tragenden Bäumen  zu  den  Holz  gebenden  mag  die  Olive  bil- 
den. Der  Oelbaum  ist  nur  theilweise  in  Erän  heimisch,  sein 
Vaterland  scheint  mehr  im  Westen,  wenn  auch  immerhin  noch 
in  Asien  zu  sein,  denn  sowol  am  pontischen  Gestade  als  an 
den  Küsten  Palästinas  und  Syriens  ist  der  Baum  sehr  häufig, 
ebenso  am  hellenischen  und  mittelländischen  Meere.  Dagegen 
berichtet  Strabo,  dass  er  in  Baktrien  fehle  (XI,  p.  516.  525), 
ebenso  am  Nordrande  in  Medien  bei  Ekbatana  und  Bagha, 
wie  auch  in  Armenien,  mit  Ausnahme  der  wärmeren  Thal- 
gebiete am  Kur  und  Araxes  (ib.  XI,  528).  In  dem  Küstenlande 
nördlich  von  den  kaspischen  Pforten  kommt  der  Oelbaum  zwar 
fort,  trägt  aber  schlechte  Früchte.  So  sind  die  Verhältnisse 
auch  bis  in  die  neuere  Zeit  geblieben.  Dem  südlichen  Eran 
fehlt  der  Oelbaum,  selbst  im  Thale  von  Shirliz  kann  er  nicht 
einheimisch  genannt  werden,  auch  wird  in  älterer  Zeit  von 
Anpflanzungen  in  dem  nur  wenig  entfernten  Ardeshir-Kure 
berichtet*).  Auf  der  Westseite  Eräns  fehlt  der  Oelbaum  noch 
am  Diila,  beginnt  aber  am  Adhem,  bei  Tuz  Khurmati,  gerade 
-wo   die  Dattelwaldungen  enden.     Von  da  setzt  sich  der  Oel- 


1)  Ritter  XI,  525  nach  Ousely,  Oriental  geography  p.  70. 
Spiegel,  Erän.  Alterthnmslrande.  1 7 
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bäum  westlich  zum  oberen  Lauf  der  beiden  Zäbflüsse  fort  und 
geht  vom  Tigris  oberhalb  Mosul  durch  das  nördliche  Mesopo- 
tamien. Im  Euphratthale  geht  der  Olivenbaum  nicht  südlicher 
als  bis  Anah,  wo  eben  wieder  die  Gränze  der  Dattelpalme  ist, 
westwärts  trifft  man  ihn  wieder  bei  Bir,  im  Alterthum  nach 
Strabos  Zeugnisse  auch  bei  Malatia.  Im  eigentlichen  Erän  ist 
es  nur  der  besonders  geschützte  Erdspalt  am  Qizil  Ozen  von 
Menjil  bis  Pul-i-Rüdbär ,  wo  von  einer  eigentlichen  Oliven- 
cultur  geredet  werden  kann,  die  selbst  für  den  weiteren  Ver- 
kehr von  Wichtigkeit  ist.  In  Gelan  und  Mäzenderän  werden 
zwar  auch  Oelbäume  gefunden,  aber  das  aus  ihnen  gewonnene 
Oel  ist  schlecht.  Von  Indien  kommend  sah  Elphinstone  den 
ersten  wilden  Oelbaum  bei  C^rabägh  am  Indus,  denn  in  In- 
dien selbst  ist  der  Oelbaum  nicht  zu  Hause,  es  existirt  dort 
auch  keine  Olivencultur,  nicht  einmal  im  Dekkhan. 

Ein  in  Erän  sehr  beliebter  und  sehr  bemerkenswerther 
Baum  ist  die  Platane  (cinär)  ^) .  Sie  reicht  westlich  bis  nach 
IQeinasien  und  Herodot  (VII,  27)  spricht  von  ihrer  Verehrung 
bei  den  Lydem.  In  den  Ebenen  am  Araxes  und  östlichem 
Euphrat  fehlt  die  Platane,  doch  findet  sich  dort  die  Pappel, 
ihre  beständige  Gefährtin.  Dagegen  finden  wir  sie  auch  in 
Armenien  in  den  wärmeren  Thälem  der  Tigriszuflüsse,  z.  B. 
in  Nerjiki  am  Kolb-su.  Ebenso  verschwindet  die  Platane  im 
Hochgebirge  des  westlichen  Eran,  aber  sie  erscheint  wieder  an 
den  südlichen  Abhängen  Kurdistans,  besonders  in  den  oberen 
Thälem  des  kleinen  Zäb ;  vereinzelt  findet  man  sie  auch  auf 
dem  Wege  von  Abüshehr  nach  Shiräz,  dann  im  Norden  in 
Adarbaijän,  bei  Teheran,  Mäzenderän  und  in  Kirmän.  Im 
Osten  dagegen  verschwindet  der  Baum  bei  Attak  am  Indus 
gänzlich.  Unter  günstigen  Umständen  gewinnt  die  Platane 
einen  ziemlichen  Umfang,  aber  ihre  Frucht  ist  ungeniessbar. 
Es  scheint,  dass  sie  solche  Plätze  besonders  liebt  wo  ihre 
Wurzeln  durch  frisches  Wasser  getränkt  werden  können.  — 
Wichtiger  vielleicht  noch  als  die  Platane  ist  die  Cypresse  (3-**», 
serv),  von  welcher  es  zwölf  Arten  giebt,  von  denen  man  aber 
nur  eine  einzige  im  westlichen  Asien  und  südlichen  Europa 
antrifft.     In  Nord-   und  Südindien  kommt   der  Baum  nur  als 


1)  Cf.  Ritter  XI,  511  flg. 
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eine  eingeführte  Pflanze  vor  und  man  trifft  ihn  blos  zur  Zierde 
in  den  Gärten.     Dagegen   ist   er  in  Eran   heimisch  und  man 
findet  ihn  im  Osten  bereits  in  Kabul  und  Afghanistan^  wo  er 
unter  anderen  Bäumen  an  den  Bergabhängen  des  Suleiman- 
gebirges  und  des  Paropanisus  wächst.     Von  da  findet  er  sich 
westlich  in  Khoräsän,   besonders   aber  bei  Ispähän.     Auch  im 
südlichen  Eran  kommt  der   Baum  vor,   namentlich  bei  Shiraz 
und  Fasd  werden  schöne  Cjrpressen  erwähnt.     Aber  die  Ver- 
breitung dieses  Baumes  ist  nicht  auf  Eran  beschränkt^  sondern  er 
findet  sich  auch  auf  dem  Libanon^  Hermon  und  in  den  Bergen 
Judaas,    sparsam    und    nur   gruppenweise    findet  man  ihn   in 
Mesopotamien.       Die    öfter    vorkommende   Ansicht,    dass    die 
Cypresse  ein  heiliger  Baum  in   der  Religion  Zarathustras  ge- 
wesen sei,   ist  bis  jetzt  durch  Nichts   zu  beweisen,    denn   die 
grosse  Cypresse  von  Kishmer,    von  welcher  gefabelt  wird,   ist 
wahrscheinlich  ein   anderer  Baum    gewesen,    wie    wir    später 
sehen    werden.     Dagegen    müssen   die  Platanen  in  Armenien 
eine  hohe  Verehrung  genossen  haben    (cf.  Mos.  Khor.   1,  20), 
im  assyrischen  und  canaanitischen  Cultus  haben  die  Cypressen 
ihre  SteUei). 

Nur  kurz  wollen  wir  noch  einiger  anderer  Pflanzen  ge- 
denken, welche  für  Eran  von  Wichtigkeit  sind  2).  Die  Baum- 
wollenstaude ist  dort  heimisch  und  gedeiht  ziemlich,  doch  ist 
es  eine  andere  Art  als  die  amerikanische,  der  sie  an  Länge 
der  Faser  bedeutend  nachsteht.  Die  Cultui:  dieser  Pflanze  wird 
am  schwunghaftesten  betrieben  in  der  Umgegend  von  Ispahän, 
Yezd,  Shiraz,  in  der  Umgegend  von  Persepolis,  dann  in  Uru- 
mia,  Käshan,  Mäzenderan,  Dameghän  und  Simnän.  Ausgedehnt 
und  wichtig  ist  auch  die  Zucht  der  Melonen,  von  denen  es 
erstaunlich  viele  Varietäten  giebt,  wie  auch  die  Frucht  von  der 
Beschaflenheit  des  Bodens  sehr  abhängig  ist.  Die  Zucker- 
melone von  Ispahän  ist  am  meisten  geschätzt,  doch  wachsen 
auch  bei  Qom  und  Käshän  gute  Zuckermelonen,  wie  denn 
überhaupt  diese  Frucht  den  salzigen  Boden  liebt.  Wasser- 
melonen giebt  es  gleichfalls,  sie  scheinen  indischen  Ursprungs 
zu  sein.     Von  Körnerfrüchten  gedeihen  Weizen  und  Gerste  in 


1)  Cf.  Movers,  die  Phönizier  I,  574  flg. 

2)  Cf.  Polak,  Persien  II,  135  flg. 
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bäum  westlich  zum  oberen  Lauf  der  beiden  Zäbflüsse  fort  und 
geht  vom  Tigris  oberhalb  Mosul  durch  das  nördliche  Mesopo- 
tamien. Im  Euphratthale  geht  der  Olivenbaum  nicht  südlicher 
als  bis  Anah^  wo  eben  wieder  die  Gränze  der  Dattelpalme  ist^ 
westwärts  trifft  man  ihn  wieder  bei  Bir,  im  Alterthum  nach 
Strabos  Zeugnisse  auch  bei  Malatia.  Im  eigentlichen  Erin  ist 
es  nur  der  besonders  geschützte  Erdspalt  am  Qizil  Ozen  yon 
Menjil  bis  Pul-i-Rüdbär ,  wo  von  einer  eigentlichen  Oliven- 
cultur  geredet  werden  kann,  die  selbst  für  den  weiteren  Ver- 
kehr von  Wichtigkeit  ist.  In  G61än  und  Mllzenderin  werden 
zwar  auch  Oelbäume  gefunden,  aber  das  aus  ihnen  gewonnene 
Oel  ist  schlecht.  Von  Indien  kommend  sah  Elphinstone  den 
ersten  wilden  Oelbaum  bei  C^rabägh  am  Indus,  denn  in  In- 
dien selbst  ist  der  Oelbaum  nicht  zu  Hause,  es  existirt  dort 
auch  keine  Olivencultur,  nicht  einmal  im  Dekkhan. 

Ein  in  Eran  sehr  beliebter  und  sehr  bemerkenswerther 
Baum  ist  die  Platane  (cinär)  ^) .  Sie  reicht  westlich  bis  nach 
IQeinasien  und  Herodot  (VII,  27)  spricht  von  ihrer  Verehrung 
bei  den  Lydem.  In  den  Ebenen  am  Araxes  und  östlichem 
Euphrat  fehlt  die  Platane,  doch  findet  sich  dort  die  Pappel, 
ihre  beständige  Gefährtin.  Dagegen  finden  wir  sie  auch  in 
Armenien  in  den  wärmeren  Thälem  der  Tigriszuflüsse,  z.  B. 
in  Nerjiki  am  Kolb-su.  Ebenso  verschwindet  die  Platane  im 
Hochgebirge  des  westlichen  Eran,  aber  sie  erscheint  wieder  an 
den  südlichen  Abhängen  Kurdistans,  besonders  in  den  oberen 
Thälem  des  kleinen  Zäb;  vereinzelt  findet  man  sie  auch  auf 
dem  Wege  von  Abüshehr  nach  Shiräz,  dann  im  Norden  in 
Adarbaijän,  bei  Teheran,  Mäzenderan  und  in  Kirman.  Im 
Osten  dagegen  verschwindet  der  Baum  bei  Attak  am  Indus 
gänzlich.  Unter  günstigen  Umständen  gewinnt  die  Platane 
einen  ziemlichen  Umfang,  aber  ihre  Frucht  ist  ungeniessbar. 
Es  scheint,  dass  sie  solche  Plätze  besonders  liebt  wo  ihre 
Wurzeln  durch  frisches  Wasser  getränkt  werden  können.  — 
Wichtiger  vielleicht  noch  als  die  Platane  ist  die  Cypresse  (^y*^^ 
serv) ,  von  welcher  es  zwölf  Arten  giebt,  von  denen  man  aber 
nur  eine  einzige  im  westlichen  Asien  und  südlichen  Europa 
antrifft.     In  Nord-   und  Südindien  kommt   der  Baum  nur  als 
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das  Fleisch  ist  auch  in  der  That  von  vorzüglicher  Güte.     Die 
Wolle  wird  zum  Fertigen  grober  Stoffe  und  zu  Polstermaterial 
benutzt.     Ziegen  liefern  gute  Milch  und  vortreffliche  Wolle, 
aber  die  Zucht  des  Rindviehes  kann  in  Erän  nicht  recht  ge- 
deihen, da  man  auf  kurzes  und  salziges  Grasfutter  angewiesen 
ist.    Das    Fleisch    ist    zäh    und    unschmackhaft,    aus    diesen 
Gründen  wird  auch  auf  die  Rinderzucht   wenig   Fleiss    ver- 
wendet.   Büffel  findet  man  hauptsächlich  in  Mazender^n.    Unter 
den  zahmen  Thieren  müssen  wir  noch  den  im  alten  Erän  so 
Whgeschätzten  Hund   nennen,    der   jetzt    hauptsächlich    der 
Jagd  wegen  gehalten  wird.    Unter  wilden  Thieren  können  wir 
die  wilden  Esel,   Bären,   Hyänen,  Eber,  Pardel,  Wölfe,  Scha- 
aiale,  Füchse  namhaft  machen. 


NEUNTES  KAPITEL. 
Die  angränzenden  Gebiete. 

Die  Eranier  unterscheiden  sich  von  ihren  östlichen  Gränz- 
iiÄchbam  und    Stammesgenossen,   den  Indem,    besonders   da- 
ivixch,   dass   sie  nicht    in   abgeschlossener   Selbstgenügsamkeit 
ihre  Entwicklung  vollendeten,   ohne    sich  um  fremde  Bildung 
lU  kümmern  und  dieselbe  anzuerkennen,  im  Gegentheile  nah- 
tnen  sie   eine  lange   Zeit  einen  regen  und  eingreifenden  An- 
theil  an  den  politischen  Ereignissen  Yorderasiens   und  selbst 
über  die  Gränzen  Yorderasiens  hinaus  bis  nach  Europa  und 
Afirica.     Dem  Inder  wurde  seine  Abgeschlossenheit  möglich  ge- 
macht durch  die  geographische  Lage  und  natürliche  Beschaffen- 
heit seines  Landes,  welches  ihm  die  Gelegenheit  bot,  alle  seine 
einfachen  Bedürfhisse  zu  befriedigen^   ohne  sich  mit  den  Pro- 
ducten  fremder  Länder  zu  versehen.     Umgeben  von  unkriege- 
rischen Völkern,  konnte  der  Inder,    ohne  für  seine  Sicherheit 
zu  fürchten,    selbst  unkri^erisch  bleiben    und    dabei  seinem 
Himge  zum  beschaulichen  Leben  nachgeben.     Es   dauerte  ge- 
raume Zeit,  ehe  die  Culturvölker  des  Westens,  die  durch  weite 
Landstrecken  von  Indien  getrennt  waren,   ihren  Weg  bis  in 
das  eigentliche  Indien  fanden,   und  die  indische   Nation  hatte 
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einen  grossen  Theil  ihrer  Cultur  bereits  vollendet,  ehe  diess 
Ereigniss  eintrat.  Der  Eranier  war  von  der  Natur  ganz  an- 
ders gestellt.  Die  Lage  des  Landes  zwar  war  eine  solche,  dass 
eine  ähnliche  Abgeschlossenheit  ebenso  möglich  gewesen  wäre^ 
als  bei  den  Lidern,  denn  überall  waren  die  Gränzen  Erdns 
hohe  Gebirge,  durch  welche  nur  wenige  leicht  zu  vertheidigende 
Pässe  in  das  Linere  des  Landes  fuhren.  Allein  die  umgeben- 
den Völker  waren  nicht  unkriegerisch  und  würden  eine  solche 
Abgeschiedenheit,  soweit  es  an  ihnen  lag,  gewiss  nicht  ge- 
duldet haben,  die  Völker  im  Norden  waren  stets  bereit,  nach 
Eran  einzufallen,  wo  sie  sich  reiche  Beute  versprechen  konn- 
ten, und  die  westlichen  Völker  bedurften  wenigstens  den  Durch- 
gang durch  Eran  zu  Handelszwecken,  um  den  Zutritt  zu  In- 
dien und  seinen  reichen  Producten  zu  erlangen.  Doch  auch 
abgesehen  von  diesen  äusseren  Gründen,  gab  es  für  den  Era- 
nier selbst  Gründe  genug,  seine  Thätigkeit  nicht  auf  sein 
Land  allein  zu  beschränken.  Eran  war  kein  reiches  Land,. 
viele  Strecken  waren  von  Natur  aus  unfruchtbar  und  öde,  an- 
dere gaben  nur  mit  Mühe  den  nöthigen  Unterhalt.  Dies  war 
Grund  genug  für  die  Bewohner  Eräns,  ihre  Blicke  sehnsüch- 
tig nach  den  reichen  Gefilden  Mesopotamiens  im  Westen  zu 
richten,  die  zu  den  fruchtbarsten  Gebieten  der  alten  Welt  ge- 
hörten, nach  den  reichen  Handelsstädten,  in  denen  damals 
grosser  Reichthum  zusammenfloss,  und  später  bei  wachsender 
Macht  auch  nach  den  Küsten  des  Mittelmeeres.  Gedanken 
der  Selbsterhaltung  mussten  ihn  aber  bestimmen,  den  Verhält- 
nissen im  Norden  stete  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  dem 
Drängen  der  nördlichen  Völker  Einhalt  zu  thun.  Eine  glück- 
liche Lage  des  Landes  setzte  den  Eranier  in  den  Stand,  seine 
Aufgabe  zu  erfüllen,  denn  wie  eine  Burg  ragte  das  iranische 
Land  über  alle  die  umliegenden  Gebiete  und  •  erleichterte  den 
Angrifi",  während  es  einen  solchen  nur  wenig  fürchten  liess.  So 
sehen  wir  den  Eranier  in  steter  Wechselbeziehung  mit  seinen 
Nachbarn  nicht  blos  in  der  Politik ,  sondern  auch  in  der  Cul- 
tur. Während  er  vom  Westen  Manches  empfing  und  selbst- 
ständig weiter  bildete,  trug  er  seine  eigene  Cultur  weiter  g^en 
Norden,  der  damals  von  allen  Heerden  der  Cultur  zu  entfernt 
war,  als  dass  er  sie  anders  woher  hätte  empfangen  können. 
Diese    stete   Wechselwirkung    nöthigt    uns    nun    aber   neben 
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dem  eranischen  Lande  auch  noch  auf  die  angränzenden  Ge- 
biete Rücksicht  zu  nehmen,  und  dieselben,  wenn  auch  nur  in 
kurzer  Uebersicht,  unsem  Lesern  vorzuführen. 


1.    Die   Gränzlande  im  Osten. 

Kehren  wir  wieder  zu  der  Gegend  zurück,  von  der  wir 
bei  unserer  Betrachtung  des  iranischen  Gebietes  ausgegangen 
sind,  zu  dem  äussersten  Nordosten  dieses  Gebietes,  so  haben 
wir  dort  schon  im  Vorübergehen  den  Indus  kennen  gelernt, 
als  das  Ziel  so  mancher  Flüsse,  welche  den  Höhen  Erans 
ihren  Ursprung  verdanken.  Als  einen  eranischen  Strom  kön- 
nen wir  zwar  den  Indus  nicht  betrachten,  doch  bildete  er 
längere  Zeit  nicht  blos  die  politische  Gränze  des  Landes,  son- 
dern wurde  nachweislich  von  den  Eraniem  als  die  östliche 
und  südliche  Gränze  des  bewohnbaren  Landes  betrachtet. 
Ueber  den  Ursprung  des  Indus  dürften  die  Eranier  so  wenig 
wie  die  andern  Völker  der  alten  Welt  klare  Vorstellungen  ge- 
habt haben,  erst  in  neuerer  Zeit  ist  darüber  Näheres  bekannt 
geworden.  Weit  im  Nordosten  von  Erän  im  Norden  desKai- 
lasagebirges  und  in  der  Nähe  der  heiligen  Seeen  der  Inder 
entspringt  der  Indus  auf  einem  Plateau  von  ungefähr  15,000  F. 
über  dem  Meere.  Im  Lande  seines  Ursprungs  führt  er  den 
Namen  Sin-kha-bab  und  er  wendet  sich  gegen  Südwesten, 
durchfliesst  erst  die  Provinz  Shanthan  in  Tibet  und  tritt  dann 
in  die  Provinz  Ladakh  ein,  welche  er  von  ihrer  östlichen  bis 
zur  westlichen  Gränze  durchströmt.  Bei  Khalets,  etwa  30 
engl.  M.  östlich  von  Leh,  wendet  er  sich  nördlich  gegen 
Iskardo,  kurz  bevor  er  diese  Stadt  erreicht,  erhält  er  seinen  be- 
deutendsten Zufluss,  den  Shayuk,  welcher  weit  im  Norden, 
über  den  36  <^  hinaus  in  dem  gletscherreichen  Kuenluu  ent- 
springt und  das  Karakorumgebirge  durchbricht ;  dieses  mit  dem 
Himälaya  parallel  laufende  Gebirge  begleitet  das  Nordufer  des 
Indus  in  seinem  oberen  Laufe,  während  sich  über  dem  südli- 
chen der  Himälaya  selbst  erhebt.  Hinter  Iskardo,  der  Haupt- 
stadt des  westlichen  Tibet,  wendet  sich  der  Indus  erst  west- 
lich, dann  südwestlich  und  durchbricht  das  Gebirge.  Dieser 
Uurchbruch  ist  ähnlich  wie  der  des  Euphrat  durch  die  Ketten 
des    Taurus,    aber  er  ist  noch  gewaltiger,   wie   auch    die    zu 
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duichbrechenden  Gebirge  ^  der  Him&laya  und  Hindükush  ge- 
waltiger sind  als  der  Taurus.  Ehe  jedoch  der  Indus  diesen 
Durchbruch  bewerkstelligt  ^  erhält  er  noch  bedeutenden  Zu- 
wachs durch  Ströme,  welche  theils  vom  Südabhange  der  Berge 
kommen,  welche  die  Hochebene  Pamer  bilden,  theils  aus  dem 
Hindiikush  selbst :  es  sind  die  Flüsse  vom  Shigar,  der  Burshal^ 
Hunz,  Gilgit  und  Jasin,  aus  dem  Hindukush  kommt  der  Abi 
Sind,  Burrindu  und  nach  erfolgtem  Durchbruche  auch  noch 
der  Kabulstrom.  Nachdem  der  Indus  die  erste  Schneekette 
des  Himälaya  durchbrochen  hat,  wendet  er  sich  südlich  und 
hat  dann  noch  drei  Stufenthaler  zu  durchschneiden^  ehe  er  in 
die  Ebene  gelangen  kann.  Er  strömt  dann  etwa  10  geogr.  M. 
durch  die  niederen  Berge  des  Hindukush  bis  Torbela,  von  wo 
er  noch  8  geogr.  M.  bis  Attak  zurückzulegen  hat,  nicht  weit 
oberhalb  dieser  Festung  nimmt  er  den  Käbulstrom  auf.  Sein 
Bett  ist  bald  enger,  bald  weiter,  je  nachdem  die  umgebenden 
Berge  es  erlauben,  an  der  Stelle,  wo  er  sich  mit  dem  K4bul 
vereinigt,  ist  stets  grosses  Getöse  und  starker  Wellenschlag, 
wahrhaft  gefahrlich  wird  der  Strom  zur  Zeit  der  Schnee- 
schmelze. Etwa  200  Schritte  oberhalb  der  Festung  Attak  wird 
der  Indus  durch  Felsen  bis  auf  120  Schritte  eingeengt,  er 
schlägt  hohe  Wogen,  die  in  einer  Stunde  etwa  4  Wegstunden 
durchschiessen  würden,  bei  der  Festung  selbst  ist  jedoch  das 
Flussbett  wieder  bis  auf  750  Schritte  erweitert  und  erweitert 
sich  später  noch  mehr,  wird  aber  bei  Niläb  aufs  Neue  durch 
Berge  eingeengt,  bis  auf  die  Breite  eines  Steinwurfs.  Nach- 
dem der  Indus  auch  diese  Hindemisse  überwunden  hat,  zieht  er 
ruhiger  fort,  auf  einem  Boden,  der  nur  etwa  800  F.  über  dem 
Meere  liegt,  zwischen  schlecht  bebauten  Hügeln,  die  sich  zu 
seinen  beiden  Seiten  erheben.  Das  letzte  Hindemiss  findet  er 
bei  Kälabagh,  wo  die  vom  Westen  kommenden  Salzberge  ihn 
durchsetzen.  Von  Attak  bis  zum  Meere  ist  der  Strom  schiff- 
bar, oberhalb  Attak  verhindern  die  gewaltigen  Stromschnellen 
das  Vordringen.  Nachdem  der  Indus  in  die  Ebene  eingetreten 
ist,  versiegen  nach  und  nach  die  reichen  Zuflüsse,  die  ihm  in 
seinem  obem  Laufe  die  Nahrung  geben.  Das  wasserarme  Su- 
leim^gebirge  entsendet  zwar  die  Flüsse  seines  Ostabhanges 
nach  dieser  Richtung,  aber  wir  wissen  bereits,  wie  wenige 
deren  sind  und  dass  auch  diese  nicht   einmal  alle    den  Indus 
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eneichen.     Auf  der  linken  Seite  bringen  indess  die  den   süd- 
lichen Abliängen  des  Him41aya  entströmenden  Flüsse  für  einige 
Zeit  noch  Leben  an  seine  Ufer,   sobald  aber  auch  diese  ver- 
siegen, beginnen  dürre  unfruchtbare    Landstriche,   in  welchen 
nur  Nomaden  herumstreichen  und  die  von  Niemand  in  Besitz 
genommen  werden,  weil  sie  für  Niemand  einen  Werth  haben. 
Nur  in  der  Nähe  des  Flusses  erhält  sich  die  Fruchtbarkeit  und 
aeine  Ufer  sind  daher  angebaut.   Unterhalb  Haideräbäd  beginnt 
die  Deltabildung,   aber  das  Indusdelta  steht  an   Fruchtbarkeit 
dem  des  Ganges  oder  Nil  nach,  es  fehlt  an  Quellen  und  nur 
ein  Theü  des  sandigen  Bodens  lässt  sich  zum  Anbau  verwen- 
den, auch   ist   das    schwüle   Klima  dem  Menschen  nicht  zu- 
träglich, daher  bildet  der  Fischfang   den  Hauptnahrungszweig 
der  Bewohner.     Die  Unfruchtbarkeit  des  Landes  am  unteren 
Indus  musste  die  Eranier  in  ihrer  Ansicht  bestärken,  dass  mit 
cUesem  Flusse  das    bewohnbare    Land  aufhöre  und   man   den 
Oränzen  der  Erde  nahe  sei. 

Das  Land  am  obem  Lidus  ist  sehr   hoch  gelegen,   meist 
^0,000   F.  über  dem  Meere,   von  noch  viel    höheren  Bergen 
überragt.     Gleichwohl  hört  die  Fruchtbarkeit  noch  nicht  ganz 
^uf,  man    findet  noch    bei  einer  Höhe   von    12,000   F.    feste 
l)orfer,   das  Gebüsch  steigt  bis  zu  16,000  F.   Höhe   empor  i). 
Aber  natürlich  sind  die  Sommer  kurz,   die  Winter  lange   und 
«trenge.      In  dieses  Gebiet  des  oberen  Indus   oberhalb  Attak 
sind  die  Eritnier  kaum  vorgedrungen,  sie  waren  durch   dazwi- 
schen liegende  Völker  fremden  Stammes  im  Alterthum  noch 
mehr   abgetrennt   als   gegenwärtig  der  Fall  ist.     Am  unteren 
Indus   sind  zwar  gegenwärtig  iranische   Völkerschaften   längs 
des  ganzen  rechten  Ufers  angesiedelt,    doch  rühren  diese  Ver- 
hältnisse nachweislich  erst   aus    ziemlich  später  Zeit  her,  und 
wenn   die   ErÄnier  in  alter  Zeit  an  den  Indus  vorgedrungen 
sind,  so  waren  sie  dies  als  Herrscher,  nicht  als  Ansiedler.    In 
dieser  Eigenschaft  als  Herrscher  haben  sie  aber  auch  die  Gebiete 
jenseits  des  Indus  nicht  blos  bis  Kashmir  gekannt,  sondern  auch 
schon  zu  ihrem  Gebiete  gezählt,   wenigstens  als  einen  Besitz, 
der  ihnen  von  Rechtswegen  gebühre  2) .    Es  ist  dies  das  frucht- 


J)  Cf.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde  I,  36. 

2)  Dies  lässt  sich  aus  dem  Bundehesh  und  dem  Sh&hn&me  schliessen.   In 
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bare  Land  der  fünf  Ströme,  welche  ihr  Wasser  den  äussersten 
Schneeketten  des  Himalaya  oder  dessen  Vorbergen  verdanken. 
Der  äusserste  dieser  fünf  Ströme  ist  der  Setlej  oder,  wie  sein 
alter  Name  lautet,  der  ^atadru  ^) .  Auch  seine  Quelle  ist  in 
der  Nähe  der  heiligen  Seen  unweit  der  des  Indus  auf  einem 
Plateau  von  14  — 15,000  F.  Höhe.  Von  seiner  Quelle  aus 
wendet  er  sich  zuerst  nordwestlich  nach  Shipke>  wo  er  sich 
durch  bedeutende  Zuflüsse  verstärkt,  die  vom  Norden  her  kom- 
men, die  Gebirge  von  Ladakh  tragen  zu  der  Bildung  dieses 
westlichen  Armes  des  Setlej  ebenso  wie  zum  Indus  bei.  So 
verstärkt  durchbricht  der  Setlej  das  Gebirge  und  erreicht  bei 
Ropur  die  Ebene,  nachdem  er  vorher  ein  an  40  engl.  Meilen 
langes  Thal  durchströmt  hat,  welches  zeigt,  in  welcher  Weise 
dieses  Gebirge  in  die  Ebene  übergeht.  Während  in  dem  un- 
teren Theil  des  Thaies  die  Gebirge  zur  Seite  des  Flusses  im 
Durchschnitte  nur  3 — 4000  F.  hoch  sind,  auch  die  tropischen 
Regen  dorthin  vordringen  und  noch  manche  der  Tropenge- 
wächse wachsen,  finden  wir  im  mittlem  Theile  des  Thaies  die 
Berge  schon  bis  auf  15  — 16,000  F.  gestiegen;  im  Winter 
schneit  es  regelmässig  und  die  Vegetation  nähert  sich  der  süd- 
europäischen;  der  obere  Theil  ist  ganz  Hochgebirge.  Nach 
seinem  Eintritte  in  die  Ebene  nimmt  der  Setlej  den  Beas  (Vi- 
pa^a]  auf,  welcher  im  Gegensatze  zu  dem  Setlej  nur  einen  sehr 
kurzen  Lauf  hat.  Die  Quelle  derselben  findet  sich  am  Rotang- 
passe, welcher  nach  Tibet  führt  und  sich  bis  zu  13,000  F.  er- 
hebt. Etwa  100  Schritte  unter  der  Passhöhe  kommt  die 
Quelle  des  Beas  aus  einem  vereinzelten  Blocke  von  Glimmer- 
schiefer zum  Vorschein,  als  ein  nicht  mehr  als  drei  Fuss 
breiter  Bach.  Allein  bald  erhält  er  von  allen  Seiten  Zufluss^ 
kleinere  wie  grössere  Bäche  und  Gebirgsflüsse ,  und  wenn 
auch  sein  Bette  innerhalb  des  Gebirges  nicht  sehr  breit  ist,  so 


dem  ersteren  Buche  wird  Kashmir  mehrfach  (86,  17.  70,  12)  genannt  und 
der  Verfasser  hat  offenbar  auch  Kenntniss  von  der  abgeschlossenen  Lage 
des  Thaies.  Im  Sh4hn&me  erscheint  es  mehrfach  unter  den  Besitzungen 
Kostems,  also  der  iranischen  Secundogenitur.  Sh&h.  562,  ult.  563,  7 
und   848. 

1)  Qatadru,  d.  i.  hundertläufig.  Die  indischen  Erklärungen  des  Namens 
und  die  nöthigen  Nachweisungen  giebt  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde 
I,  45.  not. 
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-wird  er  doch  zum  stattlichen  Strome ,  sobald  er  die  Ebene  be- 
tritt. Zur  Zeit  der  Schneeschmelze,  oder  wenn  grosse  Begen 
in  den  Gebilden  niedergegangen  sind,  wird  der  Beas^)  sehr 
reissend  imd  kann  nicht  durchsetzt  werden.  Der  nächste 
Fluss,  den  wir  zu  betrachten  haben,  ist  die  Candrabhägä  oder 
Candra  ^) ,  wenn  wir  nämlich  die  Quellen  der  Flüsse  berück- 
sichtigen ,  denn  die  Rayi  und  Vipä^i  entspringen  erst  südlich 
und  westlich  von  ihr,  obwohl  sie  in  der  Ebene  auf  ihrer 
linken  Seite  strömen.  Auf  der  Nordseite  desselben  Rotang- 
passes, von  dessen  südlicher  Seite  die  Vip&9ä  ausströmt,  kom- 
men auch  die  ersten  Quellflüsse  der  Candrabhag^,  aber  sie 
fliessen  gegen  Westen.  Der  Fluss  heisst  anfangs  Candra  imd 
erhält  erst  den  Namen  Candrabhagtl,  nachdem  er  noch  einen 
andern  Fluss  aufgenommen  hat^.)  Von  da  an  ist  der  Fluss 
200  Fuss  breit  und  wendet  sich  zuerst  gegen  Norden.  Er 
durefafliesst  die  Provinzen  Kishtewar  und  Aknur  und  gelangt 
so  nach  Gujrat  und  VezirabM,  von  wo  aus  sein  Lauf  wohl 
bekannt  ist,  weil  er  in  der  Ebene  eintritt.  In  den  Ebenen 
fuhrt  er  jetzt  den  Namen  Cin&b,  der  ursprünglich  wohl  Sam- 
melwasser bedeuten  sollte,  die  jetzigen  Bewohner  fassen  den- 
selben aber  so  auf,  als  heisse  er  der  Fluss  von  China*).  In 
der  Ebene  eilt  die  Candrabhägä  im  directesten  Laufe,  ohne 
Krümmimgen  zu  machen ,  dem  Indus  zu ,  ihre  Breite  ist  sehr 
beträchtlich,  ihre  Tiefe  nicht  unter  12  Fuss.  Die  Ravi  ent- 
springt viel  näher  an  den  Ebenen,  als  die  Candrabhaga.  Etwa 
10  Tagreisen    westlich    von    Tandi    sollen    sich    zwei    kleine 


1)  üeber  den  Namen  VipÄ9&,  die  Fessellose,  hat  schon  Lassen  (Ind. 
A.  I,  44.  not.)  gesprochen  und  auf  die  spätere  Legende  über  die  Ent- 
stehung dieses  Namens  Mah&bh.  I,  v.  6746  flg.  hingewiesen ;  es  muss  nur 
noch  ergänzt  werden,  dass  dieser  Fluss  auch  Rgv.  326,  11  unter  dem 
Namen  Vipä9  vorzukommen  scheint. 

2)  Der  Grund,  warum  dieser  Fluss  im  Sanskrit  den  Namen  Candra- 
bhaga erhalten  hat,  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt.  Alexander  hat  bekanntlich 
den  Namen  in  iVxeo(v7];,  Schadenheiler,  umgewandelt.  Siehe  das  Nähere 
bei  Lassen  a.  a.  O. 

3)  Moorcroft  traveh  I,  195. 

4)  Nämlich  vom  pers.  q^:^  (ein,  sammelnd)   und  vi    (Wasser).     Die 

jetzigen  Bewohner  sehen  aber  im  ersten  Theile  des  Wortes  ry^^    (Cin^ 
China),  also:  Wasser  von  China. 
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Seen  befinden^  Yon  denen  ein  jeder  einen  kleinen  Bach  aus- 
sendet^ diese  vereinigen  sich  später  und  nehmen  noch  einen 
dritten  in  sich  auf.  Diese  drei  Bäche ,  welche  vereinigt  kaum 
so  stark  sind^  dass  sie  eine  Mühle  treiben  könnten^  sind  der 
Ursprung  der  Ravi,  welche  aber  anfangs  diesen  Namen  nicht 
führte  sondern  erst  eine  Tagreise  später  erhält  sie^  nachdem 
sie  durch  weitere  Gebirgsbäche  bedeutend  verstärkt  worden  ist, 
den  Namen  Raiva,  und  noch  sieben  Tagreisen  später  bei  XJlans, 
wo  sie  den  Siang  aufnimmt,  wird  der  Name  Ravi  i)  gebräuch- 
lich. Unterhalb  Labore,  bei  dem  nur  aus  wenigen  Häusern 
bestehenden  Dörfchen  Tandi,  vereinigt  sie  sich  mit  der  Can- 
drabhaga,  welche  weit  stärker  ist.  Indessen  ist  auch  die  Ravi, 
wenn  sie  sich  nicht  in  mehrere  Arme  zertheilt  hat,  breit  und 
reissend,  ihr  Wasser  schlammig  und  reich  an  Fischen.  Der 
letzte  unter  den  fünf  Strömen  ist  endhch  der  Behut  oder,  wie 
ihr  alter  Name  lautet,  die  Vitastä.  Sie  kommt  aus  Kaschmir 
und  als  Quelle  des  Flusses  werden  gewöhnlich  die  Quellen 
von  Viranag  angesehen,  doch  scheint  die  eigentliche  Quelle 
eher  der  östliche  Arm  zu  sein,  welcher  südöstlich  aus  den 
Gebirgen  kommt.  In  einem  Lande,  wie  das  Thal  von  Kasch- 
mir, das  rings  von  Bergen  imigeben  ist,  fehlt  es  nicht  an 
Zufluss.  Erst  nachdem  sich  der  Fluss  mit  verschiedenen  an- 
dern Zuflüssen  geeinigt  hat,  erhält  er  bei  Islslmä.b4d  den  Na- 
men Behut.  Später  fliesst  er  durch  den  Wularsee,  der  etwa 
40  engl.  M.  im  Umfange  hat  und  verlässt  Kashmir  durch  den 
Pass  von  Baramula.  Ausserhalb  Kaschmirs  erhält  der  Fluss 
einen  Zufluss,  der  so  bedeutend  ist,  wie  er  selbst,  er  wurde 
früherhin  Krishnagangä  genannt,  jetzt  heisst  er  Hasora.  In 
der  Ebene  selbst  führt  er  den  Namen  Jilum  und  ist  schiffbar 
bis  zum  Indus ;  auch  in  Kaschmir  ist  er  bereits  schifibar,  aber 
seine  Tiefe  ist  verschieden.  Alle  diese  fünf  Flüsse,  die  schiff- 
bar sind,  vereinigen  sich,   noch   ehe  sie  in  den  Indus  fallen. 


1]  Der  Fluss  heisst  im  Sanskrit  Ir&vatt,  d.  i.  die  Wasserreiche.  Es 
ist  der  *Yc£pa)Ti<;  der  Alten.     Cf.  Lassen  1.  c. 

2)  Bei  den  Alten  hiess  der  Fluss  Hydaspes.  Der  Ursprung  des  Na- 
mens Vitastä  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  scheint  aber  aus  alter 
Zeit  zu  stammen,  cf.  Vttaguhaiti  im  Ayesta  (Yt.  5,  76)  und  skr.  vitasvat, 
Name  eines  Badeplatees.  Alle  diese  Worte  stammen  wol  yon  der  skr. 
Wurzel  tams,  schütteln,  hin  und  herbewegen.   Vgl.  auch  Lassen  1.  c.  p.  41. 
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zu  emem  einzigeii  Flusse.  Der  SeÜej  und  der  Beas  nehmen 
nach  ihrem  Zusammenflusse  den  Namen  Gharra  an  und 
fliessen  so  eine  Stunde  weit^  ehe  sie  den  Cinä,b  in  sich  auf- 
nehmen^ der  die  drei  übrigen  Flüsse  mit  sich  vereinigt  hat. 
Der  geeinigte  Fünfstrom  fällt  dann  in  den  Indus  und  ver- 
mehrt dessen  Wassermasse  beträchtlich,  die  Mündung  bietet 
aber  nichts  Bemerkenswerthes.  Das  Land  zwischen  diesen 
Flüssen  ist  wenigstens  zum  Theil  fruchtbar,  an  der  Ravi  lie- 
gen die  bedeutenden  Städte  Multän  und  Labore.  Das  vom 
Himftlaya  umschlossene  Alpenthal  Kaschmir  genoss  seit  langer 
Zeit  im  Orient  den  Ruf  eines  Paradieses,  den  es  mit  Rück- 
sicht auf  seine  Schönheit  auch  verdient.  Dass  das  linke  Ufer 
des  Lidus  imterhalb  der  Mündung  des  Fünfstroms  öde  und 
sandig  wird,  ist  oben  bereits  bemerkt  worden. 

Diess  ist  das  Land,  welches  zu  kennen  die  Eranier  nicht 
▼ermeiden  konnten,  nachdem  sie  einmal  bis  zu  dem  rechten 
"Ufer  des  Indus  vorgerückt  waren.  Wir  werden  später  sehen, 
dass  sie  in  der  That  diesen  Strom  mehr  als  einmal  erobernd 
überschritten  imd  dass  das  Land  der  fünf  Ströme  für  die  äl- 
teste iranische  Cultur  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 


2.    Die  Gränzländer  im  Norden.     Der  Yaxartes  und 

die  Gebiete  Sogdianas. 

Einen  nicht  weniger  wichtigen,  wenn  auch  ganz  anders 
gearteten  Verkehr  unterhielt  Erän  mit  den  angrenzenden  Ge- 
bieten im  Norden.  Es  ist  schon  öfter  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  nördliche  Seite  Eräns  die  am  schwächsten 
vertheidigte  ist  durch  natürliche  Gränzen.  Obwol  das  ira- 
nische Land  auch  hier  sich  über  die  Wüste  im  Norden  um 
einige  tausend  Fuss  erhebt,  wird  dasselbe  doch  durch  keine 
schwer  durchgängliche  Gebirge  von  ihr  abgeschieden.  Darum 
ist  hier  immer  ein  lebhafter  Verkehr  gewesen,  vorwiegend  der 
Art,  dass  die  Völker  des  Nordens  nach  Ertln  einzudringen 
suchten,  woraus  in  den  Zeiten  der  iranischen  Macht  das  Be- 
dürfhiss  entstehen  musste,  diese  Länder  im  Norden  zu  be- 
herrschen und  die  Gelüste  der  grossentheils  nomadischen  Völ- 
ker zu  zügeln.     Auf  diese  Art  entstanden  dauernde  Nieder- 


270       Erstes  Buch:  Geographie.    IX.  Die  angränzenden  Gebiete. 

lassimgen  im   Norden  und  ein  Einfluss^   der  bis   heute  noch 
nicht  ganz  verwischt  ist. 

Den  Oxus  als  eine  Gränze  Erans  gegen  Norden  haben 
wir  schon  oben  kennen  gelernt  und  den  Lauf  desselben  von 
der  Quelle  bis  zur  Mündung  verfolgt.  Aber  auch  .ein  zweiter 
mächtiger  Strom  ist  im  Norden,  der  fast  denselben  Weg  nimmt^ 
wie  der  Oxus  und  gleichfalls  in  denselben  Aralsee  mündet. 
Es  ist  dies  der  Fluss,  den  die  jetzigen  Anwohner  Sir  daryä, 
die  Alten  Yaxartes  zu  nennen  pflegen  i).  Die  Dunkelheiten, 
welche  uns  den  Lauf  dieses  Flusses  bisher  noch  verhüllten, 
sind  zum  Theil  durch  russische  Berichte  schon  au%ekläxt  und 
werden  bald  ganz  weichen  müssen,  da  die  Bussen  im  Besitze 
seiner  Ufer  sind,  den  obem  Lauf  allein  ausgeschlossen ;  •  dieser 
ist  denn  auch  noch  am  wenigsten  bekannt.  Dieses  obere 
Yaxartesgebiet  wird  von  dem  des  Oxus  durch  eine  vom  Belur- 
tägh  sich  abzweigende  und  nach  Westen  laufende  Kette  ge- 
schieden, welche  den  Namen  des  Asferrah-Gebirges  führt  und 
auch  Aqtagh  (weisser  Berg)  genannt  wird.  Der  Yaxartes  ent- 
steht aus  zwei  Quellströmen,  einem  nördlichen  und  einem  öst- 
lichen. Der  nördliche  ist  am  wenigsten  bekannt,  er  ist  in- 
dess  der  bedeutendere  und  soll  aus  dem  Mustagh  oder  Thian 
Shan  entspringen,  er  wird  auch  Narym  genannt.  Der  östliche 
Arm  ist  der  Fluss  von  Andejän,  er  entspringt  in  der  Gegend 
des  Terekpasses,  welcher  in  das  chinesische  Turkestän  hin- 
über führt.  Von  da  wendet  sich  der  Fluss  nach  Osh  an  der 
Gränze  Ferghänas  und  dann  weiter  nach  Nameghto  und  An- 
dejän. Weiter  stromabwärts  liegt  Khojand  an  den  Ufern  des 
Sir-daryd,  dann  Cinas.  Es  ist  ein  fruchtbares  Land  mit  zwar 
strengen  Wintern,  die  aber  nicht  hindern,  dass  alle  europäi- 
schen Obstbäume  dort  gedeihen  und  auch  Baumwolle  ge- 
baut wird  und  Maulbeerplantagen  für  die   Seidenzucht  überall 

1)  Der  Yaxartes,  der  von  den  Alten  zwar  genannt  wird,  aber  ihnen 
nur  unvollständig  bekannt  war,  wird  von  ihnen  öfter  mit  der  Tanais  ver- 
wechselt und  als  Gränze  zwischen  IJuropa  und  Asien  angesehen.  Er  führt 
auch  den  Namen  Araxates  und  scheint  mit  dem  Apa^c  des  Herodot 
(I,  201.  202.    IV,  40)   identisch  zu  sein.      Vgl.   hierüber  das  Nähere  bei 

Forbiger,  Alte  Geographie  II,  77.  not.    Im  Sh&hnÄme  heisst  er  q^* jli' 

(Gulzarriun) ,  Sh&hn.  321,  4  v.  u.  525,  7  v.  u.  937,  3,  so  nennen  ihn  auch 
die  Armenier. 


f 
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verbreitet  sind.  An  einem  Seitenflusse  des  Sir-darya  liegt  in 
diesem  obem  Laufe  Khokand,  gleichfalls  eine  bedeutende 
Stadt.  Den  Lauf  des  Sir-daryä  von  Cinas  abwärts  kennen  wir 
genauer  1).  Der  schiffbare  Fluss  fliesst  zwischen  flachen,  bald 
sandigen,  bald  thonigen  von  Salz  gesättigten  Ufern  dahin. 
Keine  Stadt  liegt  mehr  an  seinen  Ufern,  diese  ziehen  die  Ne- 
benthäler  der  Zuflüsse  vor,  weil  dort  die  künstliche  Bewässe- 
rung leichter  ist,  als  aus  dem  Hauptstrome  und  ohne  diese 
kann  in  diesen  Gegenden  Nichts  gedeihen.  Die  Ufer  des 
Flusses  sind  mit  undurchdringlichen  Weidengebüschen  und 
Brombeerstauden  bedeckt,  die  trockenen  Stellen  mit  Sak- 
saul und  Tamarisken.  Schilfrohr  bezeichnet  auf  eine  weite 
Strecke  hin  die  Gegend,  welche  von  dem  Sir-darya  bei  seinen 
jährlichen  Ueberschwemmungen  in  einen  Sumpf  verwandelt 
wird.  Diese  Sumpfebenen  verwandeln  sich  nach  dem  Rück- 
tritt des  Wassers  in  fette  Weiden,  welche  jetzt  von  den  Kir- 
g^en  benutzt  werden.  Die  Breite  von  Cinas  abwärts  bis  zu 
dem  jetzigen  Fort  Peroffsky  beträgt  im  Durchschnitte  450 — 
2400  F.,  seine  Tiefe  18  —  36  F.,  die  mittlere  Geschwindigkeit 
3 — 2Y2  Knoten  die  Stunde.  Die  Inseln  im  Flusse  sind  zahl- 
reich imd  gross,  gewöhnlich  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt, 
welche  Tiger  nicht  selten  in  sich  bergen  sollen.  Der  Lauf  des 
Flusses  ist  ausserordentlich  geschlängelt.  Die  gegenwärtige 
Oede  der  Ufer  und  die  dünne  Bevölkerung  derselben  ist  keine 
Natumothwendigkeit,  sondern  blos  eine  Folge  der  gegenwär- 
tigen Unsicherheit  des  Eigenthums  in  jenen  Gegenden.  Diess 
beweisen  die  Ruinen  mittelalterlicher  Städte,  die  wir  noch 
jetzt  am  Ufer  des  Sir-darya  sehen  können,  wie  Tunkat,  wel- 
ches Tamerlan  zerstörte,  und  Otrar,  in  welcher  Stadt  er  starb. 
Auch  jetzt  hat  der  russische  Schutz  am  untern  Sir-darya  schon 
einen  erfreulichen  Aufschwung  der  Cultur  zur  Folge  gehabt. 
Die  Ruinen  von  Tunkat  liegen  auf  dem  linken,  die  von  Otrar 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Sir-darya,  beide  sind  von  einem 
ganzen  Systeme  von  Bewässerungscanälen  umgeben.  Das 
rechte  Ufer  des  Sir-darya  begleiten  auf  der  rechten  Seite  zwi- 
schen Bayldyr-Tugai*  bis  Sazan-Tuga'i  die  Vorberge   des   Ala- 

1)  Vgl.  Butakoff:  Notiz  über  den  oberen  Lauf  des  Str-daryd  zwischen 
dem  Fort  Peroffsky  und  Bayldyr  Tugai  in  der  Zeitschr.  der  Gesellsch.  für 
Erdkunde.    Bd.  I.  (1866)  p.  114  flg. 
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lassimgen  im   Norden  und  ein  Einfluss^  der  bis  heute  noch 
nicht  ganz  verwischt  ist. 

Den  Oxus  als  eine  Gränze  Eräns  gegen  Norden  haben 
wir  schon  oben  kennen  gelernt  und  den  Lauf  desselben  von 
der  Quelle  bis  zur  Mündung  verfolgt.  Ab^  auch  .ein  zweiter 
mächtiger  Strom  ist  im  Norden^  der  fast  denselben  Weg  nimmt, 
wie  der  Oxus  und  gleichfalls  in  denselben  Aralsee  mündet. 
Es  ist  dies  der  Fluss,  den  die  jetzigen  Anwohner  Sir  daryä, 
die  Alten  Yaxartes  zu  nennen  pflegen^).  Die  Dunkelheiten, 
welche  uns  den  Lauf  dieses  Flusses  bisher  noch  verhüllten, 
sind  zum  Theil  durch  russische  Berichte  schon  au%ekläxt  und 
werden  bald  ganz  weichen  müssen,  da  die  Küssen  im  Besitze 
seiner  Ufer  sind,  den  obem  Lauf  allein  ausgeschlossen ;  *  dieser 
ist  denn  auch  noch  am  wenigsten  bekannt.  Dieses  obere 
Yaxartesgebiet  wird  von  dem  des  Oxus  durch  eine  vom  Belur- 
tägh  sich  abzweigende  und  nach  Westen  laufende  Kette  ge- 
schieden, welche  den  Namen  des  Asferrah-Gebirges  führt  und 
auch  Aqtagh  (weisser  Berg)  genannt  wird.  Der  Taxartes  ent- 
steht aus  zwei  Quellströmen,  einem  nördlichen  und  einem  öst- 
lichen. Der  nördliche  ist  am  wenigsten  bekannt,  er  ist  in- 
dess  der  bedeutendere  und  soll  aus  dem  Mustägh  oder  Thian 
Shan  entspringen,  er  wird  auch  Narym  genannt.  Der  östliche 
Arm  ist  der  Fluss  von  Andejän,  er  entspringt  in  der  Gegend 
des  Terekpasses,  welcher  in  das  chinesische  Turkestdn  hin- 
über führt.  Von  da  wendet  sich  der  Fluss  nach  Osh  an  der 
Gränze  Ferghänas  und  dann  weiter  nach  Nameghän  und  An- 
dejän. Weiter  stromabwärts  liegt  Khojand  an  den  Ufern  des 
Sir-daryä,  dann  Cinas.  Es  ist  ein  fruchtbares  Land  mit  zwar 
strengen  Wintern,  die  aber  nicht  hindern,  dass  alle  europäi- 
schen Obstbäume  dort  gedeihen  und  auch  Baumwolle  ge- 
baut wird  und  Maulbeerplantagen  für  die   Seidenzucht  überall 

1)  Der  Yaxartes,  der  von  den  Alten  zwar  genannt  wird,  aber  ihnen 
nur  unvollständig  bekannt  war,  wird  von  ihnen  öfter  mit  der  Tanais  ver- 
wechselt und  als  Gränze  zwischen  IJuropa  und  Asien  angesehen.  Er  führt 
auch  den  Namen  Araxates  und  scheint  mit  dem  Apdt^c  des  Herodot 
(I,  201.  202.    IV,  40)   identisch  zu  sein.      Vgl.   hierüber  das  Nähere  bei 

Forbiger,  Alte  Geographie  II,  77.  not.    Im  ShÄhnäme  heisst  er  ^^^^ 

(Gulzarriun) ,  Sh&hn.  321,  4  v.  u.  525,  7  v.  u.  937,  3,  so  nennen  ihn  auch 
die  Armenier. 


2.  Die  Grftnzländer  im  Norden.  273 

oberhalb  des  eben  genannten  Forts  scheidet  sich  von  dem  Sir- 
daryä  nach  rechts  ein  enger  Arm,  Ber  Kazane  genannt,  der 
zur  Zeit  der  Stromanschwellung  mehrere  Seen  füllt  und  sich 
schliesslich  mit  dem  Qarä  Ouziak  vereinigt,  von  dem  wir 
gleich  sprechen  werden.  Etwa  IIY2  Werst  unterhalb  Fort 
Peroffisky  trennt  sich  vom  linken  Arme  des  Stromes  der  Jan- 
dary&,  der  vor  etwa  90  Jahren  durch  das  Territorium  des 
Khanates  von  Khiva  zog  und  der  Tradition  nach  das  Haupt- 
bette des  Sir-daryä  bildete,  gegenwärtig  ist  zwar  etwas  Wasser 
in  demselben,  verläuft  aber  schon  im  ersten  Drittheile  seines 
Laufs  gegen  den  Aralsee  in  Sand  und  Morast.  Nur  5  Werst 
unterhalb  des  Austritts  des  Jan  Daryä  spaltet  sich  der  Sir  in 
zwei  grosse  Arme,  die,  nachdem  sie  sich  von  Neuem  in  dem- 
selben Bette  vereint  haben,  die  Insel  Koce-Kurgan  bilden,  die 
eine  Länge  von  111  Werst  und  13  Meilen  mittlere  Breite 
hat.  Der  nördliche  Arm  heisst  Qara  Ouziak,  der  südliche 
Yaman  darya.  Von  diesem  letzteren  zweigt  sich,  22  Werst  von 
seinem  Anfange,  zur  Linken  der  Arm  Kuvan  Daryä  oder 
Cirgaili  ab.  Der  Kuvan  fiel  vormals  in  den  Aralsee,  gegen- 
wärtig verliert  er  sich,  ehe  er  die  Hälfte  seines  frühem  Laufs 
erreicht  hat,  in  Sümpfe  und  Moräste.  Auf  seinen  beiden 
Ufern  liegt  treffliches  Weideland.  Auch  an  den  Ufern  des 
Yaman  daryä  sieht  man  gute  Weiden,  auch  der  Boden  ist  gut 
zum  Anbau,  aber  nur  die  ärmeren  unter  den  Kargisen  geben 
sich  damit  ab,  denn  die  Feldarbeit  ist  sehr  beschwerlich,  sie 
muss  zum  grossen  Theil  unter  brennender  Sonnenhitze  bestellt 
werden,  beschwerlich  ist  auch  das  Hüten  der  Saaten  vor  den 
wüden  Schweinen,  den  Sperlingen  und  Fasanen,  dazu  wird 
sehr  häufig  die  Ernte  durch  Heuschreckenschwärme  verheert. 
Zuflüsse  erhält  der  Sir -daryä  in  seinem  unteren  Laufe  auf 
einem  Baume  von  800  Werst  nicht  einen  einzigen,  während  er 
viel  Wasser  an  seine  Nebenarme  abgeben  muss.  Ehe  der  Sir 
in  den  Aralsee  einfliesst,  bildet  er  ein  Delta  und  seine  Arme 
verzweigen  sich  in  sehr  kleine  und  seichte  Rinnen.  Die  Haupt- 
arme bespülen  im  Norden  und  Süden  die  Insel  Kos-Aral.  Das 
Klima  am  imtem  Theile  des  Flusses  ist  ein  extremes,  im 
Sommer  tropische  Hitze  bis  30^  R.  im  Schatten,  im  Winter 
Kälte  bis  —  27<^R.  Gleich wol  ist  dies  Klima  ein  gesundes, 
namentlich  fieberfreies,   denn  die   Miasmen,    welche  aus   dem 

Spiegel,  Erftn.  Alterfhnmskrinde.  1 S 
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faulenden  Schilfe  entstehen^  werden  durch  die  heftigen  Winde 
verweht. 

Dies  sind  die  Ufer  dieses  wichtigen  Stromes^  mit  welchem 
wir  im  Norden  das  Gebiet  der  iranischen  Cultur  begränzen 
wollen,  er  wird  gewiss  in  Zukunft  wieder  eine  grössere  Be- 
deutung erlangen,  wie  er  sie  auch  schon  im  Alterthume  gehabt 
hat.  Etwas  ausführlicher  müssen  wir  uns  über  die  Landstriche 
verbreiten,  die  südlich  vom  Yaxartes,  nördlich  vom  Oxus  liegen. 
Zwar  das  Wenige  was  wir  über  den  schmalen  Landstrich  zu 
sagen  wissen,  der  den  fruchtbaren  Theil  des  Khanates  von 
Khiva  bildet  —  das  alte  Qairizäo  oder  Khuärizm  —  haben  wir 
schon  oben  mitgetheilt.  Dagegen  erfordert  das  mehr  nach 
Osten  zu  gelegene  Khanat  von  Bokhara  hier  unsere  Aufmerk- 
samkeit, denn  wenn  dasselbe  jetzt  auch  lange  nicht  mehr  zu 
Erän  gehört,  so  war  es  doch  im  Alterthume  unter  dem  Namen 
Sogdiana  mit  ihm  verbunden  und  bildete  nicht  einen  blos 
äusserlichen  Bestandtheil  des  Landes.  Der  Umfang  dieses  Be- 
zirkes ist  ein  ziemlich  ausgedehnter  und  kann  auf  5600  Qua- 
dratmeilen geschätzt  werden,  wovon  aber  nur  5 — 600  Q.-M. 
bebaut  und  von  einer  sesshaften  Bevölkerung  bewohnt  sind, 
das  übrige  Land  wird  von  Nomaden  durchzogen.  Nur  gegen 
Osten  ist  das  Land  gebirgig,  nur  an  der  nordöstlichen  Seite  wird 
es  von  dem  'gleichfalls  bebauten  Khokand  begränzt,  auf  den 
anderen  Seiten  ist  es  von  Wüsten  umgeben.  Diese  Theile, 
welche  an  die  Wüste  gränzen,  leiden  an  grossem  Wassermangel, 
es  finden  sich  in  ihnen  nur  wenige  Brunnen  und  mehrere  von 
diesen  haben  wenig  oder  schlechtes  Wasser;  gleichwohl  sind 
diese  Gegenden  nicht  wasserlos  und  es  würde  nur  etwas  mehr 
Energie  von  Seiten  der  Einwohner  erfordern  dasselbe  zu  Tag^ 
zu  fordern,  denn  es  lässt  sich  erweisen  ^) ,  dass  es  nirgends  tief 
unter  der  Erde  verborgen  liegt,  wenn  es  auch  nicht  an  die 
Oberfläche  tritt.  Die  Berge,  welche  die  östliche  Gränze  bilden, 
sind  eine  Fortsetzung  der  Berge  von  Kashgar  und  Badakhshän 
und  erheben  sich  zu  bedeutender  Höhe,  die  höchste  Kette  des 
Qarätau  trägt  ewigen  Schnee,  ebenso  einige  Gipfel  des  Aqtau. 
Zwischen  diesen  beiden  Ketten  entspringt  der  Zerefshiln,  der 
wichtigste  Fluss  des  Landes,  wenn  wir  den  Oxus  ausnehmen. 


1)  Khanikof,  Bokhara  p.  14. 
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von  dem  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist.  Der  Zerefshan 
hat  einen  Lauf  von  620  Wersten^),  er  entspringt  aus  drei 
Quellflüssen,  die  durch  den  ewigen  Schnee  des  Qar&tau  immer 
reichliche  Nahrung  finden.  Eine  lange  Strecke  hindurch 
begleitet  der  Qar^tau  den  Fluss  auf  dem  rechten^  der  Aqtau 
dagegen  auf  dem  linken  Ufer.  Bei  Penjkend  durchbricht  er 
diese  Kette  und  sein  Thal  erweitert  sich  darauf^  der  Stromlauf 
ist  indessen  fortwährend  so  reissend^  dass  bis  nach  Samarkand 
kein  Boot  über  denselben  fahren  kann.  Von  der  genannten 
Stadt  an  wird  das  rechte  Ufer  ebener  und  die  Fruchtbarkeit 
auf  demselben  nimmt  zu,  weil  der  Fluss  nunmehr  zur  Be- 
wässerung verwendet  werden  kann ;  das  linke  Ufer  bleibt  nach 
wie  vor  zwischen  steilen  Felsen  eingeschlossen  und  dadurch 
ist  das  Austreten  des  Flusses  nach  dieser  Seite  verhindert. 
Erst  unterhalb  Katta  Kurghan  treten  die  Felsen  auch  auf  die- 
ser Seite  zurück  und  der  Zerefshan  nimmt  mehr  den  Charakter 
eines  Steppenflusses  an,  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  bleibt 
aber  das  Land  immer  fruchtbar.  Den  Namen  Zerefshan  (gold* 
streuend]  führt  der  Fluss,  weil  er  Gold  mit  sich  führen  soll, 
doch  ist  der  Goldgehalt  seines  Sandes  nur  unbedeutend  und 
wird  von  der  Bevölkerung  vielfach  übertrieben.  Seinen  Werth 
hat  der  Fluss  weder  durch  den  Goldsand  noch  durch  seine 
Schiffbarkeit,  dennP  auch  unterhalb  Samarkand  wird  er  nur 
zum  Holzflössen  benutzt,  sondern  durch  die  vielen  Canäle, 
welche  von  ihm  abgeleitet  werden,  es  sind  deren  mehr  als 
hundert,  darunter  sehr  bedeutende.  Den  Oxus  erreicht  der 
Zerefshan  nicht,  sondern  mündet  in  den  See  Dengiz.  Uebri- 
gens  ist  der  Zerefshan  ohne  Zweifel  der  Polytimetus  der  Alten 
und  die  Oxiana  palus  der  See  Dengiz.  Neben  ihm  ist  nur  noch 
Abi  Shahr-i-sebz  (das  Wasser  von  Shahr-i-sebz)  zu  nennen,  der 
seinen  Ursprung  in  den  Hügeln  von  Shahr-i-sebz  hat.  Nach- 
dem er  aus  den  Bergen  herausgetreten  ist,  fliesst  er  etwa 
150  Werste  bis  zur  Stadt  Karshi,  in  deren  Nähe  er  in  den 
Sand  versinkt,  sein  Bette  lässt  sich  aber  noch  eine  Strecke 
breiter  gegen  Norden  verfolgen  bis  zu  einem  ausgetrockneten 
iSee.  Im  Frühjahre  soll  es  bisweilen  mit  Wasser  gefüllt  und 
^ehr  fischreich  sein. 


1)  EJianikof  1.  c.  p.  35. 
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Das  Klima  von  Bokhärä  muss  nach  der  südlichen  Lage 
des  Landes  ein  sehr  heisses  sein  und  in  der  That  ist  vom 
März  bis  zum  November  die  Temperatur  eine  ziemlich  hohe 
und  der  Sommer  ist  unerträglich  heiss,  verschiedene  Umstände 
vereinigen  sich  jedoch  um  die  Hitze  zu  massigen.  Zuerst  ist 
das  Land  im  Norden  durch  keine  Gebirge  geschützt  und  die 
scharfen  vom  Norden  her  wehenden  Winde  haben  freien  Zu- 
tritt, wogegen  der  im  Süden  liegende  Hindiikush  einen  ähn- 
lichen Andrang  der  warmen  Südwinde  abwehrt.  Der  Boden 
ist  vielfach  von  Salzen  durchzogen,  welche  sich  auflösen  und 
die  Temperatur  abkühlen,  endlich  ist*  auch  der  ewige  Schnee 
des  Qarätau  und  Aqtau  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  Fröste 
beginnen  im  November  und  bald  darauf  pflegt  auch  Schnee 
zu  folgen,  der  aber  selten  lange  liegen  bleibt,  dagegen  kann 
es  kommen,  dass  sich  der  Oxus  3  —  4  Wochen  lang  mit  einer 
festen  Eisrinde  bedeckt,  welche  es  Karavanen  möglich  macht, 
trocknen  Fusses  über  ihn  hinwegzuziehen.  Bei  den  G^en- 
sätzen  des  Klimas  mangelt  es  nicht  an  Krankheiten;  Fieber, 
Aussatz,  Augenkrankheiten  sind  darunter  hervorzuheben  und 
ein  Wurm,  der  sich  durch  den  Genuss  des  Wassers  im  mensch- 
lichen Körper  erzeugt  und  Entzündungen  verursacht,  wenn  er 
nicht  ganz  entfernt  werden  kann.  —  Von  den  Städten  ist  zu- 
erst Bokhara  zu  nennen,  eine  bedeutende  Stadt,  welche  vier 
Meilen  im  Umfange  hat.  Sie  ist  von  Khanikof  und  V&mb6ry 
ausführlich  beschrieben  worden,  doch  ist  sie  für  uns  ohne 
Interesse,  da  nichts  in  ihr  auf  hohes  Alter  hinweist.  Die 
zweite  Stadt  des  Reiches  ist  ohne  Zweifel  Samarkand,  in  die 
man  stromaufwärts  am  Zerefshan  gelangt,  sie  ist  alt  und  bei 
den  Orientalen  wegen  ihrer  Schönheit  berühmt.  Ihre  Lag^ 
entspricht  jedoch  ihrem  Rufe  keinesw^s  und  ihr  gegenwär- 
tiger Verfall  ist  eher  geeignet,  einen  traurigen  Eindruck  zu 
machen. 

Von  Samarkand  führen  Strassen  nach  Khokand  und  Täsh- 
kend.  Ueber  das  Khanat  Khokand  sind  unsere  Nachrichten 
noch  immer  spärlich,  doch  hat  neuerdings  Vämbery  darüber 
einige  Mittheüungen  gemacht  i).  Die  Grösse  des  Khanates 
Khokand  kann  nicht  genau  angegeben  werden,   doch  ist   es 


1]  V&mb^ry,  Reisen  p.  302  flg. 
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von  dem  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist.  Der  Zerefshan 
hat  einen  Lauf  von  620  Wersten  ^) ,  er  entspringt  aus  drei 
Quellflüssen^  die  durch  den  ewigen  Schnee  des  Qarätau  immer 
reichliche  Nahrung  finden.  Eine  lange  Strecke  hindurch 
begleitet  der  Qaratau  den  Fluss  auf  dem  rechten,  der  Aqtau 
dagegen  auf  dem  linken  Ufer.  Bei  Penjkend  durchbricht  er 
diese  Kette  und  sein  Thal  erweitert  sich  darauf,  der  Stromlauf 
ist  indessen  fortwährend  so  reissend,  dass  bis  nach  Samarkand 
kein  Boot  über  denselben  fahren  kann.  Von  der  genannten 
Stadt  an  wird  das  rechte  Ufer  ebener  und  die  Fruchtbarkeit 
auf  demselben  nimmt  zu,  weil  der  Fluss  nunmehr  zur  Be- 
wässerung verwendet  werden  kann ;  das  linke  Ufer  bleibt  nach 
wie  vor  zwischen  steilen  Felsen  eingeschlossen  und  dadurch 
ist  das  Austreten  des  Flusses  nach  dieser  Seite  verhindert. 
Erst  unterhalb  Katta  Kurghan  treten  die  Felsen  auch  auf  die- 
ser Seite  zurück  und  der  Zerefshan  nimmt  mehr  den  Charakter 
eines  Steppenflusses  an,  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  bleibt 
aber  das  Land  immer  fruchtbar.  Den  Namen  Zerefsh&n  (gold* 
streuend)  führt  der  Fluss,  weil  er  Gold  mit  sich  führen  soll, 
doch  ist  der  Goldgehalt  seines  Sandes  nur  unbedeutend  und 
wird  von  der  Bevölkerung  vielfach  übertrieben.  Seinen  Werth 
hat  der  Fluss  weder  durch  den  Goldsand  noch  durch  seine 
Schiffbarkeit,  denn»  auch  unterhalb  Samarkand  wird  er  nur 
zimi  Holzflössen  benutzt,  sondern  durch  die  vielen  Canäle, 
welche  von  ihm  abgeleitet  werden,  es  sind  deren  mehr  als 
hundert,  darunter  sehr  bedeutende.  Den  Oxus  erreicht  der 
Zerefshan  nicht,  sondern  mündet  in  den  See  Dengiz.  Uebri- 
gens  ist  der  Zerefshan  ohne  Zweifel  der  Polytimetus  der  Alten 
und  die  Oxiana  palus  der  See  Dengiz.  Neben  ihm  ist  nur  noch 
Abi  Shahr-i-sebz  (das  Wasser  von  Shahr-i-sebz)  zu  nennen,  der 
seinen  Ursprung  in  den  Hügeln  von  Shahr-i-sebz  hat.  Nach- 
dem er  aus  den  Bergen  herausgetreten  ist,  fliesst  er  etwa 
150  Werste  bis  zur  Stadt  Karshi,  in  deren  Nähe  er  in  den 
Sand  versinkt,  sein  Bette  lässt  sich  aber  noch  eine  Strecke 
weiter  gegen  Norden  verfolgen  bis  zu  einem  ausgetrockneten 
See.  Im  Frühjahre  soll  es  bisweilen  mit  Wasser  gefüllt  und 
sehr  fischreich  sein. 


1)  ELhanikof  1.  c.  p.  35. 
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als  eine  fortlaufende  Kette  dar  und  ist  fast  durchgängig  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt.  Auf  seiner  östlichen  Seite  theilt  sich 
der  Kaukasus  in  zwei  Schenkel,  deren  einer  den  Namen  des 
andischen  Kaukasus  führt,  weil  die  Anden,  ein  lesghischer 
Yolksstamm,  ihn  bewohnen,  und  der  gegen  das  kaspische  Meer 
hin  ausläuft;  während  der  andere  längere  die  Kurebene  be- 
gleitet und  in  der  Halbinsel  Abscheron  ausmündet.  Innerhalb 
dieser  beiden  Kaukasusschenkel  breitet  sich  ein  dreieckiger 
Landstrich  bis  an  das  kaspische  Meer  aus,  durchzogen  von 
Gebirgsketten,  welche  vom  Kaukasus  ausgehend  gegen  Norden. 
verlaufen.  Ausserdem  zieht  sich  in  der  Nähe  des  kaspischen 
Meeres  noch  ein  mächtiges  Gebirge  hin,  das  sich  zum  Theil 
über  die  Gränzen  des  ewigen  Schnees  erhebt,  in  parallelem 
Laufe  mit  dem  Kaukasus  entsendet  es  mächtige  Arme  gegen 
Osten,  gegen  Westen  verbindet  es  sich  mit  dem  Kaukasus. 
Dieses  ganze  Dreieck  ist  ein  sehr  gebirgiges  Land,  daher  ihm 
auch  der  Name  Däghestan,  d.  i.  Gebirgsland,  gegeben  worden 
ist.  So  wenigstens  bei  den  Orientalen,  während  in  Europa 
man  in  neuerer  Zeit  nur  den  östlichen  Theil  des  Landes  so 
nennt,  den  westlichen  aber  unter  dem  Namen  Lesghistän  beson- 
ders abscheidet. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  längeren  Kaukasusschenkels, 
der  gegen  Südosten  verläuft,  geht  das  v Gebilde  allmälig  in 
eine  Ebene  über,  welche  sich  vom  kaspischen  Meere  bis  in  die 
Gegend  von  Tiflis  fortsetzt  und  in  welcher  der  Kur  viele  voni 
Kaukasus  herabkommende  Bäche  und  Flüsse  aufnimmt.  Wir 
haben  diesen  Strom  und  die  ihn  umgebende  Ebene  schon 
früher  kennen  gelernt,  als  wir  von  der  nördlichen  Begränzung^ 
Armeniens  sprachen ;  auf  der  linken  Seite  des  Kur  ist  sie  eine 
wasserarme  Steppe,  auf  der  rechten  Seite  ist  sie  fruchtbar  und 
dehnt  sich  bis  zu  dem  alten  Genje,  dem  neueren  Elisabeth- 
opol  aus,  jenseits  dieser  Stadt  verliert  sie  sich  in  das  flache 
Shirvän.  Aber  auf  der  westlichen  Seite  der  Kurebene  b^^nt 
wieder  Gebii^sland,  das  sich  bis  zimi  Ufer  des  schwarzen 
Meeres  fortsetzt.  Es  sind  die  Ausläufer  der  armenischen  Ge* 
birge,  welche  gegen  Norden  ziehen  und  sich  mit  dem  Kau- 
kasus verbinden. 

Trotz  der  gewaltigen  Gebirgsmassen,  aus  denen  der  Kau-* 
kasus  besteht,  entquellen  demselben   doch  keine  so  mächtigen 
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Ströme^  die  Ursache  davon  ist^  dass  der  Kaukasus  nur  wenig 
Gletscher  besitzt  und  auch  diese  nur  von  geringer  Mächtig- 
keit. Im  Norden  des  Gebirges  geht  der  Kuban  ^  der  seine 
.Wasser  meist  vom  Elburz  empfangt  in  das  schwarze  Meer, 
während  der  Terek  am  Kasbek  entspringt,  nördUch  durch  die 
Schlucht  von  Dariel  hindurchbricht  und  sich  dann  bei  Wladi- 
kaukas  erst  nordöstlich,  dann  östlich  wendet,  um,  nachdem  er 
eine  Menge  kleiner  Flüsse  in  sich  aufgenonunen  hat,  das 
kaspische  Meer  zu  erreichen.  Auf  der  südlichen  Seite  ent- 
springt der  Rion  (Phasis)  in  den  südlichen  Ausläufern  des 
Elburz,  strömt  dann  an  Kutais  vorüber  durch  Lnerethien  und 
Mingrelien  in  das  schwarze  Meer.  Es  ist  sehr  fischreich,  an 
seinen  Ufern  wird  viel  Wein  gebaut.  Den  Kur  und  den 
Corokh  haben  wir  schon  früher  zu  erwähnen  Gelegenheit  ge- 
habt. Aber  auch  die  Flüsse  der  östlichen  Seite,  welche  in 
das  kaspische  Meer  ausfliessen,  verdienen  wenigstens  eine  kurze 
Erwähnung.  Unter  den  zahlreichen  Küstenflüssen  verdient  der 
Koisu  namentlich  berührt  zu  werden,  der  aus  zwei  Armen  ent- 
steht, welche  das  Land  in  nordöstlicher  Richtung  durchziehen ; 
alle  Gewässer,  welche  innerhalb  Lesghistäns  entstehen,  fliessen 
zuletzt  in  diesen  Fluss  zusammen.  Der  westliche  Fluss  heisst 
der  andische  Koisu  oder  Takara.  Er  entspringt  in  dem  inner- 
sten Winkel  der  beiden  oben  besprochenen  Kaukasusschenkel  aus 
einem  nicht  unbedeutenden  Bassin  im  Gebiete  des  Thushstammes 
gelegen.  Ein  zweites  Quellgebiet  besitzt  der  Fluss  noch  im 
Westen  in  einem  ähnlichen  Thalkessel,  der  von  den  Lesghier- 
stämmen  der  Dido  und  Zumta  bewohnt  wird.  Der  Takara 
nimmt  dann,  von  Osten  nach  Westen  strömend,  eine  Menge 
von  Bächen  auf.  Der  östliche  Arm  heisst  der  avarische  Koisu 
und  ist  weit  bedeutender  als  sein  westlicher  Nachbar.  Sein 
Quellengebiet  begreift  drei  grosse  Thäler  mit  einer  Menge  von 
Seitenthälem  nnd  eine  hügelige  Hochebene.  Die  drei  Thäler 
werden  von  drei  Flüssen  durchflössen,  deren  westlichster  schon 
von  der  Quelle  an  den  Namen  des  avarischen  Koisu  führt  und 
ihn  auch  später  nicht  nur  beibehält,  sondern  auch  auf  die 
übrigen  Arme  überträgt.  Der  mittelste  Arm  heisst  gewöhnlich 
Qarä-koisu,  der  östlichste  der  Kasi-Kümükische  Koisu,  weil  der 
grösste  Theil  des  Khanates  Kasi-Kümük  an  seinen  Ufern  liegt ; 
^fl  seinem  unteren  Laufe  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  kas- 
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als  eine  fortlaufende  Kette  dar  und  ist  fast  durchgängig  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt.  Auf  seiner  östlichen  Seite  theilt  sich 
der  Kaukasus  in  zwei  Schenkel,  deren  einer  den  Namen  des 
andischen  Kaukasus  führt,  weil  die  Anden,  ein  lesghischer 
Yolksstamm,  ihn  bewohnen,  und  der  gegen  das  kaspische  Meer 
hin  ausläuft;  während  der  andere  längere  die  Kurebene  be- 
gleitet und  in  der  Halbinsel  Abscheron  ausmündet.  Innerhalb 
dieser  beiden  Kaukasusschenkel  breitet  sich  ein  dreieckiger 
Landstrich  bis  an  das  kaspische  Meer  aus,  durchzogen  von 
Gebirgsketten,  welche  vom  Kaukasus  ausgehend  gegen  Norden 
verlaufen.  Ausserdem  zieht  sich  in  der  Nähe  des  kaspischen 
Meeres  noch  ein  mächtiges  Gebirge  hin,  das  sich  zum  Theil 
über  die  Gränzen  des  ewigen  Schnees  erhebt,  in  parallelem 
Laufe  mit  dem  Kaukasus  entsendet  es  mächtige  Arme  gegen 
Osten,  gegen  Westen  verbindet  es  sich  mit  dem  Kaukasus. 
Dieses  ganze  Dreieck  ist  ein  sehr  gebirgiges  Land,  daher  ihm 
auch  der  Name  Däghestan,  d.  i.  Gebirgsland,  gegeben  worden 
ist.  So  wenigstens  bei  den  Orientalen,  während  in  Europa 
man  in  neuerer  Zeit  nur  den  östlichen  Theil  des  Landes  so 
nennt,  den  westlichen  aber  unter  dem  Namen  Lesghistän  beson- 
ders abscheidet. 

Auf  der  westlichen  Seite  des  längeren  Kaukasusschenkels^ 
der  gegen  Südosten  verläuft,  geht  das, Gebirge  allmälig  in 
eine  Ebene  über,  welche  sich  vom  kaspischen  Meere  bis  in  die 
Gegend  von  Tiflis  fortsetzt  und  in  welcher  der  Kur  viele  vom 
Kaukasus  herabkommende  Bäche  und  Flüsse  aufnimmt.  Wir 
haben  diesen  Strom  und  die  ihn  umgebende  Ebene  schon 
früher  kennen  gelernt,  als  wdr  von  der  nördlichen  Begränzung 
Armeniens  sprachen ;  auf  der  linken  Seite  des  Kur  ist  sie  eine 
wasserarme  Steppe,  auf  der  rechten  Seite  ist  sie  fruchtbar  und 
dehnt  sich  bis  zu  dem  alten  Genje,  dem  neueren  Elisabeth- 
opol  aus,  jenseits  dieser  Stadt  verliert  sie  sich  in  das  flache 
Shirvän.  Aber  auf  der  westlichen  Seite  der  Kurebene  beginnt 
wieder  Gebirgsland,  das  sich  bis  zum  Ufer  des  schwarzen 
Meeres  fortsetzt.  Es  sind  die  Ausläufer  der  armenischen  Ge- 
birge, welche  gegen  Norden  ziehen  und  sich  mit  dem  Kau- 
kasus verbinden. 

Trotz  der  gewaltigen  Gebirgsmassen,  aus  denen  der  Kau- 
kasus besteht,  entquellen  demselben   doch  keine  so  mächtigen 
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Ströme^  die  Ursache  davon  ist^  dass  der  Kaukasus  nur  wenig 
Gletscher  besitzt  und  auch  diese  nur  von  geringer  Mächtig- 
keit. Im  Norden  des  Gebirges  geht  der  Kuban  ^  der  seine 
.Wasser  meist  vom  Elburz  empfangt  in  das  schwarze  Meer, 
während  der  Terek  am  Kasbek  entspringt,  nördlich  durch  die 
Schlucht  von  Dariel  hindurchbricht  und  sich  dann  bei  Wladi- 
kaukas  erst  nordöstlich,  dann  östlich  wendet,  um,  nachdem  er 
eine  Menge  kleiner  Flüsse  in  sich  aufgenommen  hat,  das 
kaspische  Meer  zu  erreichen.  Auf  der  südlichen  Seite  ent- 
springt der  Rion  (Phasis)  in  den  südlichen  Ausläufern  des 
Elburz,  strömt  dann  an  Kutais  vorüber  durch  Lnerethien  und 
Mingrelien  in  das  schwarze  Meer.  Es  ist  sehr  fischreich,  an 
seinen  Ufern  wird  viel  Wein  gebaut.  Den  Kur  und  den 
Corokh  haben  wir  schon  früher  zu  erwähnen  Gelegenheit  ge- 
habt. Aber  auch  die  Flüsse  der  östlichen  Seite,  welche  in 
das  kaspische  Meer  ausfliessen,  verdienen  wenigstens  eine  kurze 
Erwähnung.  Unter  den  zahlreichen  Küstenflüssen  verdient  der 
Koisu  namentlich  berührt  zu  werden,  der  aus  zwei  Armen  ent- 
steht, welche  das  Land  in  nordöstlicher  Richtung  durchziehen ; 
alle  Gewässer,  welche  innerhalb  Lesghistdns  entstehen,  fliessen 
zuletzt  in  diesen  Fluss  zusammen.  Der  westliche  Fluss  heisst 
der  andische  Koisu  oder  Takara.  Er  entspringt  in  dem  inner- 
sten Winkel  der  beiden  oben  besprochenen  Kaukasusschenkel  aus 
einem  nicht  unbedeutenden  Bassin  im  Gebiete  des  Thushstammes 
gelegen.  Ein  zweites  Quellgebiet  besitzt  der  Fluss  noch  im 
Westen  in  einem  ähnlichen  Thalkessel,  der  von  den  Lesghier- 
stämmen  der  Dido  und  Zumta  bewohnt  wird.  Der  Takara 
nimmt  dann,  von  Osten  nach  Westen  strömend,  eine  Menge 
von  Bächen  auf.  Der  östliche  Arm  heisst  der  avarische  Koisu 
und  ist  weit  bedeutender  als  sein  westlicher  Nachbar.  Sein 
Quellengebiet  begreift  drei  grosse  Thäler  mit  einer  Menge  von 
Seitenthälem  nnd  eine  hügelige  Hochebene.  Die  drei  Thäler 
werden  von  drei  Flüssen  durchflössen,  deren  westlichster  schon 
von  der  Quelle  an  den  Namen  des  avarischen  Koisu  führt  und 
ihn  auch  später  nicht  nur  beibehält,  sondern  auch  auf  die 
übrigen  Arme  überträgt.  Der  mittelste  Arm  heisst  gewöhnlich 
Qarä-koisu,  der  östlichste  der  Kasi-Kümükische  Koisu,  weil  der 
grösste  Theil  des  Khanates  Kasi-Kümük  an  seinen  Ufern  liegt ; 
afi  seinem  unteren  Laufe  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  kas- 
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pische  Meer  wird  er  Sulak  genannt.  Ein  anderer  wichtiger 
Fluss  ist  der  Samnr^  der  ^eissendste  unter  allen  Flüssen  des 
Kaukasus.  Er  entspringt  bei  zwei  Eisbergen,  Sari-tau  und 
Turpi-tau,  aus  zwei  Bächen,  die  anfangs  durch  einen  Berg-, 
rücken  geschieden  sind  und  sich  erst  später  vereinigen.  Der 
Samur  hat  zuerst  einen  rein  östlichen,  später  einen  mehr  nord- 
östlichen Lauf  und  nimmt  später  den  Akhti  als  einen  dritten 
Fluss  auf,  mit  welchem  vereinigt  er  dem  Meere  zueilt,  das 
er  in  mehreren  Armen  erreicht. 

Aus  dieser  kurzen  Beschreibung  kann  man  sehen,  dass 
die  Natur  die  Nordgränzen  Erans  diesseits  des  kaspischen 
Meeres  nicht  so  schroff  von  den  umliegenden  Ländern  abge- 
schieden hat  wie  jenseits  desselben,  wo  grösstentheils  Wüste 
die  Gränze  Erans  bildet  und  mit  dem  Aufhören  der  iranischen 
Bevölkerung  die  Cultur  und  sesshaftes  Leben  endigt.  Hier 
streichen  die  Gebirge  Erans  gegen  Norden  oder  auch,  die  Ge- 
birge des  Nordens  verzweigen  sich  gegen  Süden  und  bilden 
Thäler,  welche  mit  denen  Erans  viele  Aehnlichkeit  haben. 
Das  Klima  in  ihnen  ist  abwechselnd,  in  den  höher  gelegenen 
Theilen  kalt  und  streng,  in  den  Tiefebenen  dagegen  im  Som- 
mer unerträglich  heiss,  so  dass  die  Bewohner  gezwungen  sind, 
sich  während  derselben  auf  die  Höhen  zu  flüchten.  Land- 
striche, welche  zu  den  gesündesten  gehören,  wechseln  ab  mit 
solchen,  welche  für  alle  Einwohner,  namentlich  aber  für  Euro- 
päer, sicher  verderblich  sind.  Diese  letzteren  Gegenden  findet 
man  besonders  in  der  Nähe  der  Meere,  wo  sich  durch  die 
sumpfigen  Flussmündungen  und  die  verderblichen  Seewinde 
und  Nebel  bösartige  Fieber  erzeugen.  Die  Berge  wie  die 
Hochebenen  aber  tragen  herrliche  Wälder,  zwischen  welchen 
man  fruchtbares  Ackerland  und  treffliche  Weiden  findet.  In 
den  Thälem  gedeihen  die  edelsten  Früchte,  namentlich  ist  die 
Weinrebe  dort  zu  Hause  und  treibt  ihre  Ranken  in  so  üppiger 
Fülle,  wie  nicht  leicht  anders  wo.  Für  den  Handel  und  Ver- 
kehr mit  den  umliegenden  Völkern  sind  Thore  genug  geöff- 
net. Nach  Süden  zu  zieht  sixjh  von  Tiflis  aus  die  Strasse 
durch  Armenien  ganz  ungehindert  nach  dem  medischen  Atropa- 
tene,  die  grosse  Handelsstrasse,  welche  aus  Adarbaijan  durch 
Armenien  über  Bayezid  und  Erzenim  nach  Armenien  zieht, 
berührt  das  Corokhthal  bei  Baiberd ;  ausserdem  führt  von  Erze- 
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TÜm  aus  eine  früher  viel  begangene  Strasse  nach  Akhalzikh 
und  Tiflis.  Den  Weg  gegen  Norden  durch  den  Kaukasus 
öfihet  der  Engpass  von  Dariel^  durch  ihn  zieht  sich  die  Strasse 
über  das  Gebirge  von  Tiflis  aufwärts  an  den  tosenden  Ufern 
des  Terek  nach  der  schon  jenseits  des  Kaukasus  gelegenen 
Festung  Wladikaukas ;  es  ist  dies  der  Weg,  welcher  schon  den 
Alten  unter  dem  Namen  der  Pforten  des  Kaukasus  bekannt 
gewesen  ist.  Demnach  war  das  Land  im  Norden  von  Atro- 
patene  und  Armenien  in  keiner  Hinsicht  von  der  Natur  stief- 
mütterlich bedacht  und  wenn  sich  in  ihm  nicht  eine  selbst- 
ständige Cultur  entwickelt  hat,  so  dürfte  daran  weniger  das 
Land  als  die  Bewohner  desselben  die  Schuld  tragen. 

4.    Die   Gränzländer  im  Westen:    a)    Der   Sangarius 

und  sein  Stromgebiet. 

Li  einer  ganz  anderen  Hinsicht  wichtig  als  die  Gränzländer 
im  Norden  sind  die  Gränzländer  Eräns  im  Westen.  Die  kriege- 
rischen Ereignisse,  die  übrigens  auch  hier  gewiss  stattgefunden 
haben,  treten  zurück  an  Wichtigkeit  hinter  den  friedlichen  des 
Handels  und  des  Verkehrs.  Sind  im  Norden  die  Eranier  die  Träger 
der  Kultur,  welche  blos  geben  ohne  zu  empfangen,  so  ist  dagegen 
an  der  westlichen  Seite  der  Vortheil  ein  gegenseitiger  und  bei  ge- 
nauer Untersuchung  dürfte  sich  herausstellen,  dass  liier  die  Eranier 
mehr  empfingen  als  gaben.  Wenn  wir  aber  mit  dem  Halys  die 
westliche  Gränze  Erans  überschreiten,  befinden  wir  uns  sehr 
bald  in  dem  Stromgebiete  des  Sangarius,  das  im  Alterthume  von 
den  Phrygem  bewohnt  wurde,  die  mit  den  Eraniem  nahe  ver- 
wandt gewesen  sein  dürften.  Noch  ist  das  Gebiet  des  Sangarius 
nicht  in  allen  seinen  Theilen  durchforscht,  doch  wissen  wir  über 
die  Quellen  desselben  Näheres.  Die  Alten,  welche  den  Sangarius 
wohl  kannten,  setzen  seine  Quelle  in  die  Gegend  von  Pessi- 
nus,  wir  werden  aber  besser  thun,  wenn  wir  den  Fluss  von 
Angora  als  den  am  weitesten  im  Osten  entspringenden  Quell- 
fluss  für  den  Hauptstrom  ansehen.  Dieser  entsteht  aus  dem 
Zusammenflusse  mehrerer  kleinerer  Ströme,  die  aus  der  grossen 
galatischen  Gebirgsgruppe  dicht  am  Westufer  des  Halys  ihren 
Ursprung  nehmen.  Es  sind  drei  solcher  Flüsse,  unter  denen 
der  von   Süden  kommende  Tabak -su   der  unbedeutendste  ist, 
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er  entspringt  aus  einem  kleinen  See  Mohan  Göl  bei  Bursal^ 
fliesst  dann  durch  den  sehr  langen  See  Emir-göl^  zieht  darauf 
unter  dem  Namen  Inje-su  an  Angora  vorüber  und  vereinigt 
sich  unterhalb  dieser  Stadt  mit  dem  Cibüq-su.  Dieser  zweite 
Quellfluss  entspringt  16 — 18  Stunden  nordöstlich  von  Angora, 
durchzieht  die  lange  Ebene  Cibüq-owa  und  nimmt  von  da  sei- 
nen Lauf  nach  dem  nur  6  Stunden  entfernten  Angora.  Der 
wasserreichste  Quellfluss  ist  aber  der  dritte,  der  in  seinem  un- 
teren Laufe  Murtad-su,  in  seinem  oberen  aber  Qarslbäzär  ge- 
nannt wird.  Er  entspringt  am  Nordfusse  des  Aidos-'dägh  und 
mündet  westlich  von  Angora  in  den  Hauptfluss,  welcher  nach 
dieser  Stadt  Engüri-su  genannt  wird.  Ebenso  vereinigt  sich  ein 
vierter  Gebirgsstrom,  der  einen  parallelen  Lauf  mit  dem  Mur- 
tad-su  hat,  bei  Baibäzär  mit  dem  Hauptstrome.  Als  fünften 
Zufluss  endlich  muss  man  den  Tabkhäne-su  aufführen.  Er 
kommt  gerade  von  Osten  und  ist  eigentlich  die  östlichste  Quelle 
des  Sangarius,  denn  er  entspringt  nur  einige  Stunden  westlich 
vom  Halys.  Die  Stadt  Angora,  die  am  oberen  Lauf  des  Sa- 
karia  liegt,  erwähnen  wir  nur  im  Vorübergehen,  sie  läset  sich 
nicht  in  das  hohe  Alterthum  zurückführen  und  scheint  erst 
unter  den  Macedoniem  und  Römern  zu  einiger  Bedeutung  ge- 
kommen zu  sein,  sie  ist  also  für  unsere  Absichten  nicht  wich- 
tig. Ueber  den  südlichen  Zufluss  des  Sakaria,  der  bei  den 
Alten  für  dessen  eigentliche  Quelle  gilt,  haben  wir  gleichfalls 
einige  Aufschlüsse  erhalten.  Er  hat  zwei  Hauptquellen,  die 
eine  im  N.-O.  von  Afiun  Qara  Hisär,  nahe  bei  dem  Dorfe 
Beyad,  die  zweite  wasserreichere  im  N.-W.  südlich  von  Seid- 
el-Ghazi.  Er  fliesst  von  Süden  nach  Norden  und  wendet  sich 
dann  gegen  Osten,  bei  Candyr,  im  Süden  von  Siwrihisir,  ver- 
einigen sich  die  beiden  Arme.  Bei  Germa  wendet  sich  der 
Fluss  nach  Norden,  aber  erst  nachdem  er  noch  einen  Zufluss, 
den  kleinen  Sakaria  (Kücük  Sakaria),  aufgenommen  hat,  über 
den  etwas  Näheres  nicht  bekannt  geworden  ist.  Der  Lauf 
dieses  südlichen  Armes  ist  nur  wenig  bekannt,  aber  die  Ver- 
einigung mit  dem  Hauptarme  geschieht  zwei  Stunden  süd- 
westlich von  dem  Dorfe  Sarrubas  und  erst  darauf  nimmt  der 
gesammte  Strom  den  Namen  Sakaria  an.  Unweit  dieses  süd- 
lichen Armes  des  Sakaria  bei  dem  Dorfe  Bälihisar  ist  die  alte 
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Stadt  Pessinus  wieder  entdeckt  worden^  von  welcher  noch  ziem- 
lich, weitläufige  Ruinen  vorhanden  sind. 

Der  mittlere  Lauf  des  Sakaria  bis  nach  Lefkeh  ist  ziem- 
lich unerforscht  geblieben,  denn  er  nimmt  seinen  Weg  durch 
eine  unfruchtbare  Gegend,  welche  die  Karawanen  vermeiden, 
ihre  Strassen  ziehen  im  Norden  und  Süden  des  Hauptstromes 
im  Gebiete  seiner  Nebenflüsse.  Diese  sind  im  Norden  der 
Kösseh-su,  an  dem  Nalikhän  liegt  und  an  dessen  Ufern  auch, 
jedoch  näher  nach  der  Mündung  zu  als  der  eben  genannte 
Ort,  die  alte  Stadt  Gordium  gelegen  haben  muss,  nach  deren 
Trümmern  wol  noch  keine  nähern  Forschungen  angestellt 
worden  sind.  Weiterhin  gegen  Westen  folgt  auf  diesem  nörd- 
lichen Wege  der  Allan-su,  in  dessen  Nachbarschaft  wir  wahr- 
scheinlich die  von  Ammianus  Marcellinus  genannte  Stadt  Da- 
dastana  zu  suchen  haben  ^j .  Auf  dem  südlichen  Ufer  ist  ausser 
dem  schon  bekannten  südlichen  Quellstrom  des  Sakaria  nur 
noch  der  Pursak  als  Zufluss  bekannt  geworden.  In  der  Nähe 
dieser  Flüsse,  etwa  7  Stunden  von  Seid  el  Ghäzi  entfernt, 
li^en  bei  der  Station  Khosrew  PäshU-khän  die  berühmten 
phrygischen  Grabmonumente.  —  Der  untere  Lauf  des  Sakaria 
ist  für  die  iranischen  Verhältnisse  so  wenig  wichtig,  dass  eine 
ganz  kurze  Beschreibung  desselben  hier  genügen  mag.  Bald 
nachdem  der  Sakaria  den  Pursak  aufgenommen  hat,  nimmt  er 
eine  nördliche  Richtung,  die  ihm  aber  bis  zu  seinem  Durch- 
bruch bei  Lefkeh  von  dem  dazwischen  tretenden  Gebirge  sehr 
erschwert  wird.  Die  vielfachen  Engpässe,  durch  welche  sich 
der  Strom  zu  winden  hat,  machen,  dass  er  keine  bequemen 
Uferwege  gestattet  und  also  sein  Lauf  nur  selten  begangen 
wird,  doch  durchfliesst  er  manche  romantische  Thäler.  Von 
seinen  Nebenflüssen  auf  dieser  Strecke  seines  Wegs,  die  er  auf 
dem  rechten  Ufer  aufnimmt ,  wissen  wir  nur  wenig,  auch  sind 
sie  nicht  bedeutend,  auf  dem  linken  Ufer  kennen  wir  neben 
dem  Pursak  nur  noch  zwei:  den  Celtülük-derre  oder  Qarasu 
und  den  Göksu,  den  Gallus  der  Alten.     Unterhalb  Lefkeh,  von 


1)  Cf.  Ammian.  Marc.  XXV,  10.  12.  cum  enim  vetiisset  Dadastanam, 
qui  locus  Bithyniam  distinguit  et  Galatas.  Der  Name  ist  rein  ^r&nisch  und 
findet  sich  sowol  im  Armenischen  als  in  anderen  iranischen  Dialekten  und 
bedeutet  Gerichtshof. 
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Aqserai  an^  wird  das  Thal  offener ,  später  gegen  die  Mündung 
hin  werden  die  Ufer  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  wieder  klip- 
pig. Der  Strom  ist  seicht,  weil  er  sich  in  der  Ebene  in  zwei 
Theile  theilt,  dagegen  aber  sehr  fischreich.  Sein  Ausfluss  in 
das  Meer  ist  zur  Anlegung  eines  Hafens  nicht  geeignet  und 
darum  von  keiner  Bedeutung. 


5.  Fortsetzung:  b)  die  pontische  Küste. 

Wir   begnügen  uns  mit  einer  kurzen  Uebersicht  über  die 
vorzüglichsten  Küstenstädte,  welche  zwischen  dem  Sakaria  und 
dem  Corokh  liegen.     Da  sich  die  Eränier  niemals   als   seefah- 
rende Nation  ausgezeichnet  haben,  so   sind  auch    sie   für  uns 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  aber  ganz  übei^ehen  kön- 
nen wir  sie  doch  nicht,  da  gerade  in  ihnen  nach  dem  Sturze 
der  Achämenidenherrschaft  die   Nachwirkungen  und   eine    ge- 
wisse Anhänglichkeit  an  das  alte  Keich   sich  am  deutlichsten 
zeigte.     Die    westlichste    dieser    pontischen    Küstenstädte    ist 
Heraclea,  die  in  der  Nähe  der  Sangariusmündungen  liegt,  und 
sie  kann  darum  mit  diesem  Flusse  verbunden  gedacht  werden. 
Die  Stadt  hat  ihren  alten  Namen  in  der  verstümmelten  Form 
£regli  bis  jetzt  beibehalten    und  alle   europäischen    Besucher 
rühmen  die  Schönheit  der   umgebenden  Küstenlandschaft  und 
den   Fischreichthum  der  Küste.    Dennoch  hat   die  Stadt  blos 
7000  Einwohner  und  scheint   darnieder  zu  liegen.      Die  Ge- 
schichte   Heracleas    beginnt    erst    mit   Alexander  dem   Gros- 
sen   und   auch    die    Ruinen,   die    sich    noch    erhalten    haben, 
führen  uns   in   keine   ältere   Zeit  zurück.     Weit  älter  ist   er- 
weislich die  Stadt  Amasri,    das  alte  Amastris.     Zwischen   den 
Mündungen  des  Sangarius  und  des  Halys  gelegen  ist  die  Stadt 
eigenthümlich  zwischen  zwei  Baien  im  Osten  und  Westen  auf 
zwei  vorspringenden  Vorgebirgen  erbaut,  die  durch  Landengen 
unter  sich  verbunden    sind.      Die    innem    Buchten   derselben 
enthalten  doppelte  Häfen,    die   sich  gegen  Norden  und    Süd- 
westen öffnen,  und  diesem  Hafen,  der  zur  Bildung  einer  See- 
macht einlud,  verdankt  die  Stadt  ihre  Bedeutung.   Der  eigent- 
lich zum  Halys   gehörige  Hafen    ist  der  von  Sinope,    dessen 
Gründung  weit  über  die   Zeit  der  Griechen  hinausgeht,    die 
Stadt   Sinope  hat  als  Residenz   des  grossen  Mithridates    auch 
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Eiftn  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Eine  Halb- 
insel^ jetzt  Boz  tepeh  (der  graue  Hügel)  genannt^  erstreckt 
sich  weit  in  das  Meer  hinein  und  der  Handel  scheint  haupt- 
sächlich mit  den  an  der  Küste  liegenden  griechischen  Colo- 
nien  betrieben  worden  zu  sein.  Die  Bevölkerung  der  Stadt 
Tear  immer  eine  gemischte;  zur  Z^it  Xenophons  hatte  die 
starke  griechische  Bevölkerung  die  Oberhand^  später  scheint 
sich  diess  geändert  zu  haben  und  bis  zum  Schlüsse  der  Achä- 
menidenherrschaft  müssen  die  Einwohner  von  Sinope  den 
persischen  Königen  tributpflichtig  gewesen  sein.  Die  jetzige 
Stadt  ist  nach  Art  der  orientalischen  Städte  gebaut^  mit  schma- 
len aber  gut  gepflasterten  Strassen  y  die  Häuser  sind  hoch  und 
grossentheils  mit  Gärten  versehen.  Ein  schöner  Hafen  ist 
Sinope  noch  heute,  aber  sein  gegenwärtiger  Zustand  entspricht 
nicht  seiner  eigentlichen  Bedeutung.  Oestlich  von  Sinope  liegt 
Samsün  (Amisus),  auch  diese  wie  es  scheint  von  den  Griechen 
gegründetes  Stadt  konnte  nicht  selbstständig  bleiben,  sondern 
musste  sich  erst  den  Achämeniden,  später  den  pontischen  Für- 
sten unterwerfen.  Die  Rhede  ist  nur  im  Sommer  günstig  ge- 
legen, Nord-  und  Nordwestwinde  sind  gefährlich,  blos  im 
Westen  liegen  schützende  hohe  Berge.  Darum  war  auch  Sam- 
sün längere  Zeit  hindurch  ganz  vernachlässigt  und  hat  sich 
erst  in  neuester  Zeit  durch  die  Einrichtung  der  Dampfschifi*- 
fahrt  wieder  etwas  gehoben,  namentlich  wegen  des  Transit- 
handels. Weiter  nach  Osten,  zwischen  dem  Iris  und  dem 
Gorokh,  treffen  wir  ein  fruchtbares  Küstenland,  das  aber  von 
Dickicht  und  Waldungen  überwuchert  und  von  zahllosen  klei- 
nem Küstenflüssen  durchschnitten  ist,  ohne  alle  Pfade  und 
Strassen,  wesswegen  es  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  ziemlich 
unbekannt  blieb.  In  diesem  Gebiete  haben  wir  Kerasus,  das 
alte  Phamacia,  zu  nennen,  weniger  wichtig  ist  für  uns  das  erst 
in  neuerer  Zeit  in  die  Höhe  gekommene  Trapezunt,  das  frei- 
lich jetzt,  als  kleinasiatischer  Ausgangspunct  der  Strasse,  die 
von  Constantinopel  nach  Erzerüm  führt,  wichtig  genug  ist. 
Wir  können  die  Geschichte  dieser  Stadt  nur  bis  in  die  Zeiten 
der  Byzantiner  hinauffuhren;  bei  der  Wichtigkeit  des  Platzes 
aber  muss  man  vermuthen,  dass  auch  in  alter  Zeit  ein  bedeu- 
tender Ort  in  jenen  Gegenden  bestand,  von  dem  wir  nur  zu- 
fallig keine  Kunde  haben,  weil  jene  Küste  dem  Gesichtskreise 
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der  alten  Welt  zu  ferne  lag.  Oestlich  von  Trapeziint  ist  nur 
noch  Batum  an  der  Mündung  des  Öorokh  zu  nennen,  aber 
dieser  Ort  ist  ungesund  und  nicht  sehr  bedeutend,  auch  ist 
der  Hafen  ein  unangenehmer  Aufenthalt  für  die  Schiffe  wegen 
der  dort  sehr  häufig  vorkommenden  weissen  Würmer,  die  sich 
in  das  Holz  der  Schiffe  einbohren  und  dieselben  in  kürzester 
Zeit  zu  Grunde  richten. 


6.    Fortsetzung:    c)    der    Jeihän   und   Sihän  und 

ihr  Gebiet. 

Mit  den  beiden  in  der  Ueberschrift  genannten  Strömen 
betreten  wir  das  Gebiet  Kleinarmeniens,  das  noch  lange  nicht 
zur  Genüge  erforscht,  für  uns  aber  glücklicher  Weise  von  ge- 
ringer Bedeutung  ist.  Denn  einmal  beginnt  die  eigentliche 
Geschichte  desselben  für  uns  erst  im  Mittelalter,  dann  ist  auch 
die  starke  armenische  Bevölkerung,  welche  wir  g^enwärtig 
dort  finden,  gewiss  nicht  ursprüngUch,  sondern  erst  durch  mu- 
hammedanische  Verfolgungen  aus  Grossarmenien  vertrieben  und 
hierher  verschlagen  worden.  Die  Quelle  des  Jeihftn  ^) ,  wel- 
cher der  Pyramus  der  Alten  ist,  liegt  nicht  sehr  weit  vom 
Halysthale,  südlich  von  Siwas.  Die  nördlichste  Quelle  des  ge- 
nannten Flusses  finden  wir  bei  Khurma-Kalesi  und  das  Wasser 
führt  daher  anfangs  den  Namen  Khurma-su.  Er  fliesst  durch 
die  Hochebene  Palanga-owa  unweit  der  Städte  Görun  und 
Derende,  die  wir  schon  oben* als  im  Gebiete  des  Tokhma-su 
liegend  kennen  gelernt  haben.  Bei  dem  Städtchen  Albistän 
erreicht  ihn  der  Göksu,  der  nach  einem  Laufe  von  etwa  20 
Stunden  von  Westen  her  kommt,  an  welchen  sich  von  Osten 
der  Sögüdlü-su  als  dritter  Quellfluss  sehr  bald  anschliesst. 
Südwärts  sich  wendend  muss  der  Fluss  die^wilden  Ketten  des 
Antitaurus  durchbrechen  und  nimmt  dann  unterhalb  dieses 
Durchbruchs  bei  Marash  noch  den  aus  weiter  Feme  kommen- 
den Aq-su  in  sich  auf.     Nach   seinem  Eintritte  in  die  Ebene 


1)  Den  Namen  Jaih&n  (qL^;^]  erhält  der  Fluss  bei  den  Arabern, 
z.  B.  Masudiy  die  Syrer  nennen  ihn  Gikhan,  die  Armenier  aber  qui^uhi 
(Jahan),  cf.  St.  Martin,  M6m.  I,  184. 
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fallt  er  bald  in  das  Meer.  Die  Städte  an  seinen  Ufern  reichen 
nur  bis  in  das  Mittelalter  zurück^  vrp,  wie  bereits  gesagt 
wurde^  die  Geschichte  dieser  Landschaften  erst  beginnt,  es 
dürfte  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Gegenden  in  den 
blühenden  Zeiten  Eräns  dem  Scepter  der  Achämeniden  unter- 
than  waren.  Von  diesen  Städten  haben  wir  schon  oben  Al- 
bistän^)  genannt,  welches  uns  als  ein  hübsches  von  Pappeln 
und  Obstbäumen  umgebenes  Städtchen  geschildert  wird.  Das 
Klima  ist  ein  ziemlich  kühles,  da  die  Stadt  hoch  liegt,  darum 
sollen  auch  die  Winter  daselbst  ziemlich  strenge  sein.  An  dem 
Göksu  lag  die  alte  Feste  Cocossus,  der  Verbannungsort  des 
Chrysostomus.  Auch  Marash  ist  keine  alte  Stadt,  sie  mag 
vielleicht  dem  Antiochia  ad  Taurum  entsprechen,  aber  die 
Geschichte  der  Stadt  spielt  zumeist  im  Mittelalter.  Zwei  klei- 
nere Nebenflüsse,  der  Fluss  von  Ain  Zarba  und  der  Fluss  von 
Sis  sind  von  einiger  Wichtigkeit,  wegen  der  an  ihnen  liegen- 
den Städte  Anazarba  und  Sis.  Die  Stadt  Anazarba^)  erwähnt 
schon  Plinius  (H.  N.  V,  22)  mit  dem  Bemerken,  dass  dieselbe 
auch  Caesarea  genannt  werde,  uns  ist  sie  vorzüglich  durch  die 
SLämpfe  der  Araber  im  Mittelalter  bekannt,  in  ihrer  Umgebung 
werden  jedoch  auch  Ueberreste  aus  römischer  Zeit  gefunden. 
Sis  3)  ist  bekannt  als  der  Sitz  eines  armenischen  Patriarchen. 
Die  Stadt  ist  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  schon  vorhanden 
gewesen^  über  ihre  frühere  Geschichte  haben  wir  keine  Nach- 
richten. Unterhalb  der  Vereinigung  dieser  Zuflüsse  von  Ana- 
zarba und  Sis  liegt  die  neue  Stadt  Missis,  das  alte  Mopsues- 
tia*).     Der  Strom  durchfliesst  dort  einen  weichen  Boden  und 

1)  Ct.  St.  Martin  1.  c,  I,  192.    Ritter  XIX,  15.    Bei  den  Byzantinern 
erscheint  der  Ort  unter  dem  Namen  Ablasta,   so  heisst  er  auch  bei  den 

Armeniern   l(^ii£}Uiu{9-uf  j  Aplastha,  bei  den  Syrern  Ablastin.    Blosse 

Volksetymologie    ist  die  Form  qU^-^^-J!   (AlbostÄn),   Garten. 

2)  Die  Armenier  nennen  die  Stadt  Anarzaba   (LD'^Vlff'P^)«    ^^ 

Syrer  Anazarba,  woraus  dann  die  Araber  den  Namen  in  Kj.j  ^^^a£  (Ain  Zarba) 
umgestaltet  haben.    Cf.  St.  Martin  1.  c.  I,  199. 

3)  St.  Martin  1.  c.  I,  200.     Der  Name  wird  im  Armenischen   Iffiu 
(Sis),  im  Arabischen  (j*^^^  (Sis)  geschrieben. 

4)  D.  i.   M(5^ü  eorta,   woraus  in  späterer  Zeit  Mamesdia,   von  den 
TOrken  aber  Missis  gebildet  wurde.    Cf.  St.  Martin  1.  c.  p.  199. 
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führt  eine  Masse  Erde  mit  sich  fort,  welche  Barren  am  Aus- 
flusse bildet  und  das  Einlaufen  in  denselben  erschwert.  Auch 
theilt  sich  der  Fluss  in  mehrere  Arme,  ehe  er  das  Meer  er- 
reicht. 

Der  zweite  Fluss  ist  der  Seihdn,  der  Sarus  der  Alten. 
Auch  sein  Lauf  ist  noch  nicht  ausreichend  erforscht  und  na- 
mentlich der  mittlere  Lauf  noch  dunkel.  Er  entspringt  weit 
nördlich  an  dem  uns  schon  bekannten  Khanzir  dägh,  mit  dem 
Hauptarme,  dessen  Quelle  südwärts  von  Tunuz  (Tonosa)  liegt, 
vereinigt  sich  bald  ein  zweiter  und  ein  dritter  Quellbach. 
Er  nimmt  dann  seinen  Lauf  durch  das  wilde  wenig  begangene 
Taurusgebirge ,  an  seinen  Ufern  haben  wir  den  Bezirk  der 
Comana  Cappadodae  zu  suchen,  der  ein  ähnliches  Tempel- 
gebiet bildete  mit  einem  Oberpriester  an  der  Spitze,  wie  wir  es 
früher  schon  in  dem  pontischen  Comana  kennen  gelernt  haben. 
Der  gesammte  Lauf  des  Flusses  scheint  34  geogr.  M.  zu  be- 
tragen. Mit  ihm  vereinigt  sich  der  Zamantia-su,  dessen  Lauf 
nur  etwa  um  die  Hälfte  kürzer  ist  und  der  am  Westabhange 
des  Kosser-dägh  entspringend,  einen  parallelen  Lauf  wie  der 
Seihän  gegen  Süden  nimmt,  durch  diesen  Gebirgszug  jedoch 
vom  Stromgebiete  des  Seihän  abgeschieden  wird.  Aber  auch 
hier  ist  das  Stromgebiet  des  zweiten  Flusses  und  seine  Mün- 
dung in  den  Hauptstrom  noch  unbekannt,  erst  nachdem  sich 
beide  Arme  vereinigt  haben,  tritt  der  Fluss  unter  dem  Namen 
Urlinja-su  aus  dem  Gebirge  heraus  in  der  Breite  von  etwa 
170  F.,  auch  bleibt  er  in  der  Ebene  tief  und  reissend,  so 
dass  er  bei  Adana  zu  einer  Breite  von  1050  F.  angewachsen 
ist.  Von  dort  hat  er  noch  7  —  8  Meilen  zu  fliessen,  ehe  er 
den  Ort  seiner  Mündung  in  das  Meer  erreicht.  Die  einzige 
Stadt  von  Bedeutung  an  seinen  Ufern  ist  Adana  in  frucht- 
barer und  sehr  heisser  Umgebung.  Sie  wird  gleichfalls  schon 
von  Plinius  genannt,  aber  wir  kennen  ihre  Geschichte  in  äl- 
terer Zeit  so  wenig  wie  die  der  früher  in  diesen  Gegenden 
genannten  Städte. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  ein  kleiner  aber  wilder  Berg- 
strom genannt  werden,  der  zwar  nicht  das  Gebirge  durch- 
bricht, wie  die  beiden  eben  beschriebenen  Ströme,  sondern 
erst  in  den  Vorbergen  entspringt  und  durch  das  fast  verhäng- 
nissvolle   Bad    eine    grosse    Berühmtheit     erreicht    hat,     das 
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Alexander  der  Grosse  in  ihm  genommen  hat.  Es  ist  dies 
der  Cydnus  der  Alten,  der  jetzt  von  der  an  ihm  liegenden 
Stadt  Tarsus  den  Namen  Tersüs-cai,  der  Strom  von  Tarsus 
iiihrt.  Gleich  an  seiner  Quelle  sammelt  sich  das  Wasser  in 
ein  Bassin^  das  einen  Strom  entsendet,  der  nicht  mehr  zu 
überschreiten  ist,  dieser  fiiesst  in  jähen  Abstürzen  durch 
wilde  Thäler,  so  dass  man  seinem  Laufe  an  seinen  Ufern 
nicht  nachgehen  kann.  An  seinen  Ufern,  aber  bereits  in  der 
Ebene,  liegt  die  berühmte  Stadt  Tarsus,  deren  Gründung  bis 
in  die  Zeit  der  Assyrer  zurückgeführt  wird. 

7.  Fortsetzung,    d)  Mesopotamien. 

Den  Lauf  der  beiden  grossen  Ströme,  welche  dieses  Land  von 
allen  Seiten  einschliessen  und  denen  es  gewissermassen  seinen 
Namen  verdankt  ^) ,  haben  wir  schon  früher  zu  beschreiben  Ge- 
l^enheit  gehabt ;  wir  können  sie  daher  hier  übergehen  und  zu  der 
Beschreibung  des  in  ihrer  Mitte  gelegenen  Landes  uns  wenden. 
Was  dieses  Land,  das  in  mancher  Hinsicht  mit  der  lombardi- 
schen Ebene  verglichen  werden  kann,  in  seinem  Lmem  an 
Strömen  aufzuweisen  hat,  ist  nur  wenig  und  unbedeutend. 
Sie  können  nur  aus  dem  Norden  dieser  Strominsel  kommen, 
denn  nur  dieser  ist  gebirgig  und  sie  entspringen  hauptsächlich 
an  der  Südseite  des  Gebirges,  da  die  Nordseite  desselben  ihr 
Wasser  dem  Tigris  zusendet;  dieses  vom  Norden  kommende 
Wasser  sammelt  sich  aber  in  nur  zwei  Flüssen  an,  welche 
beide  in  den  Euphrat  münden.  Unter  ihnen  ist  der  westlichste 
der  Belikh^),  der  bei  Baqqa  in  den  Euphrat  fallt,  sein  Lauf  ist 


1 )  Bei  den  Hebräern  ist  der  Name  für  Mesopotamien  bereits  D'^t'n  3  Q^^ 
(Aram-naharayim)y  d.  i.  das  zwischen  den  zwei  Strömen  liegende  Aram 
(cf.  Gen.  24,  10.  Jud.  3,  8  etc.),  dagegen  scheint  D'ix  "j^B  (Paddan  Aram) , 
d.  i.  die  Ebene  von  Aram  (cf.  Gen.  25,  20.  28  u.  a.  m.)  mehr  diejenige 
Ebene  zu  bezeichnen,  in  welcher  Edessa  und  Kharan  liegen.  Cf.  Chwol- 
son,  die  Ssabier  I,  304.  Der  Name  Mesopotamien  scheint  erst  zur  Zeit 
der  Seleuciden    aufgetaucht  zu   sein,    an  ihn    schliesst  sich   der  syrische 

.A^OlJ   Aa^   (Bet-nahrin)    und  armenisch  (J^hauiaJrin    (Micaget)   an 

(cf.  Mos.  Khom.  Geogr.  bei  St.  Martin,  M6m.  II,  368). 

2)  Die  arabische  Namensform  ist  ^^^  (Belikh) .  Bei  den  Alten  trug 
er    verschiedene   Namen:    Basilius   bei    Strabo    (XVI,   747),    Balissus   bei 

Spiegel,  Erän.  Alterthumskuiide.  19 
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nur  kurz  und  von  der  Mündung  nur  etwa  2  5  geogr.  M.  ent- 
fernt, derselbe  geht  parallel  mit  dem  des  Euphrat  zwischen 
Rüm-qala  und  Balis.  DerBelikh  entsteht  aus  mehreren  Quel- 
lenbächen, deren  nördlichste  nicht  weit  von  Samosata  liegen, 
in  jener  wüsten  mit  Basaltblöcken  überdeckten  Hochebene, 
welche  sich  von  Bir  aus  gegen  NO.  zum  Qaraja-dagh  und  nach 
Diärbekr  hinzieht.  Es  ist  dies  der  Fluss,  an  welchem  Edessa 
liegt  und  der  sich  dann  gegen  Kharan  wendet,  in  der  Nähe 
dieser  Stadt  vereinigt  er  sich  dann  mit  seinem  östlichen 
Quellflusse,  dem  Jullab^). 

Weit  berühmter  ist  der  zweite  Fluss  der  mesopotamischen 
Ebene,  welcher  den  Namen  Kabür^)  führt,  den  man  aber 
nicht  mit  jenem  Khabür  verwechseln  darf,  den  wir  oben  (p.  174) 
als  einen  Zufluss  des  Tigris',  auf  dessen  linkem  Ufer  kennen 
gelernt  habend).  Auch  der  Kabür  entstellt  aus  verschiedenen 
Quellenflüssen,  über  die  wir  aber  noch  nicht  genügend  aufge- 
klärt sind^).  Er  besteht  gewiss  aus  zwei  Hauptflüssen,  von 
denen  der  westliche  bei  Ras  ul-ain  entspringen  soll,  kein 
Europäer  hat  aber  noch  seine  Quelle  gesehen;  mit  ihm  ver- 
einigt sich  bei  der  oben  genannten  Stadt  ein  kleiner  Strom 
Ajjargab,  der  im  Westen  von  Mardin  fliessen  soll.  Dieser  west- 
liche Fluss  ist  der  eigentliche  Chaboras  der  Alten,  er  vereinigt 
sich  aber  bei  dem  Berge  Kaukab  mit  einem  von  Osten  kommenden 
und  man  kann  von  jenem  Hügel  aus  weithin  die  gesonderten 
Strombette  verfolgen.     Der  zweite   Strom  wird  von   den  Ara- 


Plutarch  (Crassus  c.  13),   Bilecha  bei  Isidorus  und  Belias    bei  Ammianus 
Marc.  (XXIII,  3.  7).    Cf.  Chwolson  1.  c.  I,  306. 

1)  Chwolson  (1.  c.)  giebt  aus  YäqAt  als  die  richtige  Form  v^'^ 
(JulUb). 

2)  Der  Strom  wird  schon  bei  Ezechiel  genannt   (c.    1,  3.    3,   15.  23. 

10,  15.  22),  aber  in  der  Form  *in3  (Kebdr),  ebenso  oder   iOL^     (Kebur) 
die  Syrer. 

3)  Dieser  heisst  im  A.  T.  ^isn,  Khabor  (2  Reg.  17,  6.  18, 11.  1  Chr. 
5,  26).  An  ihn  und  nicht  an  den  mesopotamischen  Kabür  wurden  die  in 
die  Gefangenschaft  geführten  Israeliten  von  den  AssjTcrn  versetzt.  Cf. 
Wichelhaus,  Zeitschr.  der  DMG.  V,  467  flg. 

4)  Cf.  Ritter  XI,  253  —  65,  dessen  Angaben  aber  jetzt  vielfache  Be- 
richtigung bedürfen.  Ich  folge  vornehmlich  den  Angaben  Layards,  Disco- 
veries  I,  309. 
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bern  Jerujer  genannt,  es  ist  der  Fluss,  der  bei  Nisibis  fliesst. 
Dieser  Fluss  soll  seine  Quelle  6  —  7  Stunden  nördlich  von 
Nisibis  haben  und  aus  drei  Quellen  entspringen,  die  sich  an- 
fangs vereinigen,  dann  aber  wieder  in  mehrere  Arme  aus  ein- 
ander gehen;  der  an  der  Ostseite  von  Nisibis  fliessende  Arm 
heisst  Jaghjagh,  der  auf  der  Westseite  Chnes  ^) .  Diess  ist  der 
Mygdonius  der  Alten,  wahrscheinlich  aber  münden  noch  einige 
andere  Bäche  in  den  Kabür,  über  deren  Lauf  wir  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  sind  2).  Gegen  Osten  von  Kaukab,  dem 
Vereinigungspunkte  der  beiden  Hauptströme  zu  einem  einzi- 
gen, liegt  eine  sumpfige,  von  aller  Vegetation  entblösste  Land- 
schaft, Hol  genannt,  jenseits  derselben  erreicht  man  nach 
einem  Marsche  von  6  Stunden  den  einsamen  See  Khatüniyya. 
Eine  Halbinsel  erstreckt  sich  in  den  See  hinein,  in  dem  auch 
eine  Insel  liegt,  welche  Spuren  früherer  Befestigung  trägt ;  im 
Osten  des  Sees  erheben  sich  die  Sinjärberge.  Das  W^asser 
des  Sees  ist  zwar  nicht  gut,  aber  doch  trinkbar  und  weder  für 
Menschen,  noch  für  Thiere  ungesund,  auch  Fische  giebt  es  in 
reicher  Anzahl  in  demselben. 

Was  noch  südlich  vom  Qaraja-dagh  an  Bergen  vorhan- 
den ist,  kann  nur  für  unbedeutend  gelten.  Eine  Tagreise 
südlich  liegt  die  unbedeutende  Hügelreihe,  welche  den  Namen 
Abd-ul-aziz  führt  3),  eine  Tagreise  weiter  gegen  Osten  kommt 
man  an  den  Kaukab,  der  keine  Gebirgskette,  sondern  ein  ein- 
zeln stehender  Hügel  ist,  bei  welchem  sich  die  beiden  Arme 
des  Kabür  vereinigen.  Wieder  eine  Tagreise  entfernt  liegt 
das  Sinjargebirge  2) .  Auch  aus  den  Sinjarbergen  kommen 
kleinere  Flüsse,  Ritter  zählt  deren  drei  auf:  den  Sinjärfluss, 
den  Sakiniya  und  den  Saluk;  Layard  nennt  deren  sogar  vier, 
nennt  sie  aber   Sufreya,    Sayhel,    dann   einen   schönen    Strom 


1)  Cf.  Petermann,  Reisen  II,  342.     Chesney,  Expedition  I,  49. 

2)  Einer  von  diesen  ist  der  Serkan,   dessen  Fetermann  1.  c.  II,  348 
gedenkt. 

3)  Cf.  Peterxnann  1.  c.  II,  34,  342.  350.     Layard  1.  c.  p.  312. 

4)  Diese  Hügel  führen   schon  bei  den  Alten  den  Namen  SIyT^P*»  ^®^ 

den  Syrern  heissen  sie  Ji^«^    (Shigar),   im  Arabischen   «L^am.       Vergl. 

die  Belege  bei  Tuch :  de  Nino  urhe  animadversiones  tres  (Lips,  1845)  p.  5  flg. 
Tuch  will  den  Namen  von  persisch  «iX^^  (Seng,  Stein)  ableiten. 

19* 
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beim  Dorfe  Khersa  und  den  Atthenir^l.  Es  muss  zweifelhaft 
bleiben,  ob  diese  Flüsse  den  Kabür  wirklich  erreichen,  oder 
schon  früher  für  die  Bewässerung  aufgebraucht  werden.  Von 
Kaukab  abwärts  besteht  die  Umgebung  des  Kabiir  aus  üppi- 
gem Weidelande  und  es  ist  nur  der  gegenwärtigen  Missregie- 
rung zuzuschreiben,  wenn  sich  nicht  reicher  Anbau  in  jenen 
Gegenden  vorfindet.  Zu  den  Flüssen  des  Sinjärgebirges  darf 
übrigens  auch  der  Tharthar  gerechnet  werden,  obwohl  wir 
über  dessen  Ursprung  und  Lauf  noch  nicht  genau  unterrichtet 
sind.  Es  wird  indess  versichert,  dass  derselbe  aus  den  Sinjär- 
bergen  komme,  und  sein  Lauf  ist  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
kreuzt worden.  Wir  werden  unten  wieder  auf  diesen  Fluss 
zurückkommen . 

Namentlich  der  nördliche  Theil  Mesopotamiens  ist  es,  wel- 
chen die  Culturstrassen  seit  alter  Zeit  durchkreuzen.  Grösserer 
Vorrath  von  Wasser  und  ein  Boden,  der  nicht  blos  für  die 
Viehzucht,  sondern  auch  für  den  Ackerbau  geeignet  ist, 
sichern  dem  nördlichen  Theile  einen  gewissen  Vorrang.  Die 
Behauptung  des  Plinius,  als  seien  die  Städtegründungen  erst 
aus  der  Zeit  des  Seleucus  zu  datiren,  hat  wenigstens  für  die 
nördlich  gelegenen  Städte  eine  gewisse  Berechtigung.  Die 
Strasse,  welche  jetzt  gewöhnlich  von  den  Caravanen  begangen 
wird,  führt  bei  Bir  über  den  Euphrat  und  von  da  über  Orfa 
und  Mardin  nach  Mosul.  Allein  das  bebaute  Land  erstreckt  sich 
noch  weiter  gegen  Süden  und  gerade  dort  liegen  Städte,  welche 
bis  ins  höchste  Alterthum  hinauf  reichen.  Südwärts  noch  von 
Orfa,  auf  dem  Wege,  welcher  von  Samosata  in  diese  Stadt 
führt,  liegt  die  reiche  Ebene  von  Sarug^)  und  eine  Stadt  Batne^), 
welche  als  mit  Kaufleuten  gefüllt  dargestellt  wird  und  wo 
grosse  Märkte  stattfanden.  Von  letzterer  Stadt  lässt  sich  jetzt 
die  Lage  nicht  mehr  angeben,  aber  zahlreiche  Ruinen  aus  der 
Römerzeit,  die  in  der  ganzen  Ebene  zerstreut  sind,  zeigen  ihre 
frühere  Bedeutung.  Zwei  Bäche  bewässern  diese  Ebene,  von 
denen  der  eine  bei  dem  Dorfe  Räs-ain  (Quellpunkt,  verschie- 
den  von   der  Stadt  Bas-ul-ain)  entspringt,   in  welchem  Dorfe 


1)  Layard  L  c.  pp.  326.  332.  334. 

2)  Cf.  Ritter  XI,  286. 

3]  Vgl.  Chwolson,  die  Ssabier  I,  341. 
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Bitter  ^)  wol  mit  Recht  das  '  Ptatva  des  Ptolemaeus  wieder  er- 
kemien  will.  Diese  Ebene  ist  eine  der  reichsten  in  ganz  Me- 
sopotamien^ in  ihr  gedeiht  namentlich  der  Reis  vortrefflich  und 
mehr  als  20  Dorfschaften  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit 
dem  Reisbau.  In  gleicher  Richtung  mit  dieser  Ebene  liegt 
die  altberühmte  Stadt  Kharan  oder  Carrhae,  eine  der  ältesten 
Städte  der  Welt.  Sie  liegt  an  dem  oben  bereits  genannten 
Flusse  Julläbj  der  sich  unterhalb  der  Stadt  mit  einem  zweiten 
vereinigt,  welcher  den  Namen  Jull&b  et-Turkmän  führt.  Die 
Ebene  um  Kharan  ist  daher  nicht  wasserarm  und  mithin 
fruchtbar.  Darum  ist  diese  Gegend  schon  seit  sehr  alter  Zeit 
für  eine  dauernde  Ansiedelung  geeignet  erschienen,  wir  wissen 
bereits  aus  der  Genesis  (11,  31  flg.  22,  20  flg.),  dass  dort 
Terakh  mit  seinen  Söhnen  Abraham  und  Nahor  seinen  Wohn- 
sitz nahm;  sie  mag  damals  schon  im  Besitze  eines  Heilig- 
thums  gewesen  sein.  Als  ein  für  den  Handel  wichtiger  Platz 
wird  sie  schon  von  Ezechiel  genannt  2)  und  auch  spätere 
Schriftsteller  erzählen  noch,  dass  von  dort  ein  Weg  zum  Tigris 
i^ch  Adiabene  und  von  da  nach  Persien  führte ,  andere  Wege 
verbinden  die  Stadt  mit  Thapsacus  am  Euphrat.  Einen  neuen 
Aufschwung  nahm  die  Stadt  unter  griechischer  und  römischer 
Herrschaft.  In  dieser  Zeit  Hessen*  sich  viele  griechische  An- 
siedler in  Kharan  nieder,  welche  aber  weder  die  Sprache  noch 
die  Ansichten  der  Eingeborenen  verdrängen  konnten,  sondern 
im  Gegentheile  mit  denselben  sich  vermischten.  Eine  Zeitlang 
machte  sich  neben  den  Römern  und  Griechen  auch  die  Herr- 
schaft der  Armenier  bis  an  die  Thore  von  Kharan  geltend, 
denn  diese  hatten  sich  über  das  ganze  nördliche  Mesopota- 
mien verbreitet. 

Vielleicht  von  noch  grösserer  Bedeutung  als  Kharan  war 
die  nördlicher  gelegene  Stadt  Urhoi  oder  Edessa,  namentlich 
in  der  späteren  Zeit,  als  das  Christenthum  in  Mesopotamien 
herrschend  geworden  war.  Sie  liegt  hart  an  der  Gränze  des 
Bodens,  wo  die  mesopotamische  Ebene  gegen  Nordosten  durch 


1)  Ritter  XI,  281. 

2)  Ez.  27,  22  flg.  Die  Zeugnisse  späterer  Schriftsteller  über  die  Han- 
delsverbindungen Charans  findet  man  bei  Chwolson  (l.  c.  I,  341  flg.)  ge- 
sammelt. 
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Aufsteigen  von  steilen  Bergklippen  ein  verschiedenes  Ansehen 
gewinnt.  Dort  ist  nämlich  die  Ghränze  des  Fruchtbodens  gegen 
die  Wüste,  welche  im  Nordosten  der  Stadt  mit  den  kahlen 
Felsen  beginnt,  welche  dort  die  Ebene  begränzen.  Die  Nim- 
rüdberge  im  Süden  der  Stadt  sind  aber  Kalksteinfelsen  und 
an  sie  schliesst  sich  weiterhin  die  reiche  Ebene  an,  in  welcher 
Kharan  liegt.  Allgemein  wird  der  Quellreichthum  der  Stadt 
Edessa  gerühmt,  und  namentlich  werden  zwei  Quellen  hervor- 
gehoben, die  im  Süden  der  Stadt  hervorkommen,  mehrere 
Mühlen  treiben  und  sich  zu  einem  See  vereinen,  welcher  Bir- 
ket-Ibrahim  (See  Abrahams)  genannt  wird.  Zahlreiche  aus 
den  Zeiten  der  Römer  herrührende  Alterthümer  beweisen  die 
Wichtigkeit  der  Stadt  in  der  Zeit  der  Römerherrschaft.  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  ist  gegenwärtig  eine  sehr  gemischte: 
Kurden,  Juden,  Araber  und  Armenier  wohnen  dort  beisammen 
und  die  meisten  derjenigen  Bewohner,  welche  sich  den  Han- 
delsgeschäften widmen,  verstehen  ausser  dem  Türkischen  auch 
noch  das  Arabische  und  Armenische.  Das  Klima  der  Stadt  ist 
sehr  wechselnd,  im  Winter  trifft  man  grosse  Kälte ,  im  Som- 
mer grosse  Hitze.  Die  Geschichte  der  Stadt  lässt  sich  nicht  so 
hoch  ins  Alterthum  hinauffuhren  wie  die  Kharans,  vor  der 
Zeit  der  Macedonier  ist  nichts  Näheres  über  sie  bekannt.  Von 
da  an  aber  schwingt  sie  sich  in  den  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  zu  besonderer  Bedeutung  empor  und  bildet  eine 
Zeitlang  den  Zankapfel  zwischen  Römern  und  Persem. 

Ostwärts  von  Kharan  und  wahrscheinlich  an  derselben 
Strasse,  die  von  dieser  Stadt  nach  dem  Osten  führt,  liegt  die 
Stadt  Rds-ul  ain.  Sie  ist  unseres  Wissens  noch  von  keinem 
neuem  Reisenden  besucht  worden,  da  sie  ausserhalb  der  Wege 
liegt,  welche  gewöhnlich  genommen  werden.  Der  Weg,  wel- 
cher zu  ihr  führt,  ist  daher  unbekannt,  sie  dürfte  von  Kharan 
etwa  14  geogr.  M.  entfernt  sein,  noch  leichter  wäre  sie  von 
Mardin  aus  zu  erreichen.  Nach  Allem,  was  wir  wissen,  liegt 
R4s-ul-ain  in  einer  von  zahlreichen  Quellen  wohl  bewässerten 
Gegend,  an  den  Anfangen  des  Kabürstroms,  und  Alterthü- 
mer aus  der  Zeit  der  Römer  zeigen  ihre  frühere  Bedeutung^.) 
Der  älteste  Schriftsteller,  welcher  sie  nennt,  ist  Ptolemäus  und 


1)  Vgl.  Ritter  XI,  376.    Vgl.  auch  Layard,  Discoveries  p.  312. 
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der  Name  'Ps^atva,  den  er  ihr  giebt,  ist  von  ihrem  jetzigen 
nicht  eben  sehr  verschieden.  Im  Jahre  380  n.  Chr.  wurde  sie 
vom  Kaiser  Theodosius  vergrössert  und  erhielt  den  Namen 
Theodosiopolis,  später  machte  sie  Justinian  zu  einer  Festung, 
deren  Bedeutung  noch  durch  die  Befestigung  anderer  Ort- 
schaften der  Umgegend  verstärkt  wurde.  Später  unter  dem 
Kaiser  Mauricius  wird  sie  noch  als  Zufluchtsort  der  römischen 
Legionen  erwähnt. 

Die  Strassen,  welche  jetzt  vom  Euphrat  nach  dem  Tigris- 
gebiete führen,  liegen  alle  mehr  nördlich  als  die  bis  jetzt  ge- 
nannten Städte,  und  diese  Strassen  sind  uns  natürlich  besser 
bekannt,  weil  sie  oft  durchzogen  werden.  Ein  solcher  Weg 
führt  von  dem  uns  schon  bekannten  Bir  am  Euphrat  nach  Di- 
arbekr  und  von  da  nach  Mardin  ^) ,  unterhalb  dieser  Stadt 
vereinigt  sich  dieser  Weg  mit  dem  südlichem,  welcher  von 
Bir  über  Orfa  geradezu  gegen  Osten  führt.  Das  Land  zwi- 
schen Diarbekr  und  Bir  ist  zuerst  sehr  steinig  und  un- 
fruchtbar, aber  auch  später,  wo  der  Boden  besser  wird,  nur 
sehr  wenig  und  zwar  in  der  Nähe  der  Dörfer  angebaut.  Der 
einzige  Ort  von  Bedeutung  auf  diesem  Wege  ist  Süverek, 
hinter  Süverek  zeigen  sich  wieder  vielfache  Basalttrümmer, 
ohne  jedoch  das  Land  ganz  unfruchtbar  zu  machen ,  dieses  ist 
vielmehr  theilweise  bebaut  und  der  Boden  scheint  gut  zu  sein. 
Um  nach  Diarbekr  zu  gelangen,  muss  der  Qarä-dagh  über- 
stiegen werden.  Der  Basaltboden  dauert  hinter  der  Stadt  Diar- 
bekr noch  etwa  4  Stunden  gleichmässig  fort,  aber  auch  später 
ist  das  Land  zwischen  beiden  Städten  steinig  und  uninter- 
essant, der  Weg  aber  beschwerlich.  Der  zweite  Weg,  der  von 
Bir  nach  Orfa  und  von  dort  nach  Mardin  führt  ^j ,  unterscheidet 
sich  in  seinem  Charakter  nicht  viel  von  dem  oben  beschriebe- 
nen. Auch  er  führt  nur  theilweise  über  bebautes  Land,  das 
von  Wüsteneien  eingeschlossen  ist.  Mehrfach  hat  man  kleine 
Flüsse  zu  durchsetzen,  welche  Zuflüsse  des  Kabür  zu  sein 
scheinen.  Eine  verlassene  Stadt,  welche  Kohrasar  genannt 
wird,  liegt  in  der  Nähe  dieses  Wegs ,  mit  theilweise  noch  gut 
erhaltenen  Kirchen,  Mauern  und  Gräbern.    Es  scheint  dies  die 


1)  Cf.  Petermann,  Reisen  II,  19  flg. 

2)  Cf.  lütter  XI,  367  flg.    Petermann  1.  c.  II,  353  flg. 
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von  Byzantinern  öfter  erwähnte  Stadt  Constantina  zu  sein, 
welche  an  die  Stelle  einer  älteren  syrischen  Stadt,  Tela,  ge- 
treten ist.  Weiterhin  erreicht  man  Kochisar,  an  einem  Haupt- 
zuflusse  des  Kabür  gelegen,  früher,  in  der  Blüte  der  Kha- 
lifenherrschaft,  als  nicht  unbedeutende  Stadt  unter  dem  Namen 
Duneisir  bekannt,  gegenwärtig  nur  ein  Dorf,  aber  mit  Ruinen, 
welche  an  den  frühern  Glanz  des  Orts  erinnern.  Von  Koc- 
hisar ist  die  Stadt  Mardin  nicht  mehr  sehr  weit  entfernt,  welche 
namentlich  zur  Zeit  blühte,  als  das  Christenthum  in  Syrien 
herrschend  war  und  damals  einen  bedeutenden  Namen  hatte. 
Die  Stadt  ist  auf  einem  ziemlich  steilen  Berge  erbaut,  zu  dem 
man  von  Westen  her  an  Vj^  Stunden  empor  zu  steigen  hat,  und 
der  bewirkt,  dass  man  von  Osten  her  auf  der  Strasse  von  Ni- 
sibis  die  Stadt  Mardin  schon  aus  weiter  Ferne  erblickt.  An 
ihrem  Nordende  wird  sie  von  einem  steilen  Felsen  überragt, 
auf  welchem  die  Citadelle  liegt,  die  durch  ihre  Festigkeit  be- 
rühmt ist.  Setzt  man  den  Weg  von  Mardin  gegen  Osten  fort, 
so  kommt  man  nach  Dära  ^] ,  dessen  Ruinen,  gleichfalls  an  die 
frühere  grössere  Bedeutung  des  Ortes  erinnern.  Dara  ist  das 
alte  Anastasiopolis  und  die  Ruinen  sind  die  Trümmer  der  vom* 
Kaiser  Anastasius  dort  erbauten  Festung,  die  später  durch  Justi- 
nian  bedeutend  verstärkt  wurde.  Die  Stadt  ist  nur  IY2  Stun- 
den von  Nisibis  entfernt  und  die  Festung  war  zum  Wider- 
stände gegen  die  Perser  bestimmt ;  nach  den  jetzigen  Begriffen 
ist  jedoch  der  Ort  zu  einer  Festung  nicht  mehr  geeignet,  da 
er  von  den  umliegenden  Höhen  beherrscht  wird.  Nur  etwa 
20  armenische  und  100  kurdische  Familien  wohnen  gegen- 
wärtig dort.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem  nahen 
weit  berühmteren  Nisibis  2).  Schon  in  dem  Feldzuge  des  Lu- 
cuUus  gegen  den  Tigrancs  wird  die  Stadt  genannt ,  nach  Pli- 
nius  (H.  N.  VI,  30)  sind  die  Seleuciden  ihre  Erbauer,  sie  soll 
früher  Antiochien  in  Mygdonien  geheissen  haben.  Nach  Moses 
von  Khomi^)  war  sie  schon  150  n.  Chr.  eine  bedeutende  Stadt 


1)  Cf.  Petermann  U,  342. 

2)  Ritter  XI,  413.     Petermann  II,  41. 

3)  Cf.  Strabo  XVI,  747.  Mos.  Khorn.  II,  36  und  St.  Martin  I,  161. 
Movers,  die  Phönizier  II,  3.  p.  162.  Chwolson,  die  Ssabier  I,  342  flg. 
Die  beiden  letzteren  nehmen  an ,  das&  der  Ort  schon  von  den  Phöniziern 
gegründet  sei.     lieber   den  Namen    äussert   sich  Stephanos    von  Byzanz 
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und  längere  Zeit  Sitz  der  armenischen  Könige^  unter  den 
Parthem  scheint  sie  abwechselnd  im  üesitze  der  Römer  und 
Parther  gewesen  zu  sein.  Zuletzt  verblieb  sie  den  Kömem 
und  ist  bekannt  durch  die  langwierigen  Kämpfe,  welche  Römer 
und  Säsaniden  um  ihren  Besitz  führten,  die  letztern  vermoch- 
ten sie  jedoch  den  Römern  nicht  zu  entreissen,  bis  sie  endlich 
durch  den  schmachvollen  Friedensschluss  Jovinians  in  persi- 
schen Besitz  kam ,  aus  dem  sie  nie  wieder  zu  den  Römern 
zurückkehrte.  Jetzt  ist  Nisibis  zu  einem  elenden  Dorfe  herab- 
gesunken, welches  zwischen  den  Ruinen  der  früheren  Stadt 
liegt.  Der  Ort,  welcher  von  dem  Flusse  Jakjak  durchschnit- 
ten wird,  ist  schmutzig  und  ungesund,  berüchtigt  durch  sein 
schlechtes  Wasser.  —  Die  übrigen  Orte,  die  auf  dem  Wege 
von  Nisibis  nach  Mosul  liegen,  sind  ohne  Bedeutung,  allein 
der  Boden,  über  den  die  Strasse  führt,  ist  grossentheils  frucht- 
bar und  würde  den  Anbauer  reichlich  lohnen,  nur  die  Un- 
sicherheit des  Besitzes  und  die  ungeordneten  Zustände  über- 
haupt tragen  die  Schuld  an  dem  gegenwärtigen  Verfall  dieser 
früher  so  blühenden  Landschaft. 

Den  Norden  zwischen  der  oben  beschriebenen  Strasse  und 
dem  Ufer  des  Tigris  füllt  eine  Berglandschaft  aus,  die  unter 
dem  Namen  des  Jebel  Tür  bekannt  und  als  Hauptsitz  der  ja- 
kobitischen  Christen  häufig  genannt  ist.  Leider  ist  uns  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  dieses  Districts  wenig  bekannt,  da 
nur  selten  Reisende  in  denselben  geführt  werden,  nach  frü- 
heren namentlich  byzantinischen  Nachrichten  muss  aber  diese 
Strecke  wenigstens  früher  sehr  bevölkert,  wohl  bebaut  und  voll 
von  bedeutenden  Anlagen  gewesen  sein.  Dieses  Gebirgsland 
im  Norden  Mesopotamiens  ist  nur  durch  eine  schmale  mehr  oder 
minder  bebaute   Ebene   von    einem    südlichem    Bergzuge    ge- 


(p.  211):  N^itßt;  ...  a^i^iiei  t^  Ooinixcun  cpwviQ  Xl^ot  O'j'pieiit.tsoi  xal  oufxcpo- 
pTjTot.  In  der  That  ist  3X3  (nezib)  im  Phönikischen  die  Säule.  Die  Ar- 
menier nennen  die  Stadt  U*to"p[fü    (Medzbin)   und  erzählen,   dass  Sa- 

natruk,  der  zweite  Nachfolger  Abgars,  so  viel  von  seinem  Schatze  auf  die 
Ausstattung  dieser  Stadt  verwendet  habe,  dass  er  nur  einen  Dirham  im 
Schatze  behielt.  Daher  Hess  er  eine  Statue  vor  seinem  Paläste  errichten, 
welche  einen  Dirham  in  der  Hand  hielt  und  die  Stadt  danach  Mnatzmin 
(einer  blieb  übrig)  nennen.  Diese  etymologische  Spielerei  bestätigt  eigent- 
lich die  erstere  Angabe. 
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trennt,  welcher  unmittelbar  aus  der  Erde  aufsteigt  und  den 
Namen  Jebel  Sinjar  führt  i).  Dieser  läuft  von  Osten  nach 
Westen  in  einer  Länge  von  20  und  einer  Breite  von  nur  4 
Wegstunden;  im  Westen  ist  er  am  breitesten  und  die  Berge 
erheben  sich  bis  zu  1600  F.  Höhe.  Der  nördliche  Theil  ist 
wasserreicher  und  fruchtbarer,  als  der  südliche ,  wo  der  Boden 
meist  trocken  und  klippig  ist,  daher  schlechte  Ernten  giebt, 
dafür  aber  um  so  bessern  Ertrag  an  Trauben  und  Feigen. 
Die  Bevölkerung,  welche  dieses  Bergland  zu  ernähren  vermag, 
ist  nicht  sehr  zahlreich  und  wird  auf  4 — 6000  Individuen  ge- 
schätzt. Von  Ortschaften  ist  innerhalb  der  Berge  nur  Sinjar 
zu  nennen,  welches  gegenwärtig  blos  aus  80  Häusern  besteht, 
aber  noch  zur  Zeit  der  Muhammedaner  weit  bedeutender  gewe- 
sen sein  muss ,  wie  die  umliegenden  Ruinen  beweisen.  Der 
nicht  unbedeutende  Ort  Tel  Afar  liegt  in  der  Nähe  dieser 
Berge  im  Osten,  aber  schon  ausserhalb  derselben.  Kleine 
Flüsse  gehen  von  diesen  Bergen  mehrere  aus,  wie  es  scheint, 
—  denn  genau  untersucht  ist  ihr  Lauf  noch  nicht  —  werden 
dieselben  zur  Bewässerung  der  Felder  aufgebraucht,  ehe  sie 
den  KabAr  erreichen,  der  sonst  ihr  natürlicher  Bestimmungs- 
ort wäre.  Nur  der  Hesawi  macht  eine  Ausnahme,  doch  soll 
dieser  auch  nicht  im  Sinjärgebirge  entspringen,  seine  Quelle 
ist  im  Norden  und  er  durchbricht  blos  dieses  Gebirge,  um  an 
den  Kabür  zu  gelangen. 

Als-  einen  nach  Osten  abfliessenden  Strom  des  Sinjä.rge- 
birges  darf  wohl  noch  der  Tharthar  genannt  werden,  denn  nach 
den  Versicherungen  der  Eingeborenen  zum  wenigsten  soll  er  in 
diesem  Gebirge  seinen  Ursprung  haben.  Sein  Lauf  ist  indess 
von  europäischen  Reisenden  zwar  schon  öfter  erblickt,  aber 
noch  nicht  bis  zu  seiner  Quelle  verfolgt  worden.  Er  wird  bald 
als  ein  Fluss  von  50,  bald  auch  nur  von  15 — 20  F.  Breite 
angegeben,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  sein  Wassergehalt 
in  verschiedenen  Jahreszeiten  verschieden  ist.  Das  Wasser 
desselben  ist  aber  trinkbar  und  er  ist  5  —  7  F.  tief. ,  auch 
scheint  es  richtig  zu  sein,  dass  er  in  einen  kleinen  Salzsee  in 
der  mesopotamischen  Wüste  mündet.     An  seinen  Ufern  liegen 


1}  Vgl.  hierzu  Kitter  XI,  442  flg.  und  Layard:  Ninive  und  seine  Ueber- 
reste  p,  164  flg.  der  deutschen  Uebersetzung. 
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in  voUkommenster  Einsamkeit  die  Trümmer  der  ehemaligen 
Stadt  Hathra  i) ,  die  durch  ihre  frühere  Bedeutung  als  Handels- 
stadt und  ihren  glücklichen  Widerstand  gegen  die  Belagerungen 
des  Septimius  Severus  berühmt  geworden  ist.  Ueber  die 
Gründe  ihres  Verfalles  wissen  wir  nichts  Näheres,  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  Aenderung  der  Handelswege  und  nament- 
lich die  Verödung  der  Strasse  über  Thapsacus  nach  Pal- 
myra  diesen  Verfall  der  ehemals  blühenden  Stadt  verschuldet 
hat.  Die  Ruinen  von  Hathra  sind  mehrfach  untersucht  wor- 
den, sie  scheinen  der  Zeit  der  Sasäniden  anzugehören,  ganz 
genaue  Nachrichten  fehlen,  die  Stadt  ist  jedoch  gewiss  höch- 
stens aus  den  Zeiten  der  Arsaciden. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  mit  kurzen  Worten  die  Haupt- 
städte zu  erwähnen,  welche  bereits  auf  dem  linken  Ufer  des 
Tigris  K^en,  also  strenge  genommen ,  nicht  zu  Mesopotamien 
gehören,  die  aber  doch  zu  demselben  gerechnet  werden  müssen, 
da  ihre  Geschichte  mit  diesem  Lande  unzertrennlich  verwebt 
ist.  Dort  li^t  Ninive,  dem  heutigen  Mosul  gegenüber  2), 
in  der  Gegend,  wo  die  hohen  Gebirge  des  Taurus  im  Norden 
und  des  Zagros  im  Osten  bereits  in  die  Ebene  übergegangen 
sind  und  nur  unbedeutende  Erhebungen,  in  paralleler  Rich- 
tung mit  den  Hauptgebirgen,  das  Land  durchziehen,  zwischen 
welchen  die  vom  Norden  und  Osten  herabströmenden  Gewässer 
sich  ihren  Weg  zum  Tigris  suchen.  Unter  ihnen  ist  der 
nördlichste  der  Khosr-su,  oder  der  Fluss  von  Khorsäbäd,  wel- 
cher vom  Jebel  Maqlüb  herabkommt.  Während  der  Winter- 
regen ist  dieser  Fluss  tief  und  nicht  zu  durchsetzen,  wogegen  er 
aber  in  andern  Zeiten  nur  wenig  Wasser  mit  sich  führt.  Er 
fällt  unter  36<^  21'  in  den  Tigris  gerade  Mosul  gegenüber. 
Ganz  in  ähnlicher  Weise  wird  auch  der  grosse  Zäh  unter  35^ 
59'  vom  Tigris  aufgenommen.  Den  Zwischenraum  zwischen 
dem  Khosr-sa  und  dem  grossen  Zäb  füllt  eine  culturfähige 
Ebene  aus,  ein  Parallelogramm  von  etwa  25  engl.  M.,  das  im 


1)  lütter  XI,  466  flg.     Layard  1.  c.  p.  50  flg. 

2)  Vergl.  zum  Folgenden  F.  Jones,  Topography  of  Niniveh  im  Journal 
of  the  2t.  As,  Society  of  Gr,  Br,  XV,  297  flg.  Die  irrige  Ansicht  mancher 
Schriftsteller,  dass  Ninive  am  Ufer  des  Euphrat,  nicht  des  Tigris  belegen 
gewesen  sei,  hat  bereits  Tuch,  de  Nino  urhe  p.  1  flg.  widerlegt. 
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Nordosten  und  Osten  vom  Ghasir-su  oder  Gomal  begränzt 
wird.  Diese  Ebene  ist  von  hervorragendem  strategischen  Inter- 
esse^ in  ihr  kämpften  Darius  und  Alexander  gegen  einander 
und  in  späterer  Zeit  liess  dort  Mervän,  der  letzte  der  Omma- 
yaden^  sein  Leben.  In  dieser  Gegend  finden  wir  die  haupt- 
sächlichsten Ueberreste  der  alten  Stadt  Ninive,  deren  Plan 
neuerdings  Jones  wieder  zu  ermitteln  gesucht  hat.  Die  unge- 
heure Grösse,  welche  man  der  Stadt  zu  geben  liebt,  wird  man 
einigermassen  einschränken  müssen.  Spuren  alter  Canäle  nö- 
thigen  uns,  sie  in  bestimmte  Gränzen  einzuschliessen ,  und  es 
«cheint,  dass  die  Erbauer  derselben  die  strategische  Wichtig- 
keit der  Lage  wohl  erkannten  und  die  ihnen  gebotenen  natür^ 
liehen  Hülfsmittel  nach  Kräften  benützten.  Im  Westen  floss 
der  Tigris  hart  an  der  Stadt,  er  hatte  damals  einen  östlichem 
Lauf  als  jetzt  und  sein  Bette  dürfte  an  der  Stelle  des  Dorfes  Ar- 
mushiya  gewesen  sein.  Um  nun  die  noch  übrigen  Seiten  eben 
so  decken,  scheint  der  Khosr-su  verwendet  worden  zu  sein, 
indem  man  den  Ausfluss  desselben  in  den  Tigris  zu  stauen 
vermochte  und  mittelst  seines  Wassers  die  Stadtgraben  füllen 
konnte,  welche  gegen  Norden  und  Nordwesten,  gegen  Osten 
und  Südosten  die  Stadt  umgeben.  Grosse  Wasserwerke  waren 
dazu  bestimmt,  das  Wasser  aufzunehmen,  welches  durch  die 
Anschwellungen  des  Khosr-su  herbeigeführt  wurde.  Ausser- 
dem war  die  Stadt  auch  noch  mit  Mauern  umgeben.  Der 
Baum,  welchen  die  Stadt  in  dieser  Gestalt  einnahm,  betrug 
nach  Jones  Berechnung  1800  Acres,  auf  der  etwa  174,000 
Menschen  leben  konnten.  Von  den  noch  erhaltenen  Ruinen 
fallen  die  Hügel  von  Koyunjiq  und  Nebbi  Yunus  innerhalb  der 
Stadtmauern,  die  erstere  Ruine  scheint  die  Akropolis  von  Ni- 
nive gewesen  zu  sein,  die  Bedeutung  der  zweiten  muss  noch 
zweifelhaft  bleiben.  Neben  diesen  grösseren  Gebäuden  scheint 
aber  die  Stadt  nicht  aus  fortlaufenden  Reihen  von  Häusern  be- 
standen zu  haben,  sondern  meist  aus  Gärten,  in  denen  die 
Einwohner,  die  kaum  dem  nomadischen  Leben  vollkommen 
entsagt  hatten,  ihre  Zelte  aufgeschlagen  hatten;  in  Baghdäd 
findet  man  ähnliche  Zustände  mehrfach  bis  heute.  Gegen 
Osten  war  die  schwächste  Seite  der  Stadt  und  von  dieser  Seite 
wurde  sie  auch  zum  Falle  gebracht.  Die  Ruine  von  Khorsä- 
bäd  scheint  nicht  ein  blosser  Palast  gewesen  zu  sein,  sie  dürfte 
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auch  den  Zweck  gehabt  haben«  die  schwache  nördliche   Seite 
der  Stadt  vollständiger  zu  decken. 

In  geringer  Entfernung  von  den  oben  beschriebenen  Rui- 
nen finden  wir  stromabwärts  und  immer  auf  dem  linken  Vfor 
des  Tigris  noch  andere  aus  der  Zeit  der  Assyrer,  die  aber 
nicht  zu  Xinive  gehört  haben  können.  Südlich  von  dieser 
Stadt,  aber  hart  am  Tigris  finden  wir  die  Ruinen  von  Sela- 
miyah,  die  gegenwärtig  einen  Umfang  von  410  Acres  haben, 
von  grosser  Ausdehnung  scheint  die  Stadt  nie  gewesen  zu  sein, 
ein  Theil  von  ihren  üeberresten  dürfte  vom  Tigris  wegge- 
schwemmt  worden  sein.  Weit  bedeutender  war  die  Stadt,  von 
welcher  die  Ruinenhügel  von  Nimn\d  die  Re.ste  sind,  und  die 
man  allgemein  jetzt  für  eine  andere  Stadt  als  Ninivc  hält, 
nach  Rawlinson  war  es  die  Stadt  Kalah  des  A,  T.  Was  von 
Nimröd  gegenwärtig  noch  bleibt,  füllt  einen  Raum  von  wenig 
mehr  als  1000  Acres.  Nur  die  nördliche  Hälfte  der  Stadt 
scheint  mit  einer  Mauer  eingefasst  gewesen  zu  sein,  deren 
Spuren  sich  zum  Theil  noch  nachweisen  lassen,  sonst  scheinen 
aber  hier  grosse  Veränderungen  vorgegangen  zu  sein,  allem 
Anscheine  nach  ist  der  Tigris,  der  sich  selbst  bei  Ueber- 
schwemmungen  den  Ruinen  nicht  nähert,  früher  an  den 
Mauern  der  Stadt  geflossen.  Die  Ueberreste  der  Paläste 
von  Nimrüd  sind  bekanntlich  die  wichtigsten  unter  den 
assyrischen  Alterthümem,  ihre  Beschreibung  gehört  jedoch 
nicht  hieher.  Die  südlichste  dieser  assyrischen  Städte  sind  die 
Ruinen  von  Qala  Shei^hat,  welche  man  für  das  Eleassar 
der  Bibel  zu  halten  pflegt,  diese  Stadt  lag  aber  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Tigris,  wo  sich  denn  überhaupt  Ruinen  ganz 
ähnlicher  Art  von  Ninive  und  Nimrüd  an  westlich  durch  Me- 
sopotamien erstrecken  und  uns  dadurch  das  Recht  geben,  die 
Städte  am  linken  Ufer  des  Tigris  mit  Mesopotamien  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Keiner  von  allen  diesen  Ruinenhügeln 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Tigris,  welche  man  bis  jetzt  unter- 
sucht hat,  kommt  an  Umfang  und  Bedeutung  den  Ruinen  auf 
dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  gleich.  Ausgenommen  sind 
die  Ruinen  von  Arbän  am  Kabür,  in  deren  Nähe  noch  im 
Mittelalter  eine  bedeutende  Stadt  lag.  Dort  hat  der  Fluss 
Denkmale  blosgelegt,  welche  denen  von  Ninive  sehr  ähnlich 
sind,   aber  eine    alterthümlichere  Form   zeigen  als   diese.     In 
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den  Ruinenhügeln  von  Arbän  hat  man  auch  ägyptische  Scaia- 
bäen  gefunden,  welche  der  18.  ägyptischen  Dynastie  angehören 
und  also  ins  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  sind;  sie  er- 
weisen mittelbar  auch  das  Alter  der  Ruinen  von  Arban. 

Wie  die  Ruinen  ninivitischer  Zustände  mehr  dem  nörd- 
lichen Mesopotamien  und  dem  Tigris  angehören,  so  müssen 
wir  die  Ueberreste  babylonischer  Cultur  in  dem  südlichen 
Theile  Mesopotamiens  und  am  Euphrat  suchen,  sie  stehen  also 
zu  Mesopotamien  in  einer  noch  nähern  Beziehung  als  die 
Ruinen  von  Ninive.  Von  dem  grossen  Unterschiede,  welchen 
die  Natur  selbst  zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Me- 
sopotamien gemacht  hat,  ist  schon  die  Rede  gewesen:  das 
letztere  ist  angeschwemmtes  Land,  ohne  Quellen,  die  Frucht- 
barkeit daher  lediglich  von  künstlicher  Bewässerung  abhängig. 
Es  ist  auch  bereits  gesagt  worden,  dass  die  Gränze  Babylons 
gegen  Assyrien  im  Norden  Baghdäds,  etwa  in  der  Gegend 
des  heutigen  Tekrit  zu  suchen  sei.  In  der  Nähe  von  Baghdäd, 
an  der  Stelle ,  wo  sich  der  Euphrat  und  Tigris  am  meisten 
einander  nähern,  ist  in  alter  Zeit  die  sogenannte  medische 
Mauer  errichtet  gewesen,  die,  wie  wir  aus  Xenophon  (Anab. 
II,  4.  12)  wissen,  an  100  F.  hoch  und  20  F.  dick  war;  man 
hatte  sie  erbaut,  um  die  von  Nordosten  kommenden  Angriffe 
abzuwehren.  Innerhalb  dieser  Mauer  nun  war  das  vollkommen 
ebene  Babylonien  reichlich  bewässert  durch  die  vielen  zwischen 
dem  Euphrat  und  Tigris  gezogenen  Canäle,  die  sich  damals 
noch  alle  in  gutem  Stande  befanden.  Diese  reichliche  Be- 
wässerung, in  jenem  Landstriche  eine  unerlässliche  Bedingniss 
des  Ackerbaues,  verursachte  nun  die  grosse  Fruchtbarkeit,  von 
welcher  wir  bei  Herodot  mit  Erstaunen  lesen.  Keine  andere 
Gegend  war  im  Alterthum  so  reich  an  Getreide,  welches  an 
mehreren  Orten  zweihundertfaltigen,  ja  wenn  das  Jahr  sehr 
fruchtbar  war,  auch  dreihundertfältigen  Ertrag  gab.  Die  Aqh- 
ren  des  Walzens  und  der  Gerste  wurden  vier  Finger  breit  und 
über  die  Grösse  der  Hirse  und  des  Sesams  getraute  sich  der  alte 
Geschichtschreiber  gar  nicht  zu  berichten,  da  er  wusste,  dass 
man  ihm  doch  nicht  glauben  würde.  Nur  Feigen,  Oelbäume 
und  Weinreben  gedeihen  dort  nicht,  dafür  aber  sind  die  Pal- 
men überall  zu  Hause.  Wir  werden  uns  daher  nicht  mehr  wun- 
dem ,  wenn  uns  berichtet  wird ,  unter  den  Achämeniden  sei  die 
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Satrapie  Babylon  die  einträglichste  gewesen.  Ein  so  fruchtbares 
Land  war  natürlich  auch  mit  zahlreichen  Städten  und  Dörfern 
besäet^  sie  sind  aber  mit  dem  alten  Glänze  der  Landschaft  längst 
verschwunden  und  wir  kennen  die  Orte  nicht  mehr,  wo  sie  gele- 
gen haben  mögen.  Nur  von  wenigen  haben  sich  Trümmer  erhal- 
ten, die  uns  einen  Begriff  von  der  alten  Herrlichkeit  geben  kön- 
nen, unter  diesen  wenigen  sind  die  Ruinen  der  Stadt  Babylon 
selbst  am  ersten  zu  nennen  ^) .  Wir  können  uns,  Dank  der  ein- 
gehenden und  scharfsinnigen  Forschungen  Opperts  an  Ort  und 
Stelle,  von  dem  frühem  Aussehen  dieser  Weltstadt  einen  ziem- 
lich genauen  Begriff  machen.  Da  die  Bedeutung  einer  Stadt 
in  nicht  geringem  Maasse  von  ihrer  Lage  abhängt,  so  ist  es 
schon  von  vornherein  unwahrscheinlich,  dass  ein  so  bedeuten- 
der Ort  wie  Babylon  mit  einmal  eine  vollkommene  Wüste  ge- 
worden sein  sollte,  ohne  einen  andern  Ort  in  der  Nähe  ent- 
stehen zu  sehen,  der  wenigstens  einen  Theil  der  Bedeutung 
der  alten  Stadt  an  sich  gezogen  hätte.  So  finden  wir  denn  in 
der  That  noch  im  Mittelalter  bei  Ihn  Hauqal  die  Stadt  Babil 
als  einen  berühmten,  wenn  auch  unbedeutenden  Ort  erwähnt, 
da  die  Stadt  Ktesiphon  die  frühere  Bedeutung  an  sich  geris- 
sen hatte.  Jetzt  hat  sich  aber  auch  herausgestellt,  dass  die 
schon  früher  genannte  nicht  unbedeutende  Stadt  Hillah  den 
Mittelpunkt  des  ehemaligen  Babylon  bildet.  Freilich  war  die  alte 
Stadt  viel  grösser.  Der  Euphrat  floss  mitten  durch  Babylon  und 
unterbrach  die  äussere  Mauer,  welche  sonst  die  ganze  Stadt 
umgab.  Eingefasst  war  der  Euphrat  von  einem  aus  rothen 
Backsteinen  erbauten  Quai,  dessen  Reste  noch  bis  heute  theil- 
weise  im  Wasser  sichtbar  sind,  denn  der  Euphrat  hat  seit 
jener  Zeit  seinen  Lauf  etwas  geändert.  Wie  man  aus  den  Be- 
richten der  Alten  weiss  und  auch  die  jetzt  wieder  aufgefun- 
denen Reste  zeigen,  war  die  Stadt  von  zwei  Mauern  um- 
schlossen, von  denen  die  äussere  einen  Umfang  von  480,  die 
innere  von  320  Stadien  hatte ;  durch  eine  dritte  Mauer  war  die 
Königsstadt  abgeschlossen,  deren  Länge  auf  60  Stadien  oder  3 
Stunden  angegeben  wird.  Der  ungeheure  Umfang  der  Stadt  wird 
dadurch  erklärlich,   dass  ebensowenig  wie  in  Ninive  der  ganze 


1)  Vgl.   J.    Oppert:    Expedition    scientifique  en   Mesopotamie.     2   volL 
Paris  1859  —  63  und  Ferd.  Justi:  Bahjlon  im  Awkipde,  1866.  nr.  39—41. 
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Baum  innerhalb  der  Stadt  angebaut  war,  sondern  die  Gebäude 
häufig  durch  Gärten  und  Felder  unterbrochen  wurden ;  in  der 
That  sagt  uns  Curtius,  es  seien  nur  etwa  90  Stadien  inner- 
halb der  Stadt  bewohnt  gewesen.  Tritt  man  an  der  Nordost- 
seite in  die  Stadt,-  an  der  Stelle,  wo  früher  der  Euphrat  in 
dieselbe  hineinfloss,  so  kommt  man  an  eine  grosse  Ruine, 
welche  jetzt  die  Umwohner  Muqelibe  (iuJLft/o)  nennen.  Sie 
enthält  die  Beste  eines  der  ältesten  Gebäude  Babylons,  das 
schon  Nebucadnezar  wieder  hergestellt',  später  Xerxes  zum 
Theil  zerstört  hatte.  Es  war  dieses  Gebäude  ein  Quadrat, 
über  dasselbe  erhob  sich  auf  einer  wohl  100  F.  hohen  Terrasse 
eine  Pyramide,  auf  deren  Plattform  die  Götterbilder  gestanden 
haben  müssen,  welche  den  Zorn  des  Xerxes  so  sehr  reizten, 
Von  diesen  Götterbildern ,  die  aus  Gold  gefertigt  waren ,  so 
wie  von  den  sie  umgebenden  kostbaren  Geräthschaften  hat 
uns  Herodot  Nachrichten  hinterlassen,  aus  denen  wir  sehen, 
dass  der  Goldwerth  aller  dieser  Dinge  über  9  Millionen  Thaler 
betrug,  ein  Beweis  des  ungeheuren  Vorrathes  von  edlen  Me- 
tallen, welcher  damals  in  Babylon  zusammenströmte.  Auch 
nachdem  Xerxes  die  Pyramide  schon  zerstört  hatte,  blieb  noch 
das  Gebäude  stehen  und  wurde  später  als  Festung  benützt. 
Dieses  Gebäude  lag  innerhalb  der  Königsstadt,  welche,  wie 
bereits  gesagt  wurde,  durch  eine  eigene  Mauer  von  den  übri- 
gen Stadttheilen  abgetrennt  war,  um  das  Schloss  lagen  die 
Gärten  und  Parkanlagen  zum  Vergnügen  des  Hofes.  Die 
zweite  grosse  Buine,  die  einen  Complex  von  nicht  weniger  als 
300  Hügeln  bildet,  heisst  noch  heute  Qasr  (yaä)  oder  das 
Schloss  und  ist  in  der  That  der  Ueberrest  des  von  Nebucad- 
nezar gebauten  Schlosses,  man  sieht  diess  aus  den  Inschriften 
der  mit  königlichem  Stempel  versehenen  Backsteine.  Die 
Buine  ist  von  einem  solchen  Umfange,  dass  man  ohne  Com- 
pass  Gefahr  läuft,  sich  in  ihr  zu  verirren.  Die  Backsteine 
sind  nicht  alle  von  derselben  Farbe,  man  findet  unter  ihnen 
auch  schwarze,  weisse,  blaue,  braune,  ockergelbe,  seltener  auch 
rothe.  Sie  waren  dazu  bestimmt,  Gemälde  an  den  Mauern 
darzustellen,  man  hat  noch  Bruchstücke  solcher  Gemälde  ge- 
funden, welche  Löwen,  Binder  u.  dgl.  darstellen,  ebenso  .Keil- 
inschriften, mit  weisser  Schrift  auf  blauem  Grunde.  Die  Burg 
hatte  eine  äussere  Mauer,    durch  welche  Thore  in  den  innem 
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Ho&aum  Uefen,  ein  erhöhter  Weg,  der,  einem  Eisenbahndamm 
ähnlich,  auf  bdüden  Seiten  scharf  abfiel,  fährte  von  diesem  Ein- 
gange zur  eigentlichen  Burg,  die  natürlich  wieder  aus  vielen 
Gebäuden  bestand  für  die  verschiedenen  Einwohner.  Südlich 
von  diesem  Schlosse  liegt  die  dritte  Buinengruppe ,  die  letzte 
in  Babylon  erhaltene,  die  den  Namen  Amran  Ali  führt.  Man 
nimmt  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  man  in  ihr  die 
Ueberreste  der  berühmten  hängenden  Gärten  vor  sich  habe. 
Durch  Wasserleitungen  wurden  diesen  aus  dem  Euphrat  die 
nöthigen  Gewässer  zugeführt.  Es  war  natürlich,  dass  diese 
Anlagen  in  dem  dortigen  Klima  sehr  rasch  zerfielen,  nachdem 
man  aufgehört  hatte,  ihnen  die  nöthige  Sorgfalt  zuzuwenden. 
Die  übrigen  Ueberreste,  die  wir  aus  der  babylonischen 
Zeit  noch  kennen,  die  aber  nicht  zu  Babylon  selbst  gehörten, 
liegen  alle  im  Süden  der  eben  genannten  Stadt.  Hierzu  ge- 
hört die  grosse  Ruine,  welche  die  Araber  jetzt  den  Thurm  des 
Nimrod  (Birs  Nimrüd)  nennen  und  der  am  meisten  Anrecht 
hat,  für  den  berühmten  Sprachenthurm  in  der  Ebene  Sinear 
zu  gelten.  Er  lag  nicht  in  Babylon  selbst,  sondern  in  der 
Stadt  Borsippa,  welche  aber  in  das  babylonische  Mauemetz 
aufgenommen  worden  war.  Was  noch  erhalten  ist,  sind  die 
Ueberbleibsel  eines  Thurmes,  jener  Pyramide  ähnlich,  welche 
wir  weiter  nördlich  am  Eingange  in  die  Stadt  gefunden  haben 
und  mit  welcher  die  hier  genannte  nicht  zu  verwechseln  ist.  An 
Alterthümem  haben  die  meist  schmucklosen  Ruinen  von  Ba- 
bylon nicht  die  Ausbeute  gegeben,  wie  die  Ruinenpaläste  Assy- 
riens. Die  noch  weiter  gegen  Süden  gelegenen  babylonischen 
Ruinen  sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  grossen  Kirchhöfen  ver- 
bunden, unter  denen  der  von  Warka  wol  der  grösste  ist.  Die 
Zahl  der  gefundenen  Leichen  ist  eine  so  ungeheure,  dass  sie 
unmöglich  alle  von  den  Einwohnern  der  Umgegend  herrühren 
können;  es  scheint  hier  ein  heiliger  Ort  gewesen  zu  sein,  an 
welchem  sich  auch  Entferntere  begraben  liessen,  ähnlich  wie 
jetzt  die  persischen  Schiiten  in  Kerbela.  Die  Ruine  Hammam 
scheint  ein  Thurm  gewesen  zu  sein,  der  dem  Birs  Nimnid  nicht 
unähnlich  war.  Auch  in  Niffer  steht  ein  Thurm  auf  einer 
hohen  Terrasse,  dessen  Ueberbleibsel  einen  Schuttkegel  von 
noch  70  F.  Höhe  bilden.  Dagegen  bilden  die  Ruinen  von 
Sinkara  eine  kreisförmige  Terrasse,  A^j^  engl.  Meilen  im  Um- 

Spiegel,  Erän.  Alterfham^nde.  20 
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fange;  die  Hauptruine  ist  ein  grosses  Gebäude^  dessen  Stock- 
werke sich  terrassenförmig  über  einander  erheben.  Auch  diese 
Gebäude  im  Süden  zeichnen  sich  durch  vollkommene  Schmuck- 
losigkeit aus.  Endlich  die  Ruinen  von  Muqayyar  sind  XJeber- 
bleibsel  eines  zweistöckigen  Gebäudes^  dessen  eine  Ecke  direct 
nach  Norden  weist^  die  längeren  Seiten  liegen  gegen  Südwesten 
und  Nordosten  und  messen  198  F.,  während  die  beiden  kür- 
zeren nur  133  F.  lang  sind.  Man  sieht ^  dass  sich  die  meisten 
babylonischen  Gebäude  sehr  hoch  vom  Boden  erheben  und 
diess  ist  auch  bei  der  sumpfigen  Beschaffenheit  des  Landes 
vollkommen  erklärlich,  denn  auf  diese  Weise  war  man  weniger 
der  nachtheiligen  Sumpfluft  ausgesetzt,  auch  blieb  man  befreit 
von  dem  lästigen  Ungeziefer  der  Mücken  und  Muskitos,  die 
sich  nicht  sehr  hoch  über  den  Boden  erheben. 


ZWEITES  BUCH. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  Ethnographie  Eräns. 

1.   Afghanen. 

Die  scharfe  Gränze,  durch  welche  die  Natur  Eran  von 
Indien  geschieden  hat^  ist  nicht  in  demselben  Grade  für  die 
Bevölkerung  vorhanden  wie  fiir  das  Land.  An  einem  Punkte, 
bei  Makkad,  sind  die  Eninier  sogar  über  den  Indus  fortge- 
schritten, im  Allgemeinen  aber  kann  man  sagen,  dass  heute 
der  Indus  die  Gränze  bilde  zwischen  der  indischen  und  irani- 
schen Bevölkerung,  die  letztere  bewohnt  daher  einen  langen 
Streifen  Landes,  der  geographisch  noch  zu  Indien  gerechnet 
werden  muss.  Der  Einfluss  des  heissen  Klimas  und  der  son- 
stigen indischen  Naturverhältnisse  hat  denn  auch  nicht  ver- 
fehlt auf  die  Eninier  einzuwirken  und  lässt  den  Uebergang 
vom  Indier  zum.  Eränier  minder  schroff  erscheinen.  Dieses  Ver- 
hältniss  ist  jedoch  keineswegs  ein  altes  und  das  Vordringen 
der  ^riLnischen  Bevölkerung  nach  Indien  zu  findet  durch  die 
Geschichte  Indiens  in  den  letzten  Jahrhunderten  ihre  natür- 
liche Begründung.  Immerhin  sind  es  die  thatsächlichen  Ver- 
haltnisse der  jetzigen  Zeit  und  von  ihnen  werden  wir  bei  der 
Beschreibung  der  Bevölkerung  auszugehen  haben. 

Die  iranischen  Völkerschaften,  die  wir  am  Indus  —  aller- 
dings noch  mit  Jats  und  Hindus  untermischt  —  antreffen,  sind 
die  Belücen  und  Afghanen.  Die  ersteren  wohnen  an  dem  süd- 
lichen Theile  des  Flusses,   die  letzteren  dehnen  sich  nördlich 
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noch  über  die  Mündung  des  Käbulstromes  in  den  Indus  aus* 
Das  südliche  Ende  des  Suleimängebirges  kann  man  im  Allge- 
meinen für  die  südliche  Gränze   der  Afghanen,   die  nördliche 
der  Belücen  gelten  lassen,   unmittelbar  am  Flusse  sind  jedoch 
die  Belücen  viel  weiter  vorgedrungen  und  halten  die  bis  zum 
32  Breitengrade   sich   erstreckende  Ebene  Makelvad^)    besetzt. 
Diese  nicht  sehr  bevölkerte  Ebene  liegt  brach,  trägt  kein  Gras, 
sondern  ist  grösstentheils  mit  niedrigem  Gebüsche  bewachsen, 
ohne  Bäume ;  nur  die  Dörfer  sind  mit  Dattelpalmen  umgeben. 
Gegen  Westen  wird   diese  Eb^ie   durch   eine  B«ihe  sandiger 
Hügel  begränzt  und  hinter  diesen  liegen  die  ersten  Ansiede- 
lungen der  Afghanen,  die  wir  zuerst  betrachten  wollen.     Von 
den  eigentlichen  Afghanen  im  engeren  Sinne,  welche  sich,  wie 
wir  sehen  werden,   in  zwei  Abtheilungen  spalten,  werden  die 
afghanischen  Bewohner  Indiens,  welche  das  sogenannte  Däman 
(d.  i.  Saum)  inne  haben,  als  eine  dritte  Abtheilung  abgetrennt, 
die   sich  in  Sitten  und  Lebensweise   von  den  beiden  anderen, 
mehr  ^r4ni«ch  gebliebenen   unterscheidet.     Zu    dieser    dritten 
Crruppe  gehört  nun   auch  der  westlich  von  der  Ebene  Makel- 
vAd  wohnende  Stamm  der  Marvats,    obwol   sein  Gebiet  noch 
nicht  zum  eigentlichen  Däman  gehört,  sondern  nördlich  davon 
liegt.     Die  Marvats  werden  auf  8000  Familien  geschätzt  und 
bewohnen  ein^i  Raum  von  35  (engl.)  Quadratmeilen,  der  nörd- 
lich vom  Bannu,   südlich  von  Makelväd,   östlich  von  den  Hü- 
geln von  Laxghi  und  westlich  vom  Suleimangebirge  begränzt 
wird.     Die  Bevölkerung  ist  eine  spärliche,   denn  die  G^end 
ist  ziemlich  wasserlos  und  die  Fruchtbarkeit  zum  grössten  Theil 
vom  Eintritte  des  Regens  abhängig.  —  Südlich  von  den  Max- 
vats  beginnt  das  eigeintliche  Daman,  das   sich  der  Suleiman- 
kette  entlang  ebensoweit  erstreckt   als   die  Ebene  MakelvAd, 
die  Breite  des  Landstriches  wechselt  von  8  — 10  engl.  M.  bis 
auf  30.     Die  Stämme,   weldie  dieses  Grebiet  bevölkern,   sind 
die  Dauletkhails,   Gandep^,   Milinkhail,  Babür  und  Stdriänis. 
Sie  werden  unter  dem  Gesammtnamen  der  Loh&ni  zusammen- 
gefasst,   in  weiterer  Ausdehnung  nicht  selten  auch  anoch  die 
Esaukhail,  Marvats  und  Khaisor  mit  unter  diesem  Gesammt- 
namen einbegrifien.    Die  Dauletkhails  bestehen  aus  etwa  8000 


1)  Cf.  Elphinstone,  Cabol.  p.  366  flg. 
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FamiHen,  zu  ihnen  weiden  noch  mehrere  westlich  wohnende 
kleine  Stamme  gezählt^  doch  ist  das  Grebiet  der  eigentlichen 
Dauletkhails  das  fruchtbarere,  da  dasselbe  durch  den  Gomal 
bewassert  wird.  Die  Hauptstrasse,  die  längs  des  Gomal  nach 
Ghazna  iind  Kabul  fuhrt,  geht  durch  ihr  Gebiet.  Südlich  von 
den  Dauletkhails  wohnen  die  Gandepür  in  mehreren  grossen 
Dörfern,  ihre  Zahl  wird  nicht  angegeben.  Noch  südlicher 
folgen  die  Miankhails  (3000  Familien) ,  deren  Gebiet  etvi'as 
weniger  flach  ist,  ihr  Hauptort  ist  Derabend,  durch  den  sich 
eine  Strasse  nach  Qandahar  zieht.  Wiederum  gegen  Süden 
folgen  dann  die  Babürs,  4000  Familien  stark,  die  gebildetsten 
unter  den  afghanischen  Stämmen.  Endlich  am  südlichsten 
sitzen  die  Storianis  (4000  Familien),  diese  waren  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  alle  Nomaden,  sind  aber  jetzt,  weil  äussere  Ver- 
hältnisse sie  an  ihren  Wanderungen  hindern,  zimi  Theil  Acker- 
bauer, zum  Theil  Kaufleute  geworden.  In  allen  den  genannten 
Cregenden  dieser  Stämme  ist  sowol  der  Anbau  des  Feldes  und 
der  Ertrag  desselben  dem  von  Indien  ganz  gleich.  Die  Lebens- 
weise und  die  durch  das  KUma  bedingte  leichtere  Kleidung 
scheiden  sie  von  ihren  westlichen  Stammesgenossen,  den  öst- 
lichen Afghanen,  mit  denen  sie  mancherlei  Aehnlichkeit  haben, 
nur  sind  sie  fremden  Sitten  zugänglicher  geworden  als  die 
übrigen  A%hanen,  weil  viele  unter  ihnen  Handel  treiben  und 
die  Welt  besser  kennen  lernen. 

Wenden  wir  uns  von  diesem  Saumlande  der  Indusebene 
weiter  nach  Westen  in  das  Suleimängebirge  selbst,  so  treffen 
wir  dort  wieder  andere  Stämme  und  etwas  veränderte  Verhält- 
nisse. Am  nördlichsten  wohnen  die  Veziris^),  die  am  häufig- 
sten genannt  werden,  weil  der  Weg,  der  längs  des  Gomal  nach 
Ghazna  fuhrt,  durch  ihr  Gebiet  geht  und  die  Reisenden  häufig 
von  ihnen  belästigt  werden;  sonst  lassen  sich  die  Veziris 
ausserhalb  ihres  Gebietes  nicht  leicht  sehen  und  es  ist  selbst 
Elphinstone  bei  seinem  Aufenthalte  in  den  K^bulländem  nicht 
gelungen,  auch  nur  eines  einzigen  ansichtig  zu  werden.  Später 
ist  Masson  zu  ihnen  vorgedrungen,  ohne  jedoch  etwas  Besonderes 
zu  melden.  Ihr  Gebiet  ist  ziemlich  umfangreich  und  erstreckt 
sich  nördlich  bis  an  den  Saf6d-koh;  vom  ParaUel  von  Strafza. 


1}  Elphinstone  p.  384. 
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bis  zur  Quelle  des  Kurram  theilen  sie  das  Land  mit  den  Ja- 
dräns^  so  dass  diese  die  westliche^  die  Veziris  die  östUche  Seite 
inne  haben.  Gegen  Süden  sind  die  Shiränis  ihre  Nachbarn» 
Nur  wenig  bebautes  Land  findet  sieh  im  Gebiete  der  Veziris, 
der  grösste  Theil  besteht  aus  unfruchtbaren,  waldigen  Bergen, 
die  niederen  Hügel  sind  ganz  nackt.  Das  Land  ist  reich  an 
Eisen,  das  die  Bewohner  zu  bearbeiten  verstehen  und  zum 
Verkauf  ausfuhren.  Sie  leben  grösstentheils  vom  Fleisch  der 
Schafe,  Ochsen  und  Kamele,  das  sie  halb  roh  verzehren.  Die 
kleinen  Stämme  der  Jadrans  und  Kharotis,  die  ihnen  im  Westen 
wohnen,  so  wie  der  Stamm  der  Damtani,  der  wenigstens  im 
Sommer  in  der  Umgegend  von  Vaneh  zu  finden  ist,  unter- 
scheiden sich  in  ihren  Sitten  und  Gewohneiten  nicht  von 
ihnen.  —  Südlich  von  den  Veziris  im  Westen  der  Babürs  und 
Miänkhails  gehört  das  Gebirge  den  Shiränis,  noch  weiter  süd- 
lich, im  Westen  der  Storiinis,  den  Zmarris^).  Die  Shiräni 
und  Zmarri  haben  so  ziemlich  dieselbe  Lebensweise.  Die  ge- 
birgige Natur  des  ganzen  Gebietes  gestattet  nur  schmale  Wege, 
die  oft  in  die  Felsen  gehauen  werden  müssen  und  für  Last- 
thiere  unzugänglich  sind.  Die  Besitzer  wohnen  in  kleinen 
zerstreut  liegenden  Dörfern  von  30 — 40  Häusern.  Sie  treiben 
vorzüglich  Ackerbau,  Geld  kennen  sie  wenig  und  beschränken 
sich  vornehmlich  auf  Tauschhandel.  Sie  ernten  zweimal  des 
Jahres  und  erzielen  indisches  Korn,  Reis  und  Tabak;  Rind- 
vieh und  Esel  sowie  wenige  Schafe  bilden  ihren  Viehstand, 
auch  einige  Ziegen.  Sie  haben  keine  Maulthiere  und  weder 
Pferde  noch  Kamele.  Drei  kleine  Districte  westlich  vom  Su- 
leimängebirge  aber  am  Fusse  desselben,  am  rechten  Ufer  des 
Zhobaflusses  gelegen,  heissen  Spushta,  Sahra  und  Ghosa,  der 
erste  ist  der  nördlichste,  der  letzte  der  südlichste.  Sie  werden 
von  den  Marhail-,  den  Musakhail-,  den  Berg-Babiirs-  und  den 
Harripäl-  und  Kapip- Stämmen  bewohnt,  die  aber  sämmtlich 
unbedeutend  sind,  so  wie  ihr  Gebiet  unfruchtbar. 

Nun  erst,  nachdem  wir  die  XJebergangsstufe  betrachtet 
haben,  welche  die  afghanischen  Bewohner  des  westlichen  In- 
dusgebietes sammt  dem  darüber  sich  erhebenden  Suleimän- 
gebirge  bilden,  können  wir  zu  den  eigentlichen  Afghanen  im 


1)  Elphinstone  p.  380  flg. 
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engeren  Sinne  übergehen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Ghruppen^  eine 
östliclie  und  eine  westliche.  Die  Stämme^  welche  den  Nord- 
osten von  Afghanistan  "bewohnen^  eingeschlossen  vom  Indus^ 
den  Salzbergen  und  dem  Hindükush-  und  Suleim^ngebirge, 
pflegt  man  unter  dem  Namen  Bexduräni  oder  östliche  Afghanen 
zusammenzufassen^].  Die  Landstriche,  welche  die  östlichen 
Afghanen  bewohnen,  bestehen  aus  flachen,  tief  liegenden 
Ebenen,  zum  Theil  auch  aus  stark  hervortretenden  Bergen. 
Die  Ebenen  sind  heiss  und  fruchtbar,  meist  gut  bevölkert  und 
von  sesshaften  Ansiedlern  bewohnt.  Die  Berge  dagegen  sind 
steil  und  klippig,  auf  ihren  Gipfeln  mit  Wald  gekrönt,  sie 
dienen  den  einzelnen  Völkerschaften  als  Scheidewände  und 
hindern  den  Verkehr  unter  denselben;  daher  hier  auch  keine 
grösseren  Staaten  entstanden  sind,  sondern  die  alte  Stamm- 
verfassung mit  ihrer  demokratischen  Einrichtung  vorherrscht,' 
die  nicht  selten  in  vollkommene  Anarchie  ausartet.  Sie  zer- 
fallen in  Stämme,  unter  denen  die  Yüsuf-zais,  Othmankhail, 
TurkolAni,  Khaiberi  und  die  Bewohner,  welche  die  Ebenen  von 
Pesh&ver,  Banghasht  undKhattak  bewohnen,  hervorzuheben  sind. 
Auch  diese  östlichen  Afghanen  ähneln  in  ihren  Sitten  noch  viel- 
fach den  Indem,  sie  sind  beinahe  alle  Ackerbauer  und  wohnen, 
im  G^ensatze  zu  den  nomadischen  Stämmen,  dicht  gedrängt. 
Der  Mangel  an  Land  nöthigt  den  Einzelnen,  sehr  auf  seinen 
Unterhalt  bedacht  zu  sein  und  dieser  Umstand  hat  auf  den 
Charakter  der  Berduranis  nicht  eben  günstig  eingewirkt,  sie 
sind  tapfer,  thätig  und  fleissig,  aber  auch  selbstsüchtig,  streit- 
süchtig und  unehrlich.  Ihr  Lebenswandel  ist  weit  lasterhafter 
als  der  der  übrigen  afghanischen  Stämme  und  dabei  sind  sie 
sehr  zelotische  Muhammedaner.  Die  Laster  zeigen  sich  in 
höherem  Grade  bei  den  Bewohnern  der  Ebene,  weniger  bei 
den  abgeschlossenen  Stämmen  der  Gebirge.  Sie  üben  zwar 
Gastfreundschaft,  aber  keineswegs  in  dem  Grade  wie  die  west- 
lichen Afghanen.  Ihr  Gebiet  umfasst  die  Hügel  und  Thäler 
des  Hindükush,  die  Ausläufer  des  Suleimängebirges,  dann  die 
Ebenen  von  Bajür  und  Peshäver ;  doch  bewohnen  sie  das  Land 
nicht  allein;  die  höchsten  Thäler  in  der  Nähe  des  Hindiikush 
halten  die  Käfirs  besetzt,    weiter  gegen  Süden  wird  das  Land 


1)  Elphinstone  p.  325  flg. 
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von  Hindus  bebaut,  wiewol  in  Abhängigkeit  von  den  Afghanen 
und  nur  die  niedrigsten  Hügel  haben  sich  diese  selbst  vorbe- 
halten. Die  Seiten  dieser  Hügel  tragen  Weizen  und  Gerste, 
wenn  sie  gut  bewässert  werden  können,  die  Thalsohle  selbst 
ist  meistens  reich  an  Wasser  und  liefert  gute  Ernten  von 
Weizen,  Reis,  indischem  Korn,  Grerste,  Zuckerrohr,  Tabak  und 
Baumwolle,  selbstverständlich  ist  die  Güte  des  Ertrags  nicht 
aller  Orten  die  nämliche.  In  den  Wäldern  der  höheren  Hügel 
giebt  es  viele  wilde  Thiere  wie  Tiger,  Leoparden,  Wölfe, 
Hyänen.  Zum  Feldbau  verwendet  man  gewöhnlich  Rinder; 
Esel  und  Maulesel  werden  zum  Lasttragen  verwendet,  doch 
sind  sie  nicht  sehr  häuüg,  ebensowenig  Pferde,  ja  in  manchen 
Gegenden  wie  Sew&d,  Boneri,  Bajür  sind  selbst  Schafe  nicht 
eben  häufig. 

Der  grösste  unter  den  Stämmen  der  östlichen  Afghanen 
«ind  die  Yüsuf-zais,  welche  ein  weites  Gebiet  inne  haben, 
nämlich  die  Ebene  von  Pesh^ver,  die  Thäler  von  Panjkora, 
SewM,  Boneri  (das  Burrinduthal) ;  selbst  über  den  Indus  sind 
sie  vorgedrungen  in  das  Thal  des  Dur,  der  bei  Torbela  in  den 
Indus  mündet.  Der  Besitz  dieser  Landstriche  geht  aber  für 
die  Affinen  nicht  in  sehr  alte  Zeit  zurück.  Nach  einer  Ge- 
schichte der  Afghanen,  aus  der  uns  Elphinstone  einige  Auszüge 
mitgetheilt  hat^),  wohnten  die  Yüsuf-zais  ursprünglich  in  der 
Gegend  von  Gharra  und  Nushki  und  kamen  erst  gegen  das 
Ende  des  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  nach  K4bul 
durch  die  Nachfolger  Timurs,  denen  sie  wesentliche  Dienste 
leisteten.  Wegen  ihrer  Unbotmässigkeit  wurden  sie  jedoch 
bald  wieder  aus  der  Nähe  der  Stadt  Kabul  vertrieben  und 
wandten  sich  nunmehr  ostwärts  nach  Peshdver  und  in  die 
nördlich  von  dieser  Stadt  gelegenen  Thäler.  Dort  fanden  sie 
theils  andere  afghanische  Stämme  theils  Inder  vor,  welche 
sie,  durch  neuen  Zuzug  aus  Khoräsän  verstärkt,  bekriegten 
und  den  Besitz  des  Landes  errangen.  Sie  sorgten  dann 
auch  für  ihre  Bundesgenossen,  die  Muhammedzais  (8000  Fa- 
milien) ,  denen  sie  Landbesitz  in  der  Gegend  von  Hasht- 
nagar  zuwiesen  und  die  GoggiAnis  (8000  Familien),  welche 
mit  Dud,be  und  einem  Theile   von  Bajür  abgefunden  wurden. 


1)  Elphinstone  p.  330  flg. 
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den  letssteren  Besitz  aber  später  wieder  einbüssten  ^) .  Ausser- 
dem sollen  sie  auch  noch  für  die  Othmänkhail ,  die  in  den 
Bergen  östlich  von  Bajür  ihren  Sitz  haben.  Die  Yüsuf-zais 
theilen  sich  nun  wieder  in  viele  kleine  TJnterabtheilungen, 
welche  alle  mit  Namen  anzugeben  nach  Elphinstones  Ver- 
sicherung nahezu  unmöglich  ist.  Sie  sollen  nach  einheimischen 
Berichten  nahezu  an  900,000  Seelen  stark  sein,  doch  glaubt 
der  englische  Berichterstatter,  dass  man  sie  nicht  höher  als 
700,000  Seelen  schätzen  dürfe  2).  Sie  haben  eine  eigenthüm- 
liche  Vertheilung  des  Landes  unter  sich  eingeführt,  Vaish  ge- 
nannt, die  sich  strenge  nur  bei  ihnen  durchgeführt  findet, 
selbst  bei  den  übrigen  östlichen  Afghanen  ist  sie  nicht  allge- 
mein geworden,  im  Westen  finden  sich  nur  schwache  Spuren 
davon.  Es  werden  nämlich  die  Ländereien  in  gewissen,  aber 
bei  den  einzelnen  Stammesabtheilungen  sehr  verschiedenen 
Zeiträumen  nach  dem  Lose  unter  der  Bevölkerung  gewechselt. 
Die  FÄqirs,  d.  i.  derjenige  Theil  der  Bevölkerung,  der  kein 
Qrundeigenthum  besitzt,  sind  gehalten  noch  für  die  Yüsuf- 
zais  zu  arbeiten,  so  dass  diese  in  der  That  den  grössten  Theil 
ihrer  Zeit  im  Müssiggange  zubringen  können.  Darum  ist  aber 
auch  die  Anarchie  bei  diesem  Stamme  grösser  als  irgendwo  in 
Afghanistan. 

Die  nördliche  und  östliche  Gränze  des  Thaies  Bajür  bil- 
den Berge,  welche  genau  genommen  schon  zum  Hindükush 
gehören.  Sie  bilden  den  Hauptbestandtheil  des  Landbesitzes 
der  Othmankhail,  denn  dieser  Stamm  besitzt  ausserdem  in  der 
Ebene  nur  noch  zwei  lange  aber  schmale  Thäler,  die  sich  nach 
Sew&d  hin  öfihen.  Die  südliche  Seite  dieser  Berge  fällt  steil 
ab,  die  nördliche  aber  nicht  in  demselben  Grade,  sie  ist  daher 
terrassenförmig  angebaut.  Die  Othmankhail  kommen  nur  wenig 
mit  anderen  Stämmen  in  Berührung,  was  wol  ihrer  abge- 
schlossenen Lage  zuzuschreiben  ist,  sie  sollen  aber  unter  sich 
viele  Fehden  haben,  wenn  auch  nicht  so  viele  wie  die  Yüsuf- 
zais.     Sie  werden  nicht  unter  10,000  Familien  geschätzt. 

Die  Turkolänis^)  bestehen  aus  etwa  10  — 12000  Fami- 
lien.    Sie  bewohnen  das  Thal  Bajür,    aber  nicht  allein,    im 

1)  Elphinstone  1.  c.  p.  333.    Masson  (I,  132)  schreibt  Kogi&ni. 

2)  Elphinstone  p.  344. 

3)  Elphinstone  p.  352. 
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oberen  Theile  wohnen  Käfirs^  im  unteren  Inder;  in  den  Ebe- 
nen ist  überhaupt  die  Bevölkerung  sehr  gemischt.  Die  Afghanen 
sind  jedoch  der  tonangebende  Theil  der  Einwohner^  der  Fürst 
derselben  lässt  sich  von  der  nicht -afghanischen  Bevölkerung 
Tribut  zahlen  und  bestreitet  mit  dieser  Einnahme  —  etwa 
100,000  Rupien  —  die  Kosten  eines  stehenden  Heeres.  Da 
aber  in  diesem  Theile  Afgh^mistans  die  Tribut  zahlende  Be- 
völkerung nicht  genöthigt  ist  für  ihre  Herren  zu  arbeiten,  so 
müssen  die  Turkol^s  selbst  Hand  anlegen  und  sind  darum 
arbeitsamer  und  weniger  zu  Händeln  geneigt  als  die  Yüsuf- 
zais.  —  Die  südlichen  Ausläufer  der  Berge  der  Othm^nkhail, 
dann  die  Ebenen  bis  an  den  Käbulstrom  gehören  den  soge- 
nannten oberen  Mommands.  Ihre  Stärke  wird  gleichfalls 
auf  10,000  Familien  angegeben^),  doch  ist  die  Zahl  wol  zu 
hoch  gegriffen,  denn  die  Hügel  sind  dünn  bevölkert  und  die 
Ebenen  werden  vielfach  auch  von  Hindkis  bewohnt.  Die 
meisten  Mommands  treiben  Ackerbau,  ein  Theil  hütet  die 
Heerden  in  den  unbewohnten  Strecken  der  Hügel.  Sie  haben 
ein  Oberhaupt,  das  aber  wenig  zu  sagen  und  keine  weiteren 
Einkünfte  hat  als  den  Ertrag  einiger  Grundstücke.  Weit  be- 
deutender ist  der  Einfluss  der  den  einzelnen  Stammesabthei- 
lungen  beigegebenen  Vorsteher  oder  Mäliks.  Das  Klima  ist  im 
Winter  vier  Monate  hindurch  kalt,  im  Sommer  aber  ausser- 
ordentlich heiss.  Zwei  Abtheilungen  (Khails)  wechseln  ihren 
Aufenthalt  und  ziehen  im  Frühjahre  mit  ihren  Heerden  an  den 
oberen  Hilmend.  Dies  ist  das  einzige  Beispiel  von  Wander- 
horden unter  den  östlichen  Afghanen. 

Die  Khaiberis^)  wohnen  am  Südufer  des  Käbulflusses, 
in  den  nördlichen  und  östlichen  Ausläufen  des  Saf<6d-Köh.  Ihr 
Gebiet  zeigt  grosse  Abwechslung,  ein  TheU  Uegt  ziemHch  hoch 
auf  den  Bergen,  dagegen  der  untere  Theil  zwischen  kahlen 
Hügeln  und  hat  reiche,  aber  sehr  enge  Thaler.  Sie  theilen 
sich  in  drei  Abtheilungen :  Afridi ,  Shainavart  und  XJrukzais 
(Orakzai  nach  Masson) ,  betragen  aber  in  Allem  nur  etwa 
120,000  Seelen.  Auch  die  oberen  Mommands  werden  biswei- 
len als  ein  Stamm  der  Khaiberis  aufgeführt.     Sie   gelten   für 


1)  Elphinstone  p.  354. 

2)  1.  c.  p.  356.    Masson  I,  162  flg. 
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gute  Soldaten^  sind  aber  wegen  ihres  fast  unüberwindlichen 
Hanges  zum  Stehlen  gleichwol  fast  unbrauchbar. 

Die  Ebene  von  Peshä-ver  wird  von  den  folgenden  Stäm- 
men bewohnt  1):  den  Muhammedzais^  Goggiänis^  M eh* 
mends,  Khaltls  und  D4udzais.  Von  den  beiden  ersten 
Stämmen^  die  mit  den  Yüsuf-zais  verbündet  sind,  ist  bereits 
oben  die  Bede  gewesen.  Die  drei  andern  werden  unter  dem 
Namen  Ghori  zu  einer  Einheit  zusammengefasst.  Auch  sie 
sind  spät^  unter  der  Kegierung  von  Babers  Sohn  nach  Peshäver 
übergesiedelt^  während  sie  firüher  im  Westen  von  Ghazna  ge- 
wohnt haben  sollen^  die  Mehmends  im  Süden  von  Ghazna» 
Diese  Mehmends  oder  Mommands  leben  in  der  Ebene  und 
stehen  in  durchaus  keinem  Zusammenhange  mit  den  früher  ge- 
nannten obem  Mommands^  doch  sollen  sie  mit  ihnen  ver- 
wandt sein.  Sie  belaufen  sich  auf  12,000  Familien,  die  Däud- 
zais  auf  10,000,  die  Khalils  dagegen  nur  auf  6000.  Die  übri- 
gen Bewohner  der  Peshäverebene  sind  indischer  Abkunft,  die 
sogenannten  Hindkis,  die  Gesammtbevölkerung  der  ganzen 
Ebene  mag  sich  auf  300,000  Seelen  belaufen. 

In  der  letztem  Gegend,  welche  der  Kabulstrom  östlich 
von  der  Ebene  von  PeshAver  bis  zu  seiner  Mündung  in  den 
Indus  durchläuft,  wohnen  auf  seinem  Nordufer  die  Yüsuf-zais, 
von  deren  Ansiedlungen  schon  die  Hede  gewesen  ist.  Am 
südlichen  K^bulufer  bis  an  die  Salzberge  wohnen  die  Khat- 
tak^).  Ihr  Gebiet  ist  ziemlich  umfangreich,  etwa  70  engl» 
Meilen  lang  und  35  engl.  M.  breit,  aber  die  Gegend  ist  un- 
fruchtbar und  öde,  sehr  steinig  und  nur  in  der  Nähe  des 
Flusses  mit  grünen  Bäumen  geziert,  Dörfer  giebt  es  nur  we- 
nige, aber  sehr  grosse.  Der  südliche  Theil  ist,  wegen  seiner 
grossen  Entfernung  von  einem  bedeutenden  Flusse,  der  weni-^ 
ger  fruchtbare.  Die  Khattaks  sind  es,  welche  in  der  Ge- 
gend der  Stadt  Makkad  auch  noch  ostwärts  über  den  Indus 
vorgedrungen  sind.  Die  Khattaks  zerfallen  in  zwei  Abthei- 
lungen, die  nördliche  soll  10,000,  die  südliche  15,000  Familien 
umfassen,  wahrscheinlich  ist  jedoch  diese  Schätzung  zu  hoch. 
Die  nördliche  Abtheilung  soll  die  südliche  an  Kechtlichkeit.  und 


1)  1.  c.  p.  352. 

2)  1.  c.  p.  360. 
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Ordnungsliebe  weit  übertreffen.  Die  Banghash^)  wohnen 
westlich  von  den  Eliattaks,  so  dass  sie  die  Khaiberis  im  Nor- 
den, die  Vezlris  im  Süden,  die  Tiiris  im  Westen  haben.  Ihr 
Grebiet  ist  ein  langes  Thal,  das  sieh  zu  einer  Ebene  erweitert, 
welche  etwa  12  engl.  M.  im  Umkreise  hat;  diese  Ebene  heisst 
TJnter-Banghash,  während  das  Thal  sammt  den  dazu  gehörigen 
Hügeln  Ober-Banghash  genannt  wird.  Unter -Banghash  ist 
fruchtbar  und  wohl  bewässert,  doch  giebt  es  dort  nur  wenig 
Bäume  mit  Ausnahme  der  Zwergpalme.  Ober- Banghash  ist 
im  Thale  wohl  bewässert  und  fruchtbar,  aber  die  Hügel  sind 
kahl  und  traurig,  das  Klima  ist  namentlich  auf  den  Hügeln, 
die  in  der  Nähe  der  Suleimankette  liegen,  sehr  wechselnd  und 
die  Berge  nicht  ganz  frei  von  Schnee,  doch  scheint  dieser  nie- 
mals bis  in  die  Ebenen  herab  sich  zu  erstrecken.  Das  Thal 
von  Ober-Banghash  setzt  sich  ziemlich  parallel  mit  dem  Kur-» 
ramfluss  laufend,  gegen  Westen  fort  und  diese  Fortsetzung 
wird  von  zwei  Stämmen  bewohnt  den  Türis  und  den  Jäjis^). 
Die  ersteren  gränzen  an  Ober-Banghash,  und  das  Klima  sowie 
die  Produkte  ihres  Landes  sind  so  ziemlich  dieselben  wie  dort. 
Das  Gebiet  der  Jajis  liegt  der  grossen  Bei^kette  näher,  es  ist 
daher  kälter  und  ärmer.  Die  Hügel  sind  mit  Ficht^i  be* 
deckt,  Ziegen  bilden  die  Mehrzahl  der  Hausthiere.  Weder  die 
Jajis,  noch  auch  die  Türis  werden  strenge  genommen  mehr 
zu  den  Berduranis  gezählt,  hier  b^innt  bereits  die  Ueber- 
gangsgruppe  der  Indusländer,  von  der  oben  bereits  die  Kede 
gewesen  ist.  Da  indess  die  Tikts  und  Jajis  sowie  auch  die 
nachfolgenden  Stämme  sich  von  den  Bewohnern  des  Daman 
ebensogut  unterscheiden  als  wie  von  den  östlidien  Afghanen, 
80  ist  es  wol  am  besten,  sie  hier  anzuschliessen. 

Die  Stämme,  welche  neben  den  beiden  ob^i  genannten 
den  Uebergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Gruppe  der  Ätha- 
nen machen,  sind:  die  Esau-Khail,  Sheotak,  Bannasi, 
die  Bewohner  von  Dowar  und  die  Khosti^).  Die  drei 
ersten  Stämme  leben  südlich  von  den  Türis ,  das  Daman  liegt 
ihnen  im  Süden.     Das  Gebiet  der  Esaukhail  erstreckt  sich  etwa 


1)  1.  c.  p.  362. 

2)  1.  c.  p.  363. 
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30  engl.  M.  dem  Indus  entlang  und  ist  etwa  12  engl.  M.  breit 
Ausser  im  Osten  ist  es  von  allen  Seiten  von  Bergen  umgeben. 
Die  Gregend  ist  fruchtbar^  reich  an  Pflanzungen  und  Dorf- 
schaften; Hauptprodukt  des  Landes  ist  der  Weizen.  Die  Sheo- 
taks  wohnen  westlich  von  den  Hügeln  der  Esaukhail^  Näheres 
ist  jedoch  über  sie  nicht  bekannt.  Gleichfietlls  westlich^  nur 
noch  etwas  höher  gegen  Norden  hinauf  liegt  Sannu^  eine  aus- 
gedehnte Ebene,  welche  von  dem  Kurram  bewässert  wird. 
Diese  ist  sehr  fruchtbar  und  gut  angebaut,  aber  die  Einwohner 
leben  in  beständiger  Fehde  mit  einander.  Noch  oberhalb  Bannu 
und  durch  Hügel  davon  abgeschieden  liegt  das  lange  aber 
schmale  Thal  Dowax,  dessen  Einwohner  übel  berüchtigt  sind. 
Neben  Dowar  am  Kurram  liegt  Khost ,  dessen  Bewohner  auch 
keines  guten  Rufes  gemessen.  Sie  stehen  sich  in  zwei  Ver- 
bindungen, Tor  Gxmdi  und  Spin  Gundi  (die  schwarze  und 
weisse  Verbindung)  gegenüber. 

So  haben  wir  denn  in  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  der 
Afghanen  einen  allmählichen  Uebergang  votn  indischen  Leben 
zum  iranischen  gefiinden.  Während  die  Bewohner  des  Däman 
und  die  daran  gränzenden  Stämme  fast  ganz  wie  die  Inder 
leben,  zeigt  die  Gruppe  der  östlichen  Afghanen  ein  grösseres 
Hinneigen  zu  Eran,  aber  doch  noch  viele  Berührungen  mit 
der  ersten  Gruppe.  Dieses  ändert  sich  vollständig  bei  der 
dritten  Grui^e.  Der  lange  Gebirgszug,  der  ganz  Afghanistan 
durchschneidet  und  mit  den  Suleimdngebirgen  zusammenhängt, 
von  welchem  der  Gomal  herabkommt,  scheidet  nicht  blos  das 
Klima,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  Gegend  und  damit 
zugleich  die  Lebensweise  der  Bewohner^).  Das  Gebiet  der 
wesdidien  Afghanen  zeigt  nicht  den  schroffen  Unterschied 
zwischen  Bei^  und  Thal  wie  im  Osten.  Die  Thäler  wechseln 
hier  mit  nur  massigen  Hügeln  oder  auch,  das  Thal  verliert 
sich  unmerklich  und  allmählich  in  welliges  Hügelland.  Der  all- 
gemeine Eindruck  des  Landes  ist  der  einer  welligen  Ebene^ 
die  theUs  vollständig  Wüste,  theils  unvollständig  bebaut  ist. 
Im  Allgemeinen  ist  darum  das  Land  der  westlichen  Afghanen 
weit  mehr  für  das  Nomadenleben  geeignet ,  als  für  den  Acker- 
bau, womit  aber  noch  nicht  gesagt  ist,  dass  der  grösste  Theil 
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der  westlichen  AfgMnen  aus  Nomaden  besteht.  Im  Gegen- 
theil^  die  überwiegende  Anzahl  derselben  ist  sesshaft,  nament- 
lich die  Umgebung  grösserer  Städte  ist  so  gut  angebaut  wie 
nur  irgend  wo  in  der  Welt.  Der  grösseren  Städte  giebt  es 
freilich  nicht  viele  und  diese  sind  ^  wie  man  kaum  zu  bemer- 
ken braucht^  nicht  von  den  Afghanen  gegründet.  Ausser  Ka- 
bul verdienen  nur  noch  Ghazna^  Qandahär  und  höchstens  noch 
Farah  diesen  Namen. 

Den  westlichsten  Zweig  der  westlichen  Afghanen  bilden  die 
Durilnis^  deren  Gebiet  400  engl.  M.  lang  und  120 — 140  e.  M.  breit 
sein  mag.  Begränzt  wird  das  Land  im  Norden  durch  das  Gebiet 
der  Aimaqs  und  Hazäres^  im  Westen  durch  die  grosse  Wüste, 
welche  das  Innere  Erilns  ausfällt,  sowie  im  Südwesten  durch  Se- 
gestan  und  den  Wüstenstrich,  der  dieses  Land  von  Belücistän 
trennt.  Im  Süden  trennt  die  Duränis  die  Ebene  Shorawak  und 
die  Berge  Khoja  Amran  von  dem  Gebiete  der  Terins  und  Kakers, 
im  Osten  ist  keine  natürliche  Gränze  vorhanden.  Ohwol  der 
grösste  Theil  des  Dudüiigebietes  unfruchtbar  genannt  werden 
muss,  so  ist  es  doch  nicht  so  schlecht,  dass  es  nicht  an  den 
meisten  Stellen  wenigstens  den  Nomaden  Futter  imd  Wasser 
zu  geben  vermöchte.  Die  Umgegend  der  Flüsse  ist  wohl  be- 
baut und  selbst  in  etwas  weiterer  Entfernung  durch  künstliche 
Wasserleitungen  fruchtbar  gemacht.  Die  Nomaden  besitzen 
eine  gesonderte  Sommerstation  (Eilaq)  und  eine  Winterstation 
(Kishlaq),  diese  Sitte  werden  wir  auch  weiter  im  Westen  fin- 
den, sie  scheint  eine  alterdnische  zu  sein,  trotzdem  dass  sie 
jetzt  mit  türkischem  Namen  bezeichnet  wird.  Die  nomadisi- 
renden  Afghanen  leben  unter  schwarzen  Haarzelten  (jv^L^  »La*«)  , 
Dörfer  giebt  es  natürlich  nur  an  Stellen,  welche  des  Anbaues 
:ßlhig  sind,  auch  sind  diese  nicht  gross. .  Die  DurtLnis  führten 
£üher  den  Namen  Abdalis,  sie  haben  aber  den  Namen  ge- 
wechselt, seitdem  Ahmed  Shäh,  der  Begründer  der  afghani- 
schen Macht,  in  Folge  des  Traums  eines  Heiligen  den  Titel 
Sh&h-dür-i-dürän  angenommen  hatte  ^).  Ihre  frühere  Ge- 
schichte ist  ungewiss,  nach  unverbürgten  Ueberlieferungen 
sollen  sie  von  Westen  her,  aus  Khoräsan  in  ihr  jetziges  Gebiet 
eingewandert  sein.  Sie  zerfallen  ursprünglich  in  zwei  grosse  Ab- 
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theilungen:  Ztrak  und  Panjpäh^  diese  Unterscheidung  ist  jetzt 
nicht  mehr  im  Gebrauche,  aber  alle  Stämme  fuhren  sich  noch 
auf  eine  dieser  beiden  Abtheilungen  zurück.  Sie  vertheilen 
sich  in  der  folgenden  Weise  ^): 


Zirak 

PanjpÄh 

Popalzai 

Nurzai 

AUekkozai  (Alikouzei  2) 

Alizai 

Bärikzai  (Borikzei^) 

Ishakzai 

Atschikzai 

Khugani 

Maku. 

Unter  diesen  Stämmen  sind  die  Popalzai  die  bedeutend- 
sten, da  aus  einem  Clane  derselben  (Saddozai)  der  Begründer 
der  afghanischen  Macht  hervorgegangen  ist.  Popalzais  wohnen 
hauptsächlich  um  Shahr  Saffa  und  am  untern  Temekflusse, 
einige  in  der  Nähe  von  Qandah^r,  viele  auch  in  der  hügeli- 
gen Gregend  im  Norden  dieser  Stadt.  Sie  werden  auf  12,000 
Familien  geschätzt  und  gelten  fiir  den  gebildetsten  Theil  der 
Afghanen.  Nur  wenige  sind  Nomaden,  die  meisten  Ackerbauer. 
—  An  Ansehen  nicht  viel  geringer  als  die  Popalzai  sind  die  Bä- 
rikzai imd  an  Zahl  weit  bedeutender,  denn  man  berechnet  sie 
auf  30,000  Familien.  Sie  bewohnen  die  Gegend  im  Süden  von 
Qandahär,  das  Thal  des  ArghesUn  und  des  Hilmend,  so  wie 
die  trockene  Ebene,  welche  beide  Flüsse  scheidet.  In  der 
Gegend  von  Qandahär,  an  den  Ufern  der  Flüsse,  übrigens 
überall  wo  es  überhaupt  die  Umstände  erlauben,  sind  sie 
eifrige  Ackerbauer,  dennoch  besteht  der  grösste  Theil  des 
Stammes  aus  Nomaden.  Sie  gelten  für  sehr  muthig  und  krie- 
gerisch. —  Die  Atschikzais  sind  eigentlich  kein  besonderer 
Stamm,  sondern  erst  durch  Ahmed-shäh  von  den  Bärikzais 
abgetrennt  worden,  weil  ihm  die  Grösse  dieses  Stammes  an- 
fing bedenklich  zu  werden.  Jetzt  haben  sie  durchaus  keine 
Verbindung  mehr  mit  dem  Stamme,  welchem  sie  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Sie  bewohnen  das  Khoja-Amrangebirge  von 
der  Lora  bis  zum  Kaddenai,  haben  ihr  eigenes  Oberhaupt  und 
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gelten  für  die  wildesten  unter  den  Duranis.  Sie  leben  blos 
von  Viehzucht  und  vom  Raube.  Ihre  Zahl  wird  auf  5000  Fa- 
milien geschätzt^,  dürfte  aber  nicht  mehr  als  3000  betragen.  — 

—  Die  Nurzais  sind  ebenso  zahlreich  wie  die  Bärikzais^  sie 
bewohnen  die  Hügel  im  Westen  und  die  Wüste  im  Süden  des 
Duränigebietes.  Sie  sind  fast  alle  Nomaden,  spielen  jedoch  keine 
besondere  Rolle  unter  den  Afghanen,  trotzdem  dass  sie  für 
kriegerisch  gelten.  —  Die  Alizais  werden  auf  15,000  Fami- 
lien geschätzt.  Sie  bewohnen  ZemindÄver  am  obem  Hilmend 
und  sind  meist  [Ackerbauer.  —  Die  Allekkozais  sind  nur 
10,000  Familien,  der  Hilmend  trennt  sie  von  den  Alizais,  mit 
denen  sie  in  ihrer  Lebensweise  die  grösste  Aehnlichkeit  haben. 

—  Die  Ishakzais  leben  zwischen  ZemindsLwer  und  der 
Wüste,  sie  sind  nur  etwa  10,000  Familien,  die  sich  zu  glei- 
chen Theilen  als  Ackerbauer  und  Nomaden  vertheilen  — 
Maku  und  Khugäni  sind  zwei  kleine  Stämme,  die  kein 
eignes  Land  besitzen,  manche  von  ihnen  leben  bei  Qandahar^ 
andere  unter  den  Nurzais.  Obwol  jeder  der  Clane  einen 
ihm  bestimmt  zugemessenen  Landstrich  hat,  so  halten  sie 
sich  doch  nicht  strenge  aus  einander  und  manche  erwer- 
ben auch  Grundstücke  auf  fremdem  Gebiet  und  in  manchen 
Gegenden  wie  in  der  Umgegend  von  Qandahär  und  im 
sogenannten  Garmsir  leben  Angehörige  fast  aller  Stämme. 
Die  meisten  Nomaden  aus  dem  Stamme  der  Duranis  findet 
man  in  der  hügeligen  Gegend  zwischen  Herit  und  Se- 
gestän.  Die  Nomaden  im  Süden  von  Qandahar  nehmen  ihren 
Sommeraufenthalt  in  den  Bergen  von  Tobba,  was  am  Hilmend 
wohnt,  begiebt  sich  in  die  Berge  der  Aimaqs  und  Hazaras. 

Im  weiteren  Sinne  mag  zu  den  Duränis  auch  noch  der 
Stamm  der  Terins  gerechnet  werden,  da  derselbe  mit  ihnen 
in  gutem  Einvernehmen  steht  ^),  demnach  greift  dieser  Stamm 
im  Süden  Kabulistäns  über  die  Gränzen  der  westlichen  A%h{lnen 
in  das  Gebiet  der  östlichen  hinüber.  Die  Tertns  zerfallen  in 
weisse  und  schwarze  (spin  und  tor  Terin) .  Die  ersteren  bewoh- 
nen das  lange  Thal  Zawara  und  die  Ebenen  Tal  und  Katiali,  Ge- 
genden, die  sich  in  der  Nahe  des  Thaies  Pishin  bis  gegen 
das  Suleimängebirge  ausdehnen.     Die   Tor   Terins  wohnen   in 
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Pishin  selbst.  Sie  sind  meist  Ackerbauer,  nehmen  aber  auch 
an  dem  Handel  Theil,  der  zwischen  Qandahar  und  Sind  statt- 
findet. Beide  Stämme  der  Tenns  sind  sich  in  ihrer  Lebens- 
weise sehr  ähnlich. 

Der  zweite  grosse  Stamm  der  westlichen  Afghanen  sind 
die  Ghilzais^K  Sie  besitzen  den  oberen  Theil  des  Ternek- 
thales,  von  einer  Steinbrücke  im  Osten  von  Tat  und  es  ist 
nicht  unrichtig,  w^enn  man  von  da  nördlich  vom  Paropanisus 
an  bis  zu  den  Hügeln  am  Arghesän  im  Süden  ilie  westliche 
Gränze  dieses  Stammes  zieht,  obwol  dann  nocli  einige  fremde 
Bestandtheile  in  ihr  Gebiet  eingeschlossen  sind,  wie  die  zwi- 
schen Kabul  und  Ghazna  lebenden  Wardaks.  Nördlich  be- 
gränzt  ihr  Gebiet  der  Fluss  Panjir  und  sclieidet  es  von  dem 
sogenannten  Kohistan,  nachdem  aber  dieser  Fluss  sich  einmal 
mit  dem  Kabul  vereinigt  hat,  zieht  sich  das  Ghilzailand  östlich 
bis  an  die  Höhen  von  Jeläläbad,  wo  es  mit  dem  der  östlichen 
Afghanen  zusammenstösst.  Den  übrigen  Theil  der  Ostgränze 
bildet  der  Zweig  des  Suleimängebirges ,  welcher  das  indische 
und  eranische  Klima  scheidet.  Die  südliche  Gränze  ist  scliwer 
zu  bestimmen:  man  findet  noch  Ghilzais  bei  Vaneh  und  in 
einigen  unfruchtbaren  Gebieten  oberhalb  des  Gomal,  im  Süd- 
westen trennt  sie  eine  Hügelrcihe  vom  Arghesän.  In  den 
Gegenden,  welche  zwischen  dieser  Südost-  und  Südwestgränze 
liegen,  herrscht  theils  eine  aus  Kakers  und  Ghilzais  gemischte 
Bevölkerung,  theils  trennen  wüste  Landstriche  ohne  alle  Be- 
wohner die  beiden  Stämme.  Die  Beschaflfenheit  des  Landes, 
welches  dieGliilzais  bewohnen,  ist  sehr  verschieden.  Eine  Hoch- 
ebene läuft  vom  oberen  Ternek  bis  gegen  Makkar  und  Qala- 
i-Abd-ur-Rehim,  aber  sie  ist  schlecht  bewässert  und  nament- 
lich in  der  Umgegend  von  Makkar  weder  für  den  Ackerbau, 
noch  auch  für  die  Viehzucht  tauglich;  nur  am  mittleren  Ter- 
nek ist  einige  Cultur ,  weiterhin  ist  auch  da  Alles  unfruchtbar 
und  der  künstlichen  Canäle  giebt  es  nur  wenige.  Ueberhaupt 
besteht  das  ganze  Ghilzaigebiet  grösstentheils  aus  sandigen  Ebe- 
nen und  unfruchtbaren  Hügeln,  nur  in  der  Nähe  des  Abi- 
^stadesees  herrscht  stellenweise  eine  grössere  Fnichtbarkeit ,  das 
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Ufer  des  Sees  selbst  ist  von  Tamarisken  umgeben,  nur  hie  und 
da  findet  man  eine  Pappel  oder  einen  Weidenbaüm.  Ghazna 
und  Kabul  gehören  zum  Gebiete  dieses  Stammes,  doch  rrscht 
in  der  Nähe  jener  Städte  die  Täjikbevölkerung  vor.  Die  Ghil- 
zais  theilen  sich  in  zwei  Abtheilungen:  die  Toran  und  die 
Burhän,  die  erstere  Abtheilung  ist  die  ältercj  sie  besteht  aus 
zwei  Clanen,  der  eine  heisst  Hotaki  und  ist  jetzt  nur  5 — 
GOOO  Familien  stark,  früher  war  er  stärker.  Sie  leben  gröss- 
tentheils  in  Zelten,  beschäftigen  sich  aber  auch  vielfach  mit 
Ackerbau  und  Handel.  Der  andere  Stamm  heisst  Tokhi,  er 
besteht  aus  12,000  Familien,  die  meist  in  der  Umgegend  von 
Kelat-i-Ghilzai  leben.  Für  sich  allein  besitzen  sie  Land  im 
Temekthale  und  in  der  hügeligen  Gegend,  welche  die  Aus- 
läufer des  Paropanisus  bilden,  doch  wohnen  sie  auch  an  vie- 
len Stellen  vermischt  mit  den  Hotakis.  Die  zweite  grosse  Ab- 
theilung (Burhan)  besteht  aus  4  Clanen:  Suleimänkhail, 
Alikhail,  Andar  und  Taraki.  Unter  diesen  ist  der  Su- 
leimänkhail der  zahlreichste,  er  enthält  30 — 35,000  Fami- 
lien und  zerfällt  wieder  in  vier  Abtheilungen  (Uluss),  von  denen 
zwei  die  Qaisarkhail  und  Ismaelzai  im  Süden  und  Osten  von 
Ghazna  leben,  dagegen  die  Sultanzai  nördlich  von  den  War- 
daks,  meist  mit  Ackerbau  beschäftigt,  die  Ahmedzai  im  Osten 
des  Loghar,  in  den  Thälem  Altamür  und  Speigha.  Die  Ali- 
khail werden  auf  8000  Familien  gerechnet,  aber  diese  Zahl 
ist  offenbar  zu  hoch  gegriffen,  da  sie  an  Land  ausser  dem 
kleinen  Thal  Zurmul  nur  wenig  besitzen  und  selbst  dieses 
Thal  ist  nur  zur  Hälfte  von  ihnen  besetzt.  Die  An  dar  s  sind 
12,000  Familien  und  bebauen  den  reichen  District  Shilgar  im 
Süden  von  Ghazna.  Die  Taraki,  gleichfalls  12,000  Familien, 
wohnen  in  der  Gegend  von  Makkar,  sie  sind  grösstentheils 
Nomaden  und  begeben  sich  im  Winter  theils  westwärts  in  das 
Gebiet  der  Duranis,  theils  ostwärts  bis  nach  dem  Däman. 
Ausserdem  sind  noch  zu  denGhilzais  zu  zählen:  die  Sahäks 
(5 — 6000  Familien],  die  zum  Theil  in  Kharvär,  zum  Theil  in 
Paghmäln  wohnen,  dann  die  Shirpäs,  die  sich  mit  den  Tä- 
jiks  im  Koh-i-Däman  mischen  und  auch  6000  Familien 
stark  sein  sollen.  —  Die  Hotakis  und  Tokhis  unterscheiden 
sich  in  ihrer  Kleidung  nicht  viel  von  den  Duränis,  aber  die 
Aehnlichkeit  nimmt  ab ,  wenn  wir  weiter  nach   Osten  gehen. 
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Die  Tarakis  bilden  den  Uebergang  von  den  westlichen  zu  den  öst- 
lichen Afghanen,  sie  unterscheiden  sich  nicht  blos  von  den  Durä- 
nis,  sondern  sind  auch  unter  sich  selbst  wieder  verschieden.  Die 
innere  Verfassung  der  Ghilzais  ist  ganz  abweichend  von  der  der 
Duränis,  der  Einfluss  der  einzelnen  Oberhäupter  der  Clans  fast 
gänzlich  vernichtet  und  diese  begnügen  sich  auch,  nur  unter 
ihren  nächsten  Anverwandten  Ordnung  zu  halten,  ohne  sich 
in  die  Angelegenheiten  der  entfernter  stehenden  Stammes- 
genossen einzumischen.  In  der  Kleidung  gleichen  die  Ghilzais 
mehr  den  Bewohnern  des  Daman  als  den  Duränis,  namentlich 
lieben  sie  es,  weisse  Turbane  zu  tragen.  An  l^ildung  stehen 
sie  entschieden  unter  den  Duränis,  selbst  nach  ihrem  eigenen 
Geständnisse,  doch  darf  man  ihnen  unmittelbar  hinter  diesen 
ihren  Platz  anweisen. 

Noch  n^ag  hier  einiger  kleiner  Stämme  gedacht  werden,  die 
entweder  zu  den  Ghilzais  in  einiger  Beziehung  stehen  oder  ihren 
Grundbesitz  innerhalb  des  Landes  derselben  haben.  Der  Stamm 
der  Kharotis  kann  zu  den  Ghilzais  im  weiteren  Sinne  gerech- 
net werden.  Er  bewohnt  einen  Ausläufer  des  Suleimängebirges, 
dessen  Hauptkette  gegen  Osten  seine  Gränze  bildet,  während 
ein  anderer  Ausläufer  ihn  nach  Norden  begränzt.  Im  Westen* 
bildet  der  Gomal  die  Gränze,  und  würde  sie  auch  gegen  Sü- 
den bilden,  wenn  das  kleine  Gebiet  von  Vaneh  nicht  dazwi- 
schen läge.  Die  Kharotis  besitzen  einige  enge  Thäler,  die 
durch  hohe  Gebirge  von  einander  geschieden  werden  und 
sollen  5 — 6000  Familien  stark  sein.  Hauptort  ist  Sirafza,  der 
500  Häuser  zählt.  Das  Land  bringt  nur  eine  Ernte  und  hat 
im  Winter  drei  Monate  lang  Schnee ;  während  dieser  Zeit  sind 
die  Bewohner  an  aller  Thätigkeit  gehindert,  wer  nicht  reich 
genug  ist,  um  so  lange  müssig  zu  liegen,  wendet  sich  süd- 
wärts an  den  Gomal.  In  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen 
die  Wardaks,  die  im  Westen  vom  Paropanisus,  auf  den  drei 
übrigen  Seiten  von  den  Ghilzais  begränzt  werden.  Ihr  Gebiet 
ist  ein  langes  Thal  zwischen  Hügeln,  die  sie  vom  Thale  des 
Logar  trennen,  es  erstreckt  sich  dasselbe  auch  noch  etwas  in 
den  Paropanisus  hinein.  Der  Fluss,  den  man  gewöhnlich  den 
Fluss  von  Ghazna  nennt,  entspringt  im  Süden  ihres  Landes 
und  bewässert  dasselbe.     Sie  sind  ohne  Ausnahme  Ackerbauer, 

—  Der  einzige  afghanische  Stamm,  der  noch  zu  erwähnen  ist, 

21* 
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sind  die  Kakers^  ihr  Gebiet  ist  indess  so  entlegen^  dass  es 
nur  wenig  besucht  wird,  darum  sind  auch  die  Nachrichten 
über  sie  nur  dürftig.  Ihre  nördliche  Gränze  stimmt  mit  der 
südlichen  der  Ghilzais  überein,  auch  im  Westen  sind  diese  in 
den  Tobbabergen  und  in  Pishin  ihre  Nachbarn,  weiterhin  die 
Belücen  im  Süden  und  die  Terins.  Ilir  Gebiet  ist  ziemlich 
ausgedehnt  und  sie  spalten  sich  in  unzählige  kleine  Abthei- 
lungen. 

Alle  die  genannten  Stämme  der  Afghanen  haben  ein  be- 
stimmtes Ländergebiet  im  Besitze,  und  die  Gränzen  der  ein- 
zelnen unter  denselben  sind,  wenn  auch  nicht  durch  geschrie- 
benes Gesetz,  doch  durch  das  Herkommen  geschieden.  Ein 
einziger  Stamm,  die  Nasirs,  ist  davon  ausgenommen,  er 
besitzt  gar  kein  Gebiet  i}.  Die  Nasirs  leben  im  Frühjahre 
und  im  Sommer  in  kleinen  Abtheilungen  von  2  —  5  Zelten 
zerstreut  im  Lande  der  Ghilzais,  oder  noch  weiter  westlich  in 
Khorasän,  später  sammeln  sie  sich  an  Orten,  welche  sie  er- 
reichen können  in  Abtheilungen  von  etwa  200  Zelten  und 
ziehen  zu  Anfang  des  Herbstes  an  den  Indus.  Ihr  Weg  da- 
hin fährt  durch  das  Land  der  ihnen  feindlich  gesinnten  Ve- 
»ziris  und  es  werd'ln  für  die  Zeit  dieser  Gefahr,  welche  9 — 10 
Tage  anhält,  ganz  besondere  Massregeln  getroffen.  Jede  Pri- 
vatfeindschaft muss  während  dieser  Zeit  schweigen,  es  wird 
für  jede  Abtheilung  ein  eigener  Zugführer  gewählt  und  die- 
sem grosse  Gewalt  eingeräumt.  Der  ganze  Stamm  rückt  nun 
in  der  von  den  Zugführern  bestimmten  Ordnung  fort,  die 
Einen  müssen  das  Vieh  treiben,  die  Andern  sich  bereit  halten, 
einen  etwa  erfolgenden  Angriff  zurückzuweisen.  So  geht  der 
Weg  durch  das  Gomalthal  bis  an  den  Indus,  dort  führen  die 
Männer  ein  müssiges  Leben  und  lassen  alle  Arbeiten  durch  die 
Frauen  besorgen ,  sobald  aber  der  Schnee  vom  Takht-i-Sulei- 
män  verschwunden  ist,  begeben  sie  sich  in  derselben  Weise 
wieder  in  ihre  Sommerlager  zurück.  Es  werden  Volksversamm- 
lungen gehalten,  und  in  ihnen  die  Führer  gewählt,  wie  denn 
überhaupt  ihre  Einrichtung  der  der  unabhängigen  Stämme 
gleicht.  Sie  werden  auf  12,000  Familien  geschätzt,  ihre  Klei- 
dung hält   die  Mitte   zwischen   den   westlichen  und    östlichen 


1)  Elphinstone  p.  457  flg. 
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Afgh&iien^  doch  gleichen  sie  durch  ihre  weissen  Turbane  mehr 
den  letzteren.  Sie  leben  fast  nur  von  ihren  Heerden,  der  Ver- 
kauf ihrer  Erzeugnisse  und  das  Vermiethen  ihrer  Kamele 
dient  dazu,  ihnen  die  wenigen  Bedürfnisse  zu  verschaffen,  die 
sie  von  auswärts  beziehen  müssen.  Ihre  Herkunft  ist  unbe- 
stimmt, am  wahrscheinlichsten  ist  noch  die  Vermuthung,  dass 
sie  eingewanderte  Beli\cen  sind.  Die  Nasirs  behaupten  zwar, 
mit  dem  Duraniclane  der  Hotakis  verwandt  zu  sein,  aber  diese 
lehnen  die  Verwandtschaft  ab  und  sehen  in  ihnen  blos  Schutz - 
verwandte. 

Die  Geschichte  der  Afghanen  beginnt  erst  zu  der  Zeit, 
als  sie  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangten,  d.  h.  erst  in 
den  letzten  Jahrhunderten.  Dass  sie  über  ihre  früheren  Schick- 
sale keine  Erinnerungen  bewahrt  haben,  ist  bei  einem  so  rohen 
Volke,  das  niemals  die  Wissenschaften  pflegte,  ganz  natürlich. 
Was  die  Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Geschichtswerk eii 
sagen,  in  welchen  die  Afghanen  selbst  ihre  Geschichte  be- 
schreiben, ist  unglaubwürdig  und  zeigt  das  deutliche  Bestre- 
ben, die  Anfänge  der  afghanischen  Stämme  mit  den  glänzend- 
sten Erscheinungen  des  Islam  in  Beziehung  zu  setzen ,  auch 
stimmen  diese  Berichte  in  manchen  Dingen  gar  nicht  unter 
sich  überein.  Die  Hauptpunkte  der  Erzählung,  welche  Nimet- 
Allah,  einer  der  bekanntesten  Gescliichtschreibcr  der  Afghanen, 
über  die  Urgeschichte  seines  Volkes  giebt,  dürften  die  folgen- 
den sein^].  Nach  ihm  hatte  der  israelitische  König  Tälüt 
(Saul)  zwei  Söhne,  Berkhia  und  Ermia,  diese  Hess  David, 
nachdem  er  zur  Regierung  gelangt  war,  erziehen  und  beför- 
derte sie  zu  Ehrenämtern.  Sohn  des  Ermia  war  Afghäna,  der 
unter  Suleiman  (Salomo)  den  Oberbefehl  über  die  israelitische 
Armee  führte.  Afghana  hatte  vierzig  Söhne,  deren  Nachkom- 
men allmählich  so  zahlreich  wurden,  dass  sich  an  Grösse  kein 
anderer  Stamm  mit  ihnen  messen  konnte  2) .  Als  nun  Nebu- 
cadnezar  die  Juden  in  die  Gefangenschaft  führte,  wurden  auch 
die  Nachkommen  Afghänas   mit  ihnen   abgeführt    und   in   die 


1)  Cf.  History  of  th^  Aft/hans  translated  from  ilie  Persian  of  Neaniet- 
Uüah  by  B.  Dom.  London  1829.  2  Bde.  4*«.  Der  Verfasser  lebte  unter 
Jehängtr  in  Indien  und  verfasste  sein  Werk  in  den  Jahren  1609—11  n.  Chr. 

2)  Dorn  1.  c.  I,  21. 
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Districte  Ghor,  Ghazna ,  Kabul ,  Qandahär  und  Koh  Firoza 
vertheilt;  ein  Theil  der  Nachkommen  Afghänas  flüchtete  sich 
aber  nach  Arabien  und  blieb  dort  wohnen,  unterhielt  aber  fort- 
während Beziehungen  mit  seinen  im  Osten  wohnenden  J3rü- 
dern.  Aus  der  Mitte  dieser  nach  Arabien  eingewanderten 
Nachkommen  Afghänas  soll  nun  auch  Khalid,  der  berühmte 
Feldherr  der  ersten  Khalifen,  hervorgegangen  sein.  Durch 
ihre  Verwandten  im  Westen  erhielten  nun  die  Afghanen  im 
Osten  sofort  Nachricht  von  dem  Auftreten  des  grossen  Pro- 
pheten Muhammed  und  ein  Theil  der  afghanischen  Häupt- 
linge entschloss  sich,  auf  diese  Kunde  hin  sofort  zu  einer 
Wallfahrt  nach  Medina.  Unter  ihnen  trat  namentlich  ein  ge- 
wisser Qais  hervor,  welcher,  vom  Propheten  mit  dem  Ehren- 
namen Abd-ur-rashid  ausgezeichnet,  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehrte. Er  hatte  drei  Söhne,  Sarbanni,  Eatan!  und  Ghargasht, 
von  denen  wieder  Söhne  und  die  afghanischen  Stämme  her- 
kommen i).  Andere  unter  den  Afghänenfiirsten  hatten  Gele- 
genheit, sich  während  der  Züge  Mahmuds  von  Ghazna  aus- 
zuzeichnen ;  der  eigentliche  Anfang  der  Bedeutung  der  Afgha- 
nen ist  aber  erst  unter  die  Dynastie  der  indischen  Ghoriden  zu 
verlegen.  Sultan  Shihäb-ed-din  Ghori  veranlasste  sie,  aus  dem 
Ghor  auszuwandern  und  sidh  in  der  Umgegend  von  Ghazna 
anzusiedeln.  In  Folge  dieser  Aufforderung  verliessen  sämmt- 
liche  Afghänenstämme  ihre  Heimath  im  Paropanisus  und  nah- 
men ihre  Wohnsitze  in  Koh  Suleimän,  Ashnaghar,  Jiajür, 
an  den  Gränzen  von  Kabul  bis  Niläb  und  in  den  Umgebun- 
gen von  Qandahär  bis  Multan^). 

Mit  der  obigen  Erzählung  des  Nimet-alläh  stimmt  in  den 
meisten  Punkten  eine  zweite  überein,  die  uns  Raverty  aus 
einem  andern  historischen  Werke  der  Afghanen,  genannt  Tad- 
kirat  ul  mulük,  mitgetheilt  hat  3).  Nach  ihm  hatte  Abd-ur- 
raschid  drei  Söhne,  Sari,  Ghari  und  Tabri.  Von  dem 
ersten  stammt  die  grosse  Abtheilung  der  Sarbans,  zu  denen 
sich  folgende  Stämme  rechnen:    Abdäli,   Tarin,   Barech,   Ma- 


il Dom  I,  38. 

2)  Dorn  I,  40. 

3)  Raverty  grammar  of  the  Pukhto  language  p.  7  flg.  (1.  Aufl.).  Ich 
wage  in  der  nachfolgenden  Aufzählung  der  Stamme  nicht,  Kavertys  Recht- 
schreibung zu  ändern  und  lasse  daher  seine  Orthographie  bestehen. 
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bana^  Gharshin,  Shiräni,  Bäbari,  Känsi,  Jamand,  Kätani,  Ka- 
liani^  Tarkäni,  Khalil,  Mhomand,  Däud-zoe  und  Yüsuf-zoe. 
Die  verschiedenen  Theile  der  Ghargashts  stammen  von  Ghari, 
dem  zweiten  Sohne  ab,  zu  ilmen  rechnen  sich:  die  Surani, 
Jailam^  Drukzoe,  Afridi,  Chakani,  Janki  oder  Jangi,  Kerani, 
J^abi  und  Mashwäni.  Von  dem  dritten  Sohne  Tabri  leiten  sich 
die  Ghalzoe,  Ludhi,  Niäzi,  Lohäni,  Sorbnni  und  Klakpür- 
stämme  ab.  Es  scheint  auch,  dass  der  Verfasser  dieser  Ein- 
leitung nicht  denselben  Nachdruck  darauf  legt,  dass  seine 
Landsleute  aus  dem  Ghor  ausgewandert  sind,  sondern  den 
Hauptsitz  derselben  in  der  Umgegend  des  Takht-i-Suleimän 
findet.  Dass  die  Nachricht  falsch  sei,  nacli  welcher  die  Afgha- 
nen zu  den  Israeliten  gehörten  und  sich  nach  dem  Exil  in 
Afghanistan  angesiedelt  hätten,  wird  heut  zu  Tage  allgemein 
zugegeben,  obwol  sich  diese  Ansicht  bis  auf  die  neueste  Zeit 
einiger  Anhänger  zu  erfreuen  hatte.  Dagegen  hat  der  andere 
Theil  der  obigen  Erzählung,  dass  die  Afghanen  erst  später  in 
ihre  heutigen  Wohnsitze  eingewandert  seien,  vielen  Beifall  ge- 
funden und  dürfte  auch  richtig  sein.  Lassen  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen  *) ,  dass  die  Berichte  der  einzelnen  Afghänen- 
stämme  die  späte  Einwanderung  der  Afghanen  in  das  östliche 
Kabulistän  bestätigen.  Nach  den  von  Elphinstone  eingezo- 
genen Nachrichten  sassen  die  Yüsufzai  früher  in  Garra  und 
Nushki  an  der  Gränze  der  grossen  Wüste,  wo  wir  jetzt  Be- 
Mcen  finden,  von  dort  wurden  sie  um  1300  n.  (^hr.  ver- 
trieben und  wanderten  erst  nach  Kabul  und  von  da  nach 
Peshäver  (cf.  oben  p.  312),  wo  sie  aber  schon  die  afghanischen 
Stämme  Dilazak  und  Khaiber  vorfanden.  Die  Ghoris  wohnten 
noch  um  1450  westlich  von  Ghazna  am  Ternek,  erst  seit  Sul- 
tan Bäber  scheinen  sie  nach  Peshäver  gekommen  zu  sein. 
Die  Turkoläni,  die  jetzt  in  Bajür  wohnen,  waren  früher  in 
Laglimän  ansässig.  Das  Vordringen  von  Westen  nach  Osten 
ist  daher  nicht  ganz  unwahrscheinlich. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Anhauen  ist  uns  durch 
V.  Khanikof  geschildert  worden  2).  Die  Nase  des  Afghanen  ist 
gewöhnlich  gross  und  abgeplattet,   nicht  vorn   zugespitzt  wie 


1)  Lassen,  Indische  Alterthumshindc  I,  427. 

2)  Khanikof:  Memoire  mr  V ethnograpMe  de  la  Perse  p.  105. 
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bei  den  westlichen  Eraniern.  Die  Unterlippe  ist  meist  ziem- 
lich dick,  die  Hände,  namentlich  die  Finger,  sind  sehr  lang, 
die  x\ugen  horizontal,  die  Augenspalte  weit  und  nicht  so  sehr 
geöffnet  wie  bei  den  westlichen  Eraniern.  Das  Aussehen  der 
Afghanen  hat  meistens  etwas  Abstossendes ,  UebelwoUendes, 
der  Hals  ist  nicht  sehr  lang  und  sitzt  tief  in  den  Schultern, 
die  Haut,  wenn  sie  nicht  zu  sehr  der  Luft  ausgesetzt  wird, 
hat  etwas  Sammetartiges,  einen  matten  Glanz  und  ein  schwärz- 
liches Ansehen.  Im  Allgemeinen  gleicht  das  Ansehen  der 
Afghanen  ziemlich  dem  der  später  zu  erwähnenden  Täjiks, 
doch  ist  ihr  Wuchs  weit  schlanker  als  bei  diesen. 

Sind  die  obigen  Vemiuthungen  über  den  westlichen  Ur- 
sprung der  Afghanen  richtig,  so  werden  Avir  die  Afghanen 
unter  den  Paropanisaden  der  Alten  zu  suchen  haben.  Das 
Paropanisadenland  umfasst  nach  Ptolemäus  die  Stadt  Kabul 
mit  ihrem  Gebiete  bis  an  die  Gräiizen  l^aktriens,  Ghazna, 
Bamian  und  das  Land  im  Westen  des  Kohi  Bäba. 

Die  Namen  Afghän  und  Afghanistan  sind  den  Afghanen 
von  aussenher  gegeben  worden ,  und  sie  wissen  selbst  nicht, 
wie  sie  zu  ihnen  gekommen  sind,  ebensowenig  wissen  die 
neuern  Perser  einen  sicheren  Grund  für  den  Ursprung  dieses 
Namens  anzugeben.  Die  Afghanen  nennen  sich  selbst  Pashtün, 
im  Osten  Pakhtün,  ihr  Land  aber  Pashtiinkhä,  d.  i.  Pash tun- 
sei te,  ihre  Sprache  endlich  Pashto  oder  Pakhto.  Was  diese 
Worte  aber  bedeuten  sollen ,    ist  bis  jetzt  dunkel    geblieben  ^) . 

Die  Sprache  der  Afghanen  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  2).  Im  Allgemeinen 
dürfte  das  Urtheil  über  diese  Sprache  feststehen,  dass  wir  in 
ihr  nämlich  weder  einen  indischen,  noch  einen  eränischen  Dia- 
lekt,  sondern    eine    selbstständige    Sprache   zu    sehen    haben. 


1]  Lassen,  Ind.  AUerthutnskunde  I,  428,  sucht  nachzuweisen,  dass  die 
Pashtün  oder  Pakhtün  den  alten  Paktyern  entsprechen.  Die  Sache  mag 
richtig  sein,  aber  der  alte  uhd  der  neuere  Name  werden  kaum  zusammen- 
hängen. 

2)  Ausser  auf  die  Grammatik  von  Raverty  und  die  Wörterbücher  von 
Raverty  und  Beilew  verweisen  wir  auf  Dom,  grammatische  Betncrkunyeu 
über  das  Ptishtu.  St.  Petersburg  1840,  Fr.  Müller,  über  die  Sprache  der 
Avghänen.  1.  2.  3.  Wte7i  1862.  63.  67.  E.  Trumpp,  die  VerwandtscJiafts- 
verhiiltnisse'der  JPushtu'in  der  Zeitschr,  der  BMG.  XXIy  10  flg.  XXIII,  1  flg. 
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welche  sowol  nach  der  indischen ,  wie  nach  der  eranischen 
Seite  hin  Anknüpfungspunkte  bietet.  Eine  solche  Mittelstel- 
lung begreift  sich  auch  aus  der  Lage  der  afghanischen  Wohn- 
sitze. Im  Besondern  freilich  stehen  sich  zwei  Ansichten  un- 
vermittelt gegenüber,  nach  der  einen  ist  der  indische  Bestand- 
theil  der  vorherrschende,  das  Eränische  blose  Beimischung, 
während  es  sich  nach  der  zweiten  Ansicht  gerade  umgekehrt 
verhält.  Es  ist  schwer,  über  diesen  Punkt  ins  Reine  zu  kom- 
men, da  wir  das  Afghänisclie  blos  in  Aufzeichnungen  aus 
neuester  Zeit  untersuchen  können,  dazu  in  Literaturdenkmä- 
lern, die  eingestandenermassen  nach  bestimmten  fremden  Vor- 
bildern geschrieben  sind,  eine  solche  Streitfrage  wie  die  vor- 
liegende würde  sich  aber  am  besten  schlichten  lassen,  Avenn 
man  die  Sprache  historisch  durcli  einige  Jahrhunderte  verfol- 
gen könnte,  dann  würde  sich  leicht  zeigen,  welclies  der  beiden 
Elemente  das  ursprüngliche  und  welches  das  eingedrungene 
sei.  Das  Resultat  scheint  verschieden  zu  sein,  je  nachdem 
man  die  östlichen  oder  westlichen  Afghanen  zu  Rathe  zieht. 
Weitere  Forschungen  über  die  afghanische  Sprache  sind  für 
eränische  Ethnographie  vom  liöchsten  Interesse,  wichtige  üeber- 
einstimmungen  mit  den  eranisclien  Sprachen  nicht  nur  im 
Wortschatze,  sondern  auch  in  der  Grammatik  lassen  sich 
schon  jetzt  nicht  leugnen ,  dahin  rechnen  wir  die  Pluralbil- 
dung,  das  persönliche  Pronomen  der  ersten  Person,  die  Pro- 
nomina suffixa  u.  A.  m.  Aber  auch  eben  so  bedeutende  Be- 
rührungen mit  den  indischen  Sprachen  lassen  sich  nicht  ab- 
leugnen und  sind  nicht  eimnal  auffallend,  da  es  sicher  genug 
ist,  dass  nicht  nur  am  Kabulstrome  ,  sondern  auch  südlich  in 
Gedrosien  im  Alterthume  eine  überwiegend  indische  Bevölke- 
rung wohnte.  Wahrscheinlich  Iiatte  sich  aber  unter  diese  in- 
dische Bevölkerung  schon  seit  sehr  langer  Zeit  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  eränische  Minderheit  gemischt  und  so  mag 
nach  und  nach  aus  diesen  beiden  Bestand theilen  das  A'olk  der 
Afghanen  entstanden  sein.  Dieser  eigen thümlichen  Bevölke- 
rung des  iranischen  Ostens  entsprachen  aucli  cigenthümliche 
Verhältnisse,  welche  wir  im  Verlaufe  dieses  Werkes  mehr  als 
einmal  hervorzuheben  Gelegenheit  finden  werden. 

Im  Gebiete  der  Afghanen  findet  man  neben  diesen   selbst 
namentlich  im  östlichen  Kabulistan  eine  indische  Bevölkerung, 
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i3ass  aber  diese  Verbreitung  der  Jielüceu  gegen  Osten  erst  eine 
ziemlich  späte  sei,  haben  die  obigen  Nachrichten  gezeigt, 
ebenso  dass  die  wahre  Heimat  der  Belucen  im  Westen  zu 
suchen  sei.  Es  kann  unter  diesen  Umständen  niclit  auffeilen, 
wenn  wir  finden,  dass  die  Sprache  der  Belücen  ein  eranischer 
Dialekt  und  die  Verwandtschaft  derselben  mit  den  übrigen  era- 
nischen  Sprachen  eine  viel  näliere  sei,  als  die  der  afghani- 
schen. Zwar  ist  unsere  Kenntniss  von  der  Sprache  der  Be- 
lucen noch  eine  sehr  geringe  *) ,  doch  reicht  sie  hin ,  um  uns 
eine  Grammatik  der  Sprache  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen 
zu  entwerfen  2) .  Diese  stellt  sich  nun  in  den  Grundzügen  als 
eine  durchaus  eranische  heraus,  mit  eigenthümlichen  Abwei- 
chungen und  Alterthümlichkeiten  sowohl  in  der  Grammatik, 
als  im  Wortschatze.  An  Fremdwörtern  ist  allerdings  kein 
Mangel,  und  zwar  sind  dieselben  theilweise  aus  dem  Arabi- 
schen, theilweise  aus  den  indischen  Sprachen  entnommen,  der 
ersteren  Sprache  gehören  vorzugsweise  die  Bezeichnungen  für 
religiöse  Gegenstände,  der  zweiten  die  des  gewöhnlichen  Le- 
bens an  und  sie  können  natürlich  nur  für  späte  Eindringlinge 
gelten.  Von  mongolischen  Bestandtheilen  ist  unseres  Wissens 
Nichts  ermittelt,  doch  spricht  dieser  Umstand  nicht  gegen  die 
Annahme  einer  starken  mongolischen  Jieimischung  zu  den  Be- 
h\cen,  da  wir  aus  andern  Beispielen  wissen,  dass  die  Mongo- 
len sehr  geneigt  sind,  ihre  Sprache  zu  Gunsten  der  emnisclien 
aufzugeben. 

Da  also  die  BeMcen  ohne  Zweifel  erst  in  sehr  neuer  Zeit 
in  den  östlichen  Theil  ihrer  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert 
sind,  so  erhält  das  Volk  der  Brahuis,  welches  diese  Wohn- 
sitze mit  ihnen  theilt,  für  uns  eine  erhöhte  Wichtigkeit.  Die 
Brahuisprache  wird  jetzt  im  Khanat  von  Kelät  gesprochen, 
gegen  Norden  begränzt  sie  die  Stadt  Shäl,  gegen  Westen  Ko- 
hak  (im  Westen  von  Panjgar),  im  Südwesten  Kej,  im  Süden 
der  niedrige  und  heisse  Theil  Jalaväns.  Im  Osten  wird  die 
Stadt  Harrand   als    äusserster  Punkt  angegeben,    in    früherer 


1)  Meines  Wissens  sind  wir  noch  immer  auf  die  Mittheihingen  von 
Leech  beschränkt:  Epitome  of  the  grmmnars  of  the  Brahuiky ^  tlie  Ba- 
loochky  and  the  Penjahi  langnagea  etc.  Journal  of  As.  Society  of  Bengal 
VIT,  538.  608.  711.  780. 

2)  Lassen  1.  c.  p.  419  flg. 
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Zeit  dürfte  ihre  Ausbreitung  eine  grössere  gewesen  sein.  Auch 
über  diese  Sprache  hat  Lassen  eingehende  Untersuchungen  an- 
gestellt ^)  und  es  hat  sich  gezeigt^  dass  sie  mit  der  Sprache  der 
Belücen  nichts  gemein  hat.  Obwol  mit  indischen  und  ara- 
bischen Wörtern  überladen^  ist  der  Bau  der  Sprache  doch  ein 
von  der  indogermanischen  verschiedener  und  scheint  sich  an 
die  Sprachen  Südindiens  anzuschliessen.  Dieses  Ergebniss  ist 
nicht  unwichtige  es  bestätigt  ^  was  schon  Lassen  auf  die  An- 
gaben der  Alten  und  Inder  gestützt^  bewiesen  hat:  dass  Af- 
ghanistan und  Belücist^  Uebergangslande  sind^  die  man 
eigentlich  weder  zu  Indien  ^  noch  zu  Eran  rechnen  darf^  in 
welchen  in  alten  Zeiten  die  Bevölkerung  vorwiegend  indisch, 
die  Herrschaft  aber  vorwiegend  bei  den  Eräniern  war.  Das 
indische  Sprachverhältniss  scheint  auch  hier  eingedrungen  und 
der  Norden  dieses  Gebiets  von  sanskritredenden  Indem,  der 
Süden  aber  von  Drävidas  bewohnt  gewesen  zu  sein. 

3.   Tajiks. 

Vermischt  mit  Afghanen  und  Belücen,  aber  durchaus  nicht 
auf  die  Gebiete  der  beiden  eben  genannten  Völkerschaften 
beschränkt,  treffen  wir  eine  interessante  Volksklasse,  die  man 
im  Lande  selbst  mit  verschiedenen  Namen  belegt.  Man  nennt 
sie  bald  Dihqan,  Landmann,  von  ihrer  Beschäftigung,  oder 
auch  Dihvär,  Dorfbewohner,  von  ihren  Wohnsitzen,  oder  Pär- 
sivän,  von  der  Sprache,  denn  es  ist  ein  charakteristisches  Kenn- 
zeichen dieser  Volksklasse,  dass  sie  überall  persisch  spricht. 
Der  Name  aber,  unter  dem  sie  am  meisten  bekannt  ist,  ist 
der  Name  Täjik^).     Hören  wir  auf  die  Versicherung  von  An- 


1)  Lassen  1.  c.  V,  337  flg. 

2)  Dass  man  mit  dem  Namen  Täjtk  einen  Araber  bezeichnen  konnte, 
leidet  keinen  Zweifel.  So  findet  sich  der  Name  '\^%iXr\  im  Bundehesch  ge- 
braucht, so  48,  12,  wo  von  y^iüCn  '^K'^ÖID,  einem  arabischen  Pferde,  die 
Rede  ist,  auch  82,  2,  wo  die  Araber  mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden. 
Im  Sanskrit  heissen  t&jika  oder  t&jaka  die  aus  dem  arabischen  übersetzten 
astronomischen  Lehrbücher  (cf.  Böhtlingk-Roth,   Sanakritwörterhuch  8.  v.)j 

auch    das    neup.   «^Ij,   arabisch,    spricht   dafür.     Im   Armenischen    soll 

inufXTiIl    (ta^ik)   einen  Türken  bedeuten,    doch  steht  mir  keine  Beleg- 
Spiegel,  Er&n.  Alterthiimslrande.  22 
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gehörigen  dieser  Völkerklasse  ^  so  würde  Täjik  einen  Araber 
bedeuten  und  der  Name  ihnen  ihrer  Abstammung  wegen  ge- 
geben worden  sein,  denn  sie  wollen  aus  Babylon  stammen, 
wie  Wood  auf  seiner  Beise  zu  den  Quellen  des  Oxus  erfuhr  i) . 
Obwol  die  Erklärung  des  Namens  eine  mögliche  ist,  so  stehen 
doch  sprachliche  Bedenken  dieser  Deutung  entgegen  und  den 
Ungrund  der  Ueberlieferung,  als  stammten  die  Täjiks  aus  Ba- 
bylon, hat  neuerdings  v.  Khanikof  2)  überzeugend  nachgewiesen. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dass  während  der  Verfolgungen, 
welche  die  Familie  des  Propheten  unter  Hajjäj  in  den  letzten 
fiinf  und  zwanzig  Jahren  des  ersten  Jahrhunderts  der  Hejra 
erfuhr,  mehrere  Mitglieder  derselben  in  die  Gegenden  jenseits 
des  Oxus  flüchteten  und  sich  dort  unter  die  unabhängige  Be- 
völkerung mischten.  Es  mag  darum  sein,  dass  einige  der  Täjiks 
mit  Recht  ihren  Stammbaum  auf  diese  Familie  des  Propheten 
zurückführen  und  sich  demgemäss  als  Araber  bezeichnen  kön- 
nen, doch  gilt  dies  für  die  wenigsten,  allein  es  ist  ganz  natür- 
lich, dass  jeder  eifrige  Muselman  unter  den  Täjiks  dieser 
Ehre  theilhaftig  zu  werden  suchte  und  daher  alle  oder  doch 
die  Meisten  sich  eine  solche  Abstammung  zuschrieben. 

Nach  allen  Anzeichen  zu  schliessen  bilden  die  Täjiks  den 
ältesten  Theil  der  Bevölkerung  in  den  Ländern,  welche  sie 
bewohnen,  wie  sie  denn  auch  durchgängig  persisch  sprechen. 
Sie  finden  sich  nicht  blos  in  Kabul,  Herät,  Segestän,  sondern 
auch  noch  im  Norden:  in  Balkh,  Khiva  und  Bokhärä,  inl^ä- 
dakhshän  bis  gegen  die  Hochebene  von  Pämer.  Die  Bewohner 
des  Districtes  Wakhän  zunächst  von  Pämer  und  den  Oxus- 
quellen  sprechen  zwar  nicht  mehr  persisch,  haben  aber  ganz 
das  Aussehen  der  Täjiks  und  scheinen  ursprünglich  gleichfalls 
zu  ihnen  gehört  zu  haben.  In  Bokhärä  schätzte  MeyendorfF 
die    Zahl    der    Täjiks    auf    650000,    Murawiew   in   Khiva   auf 


stelle  zu  Gebote.  Da  aber  die  Täjiks  schon  unter  den  S^dniden  von  den 
Chinesen  unter  dem  Namen  Tiao-ci  erwähnt  werden,  so  wird  die  Sache 
zweifelhaft  und   es  ist  wol  das  Sicherste  mit  Khanikof  das  Wort  auf  np. 

mj^^  t&j,   Krone,   Kopiputz   zurückzuführen   und  darunter  die  eigenthüm- 

liche  Kopfbedeckung  zu  verstehen,  welche  die  Anhänger  Zarathustras  bis 
heute  tragen. 

\)  Wood,  Joumey  p.  257 — 59. 

2)  Memoire  mr  V ethnographie  de  la  Perse  p.  87  flg. 
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100000  ^) .  In  geringerer  Anzalil  finden  sie  sich  aber  noch  viel 
weiter  verbreitet,  als  Kaufleute  treffen  wir  sie  östlich  bis  nach 
China,  namentlich  in  Hami,  Turfän,  Aqsu,  Ush,  Khotan  und 
Yarkend  angesiedelt,  westlich  bis  Orenburg  und  Kasan.  In 
Khiva  nennt  man  sie  auch  Sarten,  doch  sollen  sie  diesen  Na- 
men als  einen  Schimpfhamen  auffassen.  Ihre  Beschäftigung 
ist  eine  tiberwiegend  friedliche:  Ackerbau  und  Handel.  Ihre 
Rolle  als  civilisatorische  Race  haben  sie  bis  jetzt  nicht  aufge- 
geben und  Bokh&rH  ist  nur  desswegen  Hauptsitz  der  mittel- 
asiatischen Civilisation ,  weil  dort  am  meisten  Täjiks  wohnen. 
In  Bokhanl  und  Khiva  gehören  nicht  blos  die  berühmtesten 
Lehrer  zu  ihnen,  sondern  auch  die  einflussreichsten  Staats- 
beamten, welche  Aemter  verwalten,  zu  denen  mehr  als  gewöhn- 
licher Greist  erforderlich  ist.  Obwol  sie  gegenwärtig  nicht  mehr 
der  Religion  der  Feueranbeter  angehören,  so  deuten  doch  noch 
verschiedene  ihrer  Grebräuche  darauf  hin,  dass  sie  früher  dieser 
Religion  zugethan  waren.  Noch  jetzt  scheuen  sich  die  Tajiks 
in  Bädakhshän  ein  Licht  auszublasen,  weil  sie  dadurch  das 
Feuer  zu  verunreinigen  furchten  2).  In  Bokhärä  feiern  sie  ein 
Fest,  bei  dem  man  über  das  Feuer  zu  springen  hat  und  das 
die  orthodoxe  Greistlichkeit  bis  heute  mit  Missbilligung  ansieht. 
Kranke  nöthigt  man  das  Feuer  zu  umwandeln  oder,  wenn  sie 
zu  schwach  dazu  sind,  lässt  man  sie  wenigstens  die  Augen  auf 
ein  angezündetes  Licht  richten.  Wird  ein  Kind  geboren,  so 
lässt  man  40  Tage  lang  neben  seiner  Wiege  ein  Licht  bren- 
nen, um  die  bösen  Geister  von  ihm  abzuhalten  3) .  lieber  ihre 
physische  Beschaffenheit  haben  wir  neuerlich  von  competenter 
Seite  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  erhalten*).  Gewöhnlich 
sind  sie  hoch  gewachsen,  haben  schwarze  Haare  und  Augon 
und  einen  langen  Kopf  wie  die  Perser,  aber  das  Stirnbein 
zwischen  den  beiden  halbkreisförmigen  Linien  der  Schläfe  ist 
breiter,  daher  auch  das  Gesicht  breiter  erscheint  als  es  bei  den 
westlichen  Persem  der  Fall  ist.  Nase,  Mund  und  Augen  sind 
gut  gezeichnet,  die  erstere  ist  selten  gebogen,  sondern  gewöhn- 
lich gerade,    aber  mehr   hervorstechend   als   bei  den  mongoli- 


1)  Ritter  V,  724.  727.     Wood,  joumey  p.  293  flg. 

2)  Wood  1.  c.  p.  333. 

3)  Khanikof  1.  c.  p.  92. 

4)  Khanikof  1.  c.  p.  103. 

22* 
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sehen  Völkerschaften,  wiewol  nicht  so  sehr  als  hei  den  im 
Süden  und  Westen  wohnenden  Eräniem.  Der  Mund  ist  sehr 
gross,  ebenso  Ohren  und  Füsse.  Sie  haben  denselben  Reich- 
thum  an  Haaren  wie  die  übrigen  Eranier,  nicht  blos  ist  der 
Kopf  dicht  damit  bewachsen  und  der  Bart  stark,  sie  finden 
sich  auch  reichlich  auf  der  Brust  und  den  Armen.  Der 
Knochenbau  ist  stärker  als  bei  den  westlichen  Eraniem,  es 
fehlen  darum  auch  schlanke,  hochgewachsene  Gestalten  und 
die  Täjiks  haben  neben  den  westlichen  Eräniem  etwas  Plum- 
pes. —  Weit  schwieriger  als  über  ihre  körperliche  Beschaffen- 
heit ist  es,  über  ihren  geistigen  Zustand  ein  allgemeines  Ur- 
theil  abzugeben,  denn  dieser  wechselt  natürlich  in  den  ein- 
zelnen Ländern  und  durch  die  Behandlung,  welche  sie  erfahren, 
auch  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihren  Charakter  dass  sie  über- 
wiegend Untergebene  sind.  Dass  die  Täjiks  sich  meist  den 
friedlichen  Beschäftigungen  zuwenden,  ist  schon  gesagt  wor- 
den, Ausnahmen  finden  sich  blos  in  Afghanistan,  wo  wir  durch 
Elphinstones  Bemühungen  über  die  Zustände  derselben  am 
besten  unterrichtet  sind.  Auch  dort  wohnen  die  meisten  Tä- 
jtks  friedlich  unter  der  übrigen  Bevölkerung  und  stehen  in 
gutem  Einvernehmen  mit  den  Afghanen,  mit  welchen  sie 
Wechselheirathen  abschliessend).  Sie  zahlen  mehr  Steuern  als 
die  Afghanen  und  müssen  einen  ziemlichen  Theil  des  Heeres 
stellen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in  der  Nähe  der  Städte,  sie 
bilden  den  Haupttheil  der  Bevölkerung  um  Kabul,  Qandahär, 
Ghazna,  Herkt  und  Balkh,  dagegen  in  den  wilden  Thälem  des 
Landes,  in  den  Gegenden  der  Hazäres  und  Kakers  findet  man 
auch  nicht  einen  einzigen  Täjik.  Ausser  diesen  unter  den 
Afghanen  zerstreuten  Täjiks  giebt  es  aber  auch  an  mehreren 
Orten  noch  solche,  welche  ihre  Unabhängigkeit  erhalten  haben. 
Unter  ihnen  sind  die  wichtigsten  diejenigen,  welche  im  Berg- 
lande (Kohistan),  im  Norden  der  Stadt  Kabul,  wohnen.  Die 
drei  langen  Thäler,  aus  denen  dieses  Bergland  besteht :  Nijrov, 
Panjir  und  Ghorband  sind  reich  an  Schluchten,  die  ihre  Was- 
ser in  das  Hauptthal  ergiessen.  Die  angebauten  Stellen  bringen 
nicht  blos  Weizen  und  andere  Komfrüchte  hervor,  sondern 
auch  Tabak  und  Baumwolle,   was  bei  der  hohen  Lage  in  Er- 


1)  Elphinstone  p.  312  flg. 


3.  TÄjiks.  341 

staunen  setzen  muss.  Die  Hauptnahrung  erhalten  aber  die 
Bewohner  durch  die  zahlreichen  Maulbeerbäume,  deren  Früchte 
sie  zu  trocknen  und  zu  einem  nahrhaften  Brote  zu  verarbeiten 
wissen.  Vieh  ist  nicht  zahlreich,  denn  die  Raubthiere  sind 
sehr  häufig.  Die  Bevölkerung  schätzt  man  nur  auf  etwa  40000, 
aber  die  Bewohner  sind^nabhängige  Täjiks,  die  in  ihrer  ge- 
schützten Lage,  trotz  der  Nähe  der  Hauptstadt  des  Landes, 
ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren  verstanden  —  ähnlich  wie  die 
alten  Uxier  in  der  Nähe  der  persischen  Hauptstadt.  Sie  sind 
in  der  That  nicht  blos  vollkommen  unabhängig  von  den  Be- 
herrschern Kabuls,  auch  ihre  eigenen  Häuptlinge  haben  nur 
wenig  Macht  über  sie.  Sie  gelten  als  ausgezeichnete  Fuss- 
soldaten,  besonders  in  den  Bergen,  aber  ihre  ganze  Kraft  wird 
durch  nutzlose  innere  Zwistigkeiten  aufgezehrt.  Sie  lieben  die  * 
Fehden  in  einem  Grade,  dass  sie  es  für  eine  Schande  erklären, 
auf  dem  Bette  zu  sterben.  Sie  führen  Flinten,  Pistolen  und 
Dolche,  ihre  Häuptlinge,  die  im  Frieden  nicht  viel  zu  sagen  ha- 
ben, leiten  sie  im  Felde.  —  Ein  anderer  Zweig  von  Täjiks  sind 
die  Barekis,  die  das  Logarthai  und  einen  Theil  von  But- 
Khdk  ^)  bewohnen.  Obwol  sie  mitten  unter  Afghanen  wohnen 
und  ganz  deren  Sitten  angenommen  haben,  so  bilden  sie  doch 
noch  einen  eigenen  Stamm  und  haben  besondere  Felder.  Sie 
stellen  eine  ziemliche  Anzahl  von  Soldaten  und  sind  hoch 
geachtet.  Sie  bestanden  zur  Zeit  als  Elphinstone  seine  Nach- 
richten sammelte  (1809)  aus  etwa  8000  Familien.  Etwa  von 
gleicher  Anzahl  sind  die  Parmulis  oder  Fermulis,  ein  anderer 
Zweig  der  Täjiks.  Sie  bewohnen  Urghun,  im  Lande  der  Kha- 
rotis^  mit  denen  sie  in  immerwährender  Fehde  leben;  ein 
kleiner  Theil  befindet  sich  im  Westen  von  Kabul,  sie  beschäf- 
tigen sich  vorzugsweise  mit  Handel  und  Ackerbau.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  in  Afghanistan  lebenden  Täjiks  kann  man  auf 
anderthalb  Millionen  annehmen. 

In  Herät  und  der  Umgegend  sind  die  sesshaften  Ein- 
wohner Täjiks  und  durchgängig  Sunniten.  Ebenso  bilden  sie 
den  alten  Theil  der  Bevölkerung  in  Seistä,n,  wo  sie  den 
Namen  dihqän,  Landmaun,  führen,  aus  ihnen  heben  sich  die 


1)  Elphinstone  p.  492.     Khanikof,   MMn.  mr  la  partie  miridionale  de 
tAtie  centrale  p.  159. 
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Kaiäuiden  heraus^  welche  den  Adel  bilden  und  sich  von  den 
alten  Königen  Erans  abzustammen  rühmen ;  bis  in  die  neueste 
Zeit  wurde  aus  ihnen  der  Statthalter  der  Provinz  genom- 
men 1) .  Auch  unter  den  Belücen  werden  die  Doifbewohner  mit 
dem  Namen  dihqän  oder  dihvjlr  ausgezeichnet.  Sie  sprechen 
alle  persisch  und  sind  über  ganz  Belücistan  zerstreut  2j.  Nach 
ihrer  Angabe  wären  sie  Ueberbleibsel  von  der  Armee  Nädir- 
sh&hs,  sie  wohnen  aber  offenbar  schon  viel  länger  im  Lande. 
Sie  beschäftigen  sich  zumeist  mit  Ackerbau,  in  der  Nähe  Ke- 
läts  haben  sie  die  Obliegenheit  dem  Khan  ohne  Bezahlung  zu 
dienen,  ihm  Wasser,  Gras,  Holz  und  Korn  für  seine  Gäste  zu 
liefern  und  ihn  auf  seinen  Jagdpartien  zu  begleiten.  Für  diese 
Dienste  haben  sie  wieder  gewisse  Vorrechte,  unter  denen  das 
vorzüglichste  ist,  dass  sie  keine  Grundsteuer  zu  bezahlen  brau- 
chen, dass  sie  keinen  Zoll  entrichten  wenn  sie  Waaren  auf 
den  Markt  bringen,  nicht  zum  Militärdienste  beigezogen  wer- 
den und  ihre  Thiere  auf  allen  freien  Plätzen  um  Kelät  weiden 
lassen  können.  Sie  sind  ruhig  und  harmlos  und  erkennen 
stillschweigend  die  Ueberlegeiiheit  der  Belücen  und  der  Brahuis 
an.  In  ihrer  Statur  sinken  sie  unter  das  gewöhnliche  Maass 
herab,  ihr  Aeussres  ist  nicht  schön,  doch  haben  sie  einen  ein- 
nehmenden Zug  in  ihrem  Aeussem.  Gegen  Fremde  sind  sie 
höflich,  aber  nicht  gastfrei. 

Aus  diesem  Allen  dürfte  erhellen,  dass  die  Täjiks  die  ur- 
sprüngliche, aber  meist  die  unterworfene  Bevölkerung  des 
Landes  ist.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  Name  Tajik  auf 
das  östliche  Eran  beschränkt  ist.  Wo  in  West6rdn  ähnliche 
Verhältnisse  vorkommen  finden  wir  andere  Namen.  In  weiterer 
Beziehung  müssen  wir  zu  den  Täjiks  auch  die  persisch  redende 
Bevölkerung  Osterans  zählen,  besonders  die  Bewohner  der  Städte 
Khäf,  Rui,  Tebes  und  Birjand,  wo  sie  sich  am  reinsten  erhal- 
ten hat,  während  im  südlichen  Segestan  viele  Afgh&nen  und 
Belücen  untermischt  sind.  Die  Sprache  hat  der  Tajik  mit  dem 
West6rdnier  gemein,  von  dem  er  sich  sonst  durch  einen  brau- 
neren Teint  und  kürzere  Statur  unterscheidet'^). 


i)  Khanikof  1.  c. 

2)  Pottinger  p.  79. 

3)  Vdmbery,  Skizzan  aus  Mittelasien  p,  p.  256  flg. 
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4.  Hazares  und  Aimaqs. 

Eine  eigene  Betrachtung  erfordern  die  Bewohner  des  ge- 
bii^gen  Landstriches^  der  sich  von  Kabul  bis  gegen  Herät 
erstreckt  und  von  den  muhammedanischen  Geographen  unter 
dem  Gesammtnamen  des  Ghör  zusammengefasst  wird.  Dil 
Einwohner  dieses  Landstriches  werden  Aimaqs  und  Hazäres 
genannt  und  gelten  gewöhnlich  für  tatarischer  Abkunft  ^  eine 
Annahme,  die,  wie  wir  sehen  werden,  nur  unter  Einschrän- 
kungen richtig  ist.  Diese  Annahme  verdankt  ihren  Ursprung 
den  Mittheilungen  Elphinstones,  der  zwar  das  Land  nicht  selbst 
besucht,  wohl  aber  Erkundigungen  über  dasselbe  eingezogen 
hat.  Er  äussert  sich  über  die  Einwohner  desselben  folgender- 
maassen  ^) :  „Man  ist  erstaunt  innerhalb  der  Gränzen  Afghani- 
stans und  gerade  in  dem  Theile,  welcher  der  ursprüngliche 
Wohnsitz  der  Afghanen  sein  soll,  ein  Volk  zu  finden,  das 
sich  in  Aussehen,  Sprache  und  Sitte  ganz  von  dieser  Nation 
unterscheidet.  Das  Räthsel  scheint  gelöst,  wenn  wir  finden, 
dass  es  seinen  türkischen  Nachbaren  gleicht,  aber  Verschieden- 
heiten finden  sich  auch  da,  welche  uns  in  noch  grössere  Ver- 
wirrung bringen  als  früher.  Das  Volk  selbst  bietet  uns  keine 
Hülfe,  um  die  Dunkelheiten  zu  entfernen,  denn  sie  haben 
keine  Berichte  über  ihren  eigenen  Ursprung,  noch  giebt  ihre 
Sprache,  die  ein  persischer  Dialekt  ist,  irgend  eine  Handhabe, 
durch  die  wir  entdecken  könnten,  aus  welcher  Race  sie  ent- 
sprungen sind.  Ihre  Gesichtszüge  weisen  sie  indess  sofort  der 
tatarischen  Race  zu  und  eine  Ueberlieferung  erklärt  sie  für 
Nachkommen  der  Mongolen.  Sie  werden  in  der  That  bis 
heute  Mongolen  genannt  und  häufig  mit  den  Mongolen  und 
Cagatai  verwechselt,  welche  in  der  Nähe  von  Herät  wohnen. 
Sie  selbst  erkennen  diese  Verwandtschaft  mit  diesen  Stämmen 
an,  ebenso  mit  den  Kalmücken,  die  in  Kabul  ansässig  sind, 
und  sie  schliessen  Wechselheirathen  mit  diesen  beiden  Natio- 
nen. Sie  verstehen  aber  die  Sprache  der  Mongolen  um  Herät 
nicht.  Abulfazl  sagt,  dass  sie  die  Ueberbleibsel  des  Mongolen- 
fürsten Manku-Khän  seien,    des  Enkels  von  Jingiz-Khän  und 


t)  Elphinstone  p.  478  flg. 
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Sultan  Baber  bezeugt^  dass  die  Hazares  noch  bis  zu  seiner  Zeit 
mongolisch  sprachen  *) ". 

Diese  Bemerkungen  Elphinstones  sind  vollkommen  richtig 
für  die  Hazslres^  welche  den  östlichen  Theil  des  Ghor  bewoh- 
nen, in  östlicher  Richtung  aber  sich  gegen  Kabul  nicht  über 
das  Ghorbandthal  (am  HindAkush)  hinaus  erstrecken.  Sie  sind 
uns  am  besten  bekannt  geworden,  da  der  Weg  von  K&bul  nach 
Balkh  durch  ihr  Gebiet  führt.  Spätere  Reisende,  wie  Wood 
und  Bellew,  bestätigen  ihr  tatarisches  Aussehen  sowie  dass  sie 
jetzt  persisch  sprechen ;  Wood  giebt  auch  ein  Verzeichniss  ihrer 
Stämme  (cf.  die  Beilagen),  unter  denen  die  Dia  Zingi,  Deh 
Zingi  und  Sheikh  Ali  die  wichtigsten  sind  und  schätzt  ihre 
Gesammtzahl  auf  156000  Seelen.  Ueber  ihren  Charakter  und 
ihre  Lebensweise  dürfte  die  Schilderung  Elphinstones  noch 
heute  die  richtige  sein.  Nach  ihm  dient  das  Korn  das  sie 
bauen  in  ihrer  rauhen  Gegend  nur  als  Beihülfe,  weit  wichtiger 
ist  ihnen  das  Fleisch  ihrer  Schafe,  Ochsen  und  Pferde,  von 
dem  sie  hauptsächlich  leben,  die  Wolle  dieser  Thiere  dient  zur 
Bereitung  der  groben  wollenen  Stoffe,  in  die  sie  sich  kleiden; 
Käse  und  Butter  finden  in  den  Ebenen  willigen  Absatz,  aus 
dem  Erlöse  von  diesen  Dingen  kaufen  sie  ihre  einfachen  Be- 
dürfnisse. Auch  durchziehen  Krämer  die  Gegend  der  Hazares, 
wo  sie  Gelegenheit  finden  grobe  Baumwollenstoffe,  Mäntel  und 
die  ärmlichen  Fabrikate  von  Koh  Dslman  vortheilhaft  gegen 
Filz,  Teppiche  und  Ghi  (geschmolzene  Butter)  umzutauschen, 
ein  brauner  Pelz,  der  in  Afghslnistän  viel  getragen  wird, 
findet  auch  bei  den  Hazares  Liebhaber.  Die  Weiber  stehen 
bei  ihnen  in  grossem  Ansehen,  sie  werden  nie  geschlagen, 
können  im  Innern  des  Hauses  ziemlich  frei  schalten  und  wer- 
den bei  allen  wichtigen  Angelegenheiten  befragt.  Ihr  Ruf  ist 
nicht  der  beste,  doch  mögen  die  üblen  Gerüchte  übertrieben 
oder  auch  ganz  unbegründet  sein,  da  sie  von  ihren  Nachbarn 
herrühren,  die  sie  als  Ketzer  hassen.  Die  Hazares  lieben 
Musik  und  Gesang  und  gelten  für  gute  Schützen.  Sie  leben 
in  Dörfern  von   20 — 200   Häusern,    an  ihrer  Spitze  steht  in 


1)  Abweichend  ist  blos  der  Bericht  Vignes  {a  personal  narrative  etc. 
p.  168.  169),  der  sie  von  den  Ghorkas  in  Nepal  abstammen  lässt,  wonach 
die  Haz&res  zu  den  tibetischen  Völkern  zu  rechnen  wären. 
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jedem  Dorfe  ein  Vorstand,  Aqsu-Kal  genannt.  Sie  gelten  für 
gutmüthig  und  gastfrei,  aber  sehr  aufbrausend  und  bei  dieser 
Gemüthsart  fehlt  es  nicht  an  Streitigkeiten,  es  giebt  kaum 
einen  Stamm,  der  nicbt  mit  seinen  Nachbaren  im  Streite  be- 
griffen wäre.  Nicht  zii  vergessen  ist  übrigens,  dass  alle  Ha- 
z&res  fanatische  Schiiten  sind,  in  dem  Grade  dass  sie  nicht  nur 
die  umwohnenden  Sunniten  (Oezbegen,  Afghanen,  Aimaqs)  aufs 
Aeusserste  hassen,  sondern  selbst  ihren  eigenen  Landsleuten 
misstrauen,  wenn  sie  längere  Zeit  unter  Andersgläubigen  ge- 
lebt haben. 

Ueber  die  westlichen  Nachbarn  der  Hazäres,  die  Aimaqs, 
waren  bis  in  die  jüngste  Zeit  unsere  Nachrichten  spärlich,  doch 
sind  sie  jetzt  etwas  besser  bekannt  geworden  theils  durch  die 
Berichte  Khanikofs  und  Vamb^rys  ^),  theils  durch  Ferrier,  welcher 
der  einzige  Reisende  ist,  der  in  das  Innere  ihres  Landes  vor- 
gedrungen ist.  Ein  wichtiges  Ergebniss  der  Forschungen  die- 
ses letzteren  Beisenden  ist,  dass  auch  in  diesem  Theile  des 
Landes  die  persische  Sprache  Volkssprache  ist  und  keine  an- 
dere 2).  Dass  die  Aimaqs  mit  den  Hazares  gleichen  Ursprunges 
seien,  hat  Elphinstone  angenommen  und  auch  später  ist  es 
öfter  behauptet,  aber  unseres  Wissens  niemals  erwiesen  wor- 
den. Ein  beträchtlicher  Unterschied,  der  aber  aus  späteren 
Zeiten  herrühren  könnte  ist,  dass  die  Aimaqs  eben  so  fana- 
tische Sunniten  sind  wie  die  Hazares,  ihre  östlichen  Nach- 
baren, fanatische  Schiiten.  Elphinstone  schätzt  die  Zahl  der 
Aimaqs  auf  400000  —  450000  Seelen.  Er  theilt  sie  in  vier 
Stämme:  1)  Taimuni,  die  in  zwei  Unterabtheilungen  zerfallen, 
a)  Kipcak,  b)  Durzai;  2)  Hazära,  gleichfalls  zwei  Abtheilun- 
gen,   a)  Jemshtdt,    b)  Firozkühi;  3)  Taimuri;  4)  Zuri.     Wenig 


1)  Gf.  V&mb6ry,  Skizzen  aus  Mittelasien  p.  259  flg.  Nach  V&mb6rys 
mir  sehr  wahrscheinlicher  Mittheilung  ist  Cah&r  Aimaq  ein  Sammelname, 
mit  welchem  die  Mongolen  die  vier  Stämme  der  Taimuris,  Teimeni,  Firuz- 
kübt  und  Jemshidi  bezeichnet  hätten.  Demnach  gehörten  weder  die  Öst- 
lichen noch  die  westlichen  Hazares  zu  den  Aimaqs,  zu  welchen  sie  ge- 
wöhnHch  gerechnet  werden. 

2)  Ferrier  II,  12:  Le  persan  qu'ils  parlent  (les  Eimciks)  parait  Mre 
trks-Hincien  et  ne  contient  que  fort  peu  darahe  auquel  ils  n'ont  Tailleurs  re- 
eours  que  dans  le  cas  trhs-rare  ou  leur  language  ne  foumit  pas  le  mot  par 
lequel  Hs  veulent  exprhner  une  idSe. 
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verBchieden  ist  die  Angabe  Khanikofs  ^),  der  die  Aimaqs  im- 
mer Cahd.r  Aimaq^  die  yier  Stämme^  nennt,  zu  diesen  rechnet 
er:  1)  die  Kipcak  100000  Familien,  2)  die  Jemshtdts  12000 
Familien,  3)  die  Taimunis  60000  Familien  und  4)  die  Firozkühis 
10  — 12000  Familien.  Vergleicht  man  diese  Mittheilungen 
Khanikofs  mit  denen  Elphinstones,  so  sieht  man,  dass  er  eigent- 
lich nur  von  zwei  Stämmen  der  Aimaqs  redet,  denn  die  Kip- 
cak bilden  eine  Unterabtheilung  der  Taimuni,  die  Jemshidi 
und  Firozkühl  aber  Unterabtheilungen  der  Hazares.  Es  scheint 
demnach  als  ob  seit  der  Zeit  Elphinstones  die  Unterabtheilungen 
der  beiden  zuerst  von  ihm  genannten  Stämme,  durch  Verhältnisse 
die  uns  unbekannt  geblieben  sind,  zu  selbständigen  Stämmen 
von  nicht  unbedeutender  Stärke  herangewachsen  sind.  Der 
dritte  und  vierte  Stamm  Elphinstones,  die  Taimuris  und 
Zuris  wird  von  Khanikof  gleichfalls  erwähnt,  von  letzteren 
aber  bestimmt  in  Abrede  gestellt,  dass  sie  mongolischer  Ab- 
kunft sind,  sie  werden  vielmehr  neben  die  Täjiks  gestellt  als 
zwei  Zweige  der  erilnischen  Race,  welche  ein  sehr  reines  Persisch 
sprechen,  das  aber  reicher  an  alten  Ausdrücken  ist  als  die 
Sprache,  die  gegenwärtig  in  Eran  gesprochen  wird  2).  Ebenso 
werden  auch  die  Jemshtdis  als  eine  rein  iranische  Race  in 
Anspruch  genommen,  trotzdem  dass  sie  eine  Unterabtheilung 
der  Hazäres  bilden.  Beide  Stämme,  die  Zuris  wie  die  Jem- 
shtdis, wollen  aus  Segestan  nach  dem  Ghor  eingewandert  sein  '^) . 
Die  Zelte  der  Jemshidis  unterscheiden  sich  von  denen  der 
Afghanen  und  Belücen  dadurch,  dass  sie,  ähnlich  wie  die  der 
Kurden,  aus  Binsengittern  gemacht  werden,  die  man  mit  Wolle 
umgiebt,  nicht  aus  dem  groben  Zeuge,  das  man  paläs  nennt. 
Ihre  Sprache  ist  reines  Persisch,  aber  in  ihrem  Aussehen  unter- 
scheiden sie  sich  zu  ihrem  Nachtheil  von  den  westlichen  Per- 
sem, sie  haben  Stülpnasen,  einen  dicken  Mund  und  aufge- 
worfene Lippen  4).  Hiernach  sind  auch  die  Jemshidis  zu  den 
Täjiks  zu  stellen,  wie  uns  Hr.  v.  Khanikof  an  einer  anderen 
Stelle  bestimmt  sagt:  ,,Von  allen  erä.nischen  Stämmen,  die  ich 
zu  untersuchen  Gel^enheit  hatte,    nähern   sich   die  Bewohner 


1)  M^ioire  sur  l'Aaie  centrale  p,  13S. 

2)  1.  c.  p.  133. 

3)  1.  c.  p.  158. 

4)  Khanikof  1.  c.  p.  140. 
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von  Herat^  die  Jemshidie  und  Guebern,  am  meisten  dem  Typus 
der  Tejiks*'  ^) .  Auch  die  Firozkühis  sind  nach  Ferner  eräni- 
schen  Ursprungs  2).  Ueber  die  Wohnsitze  der  verchiedenen  als 
Aimaq  bezeichneten  Yölkerstämme  machtunsVämb^ry^)  folgende 
Mittheilungen:  „Die  Timuris  bewohnen  theils  die  westlichen 
Gränzen  Herats  theils  aber  auch  die  meist  östlich  gelegenen 
Gränzdörfer  von  Turbet-i-Sheikh-i-Jam  angefangen  bis  nach 
Khäf.  In  erstgenannter  Gegend  bilden  sie  die  ausschliessliche 
Bevölkerung,  in  der  letzteren  aber  nur  sporadisch  anzutreffen. 
Sie  sind  kenntlich,  dass  unter  ihnen  mehr  kurze  und  dicke  Ge- 
stalten anzutreffen  sind  als  unter  den  Sei'stanem,  von  diesen 
unterscheiden  sie  sich  durch  weisseren  Teint  und  kastanienfar- 
biges Haar,  während  die  Seistaner  mehr  olivenbraun  sind  und 
schwarze  Haare  haben.  —  Die  Teimenis  wohnen  von  Kerrukh 
bis  nach  Sebzev&r,  nur  ein  kleiner  Theil  hat  sich  bis  Farah 
ausgebreitet  und  wird  von  den  Afghanen  Pä,rsivän  (also  wie 
die  Tajiks)  benannt.  Sie  sind  Ackerbauer,  aber  von  wilder, 
kriegerischer  Natur.  —  Die  Firozkühis  halten  sich  in  den 
steilen  Bergen  nordöstlich  von  Kaleh-no  auf  und  sind  durch 
ihre  Bäubereien  berüchtigt.  —  Die  Jemshidis  bewohnen  die 
Ufer  des  Murghäb,  wohin  sie  schon  unter  Jemshid  aus  Seistan 
einwandert  sein  wollen.  Sie  sollen  schlanker  sein  als  die  Ta- 
jiks und  ein  mehr  länglicher  Gesicht  haben.  Sie  sollen  Vieles 
von  den  ihnen  benachbarten  Salar  angenommen  haben.  Sie  wer- 
den als  die  gebildetsten  unter  diesen  Stämmen  beschrieben,  auch 
soll  unter  ihnen  der  Islam  noch  keine  sehr  festen  Wurzeln 
gefasst  haben  und  Manches  noch  in  ihren  Sitten  und  Gebräu- 
chen an  den  Cultus  des  Zoroaster  erinnern,  daher  dürfte  es 
wol  kommen,  wenn  Ferrier  in  Zerni  Feueranbeter  zu  finden 
glaubte  (s.  oben)".  Bei  dem  Allen  wird  aber  doch  das  Vor- 
handensein tatarischer  Elemente  auch  unter  den  Aimaqs  nicht 
in  Frage  gestellt,  sie  haben  wie  ihre  östlichen  Namensver- 
wandten ihre  Sprache  aufgegeben  und  die  persische  dafür  an- 


1)  Rhanikof,  M&moire  mir  V etknograpMe  etc.  p.  104.  Vgl.  auch  Ferrier 
I,  303:  Les  JEümaks  apparttehnent  ä  la  race  des  Parsivans,  avec  cette  seule 
cUfflfy'enee  qm  ceux-ci  vivent  dans  des  villes  et  que  les  Eimaks  sont  noniades 
et  couchdnt  scut  des  tentes. 

2)  Ferrier  I,  370 ;  Les  Firoz-kuhis,  dont  ^origine  est  persane. 

3)  Vdmb^ry,  Skizzen  p.  260  flg. 


StS       Z«' 


i  Buuh :  Btli» 


Rennrnmcii,  iiher  sie  sii' 
Diese   tatarischem   Bcsli» 
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sich  das  Mongolische  dem  Persischen  gegenüber  nicht  halten 
kann^  während  das  Türkische  sogar  Fortschritte  macht.  Die 
Haares  von  Bädgh^s  rühmen  sich  übrigens  Oezbegen  zu 
sein  und  zum  Stamme  Berlas  zu  gehören,  von  denen  noch 
heute  ein  Theil  in  Shehr-i-Sebz,  im  Südosten  von  Bokhära 
wohnt.  Diese  Hazäres  sollen  im  Jahre  799  der  Hejra  von 
Shäh-Rokh  seinem  Sohne  als  Leibgarde  mitgegeben  worden 
sein,  als  er  denselben  zum  Statthalter  von  Herät  ernannte*). 
Aus  diesen  Mittheilungen  verschiedener  Reisender  scheint 
uns  nun  hervorzugehen  ^  dass  man  Unrecht  thut,  wenn  man 
glaubt  die  alte  6r4nische  Bevölkerung  des  Paropanisus  sei  ganz 
verschwunden  und  durch  eine  mongolische  ersetzt  worden. 
Wir  dürfen  wol  getrost  annehmen^  dass  die  Mehrzahl  der  Be- 
völkerung eränisch  geblieben  und  nur  erst  in  später  moslemi- 
scher Zeit  mit  mongolischen  Elementen  durchsetzt  wurde. 
Diese  mongolischen  oder  besser  tatarischen  Elemente  sind  in 
den  Hazäres  zu  suchen.  Die  Mongolen  haben  bei  verschie- 
denen Veranlassungen  und  in  verschiedenen  Gegenden  solche 
Hazäres  —  d.  h.  1000  Familien  —  angesiedelt,  die  älteste 
Erwähnung  einer  solchen  Ansiedelung  findet  sich  im  J.  694 
der  Hejra.  Der  Umstand^  dass  die  westlichen  dieser  Hazäres 
sunnitisch;  die  östlichen  aber  schiitisch  sind^  spricht  dafür^  dass 
beide  Ansiedelungen  nicht  zu  gleicher  Zeit  stattgefunden  haben^ 
es  mag  daher  auch  sein,  dass  kein  Widerspruch  in  den  Tra- 
ditionen der  Hazäres  vorhanden  ist  und  die  östlichen  wirklich 
von  Manku-khän,  die  westlichen  von  Shäh-rokh  in  ihre  jetzi- 
gen Wohnsitze  geführt  worden  sind.  Keinenfalls  haben  diese 
verhältnissmässig  späten  Ansiedelungen  eine  Rückwirkung  auf 
die  ältere  Zeit,  für  die  wir  im  Ghor  eine  rein  iranische  Be- 
völkerung anzunehmen  haben. 

5.   Die  turkmanische  Bevölkerung  Eräns. 

Wenn  wir  bei  den  Bewohnern  des  Ghor,  den  Aimaqs  und 
Hazäres,  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sind,  dass  sie  zwar 
eine  starke  turänische  Beimischung  erhalten  haben,  Viele  von 
ihnen  aber  auch  ächte  Eränier  sind,  so  lässt  sich  nicht  dasselbe 


1)  Khanikof,  Mhnoire  sur  fAsie  centrale  p.  112. 
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von  den  Stämmen  sagen^  welche  wir  an  dem  Nordrande  Erftns 
treffen,  wenn  wir  weiter  nach  Westen  vorrücken.  Wir  treffen 
da  eine  rein  türkische  Bevölkerung,  die  sich  an  vielen  Stellen 
in  die  Gränzen  Erans  hereinzieht  und  die  wir  nicht  übergehen 
dürfen,  wenn  auch  diese  Sprach-  und  Völkerverhältnisee  gröss- 
tentheils  erst  aus  neuerer  Zeit  herrühren.  Die  ursprüngliche 
Physiognomie  hat  sich  bei  denjenigen  turkmanischen  Stämmen, 
welche  an  der  Gränze  Erans  wohnen,  sehr  verwischt,  was 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  man  die  starke  Vermischung 
derselben  mit  den  Eraniem  bedenkt ,  die  besonders  durch  den 
Sklavenraub  gefördert  wird,  den  alle  diese  Turkmanen  als  ihre 
Lieblingsbeschäftigung  betreiben.  Merkwürdig  ist  es,  dass  sie 
gegenüber  den  mongolischen  Einwanderern,  die  zum  grössten 
Theil  ihre  Sprache  aufgeben  mussten,  dieselbe  treu  bewahrt 
haben,  sie  sprechen  türkisch  und  zwar  soll  sich  ihr  Dialekt  am 
meisten  dem  in  Aderbaijan  gesprochenen  nähern  i).  Der  acht 
turkmanische  Typus  bekundet  sich  durch  mittlem  Wuchs,  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Kopf,  länglichen  Schädel,  wenig  sich  er- 
hebende Hackenknochen  und  eine  stumpfe  Nase.  Sie  haben 
ein  längliches  Kinn,  die  Farbe  der  Haare  ist  überwiegend 
blond,  es  giebt  sogar  ganze  Stämme ,  wie  der  Keltestamm  bei 
den  Yamuds,  die  durchgängig  blond  sind  2) .  Nach  ihren  Ueber- 
lieferungen  sind  sie  nicht  in  ihren  jetzigen  Wohnsitzen 
heimisch,  sondern  erst  von  Osten  nach  Westen,  später- 
hin nach  Süden  gezogen  und  zwar  von  Mangishlaq, 
ältesten  Sitze  der  Turkmanen.  Zuerst  waren  es  die 
und  Sariks,  welche  auswanderten,  ihnen  folgten  die  Yamuds,« 
die  noch  zur  Zeit  der  Seüdendynastie  von  Norden  g^en  Süden,, 
entlang  der  Ufer  des  kaspischen  Meeres  zogen.  Die  Tekkei 
wurden  angeblich  zur  Zeit  Timurs  in  kleiner  Zahl  nach  AkhaL 
versetzt. 

Als  die  Nordgränze  Erans  gegen  die  Horden  der  Turk- 
manen wird  noch  im  Shähnäme  der  Oxus  angegeben,  doch  ist 
es  uns  zweifelhaft,  ob  schon  zur  Zeit  des  Firdosi  diese  Gränze 
in  Wirklichkeit  noch  bestand  und  nicht  blos   vom    iranischen 


1)  Vdinb6ry,    Skizzen  p.   237.     Vgl.   auch   Ilminsky:   die  Sprache  der 
Turkmanen.    Bulletin  der  petershurger  Academie  /,  563 — 71. 

2)  Vamb6ry  1.  c.   p.  236  flg. 
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Nationalstolze  gefordert  wurde.  Gewiss  ist  heut  zu  Tage  nicht 
blos  diese  Gränze  längst  überschritten,  sondern  türkische 
Stämme  haben  in  sämmtlichen  Nordprovinzen  Eräns  festen 
Fuss  gefasst  und  dort  nicht  blos  die  ursprüngUche  Bevölke- 
rung sehr  gemindert,  sondern  auch  in  weiten  Strecken  ganz 
verdrängt.  Am  östlichsten  treffen  wir  den  turkmanischen 
Stamm  der  Ersari^  der  das  linke  Oxusufer  von  Cirjui  bis 
Balkh  besetzt  hält,  die  Zahl  seiner  Zelte  soll  gegen  60,000 
betragen,  er  theilt  ^ich  in  20  Stämme  mit  zahlreichen  Unter- 
abtheilungen. -Ferner  die  Alieli  bei  Andkhui  2  —  3000  Zelte, 
die  Qara  zwischen  Andkhui  und  Merv.  Die  nächsten  dieser 
turkmanischen  Wanderstämme  sind  die  Saruks  oder  Sariks, 
welche  den  alten  iranischen  Vorposten,  das  obere  Merv,  am 
Ausflusse  des  Murghäb  in  die  Wüste,  in  ihre  Gewalt  gebracht 
hatten,  jetzt  aber  von  den  Tekkes  verdrängt  sind.  Sie  haben 
ihre  einheimische  Sprache  und  Sitte  bewahrt,  ihre  Zahl  wird 
auf  nicht  weniger  als  20,000  angegeben.  Eine  ähnliche  Stel- 
lung wie  die  Sariks  gegen  Merv  nehmen  die  Salärs  zu  einem 
andern  6r&nischen  Vorposten  ein:  der  Stadt  Serakhs  am  Aus- 
gange des  Tejendflusses  in  der  Wüste.  Auch  sie  sind  Türken 
der  Sprache  und  der  Sitte  nach  geblieben,  doch  wird  ihre 
Zahl  auf  nur  2000  Familien  angegeben^).  Besser  unterrichtet 
als  über  diese  östlichsten  Turkmanenstämme  sind  wir  über  ihre 
westlichen  Nachbarn:  die  Tekke ,  Goklan  und  Yamud,  die 
sich  mehr  innerhalb  des  iranischen  Machtgebietes  befinden  2). 
Diese  drei  Stämme  geben  zu,  dass  sie  durch  Blutsverwandt- 
schaft mit  einander  verbunden  seien,  indem  sie  behaupten, 
von  drei  Brüdern  abzustammen ;  dieser  Umstand  verhindert  sie 
jedoch  nicht,  in  ewiger  blutiger  Feindschaft  mit  einander  zu 
leben.  Grösser  als  diese  Gemeinschaftlichkeit  der  Abstammung 
ist  die  Einwirkung  einer  andern  Eintheilung  nach  der  Rein- 
heit des  Blutes,  die  von  reinem  turkmanischen  Blute  ab- 
stammenden haben    den  Namen  Ik,    die  mit  persischen   oder 


1)  Cf.   Ritter   VIII,   279.      Vgl.   auch  V&mb6ry,   Reise  in  Mittelasieft 
.  245  flg. 

2)  Vergl.  Bode :  Apercu  g^ographique  et  sfatistiqtie  de  la  province  Aste- 
rdbäd,  in  den  Denkschriften  der  russischen  geogr.  Gesellsch.  I,  375  flg. 
der  deutschen  Ausgabe.  Häntzsche ,  Topographie  und  Statistik  der  persi- 
schen Turkmanen.     Zeitschr.  für  allge^neine  Erdhmde.  N.  F,  XUI,  97  flg. 
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kirgisischen  Sklayinnen  erzeugten  dagegen  Ghul.  Die  Tek- 
kes  sollen  alle  zu  den  Ghuls  gehören  und  können  daher  mit 
den  Goklans  und  Yamuds  keine  Wechselheirathen  eingehen. 
Die  Tekkes  sind  die  östlichsten  unter  diesen  drei  Stämmen 
und  zugleich  die  zahlreichsten.  Nach  den  officiellen  Ab- 
schätzungen im  Jahre  1855  bestanden  sie  aus  10^710  Zelten. 
Sie  haben  Iskäbäd  als  östliche,  Qizil-robät  als  westliche 
Gränze,  im  Süden  wohnen  sie  bis  Bujnurd,  Kudln  und 
gegen  Meshhed,  im  Norden  bis  gegen  Khiva.  Sie  zerfallen  in 
zwei  Hauptabtheilungen:  Tekke  AachalnishU^,  die  zwar  No- 
maden sind,  aber  nebenbei  auch  Gerste,  Weizen  und  Melonen 
anbauen  und  Tekke  gum  nishin,  ohne  feste  Weideplätze,  blos 
herumziehende  Räuberbanden.  Die  Goklans  halten  haupt- 
sächlich das  Gurg^nthal  besetzt,  früher  waren  sie  zahlreicher 
und  hatten  auch  die  Nebenthäler  des  Sund  und  Cinder  inne- 
Sie  zerfallen  in  11  Stämme  (vgl.  die  Beilagen)  und  bestanden 
im  Jahre  1855  aus  2250  Häusern.  Zahlreicher  sind  die  Ya- 
muds, sie  zerfallen  in  17  Stämme,  die  auf  9215  Hütten  mit 
angeblich  nur  22,188  Köpfen  geschätzt  wurden  (Näheres  in 
den  Beilagen).  Das  Gebiet  der  Goklans  und  der  Yamuds 
wird  durch  den  sogenannten  Thurm  des  Käus  geschieden,  doch 
ist  um  diesen  Thurm  eine  neutrale  Strecke  von  etwa  2  Mei- 
len leer  gelassen,  um  die  immerwährenden  Feindseligkeiten  zu 
vermeiden.  Um  diesen  Thurm  wohnen  die  Goklans  östlich, 
die  Yamuds  westlich.  Itn  Süden  theilt  eine  Bergkette,  die 
gegen  Nordost  läuft,  ihre  Besitzungen  von  denen  der  Kurden 
ab,  im  Norden  ist  die  Gränze  ziemlich  unbestimmt. 

Mit  den  oben  genannten  Turkmanenhorden  ist  übrigens 
die  Zahl  der  in  Er4n  wohnenden  Horden  vom  türkischen 
Stamme  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Einzelne  türkische 
Stämme  haben  sich,  wenn  auch  erst  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten, in  Mazender4n  angesiedelt,  in  grosser  Anzahl  sind  sie 
besonders  in  Adarbaijän  eingedrungen,  wo  sie  die  ^nlnische 
Sprache  ganz  verdrängt  haben.  Auch  diese  Einwanderung 
fallt  erst  in  die  neuere  Zeit,  noch  im  Mittelalter  war  dies  an- 
ders  und  damals  wurde  in  Adarbaijsln  ein  eigener  iranischer 
Dialekt  gesprochen,   der  Ädert  genannt  wurde*).     In    verein- 


1)  Yftqüt  s.  V.  Adarbaij&n. 
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zelten  Horden  haben  sich  aber  die  Turkmanen  namentlich  im 
östlichen  Eran  viel  weiter  nach  Süden  verbreitet.  Nähere  An-  ' 
gaben  über  diese  Stämme,  so  wie  ihre  Namen,  so  weit  sie 
uns  bekannt  geworden  sind,  haben  wir  in  der  Beilage  zusam- 
mengestellt, da  dieselben,  als  sehr  junge  Bewohner  Erans, 
unsem  Hauptzwecken  femer  liegen. 

6.    Die  Bewohner  Luristäns. 

Wichtiger  als  die  eben  besprochenen  Einwohner  türkischer 
Abkunft,  deren  Anwesenheit  erst  nach  Jahrhunderten  gezählt 
werden  kann,  sind  die  Bewohner  Luristäns.  Sie  sind  wie  die 
Turkmanen  in  ihrer  Lebensweise,  grösstentheils  Nomaden, 
aber  fest  in  ihren  Wohnsitzen,  die  sie  wahrscheinlich  schon 
zur  Zeit  der  alten  Perserkönige  bewohnten,  denn  sie  sind 
alle  iranischen  Ursprungs.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Clas- 
sen,  von  denen  sich  die  Bakhtiäris  am  besten  an  die  früher 
genannten  anschliessen.  Ihre  östliche  Gränze  ist  bei  Bu- 
rüjird,  FeridAn  und  Cahär  Mahall,  zwei  Tagereisen  von 
Ispahän.  Im  Westen  besitzen  sie  noch  die  Hügel  und  selbst 
einen  Theil  der  Ebene  oberhalb  Dizfül,  Shuster  und  Ram 
Hormuz.  Ihre  nördliche  Gränze  ist  der  Fluss  Dizfül,  die  süd- 
liche bezeichnet  eine  Linie,  die  man  von  Deh  Yur  (in  der 
Ebene  Ram  Hormuz)  bis  Felat  in  der  Gegend  von  Qumishe  ^) 
zieht.  Sie  unterscheiden  sieh  in  manchen  Dingen  von  ihren 
westlichen  Nachbarn,  den  Fe'ilis,  denen  sie  sich  ai^ch  sprachlich 
nur  schwer  verständlich  machen  können.  Die  Bakhtiäris  zer- 
fallen in  zwei  grosse  Abtheilungen:  die  Haft  Lang  und  die 
Cahär  Lang ;  an  sie  haben  sich  aber  eine  grosse  Anzahl  von 
Abtheilungen  angeschlossen,  die  nicht  für  ursprüngliche  Be- 
wohner der  Berge  gelten  können,  die  Bindünis  ausgenommen, 
die  für  Autochthonen  gelten.  Sonst  haben  aber  die  Traditio- 
nen über  den  Ursprung  dieser  Stämme  wenig  Glaubwürdig- 
keit, nach  diesen  wären  die  Bakhtiäris  aus  Syrien  eingewan- 
dert, und  zwar  ursprünglich  blos  ein  einziger  Häuptling.  Einer 
seiner  Nachkommen  soll  zwei  Frauen  gehabt  haben,  welche  er 


1)  Layard,    Description  of  ihe  Province  of  Khuzistan  im  Joum.  of  the 
Geogr.  Society  of  London  XVt  ^  flg. 

Spiegel,  Erän.  AUerthumskunde.  23 
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beide  gleich  sehr  liebte,  die  eine  von  ihnen  hatte  vier,  die 
andere  sieben  Söhne,  von  ihnen  nun  sollen  die  Stämme  Ca- 
här-leng  und  Haft-leng  abstammen.  Dagegen  sollen  die  Di- 
narünis  aus  der  Gegend  von  Ispähän  gekommen  sein ;  die  Jan- 
niki Garmsir  und  die  Janniki  Sardsir  gehörten  angeblich 
früher  zu  den  Kuhgelu.  Die  Gunduzlu,  deren  Haupt  in  Bo- 
leiti,  unweit  Shuster  residirt,  gehören  zu  den  früher  schon  ge- 
nannten türkischen  Stämmen  und  zwar  zu  den  Afsharen. 
Obwol  sie  das  Türkische  noch  verstehen,  so  wird  doch  ganz 
allgemein  auch  arabisch  und  persisch  von  ihnen  gesprochen. 

Von  den  beiden  grossen  Abtheilungen  der  Bakhtiäris  ver- 
dienen die  Cahär-leng  den  Vorzug  wegen  ihrer  grösseren 
Gesittung.  Die  Haft-leng  sind  fast  durchgängig  Nomaden 
und  nur  auf  Plünderung  bedacht ,  während  dagegen  von 
den  Cahär-leng  Viele  sesshaft  sind  und  eigentliche  Plünde- 
rungen nur  sehr  selten  von  ihnen  verübt  werden.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Abtheilungen  erstreckt  sich  sogar  auf 
die  Kleidung,  die  Haft-leng  sind  ärmlich  angezogen,  ihre 
Wohnsitze  sind  armselig,  die  waffenfähigen  Mannschaften 
schlecht  bewaffnet.  Die  Cahär-leng  dagegen  sind  gewöhnlich 
sehr  wohl  gekleidet,  ihre  Wohnungen  ausgedehnt  und  von 
grossen  Heerden  umgeben,  sie  haben  Ueberfluss  an  Pferden 
und  Waffen.  Die  Bakhtiäris  isind  von  mittlerer  Grösse  und 
starker  Constitution,  sehr  abgehärtet,  von  brauner  Gesichts- 
farbe und  mit  langen  schwarzen  Haaren.  Ihre  tiefliegenden 
Augen  sind  von  langen  buschigen  Augenbrauen  beschattet, 
ihre  Nasen  stark  nach  den  Lippen  herabgebogen,  der  Unter- 
kiefer ist  stark,  die  Backenknochen  hervorstehend,  der  Hals 
magert).  Als  verschieden  von  den  Bakhtiäris  betrachten  sich 
die  Kuhgelu,  welche  die  Berge  im  Süden  des  Thaies  Mei*  Dä- 
vud  bis  Basht  (einem  Dorfe  zwischen  Bebehän  und  Shiräz)  inne 
haben  2).  Ihr  Dialekt  unterscheidet  sie  indess  nur  wenig  von 
dem  der  Bakhtiäris,  Sitten,  Charakter  und  Religion  sind  beiden 
Stämmen  gleich.  Sie  stehen  unter  dem  Gouverneur  von  Be- 
behän, einer  früher  bedeutenden,  gegenwärtig  aber  verfallenen 
Stadt.     Unter  ihnen  sind  die  Bamehis  der  bedeutendste  Stamm, 


1)  Rhanikof,  Memoire  sur  FethnograpMe  etc.  p.  lOS.  109. 

2)  Lavard  1.  c.  p.  21  flg. 
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fiowol  der  Zahl  als  dem  Einflüsse  nach,  sie  umfassen  etwa  3000 
Familien.  Die  Gesammtzahl  der  Kuhgelus  schätzt  Layard^) 
auf  15^000  Familien  und  sie  können  etwa  10,000  Mann  stellen, 
die  Regierung  fordert  von  ihnen  einen  Tribut  von  16,000 
Tomans.  Neben  den  Kuhgelus  wohnen  die  Mamesseni  oder 
Mohammed  Huseini,  sie  wollen  sehr  alt  sein  und  leiten  ihre 
Abkunft  auf  Röstern  zurück.  Ihre  vorzüglichsten  Stämme 
heissen  Rustam,  Guvi,  Bakesh  und  Dushmenziori ,  sie  be- 
stehen aus  etwa  3000  Familien,  und  zahlen  7000  Tomans 
Tribut.  Ihr  Vorstand  wohnt  in  der  Nachbarschaft  von  Qala- 
i-Saf6d2). 

Die  Feilis  bewohnen  die  Gebirge  in  der  Nachbarschaft  von 
Kirmänshah  im  Westen,  bis  östlich  gegen  Shiraz.  Ihr  Land 
heisst  Lür-i-Kucuk,  das  Land  der  kleinen  Luren,  im  Gegen- 
satze gegen  Lür-i-buzurg,  dem  Lande  der  grossen  Luren,  oder 
dem  Lande  der  Bakhtiäris.  Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptabthei- 
lungen Pish-Küh  (d.  i.  vor  dem  Berge)  und  Pusht-i-Küh  (d.  i. 
hinter  dem  Berge)  und  diese  beiden  Abtheilungen  zerfallen 
wieder  in  viele  Unterabtheilungen  (vgl.  die  Beilagen).  Die 
grosse  Abtheilung  der  Pish-Küh  zerfällt  in  vier  Stämme,  die 
wieder  zahlreiche  Unterabtheilungen  haben.  Ein  Oberhaupt 
für  die  ganze  Abtheilung  ist  nicht  vorhanden,  aber  jeder 
Stamm  und  beinahe  jede  Unterabtheilung  hat  ein  solches,  wel- 
ches Tushmäl  genannt  wird  und  keiner  dieser  kleinen  Stammes- 
fürsten erkennt  ein  anderes  Oberhaupt  über  sich  an  als  den 
Shäh,  aber  auch  dieser  hat  nur  Ansehen,  wenn  er  dasselbe 
durch  Heeresmacht  geltend  machen  kann.  Aus  diesem  Grunde 
sind  diejenigen  Stämme  der  Feilis,  die  in  der  Nähe  grosser 
Städte  wohnen,  wie  Kirmanshdh,  Burüjird  und  Khorremä,bäd, 
am  meisten  unter  dem  Einflüsse  der  Regierung.  Diese  Stämme 
aber  gehören  zu  den  Pish-Küh,  und  sie  stehen  unter  dem  Statt- 
halter von  Kirmanshäh,  während  die  Pusht-i-küh  die  Autorität 
des  Wali  von  Luristan  anerkennen.  Die  Pish-küh  bestehen 
aus  vier  Stämmen,  welche  in  beständigem  Hader  mit  einander 
liegen.  Der  Stamm  der  Dilfan  gehört  grösstentheils  zur  Secte 
der  Ali  Illähis.     Er  stellt    800   Bewaffnete.     Die   Amalas   sind 


1)  1.  c.  p.  24. 

2)  l.  c.  p.  25. 
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Dorfbewohner  und  bebauen  das  Kronland  in  der  Nähe  von 
Khorremäbid.  Die  Einwohner  von  Pusht-i-Küh  stehen  unter 
einem  Wäli.  Die  Waffenmacht,  welche  Kleinluristän  zu  stellen 
im  Stande  ist,  lässt  sich  schwer  abschätzen.  Nach  Layards  Ver- 
muthung  dürften  es  4 — 5000  Reiter  und  20,000  Pussgänger 
sein.  Von  der  Sprache  der  Bakhtilüris  und  Feilis  haben  wir 
nur  geringe  Proben,  nämlich  das  Wörterverzeichniss ,  welches 
Rieh  (Narrative  I,  394.  98)  gegeben  hat  und  einige  Zeilen 
Texte,  welche  Layard  mittheilt.  Sie  genügen  wenigstens,  um 
zu  zeigen,  dass  die  Sprache  eine  iranische  ist. 

7.    Die  Kurden. 

Die  wichtigsten  vielleicht  unter  den  räuberischen  Gebii^s- 
völkem  Erans  sind  die  Kurden,  welche  in  viel  weiterer  Aus- 
dehnung als  die  Luren  die  Gebirge  bewohnen  und  weit  über 
die  Gränzen  des  heutigen  Erän  hinaus  reichen.  Die  Miss- 
regierung der  letzten  Jahrhunderte  hat  ihre  Wichtigkeit  nicht 
vermindert  und  wahrscheinlich  nicht  wenig  zu  ihrer  grösseren 
Verbreitung  beigetragen.  Die  östlichsten  Kurden,  welche  wir 
kennen,  wohnen  in  Khor&sän,  wo  sie  von  Cinär&m  bis  Aste- 
räbäd  alle  Nordabhänge  und  Vorthäler  der  Elburzkette  besetzt 
halten.  Diese  Wohnsitze  sind  aber  erst  seit  wenigen  Jahr- 
hunderten den  Kurden  zu  eigen  geworden,  denn  wir  wissen, 
dass  erst  Shäh  Abbas  15,000  Kurdenfamilien  in  diese  Gebirgs- 
g^enden  übersiedelte,  die  ihren  heimischen  Gebirgen  sehr 
ähnlich  waren,  weil  er  in  ihnen  eine  Gränzwache  gegen  die  Ein- 
falle der  Turkmanen  zu  bilden  hoffte.  Diese  Hoffiiung  er- 
füllte sich  jedoch  nicht,  es  wurden  vielmehr  die  räuberischen 
Sitten  der  Kurden  eine  neue  Plage  für  jene  Gegenden,  moch- 
ten sie  auch  in  ihren  Zügen  gegen  die  Turkmanen  diesen 
Gefangene  abnehmen  und  sie  zum  Loskaufe  derselben  nöthi- 
gen,  so  diente  dies  doch  nur  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung, 
nicht  zur  Sicherstellung  des  Landes  g^en  feindliche  Angriffe. 
Die  Zahl  der  kurdischen  Colonienstaaten,  die  hier  gebildet 
wurden,  belauft  sich  auf  fünf,  nämlich  1)  Cinaram  im  Norden 
von  Meshhed,  2)  Bam  oder  Miyänäbäd,  3)  Kucan,  früher 
die  mächtigste  unter  diesen  Colonien,  4)  Bujnurd,  wozu  die 
Hauptthäler  von  Bujnurd  und  Simulghan  gehören,   ein  Land- 
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strich  von  10  geogr.  M.  Länge  und  3 — 6  g.  M.  Breite,  end- 
Kch  5)  Dereguz,  die  am  meisten  vorgeschobene  dieser  Colo- 
nien,  innerhalb  des  Bergrückens  gelegen,  welcher  Dereguz  vom 
Etreklande  abscheidet.  Viele  dieser  Kurden  sollen  ihren  ur- 
sprünglichen kurdischen  Dialekt  noch  bewahrt  haben  ^). 

Die  ursprünglichen  und  eigenthümlichen  Wohnsitze  der 
Kurden  schliessen  sich  an  die  der  oben  besprochenen  Luren  an, 
mit  denen  sie  ursprünglich  wol  eines  Stammes  sein  mögen. 
Sie  lassen  sich  in  zwei  Hälften  theilen,  in  die  östlichen  und 
in  die  westlichen.  Die  Wohnsitze  der  östlichen  Kurden  sind 
im  Zagrosgebirge.  Unter  ihnen  sind  die  Kai  hur  die  südlich- 
sten und  ihre  südliche  Gränze  fällt  mit  der  nördlichen  der 
Luren  zusammen;  sie  sind  zugleich  einer  der  ältesten,  wenn 
nicht  der  älteste  unter  den  Stämmen  Kurdistans.  Sie  bestehen 
aus  etwa  20,000  Familien,  von  welchen  die  eine  Hälfte  in 
verschiedenen  Theilen  Erans  zerstreut  ist,  während  die  andere 
mehr  im  Zagros  wohnt.  Diese  letzteren  heissen  die  Kirmin- 
sh^  Kalhurs,  sie  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen :  die  Shähba- 
zis  und  Maasüris,  die  ersteren  zählen  8000,  die  letzteren  2000 
Familien.  Die  Shahbäzis  besitzen  das  ganze  Land  von  Mahi- 
dasht  bei  Kirmdnshäh  bis  Mandelli  an  der  türkischen  Gränze, 
die  Maasüris  dagegen  haben  nur  einen  beschränkten  Bezirk 
bei  Gilan  (in  der  Nähe  von  Kirind)  2) .  —  Nördlich  von  deh 
Kalhurs  wohnen  die  Jafs,  welche  das  höchste  Gebirgsland  auf 
der  Gränze  zwischen  Sinna  und  Suleimäniya  bewohnen  und 
beiden  Gebieten  angehören.  Ihnen  gehört  auch  der  waldreiche 
District  von  Juanru  im  Südwesten  von  Sinna.  Sie  sind  ächte 
Wandertribus ;  es  sollen  dieselben  in  zwölf  Unterabtheilungen 
zerfallen.  Ursprünglich  sind  die  Jafs  nicht  sehr  zahlreich,  nur 
600  Familien,  ihre  Zahl  ist  aber  gestiegen  durch  andere 
Stämme,  die  sich  ihnen  anschlössen ;  sie  stellen  zu  ihrer  eige- 
nen Vertheidigung  1000  Mann  Fussvolk  und  300  Reiter.  Die 
Jafs  gelten  selbst  den  Kurden  Suleim4niyas  für  Barbaren,  die 
letzteren  sind  gebildeter  und  weit  zahlreicher,  sie  stellen  2000 
Mann  Reiterei  und  4000  Mann  Fussvolk  ins  Feld.  Die  Kur- 
den Suleimäniyas  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen:  in  sesshafte 


1)  Cf.  Ritter  VIII,  393  flg. 

2)  Cf.  Rawlinson,  Jouim.  of  the  Geographical  Soc,  IX,  44. 
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und  nicht  sesshafte.  Die  ersteren  sind  im  Districte  Pizhder 
angesiedelt^  nämlich  die  Sekkir  und  Nüreddini^  von  beiden  an 
200  Dörfer,  dann  in  gleichnamigen  Districten  die  Shinkis  200 
Familien  und  die  Ghellalis  150  Familien.  Die  Siwell  scheinen 
nicht  von  einer  kurdischen  Abstammung  zu  sein ,  sondern  mit 
der  Bauemcaste  gemischt.  Weit  angesehener  sind  auch  hier 
die  reinen  Wandertribus,  die  Bebbehs,  aus  denen  der  Pascha 
von  Suleimäniya  genommen  wird.  Es  werden  1 7  Abtheilungen 
aufgezählt,  die  aber  nicht  stark  sind  (cf.  die  Beil.]  Nach  einer 
ungefähren  Schätzung  Richs  dürfte  man  im  Gebiete  von  Su- 
leimaniya  etwa  10,000  wandernde  Kurdenfamilien  annehmen  und 
diese  auf  70,000  Personen  schätzen,  die  Zahl  der  angesiedel- 
ten Kurden  aber  nur  auf  21,000  Personen  im  Ganzen,  also 
91,000  Kurden.  Weit  zahlreicher  ist  aber  die  Bauemkaste^ 
von  welcher  später  die  Rede  sein  wird^). 

Gehen  wir  weiter  gegen  Norden,  so  finden  wir  die  Um- 
gegend von  Rowandiz  grösstentheils  von  Abtheilungen  der  Re— 
vendis  bewohnt,  ein  sehr  ansehnlicher  Stamm,  der  mit  Allem, 
was  sich  an  ihn  anschliesst,  etwa  12,000  Familien  zählt.  Ihr 
Häuptling  hat  seinen  Sitz  in  Rowandiz,  die  meisten  des  Stam- 
mes sind  aber  um  Shakkäbad  und  Herir  zu  finden.  Sie  dienen 
unter  den  Sohnlns,  der  herrschenden  Familie  unter  ihnen  und 
zerfallen  in  12  Stämme,  an  welche  sich  eine  Anzahl  kleinerer 
Stämme  angeschlossen  hat  (cf.  die  Beil.) ,  die  nicht  ursprüng- 
lich zu  den  Revendis  gehören.  In  dem  Bergdistricte  Sidek 
(zwischen  Ushne'i  und  Rowandiz)  wohnen  etwa  1000  Familien, 
die  den  Stämmen  Revendek,  Pirehsüi,  Bäliki,  Risüri  und  Shir- 
v4ni  angehören  2).  —  Unmittelbar  oberhalb  Sidek,  gegen  Nor- 
den, im  Westen  von  Ushne'i,  jenseits  der  Berge  ist  der  District 
Käniresh,  der  den  Beradust- Kurden  angehört,  einem  früher 
mächtigen  Stamme,  der  aber  jetzt  auf  500  Familien  zusammen- 
geschmolzen ist.  Sie  sind  dem  Pascha  von  Amadiya  unterworfen, 
nördlich  von  ihnen  wohnen  die  Hakkäri,  im  Westen  eine  Anzahl 
kleinerer  Stämme..  Einer  der  mächtigsten  Stämme  jener  Ge- 
gend ist  der  Stamm  der  Bälikis,  welcher  etwa  10,000  Familien 
zählt  und  in  einer  abgeschlossenen  Gegend  an   den  Kandilän- 


1)  Cf.  Ritter  IX,  438.  570.  612  flg. 

2)  Raw.  X,  25. 
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bergen  wohnt,  welche  eine  Fortsetzung  derUshne'iberge  sind  und 
die  Ebene  von  Lahijän  gegen  Südosten  b^ränzen.  Ihr  Haupt- 
ort ist  Rayät,  etwa  18  Stunden  südlich  von  Ushnei^).  —  Süd- 
östlich von  den  Ebenen  von  TJshnei  und  Solduz  wohnen  die 
jVfikrikurden,  deren  Hauptstadt  Souj  Bülak  ist.  Diese  Stadt 
liegt  in  einem  hübschen  Thale,  am  rechten  Ufer  eines  nicht 
iinbedeutenden  Stromes,  der  seine  Quelle  in  den  Bergen  im 
Westen  der  Stadt  hat.  Der  Ort  ist  neu  und  besteht  aus  1200 
Häusern,  von  denen  etwa  100  Juden  und  30  Nestorianem  ge- 
hören 2).  Die  Mikris  sind  jetzt  die  stärksten  unter  den  Kur- 
denstämmen, sie  zählen  etwa  12,000  Familien.  Die  Gegend, 
welche  sie  bewohnen,  ist  etwa  40  engl.  M.  lang  und  50  breit, 
und  erstreckt  sich  nördlich  und  südlich  von  der  Miyandäbebene 
bis  zum  eigentlichen  Kurdistan  und  vom  Thale  des  Jaghatu 
im  Osten  bis  zu  den  Bergen  im  Westen.  Fast  alle  Mikris 
haben  das  nomadische  Leben  verlassen  und  sind  Ackerbauer 
geworden.  Sie  können  4  —  5000  Reiter  ins  Feld  stellen. 
Auch  in  der  Ebene  Solduz  wohnen  neben  neuerlich  eingewan- 
derten türkischen  Bewohnern  noch  Kurden  von  den  Stämmen 
Mikri  und  Zerza.  Die  Zerzas  umfassen  nur  etwa  800  Häuser, 
sie  sind  durch  Krankheiten  herabgekommen,  früher  waren  sie 
viel  stärker.  Die  Bilbäs  bewohnen  die  Ebene  Lahijän  und 
werden  von  den  Mikris  als  zu  ihrem  Stamme  gehörend  ange- 
sehen, sie  haben  sich  aber  seit  langer  Zeit  von  ihnen  getrennt. 
Sie  waren  vor  etwa  50  Jahren  sehr  mächtig,  seitdem  aber 
Ahmed-shäh,  der  Häuptling  der  Muqaddams  300  ihrer  Häupt- 
linge auf  trügerische  Weise  ermorden  liess,  ist  ihre  Macht  ge- 
brochen. Zwei  ihrer  Hauptabtheilungen  Mengur  und  Mämish 
bewohnen  jetzt  die  Ebene  Lahijän,  wo  sie  allmälich  zu  Acker- 
bauern werden.  Der  Rest  dieser  beiden  Abtheilungen,  sowie 
die  Abtheilung  Pirän,  welche  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Stam- 
mes in  sich  befasst,  sind  Nomaden  geblieben  und  ziehen  an 
der  persischen  Gränze  zwischen  Serdesht  und  Ushnei  hin  und 
her,  im  Winter  leben  sie  meist  auf  türkischem  Gebiete.  Sie 
bestehen  aus  etwa  5000  Familien  und  zerfallen  nach  Rawlin- 
sons  Mittheilungen  in  mehrere  Unterabtheilungen   (cf.  die  Bei- 


1)  Raw.  X,  26. 

2)  Raw.  X,  32.  34. 
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lagen)  ^) .  —  Auf  der  ganzen  Westseite  des  Urumiasees  bis  in 
die  Nähe  des  Vansees  treffen  wir  die  Shekaki,  die  in  sieben 
Clane  zerfallen  und  von  einem  Oberhaupte  regiert  werden. 
Ihre  Wohnsitze  beschränken  sich  auf  die  Westseite  des  Uru- 
miasees und  da  diese  schmale  Gebirgslandschaft  für  das  No- 
madenleben nicht  ausreicht,  so  haben  sich  viele  derselben  zu 
einer  sesshaften  Lebensweise  entschlossen.  Noch  weiter  nörd- 
lich auf  dem  Gebirge  am  Kotur  und  den  Bergen  von  Qara 
Aina  und  Khoi  leben  die  Melakurden,  die  ziemlich  arm  und 
verkommen  zu  sein  scheinen.  Noch  nördlicher,  im  Be- 
zirke von  Mäkü,  treffen  wir  die  Jelali.  Ihre  Stärke  wird  auf 
etwa  5000  Zelte  angegeben,  die  unter  einem  einzigen  Ober- 
haupte stehen.  Ihr  Wandergebiet  ist  ein  Theil  des  türkisch- 
persischen Gränzgebirges ,  südlich  und  östlich  der  Ebene  von 
Qara  Aina,  westlich  von  Diadin  und  dem  Balyk-göl  begräiizt, 
nord-  und  nordwestlich  reicht  es  bis  zum  Ararat  und  den  Ufern 
des  Araxes.  Im  Sommer  halten  sie  sich  gewöhnlich  in  der 
Nähe  der  grossen  Karawanenstrasse  auf,  die  von  Erzerum  nach 
Tibriz  führt  und  machen  dieselbe  unsicher.  Sie  sind  am  mei- 
sten aus  der  kurdischen  Stammesverfassung  herausgetreten  und 
nichts  weniger  als  reiner  Abstammung,  sie  werden  im  Gegen- 
theil  alljährlich  durch  den  Zuzug  von  allerlei  Gesindel  ver- 
mehrt, auch  ihr  Name  Jelali  scheint  ursprünglich  ein  Schimpf- 
name zu  sein  und  soviel  als  Räuber  zu  bedeuten. 

Die  westlichen  Kurden  schliessen  sich  an  die  östliclien 
an  und  bewohnen  seit  undenklichen  Zeiten  einen  Theil  des 
kleinarmenischen  Hochgebirges,  das  sich  am  Nordsaum  der 
mesopotamischen  Wüste  erhebt.  Eine  Kreislinie  von  Diarbekr 
über  Mardin,  Nisibis,  Jezire-ibn-Omar  nordostwärts  bis  Van, 
endlich  westwärts  über  Mush,  Pälü,  Arabgir  bis  gegen  Siwas, 
dann  südlich  nach  Marash,  Ajaman  und  nordwärts  über  Sa- 
mosat  nach  Diarbekr  zurück  dürfte  das  Land  dieser  westlichen 
Kurden  bezeichnen,  in  welchem  sie  aber  nicht  allein  wohnen, 
sondern  vielfach  mit  Armeniern  gemischt  sind.  Ihre  Nachbarn 
sind  im  Osten  die  Perser,  im  Westen  die  Turkmanenstämme, 
im  Norden  die  Armenier,  im  Süden  die  Araber.  Von  diesen 
letztem  sondern  sie  sich  am  bestimmtesten  ab.     Sie  bewohnen 


1)  Käw.  X,  32. 
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die  Höhenzone,  die  Region  der  Fichte  und  Galläpfeleiche,  bis 
aur  Olive  und  dem  Granatbaum  hinab,  lieber  sich  dulden  sie 
nur  den  ewigen  Schnee,  aber  bis  zur  Palmenzone  steigen  sie 
nicht  hinab  ^) .  In  den  letzten  drei  Jahrhunderten  haben  sie 
sich  sehr  viel  über  ihre  ursprünglichen  Gränzen  hinaus  ver- 
breitet, früher  haben  sie  gegen  Westen  nicht  weiter  als  in 
Mush  und  P&lii  gewohnt.  Erst  seit  dieser  Zeit  sind  sie  auch 
südlich  in  ziemlicher  Anzahl  in  das  Sinj&rgebirge  vorgedrungen 
■und  werden  auch  bei  Ras-al-ain  und  selbst  um  Orfa  gefun- 
den, auf  der  Westseite  aber  in  Gerger,  Kachta,  Ajaman  und 
Ttranshehr,  im  Delikli  Tash  bis  Siwäs,  vereinzelt  begegnet 
man  ihnen  noch  bei  Tokät  und  Zileh,  nordwärts  bis  Sinope. 
Auf  den  Hochebenen  Kleinasiens  haben  sie  sich  bis  Cäsarea 
und  Angora  ausgedehnt.  Auch  im  Norden  haben  sie  sich  aus-' 
gedehnt  und  sind  sogar  Beherrscher  der  Tauruspässe  am  Shei- 
tän-deresi  und  Qaräkulek  geworden.  Als  Raubhorden  drangen 
«ie  über  den  Kur  bis  Akhalzikh  vor  und  haben  sich  dort  auch 
zum  Theil  niedergelassen. 

Eine  besondere  13emerkung  verdienen  die  sogenannten 
Dushikkurden  2) ,  nicht  etwa  weil  sie  besonderer  Abstammung 
sind,  sondern  weil  sich  bei  ihnen  vermöge  ihrer  abgeschiede- 
nen Wohnsitze  eigenthümliche  und  wie  es  scheint  alterthüm- 
liche  Sitten  erhalten  haben.  Sie  bewohnen  das  Gebirgsland 
zwischen  den  beiden  Euphratarmen ,  das  Liwä  Dersim  in  der 
Provinz  Karberd  und  die  Kreise  Terjän  und  Kyghy  ,  die  zu 
Erzerüm  gehören.  Ihr  Gebiet  ist  zum  Theil  sehr  waldreich 
und  besonders  mit  schönen  Eichen  bewachsen,  dazwischen  viele 
Waiden  mit  Quellgebieten  und  Ackerland,  auf  dem  Weizen 
und  Gerste  gebaut  wird.  Angeblich  finden  sich  in  ihrem  Ge- 
biete auch  Bleigruben  und  selbst  Edelmetalle,  auch  Ruinen  mit 
alterthümlichen  Inschriften  fehlen  nicht.  Die  Herrschaft  der 
türkischen  Regierung  über  diesen  Bezirk*  ist  ziemlich  unsicher. 
Obwol  die  Dushikkurden  äusserlich  für  Mosleme  gelten  wollen, 
80  ist  es  doch  ziemlich  die  allgemeine  Ansicht,  dass  sie  diess 
nicht  sind,  sondern  eigenthümliche  religiöse  Ansichten  haben. 


1)  Ritter  XI,  137.  138. 

2)  Cf.  Blau  in  der  Zeitschr.  der  BMG,  XVI,  621  flg.    Lerch  schreibt 
Tuük. 
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die  sie  aber  vor  Fremden  sorgfaltig  zu  verbergen  suchen;  sie 
scheinen  sich  an  die  Ali-IUähi  oder  sogenannten  Lichtaus- 
löscher anzuschliessen.  Sie  besitzen  weder  Moscheen ,  noch 
sonstige  Tempel,  sondern  verrichten  ihre  Andacht  im  Freien. 
Die  Einen  beten  zu  Ali,  Andere  verbeugen  sich  vor  der  Sonne, 
noch  andere  bringen  Opfer  unter  alten  Bäumen.  Man  will 
auch  gesehen  haben,  dass  sie  die  Stelle  küssen,  wo  der  erste 
Sonnenstrahl  hinfallt,  ingleichen,  dass  sie  Stöcke  von  Kirsch- 
baumholz bei  sich  fuhren,  die  sie  öfter  inbrünstig  und  feierlich 
küssen.  Einmal  jährlich  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert,  wel- 
ches mit  Orgien  enden  soll,  zu  diesem  Feste  werden  die  un- 
verheiratheten  Mädchen  und  Kinder  nicht  zugelassen.  Manche 
halten  zweimal  des  Jahres  Fasten,  und  zwar  strenger  als  die 
Muhammedaner,  da  sie  auch  Nachts  kein  Fleisch  essen;  das 
erste  dieser  Fasten  wird  in  den  15  Tagen  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  Muharram  gehalten,  das  zweite  im  Monat  Schewäl 
und  dauert  zehn  Tage.  Nach  jedem  Fasten  folgt  ein  grosses 
Opferfest.  Die  Würde  eines  Priesters  (Khojah)  ist  in  der  Fa- 
milie erblich  und  wird  nur,  wenn  eine  solche  ausstirbt,  auf 
andere  übertragen.  Die  Priester  stehen  übrigens  in  hoher 
Achtung,  reisen  im  Lande  umher  und  werden  vielfach  be- 
schenkt. Schrifturkunden  religiösen  Inhalts  bestehen  nicht 
und  die  Thätigkeit  des  Priesters  beschränkt  sich  darauf,  gute 
Lehren  zu  ertheilen,  und  die  Ceremonien  zu  handhaben.  Dem 
Verstorbenen  pflegt  man  etwas  Brod,  Käse  und  einen  Stock 
mit  ins  Grab  zu  geben,  um  den  ihm  begegnenden  bösen  Gei- 
stern diese  Leckerbissen  anzubieten  und  wenn  sie  sich  dadurch 
nicht  beschwichtigen  lassen,  sich  mit  dem  Stocke  zu  helfen. 
Die  Blutrache  ist  eines  ihrer  vornehmsten  Gesetze  und  die  Feh- 
den zwischen  den  einzelnen  Familien  sind  natürlich  sehr  häufig. 
Doch  sind  die  Stämme  nicht  so  sehr  von  einander  abge- 
schieden, dass  sie  sich  nicht  unter  einander  verheirathen  soll- 
ten. Merkwürdig  ist,  dass  sie  eine  grosse  Vorliebe  gegen  die 
Perser  an  den  Tag  legen,  mit  denen  sie  ihre  Töchter  ohne 
Anstand  verheirathen,  nicht  aber  mit  den  Türken. 

In  der  äussern  Erscheinung  haben  die  Kurden  sehr  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  Afghanen,  wiewol  bei  ihnen  die  Nase 
an  der  Wurzel  weniger  breit  ist  und  die  beiden  Nasenflügel 
enger  beisammen   stehen.     Namentlich  die   Bildung  der  Nase 
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hat  etwas  sehr  Charakteristisches^  aber  auch  schwer  zu  Be- 
schreibendes. Die  Augen  sind  bei  ihnen  grösser  als  bei  den 
Afghanen,  sonst  aber  hat  ihr  Aeusseres  grosse  Aehnlichkeiten. 
Die  schönen  Köpfe  sind  ziemlich  häufig,  man  trifft  oft  wahre 
Patriarchenköpfe  und  hat  Mühe  zu  glauben,  dass  diese  wür- 
digen ernsten  Züge  den  verrufensten  Dieben  und  Mördern  an- 
gehören ^) . 

XJeber  die  Entstehung  der  Kurden  liegt  uns  eine  Notiz 
bei  Firdosi  vor.  Zur  Zeit,  als  König  Dahäk  jeden  Tag  zwei 
Menschen  schlachten  liess,  um  mit  ihrem  Gehirne  die  Schlan- 
gen zu  füttern,  die  aus  seinen  Schultern  hervorgewachsen  wa- 
ren, da  gelang  es  zwei  edlen  Eraniem,  die  den  Küchendienst 
versahen,  von  diesen  zwei  Opfern  immer  eines  zu  retten,  in- 
dem sie  dem  Gehirne  des  einen  ein  Gehirn  von  Thieren  zumisch- 
ten. Die  also  Geretteten  entsandten  sie  in  die  Bergwildnisse 
mit  einigem  Vieh  versehen,  damit  sie  dort  leben  könnten. 
Aus  diesen  Flüchtlingen  entstand  das  wilde  und  gesetzlose 
Volk  der  Kurden.  Diese  Nachricht  ist  natürlich  fabelhaft  wie 
die  ganze  Regierung  Dahaks,  aber  ohne  alle  Wahrheit  ist  sie 
nicht,  wenn  auch  die  Kurden  nicht  auf  diese  Art  entstanden 
sind,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  sie  sich  zu  jeder 
Zeit  durch  Flüchtlinge  verstärkt  haben,  welche  ihre  Gründe 
hatten,  die  bessere  Gesellschaft  zu  meiden  und  dass  dieses 
Element  dazu  beigetragen  hat,  die  ursprüngliche  Wildheit  und 
Sittenlosigkeit  der  Kurden  noch  zu  vermehren.  Ueber  die  kur- 
dische Sprache  sind  mehrfache  Untersuchungen  angestellt  wor- 
den 2).  Diese  Forschungen  haben  nun  gezeigt,  dass  das  Kurdi- 
sche vom  Neupersischen  dialektisch  unterschieden  ist,  aber  eben 
auch  nur  dialektisch,  kein  Zweifel  kann  aber  darüber  bestehen, 
dass  das  Kurdische  ebensowol  eine  iranische  Sprache  ist  wie 
das  Neupersische  oder  das  Belilci.  Es  haben  diese  Forschun- 
gen femer  gezeigt,  dass  das  Kurdische  in  eine  ziemliche  An- 
zahl von  Dialekten  zerfällt ,  wie  dies  bei  der  rauhen  gebirgigen 


1)  V.  Khanikof,  Memoire  sur  r ethnographie  etc.  p.  108. 

2)  Cf.  Lerch:  Forschungen  über  die  Kurden  und  die  iranischen  Nord- 
ehaldäer.  St.  Petersburg  1857.  1858.  In  der  Einleitung  zur  zweiten  Ab- 
theilung dieses  Werkes  findet  man  auch  die  Literatur  angegeben.  Fr.  Müller, 
Beiträge  sur  Kenntniss  der  neupersischen  Dialecte.  1.  Zaza  Dialect,  2.  Kur- 
mänfi.      Wien  1864.  65. 
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Natur  des  Landstriches,  welchen  die  Kurden  bewohnen,  von 
vornherein  wahrscheinlich  ist.  Noch  sind  uns  nicht  Proben 
von  allen  kurdischen  Dialekten  zugänglich,  doch  glaubt  man 
deren  fiu>f*)  unterscheiden  zu  können:  Zazä,  Kurmänji,  Kal- 
hüri,  Guräni  und  Lüri.  Die  drei  letzteren  Dialekte  gehören 
dem  Zagrosgebirge  an,  sie  bilden  die  Sprachen  der  östlichen 
Kurden.  Das  Kurmanji  scheint  im  ganzen  westlichen  Kurden- 
gebiete verbreitet  zu  sein  und  von  Mosul  bis  nach  Kleinasien 
hinein  verstanden  zu  werden.  Dagegen  beschränkt  sich  der 
Zazädialekt  auf  die  Gegenden  um  die  Städte  Mush,  Pälü,  die 
Dushikkurden  und  den  Stamm  Dumbeli;  gewöhnlich  verstehen 
auch  die  Zazä  das  Kurmanji  ^j.  Das  Zaza  stellt  sich  als  ein 
vom  Kurmanji  wesentlich  verschiedener  Dialekt  dar,  im  Gan- 
zen steht  es  hinter  diesem  zurück  und  hat  noch  stärkere  Zer- 
rüttungen eintreten  lassen.  Auffallend  ist,  dass  auch  diese 
westkurdischen  Dialekte  in  ziemlich  nahem  Verhältnisse  zum 
Neupersischen  stehen  und  als  Dialekte  derselben  gelten  kön- 
nen, nicht  aber  sich  an  das  Armenische  anschliessen,  wie  man 
wohl  vermuthen  sollte.  Es  scheint  daher,  als  ob  die  Kurden 
von  Osten  aus  gegen  Westen   bedeutend  vorgedrungen  wären. 

8.  Die  Armenier. 

Die  harten  Schicksale,  welche  Armenien  schon  seit  dem 
Zuge  Alexanders  des  Grossen,  namentlich  aber  im  Mittelalter 
zu  erdulden  hatte,  und  die  zahlreichen  fremden  Eindringlinge, 
die  es  aufnehmen  musste,  haben  natürlich  auch  auf  den  phy- 
sischen Charakter  seiner  Bewohner  zurückgewirkt  und  selbst 
das  Aussehen  derjenigen  Armenier  verändert,  welche  der  ur- 
sprünglichen armenischen  Bevölkerung  angehören.  Die  reich- 
lich eingewanderte  türkische  Bevölkerung  hat  sich  ohne  Zweifel 
mit  den  früher  schon  im  Lande  lebenden*  Einwohnern  vielfach 
vermischt,  dasselbe  haben  gewiss  auch  die  in  den  armenischen 
Gebirgen  lebenden  Kurden  gethan,  was  die  Semiten  betrifft,  so 
lebt  noch  jetzt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  derselben  in 
den  Gebirgen  hart  an  der  Ostgränze  Armeniens  sesshaft,  in 
älterer  Zeit  dürften  dieselben  nach  Armenien  selbst  hineingereicht 


1)  Lerch  1.  c.  II,  72- 

2)  Lerch  1.  c.  I,  p.  XXI. 
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imd  die  Gebirge  im  Süden  und  Südwesten  dieses  Landes  be- 
setzt gehalten  haben^  denn  die  Zurückfühung  armenischer  Fa- 
milien in  diesen  Landestheilen  auf  die  Söhne  des  Sennacherib, 
welche  nach  biblischen  Mittheilungen  ^)  nach  Armenien  ge- 
flohen sein  sollen,  kann  doch  wol  nur  den  Umstand  zum 
Hintergrund  haben,  dass  eben  die  Bewohner  jener  Gegenden 
Semiten  waren,  wie  schon  Kiepert  bemerkt  hat  2).  Auch  ausser- 
dem sprechen  die  armenischen  Schriftsteller  noch  von  verschie- 
denen Einwanderungen  fremder  Völkerschaften  nach  Armenien 
in  älterer  Zeit  3),  die  aber  kaum  bedeutend  genug  sein  können, 
um  den  Charakter  der  Einwohner  umzuändern,  auch  wenn  sie 
alle  sich  bewahrheiten  sollten,  was  mir  gar  nicht  sicher  ist. 
Als  den  reinsten  armenischen  Typus  werden  wir  wohl  die 
Armenier  ansehen  können,  die  in  Astrachan  wohnen 4).  Sie 
sind,  wie  wir  bestimmt  wissen,  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  dorthin  ausgewandert  und  wohnen  seit  dieser  Zeit  im 
Norden,  umgeben  von  uncivilisirten  Völkern  muhammedani- 
schen  Glaubens,  mit  denen  sie  keine  Mischheirathen  eingehen, 
sie  haben  sich  also  wenigstens  seit  der  genannten  Zeit  ohne 
Vermischung  erhalten.  Sie  sind  schlank  und  gut  gewachsen, 
aber  zur  Fettleibigkeit  geneigt.  Die  Bildung  ihrer  Köpfe  ist 
länglich  und  entschieden  eränisch,  die  Augen  sind  schwarz 
und  gross,  liegen  aber  tiefer  in  den  Augenhöhlen,  als  dies  bei 
den  Eräniem  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  Stime  ist  niedrig, 
die  Nase  aber  fast  ausnahmslos  sehr  hervorstehend,  sehr  ge- 
bogen und  lang,  das  Gesicht  ist  noch  länger  als  bei  den  Per- 
sem, der  Hals  lang  und  dünn,  Hände,  Ohren  und  Füsse  ge- 
wöhnlich ziemlich  gross,  sie  haben  nicht  die  schöne  Form  wie 
bei  den  Er^niem.  Die  Haut  ist  bei  jungen  Personen  weiss  und 
zart,  wird  aber  bei  Individuen  vorgerücktem  Alters  leicht 
kupferig. 

Wir  besitzen  leider  so  gut  als  keine  Nachrichten  von  den 
Armeniern,  die  über  ihre  Einwanderung  und  früheren  Schick- 
sale einiges  Licht  verbreiten  könnten.     Strabo   (XI,  525)    lässt 


1)  Cf.  2  Reg.  19,  37. 

2)  Kiepert:  Monatshenchte  der  berliner  Acadamie  1869.  p.  238. 

3)  Vgl.  die  Aufzählung  bei  Neumann,    Zeitschrift  ßir  die  Kunde  des 
Morgenlandes  I,  251  flg.,  auch  Injijean  und  Ritter  X,  584  flg. 

4)  Khanikof,  Memoire  sur  T ethnographie  etc.  p.  112. 
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sie  von  den  Medem  abstammen^  Stephanus  von  Byzanz  stellt 
sie  zu  den  Phrygem  ^) .  Die  eigene  Ueberlieferung  der  Armenier 
ist  christlich  gefärbt:  der  eigentliche  Stammvater  des  armeni- 
schen Volkes  war  nach  ihr  Haik  und  er  hat  sich  nach  dem  Miss- 
lingen  des  babylonischen  Thurmbaus  und  der  darauf  erfolgten 
Sprachverwirrung  nach  ArAienien  zurückgezogen,  die  haikanische 
oder  armenische  Sprache  ist  seine  Sprache  ^) .  Dass  diese  später 
erst  aus  christlicher  Zeit  stammende  Nachricht  nicht  auf  eine 
ursprüngliche  Volkssage  zurückzuführen  sei,  dürfte  allgemein 
zugestanden  werden.  Um  so  rathloser  war  man  bis  vor  kurzer 
Zeit  der  Frage  gegenüber,  welchen  Platz  man  den  Armeniern 
und  iiirer  Sprache  im  Kreise  der  Völker-  und  Sprachen- 
geschichte anweisen  solle.  Die  wenigen  hebräischen,  aramäi- 
schen, griechischen  und  persischen  Wörter  genügen  nicht,  um 
sie  einer  dieser  Sprachen  als  Dialekt  unterzuordnen,  denn  die 
grosse  Masse  des  Sprachschatzes  schien  keine  Verwandtschaft 
mit  irgend  einer  dieser  Sprachen  zu  zeigen.  So  hat  man  denn 
lange  Zeit  hindurch  das  Armenische  für  eine  gesonderte  von 
allen  andern  Sprachen  unabhängige  Mundart  gehalten  3).  Erst 
die  neuem  Forschungen  haben  mit  Bestimmtheit  gezeigt,  dass 
das  Armenische  als  eine  besonderer  Zweig  dem  grossen  er^ni- 
schen  Sprachstanmie  anzuschliessen  sei.  Nach  der  Weise  der 
jetzigen  Sprachwissenschaft  hat  man  diesen  Nachweis  nicht  auf 
zufallige  Wortähnlichkeit  gegründet,  sondern  auf  genaue  Ver- 
gleichung  der  Laut-  und  Formenlehre  und  Ermittelungen  ihres 
Verhältnisses  zu  den  übrigen  iranischen  Sprachen.  Diese  Un- 
tersuchungen, die  zuerst  von  Petermann  in  seiner  armenischen 
Grammatik  und  unabhängig  von  ihm  von  Windischmann*)  be- 
gonnen wurden,  sind  dann  von  Bopp,  Lagarde,  Fr.  Müller 
mehr  ins  Einzelne  fortgesetzt  und  ausgeführt  worden.  Unter 
den  iranischen  Sprachen  nun  reiht  sich  das  uns  in  der  Lite- 
ratur erhaltene  Armenische  an  das  Mittel^ranische ,  namentlich 


1)  8.  V.  Apfjievta:  TijJ  cpojviß  ttoXXol  ^puY^Couai. 

2)  Cf.  Mos.  Khor.  1,  13. 

3)  Cf.  Schröder  in  der  dissertatto  de  antiquitate  etc.  Unguae  arfneniaccie 
Yor  seinem  Tfiesaume  ling,  arm,  p,  2.  4.  52. 

4)  Windischmann:  die  Ghrundlage  des  Armenischen  im  arischen  Sprach- 
stamme in  den  Abhandlungen  der  k.  hayr,  Academie  der  Wisaensch.  Bd.  IV. 
(1847.)  p.  1—49. 
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all  das  Huzvaresch  an;  dabei  ist  indessen  im  Auge  zu  be- 
halten^  dass  die  Denkmale  der  Sprache  erst  in  einer  Zeit  be- 
ginnen, wo  die  Armenier  bereits  zum  Christenthum  übergetre- 
ten und  dadurch  ihren  eranischen  Stammesgenossen  in  einer 
Weise  entfremdet  wurden,  welche  auch  in  der  Sprache  be- 
merkbar ist.  Dieser  Kiss  zeigt  sich  nicht  blos  darin ,  dass  die 
armenischen  Schriftsteller  ihren  Stil  nach  griechischen  Mustern 
bilden,  die  dem  Geiste  ihrer  Sprache  ferner  stehen,  dass  sie 
griechische  und  syrische  Wörter  aufnehmen,  sondern  besonders 
auch  darin,  dass  der  iranische  Theil  der  Sprache  besonders  in 
der  Flexion  seinen  ganz  eigenthümlichen  Gang  geht,  das  Laut- 
system nimmt  an  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  der 
iranischen  Sprache  Theil,  das  ursprüngliche  indogermanische 
s  in  h  zu  verwandeln,  wo  es  nicht  durch  einen  nachfolgenden 
Consonanten  geschützt  ist,  dagegen  hat  es  zwei  1,  während 
die  altir&nischen  Sprachen  diesen  Buchstaben  gar  nicht  be- 
sitzen, die  mittel^ranischen  kaum  erst  gewonnen  haben.  In 
Anschlag  ist  auch  noch  zu  bringen,  dass  die  im  Norden  Ar- 
meniens wohnenden  kaukasischen  Völker  Einfluss  auf  die  ar- 
menische Sprache  geübt  haben  müssen  und  dass  dieser  Ein- 
fluss möglicher  Weise  in  ziemlich  frühe  Zeit  zurückgehts 

Neben  den  Kurden  und  Armeniern  wird  es  passend  sein, 
hier  auch,  der  Yeziden  mit  einigen  Worten  zu  gedenken,  nicht  als 
Religionsgemeinschaft,  in  dieser  Hinsicht  kann  erst  später  von 
ihnen  die  Rede  sein,  aber  als  Nation.  Denn  da  die  Yeziden 
überall  wo  sie  vorkommen,  einen  kurdischen  Dialekt  sprechen  i) , 
so  haben  wir  ein  Recht  sie  zu  den  Eraniem  zu  zählen,  ob- 
wol  ihre  Gebete  und  religiösen  Schriftstücke  in  arabischer 
Sprache  abgefasst  sind,  welche  aber  nur  sehr  wenige  von  ihnen 
verstehen.  Der  Hauptsitz  dieser  Secte  ist  das  Sinjärgebirge  im 
Norden  Mesopotamiens,  wo  sie  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
ziemlicher  Unabhängigkeit  erhalten  haben.  Nach  ihrer  eige- 
nen Tradition  wollen  sie  dort  nicht  einheimisch,  sondern  aus 
der  Umgegend  von  Basra  dorthin  eingewandert  sein,  es  ist 
aber  auf  diese  UeberUeferung  nicht  viel  zu  geben.  Ausser  im 
Sinjärgebirge  findet  man  sie  auch  in  der  Ebene  Mesopotamiens, 
nördlich  von  Mosul  und  dort  sind  die  Dörfer  Baazani,    Baa- 


1)  Layard:  Ninive  und  seine  Ueherreste  p.  162  der  deutschen  Uebers. 
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die  sie  aber  vor  Fremden  sorgföltig  zu  verbergen  suchen;  sie 
scheinen  sich  an  die  Ali-Illähi  oder  sogenannten  Lichtau»- 
löscher  anzuschliessen.  Sie  besitzen  weder  Moscheen  ^  noch 
sonstige  Tempel,  sondern  verrichten  ihre  Andacht  im  Freien. 
Die  Einen  beten  zu  Ali,  Andere  verbeugen  sich  vor  der  Sonne, 
noch  andere  bringen  Opfer  unter  alten  Bäumen.  Man  will 
auch  gesehen  haben,  dass  sie  die  Stelle  küssen,  wo  der  erste 
Sonnenstrahl  hinfallt,  ingleichen,  dass  sie  Stöcke  von  Kirsch- 
baumholz bei  sich  fuhren,  die  sie  öfter  inbrünstig  und  feierlich 
küssen.  Einmal  jährlich  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert,  wel- 
ches mit  Orgien  enden  soll,  zu  diesem  Feste  werden  die  un- 
verheiratheten  Mädchen  und  Kinder  nicht  zugelassen.  Manche 
halten  zweimal  des  Jahres  Fasten,  und  zwar  strenger  als  die 
Muhammedaner,  da  sie  auch  Nachts  kein  Fleisch  essen;  das 
erste  dieser  Fasten  wird  in  den  15  Tagen  der  ersten  Hälfte 
des  Monats  Muharram  gehalten,  das  zweite  im  Monat  Schewil 
und  dauert  zehn  Tage.  Nach  jedem  Fasten  folgt  ein  grosses 
Opferfest.  Die  Würde  eines  Priesters  (Khojah)  ist  in  der  Fa- 
milie erblich  und  wird  nur,  wenn  eine  solche  ausstirbt,  auf 
andere  übertragen.  Die  Priester  stehen  übrigens  in  hoher 
Achtung,  reisen  im  Lande  umher  und  werden  vielfach  be- 
schenkt. Schrifturkunden  religiösen  Inhalts  bestehen  nicht 
und  die  Thätigkeit  des  Priesters  beschränkt  sich  darauf,  gute 
Lehren  zu  ertheilen,  und  die  Ceremonien  zu  handhaben.  Dem 
Verstorbenen  pflegt  man  etwas  Brod,  Käse  und  einen  Stock 
mit  ins  Grab  zu  geben,  um  den  ihm  begegnenden  bösen  Gei- 
stern diese  Leckerbissen  anzubieten  und  wenn  sie  sich  dadurch 
nicht  beschwichtigen  lassen,  sich  mit  dem  Stocke  zu  helfen. 
Die  Blutrache  ist  eines  ihrer  vornehmsten  Gesetze  und  die  Fehr- 
den  zwischen  den  einzelnen  Familien  sind  natürlich  sehr  häufig. 
Doch  sind  die  Stämme  nicht  so  sehr  von  einander  abge- 
schieden, dass  sie  sich  nicht  unter  einander  verheirathen  soll- 
ten. Merkwürdig  ist,  dass  sie  eine  grosse  Vorliebe  gegen  die 
Perser  an  den  Tag  legen,  mit  denen  sie  ihre  Töchter  ohne 
Anstand  verheirathen,  nicht  aber  mit  den  Türken. 

In  der  äussern  Erscheinung  haben  die  Kurden  sehr  viele 
Aehnlichkeit  mit  den  Afghanen,  wiewol  bei  ihnen  die  Nase 
an  der  Wurzel  weniger  breit  ist  und  die  beiden  Nasenflügel 
enger  beisammen   stehen.     Namentlich  die   Bildung  der  Nase 
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durchweg  auf  iranischer  Grundlage*).  Dies  kann  insofern 
befremden  als  der  iranische  Mythus  (s.  unten)  die  Bewohner 
Mäzenderans  von  einem  anderen  Menschenpaare  ableitet  als 
die  übrigen  Erslnier.  Die  Sprache  erweist  indessen  das  Gegen- 
theil  und  lässt  uns  auch  diese  Völkerschaften  an  die  westlichen 
Erteier  anschliessen. 

Endlich  müssen  wir  hier  noch  der  Guran  gedenken^  welche 
im  Westen  Erans  eine  ähnliche  Stellung  haben  wie  die  Täjik 
im  Osten.  Guran  nennt  man  die  Bauemkaste,  welche  im 
Zagros  (namentlich  bei  Suleimäniya)  unter  dön  Kurdenstämmen 
lebt  und  diese  an  Zahl  weit  übertrifft.  Die  Guran  unterscheiden 
sich  von  der  Kriegerkaste  nicht  blos  durch  das  Aussehen,  in- 
dem sie  sanftere  und  regelmässigere  Züge  haben,  sondern  auch 
durch  ihren  Dialekt,  welcher  sich  mehr  dem  Persischen  als  dem 
Kurdischen  nähert. 

10.   Die  Osseten. 

Wir  schliessen  diese  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
iranischen  Völkerschaften  mit  einem  versprengten  Zweige  der- 
selben, der  ganz  abgetrennt  von  allen  anderen  Stammesgenossen 
wohnt.  Die  Osseten  bewohnen  Landschaften  nördlich  und 
südlich  vom  Kaukasus,  gerade  da  wo  die  Pässe  von  Dariel  den 
Hauptübei^ang  über  den  Kaukasus  nach  Norden  zu  bilden. 
Schon  ihr  Name  deutet  ihren  Ursprung  an,  denn  sie  nennen 
sich  selbst  nicht  Ossen  sondern  Iron,  ihr  Land  aber  Ironistan. 
Der  Name  Ossen  wird  ihnen  von  den  umliegenden  Völker- 
schaften gegeben,  sie  selbst  aber  benennen  mit  diesem  Namen 
die  Malkaren  und  Baikaren,  die  nordöstlich  von  Elburz  sitzen 
und  die  Nachkommen  der  westlichen  Alanen  sind.  Die*  Alanen 
nebst  den  Georgiern  bilden  bei  Firdosi  die  äusserste  nordwest- 
liche Gränze  des  iranischen  Reiches.  Es  hat  sich  bei  den 
Osseten  keine  Nachricht  erhalten,  welche  uns  über  ihr  verein- 
zeltes Vorkommen  so  weit  von  dem  gemeinsamen  Vaterlande 
Aufschluss  geben  könnte  und  es  scheint  uns  dasselbe  nur  auf 
zwei   Weisen    erklärt    werden    zu    können.     Entweder  reichte 


1)  Proben  aller  dieser  Dialekte  findet  man  bei  Chodzko,  spedinens  of 

ihe  populär  poetry  of  Permi.  London  1 842  und  in  Beresines  oben  genanntem 

Werke.    Reicbe  Beiträge  für  das  Mäzenderäni  enthalten  :   Dorn,  Beiträge 

zur  Kenntniaa  der  Iranischen  Sprachen.  St.  Peter sbtirg.  T.  1,  1860.  T.II,  1806. 

Spiegel,  Erän.  Alterthrnnsknude.  24 
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früher  der  eränische  Sprachst^mm  bis  an  den  I^aukasus  und 
die  Osseten  waren  der  äusserste  Po£iten  derselben.  Völker  an- 
deren namentlich  tatarischen  Stammes  miissten  sich  dann  später 
zwischen  die  Osseten  und  ihre  Stammesgenossen  eingedrängt 
bs^ben.  Die  zweite  Art  der  Erklärung  wäre,  (lass  die  irani- 
schen Könige  zur  Zeit  ihrer  Macht  grössere  Colonien  an  ein- 
zelne in  Strategiseber  Hinsiebt  besonders  wichtige  Pnnkte  ge- 
sendet hätten,  uni  diese  im  Interesse  des  Reiches  zu  behüten. 
Ein  solcher  wichtiger  Punkt  dürfte  auch  der  Engps^s  von 
Panel  gewesen  sein.  Die  Golonie  der  Osseten  blieb  in  diesem 
Falle  an  dem  ihr  angewiesenen  Wohnsitz,  verlor  aber  später 
ihren  Zusammenl^ang  nüt  dem  Mutterlande,  bewahrte  sieb  aber 
•  ihre  Sprache  und  Sitten,  was  in  einer  gebirgigen  wenig  zu- 
gänglichen Gegend  leichter  geschehen  konnte  als  in  der  Ebene- 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  eigentlich  die  wahrschein- 
lichere zu  sein. 

Der  Ossete  unterscheidet  sich  in  seinem  Wüchse  sehr  von 
seinen  Nachbarn,  den  Tscherkessen  ^) .  Während  die  letzteren 
sehr  hoch  gewachsen  sind,  wird  ein  Ossete  selten  mehr  als 
5Y4  E.  hoch.  Der  Körperbau  ist  breit  und  fleischig,  die  Haare 
sind  oft  blond  oder  rotb,  die  Äugen  klein;  ausnahmsweise 
sieht  man  jedoch  unter  den  Osseten  auch  sehr  herkulische  Ge- 
stiälten.  Die  Männer  sind  selten  schön,  dagegen  die  Frauen 
oft  von  idealer  Schönheit.  Durch  die  Natur  ihres  Landes  sind 
sie  gewohnt  den  grössten  Gefahren  zu  trotzen,  sie  gehen  sicheren 
Fusses  an  den  stärksten  Abgründen  dahin.  Das  Klima  des 
Landes  ist  gesund,  wenn  man  anders  an  dasselbe  gewohnt 
ist,  und  die  Osseten  sind  gegen  Witterungswechsel  abgehärtet. 
Die  Flora  ihrer  Wälder  und  Wiesen  ist  eine  sehr  mannich- 
faltige  und  diese  Mannichfaltigkeit  kommt  den  Beschäftigungen 
der  Osseten  zu  Gute,  welche  fast  lediglich  in  Ackerbau  und 
Viehzucht  bestehen.  Blutrache  ist  auch  bei  ihnen  heimisch 
wie  bei  allen  eranischen  Völkern,  doch  kann  das  vergossene 
Blut  auch  gesühnt  werden,  und  charakteristisch  sind  die  Süh- 
nungsmittel,  die  sie  anwenden.  Für  die  Ermordung  eines 
Familienoberhauptes  muss  ein  Stück  Feld  gegeben  werden  im 
Werthe  von  2  X  18  Kühen  und  18  X  18  Kühen.     Den  Mord 


1)  Khanikof,  M^.  sur  Tethnographie  p.  113. 
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einer  Frau,  sühnt  ein  Stück  Feld  im  Werthe  von  18  Kühen 
und  9  X  18  Kühen.  Für  die  Ermordung  eines  Jünglings 
zahlt  man  ein  Stück  Feld  im  Werthe  von  18  Kühen  und 
12  X  18  Kühen  u.  s.  f.  Auch  für  Verwundungen  treten  ähn- 
liche Strafsätze  ein,  die  Verwundung  der  Nase  wird  mit  einer 
Strafe  von  4X18  Kühen,  die  Verwundung  eines  Auges  oder 
einer  Hand  fast  mit  derselben  Strafe  belegt  wie  die  Ermor- 
dung einer  Frau.  Diese  Strafsätze  erinnern  lebhaft  an  die  Be- 
stimmungen des  Vendidäd. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  erinnern  Sitten  und  Gebräuche 
der  Osseten  sehr  daran,  dass  nicht  nur  die  Sprache  sondern 
auch  die  Religion  derselben  früher  die  des  alten  Eran  war. 
Zwar  sind  die  Osseten  jetzt  mit  wenig  Ausnahmen  Muham- 
medaner,  früher  hatten  sie  die  Georgier  theilweise  zum  Chri- 
stenthume  bekehrt,  die  Inschriften  an  alten  Kirchen,  die  aus 
georgischen  und  ossetischen  Bestandtheilen  gemischt  sind,  geben 
noch  sprechendes  Zeugniss  von  dieser  ehemaligen  Bekehrung. 
Später  ist  jedoch  das  Christenthum,  welches  niemals  sehr  tiefe 
Wurzel  bei  den  Osseten  gefasst  hatte,  wieder  verschwunden 
und  hat  seine  Spuren  nur  in  einzelnen  abergläubischen  Ge- 
bräuchen zurückgelassen.  So  fastet  der  Ossete  dreimal  in  der 
Woche  ohne  einen  Grund  für  diesen  Gebrauch  angeben  zu 
können^  er  schlachtet  am  Tage  des  heil.  Georg  ein  Schaf, 
welches  er  an  die  Armen  verschenkt,  ebenso  wird  in  der  Oster- 
woche  ein  Lamm  geschlachtet  und  mit  grossen  Ceremonien  von 
der  Gemeinde  verspeist.  Dagegen  sprechen  wieder  andere 
Ceremonien  für  alt^ranische  Sitten.  Ganz  iranisch  ist,  dass 
iUr  Frauen  ein  Kaufpreis  gezahlt  werden  muss,  der  geringste 
Preis  einer  Frau  ist  18  Kühe,  der  höchste  8  X  18  Kühe, 
Wittwen  werden  zum  halben  Preis  verkauft.  Bei  Todesfallen 
bricht  die  Wittwe  in  lautes  Weinen  aus  und  verwundet  sich 
mit  einem  Steine  oder  scharfen  Instrumente,  die  Männer  geis- 
sein sich,  während  Frauen  und  Kinder  die  Haare  zerraufen. 
Trotz  aller  zur  Schau  getragenen  Religiosität  bricht  der  Ossete 
oft  seine  Schwüre  und  liebt  den  Diebstahl. 

Auch  über  die  Sprache  der  Osseten  haben  wir  in  neuester 

Zeit    mehrfache    Belehrung    erhalten    und   ihre   Zugehörigkeit 

zum  6riLnischen  Sprachstamme  kann  für  vollkommen  erwiesen 

gelten.      Wir    besitzen   eine    ossetische    Grammatik    von    Ro- 

24* 
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sen  ^) ,  welche  hauptsächlich  die  südossetischen  Dialekte  im  Auge 
hat,  während  eine  andere  von  Sjögren  2)  die  beiden  nördlichen 
Dialekte,  den  Tagaurischen  und  Digorischen,  behandelt.  Wir 
verdanken  femer  dem  Eifer  Schiefners  die  Mittheilung  meh- 
rerer ossetischer  Texte ^j  sowie  dem  Fleisse  Fr.  Müllers^)  ein- 
gehende sprachwissenschaftliche  Mittheilungen.  Wie  zu  er- 
warten war,  stellt  sich  das  Ossetische  in  die  Mitte  zwischen 
dem  Armenischen  und  Neupersischen,  schliesst  sich  aber  auch 
in  vielen  Dingen  an  das  Huzväresch  und  Pärsi  an,  wie  es 
denn  überhaupt  mehrfach  alterthümliche  Formen  erhalten  hat. 


11.   Die  Semiten. 

Wie  wir  im  äussersten  Südosten  des  iranischen  Sprach- 
gebietes in  den  Brahuis  einen  Ueberrest  einer  fremden  Völker- 
familie kennen  gelernt  haben,  so  finden  wir  ähnlich  Tneder  im 
Nordwesten  Eräns  im  engeren  Sinne  einen  ähnlichen  Uebergriff 
eines  fremden  Sprachstammes.  Auf  der  Westseite  des  Urumia- 
sees,  in  den  Gebirgen  von  Seimas  und  vor  Allem  in  ürumia 
selbst  treffen  wir  vom  Osten  kommend  die  ersten  Angehörigen 
des  semitischen  Sprachstammes,  die  sich  von  den  anderen  Be- 
wohnern des  Landes  durch  die  Sprache  wie  durch  die  Reli- 
gion unterscheiden,  und  zwar  wohnen  sie  dort  bereits  in  ziem- 
licher Menge.  Von  da  können  wir  ihre  Spuren  gegen  Westen 
verfolgen  über  die  Hochebene  Albaq  bis  nach  Mahmüdia  in 
der  Nähe  des  Vänsees,  sie  wohnen  in  diesen  Gebieten  ziem- 
lich vereinzelt  zwischen  den  Kurden.  Ihre  Hauptniederlassungen 
erstrecken  sich  aber  von  der  Hochebene  Albaq  gegen  Süden,  auf 
dem  rechten  und  linken  Ufer  des  grossen  Zäb.  Die  Districte  Diz^) , 


1)  G.  Rosen:  über  die  ossetische  Sprache  in  den  Abhandlungen  d.  k, 
Academie  der   Wissensch.  zu  Berlin  1845.  p.  361 — 403. 

2)  Sjögren:  Ossetische  Sprachlehre  nebst  kurzem  ossetisch- deutscTieti  und 
deutsch-ossetischen   WUrterbuche,    St.  Petersburg  1844. 

3)  Bulletin  de  F  Academie  imp.  des  sc.  de  St.  PStersbourg.  T.  IV.  (1862) 
291—318.    T.    V.  (1863)  1—40. 

4)  Fr.  Müller :  lieber  die  Stellung  des  Ossetischen  im  eränischen  Sprach- 
kreise. Wien  1861.  Beiträge  zur  Lautlehre  des  Ossetischen.  1863.  JUie 
Grundzüge  der  Confugation  des  osset.   Verbums.  1864. 

5)  Ohne  Zweifel  das  neupersische  ;^,  diz,  Festung. 
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Waltu,  Jelu^),  Tkhoma^)  und  Baz  auf  dem  linken  und  die 
Distrikte  Tiyari^)  und  Berwari  auf  dem  rechten  Ufer  dieses 
Flusses  sind  zum  grössten  Theile  oder  ganz  von  syrischen 
Nestorianem  bewohnt,  welche  unter  eigenen  Häuptlingen 
stehen  und  als  ihr  geistliches  Oberhaupt  den  Patriarchen 
in  Julämei^  anerkennen.  Es  sind  dies  alles  wilde,  gebirgige 
Districte,  deren  Unzugänglichkeit  es  ihren  Bewohnern  möglich 
machte,  nicht  nur  ihre  Unabhängigkeit  sondern  auch  ihre  Re- 
ligion und  Sprache  zu  bewahren,  trotzdem  sie  von  lauter  Fein- 
den umgeben  waren.  Als  ihre  ursprünglichen  Sitze  geben  sie 
die  G^end  zwischen  dem  Urumiasee  und  der  Stadt  Bitlis  an^), 
in  die  höher  gelegenen  Gegenden  wollen  sie  erst  später,  durch 
Verfolgungen  gezwungen,  eingewandert  sein.  Für  die  christ- 
liche Zeit  können  wir  nun  mit  ziemlicher  Gewissheit  sagen, 
dass  diese  Gegenden  am  grossen  Zab  immer  schon  von  Nesto- 
rianem bewohnt  wurden^).  So  nennt  Dimeshqi  christliche 
Kurden  in  diesen  Gebirgen,  womit  ohne  Zweifel  diese  Syrer 
gemeint  sind,  Barhebraeus  gedenkt  ihrer  mehrfach  in  den 
Kämpfen  des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  Hochebene  Albaq 
ist  als  ein  uraltes  semitisches  Gebiet  nicht  anzuzweifeln,  da 
sie  bekanntlich  bereits  in  der  Genesis  unter  dem  Namen  Ar- 
pakshad  vorkommt.  Nicht  unwichtig  ist  es  auch,  dass  diese 
Syrer  noch  im  Mittelalter  bei  Sheref-ed-din ,  dem  Geschicht- 
schreiber der  Kurden,  den  Namen  ^yy**^  (Asüri)  führen,  der  wahr- 
scheinlich aus  i^j^i  (Athüri)  Assyrer  verderbt  ist.  Ueber  die 
Syrer,  welche  östlich  von  den  Gebirgen  am  Urumiasee  wohnen, 
sind  unsere  Nachrichten  sehr  spärlich,  doch  dürften  auch  sie 
bis  in  das  hohe  Alterthum  in  jenen  Sitzen  heimisch  gewesen 
sein.  Von  den  Jakobiten  und  unirten  Chaldäern,  welche  den 
Norden  Mesopotamiens  bewohnen,  unterscheiden  sich  diese 
syrischen  Nestorianer  mehr  durch  ihre  Religion  als  durch  ihre 

1)  Der  Name    Q^Af     (Gelu) ,   d.  h.   der  höchste  Theil   des  jetzigen 

Gebirgslandes,  findet  sich  bereits  1580  gebraucht.  Cf.  Assemani,  Bihl.  or. 
Illt  1.  021.  und  Nöldeke,  neusyrische  GramnifUik  j).  XXI. 

2)  d.  h.  liCQ.wZ  (Tkhuma),  Gränze.    Nöldeke  1.  c.  p.  XXV. 

3)  d.  i.    tfl^^   (Tiari),  Gehöfte.    Nöldeke  1.  c. 

4)  Cf.  Ritter  IX,  664. 

5)  Vgl.  die  ausfährlichen  Belege  bei  Nöldeke  1.  c.  p.  XVIII  flg. 
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Sprache^  es  scheint  dass  sie  sich  unter  einander  yerständlich 
machen  können^)  und  wir  dürfen  sie  also  getrost  als  Glieder 
desselben  Volkes  ansehen  wie  die  Aramäer  der  Ebene.  In- 
dessen ist  das  Neusyrische ,  welches  sie  sprechen^  durchaus 
nicht  als  geradezu  von  der  altsyrischen  Schriftsprache  abstam- 
mend anzusehen,  sondern  scheint  in  seinen  Grundlagen  eher 
mit  dem  babylonischen  Dialekt  zu  stimmen  ^) ,  es  unterscheidet 
sich  aber  überhaupt  von  den  alten  Dialekten  sehr  wesentlich. 
Das  Neusyrische  hat  viele  der  alten  Bildungen  fallen  lassen, 
um  sie  aber  durch  neue  zu  ersetzen  und  zwar  ist  sie  in  ihren 
Neubildungen  recht  glücklich  gewesen.  Der  Wortsatz  ist  be- 
greiflicher Weise  mit  vielen  Fremdwörtern  —  arabischen,  tür- 
kischen und  persischen  —  versetzt.  Es  ist  begreiflich,  dass 
diese  Sprache  in  mehrere  Dialekte  zerfallt,  da  sie  über  einen 
ziemlich  weiten  Raum  verbreitet  ist,  und  die  Stämme,  welche 
sie  sprechen,  w^en  der  Schwierigkeit  des  Verkehrs  nur  wenig 
Verbindung  unter  sich  unterhalten  können.  lieber  diese 
Dialekte  sind  wir  aber  noch  sehr  wenig  unterrichtet,  nur  das 
wissen  wir,  dass  die  Sprache  der  zwischen  dem  Bohtan  und 
Mosul  wohnenden  Nestorianer  von  dem  Dialekte  am  Urumia  so 
verschieden  sein  soll,  dass  eine  Verständigung  unmöglich  ist. 
Obwol  die  Nestorianer,  welche  den  Westen  der  iranischen 
Gebirge  bewohnen,  ohne  alle  Frage  Semiten  sind,  so  hat  doch 
der  langjährige  innige  Verkehr  mit  den  Eräniem,  besonders 
den  Kurden,  auch  auf  ihre  physische  Erscheinung  eingewirkt  3). 
Die  semitische  Form  des  Schädels  hat  sich  bei  ihnen  erhalten 
und  zwar  namentlich  bei  den  in  den  Gebirgen  wohnenden 
Stämmen,  der  eranische  Einfluss  zeigt  sich  besonders  in  der 
Vergrösserung  des  Auges,  das  nicht  sehr  tief  liegt,  wie  sonst 
bei  den  Semiten  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Nase  ist  ge- 
wöhnlich hervorstehend,  aber  nicht  sehr  lang,  Hände  und  Füsse 
sind  klein  und  schön  geformt.  Sie  sind  von  grosser  Gestalt, 
sehr  muskulös,   Haare  und  Augen  gewöhnlich  braun,   nicht 


1)  Vgl.  Nöldeke,  neusyrische  Grammatik  p.  XXIV. 

2)  Für  eine  genauere  Charakteristik  dieser  nicht  uninteressanten 
Sprache  verweisen  wir  die  Leser  auf  die  schon  öfter  angeführte  Gram- 
matik der  neusyrischen  Sprache  am  Urumiasee  und  in  Kur- 
distan von  Th.  Nöldeke.    Leipzig  186S. 

3)  Cf.  Khanikof,  Memoire  sur  Fethnographie  p,  110.  111. 
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schwarz,  wie  bei  den  Eraniern,  in  den  Gebirgen  soll  es  sogar 
blonde  und  rothhaarige  Individuen  geben. 

Neben  diesen  im  Nordwesten  von  Eran  wohnenden  Se- 
miten haben  wir  nun  auch  noch  derer  im  Südwesten  dieses 
Landes  zu  gedenken.  Auch  hier  zeigen  sie  wieder  ihre  Vor- 
liebe für  die  Ebenen.  Araber  besitzen  bereits  die  Ebene  im 
Westen  von  DizfiU  und  Shuster,  wo  sie  sich  häufig  in  kleinen 
Dörfern  niederlassen.  Reis  und  Korn  bauen  und  grosse  Heei- 
den  halten  1).  Unter  den  Stämmen,  die  unter  der  Oberhoheit 
von  Shuster  stehen,  sind  die  Anafiyya  die  stärksten.  Ihnen 
gehört  das  ganze  rechte  Ufer  des  Karün  unterhalb  Band-i-qir ; 
sie  haben  grosse  Heerden  und  sind  ganz  Nomaden,  sie  ver- 
mögen etwa  300  Reiter  und  400  Fussgänger  ins  Feld  zu  stellen. 
Der  Distrikt  Miy&näb  im  Süden  von  Shuster  zwischen  dem 
Karün  und  Ab-i-Gargar  gehört  theils  den  Anafiyya,  theils 
Flüchtlingen  aus  anderen  Stämmen.  Die  Anafiyya  sollen  wie 
die  Al-i-Khamis  ein  Theil  des  grossen  Araberstammes  Meid&n 
sein.  —  Die  Umgegend  von  DizfiQ  wird  von  dem  grossen 
Stamme  der  Al-i-Kethir  (d.  i.  Familie  der  Vielen)  bewohnt. 
Sie  besitzen  die  Ebenen  zwischen  dem  Dizftil  und  Karün,  zwi- 
schen dem  Shäpür  und  Dizfiil,  endlich  das  linke  Ufer  des 
Kerkha  mit  der  Ebene  von  Susa^).  Ein  grosser  Theil  dieses 
Stammes,  von  dem  jede  Unterabtheilung  ihr  eigenes  Ober- 
haupt hat,  ist  mit  Ackerbau  beschäftigt;  sie  sollen  aus  14  bis 
15000  Familien  bestehen  und  stellen  ein  Corps  ganz  tüchtiger 
Cavallerie  dem  Könige  von  Eran  zur  Verfügung.  Angeblich 
stammen  sie  von  dem  arabischen  Stamme  Nebän  in  Nejd. 
Auch  Hawiza  und  die  Umgegend  dieser  Stadt  wird  vorzugs- 
weise von  Arabern  bewohnt,  welche  in  vier  Stämme:  Sadät, 
Neis,  Küti  und  Saki  zerfallen.  Abhängig  von  der  Stadt  sind 
noch  die  Al-i-Arüs,  Sherif,  Beni  I'zär,  Beni  Hardan,  Sadir  und 
Salamat.  Während  des  Sommers  und  des  Herbstes  bewohnen 
sie  die  Ufer  des  Kerkha  und  das  Marschland,  im  Winter  und 
Frühling  ziehen  sie  in  den  Wüsteneien  auf  beiden  Ufern  des 
Flusses  umher,    wo   sie   Futter  für  ihre  Heerden  finden.     Im 


1)  Vgl.   zum  Folgenden  Layard    im    Journal  of  the  R.    GeograpMcal 
Society  XV,  32  flg. 

2)  Ein  Verzeichniss  der  Unterabtheilungen  findet  man  in  den  Beilagen, 
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Falle  eines  Aufgebotes  sind  5000  Mann  das  Höchste^  was  diese 
Stämme  zusammen  stellen  können. 

Als  Gränzen  des  Landes,  welches  die  Shabaraber  bewohnen, 
bezeichnet  Layard  *)  eine  Linie,  welche  Ton  dem  Dorfe  Wais  am 
Ufer  des  Karün  nach  Khalfäbäd  am  XJfer  des  Jerrahi  läuft  und 
durch  die  Hügel  von  Zeitün  bis  zum  Zohra  oder  dem  Flusse  von 
Hindian  fortgeführt  wird.  Im  Osten  begränzt  also  der  Fluss  von 
Hindiän,  im  Westen  der  Kariin  und  im  Süden  das  Meer  diese 
Bezirke,  welche  die  Shabaraber  bewohnen.  Den  Karün  besitzen 
sie  von  Ahwaz  an  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Tigris. 
Dieser  ganze  Bezirk  ist  sehr  ausgedehnt,  aber  grossentheils 
Wüste  und  darum  nicht  sehr  dicht  bewohnt.  Auch  ist  es  noch 
nicht  sehr  lange  her,  dass  Araber  diese  Bezirke  in  Besitz  ge- 
nommen haben,  früher  waren  sie  von  Afsharen  bewohnt.  Die 
Autorität  des  Sheikhs  der  Shabaraber  erstreckt  sich  westlich 
über  alle  Stämme  derselben,  aber  die  Bawi  und  Sherifat  sind 
sehr  mächtig  und  betrachten  sich  mehr  unter  dem  Schutze  als 
unter  der  Herrschaft  dieses  Häuptlings  zu  stehen.  Die  Shab 
können  etwa  7000  Mann  Truppen  ins  Feld  stellen,  von  denen 
aber  nur  etwa  3000  genügend  bewaffiiet  sind ;  dazu  kommen  die 
Bawi  mit  etwa  1000  Reitern  und  2000  Fussgängem;  dann 
Sherifat  mit  2000  Infanteristen  und  700  Reitern.  Die  ganze 
Stärke  der  Shab,  wenn  sie  alle  vereinigt  sind,  beträgt  dem- 
nach 12700  Mann.  Fast  alle  Shab  sind  sesshaft  geworden  und 
haben  dadurch  viel  von  ihrem  arabischen  Charakter  verloren, 
denn  da  sie  sich  häufig  mit  Nachkommen  der  Städtebewohner 
von  Dizfül,  Shuster  und  Behbehan  verheiratheten ,  so  ist  ihr 
Blut  nicht  rein  geblieben. 

Die  Beni  Läm  2)  bewohnen  eigentlich  das  südöstliche  Ende 
des  Pashalik  Baghdäd,  aber  sie  siedeln  nicht  selten  auch  auf 
eränisches  Gebiet  über.  Es  ist  schwer  den  Bezirk  anzugeben, 
den  sie  eben  besetzt  halten.  Sie  wohnen  bis  an  die  Thore 
von  Mendelli,  im  Winter  von  dort  bis  an  das  Ufer  des  Kerkha, 
obwol  ein  Theil  dieses  Gebiets  eigentlich  den  Feilis  gehört. 
Am  Tigris  findet  man  sie  von  Kut  el  Hamrä  bis  zur  Ver- 
einigung des  Tigris  mit  dem  Euphrat.  Die  niedrigen  Hügel, 
welche   die  Ebene  Dasht  Abbäs  von  der  Ebene  Iwan  Kerkha 


1)  1.  c.  p.  36. 

2)  Layard  1.  c.  p.  45. 
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trennen^  werden  gewöhnlich  als  ihre  Gränzen  gegen  Westen 
betrachtet^  doch  kommen  sie  auch  bis  an  die  Ufer  des  Kerkha. 
Der  Stamm  der  Ben!  Lam  zerfällt  in  viele  Unterabtheilungen 
(s.  die  Beilagen),  obwol  sie  einen  Sheikh  für  den  ganzen 
Stamm  haben,  so  wählt  sich  doch  jede  Unterabtheilung  auch 
noch  ihren  Häuptling.  Der  Sheikh  des  Stammes  residirt  ge- 
wöhnlich in  Amarat,  unweit  des  Tigris.  Der  Stamm  ist  sehr 
zahlreich,  obwohl  seine  Stärke  nicht  genau  angegeben  werden 
kann,  so  dürfte  sie  doch  kaum  weniger  als  30000  Familien 
betragen.  Sie  können  etwa  15000  Mann  ins  Feld  stellen, 
darunter  4 — 5000  Reiter. 

12.  Schlussbemerkungen. 

Am  Ende  unserer  allgemeinen  Uebersicht  über  die  Völker- 
schaften angekommen,  welche  Ei*dn  bewohnen,  wird  es  pas- 
send sein,  ehe  wir  weiter  gehen,  nochmals  auf  diese  zu- 
rückzublicken und  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die- 
selben nachzutragen,  welche  früher  nur  den  Zusammenhang 
unterbrochen  hätten.  Wir  finden  die  Eranier  vom  Ufer  des 
Indus  bis  westlich  in  die  Gebirge,  welche  den  Tigris  auf  sei- 
nen beiden  Seiten  begränzen.  Als  die  Träger  des  eigentlichen 
erfüiischen  Culturelementes  müssen  wir  die  Bewohner  der  Ebe- 
nen und  namentlich  der  Städte  ansehen,  während  die  Bevölke- 
rung der  Gebirge  roher  geblieben  ist  und  ihre  Sprache  mehr 
oder  minder  beträchtlich  von  der  iranischen  Schriftsprache  ab- 
weicht. Ueberblicken  wir  das  ganze  eranische  Gebiet,  so 
finden  wir  dasselbe  durchaus  nicht  von  Völkerschaften  eines 
und  desselben  Stammes  bewohnt.  Im  äussersten  Südosten 
finden  wir  in  den  Brahuis  ein  dem  südindischen  Völkerstamme 
angehöriges  Volk,  während  wir  dagegen  die  nördlicher  woh- 
nenden Afghanen  als  ein  Uebergangsglied  vom  indischen  zum 
eranischen  Stamme  betrachten  mussten.  Neben  den  Brahuis 
füllen  die  Belücen  einen  grossen  Theil  des  Südrandes  von 
Eran  aus,  ein  Volk  zwar  von  ursprünglich  rein  eränischem 
Stamme,  später  aber,  wie  es  scheint,  mit  turänischen  Elementen 
versetzt  (cf.  oben  p.  332).  Am  Nordrand  hat  der  turänische, 
besonders  der  türkische  Stamm  ein  grosses  Gebiet  gewonnen 
und  türkische  Bewohner  sind  jetzt  nicht  blos  in  den  alteräni- 
schen  Provinzen  wie  Sogdiana,    Baktrien  und  Khorasmien  die 
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herrschende  Bevölkerung,  sondern  auch  die  eranischen  Gränz- 
Städte  gegen  Norden  wie  Merv  und  Serakhs  sind  längst  in  die 
Grewalt  turanischer  Bewohner  oder  Umwohner  gekommen.  Das 
turanische  Volk  hat  sich  ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dem 
sogenannten  Ghor,  der  Berginsel  der  Aimaqs  und  Hazäres  fest- 
gesetzt und  streift  noch  über  sie  hinaus  bis  Turshiz.  Türkische 
Horden  findet  man  am  Etrek,  in  Mazenderan,  Adarbaijän  ist 
ganz  von  ihnen  besetzt  und  von  dort  aus  haben  sie  östlich 
Fortschritte  gemacht  bis  gegen  Qazvin.  Ja,  nicht  einmal  das 
Innere  Eräns  ist  von  turanischer  Einwanderung  verschont  ge- 
blieben und  wir  haben  in  den  Beilagen  eine  Liste  von  Horden 
türkischer  Abkunft  gegeben,  welche  im  Innern  Erans  Wohn- 
sitze genommen  haben.  Im  Westen  ist  das  Türkische  bis  hart 
an  die  eränische  Gränze  vorgedrungen  und  in  Armenien  hat 
dasselbe  das  Uebergewicht  über  die  alte  Landessprache  errun- 
gen. Wir  können  also  das  gegenwärtige  Eran  nicht  als  reines 
Eigenthum  der  Eranier  gelten  lassen,  die  ursprünglichen 
Bewohner  des  Landes  sind  nunmehr  genöthigt,  dasselbe  mit 
turänischen  Völkern  im  ausgedehnten  Maasse  zu  theilen.  Allein 
überall  lässt  sich  nachweisen,  dass  diese  turänischen  Einwan- 
derungen erst  in  die  letzten  Jahrhunderte  zurückgehen  oder 
doch  nicht  weiter  als  bis  in  das  Mittelalter  zurückreichen. 
Nur  Baktrien  und  Sogdiana  dürften  schon  länger  von  den 
Turaniem  dauernd  in  Besitz  genommen  worden  sein,  doch  sind 
auch  diese  Länder  kaum  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
besetzt  worden.  Umgekehrt  ist  in  den  Uebergangsländem. 
Afghanistan  und  Belücistan  die  ursprünglich  indische  Bevölke- 
rung in  neuerer  Zeit  durch  iranische  Ansiedelung  zurück- 
gedrängt worden. 

Wenn  nun  auch  dieses  Vordringen  der  turänischen  Race 
in  die  Gränzen  Erans  hinein  erst  den  Missregierungen  der 
letzten  Jahrhunderte  zuzuschreiben  ist  und  mithin  für  das 
Alterthum  nicht  in  Betracht  kommt,  so  bleibt  uns  doch  die 
Frage  zu  beantworten  übrig,  ob  nicht  in  der  älteren  Zeit,  wenn 
auch  nicht  dieselben,  doch  ähnliche  turanische  Horden  nach 
Erän  vorgedrungen  sind  und  dort  einen  gewissen  Einfluss  aus- 
übten, ehe  sie  wieder  vertrieben  wurden  oder  mit  dem  Volke 
verschmolzen.  Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  in  den  kraft- 
vollen Zeiten  des  Beiches  keine  oder  nur  unbedeutende  Ueber- 
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siedelungen  dieser  Art  stattgefunden  und  die  Achämeniden 
namentlich  es  als  ihre  Aufgabe  betrachtet  haben  ^  selbst  eher 
erobernd  gegen  Norden  vorzudringen  als  die  nördlichen  Völker 
g^en  Süden  vordringen  zu  lassen.  Ganz  wird  sich  jedoch  das 
Uebertreten  solcher  Horden  auch  in  früherer  Zeit  nicht  leugnen 
lassen,  sagt  uns  doch  schon  das  Heldengedicht  von  ähnlichen 
Einfallen,  und  auch  aus  historischer  Zeit  haben  wir  einige 
Anhaltspunkte.  Dahin  rechnen  wir  aus  späterer  Zeit  den  Ein- 
fall der  Parther,  von  denen  wenigstens  manche  Schriftsteller 
bestimmt  behaupten,  dass  sie  Skythen  gewesen  seien  *).  Nach 
Strabo  bemächtigte  sich  Arsakes  mit  einer  Horde  Pamer,  die 
ein  Theil  des  Skythenvolkes  der  Daer  waren,  der  Provinz  Par- 
thyaia.  Wie  uns  Strabo  (XI,  9.  3)  weiter  berichtet,  war 
dieser  Arsakes  selbst  nach  einigen  ein  Skythe,  nach  Anderen 
ein  Baktrianer ;  da  nun  Strabo  den  Arsakes  selbst  aviQp  ^xuOtjc 
nennt,  so  wird  er  ihn  persönlich  wol  für  einen  Skythen  ge- 
halten haben;  nach  anderen  Nachrichten  freilich  leiteten  die 
Parther  ihr  Geschlecht  auf  Artraxerxes  Mnemon  zurück,  der 
zuerst  den  Namen  Arsakes  geführt  haben  soll.  Noch  bestimmter 
als  über  den  Gründer  der  parthischen  Dynastie  sind  die  Nach- 
richten der  Alten  darüber,  dass  die  Parther  selbst  Skythen 
gewesen  seien  ^j. 

Diese  Nachrichten  haben  vom  aranischen  Standpunkte  aus 
durchaus  nichts  Unbegreifliches   und  sind  wohl  zu  beachten. 

1)  Cf.  Droysen:  Geschickte  des  Hellemsnms  II,  326  und  Lassen,  Zeit- 
schrift fär  die  Kunde  des  Morgenlandes  VIj  53B  not. 

2)  Syncellus  I,  p.  539  ed.  Bonn.  i 

3)  Strabo  sagt  von  den  Parthern :  Ta  1^,  tä  Ij^ovra  tcoXu  fiev  t6  ßappa- 
pov  xal  t6  2xu%xöv.  So  spricht  auch  Arrian  bei  Fhotius  von  ihnen  und  nennt 
sie  TÖ  Ilapdov  '(tio^  2xu0ix6v.  Bekannt  ist  die  nicht  ganz  klare  Stelle  bei 
Justin  (XU,  1) :  Parthi  ....  Scytharum  exules  fuere.  hoc  etiam  ipsorum 
vocabulo  tnanifestatur ;  nam  Scythico  sermone  Parthi  exules  dicuntur.  Malalas 
(Chron.  II,  p.  26.  ed.  Bonn.)  oS^Tiva;  ....  {jt^Tavaatac  7:oi'/)oac  £x£Xeuaev 
auTo6(  o{xeiv  dv  üepolSt  ....  xal  i[Uisvi  h  IlepolSt  ol  a^rol  )^x6&ai  Ü  Ixelvou 
loK  T^C  vuv.  olttvec  ^X'/)Ot]oav  dlirö  tuv  [lepo&v  üdipOoi  5  doriv  ip[jL7]V£u6p£V0N 
ncpotxf  ^loXixTcp  2x6^ai.  Nicht  weniger  bestimmt  sind  die  Aussagen  über 
die  Sprache  der  Parther.  Justin  (XLI,  2)  sagt:  Semw  Ms  inter  Scythieum 
Medieumque  mediua  et  ex  utrisque  mixtus  und  Suidas  (p.  3376  ed.  Gaisf.) 
oItivcc  ^V)97]oavnQ[p^ot,  S  ioxi  Ilepoix^  f^ebooi)  2x6&ai,  xal  fA^^pi  (sV)p£pov  lyouai 
*al  Ti^v  otoXiQv  xal  xVjv  XaXtAv  xai  toü;  v6p.ouc  2x6&«bv.  üeber  die  Berichte 
des  Moses  von  Khomi  cf.  oben. 
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Die  Parther  und  die  parthischen  Könige  hätten  demnach  in 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  Eraniern  gestanden  wie 
die  Dynastie  der  Kajaren  und  ihre  Angehörigen  zu  den  heu- 
tigen Persem.  Sie  wären  Ton  Norden  her  nach  Eran  einge- 
wandert und  hätten  sich  dort  niedei^elassen.  Eine  Familie  aus 
ihrer  Mitte  hätte  sich  der  Herrschaft  über  Eran  bemächtigt 
und  die  hohe  Stellung,  welche  sie  sich  errungen  hatte,  musste 
das  Ansehen  des  ganzen  Stammes  vergrössern,  ganz  so  wie 
auch  jetzt  die  türkischen  Stämme,  die  mit  den  Kajaren  ver- 
wandt sind,  in  Eran  mit  Achtung  behandelt  werden  müsseh. 
Auch  dass  die  Parther  aus  Baktrien  gekommen  seien,  eine 
Thatsache,  die  auch  von  Moses  von  Khorni  bestätigt  wird,  ist 
nach  den  damaligen  Verhältnissen* wohl  begreiflich.  Wir  wissen 
dass  zu  jener  Zeit,  als  die  parthische  Herrschaft  entstand,  sky- 
thische  Stämme  sich  Baktriens  bemächtigt  hatten,  es  ist  also 
ganz  gut  möglich,  dass  sie  sich  von  dort  aus  weiter  gegen 
Westen  ausdehnten.  Nichts  desto  weniger  scheinen  Gründe  vor- 
handen zu  sein,  diesen  Nachrichten,  oder  vielmehr  den  Aus- 
legimgen  dieser  Nachrichten,  zu  misstrauen.  Alle  diese  Schrift- 
steller, welche  uns  den  skythischen  Ursprung  der  Parther  be- 
richten, sind  aus  späterer  Zeit,  nur  ein  Theil  von  ihnen  ver- 
setzt die  Einwanderung  der  Parther  in  alte  Zeit,  während 
andere  von  einer  Einwanderung  sprechen,  die  erst  nach  dem 
Tode  Alexanders  des  Grrossen  stattgefunden  haben  kann.  Dass 
aber  die  Parther  nicht  erst  seit  Alexander  in  Eran  sesshaft 
waren,  beweisen  die  Erwähnungen  derselben  bei  Herodot  und 
in  den  Inschriften  des  Darius  und  da  sie  ganz  wie  die  übrigen 
eränischen  Stämme  behandelt  werden,  so  werden  wir  annehmen 
dürfen,  dass  sie  entweder  iranischen  Ursprungs  waren  oder  doch 
im  Laufe  der  Zeit  eränische  Sprache  angenommen  hatten.  Auch 
die  Namen   der  parthischen   Könige   sind  alle  eränisch  ^) ,   was 

1)  Vgl.  Lassen  1.  c.  p.  541.  not.  Auch  die  Namen,  die  Lassen  bean- 
standet^ lassen  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  als  iranisch  nachweisen: 
Mnaskires  ist  Manoshcihr,  Vonones  =  altp.  vanano  (siegreich  schlagend). 
Gotarzes  der  Name  des  im  Sh&hnäme  hochgepriesenen  Helden  Gudarz. 
Sinatrokes,  armenisch  Sanatruk,  erkläre  ich  =  9anat-drukhs,  die  Drujas 
vernichtend,  von  altp.  9an  vernichten.  Die  von  Moses  von  Khorni  (II,  36) 
gegebene  Erklärung  des  Namens  halte  ich  für  fehlgegriffen.  Pakorus  er- 
innert an  päk,  rein,  Bardanes  an  Bardiya  und  auch  Orodes  und  Vologeses 
dürften  sich  noch  erklären  lassen. 
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freilich  noch  nicht  beweisen  kann,  dass  sie  Eranier  waren, 
aber  auch  was  wir  sonst  von  ihren  Gewohnheiten  und  Ein- 
richtungen wissen,  berechtigt  uns  nicht  sie  für  Skythen  zu 
halten.  Ich  bin  daher  eher  der  Ansicht,  dass  der  parthische 
Prinz,  welcher  sich  zuerst  des  Thrones  von  Eran  bemächtigte, 
aus  irgend  einem  Grunde  zu  den  Turäniem  entflohen  war  und 
mit  ihren  Hülfstruppen  versehen  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehrte. Die  Folge  mag  dann  allerdings  gewesen  sein,  dass 
aifch  seine  Bundesgenossen  zurückblieben  und  sich  unter  den 
Parthem  ansiedelten. 

Es  darf  nun  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  der  oben 
angeführten  Stellen,  die  Mittheilung  des  Malalas,  die  Parther 
schon  unter  Sesostris  nach  Eran  einwandern  lässt  und  dass 
auch  noch  andere  Spuren  einer  ausserarischen  und  nicht  se- 
mitischen Bevölkerung  vorhanden  sind,  welche  in  sehr  alter 
Zeit  in  Eran  lebte.  Wir  finden  eine  Reihe  von  Keilinschrif- 
ten in  West^ran,  auf  dem  Passe  von  Keli-shin ,  der  aus  Atro- 
patene  in  die  Ebenen  Mesopotamiens  führt,  dann  aber  beson- 
ders in  Susiana,  welche  in  der  Sprache  der  zweiten  Gattung 
von  Keilschrift  geschrieben  sind  und  die  Sprache  dieser  Schrift- 
gattung pflegt  man  mit  fast  unzweifelhaftem  Rechte  für  nicht- 
arisch und  unsemitisch  zu  halten.  Man  hat  diese  Sprache  ge- 
wöhnlich als  skythisch  oder  tatarisch  bezeichnet  und  Rawlinson  *) 
und  M.  von  Niebuhr^)  haben  sehr  weit  gehende  Folgerungen 
aus  diesen  Inschriften  gezogen,  die  übrigens  unseres  Wissens 
noch  nicht  einmal  herausgegeben,  gewiss  aber  nicht  entziffert 
sind.  Nach  Rawlinson  wäre  ebensowol  Assyrien,  Babylonien, 
Persien,  Indien,  wie  auch  Syrien,  Arabien,  Kleinasien,  Aegyp- 
ten,  Aethiopien  in  einer  uralten,  vorsemitischen  und  vorari- 
schen Zeit  von  Völkern  skythischer  Rasse  bewohnt  gewesen, 
diese  sollen  sogar  an  die  Küsten  Europas  ihre  Colonien  ge- 
sendet haben.  Bezüglich  der  Sprache  nimmt  er  an  3),  dass  sie 
Sprachen  gesprochen  hätten  mehr  oder  weniger  ungleich  in 
ihrem  Wortvorrathe,  die  aber  gewisse  charakteristische  Eigen- 

1)  Cf.  Bawlinson,  Notes  on  the  early  history  of  Babyhnia  im  Journal 
of  the  R.  As.  Society,  T,  XV,  215  flg.  Aehnliche  Zwecke  verfolgt  auch 
Sax!  Ueber  die  babylonische  Urgeschichte  und  über  die  Nationalität  der 
Kuschiten  und  Chaldaeer.    Zeitschrift  der  BMG.  XXII,  1  flg. 

2)  M.  V.  Niebuhr:  Geschichte  Assurs  und  Babels  p.  144. 

3)  Rawlinson  1.  c.  p.  232.  233. 
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Die  Parther  und  die  parthischen  Könige  hätten  demnach  in 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den  Eraniern  gestanden  wie 
die  Dynastie  der  Kajaren  und  ihre  Angehörigen  zu  den  heu- 
tigen Persem.  Sie  wären  von  Norden  her  nach  Eran  einge- 
wandert und  hätten  sich  dort  niedei^elassen.  Eine  Familie  aus 
ihrer  Mitte  hätte  sich  der  Herrschaft  über  Eran  bemächtigt 
und  die  hohe  Stellung,  welche  sie  sich  errungen  hatte,  musste 
das  Ansehen  des  ganzen  Stammes  vergrössem,  ganz  so  wie 
auch  jetzt  die  türkischen  Stämme,  die  mit  den  Kajaren  ver- 
wandt sind,  in  Eran  mit  Achtung  behandelt  werden  müssen. 
Auch  dass  die  Parther  aus  Baktrien  gekommen  seien,  eine 
Thatsache,  die  auch  von  Moses  von  Khomi  bestätigt  wird,  ist 
nach  den  damaligen  Verhältnissen* wohl  begreiflich.  Wir  wissen 
dass  zu  jener  Zeit,  als  die  parthische  Herrschaft  entstand,  sky- 
thische  Stämme  sich  Baktriens  bemächtigt  hatten,  es  ist  also 
ganz  gut  möglich,  dass  sie  sich  von  dort  aus  weiter  gegen 
Westen  ausdehnten.  Nichts  desto  weniger  scheinen  Gründe  vor- 
handen zu  sein,  diesen  Nachrichten,  oder  vielmehr  den  Aus- 
legimgen  dieser  Nachrichten,  zu  misstrauen.  Alle  diese  Schrift- 
steller, welche  uns  den  skythischen  Ursprung  der  Parther  be- 
richten, sind  aus  späterer  Zeit,  nur  ein  Theil  von  ihnen  ver- 
setzt die  Einwanderung  der  Parther  in  alte  Zeit,  während 
andere  von  einer  Einwanderung  sprechen,  die  erst  nach  dem 
Tode  Alexanders  des  Grossen  stattgefunden  haben  kann.  Dass 
aber  die  Parther  nicht  erst  seit  Alexander  in  Eran  sesshaft 
waren,  beweisen  die  Erwähnungen  derselben  bei  Herodot  und 
in  den  Inschriften  des  Darius  und  da  sie  ganz  wie  die  übrigen 
eränischen  Stämme  behandelt  werden,  so  werden  wir  annehmen 
dürfen,  dass  sie  entweder  eränischen  Ursprungs  waren  oder  doch 
im  Laufe  der  Zeit  iranische  Sprache  angenommen  hatten.  Auch 
die  Namen   der  parthischen   Könige   sind  alle  eranisch^),   was 

1)  Vgl.  Lassen  1.  c.  p.  541.  not.  Auch  die  Namen,  die  Lassen  bean- 
standet^ lassen  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  als  eränisch  nachweisen: 
Mnaskires  ist  Manoshcihr,  Vonones  =  altp.  vananö  (siegreich  schlagend). 
Gotarzes  der  Name  des  im  Sh&hn&me  hochgepriesenen  Helden  Gudarz. 
Sinatrokes,  armenisch  Sanatruk,  erkläre  ich  =  9anat-drukhs,  die  Drujas 
vernichtend,  von  altp.  9an  vernichten.  Die  von  Moses  von  Khomi  (II,  36) 
gegebene  Erklärung  des  Namens  halte  ich  für  fehlgegriffen.  Fakorus  er- 
innert an  päk,  rein,  Bardanes  an  Bardiya  und  auch  Orodes  und  Vologeses 
dürften  sich  noch  erklären  lassen. 
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freilich  noch  nicht  beweisen  kann^  dass  sie  Eränier  waren, 
aber  auch  was  wir  sonst  von  ihren  Gewohnheiten  und  Ein- 
richtungen wissen,  berechtigt  uns  nicht  sie  für  Skythen  zu 
halten.  Ich  bin  daher  eher  der  Ansicht,  dass  der  parthische 
Prinz,  welcher  sich  zuerst  des  Thrones  von  Eran  bemächtigte, 
aus  ii^end  einem  Grunde  zu  den  Turäniem  entflohen  war  und 
mit  ihren  Hülfstruppen  versehen  in  sein  Vaterland  zurück- 
kehrte. Die  Folge  mag  dann  allerdings  gewesen  sein,  dass 
aifch  seine  Bundesgenossen  zurückblieben  und  sich  unter  den 
Parthem  ansiedelten. 

Es  darf  nun  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  der  oben 
angeführten  Stellen,  die  Mittheilung  des  Malalas,  die  Parther 
schon  unter  Sesostris  nach  Erän  einwandern  lässt  und  dass 
auch  noch  andere  Spuren  einer  ausserarischen  und  nicht  se- 
mitischen Bevölkerung  vorhanden  sind,  welche  in  sehr  alter 
Zeit  in  Eran  lebte.  Wir  finden  eine  Reihe  von  Keilinschrif- 
ten in  West^ran,  auf  dem  Passe  von  Keli-shin ,  der  aus  Atro- 
patene  in  die  Ebenen  Mesopotamiens  führt,  dann  aber  beson- 
ders in  Susiana,  welche  in  der  Sprache  der  zweiten  Gattung 
von  Keilschrift  geschrieben  sind  und  die  Sprache  dieser  Schrift- 
gattung pflegt  man  mit  fast  unzweifelhaftem  Rechte  für  nicht- 
arisch und  unsemitisch  zu  halten.  Man  hat  diese  Sprache  ge- 
wöhnlich als  skythisch  oder  tatarisch  bezeichnet  und  Rawlinson  ^) 
und  M.  von  Niebuhr^)  haben  sehr  weit  gehende  Folgerungen 
aus  diesen  Inschriften  gezogen,  die  übrigens  unseres  Wissens 
noch  nicht  einmal  herausgegeben,  gewiss  aber  nicht  entzifiert 
sind.  Nach  Rawlinson  wäre  ebensowol  Assyrien,  Babylonien, 
Persien,  Indien,  wie  auch  Syrien,  Arabien,  Kleinasien,  Aegyp- 
ten,  Aethiopien  in  einer  uralten,  vorsemitischen  und  vorari- 
schen Zeit  von  Völkern  skythischer  Rasse  bewohnt  gewesen, 
diese  sollen  sogar  an  die  Küsten  Europas  ihre  Colonien  ge- 
sendet haben.  Bezüglich  der  Sprache  nimmt  er  an  3),  dass  sie 
Sprachen  gesprochen  hätten  mehr  oder  weniger  ungl^ch  in 
ihrem  Wortvorrathe,  die  aber  gewisse  charakteristische  Eigen- 

1)  Cf.  Bawlinson,  Notes  on  the  early  kistory  of  Babylonia  im  Journal 
of  tJie  B.  As.  Society.  T,  XV,  215  flg.  Aehnliche  Zwecke  verfolgt  auch 
Sax:  Ueber  die  babylonische  Urgeschichte  und  über  die  Nationalität  der 
Kuschiteti  und  Chaldaeer.    Zeitschrift  der  BMG.  XXII,  1  flg. 

2)  M.  V.  Niebuhr:  Geschichte  Assurs  und  Babels  p.   144. 

3)  Rawlinson  1.  c.  p.  232.  233. 
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thümlichkeiten  der  Grammatik  und  Construction  gemein  hat- 
ten. Man  sieht^  Rawlinson  neigt  sich  hier  der  Annahme  einer 
grossen  turänischen  Sprachfamilie  zu,  ganz  in  derselben  oder 
in  ähnlicher  Art  wie  sie  Bunsen  oder  Max  Müller  aufgestellt 
haben;  da  wir  wie  viele  andere  Sprachforscher  uns  von  der 
Wahrheit  dieser  Theorie  durchaus  nicht  überzeugen  können, 
so  können  wir  auch  über  Rawlinsons  Hypothese  kurz  hinweg- 
gehen 1) ,  zumal  da  diese  Yoi^änge  in  eine  so  frühe  Zeit  ver- 
legt werden,  dass  von  einer  geschichtlichen  Erforschung  der- 
selben füglich  nicht  die  Rede  sein  kann.  Weit  bestimmter  und 
greifbarer  sind  die  Aeusserungen  Niebuhrs.  Nach  ihm  soll 
die  Sprache  der  zweiten  KeUschriffcgattung  eine  tatarische  sein, 
Tataren  wohnten  daher  in  alter  Zeit  in  grosser  Anzahl  in 
Elam,  die  Armenier  sind  entweder  arisirte  Semiten  oder  semi- 
tisirte  Arier  und  dieser  arisch-semitische  Stamm  soll  nur  ein 
Superstrat  tatarischer  Stämme  gewesen  sein.  Ja,  es  erscheint 
ihm  nicht  unmöglich^),  dass  die  Arier  in  Erstn  überhaupt  oder 
doch  wenigstens  die  Meder  und  Perser  ein  tatarisches  Substrat 
hatten,  dass  die  Arier  nur  das  herrschende  Volk  waren,  ähn- 
lich wie  in  Indien.  Er  findet  es  endlich  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Achämenes  oder  Hakhämanis,  der  Vorfahr  des 
Darius  im  sechsten  Gliede,  der  Erste  gewesen  sei,  welcher  die 
llerrschaft  der  Arier  überhaupt  in  Erän  begründete.  Zu  sol- 
chen weitgehenden  Vermuthungen  scheint  uns  die  Lage  der 
Dinge  durchaus  nicht  zu  berechtigen.  Wie  man  sieht,  so 
stützen  sich  dieselben  vorzugsweise  auf  sprachliche  Gründe: 
die  Sprache  der  Inschriften  in  der  Keilschrift  zweiter  Gattung. 
Wenn  nun  auch  bereitwillig  zugegeben  werden  soll,  dass  diese 
Sprache  weder  eine  indogermanische,  noch  eine  semitische  sei, 
30  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  es  eine  skythische  sein 
müsse,  es  ist  auch  bei  dem  weiten  Umfange,  den  man  der  ta- 
tarischen Sprachfamilie  von  manchen  Seiten  giebt,  damit  über- 
haupt ^och  nichts  gesagt  und  es  fragt  sich  wieder,  zu  wel- 
cher Abtheilung  der  turänischen  Sprachen  man  sie  rechnen 
muss.     Hier  stehen  sich  nun  zwei  Ansichten  gegenüber.     Die 

1)  Leser,  welche  sich  über  die  Sache  näher  unterrichten  wollen,  ver- 
weisen wir  auf  Potts  treffliche.  Abhandlung:  M.  Müller  und  die  Ketm- 
zeichen  der  Sprachoerwandtschafi,  Zeitscbr,  der  DMG.  IX,  405 — 464  und 
Steinthal,  Philologie y  OescMchie  und  Psychologie  {Berlin  1864)  p.  26  flg. 

2)  Niebuhr  1.  c.  p.  152. 
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eme  ist  die  von  Norrig,  der  diese  Inschriften  ausführlich  be- 
sprochen \k^t  und  ihre  Sprache  mit  denen  der  nordischen  Völ- 
ker, Mordwinen  etc,  verwandt  findet,  dabei  aber  selbst  ge- 
steht, dass  er  sich  nicht  eingehend  mit  diesen  Sprachen 
beschäftigt  hat.  Unterstützt  wird  diese  Ansicht  von  Wester- 
gaard,  der  sie  noch  dadurch  näher  zu  begründen  strebt,  dass 
er  das  Hs^uptgesetz  der  finnisch-tatarischen  Sprachen,  die  Vo- 
calhf^nnonie  in  der  Sprache  der  Keilinschriften  zweiter  Gat- 
tung nachzuweisen  sucht  ^) .  Ist  diese  Angabe  richtig,  so  müsste 
diese  tf^tarische  Urbevölkerung  mit  den  Völkern  im  Norden  des 
örtoischen  Reiches  zusammenhängen  und  die  späteren  !E!infHUe 
dieser  Völker  nach  Erän  wären  gewissennassen  al^  Versuche 
zu  bedachten,  das  verlorene  Terrain  wieder  zu  gewinnen. 
Nun  bat  aber  ein  anderer  Gelehrter,  Caldwell,  gefunden,  dass 
di^  Sprache  dieser  Inschriften  sehr  schön  zu  den  Sprachen 
Si^dindiens  stimme  ^) .  Auch  diese  Ansicht  liesse  sich  hören,  sie 
würde  aber,  fedls  sie  sich  bestätigte,  uns  nöthigen,  die  ältesten 
Yölkerverhältnisse  Ers^ns  in  einem  etwas  andern  Lichte  anzu- 
sehen. Die  Urbevölkerung  Eräns  würde  dann  mit  der  süd- 
indischen Bevölkerung  zusammenhängen  und  wir  luüssten  an- 
nehmen^ dass  die  Völkerschaft,  zu  welcher  jetzt  noch  die  }3rahui 
gehören^  früher  weit  zahlreicher  gewesen  sei  und  sich  über 
den  ganzen  Südrand  Erans  bis  nach  Susiana,  von  dort  aber 
gegen  Norden  verbreitet  habe.  —  Es  ist  übrigens  gar  nicht 
einmal  nothwendig,  wegen  dieser  Inschriften  eine  turänische 
Urbevölkerung  anzunehmen.  Es  liesse  sich  z.  B.  auch  den- 
ken, dj^s  sie  von  Theilen  der  Skythen  herrühren,  welche 
unter  Kyaxares  durch  Medien  nach  Vorderasien  zogen  und 
später  wieder  vertrieben  wurden.  Wieder  eine  andere  Frage 
ist,  ob  nicht  in  Erän  oder  wenigstens  in  einem  Theile  Eräns 
eine  kuschitische  oder  ägyptische  Bevölkerung  ihren  Sitz  ge- 
habt habe  und  zwar  namentlich  in  Susiana.  Es  hat  auch  dieser 
Annahme  nicht  an  Anhängern  gefehlt,  und  man  muss  gestehen, 

1)  Vgl.  dessen  'Abhandlung:  Om  den  anden  eller  den  sdkiske  Art  of 
Aehaemenidemes  Kileskrift  in  den  Schriften  der  K.  Dänischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  5.  Reihe,  2.  Bd.  (1854).  Ich  bemerke,  dass  alle  sprach- 
lichen Forschungen  sich  bis  jetzt  auf  die  Uebersetzungen  der  altpersischen 
Inschriften  beschränken  müssen ,  da  die  eigenthümlichen  Inschriften,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  noch  nicht  veröffentlicht  sind. 

2)  Caldwell,  comparative  Gramniar  of  the  Drdvidian  langttages  p.  43  flg. 
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dass  sie  sich  besser  begründen  lässt^  als  die  vorhergehenden. 
Es  giebt  in  der  That  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Stellen  in  den  hebräischen  und  klassischen  Schriftstellern^)^ 
welche  für  das  Vorhandensein  einer  kuschitischen  Bevölkerung 
im  südlichen  Mesopotamien  und  den  daran  gränzenden  Land- 
strichen sprechen.  Die  Einwanderung  müsste  von  Ae^^ten 
aus  stattgefunden  haben  und  die  Einwanderer  würden  ägyptische 
Kunst  und  Wissenschaft  in  die  Culturstätteu  Mesopotamiens 
gebracht  haben. 

Weit  weniger  noch  als  die  Annahme  tatarischer  Ur- 
einwohner in  andern  Theilen  Eräns  können  wir  es  billi- 
gen, wenn  man  in  neuerer  Zeit  es  mehrfach  versucht  hat, 
die  Meder  zu  Tataren  zu  machen,  oder  doch  wenigstens  in 
ihnen  ein  starkes  tatarisches  Substrat  anzunehmen.  Man  stützt 
diese  Annahme  theilweise  auf  die  Ergebnisse  der  Keilschrift- 
forschung und  den  Umstand,  dass  namhafte  Forscher  die  Er- 
findung der  Keilschrift  einem  tatarischen  Volke  zuschreiben. 
Diese  Völker-  und  Culturverhältnisse  liegen  so  weit  jenseits 
der  historischen  Zeit,  mit  der  wir  uns  hier  beschäftigen,  dass 
wir  mit  ihnen  kaum  etwas  zu  thun  haben.  Ein  zweiter  Grund 
wird  aus  den  jetzigen  Verhältnissen  hergenommen.  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  nördliche  Theil  Mediens,  Atropatene,  der- 
massen  von  türkischen  Völkerschaften  besetzt  worden  ist,  dass 
dort  nur  noch  türkisch  gesprochen  wird.  Wie  nun,  wenn 
diese  Völkerverhältnisse  nicht  erst  der  neueren  Zeit  angehör- 
ten, wie  man  gewöhnlich  annimmt ,  wenn  schon  in  alter  Zeit 
dort  dieselben  türkischen  Völkerstämme  ihren  Wohnsitz  gehabt 
vhätten  wie  heutzutage?  Gegen  diese  beiden  Annahmen  können 
wir  uns  auf  einige  wirkliche  historisch  unwiderlegbare  Zeugnisse 
berufen.  Der  Annahme,  dass  im  Alterthume  die  Meder  zu  den 
Tataren  gezählt  wurden,  widerspricht  die  Stellung  der  Meder 
in  der  mosaischen  Völkertafel,  denn  dort  (Gen.  10,  2)  ist  Ma- 
dai  der  dritte  Sohn  des  Japhet,  es  widerspricht  ihr  femer  He- 
rodot,  welcher  (VII,  62)  weiss,  dass  die  Meder  früher  alle 
Arier  genannt  wurden,    also  sich   selbst  zum   arischen  Stamm 


1)  Es  würde  uns  zu  weit  abführen,  wollten  wir  hier  diese  Beweise 
ausführlich  geben,  man  findet  sie  gesammelt  bei  Knobel:  die  Völkertafel 
der  Genesis  p.  249  flg.  und  in  der  oben  bereits  angeführten  Abhandlung 
von  Sax.  p.  3  flg. 
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rechneten.     Es    widerspricht    femer    die    bekannte    Stelle  des 
Strabo  (XV,  2.  8),  wo  die  Meder  unter  die  iranischen  Stämme 
gerechnet  werden,  die  sich  in  der  Sprache  nur  sehr  wenig  von 
einander    unterscheiden.     Es  finden  ferner    alle    Eigennamen 
von  Orten  und  Personen  in  alter  Zeit  ihre  Erklärung  aus  den 
iranischen  und  nicht  aus  den  turänischen  Sprachen.     Die  An- 
gabe des  Yäqüt,   dass  die  Bewohner  Atropatenes  einen  beson- 
dern Dialekt  sprächen,  den  sie  allein  verstehen  könnten,  kann 
sowol  für  die  eine  wie  für  die  andere  Annahme  gedeutet  wer- 
den, fallt  aber  schon  in  eine  zu  späte  Zeit,  um  für  das  Alter- 
thum  beweisen  zu  können.     Wir  nehmen  also  an,  dass  in  den 
ältesten  Zeiten,  in  die  wir  die  Eränier  zurückverfolgen  können, 
die  überwiegende  Bevölkerung  Mediens  aus  Eräniern  bestand, 
ohne  dass  wir  darum  leugnen   wollen,    dass   einzelne   fremd- 
sprachige Elemente  in  diesem  Lande  vorhanden  gewesen  sind. 
Soviel  mag  hier  im    Allgemeinen    über  die    Nationalität    der 
Meder  genügen,  auf  Einzelnheiten  werden  wir  später  bei  der  Be- 
handlung der  älteren  Geschichte  Eräns  zurückkommen  müssen. 
Wie   es  sich   nun   aber   auch  mit  dieser  turänischen  oder 
südindischen  oder  kuschitischen  Urbevölkerung  verhalten  möge, 
Ewei   Dinge  können   wir   mit  aller  Bestimmtheit  aussprechen. 
Erstlich:    die    Existenz    dieser     Urbevölkerung    geht     in    die 
graueste  Vorzeit    zurück,  welche   lange   vor  der    beglaubigten 
Geschichte  liegt.     Unsere  Urkunden   erlauben  uns  kaum  Ver- 
muthungen  über  ihr  Dasein  aufzustellen,  geschweige,  dass  wir 
uns    eine    Vorstellung  von   ihren    Zuständen   bilden   könnten. 
Wenn  die  Geschichte  dieser  Urbevölkerung  jemals  geschrieben 
werden  soll,  so  muss  sie  aus  den  bis  jetzt  noch  unentzifferten 
Inschriften  in  Keilschrift  geschrieben  werden,  sonst  ist  sie  für 
uns    verloren.      Zweitens:   wenn    eine    solche    Urbevölkerung 
früher  vorhanden  war,  so  müssen  die  iranischen  Arier,    sehr 
im  Gegensatze  zu  ihren  jetzigen  Nachkommen ,   dieselbe  voll- 
ständig aufgesogen  haben ,    denn  es  lassen  sich  weder  in  Erän 
Keste  einer  solchen  Bevölkerung,  noch  auch  in  der  Cultur*  der 
£ränier  Spuren  ihres  Einflusses  entdecken.     Wir  können  also 
diese  Bevölkerung  und  den  tonangebenden  Einfluss,   den  man 
ihr  zuschreibt,  vollkommen  bei  Seite  lassen.    Dagegen  ist  nicht 
abzideugnen,    dass   noch  jetzt   Semiten    in    iranischen    Land- 
strichen   wohnen,    dass   ihre    Verbreitung    daselbst    früherhin 
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wahrscheinlich  eine  noch  grössere  war  und  dass  die  Eräuier 
physisch  wie  culturgesehichtlich  viel&ch  von  den  Semiten  be- 
einflusst  worden  sind.  Wir  werden  also  in  dem  Folgenden 
das  Verhältniss  zwischen  Erimiem  und  Semiten  näher  ins 
Auge  zu  fassen  haben  und  wollen  hier  zuerst  bemerken^  dass 
auch  die  körperliche  Beschaffenheit  beider  Völkergruppen  we- 
sentliche Verschiedenheiten  aufweist.  lieber  die  körperliche 
Beschaffenheit  der  verschiedenen  eranischen  Stämme  ist  bereits 
oben  die  Rede  gewesen  und  wir  haben  hier  nur  einiges  All- 
gemeine nachzutragen.  Weder  die  Osseten^  die  äussersteii 
Ausläufer  der  Eranier  im  Westen,  noch  die  Wakhänis,  die  äus- 
sersten  Ausläufer  derselben  im  Osten  können  als  in  dem  ur- 
sprünglichen Vaterlande  der  Eranier  sitzend  betrachtet  werden. 
Vielmehr  weisen  uns  die  ethnographischen  Forschungen  Khani- 
kofs  ebensowol  als  die  historischen  Zeugnisse  nach  Osteran, 
in  die  Gegend  von  HenLt  und  nach  Seistän,  als  die  Wiege 
des  eranischen  Volkes;  weiter  gegen  Osten,  in  Gedrosien  und 
Kabulistin,  begann  im  Alterthume  bereits  die  indische  Bevöl- 
kerung. Noch  heute  ist  ein  Unterschied  zwischen  Ost-  und 
Westier&niem  sichtbar  und  zwar  zum  Nachtheile  der  erstehen, 
ihre  äussere  Erscheinung  ist  weniger  vortheilhaft  als  die  ihrer 
westlichen  Stammesg^soasen,  sie  sind  übel  gebaut,  hässUcher, 
plump,  ihre  Haut  ist  rauh  und  sehr  faxbig.  Dies  sind  That- 
sachen,  über  welche  die  einsichtsvollsten  Reisenden  überein- 
stimmen. Die  eränische  Grundform  ^)  zeigt  einen  Schädel  von 
bedeutendem  Umfang,  beinahe  1 V2  ^^^  ^^  ^^^  als  breit,  weniger 
hoch  als  der  semitische,  immerhin  aber  höher  als  der  turi- 
nische, das  Stirnbein  sehr  stark  entwickelt,  die  halbkreisför- 
migen Linien  der  Schläfe  auseinander  stehend,  der  Schädel 
endlich  ist  oben  platt,  ebenso  der  Hinterkopf.  Am  nächsten 
an  die  Ost^rinier  schliessen  sich  die  Schädel  der  Hindus  an, 
etwas  weiter  entfernen  sich  die  der  Afghanen,  noch  mehr  die 
der  Einwohner  von  Gelän  und  Mazenderän^  am  weitesten  die 
der  Kurden  und  Bakhtiiris.  Diese  Umänderung  der  Schädelbil- 
dung scheint  in  der  Kreuzung  der  verschiedenen  Rassen  ihren 
Grund  zu  haben,  wir  wissen,  dass  seit  dem  Auftreten  des 
Islam  sich  zahlreiche  türkische   Stämme  unter  die  Erinier  ge- 
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mischt  haben^  am  wenigsten  unter  die  Afghanen^    mehr  unter 
die  Völkerschaften  im  Süden  des  kaspischen  Meeres.     Für  die 
Westärftnier  tritt  zu  dieser  Vermischung  mit  türkischen   Stäm- 
men noch   die    durch    Jahrtausende    andauernde    Vermischung 
mit  den  Semiten  hinzu.     So  wird   das  verschiedene    Aussehen 
von  Ost-  und  West^räniem  wohl  erklärlich,  es  scheint  jedoch, 
dass  der  iranische  Typus,    wenn  die   Mischung  aufhört,    nach 
einiger  Zeit  wieder  zu  seiner  ursprünglichen  Form  zurückkehrt. 
Nicht  minder  auffallig  als  die  körperliche  Verschiedenheit 
ist  auch  die  geistige    zwischen    Semiten    und    Indogermanen, 
folglich  auch  zwischen  Semiten  und  Ertoiem.     Wir  sind  ge- 
zwungen ^   von   dieser  Verschiedenheit  hier   etwas  weitläufiger 
zu  reden,  da  wir  die  Einwirkung  des   semitischen   Geistes  auf 
die  Entwicklung  der  Er&nier  künftig  noch   öfter  zu  erwähnen 
Grelegenheit    haben  werden.     Es  ist  übrigens  diese  Verschie- 
denheit in  den  letzten  Jahren  öfter  der  Gegenstand  von  Erör- 
terungen gewesen,  auf  die  wir  uns  hier  beziehen  können  ^) .   Die 
Hauptpunkte  möchten  die  folgenden  sein.    Dem  Semiten  man- 
gelt es  an  vielen  Eigenschaften,  die  wir  bei  den  Indogermanen 
entwickelt  finden.     Ein    sehr    charakteristisches    Zeichen    des 
Unterschiedes  ist  die  mangelnde   Befähigung  der  Semiten  für 
die  Kunst.     In  der  Plastik  und  Malerei  haben   sie  Nichts  ge- 
ldstet.    Zwar  kann  man  uns  die  Babylonier  und  Assyrer  ent- 
g^enhalten    und  namentlich  auf  die  einen   hohen  Werth   be- 
anspruchenden Kunstwerke  der  letzteren  aufmerksam   machen, 
aber  es  ist  eben  nicht  gewiss,  ob  Babylonier  und  Assyrer  Se- 
miten,  wenigstens   ob   sie    reine   Semiten  waren,    wir    wissen 
femer  noch  weniger,  ob  sie  nicht  den  Anstoss  zu  ihrer  Kunst- 
thätigkeit  von  aussen  erhielten ,  was   denkbar  genug  ist.     Be- 
stimmt kann  man  sagen,   dass  diejenigen   semitischen  Völker, 
die  wir  genau  kennen,  wie  die  Hebräer  und  Araber;  sich  nicht 
Uos  gleichgültig,  sondern  selbst  feindselig  gegen  die  oben  ge- 
nannten Künste  verhielten.     Den  Hebräern  war  verboten,  sich 
irgend  ein  Bildniss  oder  Gleichniss  von  der  Gottheit  zu  machen 

1}  Der  Gegenstand  ist  eingehend  erörtert  worden  von  Lassen  in  dessen 
indiBcher  Alterthumskunde  I,  414  —  417,  später  von  Renan,  histoire  des 
itmgues  simitiques,  Bd,  /,  2  flg.  1.  A.  Vergl.  auch  Grau;  Senuteti.  und 
Jhdogermanen  in  ihrer  BezieJtung  zfir  Religion  und  Wissenschaft,  SttUt- 
ffart  1864. 
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und  mit  welcher  Strenge  die  semitischen  Muhammedaner  nicht 
blos  Abbildungen  von  der  Gottheit  sondern  bildliche  Darstellun- 
gen überhaupt  verwerfen,  ist  bekannt  genug.  Aehnlich  wie  mit 
der  Plastik  und  Malerei  verhält  es  sich  auch  mit  der  Archi- 
tektur. Auch  hier  kann  man  zwar  neben  den  Babyloniem 
und  Assyrern  noch  die  Phönizier  als  Gegenbeweis  für  die 
semitische  Baukunde  anführen,  aber  auch  hier  ist  es  nicht 
gewiss,  wie  weit  blos  fremde  Muster  von  den  Semiten  nach- 
geahmt wurden.  Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  das ,  was  wir 
als  unzweifelhaft  semitisch  kennen,  wie  die  Bauten  der  Araber, 
ihnen  nicht  eigen thümlich ,  wiewol  eigner  Antheil  der  Ara- 
ber nicht  abgeleugnet  werden  soll.  Nur  für  eine  Kunst,  für 
die  Musik,  lässt  sich  die  eigenthümliche  und  hervorragende 
Bedeutung  des  semitischen  Volksstammes  nicht  in  Abrede 
stellen.  —  Noch  auffallender  als  bei  den  Künsten  tritt  die 
Verschiedenheit  zwischen  Semiten  und  Indogermanen  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  hervor.  Es  ist 
schon  öfters  bemerkt  worden,  dass  ganze  Gattungen  der  Lite- 
ratur, in  denen  die  Indogermanen  Hervorragendes  geleistet  haben, 
den  Semiten  gänzlich  fehlen.  Das  Epos,  wie  das  Drama  ist 
den  Semiten  gänzlich  unbekannt.  An  Stoffen,  welche  sich 
episch  verarbeiten  liessen,  fehlt  es  auch  den  Semiten  nicht, 
aber  sie  haben  nie  den  Versuch  gemacht,  dieselben  episch  zu 
gestalten,  sondern  sie  begnügen  sich  mit  der  trockenen  Erzäh- 
lung der  Thatsachen.  Selbst  Märchen  wie  die  Tausend  und 
eine  Nacht  und  Aehnliches,  was  man  lange  für  semitisch 
hielt,  hat  sich  bei  genauerer  Forschung  als  indogerma- 
nisch erwiesen.  Dies  ist  sehr  wohl  erklärlich,  da  sowol  das 
Epos  wie  das  Märchen  eine  Mythologie  voraussetzt,  welche 
den  Semiten  im  strengen  Sinne  des  Wortes  mangelt.  Noch 
weniger  als  für  das  Epos  sind  die  Semiten  für  das  Drama  be- 
fähigt und  die  Versuche,  in  den  hebräischen  Urkunden  An- 
sätze zum  Drama  nachzuweisen,  dürften  als  verfehlt  zu  betrach- 
ten sein.  Es  bleibt  also  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  nur  die 
lyrische  und  didaktische  Poesie  übrig,  zu  welcher  die  Befähi- 
gung dem  Semiten  nicht  nur  nicht  abgesprochen  werden  darf, 
sondern  vielmehr  zugestanden  werden  muss,  dass  er  sie  zu 
reicher  Blüthe  "zu  entfalten  wusste.  Auch  die  Wissenschaften 
sind  nicht   das   Gebiet,   auf  dem  der  Semite  zu  glänzen  be- 
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stiinmt  ist.  Es  fehlt  den  semitischen  Völkern  die  Neugierde 
fast  gänzlich  und  mit  ihr  der  Trieb ,  die  ihn  umgebenden  Ge- 
genstände gründlich  zu  erforschen.  Daher  haben  sie  weder 
eine  eigene  Philosophie,  noch  eine  eigene  Naturwissenschaft, 
was  wir  bei  den  Arabern  von  dieser  Gattung  finden,  ist  von 
aussen  her  ihnen  zugekommen  und  hat  sich  nie  ganz  bei  ihnen 
eingebürgert;  was  man  aber  bei  den  Hebräern  unter  diese 
Gattungen  der  Wissenschaft  zu  rechnen  pflegt,  entspricht  durch- 
aus nicht  den  Forderungen,  welche  wir  an  wissenschaftliche 
Werke  stellen,  auch  überwiegt  überall  das  religiöse  Interesse 
über  das  wissenschaftliche.  Selbst  die  Geschichtswissenschaft 
hat  sich  nur  in  dürftigem  Maasse  bei  den  semitischen  Völkern 
entwickelt  und  ist  überall  religiös  gefärbt.  Ebensowenig  wie 
auf  wissenschaftlichem,  sind  die  Semiten  auf  politischem  Ge- 
biete befähigt.  Zur  Bildung  eines  Staates  haben  es  die  Se- 
miten eigentlich  nicht  gebracht,  ihr  staatlicher  Begrifl^  geht 
über  den  der  Familie  und  des  Stammes  nicht  hinaus  und  die 
semitischen  Staaten  schwanken  zwischen  grenzenloser  Despotie 
und  vollkommener  Anarchie.  Als  höchste  Gewalt  über  sich 
erkennt  der  Semite  eigentlich  nur  Gott  an  und  das  Nomaden- 
leben ist  es,  was  er  eigentlich  liebt.  Dazu  kommt,  dass  es 
dem  Semiten  an  Talent  zu  militärischer  Organisation  fehlt, 
daher  denn  die  semitischen  Reiche  immer  auf  Miethstruppen 
angewiesen  waren.  Demnach  kann  man  sich  auch  nicht  wun- 
dem, wenn  der  Semite  eigentlich  nur  Pflichten  gegen  sich  und 
die  Seinigen  kennt.  Die  Blutrache  ist  die  hervorragendste  po- 
litische Einrichtung  des  Semitismus. 

Nach  diesem  Allen  kann  man  das  Wesen  des  Semitismus 
den  Indogermanen  gegenüber  fast  nur  in  negativen  Aus- 
drücken beschreiben.  Der  Semite  hat  keine  Mythologie,  kein 
Epos,  kein  Drama,  er  hat  weder  Philosophie,  noch  Wissen- 
schaft überhaupt,  er  kennt  von  den  Künsten  weder  die  Malerei, 
noch  die  Bildhauerkunst,  kaum  die  Baukunst.  Man  wird  also 
fn^en:  worin  bestand  denn  die  hohe  Bedeutung,  welche  den 
Semiten  unzweifelhaft  zukommt?  die  Antwort  ist  leicht  zu  ge- 
ben :  der  ganze  Schwerpunkt  des  Semitismus  liegt  in  der  Re- 
ligion. Mit  Ausnahme  des  Buddhismus  haben  die  Semiten  der 
Welt  alle  die  grossen  Weltreligionen  gegeben :  das  Judenthum, 
das  Christenthum  und  den  Islam,     Die   Religion  der  Semiten 
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ist  von  Grund  aus  anders  geartet^^  als  die  der  Indogermanen^  wäh- 
rend die  letzteren  Alles  um  sich  herum  vergöttern,  haben  da- 
gegen die  Semiten  besonders  den  Unterschied  zwischen  der 
geistigen  und  sinnlichen  Welt  betont,  ihr  Gottesbegriff  ist  ein 
weit  reinerer,  nur  von  ihnen  geht  der  Monotheismus  aus. 
Nur  sie  kennen  den  Begriff  der  Offenbarung,  die  Vermittlung 
der  Befehle,  die  aus  der  jenseitigen  Welt  kommen  durch  eigens 
auserwählte  irdische  Diener,  die  Propheten.  Das  Problem,  wie 
das  Böse  in  die  Welt  gekommen  sei  und  der  Gegensatz  zwi- 
schen Gut  und  Böse  überhaupt  hat  die  Semiten  viel  tiefer  be- 
schäftigt, als  die  Indogermanen.  Ebenso  ist  der  Gegensatz 
zwischen  Heiligkeit  und  Sünde  vorwiegend  semitisch.  Wie 
gross  die  Dienste  sind,  welche  sich  die  Semiten  durch  die  Aus- 
bildung der  Religion  um  die  Menschheit  erworben  haben,  lässt 
sich  leicht  ermessen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  Gegensatz  zwischen  Se- 
miten und  Indogermanen  genauer  zu  verfolgen  und  die  Streit- 
frage zu  behandeln,  ob  die  Einseitigkeit  der  Semiten  eine  Folge 
anderer  und  geringerer  Begabung  sei,  als  bei  den  Indogerma- 
nen. Nach  meiner  eigenen  persönlichen  Ansicht  ist  es  mehr 
die  eigenthümliche  Natur  der  Länder,  welche  die  Semiten  ur- 
sprünglich bewohnten,  welche  diesen  Unterschied  der  Entwick- 
lung hervorgebracht  hat.  Die  Ebenen,  welche  die  Semiten 
bewohnen,  sind  grossentheils  Wüsten  und  durch  die  Eintönig- 
keit des  Thier-  und  Pflanzenlebens  nicht  geeignet,  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zu  ziehen,  wogegen  der  schöne  meist 
klare  Himmel  mit  seinen  Gestirnen  schon  der  Zeitbestimmung 
wegen  zur  Beobachtung  herausforderte  und  durch  seine  Un- 
nahbarkeit die  grosse  Kluft  zwischen  dem  Diesseits  und  Jen- 
seits veranschaulichte.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  die  That- 
sache  wird  nicht  geleugnet  werden  können,  dass  ein  G^ensatz 
zwischen  Semiten  und  Indogermanen  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  wirklich  besteht  und  dieser  ist  namentlich  für  unsere 
Aufgaben  fortwährend  im  Auge  zu  behalten.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Er&nier  ächte  Indogermanen  sind  und  an 
allen  charakteristischen  Eigenschaften  der  Indogermanen  An- 
theil  nehmen.  Sie  haben  ein  Epos  ausgebildet,  das  mit  unter 
die  Musterwerke  dieser  Gattung  gerechnet  werden  muss,  sie 
besitzen  wenigstens  die  Anfänge  eines  Dramas  und  wenn  das- 
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selbe  nicht  noch  mehr  ausgebildet  wurde  ^  bo  müssen  wir  dies 
wol  dem  Mangel  an  Anregung  zuschreiben.  Ob  die  alten  ErA- 
nier  in  I^astik  und  Malerei^  überhaupt  in  den  Künsten  etwas 
Selbstständiges  geleistet  haben^  sind  wir  bis  jetzt  ausser  Stande 
au  beurtbeilen^  aber  die  Ruinen  alt^ranischer  Bauwerke  bezeu- 
gen xtaa  Mindesten,  dass  man  Sinn  dafür  gehabt  habe,  sich 
die  Leistungen  anzueignen,  die  man  vornehmlich  im  Tigris- 
thale  bewundern  konnte.  Die  Eränier  haben  femer  ihre  Fähig- 
keit bewiesen,  einen  grossen  Staat  zu  bilden,  und  wie  wir 
sehen  werden,  haben  sie  selbstständige  Fortschritte  in  der 
Staatskunst  gemacht.  Sie  haben  eine  eigenthümliche  Religion 
ausgebildet,  und  wenn  dies  nicht  durchgängig  aus  eigenen  Mit- 
teln geschah,  so  ist  doch  der  ^rslnische  Geist  deutlich  als  das 
Beherrschende  darin  sichtbar,  er  ist  das  Bindeglied,  welches 
die  Tcrschiedenen  Elemente  zusammenhält.  Innerhalb  der  all- 
gemeinen Anlagen  der  indogermanischen  Völker  hat  sich 
nun  das  iranische  Volk  mit  bestimmten  Eigenthümlichkei- 
ten  ausgebildet  und  diese  unterscheiden  es  namentlich  sehr 
stark  von  den  benachbarten  Indem.  Liebe  zur  Ruhe  und  ein 
stationärer  Charakter,  wie  ihn  Lassen  für  die  Inder  mit  Recht 
in  Anspruch  nimmt  ^j,  wird  man  dem  Eränier  gewiss  nicht  zu- 
schreiben wollen,  auch  war  das  Land,  welches  er  bewohnte, 
und  welches  seinen  Charakter  bildete,  ganz  anders  geartet  als 
das  indische  und  musste  darum  auch  andere  Eigenschaften  ent- 
wickeln. Der  Boden  Eräns  war  im  Granzen  genommen  arm 
und  unfruchtbar,  auch  die  fruchtbareren  Landstriche,  welche 
zum  Ackerbau  geeignet  waren,  gaben  nur  bei  sorgfaltiger  Be- 
arbeitung ihren  Ertrag,  gewährten  ihn  aber  nirgends  von  selbst. 
Künstliche  Bewässerung,  oder  doch  wenigstens  sorgsame  Ver- 
theilung  der  vorhandenen  Wasserkräfte  war  an  vielen  Orten 
eine  unerlässliche  Bedingung.  Daneben  gab  es  nicht  wenige 
Strecken,  an  welchen  aller  Fleiss  nichts  fruchtete,  welche  sich 
höchstens  zur  Viehzucht,  nicht  aber  zum  Anbau  eigneten.  Hier- 
durch war  ein  Theil  der  Bewohner  Eraus  darauf  angewiesen, 
Nomaden  zu  bleiben,  nur  ein  Theil  konnte  zum  Ackerbau  fort- 
schreiten. Für  den  Handel  war  zwar  Erän  nicht  ganz  un- 
günstig gelegen,    da  die  Hauptstrassen   der  alten    Welt   nach 


1)  Inckeehe  AUerthumskunde  /,  412.   1.  4. 
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Indien  durch  das  iranische  Gebiet  liefen^  diese  Mögliclikeit;  am 
Handel  TheU  zu  nehmen^  haben  die  Eranier  benützt  und  der 
Einfluss  desselben  auf  die  eranische  Cultur  ist  nicht  ganz  gering 
anzuschlagen.  Allein  die  Strassen^  welche  der  Handel  neh- 
men musste^  waren  durch  die  Natur  selbst  vorgezeichnet  und 
ein  grosser  Theil  des  .  Landes  war  vermöge  seiner  Lage  von 
der  Theilnahme  an  demselben  ausgeschlossen ,  namentlich  der 
Süden.  Aber  auch  der  erworbene  Besitz  war  in  Eran  kein 
ganz  sicherer.  Längs  eines  grossen  Theils  der  Nordgränze  be- 
drohten die  Turanier  das  Land  und  benutzten  die  Unvorsich- 
tigkeit oder  Schwäche  der  Eranier  zu  mehr  oder  minder  aus- 
gedehnten Raubzügen .  Dazu  lebten  auch  im  Innern  Erans 
zahlreiche  Stämme,  welche ,  ohne  mit.  den  Turaniem  verwandt 
zu  sein,  doch  denselben  an  Baublust  nicht  nachstanden  und 
sie  selbst  noch  übertrafen.  Liebe  zur  Beute,  in  gar  manchen 
Fällen  auch  die  wirkliche  Noth  machte  diese.  Bewohner  armer 
imd  unfruchtbarer  Gegenden  stets  geneigt,  in  das  Gebiet  ihrer 
Nachbarn  einzufallen.  Diese  stete  Furcht  vor  feindlichen  An- 
griffen liess  den  Eranier  nicht  zur  Buhe  kommen  und  wie  das 
materielle  irdische  Leben  für  ihn  ein  steter  Kampf  war,  so 
glaubte  er  auch  in  der  Geisterwelt  ähnliche  Zustände  voraus- 
setzen zu  müssen.  Der  Gegensatz  in  der  Natur  Erans,  der 
plötzliche  Uebergang  von  blühenden  Gegenden  in  gänzliche 
Wüste  war  ganz  geeignet,  auch  den  schroffen  Gegensatz  von 
Gut  und  Böse  in  der  geistigen  Welt  zu  veranschaulichen. 
Tapferkeit,  Ausdauer  und  Thätigkeit  dürften  die  Eigenschaften 
gewesen  sein,  welche  die  iranische  Natur  am  meisten  auszu- 
bilden geeignet  war.  Unter  den  Fehlem  der  Eranier  dürfte 
der  Hang  zur  Unwahrheit  stets  vorhanden  gewesen  sein.  Bis 
zu  welchem  Grade  die  Lügenhaftigkeit  in  den  jetzigen  verderb- 
ten Zuständen  in  Eran  gediehen  ist,  kann  man  aus  jeder  Beise- 
beschreibung  ersehen,  und  wenn  in  alten  Zeiten  von  den  Ge- 
setzbüchern das  Verdienst  der  Wahrhaftigkeit  so  sehr  hoch 
gestellt  wird,  so  ist  dies  eben  ein  Zeichen,  wie  gut  diese  Ge- 
setzgeber ihr  Volk  kannten.  Ihre  Lehren  mögen  zeitweilig 
gute  Früchte  getragen  haben,  allein  gänzlich  vermochten  sie 
das  Uebel  doch  nicht  auszurotten. 

Noch  eine    Eigenschaft  der  Eranier  dürfen  wir  hier  nicht 
unerwähnt  lassen,  welche  sdion  den  Alten  aufgefallen  ist  und 
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die  auf  die  Entwicklung  ihrer  Cultur  von  grossem  Einflüsse 
war.  Bereits  Herodot  (I^  135)  weiss  ^  dass  die  Perser  gerne 
sich  fremde  Sitten  aneignen  y  und  diese  Eigenschaft  darf  man 
wol  für  sänuntliche  eränische  Stämme  in  Anspruch  nehmen 
und  der  ganze  Verlauf  ihrer  Bildung  zeigte  wie  sehr  sie  beson- 
ders ihren  Nachbarn  im  Westen  verpflichtet  sind.  Von  dem 
heutigen  Eran  braucht  man  kaum  zu  sprechen,  denn  es  ist  ja 
bekannt,  dass  die  Religion^  zu  welcher  die  heutigen  Eranier 
sich  bekennen,  eine  fremde,  der  Islam,  ist,  sowie  auch  dass 
ein  grosser  Theil  der  heutigen  eranischen  Literatur  sich  nach 
semitischen  Mustern  gebildet  hat,  endlich  auch,  dass  die  heu- 
tige Sprache  aufs  Tiefste  von  semitischen  Ausdrücken  und  An- 
schauungsweisen durchzogen  ist. 

Nicht  viel  geringer  aber  war  der  Einfluss  des  Semitismus 
vor  dem  Auftreten  des  Islam.      Zwar  hatten  zu  jener  Zeit  die 
Eranier  noch  ihre   eigenthümliche  Religion,   auch   hatten   da- 
mals die  Araber  noch  keinen  Einfluss  auf  die  Eranier,  dafür 
aber  standen  dieselben  unter  den  Einflüssen  der  Aramäer  und 
auch  in  der  Periode  der  Säsanidenherrschaft  bezeugen  Sprache 
wie    Literatur  den  grossen  Einfluss  des    semitischen    Westen. 
Selbst  in  der  alten  Zeit  ist  es  nur  scheinbar  anders.    Die  Auf- 
nahme   semitischer   Wörter    in   die    flectirenden    Sprachen    der 
alten  Zeit  war  zwar  nicht  so  leicht  wie  in  die  unflectirten  der 
späteren,  sie  fehlen  jedoch  auch  da  nicht  ganz  und  den  semi- 
tischen Einfluss  beweisen  nicht  minder  deutlich  die  Ideen,  die 
in  den  alten  Schriften  zu  Tage  treten.    Man  wird  ohne  Schwie- 
rigkeit manche  wiedererkennnen ,    die    wir  oben   als    den    Se- 
miten eigenthümlich  geschildert  haben,  die  man  bei  den  Semi- 
ten   überall,    bei  den    Indogermanen   aber    eben   nur  bei  den 
ErsLniem   antrifil.      So  die    Vorstellungen   von  Prophetie    und 
Offenbarung,  denn  dass  Zarathustra   wie  die    semitischen  Pro- 
pheten direct  mit  Gott  verkehrt  und  dass  seine  Mittheilungen 
als  Gottes  Wort  verehrt  werden,  ist  bekannt  und   wird  später 
noch  ausführlicher  erörtert  werden.     Ebenso  erinnert  es  an  die 
Semiten,  wenn  die  Eranier,  nach  dem  Zeugnisse  Herodots,  es 
für  eine  Thorheit  halten ,  sich  die  Gottheit  unter  einem  Bilde 
Vorstellen  zu  wollen,  und  in  der  That  ist  die  Vorstellung   von 
den  Genien,  wie  wir  sie  im  Avesta  finden,    eine   so   durchweg 
abstracte,  dass  es  schwer  halten  dürfte,  sich  nach  den  Mitthei- 
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lungen  der  ^r^nischen  Religionsbücher  ein  Bild  von  ihnen  zu 
machen.  Auch  die  Kosmogonie  und  die  mit  ihr  verbtindene  Hel- 
densage weist  entschieden  semitischen  Einfluss  nach^  theils  in  ein- 
zelnen Gebilden^  theils  aber  auch  in  der  äussern  Anordnung. 
Auch  hierüber  werden  wir  später  ausführlicher  zu  reden  haben. 
Der  Einfluss  der  Semiten  auf  die  Eränier  in  allen  Perio- 
den ihres  Daseins  ist  unzweifelhaft  vorhanden,  man  darf  aber 
denselben  auch  nicht  übertreiben.  Der  iranische  Geist  ist 
nicht  so  tief  von  demselben  beeinflusst  worden,  dass  er  seine 
Selbstständigkeit  verloren  hätte.  Schon  darum  konnte  der  Se- 
mitismus nicht  übermächtig  werden,  weil  er  nur  auf  den  west- 
lichen Theil  Erans  einwirken  konnte,  der  Osten  des  Landes 
bildete  dagegen  ein  entschiedenes  G^engewicht  und  dort  ist, 
wie  wir  bereits  gesagt  haben,  der  eigentliche  nationale  Schwer- 
punkt zu  suchen.  Es  scheint,  als  ob  dem  iranischen  Volke 
in  Asien  eine  ähnliche  Rolle  zugetheilt  ist,  wie  den  Germanen 
in  Europa:  das  Semitische  in  sich  aufzunehmen  und  allmälig 
zu  zersetzen,  um  es  dann  mit  indogermanischen  Bestandtheilen 
harmonisch  zu  eineih  Ganzen  zu  verarbeiten.  Für  die  ältere 
Zeit  liegt  das  Resultat  dieser  Arbeit  klar  vor,  ob  Erän  auch 
in  der  neueren  Zeit  eine  ähnliche  Aufgabe  zu  lösen  hat,  muss 
die  Zukunft  zeigen.  Thatsache  ist  es,  dass  sich  das  mosle- 
mische Er&n  eine  Sonderstellung  innerhalb  des  Islam  geschaffen 
hat,  durch  die  es  von  den  semitischen,  wie  von  den  tatarischen 
Moslemen  schroff  geschieden  ist  und  es  hält  nicht  schwer,  die 
Wege  zu  entdecken,  auf  denen  die  Feinde  des  Isl&m  siegreich 
in  den  iranischen  Geist  eindringen  können,  wenn  einmal  die 
Zeit  gekommen  ist,  ^während  die  übrige  moslemische  Welt 
einem  solchen  Einflüsse  vollkommen  unzugänglich  ist. 


ZWEITBS  KAPITEL. 
Btlitiograplile  der  angrSnzenden  Länder. 

Es  ist  uns  ber^ts  bekannt,  dass  der  Indus  nicht  nur  die 
östliche  Gränze  des  iranischen  Reiches^  sondern  in  alter  Zeit 
auch  die  Gränze  der  geographischen  Kenntnisse  der  Eränier 
war^  denn  der  Indus  galt  ihnen  für  den  himmlischen   Strom^ 
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der  von  Norden  seineu  Weg  l)eginnt  und  nach  Osten  fortsetzt^ 
wo  er  das  bewohnte  Land  von  dem  unbewohnten  abtrennt. 
Wenn  auch  später^  unter  den  Saaaniden  eine  Erweiterung  der 
Kenntnisse  nach  dieser  Richtung  hin  eintrat^  so  ist  sie  doch 
wahrscheinlich  auf  die  Gebildeten  beschränkt  geblieben ,  da- 
g^en  wird  man  annehmen  können,  dass  der  Indus  selbst  den 
Eraniem  schon  bald  recht  gut  bekannt  war.  Bereits  Kyros  soll 
sein  Augenmerk  auf  Indien  gerichtet  und  das  in  der  Gegend 
K&buls  wohnende  Volk  der  A^vakas  bezwungen  haben,  wenn 
er  auch  vielleicht  nicht  bis  an  den  Indus  vordrang.  Diess  ge- 
schah nun  aber  ganz  gewiss  unter  seinen  Nachfolgern,  denn 
es  ist  bekannt  9  dass  Darius  eine  Heschifiung  des  Indus  an- 
ordnete und  dass  in  seinem  Auftrage  der  Grieche  Skylax  von 
Kaspatyrus  aus  (vielleicht  Ka^yapapura  in  Kaschmir)  den  gan- 
zen Lauf  des  Indus  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Meer  ver- 
femte (Herod.  IV,  44.).  In  Herodots  Satrapienverzeichniss 
(III,  94)  erscheint  auch  das  Volk  der  Inder  und  zwar  ziemlich 
stark  belastet,  darunter  sind  aber  wol  blos  die  Anwoljner  des 
Indus  zu  verstehen  und  mehr  bedeuten  auch  die  von  Darius 
genannten  Provinzen  Hindus  und  Gändara  nicht.  Es  muss 
den  Achämeniden  gelungen  sein,  diese  Inder  unter  ihrer  Bot- 
mässigkeit  zu  erhalten,  da  sie  noch  im  Heere  des  letzten  Darius 
erwähnt  werden,  aber  daraus  darf  man  keinen  Schluss  auf  die 
Bevölkerung  des  Landes  machen.  Afghanen  und  BeMcen  sind 
erst  neuere  Ansiedler  an  den  IJfem  des  Indus,  wie  wir  wissen, 
und  die  eigentlich  alte  Bevölkerung  jener  Gegend  ist  durchaus 
indisch.  Am  obem  Indus  b^nnt  diese  indische  Bevölkerung 
schon  oberhalb  Attak  mit  den  Dardas,  die  schon  von  den  alten 
Indem  wie  von  den  Griechen  mit  diesem  Namen  benannt  wer- 
den und  auch  jetzt  noch  an  ihrer  Sprache  festhalten;  obgleich 
gie  Muhammedaner  geworden  sind.  Weiter  südlich  finden  wir 
noch  heute  das  Indische  das  K&bulthal  hinauf  weit  gegen 
Westen  verbreitet,  vor  den  Zeiten  der  muhammedanischen 
Broberer  dürfte  das  Indische  bis  zur  Stadt  Kabul  selbst  ge- 
reicht haben,  gewiss  wenigstens  auf  dem  linken  Ufer  des 
Flusses.  Unterhalb  der  Kabulmündung,  längs  des  Suleim&n- 
gebirges  bleibt  die  Lage  dieselbe,  ebenso  wenn  das  Suleimän- 
gebirge  aufhört  und  die  Indusebene  grösseren  Raum  gewinnt, 
denn  sowol  Sevist4n  als  das  südlich  daran  gränzende  Kaccha 
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lungen  der  ^r^nischen  Religionsbücher  ein  Bild  Ton  ihnen  zu 
machen.  Auch  die  Kosmogonie  und  die  mit  ihr  Terbundene  Hel- 
densage weist  entschieden  semitischen  Einfluss  nach^  theils  in  ein- 
zelnen Gebilden^  theils  aber  auch  in  der  äussern   Anordnung. 
Auch  hierüber  werden  wir  später  ausführlicher  zu  reden  haben. 
Der  Einfluss  der  Semiten  auf  die  Eränier  in  allen  Perio- 
den ihres  Daseins  ist  unzweifelhaft  vorhanden,   man  darf  aber 
denselben    auch    nicht    übertreiben.     Der  iranische    Geist   ist 
nicht  so  tief  von  demselben  beeinflusst  worden,   dass   er  seine 
Selbstständigkeit  verloren  hätte.     Schon  darum  konnte  der  Se- 
mitismus nicht  übermächtig  werden,  weil  er  nur  auf  den  west- 
lichen Theil   Eräns   einwirken  konnte,   der  Osten   des  Landes 
bildete  dagegen  ein  entschiedenes  G^engewicht  und  dort  ist, 
wie  wir  bereits  gesagt  haben,  der  eigentliche  nationale  Schwer- 
punkt zu  suchen.     Es  scheint,    als   ob   dem   iranischen  Volke 
in  Asien  eine  ähnliche  Rolle  zugetheilt  ist,  wie  den  Germanen 
in  Europa:  das  Semitische  in  sich  aufzunehmen   und   allmälig 
zu  zersetzen,  um  es  dann  mit  indogermanischen  Bestandtheilen 
harmonisch  zu  eineih  Ganzen   zu  verarbeiten.     Für  die   ältere 
Zeit  liegt  das  Resultat  dieser  Arbeit  klar  vor,   ob  Erftn    auch 
in  der  neueren  Zeit  eine  ähnliche  Aufgabe  zu  lösen  hat,  mnss 
die  Zukunft  zeigen.     Thatsache  ist  es,   dass    sich  das  mosle- 
mische Erän  eine  Sonderstellung  innerhalb  des  Islam  geschaffen 
hat,  durch  die  es  von  den  semitischen,  wie  von  den  tatarischen 
Moslemen  schroff  geschieden  ist  und  es  hält  nicht  schwer,  die 
Wege  zu  entdecken,  auf  denen  die  Feinde  des  Isl4m  siegreich 
in  den  öranischen  Geist  eindringen  können,   wenn  einmal  die 
Zeit    gekommen    ist,   'während  die  übrige  moslemische  Welt 
einem  solchen  Einflüsse  vollkommen  unzugänglich  ist. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Ethnographie  der  angrSnzenden  Länder. 

Es  ist  uns  bereits  bekannt,  dass  der  Indus  nicht  nur  die 
östliche  Gränze  des  eranischen  Reiches,  sondern  in  alter  Zeit 
auch  die  Gränze  der  geographischen  Kenntnisse  der  Er&nier 
war,  denn  der  Indus  galt  ihnen  für  den  himmlischen   Strom^ 
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der  von  Norden  seinen  Weg  l)eginnt  und  nach  Osten  fortsetzt^ 
wo  er  das  bewohnte  Land  von  dem  unbewohnten  abtrennt. 
Wenn  auch  »päter^  unter  den  Saa&niden  eine  Erweiterung  der 
Kenntnisse  nach  dieser  Richtung  hin  eintrat,  so  ist  sie  doch 
wahrscheinlich  auf  die  Gebildeten  beschränkt  geblieben ,  da- 
gegen wird  man  annehmen  können,  dass  der  Indus  selbst  den 
£raiiiem  schon  bald  recht  gut  bekannt  war.  Bereits  Kyros  soll 
sein  Augenmerk  auf  Indien  gerichtet  und  das  in  der  Gegend 
Kabuls  wohnende  Volk  der  A^vakas  bezwungen  haben,  wenn 
er  auch  vielleicht  nicht  bis  an  den  Indus  vordrang.  Diess  ge- 
schah nun  aber  ganz  gewiss  unter  seinen  Nachfolgern,  denn 
es  ist  bekannt,  dass  Darius  eine  Beschifiung  des  Indus  an- 
ordnete und  dass  in  seinem  Auftrage  der  Grieche  Skylax  von 
Kaspatjrus  aus  (vielleicht  Ka^yapapura  in  Kaschmir)  den  gan- 
zen Lauf  des  Indus  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Meer  ver- 
folgte (Herod.  IV,  44.).  In  Herodots  Satrapienverzeichniss 
(III,  94)  erscheint  auch  das  Volk  der  Inder  und  zwar  ziemlich 
stark  belastet,  darunter  sind  aber  wol  blos  die  Anwoljner  des 
Indus  zu  verstehen  und  mehr  bedeuten  auch  die  von  Darius 
genannten  Provinzen  Hindus  und  Gändara  nicht.  Es  muss 
den  Achämeniden  gelungen  sein,  diese  Inder  unter  ihrer  Bot^ 
mässigkeit  zu  erhalten,  da  sie  noch  im  Heere  des  letzten  Darius 
erwähnt  werden,  aber  daraus  darf  man  keinen  Schluss  auf  die 
Bevölkerung  des  Landes  machen.  Afghanen  und  BeMcen  sind 
erst  neuere  Ansiedler  an  den  IJfem  des  Indus,  wie  wir  wissen, 
und  die  eigentlich  alte  Bevölkerung  jener  Gegend  ist  durchaus 
indisch«  Am  obem  Indus  b^nnt  diese  indische  Bevölkerung 
schon  oberhalb  Attak  mit  den  Dardas,  die  schon  von  den  alten 
Indem  wie  von  den  Griechen  mit  diesem  Namen  benannt  wer- 
den und  auch  jetzt  noch  an  ihrer  Sprache  festhalten;  obgleich 
sie  Muhammedaner  geworden  sind.  Weiter  südlich  finden  wir 
noch  heute  das  Indische  das  K&bulthal  hinauf  weit  gegen 
Westen  verbreitet,  vor  den  Zeiten  der  muhammedanischen 
Eroberer  dürfte  das  Indische  bis  zur  Stadt  Kabul  selbst  ge- 
reicht haben,  gei^'iss  wenigstens  auf  dem  linken  Ufer  des 
Flusses«  Unterhalb  der  Kabulmündung,  längs  des  Suleimän- 
gebirge»  bleibt  die  Lage  dieselbe,  ebenso  wenn  das  Suleiman- 
gebirge  aufhört  und  die  Indusebene  grösseren  Raum  gewinnt, 
denn  sowol  Sevist4n  als  das  südlich  daran  gränzende  Kaccha 
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Gandava  sind  rein  indische  Länder,  auch  der  schmale  Streifen 
Landes  9  den  das  Brahuigebirge  am  untern  Indus  noch  übrig 
lässt,  ist  durchweg  indisch  und  der  Sprache  nach  mit  der  Ton 
Sind  verwandt.  Nächst  den  Dardas  im  Norden  sind  die  Jats 
der  überwiegende  Theil  der  indisc}ien  Bevölkerung  an  beiden 
Ufern  des  Indus.  Wie  ihr  Name  sagt,  sind  dieselben  mit  den 
eingewanderten  Skythen  ein  und  dasselbe  Volk,  doch  sind  sie 
jetzt  mit  der  früheren  indischen  Bevölkerung  zu  einem  Ganzen 
verschmolzen  und  das  Jatki,  welches  sie  sprechen,  ist  eine 
rein  indische  Sprache ,  die  mit  dem  Penjabi  am  nächsten  ver- 
wandt ist.  Am  rechten  Ufer  des  Indus  bis  Shikärpur,  dann  in 
Sevistan  und  noch  weiter  südlich  findet  man  die  Jats  überall 
als  unten/v'orfene  Bevölkerung  meist  als  Ackerbauer,  als  Hand- 
werker sind  sie  bis  Kabul,  Qandahär  und  selbst  bis  Herät  zu 
trefien.  Sie  sind  kräftig  und  wohl  gebaut  und  soweit  sie  ihre 
Unabhängigkeit  erhalten  haben ,  auch  tapfer.  Hindus  und  Jats 
sprechen  in  den  Indusgegenden  ganz  die  gleiche  Sprache,  am 
obem  Indus  und  im  Thale  von  Peshdver  nennt  man  sie  Hindki, 
am  mittleren  Indus  nimmt  sie  den  Namen  Wachi  an,  am  unteren 
Indus  wird  sie  Sindhi  genannt,  sie  wird  auch  noch  in  Las  und 
Mekran  gesprochen.  Von  diesen  Sprachen  unterscheidet  sich 
die  Sprache  des  Penjab  nur  durch  unbedeutende  Modificationen, 
ebenso  das  sogenannte  Multani.  Man  kann  also  sagen,  dass 
an  beiden  Ufern  des  Indus  dieselbe  Sprache  gesprochen  werde 
und  zwar  die  indische.  Von  den  eigentlichen  Indem  unter- 
scheiden sich  jedoch  die  Anwohner  des  Indus  durch  ihre  freieren 
Sitten.  Es  giebt  nur  wenige  Brahmanen  unter  ihnen,  von 
eigentlichen  Kasten  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede,  sie  essen 
Fleisch  und  trinken  geistige  Getränke,  darum  werden  sie  von 
den  Indem  als  Unreine  angesehen ;  so  standen  die  Sachen  be- 
reits, als  das  indische  Epos  verfasst  wurde.  Seit  der  Erobe- 
rung des  Landes  durch  die  Muhammedaner  sind  übrigens  viele 
Bewohner  zu  dem  Islam  übergetreten. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  Dardas,  den  nördlichsten 
unter  den  indischen  Anwohnern  des  Indus  gegen  Westen ,  so 
treffen  wir  an  den  südlichen  Abhängen  des  Hindiükush  ein 
anderes  indisches  Volk,  welches  wir  unter  dem  Namen  der 
K{Lfir  zu  verstehen  gewohnt  sind.  Dieser  Name,  den  das  Volk 
von  den  umwohnenden  Muhammedanem  erhalten  hat,  bedeutet 
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einfach  Ungläubiger  und  ist  daher  nichtssagend ,  wir  sind  aber 
gezwungen,  ihn  beizubehalten,  da  wir  den  wahren  Namen,  mit 
welchem  das  Volk  selbst  sich  benennt,  noch  nicht  kennen,  das 
Land  aber,  welches  sie  bewohnen,  nennen  sie  Wämasthän^). 
Man  theilt  sie  in  schwarzgekleidete  (si&h-posh)  und  weisse 
Käfir  (9pin  K^r),  wiederum  eine  nichtssagende  Eintheilung, 
welche  blos  von  der  Kleidung  hergenommen  ist.  Die  Nord- 
gränze  ihres  Landes  ist  die  Linie  des  Weges,  welcher  von  CitrÜ 
nach  Feiz&bäd  in  Badakhshän  führt,  vom  Thale  Panjir  werden 
sie  durch  eine  Bergkette  getrennt,  deren  höchster  Gipfel  Koh 
Kohwand  genannt  wird,  südlich  gränzen  sie  an  die  Districte 
Nijrow,  Tagow,  Najil,  Laghmän  und  Sheva,  von  Laghmän 
werden  sie  durch  den  Berg  Karinj,  von  Sheva  durch  den  Nur- 
ghal  getrennt.  Vom  Gipfel  des  Karinj  hat  man  einen  Ueber- 
blick  über  das  Land  der  Käürs,  man  sieht  eine  unendliche 
Masse  von  Hügeln  mit  nur  wenig  hervorragenden  Spitzen,  denn 
das  Land  ist  mehr  hügelig  als  gebirgig  und  voll  von  kleinen 
Thälem.  Der  steinige  Boden  ist  dem  Getreidebau  wenig  för- 
derlieh, doch  fehlt  er  nicht  ganz;  übrigens  gemessen  die  Kä- 
firs  nur  wenig  Getreide,  sondern  leben  meist  von  Käse,  Milch, 
Früchten  und  Fleisch.  Schafe  und  Binder  gedeihen  trefflich, 
Trauben  wachsen  theils  wild,  theils  werden  sie  künstlich  ge- 
zogen und  Wein  aus  ihnen  bereitet,  doch  soll  derselbe  für  an- 
dere  Völker  fast  ungeniessbar  sein.  Drei  grosse  Flüsse  ziehen 
durch  das  Land  der  Käfirs,  welche  in  den  Kabul  fliessen.  Die 
beiden  westlichen  vereinigen  sich  bei  Tirghari  im  Districte 
Laghmäi^  und  fallen  bei  Kergah  unweit  Maudravar  in  den  Kabul 
(s.  o.  p.  1 0) .  Der  östliche  Fluss  ist  der  Khonar,  dessen  Lauf  noch 
nicht  genügend  erforscht  ist.  Diess  sind  die  Hauptpunkte,  die 
sich  aus  den  Erkundigungen  gewinnen  lassen,  welche  nament- 
lich Elphinstone  und  Masson  ^)  über  dieses  merkwürdige  Völk- 
chen eingezogen  haben,  denn  ihr  Land  hatte  bis  vor  Kurzem 

1)  Vgl.  Trumpp :  Ueber  die  Sprache  der  sogenannten  Käfirs  im  indischen 
Caucasus.  Zeitschr,  der  DMG,  XX,  392.  Trumpp  wül  den  Namen  auf 
skr.  bhäma,  Licht,  zurückführen  und  setzt  ihn  auch  mit  Bämiän  in  Ver- 
bindung.   Wenn  man  ein  iranisches  Wort  als  Grundlage  des  Namens  ver- 

muthen  darf,  so  wäre  wol  |»b,    Dach,  Terrasse,  Höhe  das  Geeignetste. 

2)  Elphinstone,  Kabul  p.  617  flg.  Masson  Joumeys,  J,  192  flg.  Vgl. 
auch  BumeSy  Journal  of  the  R,  As.  Society  of  Bengcd  1838.  p.  325  flg. 
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nicht  nur  kein  Europäer  betreten^  auch  die  umwohnenden 
Muhammedaner  dürfen  die  Gränze  nicht  überschreiten  und  das 
Land  der  Kefirs  ist  daher  ihnen  ganz  unbekannt.  Diese  treiben 
jedoch  einen  Tauschhandel  mit  den  südlichen  Ländern  durch  die 
Vermittlung  des  neutralen  Stammes  der  Nimcas  und  beziehen 
Pulver^  Waffen^  Kleiderstoffe^  namentlich  aber  Salz^  was  sie  g^en 
ihre  eigenen  Producte  eintauschen^  denn  Geld  ist  ihnen  unbe- 
kannt. Die  Reise  ^  welche  einige  eingeborene  indische  Mis- 
sionäre neuerdings  in  das  Land  der  Kafirs  unternommen  haben^ 
hat  unsere  Kenntniss  in  einigen  Dingen  yermehrt.  Sie  sollen 
weder  Tempel  noch  Priester  haben,  ebensowenig  wie  Bücher 
und  Gebräuche,  aber  doch  an  einen  Gott  glauben,  über  dessen 
Natur  sie  aber  nichts  Näheres  zu  sagen  wissen.  Sie  haben 
drei  Götzenbilder,  die  sie  für  Fürsprecher  bei  Gott  halten, 
eines  derselben  heisst  Pulispanu  und  wird  in  Menschengestalt 
mit  Silberaugen  dargestellt.  Man  hat  es  in  dem  Dorfe  Muz- 
ghal  aufgestellt  und  wendet  sich  an  dasselbe  bei  öffentlichen 
Gelegenheiten,  wenn  es  zu  viel  oder  zu  wenig  Regen,  oder 
wenn  es  Krankheiten  etc.  giebt.  Kein  Weib  darf  diesem 
Götzen  nahen.  Die  Kafirs  schlachten  diesem  Götzen  zu  Ehren 
Ziegen,  die  sie  aber  selbst  verzehren.  Ein  zweites  Götzen- 
bild heisst  Adrakpänu  und  steht  in  dem  Dorfe  Girdalares,  das 
dritte  Bild  heisst  Matikapanu  und  steht  in  dem  Dorfe  Shaider- 
läm.  Diese  beiden  zuletzt  genannten  Götzenbilder  werden  nur 
för  Familien-  oder  in  persönlichen  Angelegenheiten  angerufen, 
um  gute  Ernten,  Kinder  u.  dgl.  Die  Leichen  werden  auf  den 
Spitzen  der  Berge  ausgesetzt,  vorher  aber  in  einen  wohlver- 
schlossenen Sarg  gelegt.  Hinsichtlich  der  Sprache  der  Kafirs 
haben  Trumpps  Forschungen  die  früheren  Vermuthungen  be- 
stätigt :  sie  sprechen  eine  durchaus  indische  Sprache  und  zwar 
ist  dieselbe  den  neuindischeii  durchweg  ähnlich.  Von  der  Ge- 
schichte dieses  Volkes  wissen  wir  nur  sehr  wenig.  Die  älteste 
Erwähnung  desselben  ist  bei  Sherif eddin,  welcher  erzählt,  dass 
siph  im  Jahre  1399  n.  Chr.  die  Bewohner  von  AnderSib  bei 
dem  Amir  Taimür  beklagten,  dass  sie  von  den  Siähpösh  be- 
lästigt würden ;  diese  werden  als  stark  und  kriegerisch  geschil- 
dert. Später  findet  man  sie  bei  Sultan  Baber  im  16.  Jahrh. 
und  1603  von  dem  Jesuitenpater  Benedikt  Goes  erwähnt,  als 
dieser  durch  den   Pass   vrni  Pervän  nach  Anderdb  reiste.     Es 
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kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  duss  diese  Kafir  die 
Nachkommen  der  indischen  Völkerschaften  sind,  welche  bis 
an  den  Kibul  wohnten  und  noch  von  Alexander  dem  Grossc^n 
in  diesen  Wohnsitzen  betroffen  wurden.  Erst  im  8.  oder  9. 
Jahrb.  n.  Chr.  scheint  diese  Zurückdrängung  der  indischen 
KevÖlkerung  durch  afghanische  Stämme  erfolgt  zu  sein. 

Ueberschreiten    wir    den    Hindükush   bei    der    nördliclien 
Gränze  der  Kaürs,   so  gelangen  wir  an  den    Ufern  des  Flus- 
ses,   der    sich    bei   Ishkashm    mit    dem    Oxus    vereinigt,    auf 
eranisches  Gebiet.     Dass  die  Hewohner  Wakhans  ursprünglich 
zu  den  Eraniem  gehören,  wenn  sie  auch  jetzt  eine  turanische 
Sprache  reden,  wurde  schon  oben  gesagt,  ebenso,  dass  die  Ur- 
bevölkerung in  liädakhshän  zu  den  Täjik»  gehöre,  welche  sich 
dann  am    linken  Ufer    des   C>xu9   nach    Balkh   hin   fürt  setzen. 
Hiemach  kann  man  den  Hindükuäh   al>   die  Scheidewand  der 
indischen  und  erinischen  Hevölkerung  ansehen.    JHe  eranische 
Bevölkerung    hat  jedMrh  den   Oxuä   ül>er2!4^:iirit(*:n   und   kommt 
sporadisch  in  den  Täjiki*  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Oxus 
vor.     In  Khokand  nndei    man   dieä^e  Täjiki»  in    festen  Massen 
beisammen,    bes^^nder-   in   Ökt  .Stadt   KLajand    uiid    mehreren 
Dörfern  der  Umgebung,   vor  4''?*>  Jahren  •!*>ilen  sie  wjcu  weit 
zahlreicher  gewesen  s^ill  unti  .äucL  nix-ri  die  .Stict^iie  Xement^an, 
Endegin  und  Maigilaik  c>^&«»*^tl  r^aben  •  .     Ir.    fV^kfiaiä  biliien 
die  Täjikä  dert  eiii'bJtisßd*f.'i^<f:L,  .Sitgeri    na/:K  a:e    Urrjevolkerui^. 
welche  das  Lünd  ZTier»*.   ..rr/<br  ii«zTfuLf.':^z  fka;.  ^i^'x.;^.  tpfAXf^'hz  jeax 
nur  die  Siauk  Y^/iLLÄn.  i-k.-  'li^iiuA,  i*Ä.i»i!^:';ftTf*  ;rl-:V.  ^\  kflue- . 
Dass  e:s  aufch  in  Kli'/s.  ^.'j.:^.  7:<t.jik.^  gi^b^.,  v:».<?x  -«ir  haäaa^ 
doch  ist  diuniü   »Ür   Z.I.J..    '^.z   KiTLUiAfi^^Um    l^'«'..«^nii^  ic  iuk 
Landein  y^tixeiVt  <a^.  Oi«>  :M-y.:.  rürcJ,   ff:v.:.'^yi\^     la  htkkmxi 
sind  iK>rik  dok  Mtra.   :^:jc.-^z^::^.c.cj^-c. ,    ■»^n.c.fi:  i»  Jaknp  9^J'f 
von  der  eiauü^.^^aei»  t^'Ami:.  }4.^r7   ;.Ai  „'i    i1ß',x,:jkix  r^ayBaaasi  wiet 
dea;  in  fiSnca  ^:oi^^«:  «i  .vx.:.  .^.-.   ;o,.  /v  l^jit^r,  sl«ik  äkm 
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legenen  Geist  und  Kenntnisse  emporzuschwingen  wissen.  Was 
noch  ausserdem  von  fremder  Bevölkerung  nordwärts  vom  Oxus 
sich  findet^  ist  unbedeutend.  Im  Khanat  Bokhärä  leben  auch 
Araber^  welche  Nachkommen  derjenigen  Krieger  sein  wollen^ 
die  sich  unter  dem  dritten  Khalifen  an  der  Eroberung  Tur- 
kist^ns  betheiligt  und  darauf  dort  niedergelassen  haben  ^  man 
schätzt  sie  auf  60,000^  sie  haben  ihre  Wohnsitze  namentlich 
in  den  nördlichen  Theilen  Bokhäräs^  in  Samarkand  und  der 
Umgegend  1).  Ausserdem  findet  man  in  Bokhärä  noch  etwa 
500  Handel  treibende  Hindus  und  etwa  10,000  Juden,  welche 
letztere  sehr  viele  Bedrückungen  zu  erdulden  haben. 

Abgesehen  von  dieser  Bevölkerung  fremden  Ursprungs  ge- 
hört die  der   Zahl    nach   grösste  und  auch  herrschende  Bevöl- 
kerung dem  turänischen  Stamme  und  zwar  der  türkischen  Ab- 
theilung desselben  an.     Wir  wissen  bereits,  dass  sich  dieselbe 
längst  nicht  mehr  auf  das  rechte  Ufer  des   Oxus  beschränkt^ 
sondern   auch  auf    das   linke  und   neuerdings  bis   nach   Erftn 
selbst  vorgedrungen  ist.    Unter  den  freien  Stämmen  nun,  welche 
Erän  nicht  unterworfen   sind,    nehmen   die  Oezbeg    tlie    erste 
Stelle  ein.     Sie  sind  grösstentheils  ansässig  und  mit  dem  Acker- 
bau beschäftigt,  sie  gelten  für  die  herrschende  Rasse  in  Khiva^ 
Bokharä  und  Khokand  und  erstrecken    sich  von  der  Südspitze 
des    Aralsees    bis  nach    China.      Sie    zerfallen    in   32   Stämme 
(cf .  die  Beilagen) ,  welche  aber  sehr  zerstreut  sind.    Unter  ihnen 
ist  der  Oezbege  Khivas  der  am  wenigsten  Gebildete,  aber  eben 
weil  er  am  wenigsten  vom  islamitischen   Wissen    in   sich   auf- 
genommen hat,  unterscheidet  er  sich  in  seinem  Charakter  am 
vortheilhaftesten  von  seinen  Stammesgenossen,  in  Bokhärä  und 
Khokand  ist  er  in  zu  nahem  Verkehr  mit  den  Täjiks  gewesen 
und  hat  viele  ihrer  Untugenden  angenommen.     Die  Oezb^^n 
sind  keine  reine  Rasse,    sie  haben   sich  sehr  mit  den  in  ihren 
Gebieten    ansässigen    Eräniem  vermischt,    und   auch   die  be- 
ständige Zufuhr  von  Sklaven  aus  Eran   trägt  fortwährend   zur 
Mischung  bei.     Daher  haben  denn  die  heutigen  Oezbegen  nur 
noch  wenige   der  charakteristischen  Merkmale  der  türkischen 
Abstammung  aufzuweisen  2) .     In  ihrem  breiten  Gesichte  ist  ep 


1)  Khanikof,  Bokhara  p.  72. 

2)  Cf.  zum  Folgenden  Vamb6ry;  Skizzen  aus  Mittelasien  p.  239  flg. 
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kann  keinem  Zweifel  unterworfen  $ein^  dass  diese  Kaür  die 
Nachkommen  der  indischen  Völkerschaften  sind,  welche  bis 
au  den  Kibul  wohnten  und  noch  von  Alexander  dem  Grossen 
in  diesen  Wohnsitzen  betroffen  wurden.  Erst  im  8.  oder  9. 
Jahrh.  n.  Chr.  scheint  diese  Zurückdrängung  der  indischen 
Bevölkerung  durch  afghanische  Stämme  erfolgt  zu  sein. 

Ueberschreiten  wir  den  Hindükush  bei  der  nördlichen 
Gränze  der  Kafirs,  so  gelangen  wir  an  den  Ufern  des  Flus- 
ses, der  sich  bei  Ishkashm  mit  dem  Oxus  vereinigt,  auf 
eriLnisches  Gebiet.  Dass  die  Bewohner  Wakhans  ursprünglich 
zu  den  Eraniem  gehören,  wenn  sie  auch  jetzt  eine  turäniscbe 
Sprache  reden,  wurde  schon  oben  gesagt,  ebenso,  dass  die  Ur- 
bevölkerung in  Bädakhshän  zu  den  Täjiks  gehöre,  welche  sich 
dann  am  linken  Ufer  des  Oxus  nach  Balkh  hin  fortsetzen. 
Hiemach  kann  man  den  Hindükush  als  die  Scheidewand  der 
indischen  und  eranischen  Bevölkerung  ansehen.  Die  iranische 
Bevölkerung  hat  jedoch  den  Oxus  überschritten  und  kommt 
sporadisch  in  den  Täjiks  auch  auf  dem  rechten  Ufer  des  Oxus 
vor.  In  Khokand  findet  man  diese  Tajiks  in  festen  Massen 
beisammen,  besonders  in  der  Stadt  Khajand  und  mehreren 
Dörfern  der  Umgebung,  vor  400  Jahren  sollen  sie  noch  weit 
zahlreicher  gewesen  sein  und  auch  noch  die  Städte  Nemengan^ 
Endc^än  und  Margilän  besessen  haben  ^).  In  Bokhära  bilden 
die  Tajiks  den  einheimischen  Sagen  nach  die  Urbevölkerung, 
welche  das  Land  zuerst  urbar  gemacht  hat,  doch  besteht  jetzt 
nur  die  Stadt  Bokhära  aus  Täjiks,  ausserdem  giebt  es  keine  ^). 
Dass  es  auch  in  Khiva  solche  Täjiks  giebt,  wissen  wir  bereits, 
doch  ist  damit  die  Zahl  der  eränischen  Bevölkerung  in  den 
Ländern  jenseits  des  Oxus  noch  nicht  erschöpft.  In  Bokhära 
sind  noch  die  Mervi  hinzuzurechnen,  welche  im  Jahre  1510 
von  der  eränischen  Stadt  Merv  nach  Bokhära  verpflanzt  wur- 
den; in  Khiva  giebt  es  noch  an  40,000  Perser,  theils  Sklaven^ 
theils  Freigelassene.  Was  diese  eingewanderte  Bevölkerung  so 
wichtig  macht,  ist  der  Umstand,  dass  man  in  ihren  Händen 
sowol  den  Handel,  als  auch  die  Mehrzahl  der  wichtigsten 
Staatsämter  trifft,   zu   denen   sie   sich   fast  immer  durch  über- 


1)  y&mbery,  Reisen  p.  303. 

2)  Khanikof,  Bokhära  p.  68.  71 
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von  dem  Khan  von  Khiva  befehlen,  wie  von  dem  Herrseher 
von  Erän.  Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  südlicher 
wohnenden  Stämmen  der  Yomut,  Goklan  und  Tekke,  sowie 
der  Ersari,  Alieli,  Salar  und  Sarik.  Alle  diese  Stämme  stehen 
in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  zu  Eran,  weshalb  wir 
ihrer  trotz  ihrer  verschiedenen  Nationalität  schon  oben  gedacht 
haben.  Hier  sind  aber  noch  die  Kirgisen  zu  nennen,  von 
denen  es  in  Bokhärä  nur  wenige,  im  südlichen  Khokand  aber 
etwa  50,000  Zelte  giebt,  vereinzelt  trifft  man  sie  auch  in  Ba- 
dakhshän  und  auf  der  Hochebene  Pamir.  Der  Stamm  der 
Kirgisen  reicht  jedoch  viel  weiter  und  nimmt  die  ganze  Strecke 
vom  Ural  nach  den  Sir-daryä  bis  nach  Turkestän  ein.  Die 
ganze  Nation  der  Kirgisen,  von  denen  im  Orenburgischen 
allein  über  eine  Million  Köpfe  wohnen,  ist  durchaus  noma- 
disch^). Sie  ziehen  von  Ort  zu  Ort  und  weilen  im  Sommer 
in  den  gebirgigen  oder  in  den  tiefer  gelegenen  Theilen 
der  Steppe,  wo  sie  reichliche  Weide  finden,  im  Winter  aber 
ziehen  sie  sich  in  die  Nähe  der  Flüsse,  die  reich  mit  Schilf 
bewachsen  sind.  Sie  sind  untersetzter  kräftiger  Gestalt,  haben 
meist  einen  kurzen  Nacken,  keinen  zu  grossen  Kopf,  dessen 
Scheitel  rund,  mehr  zugespitzt  als  flach  ist.  Sie  haben  we- 
niger enggeschlitzte  als  schräg  hinlaufende  funkelnde  Augen, 
hervorstehende  Backenknochen,  stumpfe,  runde  Nasen  und 
eine  breite,  flache  Stime.  Ihr  Bart  besteht  blos  aus  einigen 
wenigen  Haaren  am  Kinn  und  den  beiden  Enden  der  Ober- 
lippe. Ihr  Schönheitsideal  finden  sie  bei  Buruten  und  Kal- 
müken  verwirklicht  und  nehmen  gerne  Weiber  aus  diesen 
Stämmen.  Trotz  der  vielen  Unterabtheilungen,  in  die  sie  zer- 
fallen und  trotz  des  weiten  Raumes,  den  sie  ausfüllen,  sind 
sie  doch  überall  dieselben.'  In  ihren  Dialekten  findet  sich  nur 
wenig  Unterschied,  mögen  sie  an  den  Ufern  der  Emba  und 
des  Aralsees,  oder  in  der  Umgegend  des  Balkash  und  Alatau 
gesprochen  werden.  Dieselben  Märchen,  dieselben  Spiele  fin- 
den sich  fast  überall  wieder.  Die  meisten  der  Kirgisen  ge- 
hören dem  Namen  nach  zu  den  Muhammedanem ,  doch  lässt 
es   sich  denken,    dass   es  mit  der  wirklichen,  Kenntniss    des' 


1)  Vgl.  Martha:   Am  dein  Kirgüenlande.    Zeitschrift  der  Gesellsch.  für 
Erdkunde.  I,  287  flg.     Vamb^rj',  Skizzen  p.  228  flg. 
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Islä^m  bei  ihnen  schlecht  bestellt  ist  und  dass  sich  vielfacher 
Aberglaube  bei  ihnen  vorfindet,  der  sich  wahrscheinlich  aus 
früheren  Zeiten  herschreibt,  als  sie  noch  nicht  zum  Islam  über- 
getreten waren.  So  wissen  sie  z.  B.  aus  dem  Schulterblatt 
und  den  Eingeweiden  der  geschlachteten  Thiere  zu  weissagen, 
auch  steht  das  Feuer  bei  ihnen  in  besonderem  Ansehen,  sie 
wagen  nicht  in  dasselbe  zu  spucken,  auch  würde  es  für  sehr 
unhöflich  gelten,  wenn  man  ein  Licht  ausblasen  wollte.  In 
der  Farbe  brennenden  Oeles  oder  Fettes  finden  sie  mancherlei 
Vorzeichen. 

Die  vorstehenden  Nachrichten  über  die  Völkerschaften, 
welche  jetzt  im  Norden  von  Eran  wohnen,  zeigen,  dass  die- 
selben erst  seit  historischer  Zeit,  ja  erst  seit  ziemlich  kurzer 
Zeit  dort  eingewandert  sind.  Dennoch  glauben  wir  nicht, 
dass  die  Verhältnisse  dort  im  Alterthume  eine  wesentlich  andere 
Gestaltung  hatten.  Zwar,  dass  die  Baktrier  und  Sogdianer 
von  den  Eraniem  der  älteren  Zeit  nicht  niu*  zu  ihren  Provin- 
zen, sondern  selbst  zu  ihrer  Nation  gerechnet  wurden,  ist  früher 
gezeigt  worden  und  Nichts  bei  Herodot  weist  darauf  hin,  dass 
er  sich  die  Verhältnisse  anders  gedacht  habe.  Man  war  zu 
einer  solchen  Annahme  auch  vollkommen  berechtigt,  denn  in 
der  bekannten  Stelle  des  Strabo  (XV,  2.  8)  erfahren  wir  noch 
ausdrücklich,  dass  die  Baktrier  und  Sogdianer  seiner  Zeit  era- 
nisch  sprachen  und  zwar  einen  Dialekt,  welcher  von  dem  der 
Meder  und  Perser  nicht  viel  verschieden  war.  So  wird  es  auch 
im  Alterthum  gewesen  sein  und  auch  weiter  westlich  am  Oxus 
in  Chorasmien  war  es  kaum  anders.  Dennoch  mögen  schon 
damals  die  Völkerverhältnisse  in  diesen  Ländern  ähnlich  ge- 
wesen sein  wie  heutzutage:  die  Eranier  als  Kaufleute  und 
Landbauer  bildeten  einen  grossen  oder  auch  den  grössten  Theü 
der  sesshaften  Bevölkerung,  sie  waren  aber  umschwärmt  von 
Nomadenvölkem ,  die  gewiss  ebenso  wie  jetzt  der  Mehrzahl 
nach  fremden  Stammes  waren.  Die  Eranier  nannten  diese  Völker 
^aka  und  wir  wissen  von  Herodot^),  dass  die  Eranier  mit 
diesem  Namen  Völkerschaften  bezeichneten,  welche  die  Grie- 
chen Skythen  nannten;  als  der  Hauptstamm  werden  die 
Amyi^er  genannt.    Einen  grossen  Theil  der  Steppen  im  Nor- 


1)  Her.  VIT,  64:  ol  fäp  Il^paai  rdvTa;  touc  2x6&a;  xoX^ouai  Sdixa;. 
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den  Erans  müssen  wir  uns  auch  von  den  Massageten  bewohnt 
denken,  deren  Wohnsitze  Herodot  noch  jenseits  des  Araxes^ 
d.  i.  des  Yaxartes,  verl^t^).  Was  aber  in  jenen  alten  Zeiten 
anders  war  als  in  der  Gegenwart,  das  war  das  Verhältniss  der 
verschiedenen  Völkerschaften  zu  einander.  Damals  bildeten  die 
Eränier  nicht  den  unterworfenen  Theil  der  Bevölkerung  wie 
heutzutage,  sondern  den  herrschenden,  denn  sie  hatten  nicht 
ein  schwaches,  verachtetes  und  gehasstes  Reich  hinter  sich, 
wie  dies  das  heutige  Erän  ist,  sondern  ein  starkes  und  ge- 
fiirchtetes,  welches  im  wohlverstandenen  Interesse  sich  der 
grossen  Flüsse  bemächtigt  hatte '^)  und  durch  die  Möglichkeit 
jenen  zuchtlosen  Völkern  das  Wasser  abzuschneiden,  sich  ihrer 
Unterwürfigkeit  versichert  halten  konnten. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  uns  von  den  Völkerverhält- 
nissen im  Osten  des  kaspischen  Meeres  auf  das  westliche  Ufer 
dieses  Binnenmeeres  wenden.  Dort  treflFen  wir  wesentlich 
andere  Verhältnisse.  Ein  grosser  Theil  des  westlichen  Ufers 
ist  von  Bergen  umsäumt,  die  in  geringer  Entfernung  vom 
Meere  aufsteigen  und  sich  im  Norden  mit  dem  Kaukasus  ver- 
binden. Nur  die  Ebene,  welche  der  Kur  durchfliesst,  trennt 
dieses  Gebirge  von  den  nördlichen  Ausläufern  der  iranischen 
Gebirge  ab,  während  beide  Bergreihen  sich  im  Nordwesten 
mit  einander  berühren.  Ein  grosser  Theil  dieser  Landstriche 
wird  von  dem  Gebiete  des  armenischen  Königreiches  in  An- 
spruch genommen,  über  dessen  Gränzen  und  Provinzen  wir  oben 
Bericht  erstattet  haben.  Freilich  ist  mit  diesen  noch  keine 
Auskunft  über  die  Bevölkerung  gegeben,  welche  diese  Land- 
striche bewohnte.  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  Landstriche, 
die  zum  Königreich  Armenien  gehörten,  nicht  mit  armenischen 
Einwohnern  bevölkert  waren  und  es  dürfte  dies  namentlich  in 
den  beiden  nördlichen  Bezirken  Tayk*  und  Gougark*  der  Fall 
gewesen  sein,  vielleicht  auch  in  Uti,  wo  der  Name  wenigstens 
an   das    nicht  weit    entfernte  Völkchen   der  Uden  anklingt  ^j. 


1)  Her.  I,  201 :  tö  hh  l^o«  (die  Massageten)  touto  xat  p.^Y^  X^erat  ehat 
xal  dtXxifjLOV,  oIxiq|jl£'jov  hk  rpo;  i]in  xe  xal  tjXtou  dvatoXds  it^pTjv  tou  ApdlEea> 
TiOTafi-oü,  dvTiov  hk  'IootjSövwv  d^h^ms. 

2)  Cf.  Her.  lU,  117. 

3)  Vgl.  Schiefner,  die  Sprache  der  Uden  [Memoires  de  TAcadimie  imp. 
de  St,  Fiter shourg  1863)   p.  4,  wo  die  Frage  aufgeworfen  wird,   ob   man 
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Indessen  ist  es  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wenigstens 
in  der  Kurebene  die  iranische  Bevölkerung,  namentlich  in 
ihrem  armenischen  TheUe,  reichUch  vertreten  war  und  dass 
sie  sich  —  wenn  auch  nicht  ohne  Unterbrechung  —  bis  in 
die  Nähe  des  Landstriches  fortsetzte,  den  heut  zu  Tage  die 
Osseten  bewohnen.  Die  Einwohner,  welche  jetzt  diese  Ebene 
bevölkern,  sind  grossentheils  tatarischen  Stammes  und  es  dürfte 
sich  ihr  Besitz  dieser  Gegenden  erst  aus  dem  Mittelalter  lier- 
schreiben.  Wie  dem  auch  sei,  darüber  ist  kein  Zweifel,  dass 
auf  die  Gebirge,  welche  sich  am  westlichen  Ufer  des  kaspi- 
schen  Meeres  erheben  und  welche  das  heutige  Däghestän  bil- 
den, die  iranische  Bevölkerung  nie  einen  Anspruch  hatte.  Es 
tritt  also  in  diesen  westlichen  Gegenden  im  Gegensatze  zu  den 
östlichen  Gränzen  der  Umstand  ein,  dass  die  iranische  Be- 
völkerung von  Gebirgsvölkem  begränzt  wird.  Auch  dürfen 
wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Thäler  in  diesen  Ge- 
bilden keineswegs  unfruchtbar  sind  und  namentlich  im  Gegen- 
4»atze  zu  den  Steppen  des  Ostens,  als  sehr  gesegnete  Land- 
striche gelten  können.  Daher  war  denn  natürlich  die  Bevölke- 
rung, welche  diese  Bergthäler  bewohnte,  sehr  verschieden  von 
den  Bewohnern  der  östlichen  Steppen.  Mögen  auch  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  im  Ganzen  die  Gleichen  gewesen  sein  bei 
den  Völkern  des  Kaukasus,  so  hatte  man  doch  hier  mit  Völ- 
kern zu  thun,  welche  nicht  aus  Noth  rauben  mussten,  um  in 
einer  unfruchtbaren  Gegend  leben  zu  können,  auch  hatte  man 
es  hier  nicht  mit  Nomaden,  sondern  mit  Ackerbau  treibenden 
sesshaften  Völkern  zu  thun,  mit  denen  man  nöthigenfalls  un- 
angenehme Abrechnung  halten  konnte.  Alle  diese  Umstände 
vereinigten  sich,  um  die  im  Westen  des  kaspischen  Meeres 
wohnenden  Völker  für  Eran  weit  weniger  gefahrlich  zu  machen 
•als  die  im  Osten  desselben.  Dass  freilich  von  dieser  Seite  ein 
Cultureinfluss  auf  Eran  stattfinden  werde,  war  ebensowenig 
anzunehmen,  denn  auch  die  kaukasischen  Völkerschaften  ent- 
behren einer  eigenthümlichen  Cultur  und  auch  weiter  im  Nor- 


diese  Uden  für  die  Udini  des  Plinius  (VI,  15)  und  O^Mtioi  des  Strabo 
(KI,  1)  halten  soll.  Die  Uden  selbst  behaupten,  früher  ein  selbständiges 
Beich  mit  der  Hauptstadt  Berdaa  gebUdet  zu  haben,  doch  ist  es  mög- 
lich, wie  Schiefner  bemerkt,  dass  diese  Tradition  erst  neuerdings  und  auf 
die  Grundlage  armenischer  Berichte  gebUdet  ist. 
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den  von  ihnen  war  im  Alterthume  kein  Culturvolk,  dessen  Ein- 
fluss  durch  ihre  Vermittelung  hätte  auf  Eran  wirken  können. 
Umgekehrt  freilich  verhielt  sich  die  Sache  anders^  die  Völker 
des  Kaukasus  konnten  sich  der  vom  Süden  aus  gegen  ihre 
Gränzen  vordringenden  Cidtur  nicht  vollständig  entziehen  und 
haben  sich  derselben  gewiss  auch  nicht  entzogen,  wenn  wir 
auch  ihre  Spuren  nur  noch  in  sehr  schwachen  Resten  nach- 
weisen können. 

Nicht  weniger  auffällig  verschieden  als  die  Natur  des 
Landes  war  auch  die  Beschaffenheit  der  Gränzvölker,  welche 
dasselbe  im  Westen  des  kaspischen  Meeres  bewohnten.  Von 
den  turanischen  oder  türkisch  -  tatarischen  Stämmen  im  Osten 
trennt  sie  ihre  Sprache  vollkommen,  sie  bilden  einen  oder 
mehrere  Sprachstämme,  welche  jedenfalls  ebenso  verschieden, 
sind  von  dem  Charakter  der  türkisch-tatarischen  Sprachen  wie 
von  dem  unserer  indogermanischen  Sprachen.  Es  ist  möglich, 
ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  alle  unter  sich  zusammen- 
hängen, nichts  destoweniger  wird  man  darauf  verzichten  müs- 
sen, ihre  Verwandtschaft  in  allen  Fällen  so  genau  durch  den. 
Besitz  gemeinschaftlicher  Wörter  und  die  in  denselben  nach- 
weisbaren Lautübergänge  zu  stützen,  wie  wir  dies  in  der  ver- 
gleichenden Grammatik  unseres  eigenen  Sprachstammes  zu  thun 
gewohnt  sind.  Aehnlich  wie  bei  den  türkisch-tatarischen  Spra- 
chen werden  wir  uns  vielfach  begnügen  müssen,  die  Zusam- 
menstimmung  des  Sprachcharakters  zu  betonen,  ohne  aber  im 
Stande  zu  sein,  eine  Gemeinschaftlichkeit  selbst  der  nothwen- 
digsten  Wörter,  z.  B.  der  Pronomina  und  Zahlwörter  erweisen 
zu  können.  Diese  Beschränkung  entschuldigt  wie  bei  den. 
türkisch -tatarischen  Sprachen  der  Umstand,  dass  wir  bei  der 
Abwesenheit  einer  Literatur  uns  begnügen  müssen,  die  jetzt 
gesprochenen  Sprachen  zu  vei^leichen,  ohne  dieselben  in  das 
Alterthum  zurückverfolgen  zu  können.  Bei  den  kaukasischen 
Sprachen  indess  haben  wir  insofern  einige  Sicherheit,  mit  den 
neueren  Sprachen  und  Zuständen  überhaupt  zugleich  die  alten 
zu  beschreiben,  als  gerade  hier  eine  Anzahl  der  neueren  Völ- 
kemamen  mit  den  ausalter  Zeit  überlieferten  auffallend  stimmt. 
Aus  Mangel  an  zureichenden  Hülfsmitteln  sind  wir  jedoch  ge- 
zwungen uns  an  Allgemeines  zu  halten.  Die  Zahl  der  kau- 
kasischen Sprachen  namentlich  im  östlichen  Theile  des  Kauka- 
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svLS,  dem  sogenannten  Däghestan^  ist  eine  sehr  grosse^  manche 
Sprachen  beschränken  sich  nur  auf  sehr  wenige  Dörfer  und 
werden  von  verhältnissmässig  Wenigen  verstanden  und  nur 
eine  kleine  Anzahl  solcher  Sprachen  ist  uns  bis  jetzt  besclirie- 
ben  worden.  Beginnen  wir  mit  dem  südlichen  Daghestän,  so 
treflFen  wir  dort  zuerst  die  Maarulsprachen.  Maarul  heisst 
Bergbewohner  und  mit  diesem  Namen  hat  man  jetzt  ange- 
fangen^ den  Sprachencomplex  zu  bezeichnen,  dessen  vorzüg- 
lichster Repräsentant  das  Awarische  ist  ^) .  Zu  diesen  scheinen 
im  südlichen  D^hestan  die  sogenannten  Küräsprachen  zu  ge- 
hören, Hauptrepräsentant  bleibt  aber  das  Awarische,  welches 
an  Ort  und  Stelle  unter  dem  Namen  Hunderil  mac'  bekannt 
bekannt  ist  und  von  dem  wir  seit  einiger  Zeit  eine  kurze 
Grammatik  nebst  Sprachproben  besitzen  2).  Dieses  Awarische 
wird  in  dem  eigentlichen  Awarien,  dann  aber  auch  noch  an 
verschiedenen  anderen  Orten  gesprochen,  so  in  den  Gemeinden 
Salatau,  Gumbet,  Andalal,  im  Bezirk  von  Dargo,  in  Qoisubu, 
Hidad,  Qel,  Toms,  Tebel,  Anzuch,  Qarach,  Tscharach,  Tech- 
nuzal  und  Goerkech,  auch  in  einigen  angränzenden  Gemein- 
den, so  wie  im  kaspischen  Uferlande,  im  Mechtulin'schen 
Khanate  in  einigen  Dorfschaften.  Zu  dem  Awguischen  steht  in 
Beziehung  das  Kasikumükische  oder  richtiger  die  Laksprache, 
denn  das  Volk,  welches  diese  Sprache  spricht,  nennt  sich 
selbst  Lak3),  die  Awaren  nennen  es  Tumal.  Diese  Sprache 
spricht  die  Mehrzahl  ^es  Kasikumükischen  Bezirks  im  mitt- 
leren Däghestan,  nur  etwa  1 1  Dörfer  sind  ausgenommen,  welche 
das  Awarische  sprechen,  daneben  existiren  noch  mehrere  Spra- 


1)  Cf.  A.  Schiefner:  Ueber  Baron  Uslars  neicei^e  linguistische Forschmgen 
[M4langes  Asiatiques  T.    V,  80). 

2)  A.  Schiefner,  Versuch  über  das  Awarische.  St.  Petersburg  1S^2.  Nach 
Baron  Uslars  Mittheilungen  heisst  awar  oder  auar  in  den  Sprachen  von 
Dargo  ,, unruhig' ',  daher  scheint  der  Name  zu  kommen.  Mit  den  alten 
Avaren,  die  gänzlich  verschwunden  sind,  hat  bekanntlich  dieses  Volk  nichts 
zu  schaffen. 

3)  Cf.  A.  Schiefner,  Bericht  ilher  Baron  P.  von  Uslars  KasikumükiscJie 
Studien.    St.  Petersburg  1866.  p.  1,  wo  wir  auch  erfahren,  dass  der  Name 

Kasi  =  arab.  (^\Lc    (ghdzi),  Streiter  für  den  Glauben,    sei,  Kumük   oder 

Kumuch,  den  Hauptort  des  Districts  bezeichne.  Kasi  Kumük  ist  also  der 
Olaubensstreiter  aus  Kumuch,  mit  dem  tatarischen  Stamme  der  Kumüken 
haben  diese  Kasikumüken  Nichts  gemein. 
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chen,  die  auf  einen  kleineren  Raum  zusammengedrängt  sind 
und  kaum  als  blosse  Dialekte  der  Laksprache  betrachtet  wer- 
den können.  Dafür  greift  andererseits  die  Laksprache  wieder 
über  ihren  eigenen  Bezirk  hinaus^  namentlich  in  den  Bezirk 
von  Da^o  hinüber.  Im  Ganzen  kann  man  annehmen,  dass 
etwa  30,000  Personen  diese  Sprache  sprechen.  In  naher  Be- 
ziehung zum  Awarischen  und  seinen  Verwandten  steht  auch 
das  Udische*),  das  wir  schon  oben  zu  erwähnen  Gelegenheit 
gefunden  haben.  Gegenwärtig  ist  der  Gebrauch  dieser  Sprache 
auf  zwei  Dörfer  beschränkt,  Wartashen  und  Nij,  das  erste 
liegt  etwa  35  Werst  südöstlich  von  der  Stadt  Nucha,  das  Dorf 
Nij  aber  40  Werst  von  Wartashen  in  der  Nähe  des  Flüsschens 
Türgän.  Andere  Gemeinden,  welche  früher  das  Udische  ge- 
sprochen haben  sollen,  sprechen  jetzt  tatarisch.  In  den  Spra- 
chen, die  wir  aus  dieser  Gruppe  kennen,  fallt  sofort  das  grosse 
Uebergewicht  auf,  welches  Gutturale,  Palatale  und  Zischlaute 
über  die  anderen  Laute  haben.  Plural-  und  Casusbildung  wird 
durch  Suffixe  bewerkstelligt,  die  sich  aber  nicht  viel  von  Post- 
positionen unterscheiden,  auch  ist  die  Zahl  der  Casus  viel 
grösser  als  in  den  indo-germanischen  Sprachen.  Diese  Casus- 
suffixe stimmen  aber  in  den  verschiedenen  Sprachen  nicht  nur 
nicht  zusammen,  sie  gehen  sogar  sehr  weit  auseinander.  Ein 
sehr  charakteristisches  Kennzeichen,  welches  man  schon  längere 
Zeit  bemerkt  hat,  ist,  dass  mehrere  dieser  Sprachen  das  vigesi- 
male  Zahlensystem  haben,  40  ist  =  2  >^  20,  50  =  2  X  20  +  10 ; 
60  =  3  X  20  u.  s.  f.  So  das  Udische  und  das  Awarische,  nicht 
aber  das  Kasikumükische.  Eine  andere  nicht  minder  bezeich- 
nende Eigenthümlichkeit  dieser  Sprachen  ist  es  auch,  dass  sie 
durch  Vorsetzbuchstaben  vor  dem  Verbum  das  Geschlecht  der 
Wörter  andeuten,  auf  welche  sich  dasselbe  bezieht,  gewöhn- 
lich gilt  w  für  das  männliche,  y  für  das  weibliche  Geschlecht, 
während  sich  b  und  d  auf  leblose  Dinge  beziehen,  manchmal 
werden  diese  Buchstaben  nicht  an  das  Wort,  sondern  selbst  in 
dasselbe  hinein  versetzt.  Unter  den  vielen  Dialekten  der  les- 
ghischen  Sprachen  unterscheidet  man  sechs  Hauptdialekte :  den 
Dialekt  von  Awarien,  den  von  Dido,  den  von  Kaputsch,  den  von 


1)  Cf.  A.  Schief ner,    Venuch  über  die  Sprache  der  Uden.     St.  Peters- 
hurg  1863. 
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sus,  dem  sogenannten  Daghestän^  ist  eine  sehr  grosse,  manche 
Sprachen  beschränken  sich  nur  auf  sehr  wenige  Dörfer  und 
werden  von  verhältnissmässig  Wenigen  verstanden  und  nur 
eine  kleine  Anzahl  solcher  Sprachen  ist  uns  bis  jetzt  beschrie- 
ben worden.  Beginnen  wir  mit  dem  südlichen  Daghestän,  so 
treflFen  wir  dort  zuerst  die  Maarulsprachen.  Maarul  heisst 
Bergbewohner  und  mit  diesem  Namen  hat  man  jetzt  ange- 
fangen, den  Sprachencomplex  zu  bezeichnen,  dessen  vorzüg- 
lichster Repräsentant  das  Awarische  ist  ^) .  Zu  diesen  scheinen 
im  südlichen  Daghestan  die  sogenannten  Küräsprachen  zu  ge- 
hören, Hauptrepräsentant  bleibt  aber  das  Awarische,  welches 
an  Ort  und  Stelle  unter  dem  Namen  Hunderil  mac'  bekannt 
bekannt  ist  und  von  dem  wir  seit  einiger  Zeit  eine  kurze 
Grammatik  nebst  Sprachproben  besitzen  2).  Dieses  Awarische 
wird  in  dem  eigentlichen  Awarien,  dann  aber  auch  noch  an 
verschiedenen  anderen  Orten  gesprochen,  so  in  den  Gemeinden 
Salatau,  Gumbet,  Andalal,  im  Bezirk  von  Dargo,  in  Qoisubu, 
Hidatl,  Qel,  Toms,  Tebel,  Anzuch,  Qarach,  Tscharach,  Tech- 
nuzal  und  Goerkech,  auch  in  einigen  angränzenden  Gemein- 
den, so  wie  im  kaspischen  Uferlande,  im  Mechtulin'schen 
Khanate  in  einigen  Dorfschaften.  Zu  dem  Awarischen  steht  in 
Beziehung  das  Kasikumükische  oder  richtiger  die  Laksprache, 
denn  das  Volk,  welches  diese  Sprache  spricht,  nennt  sich 
selbst  Lak^),  die  Awaren  nennen  es  Tumal.  Diese  Sprache 
spricht  die  Mehrzahl  ^es  Kasikumükischen  Bezirks  im  mitt- 
leren Daghestan,  nur  etwa  1 1  Dörfer  sind  ausgenommen,  welche 
das  Awarische  sprechen,  daneben  existiren  noch  mehrere  Spra- 


1)  Cf.  A.  Schiefner:  Ueher  Baron  Uslars  neuere  linguistische Forschunge^i 
[M^langes  Asiatiqties  T.    V,  80). 

2)  A.  Schiefner,  Versuch  über  das  Awarische,  St.  Petersburg  1S^2.  Nach 
Baron  Uslars  Mittheilungen  heisst  awar  oder  auar  in  den  Sprachen  von 
Dargo  ,, unruhig' ',  daher  scheint  der  Name  zu  kommen.  Mit  den  alten 
Avaren,  die  gänzlich  verschwunden  sind,  hat  bekanntlich  dieses  Volk  nichts 
zu  schaffen. 

3)  Cf.  A.  Schiefner,  Bericht  über  Baron  P.  von  Uslars  Kasikumükische 
Studien.    St.  Petersburg  1866.  p.  1,  wo  wir  auch  erfahren,  dass  der  Name 

Kasi  =  arab.  («jLc    (ghdzi),  Streiter  für  den  Glauben,    sei,  Kumük   oder 

Kumuch,  den  Hauptort  des  Districts  bezeichne.  Kasi  Kumük  ist  also  der 
Glaubensstreiter  aus  Kumuch,  mit  dem  tatarischen  Stamme  der  Kumüken 
haben  diese  Kasikumüken  Nichts  gemein. 
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Stammverwandten  zusammen ,  dort  gränzen  nämlich  am  Ala- 
zani  die  Thush  mit  den  Georgiern  zusammen.  Im  Kaukasus 
selbst  und  noch  eine  Strecke  im  Norden  werden  die  beiden 
grossen  Abtheilungen  der  kaukasischen  Völker  getrennt  durch 
die  Osseten,  welche  sich  wie  ein  Keil  zwischen  sie  geschoben 
haben.  Unter  den  westlichen  Kaukasiem  nehmen  die  Georgier 
die  erste  Stelle  ein.  Die  Georgier  i)  sind  nach  übereinstim- 
menden  Angaben  eines  der  schönsten  Völker  und  dürfen  sich 
in  dieser  Hinsicht  mit  Persem,  Armeniern  und  Griechen  mes- 
sen, nicht  so  nach  ihren  geistigen  Fähigkeiten,  hier  sollen  sie, 
was  Erlernung  von  Sprachen  und  Wissenschaften  betriffi,  nach 
zuverlässigen  Zeugnissen  2)  weit  hinter  den  Armeniern  zurück- 
stehen. Ihre  Sprache  theilt  sich  in  viele  Dialekte,  aber  diese 
unterscheiden  sich  nur  in  der  Wahl  des  Ausdrucks,  während 
sie  sonst,  die  Abweichung  im  Pronomen  abgerechnet,  überein- 
stimmen 3).  Die  georgische  Sprache  überschreitet  die  Wasser- 
scheide des  kaspischen  und  des  schwarzen  Meeres,  was  sich 
leicht  begreift,  da  die  trennenden  Gebirge  nur  an  wenigen 
Stellen  sich  zu  ewigem  Schnee  erheben  und  viele  bequeme 
Pässe  haben.  Der  Ursprung  des  Georgischen  dürfte  aber  öst- 
lich von  dieser  Wasserscheide  zu  setzen  sein,  wahrscheinlich 
in  die  östliche  Centralprovinz  Karthwly,  nach  der  sich  das 
Volk  und  seine  Sprache  selbst  benennt.  Von  da  aus  dürften 
sich  dann  die  Georgier  nach  Kachethi  im  Osten,  Samschi  im 
Süden,  sowie  westlich  nach  Imerethi  und  Gurieli  verbreitet 
haben.  Gegenwäitig  bewohnen  die  Kaukasier  den  Landstrich 
im  Süden  des  Kaukasus,  welcher  im  Osten  vom  Alazaniflusse^ 
im  Norden  von  der  Kette  des  Kaukasus  begränzt  wird.  Im 
Süden  bilden  die  Berge  von  Qarabagh  und  das  Bambaki- 
gebirge  die  Gränze,  im  Westen  wohnen  die  verwandten  Stämme 


1)  Der  gewöhnliche   Maische  Name   ist  ^\Skm*s>j^    (Gurjistän),  doch 

kommen  die  Georgier  unter  dem  Namen  •£    (Ghar)   bei  Firdosi  vor-  (844, 

6,  V.  u.)  neben  den  Aldnen,  auch  heissen  sie  qIX:^j£,  Gharcegän  (908,  17). 

Wahrscheinlich  ist  der  Name  aus  Georgien  entstanden,  doch  wäre  es  auch 
nicht  unmöglich,   dass  er  auf  eine   ältere  Form,   etwa  Karka,  zurückginge. 

2)  Bodenstedt  1.  c.  p.  55. 

3)  Cf.  Kosen,  Ueber  das  Mingrelische ,  Suanische  und  Ahchasische  in 
den  Abhandlungen  der  K,  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1845. 
j>.  407  flg. 
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der  Mingrelier  und  Guriel.  Verwandt  mit  den  Georgiern  sind 
die  Mingrelier  und  die  Lazen.  Die  letzteren  werden  von  spä- 
teren griechischen  Schriftstellern  ausdrücklich  als  die  Nach- 
kommen der  alten  Kolcher  bezeugt,  auch  die  Alten  lassen  die 
Phasisländer  von  dem  Volke  der  Kolcher  bewohnen.  Die  La- 
zen wohnen  im  Bezirke  von  Trapezunt  und  das  Lazische  wird 
von  Kjemer-burün  bis  zum  Ausflusse  des  Corokh  gesprochen. 
An  der  nahen  Verwandtschaft  der  Lazen  und  Mingrelier  kann 
man  nach  den  Mittheilungen  Eosens  nicht  zweifeln,  die  Ver- 
wandtschaft erstreckt  sich  nicht  blos  über  die  Formen,  sondern 
umfasst  auch  einen  grossen  Theil  des  Lexikons.  Etwas  ent- 
fernter ist  die  Verwandtschaft  der  Suanen,  welches  Volk  durch 
hohe  Gebirge  von  allen  seinen  Nachbarn  abgetrennt  in  einem 
von  dem  Ingur  durchströmten  Thale  wohnt.  Diese  Abgeschie- 
denheit, welche  während  der  Wintermonate  bis  zur  gezwun- 
genen Einsamkeit  steigen  kann,  mag  die  Schuld  daran  tragen, 
dass  sich  dieser  Stamm  etwas  eigenthümlich  entwickelt  hat. 
Wieder  eigenthümlich  entwickelt  sind  die  Tscherkessen  und 
Abchasen.  Die  ersteren  wohnen  bekanntlich  in  dem  Winkel, 
den  der  Kuban  in  seinem  untern  Laufe  mit  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  bildet  und  dann  weiter  an  dieser  Küste 
aufwärts.  Ueber  die  Abchasen  haben  wir  neuerdings  noch  Mit- 
theilungen erhalten^),  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  die 
Sprache  derselben  etwas  genauer  zu  beurtheilen.  Sie  bewohnen 
den  Landstrich,  der  nach  ihnen  die  grosse  Abaza  heisst  und 
sie  kommen  schon  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  unter  dem  Namen 
Abasci  vor.  Dass  es  eine  höchst  rauhe  und  eigenthümliche 
Sprache  sei,  haben  auch  die  neueren  Forschungen  bestätigt. 
Wie  alle  kaukasischen  Sprachen  hat  auch  das  Abchasische 
einen  Ueberfluss  von  rauhen  Consonanten,  besonders  Guttu- 
ralen und  Zischlauten,  darunter  höchst  eigenthümlich  klin- 
gende Laute,  z.  B.  h,  das  etwa  wie  hfa  klingt  u.  a.  m.  Eine 
Haupteigenthümlichkeit  liegt  in  dem  persönlichen  Pronomen, 
das  in  abgekürzter  Form  vor  die  Substantive  tritt  (s-ab  mein 
Vater,  aab  dein  (msc)  Vater,  bab  dein  (fem.)  Vater  u.  s.  w. 
Dagegen  fehlen  Relativ-  und  Interrogativpronomina,  sie  werden 


1)  Cf.  Schiefner,  Bericht  Über  des  General  P.  von    Uslar  Abchasische 
Studien  1863. 
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durch  Verbalformen  ausgedrückt^  die  mit  unsem  Participien 
Aehnlickkeit  haben.  Im  Yerbum  spielen  neben  den  Suffixen  die 
Infixe  eine  grosse  Bolle.  Beim  Nomen  werden  die  Casus  theils 
durch  Postpositionen  ausgedrückt  ^  theils  müssen  sie  aus  der 
Wortstellung  erschlossen  werden. 

So  viele  Lücken  auch  unsere  Kenntniss  der  kaukasischen 
Sprachen  noch  hat,  so  kann  doch  zweierlei  mit  Zuversicht  jetzt 
schon  behauptet  werden,  einmal,  dass  alle  diese  Sprachen  theils 
in  einem  engem  oder  weitem  Verwandtschaftsverhältniss  zu 
einander  stehen,  indem  sich  bei  aller  Verschiedenheit  gewisse 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  in  ihnen  nachweisen  las- 
sen, dann  aber  auch,  dass  sie  mit  keinem  andern  Sprachstamme 
verwandt  sind,  weder  mit  dem  indogermanischen,  wie  man 
früher  einmal  zu  zeigen  versucht  hat,  noch  auch  mit  dem  tür- 
kisch-tatarischen, von  dem  die  Kaukasier  schon  die  physische 
Beschaffenheit  hinlänglich  unterscheidet.  Es  liegt  also  hier 
ein  besonderer  Sprachstamm  vor,  welcher  früher  wahrschein- 
lich auch  eine  grössere  Verbreitung  hatte  als  gegenwärtig. 
Einheimisch  dürfte  derselbe  jedenfalls  im  östlichen  Kaukasus, 
in  Däghestan  sein,  es  wäre  aber  nicht  unmöglich,  dass  er  von 
dort  erst  später  sich  weiter  nach  Westen  verbreitet  hätte.  Bei 
dem  Mangel  aller  geschichtlichen  Nachrichten  lässt  sich  jedoch 
über  diesen  Punkt  nichts  Bestimmtes  behaupten. 

Die  Völkerverhältnisse  im  Kaukasus  und  den  Gebieten, 
die  ihn  im  Süden  begränzen,  glauben  wir  für  alt  halten  zu 
dürfen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Umstandes,  dass  sich  in 
der  Kurebene  Tataren  festgesetzt  und  die  frühere  iranische  Be- 
völkerung vertrieben  haben,  ebenso  wie  dieselbe  auch  aus  dem 
nördlichen  Medien  von  türkisch-tatarischen  Völkerschaften  ver- 
trieben worden  ist.  Auf  diese  Weise  scheinen  die  Osseten 
als  vereinzelte  Sprachinsel  im  Kaukasus  zurückgeblieben  zu 
fiein,  früher  müssen  sie  mit  ihren  Stammverwandten  im  Süden 
in  lebendigem  Zusammenhange  gestanden  haben,  denn  es  ist 
nicht  gut  deaikbar,  dass  man  die  Eranier  gerade  an  jener 
wichtigen  Stelle  hätte  ansässig  werden  lassen ,  wäre  man  nicht 
durch  lange  andauernde  kräftige  Unterstützung  aus  der  Hei- 
math gezwungen  worden,  sie  dort  zu  dulden.  Dass  aber  sonst 
so  ziemlich  Alles  beim  Alten  geblieben  ist,  das  zeigen  eine 
Anzahl  von  Orts-  und  Völkemamen,  die  sich  mit  wunderbarer 
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Treue  erhalten  haben.  Schon  die  Völkertafel  der  Genesis 
kennt  im  Norden  Tubal  und  Meshek,  unter  Tubal  hat  man 
nach  allgemeiner  Ansicht  die  Tibarener  der  Alten  zu  verstehen, 
welche  ihre  Wohnsitze  am  Pontus  Euxinus,  zwischen  Trapezunt 
und  Sinope  hatten.  Zu  Meshek  stimmt  ganz  gut  der  Name 
Meskh,  den  die  Gegend  am  obem  Kur  bei  Akhalzikh  zu  jeder 
Zeit  führte,  der  aber  in  verschiedenen  Zeitperioden  bald  einen 
grösseren,  bald  einen  geringeren  Umfang  hatte.  Noch  jetzt 
begreift  man  unter  dem  Namen  Sa-mzke  das  obere  Kurthal  und 
den  grössten  Theil  des  Corokhgebietes  und  diese  Gegend  ist  es, 
welche  Strabo  dem  Volke  der  Moscher  anweist.  Aus  den  Keil- 
inschriften lässt  sich  wahrscheinlich  der  Name  der  Karka  hieher 
ziehen,  den  Darius  in  seiner  Grabschrift  nennt  und  der  sich 
einerseits  an  den  Namen  der  Kerketen  und  Kolchier  im  Alter- 
thume,  andererseits  an  den  neuem  der  Tscherkessen  anschliesst. 
Auch  das  Shähnäme  kennt  ein  Volk  der  Kerkesären  i),  das 
jedenfalls  im  Norden  lag  und  vielleicht  in  diesen  Gegenden 
zu  suchen  ist ;  in  dem  Volke  der  Maciya,  welche  in  den  Keil- 
inschriften neben  den  Karka  erwähnt  werden,  möchte  ich  das 
Völkchen  der  Matiener  sehen,  das  an  den  Gränzen  von  Kol- 
chis  und  dem  Lande  der  Moscher  bisweilen  erwähnt  wird 
(cf.  Her.  III,  94.  VII,  72).  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
darf  man  auch  bei  dem  in  den  Keilinschriften  vorkommenden 
Namen  ^arda  an  die  üaoireipe^  des  Herodot  oder  das  neuere 
Ispir  denken,  welches  bei  den  Armeniern  Sper  genannt  wird  2). 
Die  Suanen  fähren  ihren  jetzigen  Namen  schon  bei  Strabo, 
ebenso  darf  man  in  seinen  Legen  wohl  die  heutigen  Lesghier 
erkennen,  vielleicht  in  seinen  Uitiem  die  heutigen  Uden.  Der 
Fluss,  den  Strabo  Aragus  nennt,  heisst  noch  heute  Aragwi, 
sein  Alazonius  ist  der  jetzige  Alazani.  Die  Lazen  finden  wir 
zuerst  bei  Plinius  erwähnt,  die  Stadt  Sarapana,  bis  zu  welcher 
nach  demselben  Schriftsteller  der  Phasis  schiffbar  sein  soll,  hat 
noch  jetzt  einen  nur  wenig  veränderten  Namen.  In  den 
Toooxoi  des  Ftolemäus  hat  Schiefher  wohl  mit  Recht  die  heu- 
tigen Thush  erkannt,  in  seinen  AiSoopoi  den  heutigen  lesghi- 


1)  Cf.  Sh&h.  p.  161.  293.  777  ed.  Mac.    Das  schliessende  sär  gehört 
so  wenig  zum  Worte  wie  in  »Lwis^M*   (SagsÄr)  die  fa^^ei^* 

2)  Vivien  de  St.  Martin,  Etudes  de  giographie  ancienne  I,  250, 
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sehen  Stamm  der  Dido.  Neben  diesen  sprachlichen  Anhalts- 
punkten will  es  mir  wenig  bedeuten,  wenn  die  Alten  die  Selbst- 
ständigkeit der  kaukasischen  Völkerfamilie  nicht  anerkennen, 
sondern  sie  in  die  eine  oder  andere  Sprachklasse  einzureihen 
suchen.  Die  Genesis  zählt  Tubal  und  Meshek  zu  den  Japhe- 
titen;  Herodot  sagt  uns,  dass  die  Kolchier  eine  ägyptische 
Colonie  seien,  ist  aber  ehrlich  genug,  einzugestehen,  dass  diese 
Ansicht  auf  subjectiver  Ueberzeugung ,  nicht  auf  Ueberliefe- 
rung  beruht.  Verschweigen  dürfen  wir  übrigens  nicht,  dass 
auch  neuerdings  der  Zusammenhang  der  Aegjrpter  mit  dem 
kaukasischen  Sprachstamme  behauptet  worden  ist  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  die  Sprachgestaltung,  Herodot  aber  findet 
die  Farbe  der  Haut  und  die  Haare  der  Kolcher  denen  der 
Aegypter  sehr  ähnlich,  noch  mehr  stützt  er  sich  darauf,  dass 
bei  den  Kolchem  wie  bei  den  Aegyptem  die  Beschneidung  im 
Gebrauche  sei.  Wir  müssen  jedoch  noch  weitere  Beweise  ab- 
warten, ehe  wir  zugeben  können,  dass  die  Kolchier  ägyptischer 
Abkunft  waren.  Wie  die  Genesis,  so  zählt  auch  Strabo  die 
Iberer  zum  indogermanischen  Sprachstamme,  er  schliesst  sie 
nämlich  an  den  medisch-assyrischen  Zweig  desselben  an,  weil 
sie  dessen  Sitten  und  Gebräuche  zeigen;  die  Albanier  waren 
nach  manchen  Berichten  die  Nachkommen  der  Argonauten, 
während  Andere  sie  als  Skythen  bezeichnen  und  mit  den  Mas- 
sageten  zusammenstellen  ^) .  Da  eine  solche  Verwandtschaft  sich 
nur  sicher  durch  die  Sprachen  begründen  lässt,  von  einer  Ueber- 
emstimmung  der  Sprachen  aber  nirgends  die  Rede  ist,  so  wird 
auf  alle  diese  Berichte  eben  nicht  viel  zu  geben  sein.  Dennoch 
möchte  ich  ihnen  nicht  allen  Werth  abstreiten.  Es  wird  richtig 
sein,  wie  Strabo  behauptet,  dass  sich  die  Iberer  in  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen  an,  die  Meder  und  Assyrer  anschliessen,  aber 
sie  können  diese  von  ihren  Beherrschern  sehr  wohl  angenom- 
men haben,  ohne  mit  diesen  verwandt  zu  sein.  Möglich  ist 
es  femer,  dass  schon  zur  Zeit  des  Josephus  und  von  da  an 
immer  mehr  und  mehr  tatarische  Völker  sich  im  Süden  des 
Kaukasus  anzusiedeln  begannen,  wenn  wir  dies  auch  nicht 
gerade  behaupten  möchten.  So  gewiss  es  nun  auch  ist,  dass 
die  ganze  Masse  der  kaukasischen  Völkerschaften,  die  Osseten 


1)  Vgl.  Joseph,  Ant.  jud,  18,  6.     Dio  Cass.  69,  15. 
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allein  ausgenommen,  mit  den  Eraniem  nicht  stammverwandt 
war,  so  gewiss  ist  es  andererseits,  dass  sie,  so  weit  die  Ge- 
schichte zurückgeht,  von  den  Eräniem  beherrscht  wurden  und 
sich  erst  in  spätem  Zeiten  von  ihrer  Oberherrschaft  losmach- 
ten. Dafür  haben  wir,  ausser  den  bereits  angeführten  Zeug- 
nissen der  Keilinschriften,  die  bestimmte  Aussage  Herodots 
(in,  97),  der  uns  nicht  nur  sagt,  dass  die  Kolchier  unter  per- 
sischer Herrschaft  standen,  sondern  auch,  dass  das  persische 
Reich  sich  bis  zum  Kaukasus  erstreckte,  dass  aber  jenseits  des 
Gebirges  die  Herrschaft  des  Perserkönigs  nicht  mehr  anerkannt 
wurde.  Femer  erwähnt  Herodot  in  seiner  Steuerliste  als  tri- 
butpflichtig die  Völker  der  Saspeirer  und  Alarodier,  die  letz- 
teren kommen  sonst  nicht  mehr  vor,  dann  die  Tibarener  am 
Iris,  femer  die  Makronen,  Maren,  Mosynöken,  Moschen  — 
alles  Völker,  die  in  den  oben  von  uns  beschriebenen  Ländern 
wohnen,  dieselben  Völker  finden  wir  auch  wieder  in  dem 
Heere  des  Xerxes  (Her.  VIT,  78,  79)  und  es  ist  kein  Wider- 
spruch, wenn  Xenophon  (Anab.  VII,  8.  25)  von  dem  Theile 
dieser  Völker,  den  er  kennen  lernte,  sagt,  dass  sie  grössten- 
theils  ihren  eigenen  Gesetzen  folgten ,  denn  bei  den  verschie- 
denen Völkern  des  Achämenidenreiches  verstand  es  sich  eigent- 
lich von  selbst,  dass  sie  nur  soweit  gehorchten,  als  sie 
gezwungen  wurden.  Auch  dass  Ariobarzanes,  der  Statthalter 
des  Artarxerxes  II,  ein  eigenes  Reich  in  jenen  Gegenden 
gründete,  spricht  nicht  dagegen,  das  neue  Reich  blieb  immer  in 
gewisser  Abhängigkeit  von  den  Persem  und  so  finden  wir  denn 
in  der  That,  dass  alle  diese  Völker,  auch  die  Albanier,  in  den 
Reihen  des  letzten  Darius  kämpfen.  Nach  der  Auflösung  des 
Achämenidenreiches  kamen  diese  Länder  grossentheils  unter 
die  Herrschaft  der  Mithridate,  später  der  Römer.  Kaum  aber 
hatten  die  Säsäniden  den  Thron  bestiegen,  als  sie  schon  wieder 
in  jenen  Ländern,  und  zwar  zunächst  in  Iberien  sich  festsetz- 
ten. Die  unheilvollen  Folgen,  welche  die  Verbreitung  des  Chri- 
stenthums  und  der  damit  im  Zusammenhange  stehende  Ver- 
lust Armeniens  für  das  Säsänidenreich  hatte,  zeigte  sich  auch 
nach  dieser  Seite.  Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  seines 
Bestehens  hatte  sich  das  Christenthum  auch  nach  dem  Kau- 
kasus verbreitet  und  sowohl  Kolcher  als  Iberer  hatten  dasselbe 
angenommen.     Auch  sie,  wie  die  christlichen  Armenier,  fanden 
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sich  seit  dieser  Zeit  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Religion 
mehr  zu  den  Griechen  hingezogen^  immer  aber  machten  die 
£r4nier^  soviel  in  ihrer  Macht  stand  ^  die  Ansprüche  geltend^ 
welche  sie  von  alter  Zeit  her  auf  diese  Länder  zu  haben  mein- 
ten. So  musste  im  Jahre  521  der  König  Georg  von  Iberien 
den  Schutz  des  Kaiser  Justinian  ansprechen^  weil  der  Perser- 
könig Cavades  das  Land  zwingen  wollte^  das  Christenthum 
wieder  aufzugeben  und  sich  dem  Farsismus  zuzuwenden.  Viele 
der  Iberer,  unter  ihnen  der  König'  Georg  selbst,  entflohen  aus 
dem  Lande  zu  den  benachbarten  Lazen.  Zwar  kam  im  Jahre 
532  ein  Friede  mit  Khosrav  Nushirvän  zu  Stande,  nach  dem 
die  Entflohenen  ungehindert  zurückkehren  konnten,  aber  der 
Ferserkönig  gab  seine  Versuche,  sie  wieder  unter  seine  Bot- 
mässigkeit  zu  bringen,  darum  doch  nicht  auf.  Unter  Tiberius  II. 
(574  —  84  n.  Chr.)  wurde  Iberien  von  den  Römerin  besetzt  und 
blieb  lange,  Zeit  unter  ihrer  Herrschaft,  aber  die  Ferser  gaben 
ihre  Ansprüche  nicht  auf  und  unter  Heraclius  gelang  es  ihnen 
w^irklich,  einen  Theil  des  Landes  zu  besetzen.  Nicht  anders 
als  den  Iberiem  erging  es  auch  den  Lazen,  doch  konnten  die 
persischen  Anschläge  für  sie  nicht  sehr  gefährlich  werden,  seit- 
dem die  Armenier  zum  Christenthume  übergetreten  waren,  weil 
dadurch  die  Ferser  den  festen  Stützpunkt  verloren  hatten,  der 
ihnen  früher  in  diesem  Lande  geboten  war.  Den  Grund  für 
die  erhobenen  Ansprüche  der  Ferser  bildeten  die  Verhältnisse 
unter  den  Achämeniden,  unter  deren  Herrschaft  die  Lazen  we- 
nigstens dem  Namen  nach  die  persische  Oberherrschaft  aner- 
kannt hatten.  Unter  der  Regierung  des  Königs  Leo  (457 — 61 
n.  Chr.)  entstand  ein  erbitterter  Kampf  zwischen  den  verbün- 
deten Römern  und  Lazen  einerseits  und  den  Suanen  anderer- 
seits. Da  sich  auch  die  Ferser  in  den  Krieg  mischten,  so 
kam  es  dadurch  zu  Misshelligkeiten  zwischen  den  Römern  und 
Lazen;  der  Krieg  war  übrigens  dadurch  entstanden,  dass  so- 
wohl Gubazes  als  sein  Sohn  Ansprüche  auf  die  Königswürde 
unter  den  Lazen  erhoben  und  der  Friede  wurde  dadurch  her- 
gestellt, dass  Gubazes  seiuen  Ansprüchen  entsagte.  Im  Jahre 
520  sandte  der  Ferserkönig  einen  Mann,  der  wieder  Gubazes 
genannt  wird,  nach  Byzanz,  um  sich  zu  beklagen,  dass  die 
Römer  Lazistän  seinem  gesetzlichen  Oberherm,  dem  Ferser- 
könige, entrissen  hätten.     Zu  gleicher  Zeit  kam  Tzathius,  der 
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Sohn  des  lazischen  Königs  Zamnaxis  nach  Konstantinopel, 
nahm  dort  die  christliche  Religion  an  nnd  kehrte  dann  in  sein 
Land  zuriick,  nachdem  er  sich  vorher  mit  einer  Römerin  ver- 
heirathet  hatte.  Dieser  Vorfall  brachte  die  Perser  sehr  auf, 
denn  vorher  hatten  sie  das  Recht  gehabt,  den  Lazen  ihren 
König  zu  bestimmen.  Der  Krieg  brach  daher  im  Jahre  528 
aus,  hatte  aber  für  die  Perser  keinen  glücklichen  Fortgang  und 
im  Jahre  532  trat  Persien  beim  Friedensschlüsse  die  eroberten 
lazischen  Festungen  wieder  ab.  Dagegen  unterwarfen  sich  die 
Lazen  schon  im  Jahre  539  freiwillig  wieder  den  Persern,  weil 
sie  von  den  römischen  Statthaltern  allzusehr  mit  Abgaben  be- 
driickt  wurden;  es  entstand  ein  Krieg,  der  im  Jahre  545  damit 
endigte,  dass  ein  jeder  Theil,  Römer  wie  Perser,  seine  Erobe- 
rungen behielt.  Khosrav  Nushirvan  legte  grosses  Gewicht  auf 
den  Besitz  Laziens  und  da  er  einsah,  dass  er  sich  auf  die  Be- 
völkerung nicht  verlassen  könne,  weil  diese  durch  ihre  Han- 
delsverhältnisse, namentlich  des  Salzes  wegen,  allzusehr  an  die 
Römer  gebunden  war,  so  beschloss  er  nach  alter  Sitte,  die 
Bevölkerung  zur  Auswanderung  in  eine  andere  Gegend  zu 
zwingen  und  Perser  an  ihrer  Stelle  anzusiedeln.  Der  Plan 
wurde  jedoch  verrathen,  die  Lazen  flehten  die  Römer  um  Hülfe 
an,  mit  ihrem  Beistande  gelang  es,  den  Persem  zu  wider- 
stehen. So  lange  das  Sasanidenreich  dauerte,  wiederholten  sich 
diese  Kämpfe  von  Zeit  zu  Zeit,  doch  behielten  schliesslich  die 
Römer  die  Oberhand.  Kämpfe  ähnlicher  Art  wurden  um  die 
Suanen  gefuhrt,  und  selbst  bis  zu  den  Abchasen  erstreckten 
sich   die  persischen  Intriguen. 

Alle  die  geschilderten  Verhältnisse  betreffen  den  westlichen 
Theil  des  Kaidcasus,  über  die  Kämpfe  in  Däghestan  besitzen 
wir  keine  Nachrichten,  weil  dieselben  den  Römern  fem  lagen 
und  sie  uns  daher  keine  Berichte  über  sie  gegeben  haben. 
Falsch  aber  wäre  es,  wenn  man  daraus  schliessen  wollte,  dass 
dort  solche  Kämpfe  gar  nicht  stattgefunden  hätten,  im  Gegen- 
theil  bei  der  grossem  Nähe  des  Landes  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit vermuthen,  dass  sie  noch  heftiger  gewesen  sind.  In  Shir- 
vän  hatte  Khosrav  Nushirvan  im  6.  Jahrhunderte  eine  Dynastie 
begründet,  die  als  Vormauer  gegen  die  kaukasische  Bevölke- 
rung dienen  sollte  und  der  er  den  königlichen  Titel  verlieh. 
Die  kaukasische  Mauer,    die   von   Derbend   ausgeht  und    sich 
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nördlich  bis  zu  dem  Dorfe  Kubäci  erstreckt,  scheint  aus  der- 
selben Zeit  zu  stammen  und  ihre  Bestimmung  war,  ähnlich 
der  chinesischen  Mauer,  die  im  Norden  derselben  wohnenden 
Völker  von  Einfällen  in  das  eranische  Gebiet  abzuhalten. 

Von  der  Bevölkerung,  welche  Mesopotamien  bewohnt, 
wissen  wir,  dass  sie  semitisch  und  zwar  arabisch  ist.  Abge- 
sehen vom  Norden  des  Landes  wiid  ganz  Mesopotamien  von 
Beduinen  durchstreift.  Die  Beduinenbevölkerung  vom  Stamme 
Tai  beherrscht  die  Gegend  von  Nisibis  bis  an  die  persische 
Gränze^),  der  Sheikh  dieses  Stammes  leitet  seine  Abkunft 
von  dem  berühmten  Hätim  Tai  her.  Zu  diesem  grossen 
Stamme  gehören  noch  die  kleineren:  El  Gereth,  Es-Simbis, 
Errashid,  El  Jawala,  El  Esreij,  El  Esnän,  El  Ghanäna, 
Sherabiyin,  El  Felitha,  El  Jehesh,  Beni  Seba,  Es-SbMd,  El 
Boäsi,  Harb,  El  Bu-Abd-el-Jerim  (Kerim) ,  El  Baqära,  El  Bü- 
Hamdan,  Abdullah  el  Fadhl  Jebür,  El  Muamera  und  Es-Säda. 
Von  Orfa  bis  in  die  Gegend  von  Baghdäd  herrscht  der  grosse 
und  mächtige  Stamm  der  Shammär,  der  bei  den  Ausgrabungen 
von  Ninive  öfter  genannt  worden  ist.  Er  theilt  sich  in  43 
kleinere  Stämme,  von  deren  Namen  indess  Petermann  nur  die 
folgenden  erfahren  konnte :  el  Aliyan  (Lalyän) ,  Ihn  Tais,  Et- 
Thäbet,  En-Näbet,  Shimlän,  Obothir  (oder  es-Sefir),  El  Amad, 
Es-Säigh,  El  Fetacha,  El  Ghada,  El  Ebreish,  El  Ikdur,  El 
Esselem,  El  Ghareira,  Es-Sobhe,  Eyäl  Aba  Mara,  El  Färän,  El 
Eghsinne,  M'dMyän,  Matärefa,  En-Nejeb,  Shumalat,  Ibn  Jadi, 
Ihn  en-Neisän,  El  Hedwän,  Abalmigh,  Ibn  Hadmul,  Nejran 
ibn  Hithomi,  El  Amr,  Muhammed  Emin,  El  Hebois,  El  Meth- 
lütha,  Bedr,  Es-Seidän,  El  Ermuth,  El  Afarith,  Takhai  ibn 
Ekeber,  Keleb,  Therrib,  Rashvän,  Rümi  ibn  Herwil,  Ibn 
Kerta.  Vom  Euphrat  bis  nach  Damascus  herrschen  die  Anese, 
die  noch  zahlreicher  aber  doch  schwächer  sind,  weil  sie  unter 
einander  in  Uneinigkeit  leben. 

Die  vornehmsten  Stämme  bei  Hillah  und  im  Süden  von 
Mesopotamien  2)  sind  die  Maidan,  Kazail,  Zubeide  undMontefiq. 
Die  Maidan  behaupten  schon  lange  vor  Muhammed  im  süd- 
lichen Mesopotamien  gewohnt  zu  haben.     Die   Kazail  wollen 


1)  Cf.  Petennann,  Reisen  11,  36. 

2)  Cf.  Layard,  discoveries  p.  542. 
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von  Mekka  kommen  und  rühmen  sich^  sie  seien  früher  mit 
der  Obhut  über  die  Araber  betraut  gewesen.  Die  Zobeide  sind 
in  der  Geschichte  des  Islam  bekannt  und  gelten  noch  heute 
für  einen  mächtigen  Stamm.  Die  Montefiq  besitzen  grosse 
Palmgärten^  ihr  Hauptort  ist  Suq  es-Sheyukh. 

Zum  Schlüsse  dieser  Uebersicht  über  die  an  die  Eranier 
gränzenden  Völkerschaften  müssen  wir  auch  noch  der  klein- 
asiatischen mit  einigen  Worten  gedenken.  Viel  ist  über  diese 
nicht  zu  sagen  ^  denn  die  Umwälzungen  in  Kleinasien  sind  so 
gründlich  gewesen,  dass  die  jetzigen  Völkerzustände  daselbst 
durchaus  keinen  Massstab  abgeben  für  die  ältere  Zeit  und  wir 
uns  daher  gar  nicht  mit  ihnen  zu  beschäftigen  brauchen.  Was 
sich  aus  den  Notizen  der  Alten  und  ihren  wenigen  Ueberlie- 
ferungen  über  die  Sprachen  Kleinasiens  noch  gewinnen  lässt, 
haben  neuerdings  Gosche  und  Lagarde^)  zusammengestellt,  es 
ist  nur  wenig,  aber  doch  immer  für  uns  werthvoll :  das  Wich- 
tigste dürfte  das  Folgende  sein.  Wir  unterscheiden  mit  La- 
garde  in  Kleinasien  drei  verschiedene  Völkergruppen,  die  erste 
derselben  ist  die  iranische,  die  sich  zum  Theil  nach  Klein- 
asien hineinerstreckt,  wol  als  Fortsetzung  des  armenischen 
Stammes,  dessen  Gebiet  ziemlich  bis  an  den  Halys  gereicht 
haben  dürfte.  Die  Kappadokier  müssen  wenigstens  zum  Theil 
iranischen  Ursprungs  gewesen  sein.  Zwar  sagt  uns  Herodot, 
dass  die  Griechen  die  Kappadokier  für  Syrer  hielten  und  zum 
Unterschiede  von  den  übrigen  Syrern  die  weissen  Syrer  nannten, 
diess  beweist  aber  höchstens,  dass  ein  Theil  der  Kappadokier 
semitischen  Ursprungs  war.  Dass  aber  ein  Theil  der  Kappa- 
dokier zum  wenigsten  eränischen  Ursprungs  sein  müsse,  hat 
man  längst  aus  verschiedenen  kappadokischen  Eigennamen 
geschlossen.  Ein  bestimmtes  Zeugniss  für  den  eränischen  Ur- 
sprung scheint  mir  auch  die  Religion  zu  sein,  denn  die  alten 
Religionen  waren  bekanntlich  keine  Weltreligionen,  am  we- 
nigsten die  zoroastrische,  die  nur  für  die  Bedürfnisse  eines  be- 
stimmten Volksstammes  berechnet  war.     Nun  wissen  wir  aber 


1)  Cf.  B.  Gosche,  de  anana  Ungtiae  genttsqtte  Armeniacae  indole.  Ber- 
lin 1S47.  Lagarde,  einige  Bemerkungen  über  iranische  Sprachem  amaerhalb 
Erdna  in  dessen  Gesammelten  Abhandlungen  (Leipzig  1866)  p.  243  flg. 
Vgl.  auch  Lassen  über  die  alten  kleinasiatischen  Sprachen  in  der  Zeitschrift 
der  BMG,   VUI,  364  flg. 
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durch  Strabo  bestimmt^  dass  die  zarathustrische  Religion  in 
Kappadokien  verbreitet  war,  dann  beweisen  auch  die  grossen 
Heiligthümer  der  Anähita  in  jenen  Landen  die  feste  religiöse 
Verbindung  Kappadokiens  mit  £r^.  Weniger  Gewicht  möchte 
ich  auf  die  bekannten  kappadokischen  Monatsnamen  und  ihre 
Uebereinstimmung  mit  den  iranischen  legen,  denn  einerseits  sind 
diese  Namen  spät  und  stammen  wahrscheinlich  erst  aus  einem 
byzantinischen  Staatskalendcr  ^) ,  dann  wäre  es  auch  immerhin 
möglich,  dass  ein  gar  nicht  stammverwandtes  Volk  den  offi- 
ciellen  iranischen  Kalender  angenommen  habe,  weil  es  eben 
den  Eräniern  unterthan  war.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hat  aber  die  ^ninische  Bevölkerung  mit  dem  Halys  nicht  ge- 
endet. Dass  die  Phryger  Stammesar^ehörige  der  Eränier  waren, 
ist  aus  den  noch  erhaltenen  phrygischen  Wörtern  von  Oosche 
und  Lagarde  zum  wenigsten  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wor- 
den. Schon  Herodot  (VII,  73)  stellt  die  Armenier  mit  den 
Phrygem  zusanunen,  indem  er  sie  von  den  letztem  ableitet, 
die  Phryger  selbst  aber  kommen  seiner  Meinung  nach  aus 
Europa,  wo  sie  mit  den  Makedonien!  zusammengewohnt  haben, 
während  Strabo  die  Phryger  aus  Thrakien,  die  Armenier  aus 
Thessalien  ableitet,  aber  der  letzteren  genaue  Zusammengehö- 
rigkeit mit  den  Medem  anerkennt ;  für  uns  ist  in  diesen  Nach- 
richten nur  wichtig,  dass  dadurch  Phryger,  Armenier  und 
Meder  als  sich  nahestehend  erwiesen  werden.  Mit  den  Phry- 
gem und  den  Armeniern  haben  wir  femer  die  Paphlagonier 
zu  verbinden,  wenigstens  weist  Strabo  dieselben  Eigennamen 
wie  bei  den  Kappadokiem  auch  bei  den  Paphlagoniem  nach  2) . 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  uns,  dass  die  Thrakier  mit  dieser 
Völkerschicht  in  genauer  Beziehung  gestanden  haben.  Auch  die 
Lykier  glaubt  man  nach  der  Sprache  ihrer  Inschriften  der  indo- 
germanischen Bevölkerung  ELleinasiens  beizählen  zu  dürfen. 
Es  waren  jedoch  die  Indogermanen  keineswegs  die  alleinigen 
Bewohner    Kleinasiens,    Herodot 3)  unterscheidet  deutlich  eine 


1)  Lagarde  1.  c.  p.  258. 

2)  Lagarde  1.  c.  p.  265. 

3)  Herodot  I,  171.  NofiiCouoi  aorot  (ol  Käpe«)  ioouxoy«  elvai  auTÖ/do^^ac 
'fjTceiptibrac  %al  T<j>  ouvöfxaTi  Ttj)  a^tcji  aUl  Sia^fpecofüivouc  TtjyTrep  vuv,  diroEetxvuoi 
hk  hi  MuXaaoiai  At6;  Kotpiou  lp6v  d^jalow,  tou  Mu6o7at  [kis  r.a\  Au^oToi  fA^rsort  obc 
xaotYv/jTOtot  dotici  ToTct  KapoC. 
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zweite  Völkersehicht,  welche  die  Karer,  Myser  und  Lyder  um- 
fasst  und  Lagarde  betont  mit  Recht,  dass  in  diesen  Dingen  den 
Ansprüchen  Herodots  ein  besonderes  Gewicht  zukomme.   Diese 
zweite  Völkerschicht  kann  keine  andere  als  die  semitische  sein, 
zu  der  namentlich  die  Karier  nach  allgemeinen  Urtheilen  zu 
rechnen  sind  und  zu  denen  wir  auch  die  Lyder  nach  der  Völker- 
tafel der  Genesis  und  der  Composition  ihrer  Eigennamen  rech- 
nen müssen.     Als  eine  dritte  Schicht  der  Bevölkerung  werden 
wir   endlich  diejenigen    Völker    Kleinasicns    rechnen   müssen, 
welche  zu  dem  kaukasischen  Sprachstamme  gehörten.    Welche 
Stämme  zu  dieser  dritten  Schicht  zu  zählen  sind,   wissen  wir 
nicht  genau,   Tubal  und  Meschek  in   der  Genesis  müssen  wir 
nach  dem  Willen  des  Verfassers   der  Völkertafel  eigentlich  zu 
den  Japhetiten  zählen,  unwahrscheinlich  ist  jedoch,    dass    die 
Kaukasier  in  alter  Zeit  gar  nicht  innerhalb  Kleinasien  vertre- 
ten gewesen  seien,  das  Wenigste,  was  man  annehmen  darf,  ist 
wol,   dass   sie  ihren  heutigen  Besitzstand  daselbst  hatten  und 
somit  wäre  das   alte  ^P^rda,   das  neuere  Ispir  dieser  kaukasi- 
schen  Schicht  zuzutheilen;   sie  hatte   aber  wahrscheinlich  im 
Alterthume  eine  grössere  Verbreitung  in  Kleinasien  als  später. 
Wie    sich    die    Gränzen   der   drei  genannten    Völkerschichten 
gegen     einander    verhielten,     lässt    sich    leider    nicht    genau 
angeben.     Zu  bemerken  ist  übrigens  auch,  dass  es  nicht  ver- 
wundem darf,    wenn  wir   auf  eranische   Spuren   auch  in  den 
Landestheilen  Kleinasiens  stossen,  für  die  im  Allgemeinen  eine 
iranische   Bevölkerung    nicht    wahrscheinlich  ist.     Ohne   allen 
Zweifel  haben  viele  Eranier  das  politische  Uebergewicht  ihrer 
Nation  benützt  und  sich  an  verschiedenen   Orten  unter  frem- 
den Stämmen  angesiedelt,   wo   es   ihnen   erspriesslich   dünkte, 
die    Besatzungen,    welche    die    Achämeniden    in    den    ihnen 
unterworfenen  Städten  Kleinasiens  zu  halten  genöthigt  waren, 
haben  neben  fremden  Miethstruppen  nicht  wenige  Eranier  da- 
hin geführt,  darunter  nicht  wenige  vornehme,  die  als  Satrapen, 
Befehlshaber  oder  deren  Beamte  in  Diensten   standen.     Diese 
Verhältnisse   im  Auge    zu  behalten,   ist  auch  für  die  Kultur- 
geschichte nicht  unwichtig  und  es  ist  wenigstens  nicht  befremd- 
lich,   wenn    wir   in   Kleinasien   auf    die    Bekanntschaft    mit  * 
iranischen  Anschauungen  stossen  selbst  an  Orten,  wo  dem  An- 
scheine nach  keine  Eranier  in  der  Nähe  wohnten.   Diese  Wahr- 
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nehmung  dürfte  sich  auch  bei  den  äussersten  Spuren  iranischer 
Bevölkerung  geltend  machen^  die  wir  kennen,  bei  den  ponti- 
schen  Skythen  i).  Eine  gute  Anzahl  skythischer  Namen  aus 
dem  Alterthume  lassen  sich  mit  Sicherheit,  andere  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  aus  dem  Eranischen  erklären.  Erä- 
nische  Bewohner  bis  in  die  Krim  und  selbst  nach  Europa  hin- 
ein sind  wahrscheinlich  und  nicht  einmal  sehr  auffallend,  die 
Besetzung  der  Thore  des  Kaukasus  durch  Eranier  dürfte  wahr- 
scheinlich zu  dem  Zwecke  stattgefunden  haben,  die  Verbin- 
dung mit  den  jenseits  wohnenden  Stammgenossen  zu  erhalten. 
Nur  möchte  es  bei  dem  Mangel  genauer  Nachrichten  schwierige 
sein,  zu  sagen,  wie  weit  sich  dort  die  iranischen  Colonien  er- 
streckten, die  von  der  Landesbevölkerung  sich  unterschieden 
und  wie  weit  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  der  Eranier 
mit  einzelnen  der  jenseits  wohnenden  Völker  stattfand;  denn 
dass  auch  die  letztere  nicht  ausgeschlossen  ist,  muss  nach  dem 
was  oben  über  die  Thraker  und  ihren  Zusammenhang  mit  den 
eranischen  Kleinasiaten  gesagt  wurde.  Jedem  sehr  wahrschein- 
lich erscheinen. 


1)  Vgl.  MüUenhoff:  TJeher  die  Herkunft  und  Sprache  der  ponttscJien 
Skythen  und  Sarmaien  in  den  Sitzunffsberichten  der  kgl.  prems.  Akademie. 
Jahrg.  1866.  p,  549  flg. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  Abstammnng  nnd  ältesten  Yerhältnisse  der  Eränier. 

1.  Die  arische  Periode. 

Wir  dürfen  bei  unseren  Lesern  die  Bekanntschaft  mit  der 
von  der  neueren  Sprachwissenschaft  fest  begründeten  That- 
sache  voraussetzen,  dass  noch  gegenwärtig  sich  ein  grosser 
Sprachstamm  von  Indien  im  Osten  bis  nach  Irland  im  Westen 
erstreckt,  den  man  den  indogermanischen  zu  nennen  gewohnt 
ist.  So  weit  unsere  Geschichte  zurückreicht,  ist  dieser  Sprach- 
stamm, zu  welchem  die  bedeutendsten  Völker  der  alten  Welt 
zählen,  nicht  nur  in  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  heimisch,  es 
dürfte  auch  seine  Ausdehnung  früher  eher  eine  grössere  als 
eine  geringere  gewesen  sein.  Das  östlichste  Glied  dieser  gan- 
zen grossen  Familie  müssen  wir,  wie  bereits  bemerkt  wurde, 
in  Indien  suchen,  aber  nicht  ganz  Indien  gehört  ihm  an,  nur 
die  das  Sanskrit  oder  die  Töchtersprachen  des  Sanskrit  reden- 
den Inder  dürfen  wir  zu  den  Indogermanen  zählen  und  diesen 
Theil  der  Bevölkerung  finden  wir  vorwiegend  in  den  nörd- 
lich vom  Vindhyagebirge  gelegenen  Bezirken;  südlich  vom 
Vindhya  sind  sanskritische  Colonien  nur  längs  der  Küste  und 
zwar  vorzüglich  der  Westküste  vorgeschritten  und  diese  erst  in 
geschichtlichen  Zeiten,  das  Innere  der  dekkhanischen  Halb- 
insel hat  nie  eine  indogermanische  Bevölkerung  gehabt.  Da- 
für aber  setzen  sich  die  indogermanischen  Inder  auch  westlich 
vom  Indus  fort,   wir  finden   sie  jetzt  noch   am  Südrande  des 
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Hindükush,  in  älterer  Zeit  dürften  sie  bis  zum  Käbulthale  ge- 
reicht haben.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Inder,  aber  im  Norden 
des  Hindükush  haben  wir  oben  die  ersten  Spuren  der  zweiten 
indogermanischen  Sprachfamilie,  der  eränischen,  gefunden,  in  der 
Nähe  der  Hochebene  Pamir  und  an  den  Ursprüngen  des  Oxus. 
Auch  diese  Sprachfamilie  setzt  sich  gegen  Westen  weiter  fort, 
wir  finden  sie  in  den  geschichtlichen  Zeiten  an  den  frucht- 
baren Ufern  der  Flüsse  Sogdianas  und  des  Oxus  sesshaft,  sie 
verbreitet  sich  aber  auch  südwestlich  durch  Bädakhshän  nach 
Balkh  weiter  und  füllt  alles  Land  auf  dem  grossen  Hoch- 
plateau aus,  das  wir  mit  dem  Namen  Eran  im  engeren  Sinne 
oder  auch  Persien  zusammenzufassen  gewohnt  sind;  ausge- 
nommen ist  nur  die  südöstliche  Spitze,  welche  einer  dekkha- 
nischen  Völkerschaft,  den  Brahui,  gehört  und  es  muss  freige- 
stellt bleiben,  das  Uebergangsvolk  der  Afghanen  näher  mit  den 
Indern  oder  mit  den  Eraniern  zu  verbinden.  Mit  dem  Zagros- 
gebirge endigt  der  eranische  Sprachstamm  gegen  die  Ebene 
hin,  aber  nördlich  von  dieser  Ebene  setzt  er  sich  in  den  Ge- 
birgen Armeniens  fort  bis  nach  Kleinasien  hinein,  wo  er  in 
den  Phrygem  und  Paphlagoniern  wahrscheinlich  ebenso  gut 
Stammverwandte  sehen  konnte  als  in  den  an  der  Küste  sess- 
haften  Griechen.  Dass  in  der  Blütezeit  des  eränischen  Reiches 
die  eranische  Bevölkerung  auch  nordwärts  durch  die  Kurebene 
bis  in  die  Nähe  des  Kaukasus  reichte,  können  wir  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  ob  sie  auch  den  Kaukasus 
überschritten  habe  und  vielleicht  mit  den  Slaven  im  Zusam- 
menhange gewesen  sei,  muss  fraglich  bleiben.  Gewiss  ist,  dass 
sie  sich  wenigstens  in  Colonien  bis  zur  Krim,  erstreckte  und 
somit  ein  Zusammenhang  mit  den  weiter  westlich  wohnenden 
Thrakern  als  auch  mit  der  dritten  stammverwandten  Völker- 
familie, der  griechischen,  stattfand.  Auf  diese  Weise  ist  der 
Zusammenhang  der  Indogermanen  Asiens  mit  denen  in  Europa 
für  das  Alterthum  festgestellt,  denn  an  die  Griechen  schlössen 
sich  weiterhin  die  Römer,  aber  auch  die  Slaven  und  Littauer 
an,  an  diese  wiederum  die  Germanen  und  Kelten.  Mit  dem 
zuletzt  genannten  Sprachenkreise  haben  wir  den  ganzen  Kreis 
der  indogermanischen  Völker  umschrieben. 

Die  Verwandtschaft  aller  indogermanischen  Sprachen  unter 
einander  ist  so  gross,    dass   wir  ihren  gemeinsamen  Ursprung 
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nicht  bezweifeln  können,  mit  anderen  Worten,  die  Urväter 
aller  dieser  Sprachenfamilien  müssen  einmal  Glieder  eines  und 
desselben  XJrvolkes  gewesen  sein,  von  dem  sie  sich  allmäüg 
als  Sonderindividuen  loslösten.  Diese  Gemeinsamkeit  der  Ab- 
stammung lässt  sich  auf  doppelte  Weise  begründen:  durch 
sprachliche  und  durch  sachliche  Gründe.  Die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  hat  den  Beweis 
geliefert,  dass  das  grammatische  System  aller  dieser  indoger- 
manischen Sprachen  ein  und  dasselbe  ist,  das  ihnen  vom  An- 
fange an  überliefert  war,  und  dass  sie  nur  in  einzelnen  Theilen 
Neubildungen  und  Erweiterungen  eintreten  Hessen;  desshalb 
hat  man  auch  schon  den  Versuch  wagen  können,  den  Zustand 
der  Muttersprache  aus  den  verschiedenen  Töchtersprachen  wie- 
der zu  erschliessen ,  wie  er  gewesen  sein  muss,  als  noch  alle 
Glieder  der  indogermanischen  Sprachen  vereinigt  waren.  Nicht 
so  leicht  wie  mit  der  Grammatik  gelingt  ein  solcher  Wieder- 
aufbau von  der  lexikalischen  Seite.  Hier  ist  zu  bedenken, 
dass  sich  die  verschiedenen  indogermanischen  Sprachfamilien 
nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach  von  der  gemein- 
samen Mutter  loslösten,  da  nun  die  Muttersprache  nicht  stehen 
geblieben  ist,  sondern  natürlich  in  einer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung begriffen  war,  so  wird  sie  bei  der  Abtrennung  eines 
jeden  einzelnen  Zweiges  verschieden  gewesen  sein  und  diese 
Verschiedenheit  wird  sich  vorzüglich  in  der  Bildung  neuer  Be- 
griffe, also  im  Lexikon,  gezeigt  haben.  Noch  sind  keine 
Forschungen  angestellt  worden,  welche  uns  erlaubten  zu  be- 
stimmen, wie  die  Sprache  bei  der  Abtrennung  jedes  einzelnen 
Sprachzweiges  beschaffen  gewesen  sein  möge,  aber  man  hat 
auch  hier  wenigstens  zu  ergründen  gesucht,  welches  der  Zu- 
stand des  Wortvorraths  vor  der  Abtrennung  aller  einzelnen 
Sprachzweige  gewesen  sein  muss,  und  hier  hat  sich  denn  er- 
geben, dass  die  Zahl  der  Begriffe  und  Anschauungen,  welche 
schon  in  jener  fernen  Urzeit  gebildet  waren,  eine  nicht  ganz 
Meine  und  dass  folglich  der  geistige  Zustand  schon  jenes  XJr- 
volkes kein  ganz  niedriger  war.  Aus  dem  gemeinschaftlichen 
Wortvorrathe  ^)  ist  nachzuweisen ,    dass   schon   damals  der  Be- 


1)  Wir  können  hier  diesen  Gegenstand  naturlich   nur  kurz  berühren 
und  verweisen  Leser,  die  mit  den  betreffenden  Forschungen  nicht  bekannt 
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griff  der  Familie  in  ziemlicher  Ausdehnung  gebildet  war,  dass 
man  nicht  nur  Vater,  Mutter,  Sohn  und  Tochter,  sondern  auch 
den  Oheim,  die  Muhme,  den  Neffen,  die  Nichte,  den  Schwie- 
gervater und  die  Schwiegermutter,  wie  auch  den  Schwiegersohn 
und  die  Schwiegertochter,  endlich  den  Schwager  mit  einem 
besonderen  Ausdrucke  bezeichnete.  Wieder  andere  Ausdrücke 
beweisen,  dass  man  schon  angefangen  hatte,  sich  in  Stämme 
zu  sondern  und  dass  man  einen  Herrn  über  sich  anerkannte, 
mithin  die  Anfänge  eines  Staatslebens  schon  gegeben  waren. 
Andere  Uebereinstimmungen  zeigen,  dass  man  nicht  bloss 
mehrere  wilde  Thiere,  sondern  auch  die  Hausthiere  bereits 
kannte,  also  wol  anfing,  die  letzteren  zum  Nutzen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  verwenden.  In  gleicher  Weise  sind  auch 
die  Namen  mehrerer  Getreidearten,  wie  Gerste  und  Weizen, 
allen  Indogermanen  gemein,  die  Namen  für  Kleidung,  für 
Kochen  und  Backen,  die  Namen  mehrerer  Metalle,  auch  die 
Anfänge  der  Schifffahrt  gehen  bis  in  jene  älteste  Zeit  zurück. 
Dass  sich  aber  die  Bildung  nicht  blos  auf  materielle  Fort- 
schritte beschränkte,  sondern  man  auch  bereits  die  Anfänge 
der  Geistesbildung  gemacht  hatte,  dafür  giebt  es  mancherlei 
und  ganz  sichere  Anhaltspunkte.  Wir  nennen  davon  nur  die 
Uebereinstimmung  in  den  Zahlen  von  l  —  900,  die  allgemeine 
XJebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  der  Gottheit,  endlich 
die  Verwandtschaft  in  den  Anfängen  von  Recht  und  von  Sitte. 
Wenn  nun  aus  allen  diesen  Gründen  die  Existenz  eines 
indogermanischen  Urvolkes  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  mag 
auch  jetzt  keine  Spur  desselben  mehr  vorhanden  sein,  so  liegt 
die  Frage  nahe,  wo  denn  der  Sitz  jenes  Urvolkes  gewesen 
sein  möge.  Denn  es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  die 
Indogermanen  von  allem  Anfange  an  die  ungeheure  Länder- 
strecke erfüllt  haben  können,  die  sie  jetzt  einnehmen.  Solche 
Uebereinstimmungen  wie  die  oben  namhaft  gemachten  wären 
dann  undenkbar,  denn  ein  allgemeiner  Verkehr  zwischen  diesen 
Völkern,    der  noch  in  unseren  Tagen  auf  mancherlei  Schwie- 


sein  sollten,  auf  die  Abhandlung  von  A.  Kuhn,  zur  ältesten  Geschickte  der 
indogermanischen  Völker  in  Wehers  indischen  Sttidien  I,  321  flg.  und  Fick, 
Wörterbuch  der  indogermanischen  Grundsprache.  Göttingen  1868.  und  A. 
Pictet,  les  origines  indo-europeennes  ou  les  Aryas  primitifs.  Paris  1859 — 63. 
2  Bde. 
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rigkeiten  stösst,  wäre  damals  gar  nicht  denkbar  gewesen.  Wir 
müssen  uns  also  ein  Land  denken,  wo  dieses  Urvolk  wohnte 
und  sieh  von  dort  aus  allmälig  über  sein  jetziges  Gebiet  aus- 
dehnte, indem  es  entweder  unbewohnte  Länderstrecken  besetzte 
oder  die  einheimische  Bevölkerung  theils  vertrieb,  theils  mit 
sich  verschmolz.  An  Vermuthungen  über  dieses  Urland  des 
Indogermanismus  hat  es  denn  auch  nicht  gefehlt  und  da  sich 
bald  das  Sanskrit  als  diejenige  Sprache  herausstellte,  in  welcher 
sich  das  meiste  Alterthümliche  und  am  ungetrübtesten  erhalten 
hat,  so  lag  die  Annahme  nahe  genug,  es  möge  eigentlich  das 
Sanskrit  selbst  jene  Ursprache  sein  und  Indien,  namentlich 
das  Land  am  Indus,  wo  das  Volk  lebte,  welches  die  Vedas 
schuf,  das  Land  in  welchem  jenes  Urvolk  wohnte  ^) .  Diese 
Annahme  fand  jedoch  bald  ihre  Widerlegung.  Man  konnte 
sich  nicht  verhehlen,  dass  das  Sanskrit  eben  doch  nicht  aus- 
schliesslich im  Besitze  des  Alterthümlichen  sei  und  dass  es  im 
Gegentheil  Fälle  genug  gebe,  wo  man  annehmen  müsse,  es  sei 
das  Ursprüngliche  in  der  einen  oder  der  anderen  indogerma- 
nischen Sprache  erhalten.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  unter 
den  gemeinschaftlich  überlieferten  Namen  der  Getreidearten 
und  sonstigen  Pflanzen  und  Thiere  keine  solchen  waren,  welche 
man  als  in  Indien  einheimisch  oder  diesem  Lande  eigen- 
thümlich  betrachten  konnte,  im  Gegentheil  Thiere  wie  der 
Wolf  etc.  sind  gerade  dort  nicht  heimisch.  Endlich  wies  doch 
auch  in  der  indischen  Literatur  gar  Manches  darauf  hin,  dass 
die  Sanskrit  redenden  Inder  nicht  Eingebome  des  Landes  sind, 
sondern  von  aussenher  eingewandert  sein  dürften.  Wenn  aus 
diesen  Gründen  die  Annahme  bald  wieder  verlassen  wurde,  als 
ob  Indien  die  Urheimat  der  Indogermanen  sei,  so  hielt  sich 
dafür  eine  andere  um  so  länger,  welche  ihr  ziemlich  nahe 
kam.  Zwar  nicht  in  Indien  selbst  sollten  die  Indogermanen 
zu  Hause  sein,  aber  man  Hess  sie  herabsteigen  von  den  Hoch- 
landen Centralasiens,  die  vor  und  nach  der  Völkei-wanderung 
so  manche  Völkerstämme  —  freilich  allesammt  nicht -indo- 
germanischen Ursprungs  —  gegen  Süden  und  Westen  gesandt 
hatte.     Die    Hochebene    Pamer    schien    zu    einem   Ausgangs- 

1)  Man  findet  diese  Ansicht  ausführlich  dargelegt  von  Curzon  in  seiner 
Abhandlung  on  the  original  extension  of  the  Sanscrü  language  im  Journal 
ofthe  R.  As.  Soc.  qf'Gr.  Britain,   T.  XVI,  172  flg. 


428      Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.    I.  Die  Abstammung  etc. 

punkte  einer  solchen  Völkerbewegung  sehr  bequem  zu  sein, 
von  da  konnte  sich  der  eine  Zweig  der  Indogermanen  längs 
des  Oxus  und  dessen  Zuflüssen  nach  Erän  und  von  da  weiter 
westlich  ergiessen,  während  ein  anderer  Theil  an  den  Süden 
des  Hindükush  hinabstieg  und  von  da  nach  Kabul  und  In- 
dien gelangte  1).  Lange  Zeit  hindurch  galt  diese  Ansicht  fast 
für  Gewissheit  und  erst  in  neuester  Zeit  hat  man  angefangen 
einzusehen,  dass  die  15000  F.  hohe  Hochebene  Pamer  doch 
nicht  geeignet  sein  dürfte,  ein  noch  kindliches  XJrvolk  zur 
Gesittung  heranzubilden.  Verfolgt  man  überhaupt  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Hypothese  entstanden  ist,  so  wird  man  leicht 
einsehen,  dass  dieselbe  ihren  Ursprung  der  Umbildung  man- 
cher jetzt  verlassenen  Vermuthung  verdankt,  vor  Allem  der- 
jenigen, welche  in  den  Yeta,  die  zu  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung aus  den  Hochebenen  Centralasiens  herabstiegen, 
Anverwandte  der  Gothen  sehen  wollte.  Auch  die  Ansicht, 
dass  das  Menschengeschlecht  überhaupt  vom  Norden  herabge- 
stiegen sei,  dürfte  jener  Annahme  nicht  ganz  fremd  sein. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  eine  ganz  entgegengesetzte 
Ansicht  zu  begründen  gesucht  2),  dass  nämlich  die  Indoger- 
manen ihre  Urheimat  in  Europa  haben  und  von  dort  erst 
nach  Asien  eingewandert  seien.  Manche  Umstände,  wie  die 
Namen  von  wilden  Thieren  (Bär,  Wolf)  lassen  sich  zu  Gun- 
sten dieser  Ansicht  anführen,  aber  beweisen  wird  sich  diese 
Wanderung  der  Indogermanen  von  Westen  nach  Osten  ebenso 
wenig  lassen  wie  die  umgekehrte  von  ihrer  Wanderung  von 
Osten  nach  Westen  und  wir  werden  also  bis  jetzt  die  Frage 
nach  dem  Urlande  der  Indogermanen  als  eine  noch  ungelöste 
betrachten  müssen. 

Wie  nun  aber  die  eben  besprochene  Frage  auch  zu  lösen 
sein  mag,  ob  die  Indogermanen  von  Osten  gegen  Westen  ge- 
wandert sind  oder  umgekehrt  von  Westen  gegen  Osten,  auf 
keinen  Fall  wird  dadurch  eine  Thatsache  geändert,  welche  von 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  vollkommen  erwiesen 
worden  ist:  dass  nämlich  Inder  und  Eranier  unter  sich  in 
einem  näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  stehen  als  mit  den 


1)  Lassen,  Indische  AUerthwmk.  I,  515.  527. 

2)  Benfey  in  der  Vorrede  zu  Ficks  Wörterbuch  der  indog.  /fachen  p.  IX. 
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übrigen  indogermanischen  Völkern.  Diese  Thatsache  bleibt 
bestehen,  mögen  nun  die  Inder  und  Eränier  der  ursprüng- 
lichen Urheimat  am  nächsten  geblieben  sein,  wie  dies  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  die  Wanderung  der  Indogermanen  von 
Osten  gegen  Westen  stattgefunden  hat  oder  mögen  sie  die  ent- 
ferntesten Glieder  dieses  Sprachstammes  sein,  was  folgen  würde, 
wenn  wir  denselben  von  Westen  gegen  Osten  w^andern  lassen. 
Diese  nähere  Verwandtschaft  kann  nur  daher  stammen,  dass 
eben  die  Inder  und  Eranier  als  ein  einziges  Volk  von  dem 
Grrundstamme  sich  ablösten  und  noch  eine  Zeit  lang  ihre  ge- 
meinschaftliche Entwicklung  fortsetzten,  ehe  sie  in  zwei  Theile 
auseinander  fielen.  Diese  innige  Verwandtschaft  wird  bezeugt 
vor  Allem  durch  die  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  der 
altindischen  und  alt^ränischen  Sprache,  womit  natürlich  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  beide  Sprachkreise  nicht  auch  charakte- 
ristifiche  Unterscheidungsmerkmale  haben;  ausserdem  finden 
wir  aber  auch  in  diesen  Sprachen  eine  hinreichende  Anzahl 
von  Spuren  gemeinsamer  Entwicklung  im  Leben  und  beson- 
ders auch  in  der  Religion.  Was  die  sprachlichen  Ueberein- 
stimmungen  betrifft,  so  können  wir  auf  die  Werke  über  ver- 
gleichende Grammatik  verweisen,  wo  man  dieselben  ausführ- 
lich erörtert  finden  wird.  Dagegen  halten  wir  es  für  nöthig 
auf  die  gemeinsamen  Begriffe,  welche  Inder  und  Eranier  ver- 
binden,  hier  etwas  genauer  einzugehen,  obwol  auch  in  dieser 
Hinsicht  Vieles  schon  an  anderen  Orten  zusammengestellt 
worden  ist. 

Der  Umstand,  welcher  vor  Allem  erweist ,  dass  die  Inder 
und  Eranier  früher  ein  Ganzes  gebildet  haben,  ist  der  gemein- 
same Name,  den  sich  beide  Völker  beilegen.  Unter  dem  Na- 
men arya  oder  arya  versteht  der  Inder  nicht  blos  etwas  Ver- 
ehrungswürdiges und  Geheiligtes,  sondern  auch  die  drei  höchsten 
Kasten  seines  Volks;  äryade^a,  äryabhümi  bezeichnet  ihm  die 
von  ihm  selbst  bewohnte  reine  Gegend  mit  Ausschluss  aller 
unreinen  Barbaren.  Nicht  minder  ist  das  Wort  in  der  Form 
airya  den  Erä,niem  eigen  und  geheiligt.  Das  Avesta  zeigt  hin- 
länglich den  hohen  Begriff,  den  es  mit  diesem  Worte  verbin- 
det und  setzt  nicht  selten  das  Arische  als  das  Rechte  dem  Un- 
arischen als  dem  Unrechten  entgegen,  arische  Gegenden  (airyäo 
dagliä.vö]  sind  aber  die  von  Ariern  bewohnten  Gegenden,  wäh- 
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rend  die  unarischen  (anairj^äo  daghävö)  von  Barbaren  bewohnt 
werden.  Eben  so  rühmt  sich  auch  Darius  seiner  arischen  Ab- 
kunft und  schon  Herodot  weiss  (VII,  62),  dass  sich  die  Perser 
alle  Arier  nannten ;  dasselbe  bezeugen  uns  auch  Eigennamen, 
wie 'AptapajiVYj?  'AptojiavY];   und  'AptOj3apCavr^;.      Auch  bei   den 

Armeniern    bezeichnet    der    Name    lupK    ari,    nicht   blos    die 

Meder  und  Perser,  sondern  in  manchen  abgeleiteten  Wörtern 
auch  ,, stark,  tapfer".  Sogar  die  entfernten  Osseten  benennen 
sich  noch  mit  dem  Namen  Iron ,  selbst  Thrakien  soll  nach 
Stephanus  'Apta  genannt  worden  sein.  Diesen  Zusammenhang 
des  Namens  hat  die  neuere  Sprachforschung  dadurch  aner- 
kannt, dass  sie  Inder  und  Eranier  unter  dem  Namen  der  ari- 
schen Völker  zusammenzufassen  pflegt.  Die  Vergleichung  des 
Wortschatzes  dieser  beiden  arischen  Völker  zeigt  nun  eine  Be- 
grifisgemeinschaft,  welche  über  die  Begriffsgemeinschaft  unter 
den  indogermanischen  Völkern  im  Allgemeinen  noch  hinaus- 
geht. So  ist  es  bekannt,  dass  die  Indogermanen  zwar  die 
Namen  der  Hausthiere  unter  sich  gemeinschaftlich  haben,  dass 
aber  in  jener  Zeit  das  Kameel  und  der  Esel  noch  nicht  als 
Hausthiere  gelten  können,  denn  ihre  Namen  sind  überall  ver- 
schieden, nur  die  beiden  arischen  Sprachen  zeigen  in  den  bei- 
den Bezeichnungen  ustra  und  khara,  wobei  die  Priorität  auf 
Seite  der  Eranier  zu  sein  scheint,  die  schönste  Uebereinstim- 
mung.  Wenn  Indei  und  Eranier  in  Bezug  auf  den  Ackerbau 
und  seine  Geräthschaften  unter  sich  keine  grössere  Verwandt- 
schaft zeigen,  als  mit  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen, 
so  dürfte  darin  die  Erklärung  liegen,  dass  Eran  bei  seiner  be- 
sondem  Landesnatur  auch  eine  besondere  Einrichtung  des 
Ackerbaus  bedurfte,  diese  Verschiedenheit  der  Einrichtungen 
in  den  beiden  arischen  Ländern  bedingte  aber  auch  wieder 
die  Verschiedenheit  der  Benennungen.  Der  älteste  Name  für 
Herrscher  in  den  beiden  arischen  Sprachen  ist  derselbe  Aus- 
druck wie  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  (pati, 
paiti)  und  auch  dort  steht  neben  dem  Herrscher  auch  die  Herr- 
scherin mit  eigenthümlicher  Bezeichnung  (patni,  pathini,  Trorvta), 
dass  aber  die  beiden  arischen  Völker  auf  dem  politischen  Ge- 
biete Fortschritte  gemacht  hätten,  können  wir  um  so  weniger 
anerkennen,  als  auch  die  Bezeichnung   der   Stammverhältnisse 
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keine  Verwandtschaft  zeigt,  freilich  sind  diese  bei  den  Indern 
sehr  bald  in  den  Hintergrund  getreten,  aber  daghu  entspricht 
dem  indischen  dasyu  und  dieses  bedeutet  nicht   eine   Provinz, 
sondern  einen  Räuber,    vi^  heisst   zwar  im  Alt^ranischen   ein 
Clan,  in  den  Vedas  aber  bedeutet  es  die  Menschen  überhaupt. 
Doch  giebt  es  andere  culturhistorisch  wichtige  Ausdrücke,    in 
denen  die  arischen  Sprachen  zusammenstimmen.    Zwar  das  erä- 
nische  hadis,  Sitz ,  wird  nicht  blos  das  indische  sadas,  sondern 
auch  gr.  l8o?,  lat.  sedes  sein,  aber  skr.  setu,  altb.  haetu  Brücke, 
ist  wol    nur  arisch,    ebenso   auch    altb.    ^tüna,    skr.    sthünä, 
Säule.      Merkwürdig    genug    ist  auch,    dass    die    Namen    für 
Schlacht  und  Schlachtgeräthe  in  den  beiden  arischen  Sprachen 
vielfach  zusammenstimmen,   denn   sonst  findet  sich  gerade  bei 
diesen  Gegenständen  keine    sonderliche  Uebereinstimmung  im 
weitem  Kreis  der  indogermanischen   Sprachen.     Der  Name  fiir 
Schlacht  ist  im  Altpersischen  hamarana,   wie   im   Sanskrit  sa- 
marana,  im  Altbaktrischen  stimmt  r6na,  Kampf,  zu  skr.  rana. 
Bei  den  Schlachtgeräthen  stimmen  die  Formen  sehr  schön  zu- 
sammen, während  die  Bedeutungen  bisweilen,    aber  unerheb- 
lich auseinandergehen.     So  heist  jya  im  Alteränischen  die  Bo- 
gensehne wie  im  Sanskrit  jya  ;  aber  arsti  ist  im  Eranischen  die 
Lanze,  dagegen  rish^i  im  Sanskrit  auch  das  Schwert,  kareta  im 
Sranischen  das  Schwert,  aber  kartari  bei  den  Indern  ein  Jagd- 
messer, astra  bei  den  Eräniem  ein  Dolch,  aber  in   den  Vedas 
ein  Ochsenstachel.     Nicht  vergessen   darf  man  auch,  dass   die 
-Arier  in  dem  Zahlsysteme  Fortschritte  gemacht   haben.     Wir 
liaben  oben  gesehen,    dass   die  Uebereinstimmung   der  Zahlen 
iDei  den  Indogermanen  mit  der  Zahl  1000  aufhört  i),  die  Arier 
setzen  sie  noch  weiter  fort,  dem  indischen   sahasra,   1000,  ent- 
spricht im  Eranischen  genau  hazagra   und   dieses   Wort  findet 
isich  in  regelrechten  Umwandlungen   in   allen   eranischen  Dia- 
lekten ,    sogar   im   Armenischen.      Sehr  wahrscheinlich  ist    es 
^luch,  dass  der  Name  für  eine  unzählbare  Grösse ,  der  im  Alt- 
baktrischen   ahaiikhsta    heisst,   mit   asaiTikhya,    dem    indischen 
IKamen  für  die  gleiche  Sache,  in  inniger  Beziehung  stehe. 


1)  Fick,  Wörterbuch  8.  v.  ghasra  zerlegt  sa-hasra  und  will  auch  das 
Sriech.  y(Xiot  vermittelst  des  äolischen  y^XXioi  damit  zusammen  bringen,  doch 
^in  ich  von  der  Richtigkeit  dieser  Zusammenstellung  noch  nicht  überzeugt. 
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Mehr  in  die  Augen  fallend  als  diese  kleinen  Fortschritte 
auf  dem  grossen  Gebiete  der  Kulturentwieklung  sind  aner- 
kanntermassen  die  Uehereinstimmungen  der  arischen  Völker 
auf  dem  religiösen  Gebiete.  Hier  treffen  wir  im  Sanskrit  und 
im  Eranischen  eine  Anzahl  gleichbedeutender  Ausdrücke,  welche 
den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  fehlen  und  man  wird 
dadurch  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass  es  hauptsächlich 
die  religiöse  Seite  war,  welche  die  beiden  arischen  Völker  bei 
ihrem  Zusammenleben  gemeinschaftlich  ausgebildet  haben. 
Unter  diesen  Namen  ist  uns  zuerst  wichtig  das  iranische 
äthravan  welchem  im  Sanskrit  atharvan  entspricht,  letzteres 
Wort  bedeutet  zwar  einen  Feuerpriester,  wird  aber  auch  viel- 
faltig als  Eigenname  gebraucht,  dagegen  heisst  das  eranische 
Wort  Priester  und  auch  noch  mit  Feuer  begabt,  letzteres  ist 
wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung.  Ebenso  ist  ein  zweiter 
Priestemame,  der  indische  hotar  im  Altbaktrischen  zaotar  leicht 
wieder  zu  erkennen.  Der  Name  für  ein  Opfer  ist  im  Sanskrit 
yajna,  damit  übereinstimmend  im  Altb.  ya^na,  ebenso  stimmt 
das  altbaktrische  fra^a^ti.  Gebet,  ganz  zu  dem  vedischen  pra- 
9asti,  skr.  mantra  zu  altb.  marithra.  Ausser  dem  Namen  deva 
für  Gott,  der  so  ziemlich  bei  allen  indogermanischen  Völkern 
vorhanden  ist,  bei  den  Eraniem  aber  in  einem  etwas  abwei- 
chenden Sinne  gebraucht  wird  (vgl.  auch  littauisch  deiva  Ge- 
spenst) ,  giebt  es  bei  den  Indem  noch  einen  zweiten ,  nämlich 
yajata,  den  man  im  eranischen  yazata  getreu  wiedergege- 
ben findet,  dagegen  ist  das  iranische  ahura  zwar  das  in- 
dische asura,  die  Grundbedeutung  aber  dürfte  „Herr^^  sein, 
nicht  „Gott".  Die  Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  erani- 
schen Religionen  beschränkt  sich  indess  nicht  auf  einzelne 
Wörter  und  Wortbedeutungen,  sie  greift  auch  noch  weiter  in 
die  Anschauungen  hinüber.  Unter  den  göttlichen  Wesen,  deren 
Bildung  in  die  Zeit  des  arischen  Zusammenlebens  zurückgeht, 
verdient  Soma  oder  Haoma  die  erste  Stelle.  Soma  ist  nämlich 
der  Name  dieses  Wesens  bei  den  Indem,  Haoma  bei  den  Ersi- 
niern.  Auf  die  höchst  augenfälligen  Berührungen  dieser  bei- 
den Wesen  hat  man  schon  lange  aufmerksam  gemacht  ^) .    Nicht 


1)  Vgl.  Windischmann,  Über  den  Somacultus  der  Arter  in  den  Abhand- 
lungen der  k.  b.  Academte  der   Wissenschaften  1847.  p,  127 — 42. 
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T>lo8  der.  Nam^  ist  Buchstabe  für  Buchstabe  derselbe^  in  beiden 
aSprachen  bezeichnet  derselbe  auch  ein  Getränk^   dem  überall 
<ine  grosse  Heilkraft  zugeschrieben  wird^  in  beiden  Beligionen 
ist  Haoma  ein  Heilmittel  gegen  Krankheit  und  Tod^  in  beiden 
IReligionen  wird  dieses  Getränke  aus  einer  Pflanze  gewonnen  und 
es  will  wenig  bedeuten^  wenn  diese  Pflanze  bei  beiden  Völkern 
nicht  dieselbe  ist.     In  beiden  Religionen  ist  aber   Soma  oder 
Haoma  nicht  blos  eine  Pflanze  oder  ein  Getränk^   sondern  zu 
gleicher  Zeit  eine  Persönlichkeit^  ein  Gott.     Es  ist  diess  eine 
Doppelstellung  ^    welche  wir  gerade   bei    den   ältesten  Wesen 
noch  öfter  wiederfinden  werden.  Der  indische  Soma  giebt  Kühe, 
er  giebt  starke  Rosse  und  thatenreiche  Nachkommen^   ebenso 
wie  der  är&nische  Haoma  starke  Pferde,  Kraft  und  Stärke  ver- 
leiht, den  Frauen  aber  glänzende  Kinder,  reine  Nachkommen- 
sdiaft.     Im  Veda  ist  es  Soma  als  Trank,   der  den  Indra  be- 
rausdit  und  dadurch  zu  seinen  schönsten  Siegen  ermuthigt,  im 
Avesta  und  der  iranischen  Heldensage  werden  wir  den  Haoma 
als  Person  finden,  wie  er  einen  turänischen  König  bindet  und 
gefangen  einliefert,   welchen  kein   Sterblicher  zu  fangen  ver- 
mag.     In    engster    Beziehung    zum    Mythus    von    Soma    oder 
Haoma  stand   gewiss  der   von  Kri9änui)  und  Kere^ani.     Bei 
den  Indem  ist  Kri^änu  ein  Schütze,  welcher  in  der  Nähe  des 
Somatrankes  zu  dessen  Bewachung  aufgestellt  ist  und  den  Fal- 
ken  (wahrscheinlich  Indra) ,   welcher    diesen    Trank    entführt, 
"^an  seiner  Kralle  verwundet.     Von   dem    iranischen    Kere^&ni 
wissen  wir  nicht  viel,  nur  dass  er  zu  den  Feinden  des  Haoma 
gezählt  wird,   bei   der  unleugbaren  Aehnlichkeit  des  Namens 
genügt  aber  auch  dies  schon,  um  zu  beweisen,  dass  nicht  blos 
der  Name  selbst,  sondern  auch  sein  Yerhältniss  zu  Haoma  bis 
in  die  arische  Urzeit  zurückgeht.   Wahrscheinlich  ist  auch  der 
fabelhafte  Falke  (9yena) ,  welcher  nach   der  indischen  Mytho- 
logie den  Soma  raubt,  kein  anderer,  als  der  altbaktrische  ^aena, 
der   gleichfalls   für   einen   mythischen  Vogel   gilt.     Mag  auch 
dieser  Mythus,  wie  Kuhn  ziemlich  überzeugend  nachgewiesen 
hat^,  schon  bis   in   die  indogermanische   Urzeit  zurückgehen. 


1)  Cf.  Weber,   indiiche  Studien  U,  313.  314.  K\ihn,   Herahkunß  d. 
^euersp.  146  flg.     Die  Hauptstellen  Bind  Egv.  I,  155.  2.  IV,  322  flg. 

2)  Kuhn  1.  c.  p.  138  flg. 

Spiegel,  Srftn.  Alterfhnmsknnde.  28 
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so  wird  doch  diese  genauere  Fassung  desselben  erst  in  die 
arische  Periode  zu  setzen  sein.  Unter  den  übrigen  vergleich- 
baren Gottheiten  dürfte  Mithra  zuerst  zu  erwähnen  sein.  Als 
Gott  des  Lichtes  ist  er  beiden  Beligionen  bekannt  und  ver- 
ehrt, in  Eriln  gilt  er  hauptsächlich  auch  als  der  Gott  der  Wahr- 
haftigkeit, von  dieser  Seite  ist  er  den  Indem  weniger  bekannt, 
er  hat  diesen  Theil  seiner  Bolle  an  seinen  Genossen,  den 
Varuna,  abgetreten.  Wie  Mithra  der  Lichtwelt,  so  scheint 
Gandharba,  der  bei  den  Eraniern  Gandarewa  heisst,  der  Wasser- 
welt anzugehören.  Im  Veda  sind  die  Erwähnungen  dieses 
Gottes  sehr  vereinzelt  und  keineswegs  geeignet,  uns  seine 
Natur  ganz  klar  zu  machen,  nicht  einmal,  ob  er  als  einzelner 
Gott  oder  als  eine  Schaar  von  Wesen  gedacht  wurde,  lässt 
sich  ganz  sicher  ausmachen,  doch  hat  Kuhn  gezeigt,  dass  der 
Gandharba  mit  dem  Wasser  und  namentlich  mit  den  Wolken 
in  Beziehung  stehe,  auch  gelten  die  Gandharben  als  die  Hüter 
des  Soma.  In  Eran  dagegen  erscheint  nur  ein  einziger  Gah- 
darewa  und  dieser  als  ein  Gegner  des  Haoma ,  nach  späteren 
Anschauungen  zum  wenigsten  ist  er  ein  Dämon,  der  im 
Wasser  lebt.  Zur  Wasserwelt  gehört  auch  Apärn  napat,  der 
eränische  apadm  napat  *) .  In  den  Vedas  gilt  diese  Gottheit  als 
eine  Bezeichnung  des  Feuers,  oder  richtiger  wol  des  Blitzes- 
feuers, welches  in  dem  Wasser  der  Wolken  liegt.  Dagegen  ist 
der  eränische  Apanm  napat  die  Personificirung  der  im  Wasser 
liegenden  männlichen  Befruchtungskraft.  Wie  den  Haoma  finden 
wir  auch  den  Apanm  napat  in  Doppelgestalt,  bald  als  Gott,  bald 
als  Localität,  in  letzterer  Beziehung  ist  er  als  ein  Berg  zu  fassen, 
von  welchem  Wasser  entströmt,  er  dürfte  vielleicht  mit  dem  Ntcpa- 
TY]<;  der  Alten  identisch  sein.  Eine  Gottheit  des  Feuers  ist  der 
indische  Narä^amsa,  zwar  in  den  Vedas  nur  als  der  Name  eines 
besondem  Feuers  gebräuchlich,  er  dürfte  aber,  trotz  der  leich- 
ten Verschiedenheit  des  Namens,  mit  dem  iranischen  Nairyo- 
9agha  zusammenzustellen  sein,  der  gleichfalls  als  ein  Feuer 
gedacht  wird,  welches  im  Nabel  der  Könige  brennt.  Dagegen 
ist  Vritraghna  mit  Unrecht  mit  dem  eränischen  Verethraghna 


1)  Genaueres  über  diese  Gottheit  \id.  in  Windischmann,  zor.  Studien 
p,  177  flg.  und  G.  de  Riedlei  Agni  petit-ßls  des  eaux  in  der  Revue  de 
Linguistique  HI,  49  flg. 
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zusammengestellt  worden,  es  soll  zwar  nicht  geleugnet  werden, 
dass  das  Wort  uralt  und  schon  in  der  arischen  Periode  gebildet 
sei,  die  mythologischen  Beziehungen  sind  aber  wahrschein- 
lich später  und  es  dürfte  wol  Zufall  sein,  dass  sich  beide 
Sprachen  in  dieser  Bezeichnung  begegnen  i). 

Alle  die  erwähnten  Gestalten  sind  in  den  beiden  arischen 
Mythologien  keine  Hauptgottheiten,  sondern  blose  Nebenfiguren 
und  das  hohe  Alter  derselben  macht  diesen  Stand  der  Dinge 
sehr  wohl  begreiflich.     Als  ehrwürdige  Denkmale  der  Vorzeit 
wollte  man  sie  nicht  ganz  Verstössen,  aber  andere  und  jüngere 
Oottheiten  wurden  ihnen  vorgezogen,  weil  sie  den  neuen  ver- 
änderten Bedürfnissen  der  Einzelvölker  mehr  entsprachen   und 
daher  den  Herzen  derselben  näher  standen.    Von  den  Haupt- 
gottheiten der  Eranier  sind  es   nur  wenige,    die    bis    in  jene 
ferne  Vorzeit  hinauf  reichen.     Den   Ahura   Mazda  hat   man 
lange  jedoch  vergeblich  in  den  Vedas  gesucht.    Er  ist  dort  nicht 
anzutreffen,  aber  zugeben  wird  man  müssen,   dass  die  arische 
Periode  hart  bis  an  die  Gränze  dieser  Gottheit  gerückt  ist,  man 
findet  nicht  nur  in  den  Vedas  die  meisten  Götter  mit  asura, 
d.  i.  ahura  oder  Herr  angeredet,  sondern  auch  als  die  weisen  ^] 
geschildert,  was  dem  mazdäo  entspricht.    Es  bedurfte  nur  noch 
eines  weitem  Schrittes  um  diese  Beiwörter  einem  einzigen  Wesen, 
dem  weisen  Gotte  beizulegen  und  der  Ahura-mazdäo  des  Avesta 
war  fertig.     Aus  dem  Kreise  der  Amesha-9pentas,  der  obersten 
Grottheiten  in  der  iranischen  Religion  finden  sich  nur  zwei,  die 
mit  vedischen  Gottheiten  vergleichbar  sind,  die  eine  ist  ^enta 
irmaiti,  der  Genius  der  Erde  und  der  Weisheit ,  diese  mit  der 
Aramati  der  Inder  zu  vergleichen,  wird  man  keinen  Anstand 
nehmen  dürfen,  da  die  lautlichen  Schwierigkeiten,  welche  der 
Vereinigung  der  indischen  und  altbaktrischen  Form  entgegen- 
stehen,   nicht   unüberwindlich    sind    und    auch   der  indischen 
Aramati  von  den  Scholiasten  die  Bedeutungen  Weisheit  und 


J)  Cf.  Pott,  Etymologische  Forschungen  IH,  3.  p.  55Q  flg.  und  meine 
Bern,  in  Kuhns  Beiträgen  VI,  388. 

2)  Veilichiedene  Götter  erhalten  den  Beinamen  pracet&h  (cf.  B^.  44,  7. 
214,  2.  629,  20),  sehr  viele  den  Beinamen  asura  (vgl.  d.  petersburger 
Wörterbuch  s.  v.  asura),  mahad  devftndm  asuratvam  ekam,  das  grosse 
Asurathum  der  Götter  ist  eines,  steht  Bgy.  289,  1.  In  349,  1  heisst  Sa- 
vitar  sogar  asurah  pracetdh. 

28* 


436     Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.    I.  Die  Abstammung  etc. 

Erde  beigelegt  werden  (cf.  Sdyana  zu  Bgv.  651^  12.  552,  8. 
558,  3).  In  einer  Stelle  (397,  6)  wird  auch  Aramati  bestimmt 
als  Frau  genannt.  Ebenso  ist  auch  der  altb.  Haurvatat  die  in- 
dische Sarvatati,  letzterer  Ausdruck  ist  auch  schon  bei  den  In- 
dem ein  geheiligter,  aber  zum  Namen  einer  bestimmten  Per- 
sönlichkeit scheinen  ihn  erst  die  Eränier  gemacht  zu  haben. 
Dass  die  Himmelsgottheit,  Dyaus,  die  sich  fast  in  allen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederfindet,  ursprünglich  auch  den 
Erdniem  zugekomimen  sei,  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit 
annehmen.  Hinzufügen  müssen  wir  noch,  dass  sowol  bei  den 
Indem  wie  bei  den  Eraniem  die  Sonne  als  auf  einem  Wagen  da- 
herfahrend  gedacht  wird.  Nicht  weniger  als  diese  Namen  sprechen 
für  die  ursprüngliche  Identität  dieser  arischen  Götter  auch  ver- 
schiedene Beiwörter,  welche  sie  erhalten.  Sajoshah  oder  Sa- 
josha  ist  in  den  Vedas  ein  häufiges  Beiwort,  namentlich  der 
Götter,  im  Avesta  erscheint  es  als  hazaosha  für  die  Amesha- 
9peuta  gebraucht.  In  den  Vedas  heissen  die  Adityas  öfter  su- 
xatra  wie  die  Amesha'9penta  im  Avesta  hukhshathra.  Adabdha^ 
die  Unbetrogenen,  ist  ein  Beiwort  der  Götter  im  Veda,  adhaoya- 
nmö  wird  im  Avesta  in  derselben  Bedeutung  für  Mithra  ge- 
braucht. Derselbe  Gott  heisst  jaghaurväo,  wachsam,  in  den 
Vedas  Mitra  und  Varuna  jägriväms4. 

Nicht  weniger  als  den  Himmel  finden  wir  auch  die  Unter- 
welt mit  Wesen  bevölkert,  die  beiden  arischen  Völkern  ge- 
meinsam sind  und  hier  hat  man  schon  längst  als  einen  auf- 
fallenden Umstand  bemerkt,  dass  wir  bei  den  Eraniem  mehr- 
fach Wesen  in  die  Unterwelt  versetzt  finden,  welche  bei  den 
Indem  im  Himmel  strahlen.  Hier  sind  in  erster  Linie  zu 
nennen  die  indischen  Devas,  welche  von  den  Indem  als  die 
leuchtenden,  jedenfalls  als  Gottheiten  au%efasst  werden,  und. 
mit  den  Indem  stimmen  so  ziemlich  alle  indogermanischen 
Völker  überein.  Nur  die  Eränier  machen  eine  Ausnahme  und. 
sehen  in  ihren  Daevas  die  obersten  der  bösen  Genien.  Der- 
selbe Fall  tritt  wieder  ein  bei  Indra,  der  bei  den  Indem  einer 
der  obersten  Götter,  bei  den  Eraniem  dagegen  einer  der  ober- 
sten Dämonen  ist.  AehnUch  verhält  es  sich  mit  Nao^aithya,. 
der  bei  den  Eraniem  fiir  ein  böses  Wesen  gilt,  während  der 
identische  indische  Name  Näsatya  in  der  späteren  indi- 
schen Mythologie  für  einen  der  beiden   A^vins  bewahrt    i^t^ 
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welche  in  den  Vedas  beide  unter  dem  Namen  Nfi,satyau  er- 
scheiüen.  Dieser  Gegensatz  beschränkt  sich  jedoch  nur  auf 
einige  teeüige  Weien  und  wir  kennen  eine  grosse  Anzahl  an- 
derer Namen  ^  die  in  beiden  arischen  Religionen  eine  üble 
Bedeutung  haben.  Schon  bei  dem  Dämon  ^auru  kann  man 
zweifein,  ob  man  ihn  mit  dem  späteren  ^arva,  einem  Bei- 
namen des  ^iva,  zusammenstellen  oder  nicht  lieber  einen  nahen 
Verwandten  der  vedischen  ^aru  darin  sehen  soll  (vgl.  Rgv. 
299,  7  und  Wilsons  Note  in  seiner  Uebersetzung  Vol.  III,  123), 
die  als  eine  böse  Gottheit  erscheint.  Entschieden  böse  in  bei- 
den Religionen  sind  die  Druhs  oder  Drujas.  In  der  vedischen 
Sprache  erscheint  das  Wort  druh  noch  vielfach  als  einfaches 
Adjectiv  in  der  Bedeutung  „schädigende^,  sowie  das  Gegen- 
theil  adruh  in  der  Bedeutung  „unschädlich^^,  aber  es  kann 
keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  Druh  daneben  auch 
als  Name  einer  Schaar  vöti  bösen  Wesen  gilt,  welche  nament- 
lich dem  Indra  feindlich  gedacht  werden.  Auch  die  iranischen 
Drujäs  gelten  als  höllische  Wesen,  wenn  auch  von  geringerer 
Macht  fels  die  Daevas  und  sind  gewiss  ursprünglich  mit  den 
indischen  Druhs  identisch  gewesen.  Dasselbe  gilt  von  den  in 
beiden  arischen  Sprachen  gleichnamigen  Yätus.  Nur  wenige 
Stellen  der  Vedäs  sprechen  ausfuhrlicher  von  diesen  Dämonen  ^) 
und  nach  diesen  Stellen  dürften  sie  in  Thiergestalt  umher- 
geh^d  gedacht  worden  sein  und  mit  unseren  Wehrwölfen 
grosse  Afehnlichkeit  gehabt  haben;  viel  verschieden  wird  auch 
die  Ansicht  des  Avesta  kaum  gewesen  sein,  aber  auch  dort 
werden  sie  mehr  nur  erwähnt  als  besprochen,  so  dass  man 
sich  kaum  eiii  sicheres  Bild  von  ihrem  Wesen  machen  kann. 
Auch  der  indische  Ayftsya  (Rgv.  893,  1.  934,  8)  dürfte  mit 
Atta  im  AveSta  (Vd.  21,  35)  genannten  AyÄhd  identisch  sein, 
doch  wisstin  wir  von  dem  einen  so  wenig  wie  von  dem  an- 
dern. Auch  hier  giebt  es  wieder  Beiwörter,  die  ebenso  wichtig 
4rind  wie  die  Dämonennamen,  dahin  rechnen  wir  vor  Alleth 
das  vedische  tyajah,  Ungunst,  und  das  identische  ithyßjägh,  ver- 
derblich,   im  Avesta,    wo   es  als  Beiname  der  Obersten  dfer 


1)  Die  Hauptstelle  ist  Bgv.  620,  15  flg.,  im  Uebrigen  vergl.  man  auch 
Weber,  Ind,  Studien  IV,  400.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  Säyana  (cf.  zu 
Egv.  620,  22]  erlaubt,  y&tu  von  yd;,  gehen,  herhielten;  dife  gewöhnliche 
Ableitung  ist  von  yat. 
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bösen  Geister  erscheint.  Wichtig  ist  auch  das  indische  dhvar, 
beugen,  stürzen,  womit  dhArti,  das  Uebel,  dhvarah,  böses  We- 
sen, a-dhvara,  Opfer,  zusammenhängt.  Im  Avesta  wird  das 
identische  dvar  nur  von  dem  Laufen  der  bösen  Geister  ge- 
braucht. Den  Gegensatz  zwischen  Licht  und  Finstemiss  aber, 
den  man  betonen  zu  müssen  geglaubt  hat,  kann  ich  in  den 
Yedas  noch  nicht  so  entwickelt  finden,  dass  ich  glauben  sollte, 
er  habe  in  der  arischen  Periode  eine  besondere  Rolle  gespielt  ^) . 
—  Ehe  wir  die  Götterwelt  verlassen,  müssen  wir  auch  noch 
die  Frage  aufwerfen,  ob  die  verschiedenen  Göttergestalten  in 
der  arischen  Periode  vielleicht  schon  in  ein  bestimmtes  System 
gebracht  worden  seien.  Die  Anarchie,  welche  noch  in  der 
vedischen  Mythologie  herrscht,  spricht  nicht  eben  zu  Gunsten 
dieser  Ansicht,  doch  will  ich  nicht  leugnen,  dass  die  ersten 
Anfange  eines  Systems  schon  in  jene  frühe  Zeit  fallen  können* 
Man  sieht,  es  ist  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  mytho- 
logischer Gestalten,  welche  die  Arier  jener  gemeinsamen  Ent- 
wickelung  verdanken,  denn  so  viel  wir  beurtheilen  können^ 
besitzen  die  Arier  alle  die  oben  angeführten  Göttergestalten 
allein  oder,  wo  ihre  Ursprünge  in  die  frühere  Periode  zurück- 
gehen, ist  die  Ausbildung  derselben  so  undeutlich  und  unbe- 
stimmt, dass  sie  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Auch  die 
ersten  Anfänge  in  Recht  und  Sitte  gehen  schon  in  die  indo- 
germanische Zeit  zurück,  nicht  von  dieser  haben  wir  hier  zu 
reden,  sondern  nur  in  Betracht  zu  ziehen,  was  die  arische 
Periode  zu  dem  allgemeinen  indogermanischen  Besitzthume 
hinzugefügt  hat.  Ausser  dem  oben  schon  angeführten  Soma- 
oder  Haomacultus  wollen  wir  hier  nur  einen  wichtigen  Ge^ 
brauch  hervorheben:  die  Aufnahme  in  die  Gemeine,  welche 
bei  beiden  arischen  Völkern  vermittelst  der  Umhängung  einer 
heiligen  Schnur  geschieht  2).  Diese  Ceremonie  ist  bei  den  In- 
dem zu  vollziehen:  bei  den  Brahmanen  im  achten  Jahre  nach 
der  Geburt  oder  Empfängniss,  beim  Xatriya  im  elften,  beim 
Vai^ya  im  zwölften.  Als  letzter  Termin  gilt  beim  Brahmanen 
das  sechzehnte,  beim  Xatriya  das  zwei  und  zwanzigste,  beim 
Vai^ya  das  vier  und  zwanzigste  Jahr.    Nach  dieser  Weihe  erst 


1)  Hauptstellen  sind  Bffv.  113.  123.  218,  14. 

2)  Cf.  A9TallLyana  Grihya-sütra  I,  19  ed.  Stenzler. 
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soll  der  Inder  anfangen  die  Vedas  zu  lesen  und  erst  dann  soll 
man  ihm  die  Beligionsgebräuche  lehren.  Der  Eränier  wird  mit 
der  heUigen  Schnur  bekleidet  in  Indien  im  siebenten^  in  Kir- 
man  im  zehnten  Jahre,  nach  Vd.  XVIII,  115  scheint  das  fünf- 
zehnte Jahr  das  äusserste  Ende  für  diese  Ceremonie  zu  sein. 
Vor  dem  siebenten  Jahre  kann  der  Erslnier  eigentlich  nichts 
Uebles  thun,  seine  Aeltern  sind  für  seine  siindlichen  Hand- 
lungen verantwortlich;  vom  siebenten  bis  zum  zehnten  Jahre 
hat  er  die  Hälfte  der  Verantwortlichkeit,  mit  dem  zehnten 
Jahre  endlich  tritt  er  als  vollkommen  selbständiges  Glied  in 
die  Gemeine. 

Aber  nicht  blos  die  Ausbildung  der  Religion  und  Sitte  fällt  in 
diese  arische  Periode,  sondern  auch  die  ersten  Anfänge  der  Hel- 
densage. Mehrere  der  zwischen  den  Göttern  und  den  Menschen 
stehenden  Heroen  sind  schon  vollkommen  ausgebildet.  Einer 
der  am  längsten  unter  uns  bekannten  Gestalten  dieser  Art  ist 
Tama,  der  iranische  Yima  *) .  In  beiden  Mythenkreisen  gilt  er 
für  den  Sohn  des  Vivasvat  oder  Vivaghat,  eines  dunkeln, 
kaum  jemals  vollständig  ausgebildeten  Wesens,  das  in  naher 
Beziehung  zur  Sonne  stand.  Wir  dürfen  es  als  ziemlich  aus- 
gemacht ansehen,  dass  Yama  bei  den  Indem  ursprünglich  als 
der  erste  Mensch  angesehen  wurde  und  damit  zugleich  als  der 
erste  Sterbliche.  Darum  ist  er  denn  auch  zuerst  hinüber  ge- 
gangen in  die  Wohnungen  der  Seligen,  wo  er  als  der  Urvater 
der  Sterblichen  alle  späteren  Geschlechter  nach  und  nach  um 
sich  versammelt  und  über  sie  herrscht.  Bei  den  spätem  In- 
dem ist  Yama  geradezu  der  Todesgott  geworden.  Nicht  ganz 
80  der  iranische  Yima,  wiewol  die  ursprüngliche  Idee  noch 
deutlich  genug  durchschimmert.  Wir  werden  ihn  kennen  ler- 
nen als  den  ersten  König  und  den  Ahnherrn  zweier  berühmter 
Königsgeschlechter.  Nach  der  ältesten  Fassung  des  Mythus 
stirbt  Yima  nicht,  sondern  wird  zu  einem  glücklichen  Leben 
von  der  Erde  entrückt.  Neben  dem  indischen  Yama  steht 
noch  seine  Schwester  Yam!  und  auch  sie  finden  wir  in  irani- 
schen Mythen  als  die  Mutter  eines  Theiles  des  Menschen- 
geschlechtes wieder  vor.    Als  ein  Doppelgänger  des  Yama  kann 


1)  Cf.  Bopp.   ad.  Nal.  4,  10  und  im  Uebrigen  Zeitschr.    der  DMG. 
IVy  417  flg.    Lid.  Studien  ÜJ,  403  flg. 
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hei  den  Indern  Manu  genannt  werden,  welcher  schon  in  den 
Yedas  den  Yama  fast  vollständig  verdrängt  hat,  er  gilt  als  der 
«rste  Mensch,  der  zuerst  den  Gebrauch  des  Feuers  erhielt  und 
zuerst  den  Göttern  opferte.  Die  Eranier  müssen  ihn  gleich- 
falls gekannt  haben,  wir  finden  in  den  erhaltenen  Mythen 
zwar  nicht  ihn  selbst  aber  einen  Manuscithra,  d.  i.  Nachkom- 
men des  Manu.  Ueberhaupt  will  es  scheinen,  als  ob  die  Fa- 
milie des  Manu  in  Eran  früher  eine  ziemlich  bedeutende  ge- 
wesen wäre,  da  noch  ein  so  spätes  Buch  wie  der  Bundehesh 
von  einer  ganzen  Familie  in  10  Geschlechtem  zu  erzählen 
weiss,  welche  diesen  Namen  führt  und  zur  Zeit  des  Thrae- 
taona  gelebt  haben  soll.  Der  indische  Trita  ist  mit  dem  era- 
nischen  Thrita  und  Thraetaona  (vielleicht  Thraetana  zu  lesen) 
zu  vergleichen,  eine  Persönlichkeit,  welche  in  die  indogerma- 
nische Vorzeit  zu  versetzen  man  durch  die  Uebereinstimmung 
mit  gr.  TpiTcüv  sich  wohl  veranlasst  sehen  könnte.  Aber  der 
indische  Trita  ist  eine  ziemlich  unklare  und  verschwommene 
Persönlichkeit,  welche  vielleicht  gar  nicht  zu  einer  vollkom- 
menen Ausbildung  gediehen  ist;  er  erscheint  bald  als  Gott 
bald  als  Mensch  gedacht  und  das  Bemerkenswertheste  was  von 
ihm  berichtet  wird  ist,  dass  er  eine  Schlange  mit  drei  Köpfen 
und  sieben  Schwänzen  erschlägt  und  diese  That  ist  es,  welche 
ihn  mit  dem  iranischen  Thraetaona  vergleicht,  der  gleichfalls 
$tls  der  Besieger  einer  dreiköpfigen  Schlange  erscheint.  An 
manchen  Stellen  erhält  der  indische  Trita  den  Beinamen  Aptya, 
d.  i.  der  Wassetgeborene  oder  der  Wassergebietcr.  Bei  den 
Ertlniem  ist  Aptya  in  Athwya  verwandelt  und  der  Name  des 
Vaters  des  Thraetaona  geworden.  Uebrigens  ist  es  möglich, 
dass  Trita  bei  den  Indem  nicht  eine  einzelne  Person,  sondern 
eine  ganze  Gattung  von  Personen  war,  da  der  Name  auch  im 
Plural  vorkommt.  Diesen  beiden  genannten  Persönlichkeiten 
dürfen  wir  noch  eine  dritte  mit  aller  Sicherheit  beifügen.  Bin 
indischer  Kri^a^va  lässt  sich  zwar  in  den  Vedas  nicht  nach- 
weisen, wohl  aber  in  den  späteren  Schriften  der  Inder,  im 
Epos,  wo  er  für  einen  tapferen  Helden  gilt,  nach  dem  mehrere 
Waffen  benannt  werden.    Mit  ihm  Vergleicht  sich  ungezwungen 


1)  Cf.  Zeüschr.  der  BMG,  U,  216  flg.    Ind,  Studien  HI,  414  flg. 
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der  örftüiflohe  Kere^ll^pa^)^  eine  sehr  berühmte  Persönlichkeit 
der  iranischen  Heldensage^  auf  die  wir  später  wieder  zu  spre- 
chen kommeü  werden.  Mit  den  genannten  drei  Persönlich- 
keiten sind  die  vergleichbaren  Namen  der  arischen  Heldensage 
noch  keineswegs  erschöpft.  Der  Kävya  U9anas  des  Yeda  klingt 
an  den  Kava  U9an  der  ErUnier  schon  dem  Namen  nach  so 
genau  an,  dass  man  nicht  umhin  kann,  eine  Verwandtschaft 
zwischen  den  beiden  Gebilden  zu  vermuthen.  Diese  glauben 
wir  denn  auch  gefunden  zu  haben  ^j  in  einer  Himmelfahrt,  bei 
welcher  der  ^r&nische  K&vya  U^an  herabstürzt,  wie  in  Indien 
zwar  nicht  KAvya  Uganas  selbst,  wohl  aber  sein  Schwieger- 
sohn, der  wegen  seines  Stolzes  vom  Himmel  wieder  auf  die 
Erde  herabgestürzt  wird.  Uebrigens  ist  dieser  Mythus  in  seinen 
Anfangen  schon  indogermanisch,  die  griechische  Mjrthe  von 
Dädalus  und  die  deutsche  von  Wielant  dem  Schmied  erinnern 
lebhaft  an  dieselbe,  um  so  mehr,  als  auch  der  iranische  K^vya 
U^an  als  ein  Künstler  erscheint,  unter  dessen  Botmässigkeit 
die  Dämonen  arbeiten  müssen.  Von  einem  vedischen  Su^ravas, 
der  an  einigen  Stellen  erscheint,  wird  zu  wenig  gesagt  als  dass 
man  entscheiden  könnte,  ob  er  mit  dem  iranischen  Kava 
Hucrava  Vergleichungspunkte  darbiete.  Als  ein  Sohn  dieses 
Kava  Hu9rava  wird  im  Avesta  auch  einmal  Akhrüra  genannt, 
auch  die  indischen  epischen  Gedichte  kennen  einen  Akrüra, 
da  wir  aber  von  dem  iranischen  Helden  nicht  mehr  wissen  als 
den  Namen,  so  kann  eine  Vergleichung  nicht  stattfinden.  Zu 
der  arischen  Heldensage  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auch. die  Mythe  von  Kuru  und  den  Kurus  rechnen 3).  Im  in- 
dischen Epos  sind  die  Kuravah  in  den  grossen  Kampf  zwischen 
den  Kurus  und  Pändavas  verknüpft,  der  erelnische  Kuru  ist 
zwar  historisch,  aber  in  seine  Geschichte  sind  so  viele  mythi- 
sche Elemente  verflochten,  dass  sie  schon  dem  Herodot  nicht 
entgangen  sind.  So  namentlich  der  Traum,  welcher  der  Mutter 
des  Kytos  die  Geburt  ihres  Sohnes  verkündigt  und  zu  dem  sich 
mehr  als  ein  Seitenstück  bei  den  Orientalen  finden  Uesse, 
dann  seine  wunderbare  Erhaltung   und  Rettung  durch  Harpa- 


1)  Cf.   Zeitßchr,   der  BMG.  UI,    245  flg.     Ind.  Studien  UI,  426  flg. 

2)  Vgl.  Kuhn,  Beläge  IV,  41  flg. 

3)  Vgl.  Kuhn,  Beiträge  l  32  flg. 
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gus,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Erzählung  lebhaft  an  die 
Mythe  von  Kava  Hu^rava  oder  Kai  Khosrav  erinnert.  Es  scheint 
mir  sehr  wahrscheinlich^  dass  diese  fabelhaften  Züge  ursprüng- 
Uch  einem  mythischen  Kuru  angehören,  von  dem  sie  erst 
durch  Missverständniss  auf  den  historischen  Kyros  übertragen 
wurden  ^) . 

Wir  schliessen  diese  Uebersicht  mit  der  Angabe  einiger 
Fluss-  und  Ortsnamen,  welche  die  Arier  gemeinsam  haben. 
Und  hier  können  wir  gleich  wieder  mit  dem  Namen  Kuru 
beginnen.  Wir  haben  schon  früher  gesehen,  dass  die  Indier 
die  nördlichen  Kurus  als  ein  fabelhaft  glückliches  Volk  im 
äussersten  Norden  kennen  und  wir  müssen  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  auch  die  Eranier  den  Namen  Kuru  nicht  blos 
als  Personennamen  kennen,  sondern  auch  zur  Bezeichnung 
von  Flüssen  verwendeten,  deren  einer  im  Norden  Eräns  diesen 
Namen  bis  heute  erhalten  hat.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit 
dem  Namen  Kamboja,  den  die  Inder  einem  ihnen  gegen  Westen 
wohnenden  Volke  geben,  von  dem  man  nicht  ohne  Grund 
vermuthet  hat,  dass  dasselbe  mit  den  heutigen  Käfirs  identisch 
sein  möchte,  da  bei  diesen  noch  jetzt  ein  Stamm  sich  finden 
soll,  welcher  den  Namen  Kamoze  führt.  Wenden  wir  uns 
nach  Eran,  so  finden  wir  dort  den  Namen  Cambyses  im  Alter- 
thume  als  die  Bezeichnung  zweier  Flüsse,  des  heutigen  Jori  in 
Albanien  und  eines  kleinen  Küstenflusses  in  Medien.  Ebenso 
finden  wir,  gleichfalls  im  Norden  Eräns,  zwei  Landschaften 
mit  Namen  Cambysene,  die  eine  in  Armenien,  die  andere  in 
Albanien  (cf.  Strabo  XI,  p.  501).  Die  iranische  Urform,  die 
uns  nicht  erhalten  geblieben  ist,  muss  Kambuja  gelautet  haben 
und  der  Eigennamen  Kambujiya,  Cambyses,  kann  kaum  etwas 
Anderes  bedeutet  haben,  als  der  aus  Kainbuja  stammende. 
Der  Landesname  ist  also  beiden  Nationen  gemein,  ganz  irrig 
aber  wäre  es,  wenn  man  annehmen  wollte,  beide  Völker  hätten 
dasselbe  Land  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  Von  Kambojas  in 
der  Nähe  des  Kaukasus  haben  natürlich  die  Inder  Nichts  gewusst, 
andererseits  haben  gewiss  die  Eränier  die  Kambojas  am  Kabul- 


1)  Es  ist  kaum  ein  Spiel  des  Zufalls,  dass  der  im  Munde  der  heu- 
tigen Bewohner  des  nördlichen  Erdns  lebende  Held  der  Dichtung  den 
Namen  Kurroghlu,  d.  i.  Sohn  des  Kur,  oder  Kyros  führt. 
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Strom  niemals  zu  ihren  Stammesgenossen  gezählt.  Von  anderen 
Namen  nennen  wir  Haraiva^  die  älteste  Form  des  Namens  des 
Har^rüd  und  der  an  demselben  liegenden  Landschaft^  in  In- 
dien finden  wir  denselben  Namen  in  dem  des  Flusses  Sarayu 
wieder.  Ebenso  die  Landschaft  Harauvatis  oder  Haraqaiti  in 
dem  indischen  Namen  Sarasvati^  in  den  Vedas  Name  eines 
beträchtlichen  Flusses  von  ungewisser  Lage^  der  schwerlich 
der  unbedeutende  Fluss  ist^  der  später  mit  diesem  Namen  be- 
nannt wird.  Dass  mit  Harauvatip  oder  Haraqaiti  von  den 
Erftniem  ein  Fluss  bezeichnet  wird^  ist  zwar  aus  den  Texten 
nicht  nachzuweisen,  aber  darum  nicht  weniger  gewiss,  denn 
Haraqaiti  kann  blos  die  wasserreiche  bedeuten.  Ein  dritter 
Name  dieser  Art  ist  der  Yt.  5,  76  flg.  genannte  Fluss  Vita- 
guhaiti,  mit  dem  der  Name  eines  indischen  Badeplatzes,  Vitas- 
vat,  ziemlich  übereinstimmt  und  auch  der  Name  des  indischen 
Flusses  Yitasta  liegt  nicht  weit  ab.  Mit  Bagha,  dem  Namen 
des  mythischen  Flusses  am  Ende  der  Erde  bei  den  Eraniem, 
stimmt  das  indische  ßasä,,  das  zwar  einen  bestimmten  Fluss 
zu  bezeichnen  scheint,  der  aber  dann  auch  zu  einem  mythi- 
sehen  geworden  sein  muss.  Endlich  dürften  die  Hapta  Hendu 
nicht  zu  vergessen  sein,  die  mit  den  Sapta  Sindhavah  der  In- 
der  zusammenstimmen  und  die  anfängUch  als  sieben  vom  Him- 
mel kommende  Ströme  gedacht  worden  sein  mögen,  welche 
dann  erst  später  auf  Erden  localisirt  wurden.  Von  Bergen 
wüsste  ich  nur  Maenakha  anzuführen,  welcher  mit  dem  Na- 
men Menakä,  der  fabelhaften  Gemahlin  des  Himalaya,  iden- 
tisch ist. 

Man  sieht,  es  ist  eine  nicht  zu  verachtende  Menge  von 
Material,  das  der  arischen  Periode  zugewiesen  werden  muss, 
und  man  wird  nicht  umhin  können,  diese  Periode  als  eine 
bestimmte  historische  Thatsache  anzuerkennen,  wenn  wir  die- 
selbe auch  der  grossen  Entfernung  wegen  nicht  chronologisch 
feststellen  können.  Es  bleibt  also  dabei,  die  Inder  und  Eränier 
haben  sich  noch  eine  Zeit  lang  gemeinschaftlich  entwickelt, 
nachdem  sie  sich  bereits  von  ihren  übrigen  indogermanischen 
Verwandten,   die  Griechen  nicht    ausgenommen  ^) ,    geschieden 


1)  Dass  wir  den  beiden  arischen  Völkern  zunächst  die  Griechen  beizu- 
zählen haben,  wenn  wir  von  ihrer  Verwandtschaft  mit  anderen  indogerma- 
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hatten.  Wir  können  auch  genauer  angeben,  in  welchen  Ge- 
bieten diese  Entwicklung  besonders  stattgefunden  hat :  es  sind 
die  Gebiete  der  Kriegswissenschaft  und  der  Geistescultiä:  über- 
haupt, namentlich  aber  der  Religion.  Dass  es  getade  diese 
Entwicklung  in  der  Religion  gewesen  sei,  die  endlich  ssUr 
Meinungsverschiedenheit  und  zum  Bruche  zwischen  den  beiden 
arischen  Völkern  geführt  habe^  ist  oft  genug  behauptet^  aber 
nicht  bewiesen  worden.  Man  hat  dafür  die  Gegenisätze  in  den 
beiden  arischen  Religionen  angeführt,  wie  z.  B.  dass  die  Indier 
mit  den  Devas  gute,  die  Er&nier  mit  ihren  Daevas  böse  We- 
sen bezeichnen,  dass  lüdra  und  Näsatya  bei  den  Indem  Götter, 
Indra  und  Näoghaithya  aber  bei  den  Eraniem  Dätnonen  seien. 
Solche  Beispiele,  einzeln  angeführt,  verfehlen  ihre  Wirkung 
nicht,  aber  gerade  wenn  man  sie  vereint  mit  den  übrigen  Be- 
rührungspunkten der  arischen  Periode  bespricht, .  wie  wir  eben 
gethan  haben,  dann  sieht  man  wie  sehr  sie  verschwinden  neben 
der  Menge  des  Gleichartigen  auch  auf  Religiösem  Gebiete. 
Wenn  wir  also  diese  Ansicht  höchstens  als  Itypothese  gelten 
lassen  können,  so  beeilen  wir  uns  noch  zu  sagen,  dass  Nichts 
vorhanden  ist,  was  zu  der  Annahme  derselben  drängte,  da  sich 
diese  Gegensätze  auch  auf  anderem  weniger  gewaltsam^  W^e 
deuten  lassen.  Sie  können  auch  zufällig  entstanden  sein  und  die 
fortschreitende  Entwicklung  des  einen  oder  des  andere  Volkö- 
zweiges  nach  der  Trennung  die  veränderte  Stellui]^  zu  den 
alten  Gottheiten  veranlasst  haben.  So  sehen  wir  auch  die 
Deutschen  nach  ihrer  Bekehrung  zum  Christenthum  in  einer 
ähnlichen  veränderten  Stellung  ihren  alten  Gottheiten  gegen- 
über. 

Wir  müssen  es  mithin  unentschieden  lassen,  welche  Grunde 
das  Aufhören  der  arischen  Periode  herbeiführten,  wie  wir  auch 
die  Länge  ihrer  Dauer  und  die  Zeit  ihres  Endes  nicht  be- 
stimmen können.  So  bedeutend  auch  vethältnissmässig  das 
Material  ist,  welches  wir  aus  dieser  alteli  Zeit  noch  besits^en, 
so  reicht  dasselbe  doch  nicht  aus,  um  uns  ein  Gesammtbild 
der  religiösen  Anschauungen  in  der  arischen  Periode  zu  ent- 


nischen  Völkern  sprechen,  hat  Sonne,  wie  mir  scheint,  schlagend  darge- 
than  in  dem  Programme:  zur  ethnologisohen  SUÜmg  d^  Griechen,  Wis- 
mar 18^9. 
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werfen,  es  sind  eben  doch  Alles  nur  Bruchstücke,  welche  sich 
erhalten  haben.  Leider  giebt  uns  unser  Material  auch  nicht 
die  geringste  Andeutung  über  das  Land,  in  welchem  die  bei- 
den arischen  Völker  zusammenwohnten  und  es  steht  uns  dem- 
nach frei  zu  denken,  es  hätten  die  arischen  Völker  in  der 
arischen  Periode  in  dem  einen  oder  dem  andern  ihrer  jetzigen 
Länder  zusammengelebt,  oder  auch  sie  seien  in  einem  dritten 
Lande  ansjjiflsig  gewesen  und  erst  nach  der  Trennung  in  ihre 
jetzigen  Wohnsitze  eingewandert.  Trotz  der  früher  angeführten 
Zeichen  einer  gemeinschaftlichen  Entwicklung  der  beiden  ari* 
sehen  Völker,  welche  vielleicht  durch  ein  fortgesetztes  Studium 
des  Veda  imd  Avesta  sich  noch  vermehren  lassen,  darf  man  doch 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Anschauungen  der  arischen 
Periode  sowol  von  denen  der  Vedas  wie  von  denen  des  Avesta 
verschieden  waren.  Neben  den  wenigen  Gottheiten,  welche 
bei  den  arischen  Völkern  gleiche  Namen  und  gleiches  Wesen 
haben,  steht  eine  weit  bedeutendere  Anzahl  anderer,  bei  denen 
diess  nicht  der  Fall  ist.  Es  wissen  z.  B.  die  Eranier  Nichts 
von  Agni,  Bpihaspati,  Rudra,  Marut,  Dy&v&pfithivl,  ja  selbst 
die  UshiM»  als  Göttin  betrachtet  ist  ihnen  fremd.  Ebenso  wenig 
wissen  die  Inder  von  den  iranischen  Asha  vahista,  Vdhu-manö, 
Ardvt^üra,  Kashnu,  Tistrya  u.  s.  w.  Ganz  dasselbe  lässt  sich 
auch  von  der  Heldensage  behaupten.  Wir  könnten  eine  lange 
Listß  von  Namen  nennen,  die  als  Bezeichnungen  berühmter 
I'ersönlichkeiten  im  Veda  genannt  werden,  von  denen  man 
aber  im  Avest^.  und  der  ärinischen  Sagengeschichte  überhaupt 
kei^e  Spur  findet.  Dasselbe  gilt  umgekehrt  von  vielen  Per-r 
sonen  in  ^r&nischen  Heldensagen,  die  den  Indern  gänzlich 
fremd  sind*  Hierdurch  widerlegt  sich  die  hie  und  da  aufge- 
taucht^  Ansicht,  i^s  ob  die  Erinier  die  vedische  Periode  mit 
den  Indem  durchlebt  hätten  und  die  arische  Periode  von  der 
vedischen  sich  nur  unbedeutend  unterschieden  habe.  Nichts 
kann  gewisser  sein  als  dass  die  arische  Periode  längst  zur  Ver- 
gangenheit gehörte  ehe  das  erste  Wort  eines  vedischen  Hymnus 
gedichtet  war. 
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2.    Beginn    der    eränischen    Selbständigkeit.      Die 
ältesten   Berührungen  mit  den  Semiten. 

Nach  dem  Ablauf  der  arischen  Periode  müssen  wir  uns 
die  Eranier  als  ein  selbständig  gewordenes  Volk  denken,  das 
in  seinen  jetzigen  Wohnsitzen  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Aus 
der  früheren  Periode  hatte  es  einen  verhältnissmässig  reichen 
Schatz  von  Kenntnissen  mitgebracht^  seine  Aufgabe  war^  diese 
nach  Massgabe  der  Landesverhältnisse  zweckmässig  zu  ver- 
wenden, oder  auch,  wo  es  nöthig  schien,  durch  neu  gewon- 
nene Erfahrungen  und  Anschauungen  zu  ergänzen;  dabei 
dürften  die  Enlnier  vorvriegend  auf  ihre  eigene  Kraft  angewie^ 
sen  gewesen  sein,  denn  wir  haben  schon  früher  gezeigt,  dass 
sich  keine  Spuren  vorfinden,  als  haben  die  Er&nier,  ähnlich 
ihren  indischen  Nachbarn,  eine  fremde  Bevölkerung  im  Lande 
schon  vorgefunden,  deren  Kenntnisse  sie  mit  den  ihrigen  ver- 
einigen konnten.  Sobald  aber  das  iranische  Volk  die  Gränzen 
seines  Landes  ausgefällt  hatte,  musste  es  nothwendiger  Weise 
an  mehr  als  einem  Punkte  seiner  Gränzen  mit  dem  semitischen 
Völkerstamme  in  Berührung  kommen,  welcher  in  seiner  Nähe 
wohnte.  Es  war  dies  ein  Völkerstamm,  der  an  Culturbedeutung 
den  Indogermanen  kaum  nachsteht,  aber  verschieden  von  diesen 
b^abt  ist  und  über  dessen  culturhistorisch  wichtige  Eigenthüm- 
lichkeiten  wir  schon  früher  gesprochen  haben.  Ob  diese  beiden 
Völkerstämme,  die  Semiten  und  Indogermanen,  in  sehr  früher 
Zeit  einmal  einen  einzigen  Volksstamm  gebildet  haben,  ist  eine 
oft  aufgeworfene  Frage,  auf  deren  Beantwortung  wir  uns  hier 
nicht  einlassen  wollen.  Unbezweifelt  aber  ist,  dass  die  beiden 
den  Semiten  gehörenden  grossen  Städte  Ninive  und  Babylon 
in  eine  sehr  hohe  Zeit  hinaufreichen,  dass  dort  schon  in  Zeit- 
räumen, die  vor  unserer  beglaubigten  Geschichte  liegen,  nicht 
nur  Königsgeschlechter  regierten,  sondern  sich  auch  im  Ge- 
folge des  Handels  eine  reiche  Bildung  entwickelt  hatte.  Spuren 
eines  geistigen  Verkehrs  zwischen  Semiten  und  Eraniern  in 
jener  frühen  Zeit  finden  sich  auf  beiden  Seiten  und  sind  längst 
anerkannt.  Ehe  wir  aber  die  noch  vorhandenen  Spuren  auf- 
zählen, werden  wir  zuerst  einige  Worte  über  die  Quellen  sagen 
müssen,  aus  denen  wir  unsere  Belehrungen  schöpfen. 
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Die  ältesten  Urkunden  iranischen  Greisteslebens  ^  auf  die 
wir  zurückgehen  können^  sind  die  altpersischen  Keilinschriften 
und  das  Avesta.  Keine  dieser  Urkunden  reicht  bis  zu  jener 
Zeit  hinauf^  von  der  wir  hier  sprechen^  die  Inschriften  sind 
naturlich  nicht  älter ^  als  die  Könige^  welche  sie  verfassten^ 
über  das  Avesta  werden  wir  unsere  Ansicht  später  zu  erör- 
tern haben  und  es  wird  sich  zeigen^  dass  wir  diesem  Buche 
kein  übertrieben  hohes  Alter  zusprechen.  Aber  alle  diese  Be- 
denken treffen  nur  die  Form,  nicht  die  Sache.  Die  Verglei- 
chung  des  religiösen  Systems  des  Avesta  mit  dem  der  Keil- 
inschriften zeigt,  dass  dasselbe  bereits  zur  Zeit  der  ersten 
Achämeniden  in  den  Hauptpunkten  feststand,  eben  dies  be- 
stätigen uns  auch  die  Nachrichten  der  Griechen  über  die  Ver- 
hältnisse der  Achämenidenzeit.  Wenn  wir  nun  annehmen  müs- 
sen, dass  die  Achämeniden  so  ziemlich  das  glaubten,  was  im 
Avesta  steht,  so  hindert  auch  Nichts  anzunehmen,  dass  dieses 
System,  oder  wenigstens  einzelne  Theile  desselben,  in  noch 
frühere  Zeit  zurückgehe,  wenn  es  anders  Thatsachen  giebt, 
welche  eine  solche  Annahme  zu  fordern  scheinen.  Wir  glau- 
ben daher,  dass  von  dieser  Seite  unserer  Ansicht  keine  Schwie- 
rigkeit beg^^en  wird.  Das  älteste  Denkmal  semitischen  Gei- 
steslebens, das  wir  bis  jetzt  mit  voller  Sicherheit  benützen 
können,  sind  die  heiligen  Schriften  der  Hebräer.  Gegen  ihre 
Zuziehung  scheinen  sich  ernstlichere  Schwierigkeiten  zu  er- 
heben, aber  auch  sie  sind  nicht  eben  unübersteiglich.  Dass 
die  grössere  Anzahl  der  Schriften  des  A.  T.  in  eine  frühere 
Zeit  zurückgehe  als  die  Achämeniden,  vnrd  Niemand  leugnen, 
es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie  die  Eranier  —  seien  es  die 
Perser,  Meder  oder  Armenier  —  vor  dem  Beginne  der  Achä- 
menidendynastie  mit  den  Hebräern  in  Berührung  gekommen 
sein  sollten.  AUein  eine  Berührung  zwischen  Hebräern  und 
Eräniem  brauchen  wir  auch  nicht  vorauszusetzen ,  wir  müssen 
nur  bedenken,  dass^das  A.  T.  zwar  im  engeren  Sinne  das  Re- 
ligionsbuch der  Hebräer  ist,  dass  es  aber  auch  in  weiterem 
Sinne  als  die  älteste  Urkunde  des  semitischen  Geistes  betrachtet 
werden  kann.  Von  diesem  weiteren  Gesichtspunkte  aus  haben 
wir  dasselbe  hier  zu  betrachten;  nicht  das  interessirt  uns  in 
demselben,  was  die  Hebräer  Eigenthümliches  geschaffen  haben, 
sondern  nur  das,  was  sie  mit  den  übrigen  Semiten  gemeinsam 
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hatten.  Hierfür  ist  das  A.  T.  unsere  Hauptquelle  ^  auch  fiir 
die  Angelegenheiten  der  Phönizier  und  Babylonier;  was  die 
Fragmente  von  Berosus  und  Sanchuniathon  enthalten^  ist  zwar 
als  Ergänzung  werthvoll  genüge  steht  aber  an  innerem  Werthe 
den  Mittheilungen  des  A,.  T.  bedeutend  nach. 

Als  einen  der  sichersten  Beweise  der  früheren  geistigen 
Gemeinsamkeit^  welche  die  Semiten  und  wenigstens  einen  Theil 
der  Eränier  verband,  dürfen  wir  den  Gebrauch  der  Keilschrift 
anführen.  Für  den  Gebrauch  dieser  Schrift  unter  der  Regierung 
des  Darius  und  Xerxes  liegen  Beweise  genug  vor ,  ein  kleines 
Fragment  in  dieser  Schrift  geht  wahrscheinlich  schon  auf  den 
Gründer  der  Achämenidendynastie  zurück^).  Dass  die  Eränier 
sich  diese  Schrift  erst  von  aussen  her  angeeignet  haben,  ist 
nicht  zweifelhaft,  ebenso  tragt  das  Laut-  und  Schriftsystem 
unverkennbare  Spuren  semitischen  Einflusses  an  sich,  auch  ist 
es  ja  durch  die  Denkmale  ganz  offenkimdig,  dass  man  schon 
lange  vor  der  Achämenidendynastie  westlich  von  Erän  in  Keil- 
schrift schrieb.  Ueberhaupt  bildet  das  westliche  Eran  die  ösfr- 
lichste  Gränze  dieser  Schriftart,  Hamadan  und  Murghäb  in  der 
Fersis  sind  die  östlichsten  Punkte,  wo  man  Denkmale  in  Keil- 
schrift gefunden  hat,  alle  Nachrichten  von  mehr  in  Osten 
gefundenen  Keilinschriften  haben  sich  bis  jetzt  als  unb&^ 
gründet  herausgestellt.  Aber  das  ganze  westliche  Ersln  (Me- 
dien, die  Fersis  und  Susiana)  enthält  eine  gute  Anzahl  von 
Denkmalen  in  dieser  Schriftart,  welche  sich  theils  an  den 
Kuinen  alter  Gebäude,  theils  an  Stellen  finden,  wo  belebte 
Strassen  von  dem  Hochlande  Eräns  zu  dem  Tieflande  am  Ti- 
gris hinabziehen.  Von  Medien  aus  können  wir  die  Keilschrift 
nach  Ajmenien  verfolgen  und  namentlich  die  Umg^end  des 
Vansees  zeigt  eine  g^te  Anzahl  von  Keilinschriften,  eine  an^ 
dere  findet  man  in  dem  Fasse  von  Dahar,  auf  der  Strasse  von 
Qarü  Kilisü  nach  Erzerüm,  eine  dritte  bei  Kümürkhüne,  etwa 
IY2  Stunden  von  Isoghlu,  also  ganz  in  der  Nähe  des  Euphrat. 
Eine  viel  grössere  Masse  von  Keilinschriften  hat  man  in  den 
Ruinen  der  alten  assyrischen  Städte  am  Tigris  gefunden, 
wieder  andere  in  Babylon  und  den  davon  südlich  belegenen  alten 
Städten,  den  Euphrat  aber  scheint  die  Keilschrift  nicht  über- 


])  Vgl.  meine  Schrift:  Die  alipersischen  Keilinschriften  pp.  75.  145. 
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schntten  2u  haben^  einige  vereinzelte  Monumente  in  Suez  und 
auf  einer  ägyptischen  Vase  rühren  von  den  Achämeniden  her 
und  beweisen  daher  nichts  dass  man  auch  westlich  vom  Euphrat 
die  Keilschrift  verstand.  Früher  hielt  man  die  persische  Keil- 
schrift^ weil  sie  allein  Buchstabenschrift  ist,  für  die  jüngste 
Enlwicklung  des  Keilschriftsystems ,  seitdem  ^an  aber  Grund 
hat,  anzunehmen,  dass  auch  die  Völker,  welche  die  verwickel- 
tem Arten  der  Keilschrift  gebrauchten,  die  Buchstabenschrift 
kannten,  ist  dieser  Grund  etwas  hinfallig  geworden.  Dem  sei 
übrigens  wie  ihm  wolle ,  das  wird  man  nicht  leugnen  können, 
dass  alle  die  Völker,  welche  die  Keilschrift  gebrauchten,  durch 
ein  Band  gemeinschaftlicher  Wissenschaft  und  Cultur  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  mit  einander  verbunden  sein  mussten. 
Und  es  kann  keine  ganz  unbedeutende  Cultur  gewesen  sein, 
welche  sich  an  diese  Schriftart  anschloss. 

Ein  zweites,  nicht  minder  sicheres  Denkmal  jener  ältesten 
Berührungen  zwischen  Eraniem  und  Semiten  sind  die  Entleh- 
nungen von  verschiedenen  Anschauungen.  Es  sind  diese  Ent- 
lehnungen doppelter  Art;  theils  haben  die  Eränier  von  den 
Semiten,  mehrfach  aber  auch  die  Semiten  von  den  Eraniern 
entlehnt.  Diese  letztere  Art  der  Entlehnung  lässt  sich  ziem- 
lich genau  bestimmen  und  wird  in  das  10 — 8.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  verlegt  %  höchst  wahrscheinlich  ist  es 
dieselbe  Zeit,  in  welcher  auch  die  Eränier  ihre  Entlehnungen 
den  semitischen  Völkern  entnahmen  und  wir  erhalten  dadurch 
eine  annähernde  Zeitbestimmung  für  diese  Periode.  Den  Be- 
weis für  diese  beiderseitigen  Entlehnungen  entnehmen  wir  den 
elf  ersten  Capiteln  der  Genesis  und  ihrer  Vergleichung  mit  dem 
Avesta^).  Wir  wollen  zuerst  die  Anschauungen  betrachten, 
welche  wir  den  Semiten  entlehnt  betrachten  müssen   und  die 


1)  Cf.  Ewald,   Geschicte  des  Voil-es  Israel  I,  54.  141. 

2)  Die  Aehnlichkeit  der  ersten  elf  Capitel  der  Genesis  mit  den  An- 
schauungen des  Avesta  ist  schon  sehr  oft  und  von  den  Vertretern  der  ver- 
schiedensten theologischen  Richtungen  hervorgehoben  worden.  Vgl.  schon 
Wahl,  aUes  und  neues  Vorder-  und  Mittelasien  p,  851  flg.  Ausser  in  den 
Commentaren  zur  Genesis  findet  man  den  Gegenstand  besonders  in  Renans 
kistoire  des  langues  sSmitiques  in  dessen  Origine  du  language  und  in  Win- 
dischmanns Zoroastrischen  Studien  behandelt.  Vgl.  auch  meine  Abhandlung 
über  Genesis  und  Avesta  im  Auslände  1S68. 
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sich  besonders  durch  strenge  Systematik  auszeichnen^].  Hier 
werden  vor  Allem  die  älteren  Erzählungen  zu  betrachten  sein, 
welche  in  der  Grundschrift  der  Genesis  stehen.  Wir  beginnen 
unsere  Uebersicht  mit  der  Erzählung,  welche  diese  Urkunde 
von  der  E  rschaffung  der  Welt  giebt  und  welche  wir  Gen. 
1,  1 — 2,  4  aufgezeichnet  finden.  Dieser  Bericht  sagt  uns 
wörtlich:  „Gott,  als  er  am  ersten  Tage  Himmel  und  Erde 
schuf  —  die  Erde  aber  war  eine  Oede  und  Wüste  und  Finster- 
niss  über  der  Urflut  und  der  Geist  Gottes  schwebend  über  dem 
Wasser  —  da  sprach  er,  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht"  2) , 
Hiemach  scheint  es,  dass  sich  zwei  Wesen  genannt  finden,  ein 
Chaos  und  Gott,  welcher  von  Anbeginn  an  über  diesem  Chaos 
schwebt.  Als  Werke  der  Schöpfung  nehmen  manche  Ausleger 
acht  an.  Andere  (z.  B.Knobel)  gehen  noch  weiter  und  zerlegen  sie 
sogar  in  zehn.  Die  acht  Schöpfungswerke  sind  1)  Licht,  2)  Him- 
melsgewölbe, 3)  Land  und  Meer,  4)  Gewächse,  5)  6)  Fische 
und  Vögel,  7)  Landthiere,  8)  Menschen.  Wie  man  nun  aber 
die  Schöpfungswerke  auch  eintheilen  mag,  darüber  ist  kein 
Zweifel,  dass  nach  der  Auffassung  der  Genesis  diese  Schö- 
pfungswerke auf  sechs  Tage  zu  vertheilen  sind  und  Gott  nach 
Vollendung  derselben  am  siebenten  Tage  ruht.  Manche  Aus- 
leger, wie  Ewald,  woUen  diese  Eintheilung  als  eine  spätere 
Zuthat  ansehen  und  in  die  Zeit  nach  Moses  verlegen,  weil 
sie  die  Wocheneintheilung  und  die  Heilighaltung  des  Sabbats 
schon  voraussetzt,  doch  scheint  dies  nicht  richtig  zu  sein 3). 
Streng  genommen  hätte  man  allerdings  in  den  ersten  drei 
Tagen  nicht  von  Morgen  und  Abend  sprechen  können,  denn 
obwol  das  Licht  schon  vorhanden  war,  so  fehlten  doch  Sonne, 
Mond  und  Sterne,  durch  welche  die  Zeiten  gemessen  werden. 
Die  Ordnung  der  Schöpfungswerke  nach  den  Tagen  ist  nun 
die  folgende:  1)  Schöpfung  des  Lichts,  Scheiden  zwischen  Licht 
und  Finstemiss,  2)  Schöpfung  des  Himmelsgewölbes,  Schei- 
dung  des    Wassers   in   zwei   Hälften,    3)   Scheidung    zwischen 


1)  Nöldeke,-   Untersuchungen  zur  Kritik  des  A,  T.  p.  110. 

2}  Obige  Uebersetzung  ist  die  von  Ewald  und  Schrader,  während  sie 
Delitzsch,  Knobel  und  Nöldeke  als  zu  schwerfällig  verwerfen.  Jedoch 
stimmen  diese  Gelehrten  in  der  Annahme  eines  Chaos  mit  Ewald  überein. 

3)  Cf.  Schrader,  Studien  zur  Kritik  und  Erklärung  der  bibl.  Urge- 
schichte p.  11. 


2.  Beginn  der  ^r&nischen  Selbständigkeit.  451 

dem  Meere  und  dem  trockenen  Lande ,  Entstehung  der  Pflan- 
zenwelt, 4)  Erschaflung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  ihre 
Bestimmung,  die  verschiedenen  Zeiten  zu  bewirken.  5)  Schö- 
pfung der  Thiere,  die  das  Wasser  und  die  Luft  bewohnen. 
6)  Schöpfung  des  Menschen.  Dem  Menschen  wird  die  Herr- 
schaft über  die  Thiere  übertragen  und  als  ihre  gemeinschaft- 
liche Nahrung  die  Pflanzenkost  festgesetzt  und  erst  später  nach 
der  Sündflut  wird  nach  der  elohistischen  Urkunde  (Gen.  9 ,  3) 
der  Genuss  des  Fleisches  zugestanden.  Am  siebenten  Tage 
ruht  Gott  von  seiner  Arbeit. 

Die  eben  angeführte  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Welt  ist  nicht  die  einzige,  welche  im  A.  T.  sich  findet,  na- 
mentlich zeigen  das  Buch  Hiob  und  die  Proverbien  eine  etwas 
verschiedene  ^) ,  die  von  einem  Chaos  absieht  und  deren  Grund- 
gedanken wir  in  den  Worten  Ewalds  2)  beschreiben  woUen: 
„Gott,  mit  ihm  die  allgemeinen  Umrisse  von  Raum  und  Zeit, 
sind  ewig:  und  je  mehr  Gott  hier  in  seiner  reinsten  Selbstän- 
digkeit aller  sichtbaren  Welt  gegenüber  aufgefasst  wird,  desto 
richtiger  wird  er  hier  als  in  den  vom  menschlichen  Auge  un- 
erreichbaren fernsten  und  lichtesten  Höhen  von  Ewigkeit 
her  wohnend  gedacht.  Von  dort  aus  wie  herabsteigend  ent- 
wirft er  gleichsam  den  ersten  Umriss  der  Erde,  von  dem 
hohen  Norden  anfangend ;  er  hängt  diesen  gewaltigen  schweren 
Stoff  über  einem  Nichts  auf,  darin  gerade  als  Schöpfer  so  wunder- 
bar handelnd.  Nun  beginnen  wie  zur  Ausbildung  dieses  zu- 
erst in  die  Mitte  dahingeworfenen  ungeheuren  Stoffes  die  einzel- 
nen Werke,  welche  diese  die  Freiheit  und  Weisheit  des 
bildenden  Schöpfers  so  stark  hervorhebende  Vorstellung  gerade 
nach  ihrer  ebenso  grossen  Fülle  als  Grösse  in  entsprechender 
Erhabenheit  zu  schildern  recht  geeignet  ist.  Zuerst  wird  der 
lichte  Himmel  über  dem  schweren  unteren  Stoffe  ausgespannt, 
festgemacht  mit  seinen  Sternen,  seinen  Behältern  von  Regen 
und  andern  ,, Waffen  Gottes",  mit  allen  seinen  sonstigen  vielen 
Wundem;  er  ist  wie  ein  ungeheures  Gewölbe  auf  die  Erde  gestellt, 
aber  unten  wie  nach  dem  vollkommensten  runden  Kreise  abge- 

1)  Cf.  lob  26,  7.   38,  4—11.     Prov.  8,  27—29. 

2)  Cf.  Ewald,  hibUsche  Jahrbücher  Uly  111—113.  Wir  bitten  mit  dem 
oben  Gesagten  zu  vergleichen,  was  im  ersten  Buche  (c.  7)  über  die  ver- 
schiedenen Weltanschauungen  mitgetheilt  wurde. 

29» 
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steckt^  so  das8  Alles  diesseit  dieses  Lichte  alles  was  jenseit 
Finstemiss  ist.  Dann  wird  erst  die  jetzige  Erde  ausgebildet; 
jener  zuerst  in  die  Mitte  geworfene  ungeheure  Stoff  zeigte  auf 
seiner  Oberfläche  Wasser,  und  wie  ein  einziges  wildes  Meer 
(so  bleiben  hier  noch  manche  Bilder  vom  Chaos)  und  auf  die- 
sem war  zuerst  jener  runde  Himmelskreis  abgesteckt;  wie 
aber  die  eine  Hälfte  dieses  Wassers  oben  in  ,,den  Quellen 
des  Himmels'^  gesammelt  und  verdichtet  wurde,  ebenso  wird 
jetzt  die  andere  ganz  unten  zu  den  nicht  minder  wunderbaren 
nie  von  sterblichem  Auge  geschauten  ,, Quellen  des  Meeres ^^ 
hinabgeführt;  zugleich  aber  werden  die  Berge  als  die  echten 
Grundlagen  der  jetzigen  bewohnten  Erde  und  die  Träger  des 
Himmels  in  die  Tiefe  eingesenkt,  das  feste  Land  über  den  in 
die  Tiefe  geleiteten  Wassern  ausgebreitet,  das  Meer  in  seine 
ewige  feste  Gränze  gewiesen/'  Mit  diesen  Ansichten  der  He- 
bräer bekunden  die  uns  noch  erhaltenen  Mythen  der  übrigen 
semitischen  Völker  eine  vollkommene  Uebereinstimmung.  Von 
den  Fragmenten  des  Sanchuniathon  ^)  über  phönizische  Mytho- 
logie beschreibt  uns  eines  die  Entstehung  der  sichtbaren  Welt 
überhaupt,  es  werden  zwei  Grundursachen  angenommen,  ein 
vom  Anbeginn  bestehendes  Chaos  und  ein  Geist  (Tuveofia), 
welcher  dasselbe  in  Bewegung  setzt.  Aus  dem  Geiste  ent- 
stand die  Sehnsucht  oder  das  Verlangen  (irodof;) ,  durch  dieses 
aber  Mot,  der  Grundstoff  der  Welt.  Dieser  Grundstoff,  die 
Mot,  gestaltete  sich  nun  in  Form  eines  Eies,  aus  welchem 
Sonne,  Mond  und  Sterne  aufleuchteten.  Mit  Recht  hat  Ewald  2) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  mit  dieser  Eigestalt  der  Mot 
und  der  den  Geist  zu  weiterer  Entwicklung  treibenden  Sehn- 
sucht die  beiden  Grundbedingungen  des  Weltbestandes,  Raum 
und  Zeit,  bereits  gegeben  seien.  Eine  zweite  Vorstellung  der 
Phönizier  über  die  Weltentstehung,  welche  uns  von  Damas- 
cius  3)  mitgetheilt  wird,  der  sich  auf  die  Nachrichten  des  Eude- 
mus  beruft,  setzt  die  Zeit  an  die  Stelle  des  Geistes  und  den 
Nebel  an  die   Stelle  des   Chaos,   zwischen   diesen  beiden   ver- 


1)  Sanchuniathonis  fragementa  ed.  Oreüi  p.  8  flg. 

2)  Cf.   Ewald,   aber  die  phUnieischen  Ansichten  von  der   WeUschöpfung 
(Göttingen  1851}  p,  34  flg. 

3)  p.  385.  ed.  Kopp. 
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mittelt  das  Verlangen^  dadurch  entsteht  erst  die  gröbere^  dann 
die  feinere  Luft^  endlich  das  Weltei  (es  ist  im  Texte  coov  statt 
fotov  zn  lesen).  Nach  einer  dritten  Ansicht  endlich^  welche 
dem  FhSnizier  Mochos  zugeschrieben  wird,  ist  die  dicke  Luft 
statt  des  Chaos,  die  feinere  statt  des  Geistes  gesetzt,  aus  ihnen 
entsteht  die  Zeit,  dann  Chusor,  der  Eröfiher,  endlich  das 
Weltei.  Ueber  den  weitern  Verlauf  der  Schöpfungsgeschichte 
bei  den  Phöniziern  geben  unsere  Quellen  nur  kurze  Nachrich- 
ten, aus  denen  man  jedoch  sieht,  dass  in  ähnlicher  Aufein- 
anderfolge wie  bei  den  Hebräern  das  Reich  der  Gestirne,  die 
Thierwelt  und  die  Menschen  entstanden.  Bei  aller  Verschie- 
denheit des  phönizischen  Mythus  ist  nicht  zu  verkennen^  dass 
er  mit  dem  Hebräischen  die  gleichen  Grundanschauungen  hat. 
Die  Existenz  des  Chaos  und  die  Geschiedenheit  desselben  vom 
Geiste  ist  hier  ganz  bestimmt  ausgedrückt  und  überhaupt  dem 
gegenseitigen  Verhältnisse  dieser  Grundmächte  ein  viel  grösserer 
Bäum  gewidmet  als  bei  den  Hebräern.  Neu  ist  nur  die  Idee 
des  Welteies,  von  der  man  im  Hebräischen  keine  Spur  fin- 
det, wenn  man  nicht  den  Ausdruck  sehr  prägnant  fassen  will  ^) . 
—  Auch  die  babylonische  Schöpfungsmythe  weist  verwandte 
Züge  auf.  Am  Anfange,  sagt  Berosus^),  sei  Alles  dunkel  und 
Wasser  gewesen,  in  diesem  lebten  Thiere  von  furchtbarer  Gestalt; 
Fische  und  Gewürm  mit  Köpfen  anderer  Thiere  u.  s.  w.  Aber 
der  Gott  Bei  habe  das  Dunkel  mitten  durchschnitten  und  Him- 
mel und  Erde  getheilt,  dann  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond 
geschaffen  und  alle  jene  Ungeheuer  seien  verschwunden,  weil 
me  das  Licht  nicht  ertragen  konnten.  Als  Bei  nun  die  Erde 
fruchtbar  aber  leer  sah,  da  habe  er  den  Göttern  befohlen,  Erde 
zu  nehmen,  mit  göttlichem  Blute  zu  vermischen  und  dann 
daraus  Menschen  und  Thiere  zu  kneten,  welche  das  Licht  er- 
tragen und  athmen  könnten.  Auch  hier  sind  die  Züge  deut- 
lich, in  welchen  dieser  Mythus  zu  dep  hebräischen  und  phö- 
nidschen  Erzählungen  stimmt.  Auch  hier  haben  wir  ein 
dunkles  Chaos,    das  in  Himmel  und  Erde  getheilt  und  durch 


1)  Nämlich  nan^i^a  (Gen.  1,  2).  Die  Wurzel  C)ni  wird  Deut.  32,  11 
vom  Schweben  der  Vögel  über  ihren  Jungen  gebraucht,  dieselbe  Bedeutung 
hat  sie  im  Syrischen,  hierin  könnte  man  eine  Anspielung  auf  das  Weltei 
finden. 

2)  Berosi  Chaldaeorum  historiae  quae  sM/permnt  ed*  Richter  p.  49, 
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Licht  bewohnbar  gemacht  wird;  auch  hier  finden  wir  einen 
alleinigen  Schöpfer  der  Welt,  der  erst  später  einige  andere 
Götter  zu  Hülfe  nimmt.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  nach 
babylonischer  Ansicht  der  Mensch  aus  Erde  geformt  wird. 
Eine  zweite  babylonische  Schöpfungsmythe  hat  uns  wieder 
Damascius  mitgetheilt^),  nach  dieser  Fassung  steht  ein  ver- 
borgener Gott  an  der  Spitze,  aus  dem  sich  dann  ein  männ- 
liches und  ein  weibliches  Princip  entwickelt.  Die  Namen, 
welche  diesen  beiden  Principien  gegeben  werden,  lassen  sich 
leicht  mit  hebräischen  Wörtern  vermitteln  2) . 

Dass  die  eben  entwickelte  Ansicht  von  der  Weltschöpfung 
eine  semitische  sei,  wird  nicht  leicht  von  Jemand  bezweifelt 
werden,  und  es  fragt  sich  eben  jetzt,  wo  wir  die  Aehnlichkeit 
mit  der  iranischen  Schöpfungsmythe  zu  finden  glauben.  Ein 
nicht  unbedeutender  Anhaltspunkt  ist  die  Aehnlichkeit  des 
Gottesbegriffes,  und  gerade  hierin  kann  diesen  beiden  Reli- 
gionen nicht  leicht  eine  andere  des  Alterthums  an  die  Seite 
gesetzt  werden.  Wie  der  hebräische  Jahveh,  so  ist  auch  Ahura 
Mazda  der  alleinige  Gott,  welcher  schafft,  und  alle  übrigen 
Wesen,  mögen  sie  noch  so  hoch  stehen,  sind  blos  seine  Ge- 
schöpfe. Diese  Ansicht  finden  wir  im  Avesta  durchgängig  ver- 
treten, man  halte  sie  aber  nicht  etwa  für  eine  später  entstan- 
dene, auch  die  Keilinschriften  ^)  sprechen  es  auf  das  Bestimm- 
teste aus,  dass  Ahura  Mazda  der  alleinige  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erden  sei.  Eine  weitere  nicht  zu  verkennende  Aehn- 
lichkeit liegt  in  der  Uebereinstimmung  der  Auffassung  des  Grund- 
begriffes des  Schaffens^).      Endlich  der  Hauptpunkt,    welcher 


1)  p.  384  ed.  Kopp. 

2)  Cf.  Movers,  Phönizier  /,  279  flg. 

3)  Vgl.  den  Anfang  der  Dariusinschriften  von  Alvand  und  Naqs-i- 
Rüstam. 

4)  Das  hebr.  Verbum  &^2  (bdrd)  wird  nämlich  zur  Bezeichnung  des 
Schaffens  gebraucht,  aber  nur  des  göttlichen  Schaffens  wie  auch  im  S3rri- 
schen.  In  abgeleiteten  Conjugationen  kommt  dagegen  das  Wort  in  der 
Bedeutung  des  Schneidens  vor,  ohne  Beschränkung  auf  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  und  diese  Bedeutung  des  Schneidens  ist  wol  die  Grund- 
bedeutung. Ebenso  finden  wir  im  Avesta  thwere?  oder  frathwere?  vom 
Schaffen  des  guten  Frincips,  kerent  vom  Schaffen  des  bösen  Princips  ge> 
braucht,  beide  Verben  haben  die  Grundbedeutung  des  Schneidens,  in  der 
sie  auch  noch  oft  genug  vorkommen. 
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aucli  allgemein  anerkannt  ist^  ist  die  Sechszahl  der  Schöpfungs- 
perioden in  der  einen  wie  in  der  anderen  Religion.  Zwar 
nimmt  die  hebräische  Kosmogonie  sechs  Arbeitstage  an  und 
lässt  Gott  am  siebenten  Tage  ruhen,  die  6ränische  Kosmogonie 
dagegen  hat  sechs  längere  Perioden  von  ungleicher  Dauer,  der 
Himmel  wurde  nach  ihr  in  45  Tagen  geschaffen,  das  Wasser 
in  60,  die  Erde  in  75,  die  Bäume  in  30,  das  Vieh  in  80  und 
die  Menschen  in  75  Tagen,  diese  Perioden  geben  zwar  nicht 
den  Umfang  einer  Woche,  wohl  aber  eines  Sonnenjahres  von 
365  Tagen.  Diese  sechs  Schöpfungsperioden  kennt  nicht  blos 
der  Bundehesh,  auch  das  Avesta  zahlt  sie  mehrfach  auf^). 
Ebenso  herrscht  auch  in  der  Anordnung  der  Schöpfungswerke 
eine  ziemliche  Uebereinstimmung  zwischen  den  hebräischen  und 
den  iranischen  Urkunden.  Nach  dem  Bundehesh  schuf  Ahura 
Mazda  von  der  materiellen  Welt  zuerst  den  Himmel,  dann  das 
Wasser,  dann  die  Erde,  darauf  die  Bäume  und  Pflanzen,  hier- 
auf das  Vieh  und  zuletzt  den  Menschen,  und  dieselbe  Anord- 
nung wird  auch  in  älteren  Werken  bei  Aufzählung  der 
Schöpfungswerke  eingehalten  (cf.  Yc.  19,  2).  Selbst  die  Ab- 
weichungen von  der  hebräischen  Auffassung  sind  bezeichnend 
genug,  es  fehlt  das  erste  Tagwerk,  die  Schöpfung  des  Lichtes, 
und  das  vierte,  die  Schöpfung  von  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
weil  nämlich  die  6ranische  Kosmogonie  die  Schöpfung  der  gei- 
stigen Welt  vor  die  Schöpfung  der  irdischen  setzt  und  auch  in 
den  biblischen  Büchern,  wie  in  dem  Buche  Hiob  und  in  den 
Proverbien,  wird  offenbar  die  Schöpfung  der  Lichtwelt  vor  die 
der  materiellen  irdischen  gesetzt  (s.  oben) .  Nicht  weniger  [be- 
zeichnend ist  es,  dass  beide  Religionsurkunden,  die  Genesis 
wie  das  Avesta,  den  Fleischgenuss  ursprünglich  verboten  sein 
und  die  Erlaubniss  Fleisch  zu  essen  dem  Menschen  erst  später 
geben  lassen.  Von  da  an,  sagt  der  Bundehesh,  als  Mashya 
und  Mashyäna  zuerst  aus  der  Erde  gewachsen  waren,  genossen 
sie  zuerst  Wasser,  dann  Früchte,  dann  Milch,  dann  Fleisch. 
Nach  der  Angabe  des  Firdosi  lernten  die  Menschen  erst  zur 
Zeit  Yimas  Fleisch  essen  und  diese  Ansicht  wird  bestätigt 
durch  die  ältesten  Theile  des  Avesta,  in  denen  gesagt  wird, 
Yima  habe  den  Menschen  gelehrt  das  Fleisch   in   Stücken  zu 


1)  Cf.  Vsp.  1,  1 
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Licht  bewohnbar  gemacht  wird;  auch  hier  finden  wir  einen 
alleinigen  Schöpfer  der  Welt,  der  erst  später  einige  andere 
Götter  zu  Hülfe  nimmt.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  nach 
babylonischer  Ansicht  der  Mensch  aus  Erde  geformt  wird. 
Eine  zweite  babylonische  Schöpfungsmythe  hat  uns  wieder 
Damascius  mitgetheilt  ^) ,  nach  dieser  Fassung  steht  ein  ver- 
borgener Gott  an  der  Spitze,  aus  dem  sich  dann  ein  männ- 
liches und  ein  weibliches  Princip  entwickelt.  Die  Namen, 
welche  diesen  beiden  Principien  gegeben  werden,  lassen  sich 
leicht  mit  hebräischen  Wörtern  vermitteln  2) . 

Dass  die  eben  entwickelte  Ansicht  von  der  Weltschöpfiing 
eine  semitische  sei,  wird  nicht  leicht  von  Jemand  bezweifelt 
werden,  und  es  fragt  sich  eben  jetzt,  wo  wir  die  Aehnlichkeit 
mit  der  iranischen  Schöpfungsmythe  zu  finden  glauben.  Ein 
nicht  unbedeutender  Anhaltspunkt  ist  die  Aehnlichkeit  des 
Gottesbegriflfes ,  und  gerade  hierin  kann  diesen  beiden  Reli- 
gionen nicht  leicht  eine  andere  des  Alterthums  an  die  Seite 
gesetzt  werden.  Wie  der  hebräische  Jahveh,  so  ist  auch  Ahura 
Mazda  der  alleinige  Gott,  welcher  schafft,  und  alle  übrigen 
Wesen,  mögen  sie  noch  so  hoch  stehen,  sind  blos  seine  Ge- 
schöpfe. Diese  Ansicht  finden  wir  im  Avesta  durchgängig  ver- 
treten, man  halte  sie  aber  nicht  etwa  für  eine  später  entstan- 
dene, auch  die  Keilinschriften  3)  sprechen  es  auf  das  Bestimm- 
teste aus,  dass  Ahura  Mazda  der  alleinige  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erden  sei.  Eine  weitere  nicht  zu  verkennende  Aehn- 
lichkeit liegt  in  der  Uebereinstimmung  der  Auffassung  des  Grund- 
begriffes des  Schaffens^).      Endlich  der  Hauptpunkt,    welcher 


1)  p.  384  ed.  Kopp. 

2)  Cf.  Movers,  Phöniziei'  /,  279 

3)  Vgl.  den  Anfang  der  Dariusinschriften  von  Alvand  und  Naqs-i- 
Rüstam. 

4)  Das  hebr.  Verbum  &^2  (bdrÄ)  wird  nämlich  zur  Bezeichnung  des 
Schaffens  gebraucht,  aber  nur  des  göttlichen  Schaffens  wie  auch  im  Syri- 
schen. In  abgeleiteten  Conjugationen  kommt  dagegen  das  Wort  in  der 
Bedeutung  des  Schneidens  vor,  ohne  Beschränkung  auf  eine  bestimmte 
Persönlichkeit  und  diese  Bedeutung  des  Schneidens  ist  wol  die  Grund- 
bedeutung. Ebenso  finden  wir  im  Avesta  thwere^  oder  frathwereg  vom 
Schaffen  des  guten  Princips,  kerent  vom  Schaffen  des  bösen  Frincips  ge> 
braucht,  beide  Verben  haben  die  Grundbedeutung  des  Schneidens,  in  der 
sie  auch  noch  oft  genug  vorkommen. 
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auch  allgemein  anerkannt  ist^  ist  die  Sechszahl  der  Schöpfungs- 
perioden in  der  einen  wie  in  der  anderen  Religion.  Zwar 
nimmt  die  hebräische  Kosmogonie  sechs  Arbeitstage  an  und 
lässt  Gott  am  siebenten  Tage  ruhen^  die  ^rslnische  Kosmogonie 
dagegen  hat  sechs  längere  Perioden  von  ungleicher  Dauer,  der 
Himmel  wurde  nach  ihr  in  45  Tagen  geschaffen,  das  Wasser 
in  60,  die  Erde  in  75,  die  Bäume  in  30,  das  Vieh  in  80  und 
die  Menschen  in  75  Tagen,  diese  Perioden  geben  zwar  nicht 
den  Umfang  einer  Woche,  wohl  aber  eines  Sonnenjahres  von 
365  Tagen.  Diese  sechs  Schöpfungsperioden  kennt  nicht  blos 
der  Bundehesh,  auch  das  Avesta  zählt  sie  mehrfach  auf^). 
Ebenso  herrscht  auch  in  der  Anordnung  der  Schöpfungswerke 
eine  ziemliche  Uebereinstimmung  zwischen  den  hebräischen  und 
den  iranischen  Urkunden.  Nach  dem  Bundehesh  schuf  Ahura 
Mazda  von  der  materiellen  Welt  zuerst  den  Himmel,  dann  das 
Wasser,  dann  die  Erde,  darauf  die  Bäume  und  Pflanzen,  hier- 
auf das  Vieh  und  zuletzt  den  Menschen,  und  dieselbe  Anord- 
nung wird  auch  in  älteren  Werken  bei  Aufzählung  der 
Schöpfungswerke  eingehalten  (cf.  Yc.  19,  2).  Selbst  die  Ab- 
weichungen von  der  hebräischen  Auffassung  sind  bezeichnend 
genug,  es  fehlt  das  erste  Tagwerk,  die  Schöpfung  des  Lichtes, 
und  das  vierte,  die  Schöpfung  von  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
weil  nämlich  die  eranische  Kosmogonie  die  Schöpfung  der  gei- 
stigen Welt  vor  die  Schöpfung  der  irdischen  setzt  und  auch  in 
den  biblischen  Büchern,  wie  in  dem  Buche  Hiob  und  in  den 
Proverbien,  wird  ofienbar  die  Schöpfung  der  Lichtwelt  vor  die 
der  materiellen  irdischen  gesetzt  (s.  oben) .  Nicht  weniger  [be- 
zeichnend ist  es,  dass  beide  Religionsurkunden,  die  Genesis 
wie  das  Avesta,  den  Fleischgenuss  ursprünglich  verboten  sein 
und  die  Erlaubniss  Fleisch  zu  essen  dem  Menschen  erst  später 
geben  lassen.  Von  da  an,  sagt  der  Bundehesh,  als  Mashya 
und  Mashyana  zuerst  aus  der  Erde  gewachsen  waren,  genossen 
sie  zuerst  Wasser,  dann  Früchte,  dann  Milch,  dann  Fleisch. 
Nach  der  Angabe  des  Firdosi  lernten  die  Menschen  erst  zur 
Zeit  Yimas  Fleisch  essen  und  diese  Ansicht  wird  bestätigt 
durch  die  ältesten  Theile  des  Avesta,  in  denen  gesagt  wird, 
Yima  habe  den  Menschen  gelehrt  das  Fleisch   in   Stücken  zu 


1)  Cf.  Vsp.  1,  1  flg. 
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essen  (Y9.  32^  8)^  auf  die  Berührung  dieser  Stelle  mit  Gen. 
9^  3   hat  schon  firüher  Windischmann  aufmerksam  gemacht^). 

Von  den  beiden  oben  erwähnten  Ansichten  der  Bibel  über 
die  Weltschöpfimg  schliesst  sich  wenigstens  die  spätere  iranische 
Darstellung  (und  sie  ist  die  einzige  ausführliche,  welche  wir 
besitzen)  unbedingt  an  diejenige  an^  welche  eine  Schöpfung  aus 
Nichts  annimmt.  Zwischen  den  beiden  Principien,  dem  un- 
endlichen Lichte  und  der  unendlichen  Finstemiss,  ist,  wie  der 
Bundehesh  (c.  1)  sagt,  „ein  leerer  Raum,  wo  das  Vermischen 
stattfindet".  Nach  einer  anderen  Mittheilung  wird  die  Erde 
im  Himmel  geschafPen  und  dann  in  diesen  leeren  Raum  hinab- 
gelassen 2).  Auch  sonst  finden  sich  zwischen  jener  zweiten 
kosmogonischen  Ansicht  der  Hebräer  und  den  Parsenschriften 
der  zweiten  Periode  nicht  wenige  Anklänge,  auf  die  wir  aber 
hier  nicht  einzugehen  brauchen,  weil  man  einwenden  könnte^ 
es  seien  diese  späteren  Schriften  der  Parsen  direct  vom  Juden- 
thume  beeinflusst. 

Wir  glauben  die  angeführten  Beweisgründe  werden  ge- 
nügen, bei  unseren  Lesern  die  Ueberzeugung  zu  befestigen, 
dass  wirklich  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der  Kosmo- 
gonie  der  Hebräer  und  Eranier  besteht.  Eine  völlige  Iden- 
tität wollen  wir  nicht  behaupten,  wir  erkennen  im  Gegentheile 
an,  dass  Verschiedenheiten  da  sein  müssen,  da  der  Parsismus 
durch  sein  dualistisches  System  zu  Abweichungen  gedrängt 
wurde.  Der  Dualismus  scheint  der  Ansicht  von  einer  Schöpfung 
aus  Nichts  das  Uebei^ewicht  über  die  andere  von  der  Ent- 
stehung aus  einem  Chaos  verschaflft  zu  haben,  denn  wenn 
man  zwei  gleich  mächtige,  aber  ganz  von  einander  unabhän- 
gige Principien  einander  gegenüber  setzte,  so  konnte  man 
keinen  gleichgültigen  Urstoff  annehmen,  der  in  den  Händen 
des  einen  Princips  gut,  in  denen  des  anderen  böse  wurde,  jedes 
derselben  musste  sich  seinen  Urstoff  selbst  schaffen  können. 
Kaum  minder  entscheidend  für  den  semitischen  Ursprung  der 
iranischen  Kosmogonie  als  diese  Aehnlichkeiten  ist  die  grosse 


1)  Zorotuirigche  Studien  p.  27. 

2)  So  der  Bundehesh  (c.  1)  und  Mujmü  ut-tewärikh  {Journal  as.  1841. 
p.  151).  Vgl.  auch  meine  Schrift:  Die  traditionelle  Literatur  der  Parten, 
p.  96. 
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Xlnähnlichkeit  dessen^  was  wir  aus  den  Vedas  über  die  älte- 
sten kosmogonischen  Vorstellungen  der  Inder  ersehen.  Man 
ist  in  diesen  alten  Liedern  ebensoweit  von  der  Annahme  eines 
einzigen  Gottes  entfernt  wie  von  der  Aufstellung  einer  geord- 
neten Kosmogonie.  Elf  Götter  wohnen  nach  einer  öfter  vor- 
kommenden vedischen  Vorstellung  im  Himmel^  elf  in  der  Luft, 
elf  im  Wasser.  Bald  ist  es  Indra,  welcher  das  Licht  aus- 
breitet und  die  Finstemiss  zusammenhält,  die  Berge  festigt, 
die  Wasser  nach  abwärts  lenkt,  die  Erde  hält  und  den  Him- 
mel stützt,  so  dass  er  nicht  fallen  kann,  bald  ist  es  Agni,  dem 
diese  Thaten  zugeschrieben  werden.  Selbst  in  dem  bekannten 
129.  Hymnus  des  10.  Buches  des  Rigveda,  der  doch  nach  all- 
g*emeiner  Annahme  zu  den  späteren  gehört,  ist  die  Welt- 
schöpfung bei  weitem  nicht  so  klar  ausgedrückt,  als  wir  sie  im 
Westen  beschrieben  finden.  Darum  kann  diese  Kosmogonie  in 
keiner  Weise  auf  die  arische  Periode  zurückgehen. 

Weit  kürzer  als  über  den  Schöpfungsmythus  können  wir 
Hns  über  die  Erzählung  von  dem  Fortgang  des  Menschen- 
geschlechtes nach  der  Grundschrift  der  Genesis  fassen. 
Diese  erzählt  uns  in  Gen.  5,  1  —  32  die  Reihenfolge  der  Pa- 
triarchen vor  der  Flut  auf,  die  nicht  ohne  Absicht  auf  zehn 
festgesetzt  sind.  In  diesem  Theile  ist  es  das  System,  worauf  wir 
hauptsächlich  aufmerksam  machen  wollen,  jedoch  hier  blos 
vorläufig,  da  wir  später  bei  der  Behandlung  der  iranischen 
Heldensage  finden  werden,  dass  auch  dort  ein  ähnliches  festes 
System  zu  Grunde  liegt.  Weitere  Folgerungen  könnte  man 
vielleicht  daraus  ziehen  wollen,  dass  die  Grundschrift  der  Ge- 
nesis den  Urmenschen  verdoppelt  und  einmal  als  Adam,  das 
zweite  mal  als  Enosh  aufführt,  ganz  ähnlich  wie  wir  auch  bei 
den  Parsen  sehen,  dass  neben  Gayd-maratan  oder  Gayomard  noch 
Mashya  und  Mashyäna  stehen.  Diese  beiden  letzteren  kommen 
jedoch  weder  im  Avesta  noch  bei  Firdosi  vor  und  es  ist  daher 
zweifelhaft,  ob  sie  der  eränischen  Schöpfungsmythe  von  jeher 
angehört  haben,  sie  können  auch  erst  später  zugesetzt  worden 
sein. 

Den  Schluss  der  ersten  Weltperiode  bildet  auch  in  der 
Grundschrift  die  Sintflut,  es  kann  aber  zweifelhaft  scheinen, 
ob  wir  hier  über  dieselbe  zu  reden  das  Recht  haben,  weil  die 
Mnische  Mythologie  ihrer  gar  nicht  gedenkt.    Indessen  müssen 
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wir  schon  darum  über  dieselbe  sprechen,  weil  man  zur  Stunde 
noch  darüber  streitet,  ob  der  Ursprung  der  Sintflutmythe  bei 
den  Indogermanen  oder  bei  den  Semiten  zu  suchen  sei.  Für 
indogermanisch  hat  man  namentlich  seit  der  Zeit  angefangen 
sie  zu  halten  als  A.  Weber  dieselbe  als  bereits  im  ^atapatha- 
brahmana  vorkommend  nachgewiesen  hat  ^) .  Ich  meines  Theils 
muss  freilich  gestehen,  dass  ich  mit  Nöldeke^)  überzeugt  bin, 
der  Flutmythus  sei  semitisch  und  den  Indem  über  Eran  von 
Babylon  aus  zugekommen.  Gerade  das  ^atapatha-brahmana 
zeigt  uns  so  manche  Anklänge  an  den  Parsismus,  die  sonst 
nirgends  in  älterer  Zeit  von  indischen  Schriftstellern  unter- 
stützt werden  3).  Dagegen  scheint  nun  freilich  zu  sprechen, 
dass  die  Flutmythe  in  den  uns  zugänglichen  eranischen  Mythen 
gar  nicht  vorkommt,  allein  ich  glaube  nichtsdestoweniger,  dass 
sie  vorhanden  sein  konnte  und  werde  später,  wenn  wir  die 
eränische  Sagengeschichte  behandeln,  die  Stelle  nachweisen, 
an  welcher  sie  nach  meiner  Ueberzeugung  einzuschalten  ist. 
Aber  auch  wenn  man  mir  zugiebt,  dass  der  Flutmythus  in 
Eran  vorhanden  gewesen  sei,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dass  er  zu  der  Fassung  stimmen  musste,  welche  wir  in  der 
Grundschrift  der  Genesis  treffen.  Diese  Frage  werden  wir  aus 
Mangel  an  Material  überhaupt  nicht  beantworten  können. 

Viel  augenfälliger  und  wol  auch  wichtiger  noch  als  diese 
Berührung  eränischer  Anschauungen  mit  der  Grundschrift  der 
Genesis,  ist  eine  zweite  Klasse,  in  welcher  das  Verhältniss  ein 
umgekehrtes  ist  und  wir  in  der  Genesis  Anschauungen  finden, 
deren  Ursprung  wir  auf  Erän  zurückführen  müssen.  Sie  finden 
sich  nicht  in  der  Grundschrift  der  Genesis,  sondern  in  den 
sogenannten  jahvistischen  Theilen  desselben,  die  nach  allge- 
meiner Annahme  jüngeren  Ursprungs  sind  als  die  Grund- 
schrift ^).     Auch    hier   beginnen    wir    mit  der   Schöpfungs- 


1)  Vgl.  Weber,  indische  Studien  J,  161  flg.  und  dessen  Indische 
Streifen  I,  9. 

2)  Nöldeke,   Untersuchungen  p.  153  not. 

3)  Dahin  rechne  ich  ausser  dem  Flutmythus  die  Legende  von  der 
Vergeltung  nach  dem  Tode  (Weber,  ind.  Streif en  I,  20  flg.),  die  Schöpfung 
des  Mannes  und  der  Frau  als  ein  Wesen,  das  erst  später  in  zwei  Hälften 
zerfiel  (Muir,  Sanscrit  texts  /,  25.    2.  Aufl.). 

4)  Leser,    welche    eine    Anschauung    von    den    beiden    verschiedenen 
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geschichte^    die    wir    im    zweiten    und  dritten  Kapitel  der 

Genesis  finden.    Allgemein  ist  es  anerkannt^  dass  die  Zwecke 

und   Ziele   dieser  zweiten  Erzählung    von    denen    der    älteren 

Schrift  ganz   verschieden   sind.      An  die  Spitze  dieser  näheren 

Untersuchungen  können  wir  wieder  einige  Betrachtungen  über 

ein  Wort  setzen^  in  dessen  Grundbegriffen  sich  Indogermanen 

und  Semiten  berühren.      Den  Namen    erhält   die  jahvistische 

Urkunde  von  ihrem  Gebrauche  des  Gottesnaraens  TV]T\^y  Jah- 

veh  (Jehova),   im  Gegensatze  zur  Grundschrift,    welche  dafür 

D'rtÄ,   Elohim,   gebraucht.     Dieser  Name  Jahveh  wird  Ex. 

3,   14   als    der    unveränderlich   Seiende    erklärt    und   man    hat 

schon  lange  darauf   aufmerksam    gemacht^],    dass    das    Wort 

Ahura  ebenfalls   den  Seienden  bedeute,    denn  dasselbe  kommt 

von  ah  oder  as,  sein,  her  2) .    Den  Grundgedanken  der  zweiten 

Schöpfungsgeschichte  hat  Ewald  3)    nach   meiner  Ueberzeugung 

richtig   entwickelt.     Es    hat   diese   Schöpfungserzählung    nicht 

die   Aufeinanderfolge    der  verschiedenen   Schöpfungswerke    zu 

ihrer  Aufgabe,    sie   scheint  sich   diese   auch  nicht   in  gleicher 

Weise  wie   die   Grundschrift   der   Genesis  gedacht   zu  haben; 

sie  macht  vielmehr  den  Menschen  und  seine  Verhältnisse  zum 

Mittelpunkte   ihrer  Darstellung,    darum   schliesst  sich  dieselbe 

auch    äusserlich    gut    an    die    erste    Schöpfungsgeschichte    an. 


Quellen  in  den  ersten  Kapiteln  des  Genesis  zu  erhalten  wünschen,  ver- 
weisen wir  auf  die  Uebersetzung  Schraders,  in  dessen  schon  oben  citirten 
Studien  p.  172  flg.,  wo  man  die  Urgeschichte  nach  beiden  Quellen  in  gegen- 
tiberstehender  Uebersetzung  findet. 

1)  Cf.  P.  Bötticher,  rudimenta  mythol.  sentit,  p.  \,  Schlottmann,  Com- 
mefvtar  zu  Hwb  p.  129. 

2)  Die  gewöhnliche  Ansicht  der  Yedaerklärer ,  dass  ahura  der  Leben- 
dige heissen  müsse,  weil  auch  das  identische  skr.  asura  diese  Bedeutung 
habe,  kann  ich  schon  darum  nicht  theilen,  weil  nach  meiner  Ueberzeugung 
auch  im  Veda  weder  für  asura  noch  für  asurya  die  Bedeutung  Geistigkeit 
anzunehmen  ist.  Sie  ist  weder  traditionell,  noch  machen  es  die  Stellen 
des  Veda  selbst  nöthig  sie  anzunehmen.  Dass  die  Wurzel  as  ursprünglich 
athmen  heisse,  ist  auf  den  sehr  schwachen  Beweis  gebaut,  dass  im  San- 
skrit asu  Lebenshauch  heisst.  Aber  keine  der  verwandten  Sprachen  weist 
etwas  Aehnliches  auf,  im  Altbaktrischen  heisst  das  identische  ahu  Ort, 
Welt  und  auch  Sanskritwörter  wie  as-ta,  Wohnung,  as-thi,  Knochen,  nö- 
thigen  eine  andere  Grundbedeutung  der  Wurzel  anzunehmen.  Eine  interes- 
sante Parallele  giebt  übrigens  auch  das  indische  bhavant,  Herr. 

3)  BMüehe  Jahrbücher  U,  132  flg. 
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welche  mit  der  Erschaffung  des  Menschen  endigt  und  seine 
übrigen  Verhältnisse  nur  kurz  berührt.  Zwei  Fragen  entg^en- 
gesetzter  Art  waren  zu  beantworten,  ein  Zwiespalt  in  den  Ver- 
hältnissen des  Menschen  zu  erklären.  Auf  der  einen  Seite 
konnte  man  sich  nicht  Terhehlen,  dass  der  Mensch  nicht  mehr 
in  den  Zuständen  der  Unschuld  und  Unvollkommenheit  lebe, 
in  der  man  ihn  ursprünglich  geschaffen  denken  musste,  auch 
dass  er  nicht  ohne  seine  Schuld  jenen  Urzustand  verloren  habe, 
dass  im  G^entheil  die  Macht  der  Sünde  eine  sehr  grosse  ge- 
worden und  durch  sie  die  Verschlechterung  des  menschlichen 
Lebens  bedingt  sei.  Ein  dunkler  Drang  lässt  ihn  hoffen,  dass 
jener  Urzustand  nicht  unwiederbringlich  dahin  ist,  dass  es  ge- 
lingen werde,  der  fortschreitenden  Verschlechterung  Einhalt  zu 
thun  und  so  nach  und  nach  die  früheren  Verhältnisse  wieder 
herzustellen.  Auf  der  anderen  Seite  konnte  aber  auch  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass  der  Mensch  seit  seiner  Entwicklung  durch 
eigene  Kraft  fortgeschritten  sei,  dass  eine  Menge  neu  erwor- 
bener Kenntnisse  und  Erfindungen  ihn  weit  über  seine  Vorväter 
stellen.  Diesen  Widerspruch  zwischen  dem  sündlichen  Rück- 
schritt des  Menschen  auf  der  einen  und  seinem  geistigen  Fort- 
schritt auf  der  anderen  Seite  sucht  die  zweite  Schöpfungs- 
geschichte zu  erklären. 

Das  zweite  Capitel  der  Genesis  hebt  damit  an  zu  erzählen, 
wie  der  Mensch  und  zwar  einzeln,  noch  nicht  in  zwei  Ge- 
schlechter gespalten,  anfangs  ein  glückliches  Leben  in  einer 
Gegend  führte,  welche  Eden  hiess  und  wo  ein  Grarten  für  ihn 
gepflanzt  war.  Ein  Fluss  bewässerte  diesen  Garten,  der  von  dort 
wieder  herausging  und  sich  dann  in  vier  Ströme  theilte, 
Ströme,  welche  namentlich  aufgeführt  werden  und  jetzt  in  der 
Welt  noch  vorhanden  sind.  Hier  entsteht  nun  gleich  die  Frage : 
ist  dieses  Eden  ein  wirkliches  Land  und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  wo  «haben  wir  es  zu  suchen  ?  Verschiedene  Ansichten  stehen 
sich  hier  schroff  g^enüber.  Manche  erklären  Eden  für  ein 
mythisches  Land  und  dies  ist  freilich  das  Kürzeste,  man  ist 
alsdann  der  Mühe  überhoben,  nach  seiner  Lage  zu  suchen  und 
nach  den  Strömen,  welche  von  ihm  ausgehen.  Will  man  nun 
aber  Eden  für  ein  historisches  Land  ansehen,  so  muss  man  vor 
Allem  einen  Punkt  nachweisen,  von  welchem  vier  Ströme  aus- 
gehen, und  diesen  zu  finden,  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wol- 
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len.     Gegenüber    diesen    beiden    entgegengesetzten   Ansichten 
bat  sich  in  neuerer  Zeit  eine  vermittelnde  mit  Glück  geltend 
gemacht :  man  braucht  Eden  nicht  für  ein  mythisches  Land  zu 
halten :  man  braucht  aber  auch  nicht  zu  ängstlich  nach  einer  Ge- 
gend zu  suchen^  welche  allen  in  unserer  Urkunde  angegebenen 
Merkmalen  entspricht.     Im  Gegentheile^   wir  müssen   suchen 
zu  vergessen^   was  wir  über  die  Lage  der    einzelnen  Länder^ 
den  Lauf  der  Flüsse  u.  s.  w.  wissen  und  uns   aus  der  Ur- 
kunde selbst  das  Bild  herzustellen   suchen^   welches   sich   der 
Verfasser  derselben  von  dem  von  ihm  beschriebenen  Lauf  der 
Flüsse  und  von  der  Erde  überhaupt  entworfen  hat.  Unser  haupt- 
sächlichster Anhaltspunkt  sind  die  vier  Ströme ;  erst  wenn  wir 
diese    ermittelt   haben ^    werden    wir    die    Gegend,    wo    Eden 
lie^t,  bestimmen  können.     Zwei  derselben    heissen  Frat   und 
Khiddeqel,  sie   sind    so   deutlich,    dass   über    sie    niemals  ein 
Streit  stattgefunden  hat.     Der  erste  ist  der  Euphrat,  der  zweite 
der  Tigris,    über   die  beiden  andern   Ströme   ist    man    um    so 
mehr  in   Zweifel,   als   man  es  jetzt  allgemein  aufgegeben  hat, 
ihre  Quellen  in  der  Nähe   derer  des  Euphrat  und  Tigris    zu 
suchen.     Will  man  dies  letztere   thun,   so  wird  Nichts  übrig 
bleiben,  als  den  Phishon  für  den  Phasis  zu  nehmen,  das  Land 
Khavila,  welches  er  umfliesst,   müsste  dann  Kolchis  sein,    der 
Oichon  wäre  der  Araxes  und  das  Land  Kush,  welches  er  um- 
fliesst,   müsste  das  Gebiet  der  Kossäer  bei   den  Alten  sein^j. 
Auf  die  Schwierigkeiten  indessen,    welche   einer   solchen  An- 
sicht entgegen   stehn,    hat  man  längst  aufmerksam  gemacht. 
Zuerst  müsste  man  die  Bezeichnungen  Kush  und  Khavila  in 
einem  Sinne  fassen ,    der  mit  dem  sonstigen  Sprachgebrauche 
der  Bibel  im  Widerspruche  steht ;  der  Name  Kush  gehört  sonst 
dem  Süden  an  und  bezeichnet  überwiegend  africanische  (äthio- 
pische), zuweilen  auch  indische  Völkerschaften.     Die  Producte, 
welche  aus  Khavila  kommen  sollen,  finden  sich  weder  in  Kol- 
chis, noch  in  Armenien,  wohl  aber  in  Indien,  dahin  also  wer- 
den wir  dieses  Land  setzen  müssen,  zudem  bleibt  die  Ansicht 
unb^reiflich,   wie  man   sich   vorstellen    konnte,    der   Phasis, 


1)  Die  Namen  Frat  und  Khiddeqel  haben  die  Hebräer  von  aussenher 
überliefert  erhalten.  Phishon  dagegen  ist  rein  hebräisch  von  w>\t,  phush, 
hüpfen,  ebenso  Gichon  von  n^i>,  giach,  hervorbrechen.  Gichon  ist  übri- 
gens bekanntlich  auch  der  Name  eines  Teiches  bei  Jerusalem. 
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Araxes,  Euphrat  und  Tigris  entsprängen  aus  einer  Quelle. 
Josephus  und  mehrere  Kirchenväter  setzen  den  Phishon  nach 
Indien  und  sehen  in  ihm  den  Ganges ;  unter  den  neuerem 
Erklärern  thut  dies  auch  Ewald.  Allein  der  Ganges  liegt 
ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  alten  Welt  und  darum  stim- 
men wir  den  meisten  neueren  Erklärem  (Bertheau,  Delitzsch, 
Knobel ,  Lassen ,  Renan)  bei,  wenn  sie  im  Phishon  den  Indus 
zu  sehen  glauben.  In  Bezug  auf  den  Gichon  schwanken  die 
Ausleger  zwischen  dem  Oxus  (Knobel,  Lassen)  und  dem  Nil 
(Bertheau,  Gesenius,  Delitzsch  u.  A.).  Für  die  erste  Ansicht 
spricht,  dass  der  Oxus  zur  Abrundung  der  geographischen  An- 
sicht vom  Eden  am  besten  passt,  für  die  letztere,  dass  der  Gi- 
chon das  Land  Kush  umfliesst.  Zu  einer  bestimmten  Ansicht 
kann  man  also  vom  blosen  Standpunkte  des  Hebräischen  aus 
nicht  kommen. 

Wir  brauchen  wol  blos  an  das  zu  erinnern,  was  wir 
früher  (Erstes  Buch,  c.  7.)  über  die  Vorstellung  der  Eränier 
von  der  Welt  gesagt  haben,  um  die  Gleichheit  der  beider- 
seitigen Anschauungen  zu  erkennen.  Wie  hier  der  Phishon 
und  Gichon ,  so  iliessen  dort  der  Veh-rud  und  der  Arang-rud, 
in  denen  wir  gleichfalls  den  Indus  und  Nil  erkannt  haben. 
Der  Euphrat  und  Tigris  gelten  auch  den  Eräniern  für  die  be- 
deutendsten nach  den  beiden  genannten  Weltströmen,  der 
Unterschied  ist  nur,  dass  sie  diese  zwei  Ströme  aus  gesonder- 
ten Quellen  hervorgehen  lassen.  Hierin  können  wir  aber  nur 
eine  spätere  Modification  sehen,  welche  die  Eränier  eben  vor- 
genommen haben,  weil  die  ursprüngliche  Ansicht,  die  wir 
in  der  Genesis  finden,  und  mit  welcher,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  die  ursprüngliche  indische  Ansicht  übereinstimmt, 
ihren  geographischen  Kenntnissen  allzusehr  widersprach.  Man 
wird  übrigens  auch  bei  der  Darstellung  der  Genesis  festhalten 
müssen,  dass  die  Urheber  ihrer  Ansicht  die  von  ihnen  be- 
schriebenen Flüsse  höchstens  an  ihrem  unteren  Laufe  aus 
eigener  Anschauung  kannten,  den  obem  Lauf  aber  aus  ihrer 
Phantasie  und  nach  ihrem  Systeme  ergänzten.  Diese  unsere 
Ansicht  ist  derjenigen  sehr  ähnlich,  auf  welche  früher  schon 
Bertheau  durch  die  Genesis  allein  gekommen  ist  *) . 


1)  Vgl.  Bertheau:  die  der  Beschreibung  des  Paradieses  in  Oen.  2,  10 — 14 
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Aus  den  Angaben  über  die  Paradiesesströme  und  den  Lauf 
derselben  erhellt  nun  auch^  wo  wir  das  Paradies  selbst  zu 
suchen  haben:  nämlich  im  äussersten  Norden.  Diese  Lage, 
die  schon  aus  dem  zweiten  Capitel  der  Genesis  klar  hervorgeht, 
gilt  auch  sonst  im  A.  T.  fiir  eine  vorzugsweise  heilige  und 
Bertheau  hat  in  seiner  bereits  angeführten  Abhandlung  (p.  1113) 
die  vorkommenden  Spuren  gesammelt.  Auch  hat  Bertheau  be- 
reits hervorgehoben,  dass  sämmtliche  Völker  Asiens  die  im  Süden 
Armeniens  wohnen  den  Sitz  ihrer  Götter  nach  Norden  verlegen. 
Fragen  wir  nun,  wohin  wir  ein  iranisches  Paradies  verlegen 
müssten,  im  Falle  ein  solches  vorhanden  wäre,  so  würde  die 
unzweifelhafte  Antwort  lauten  müssen:  nach  Norden,  in  die 
Nähe  des  Ausgangspunktes  der  beiden  himmlischen  Ströme, 
oder  mit  andern  Worten  auf  den  Alborj.  Und  in  der  That 
finden  wir  Spuren,  dass  auf  diesem  fabelhaften  Gebirge,  dessen 
Gripfel  bis  an  den  Himmel  reichend  gedacht  wurden,  man  sich 
einen  dem  Paradiese  sehr  ähnlichen  Wohnsitz  vorstellte.  Auf 
der  Hara  berezaiti  ist  der  Sitz  der  Genien ,  über  sie  geht  die 
Reise  der  Seligen  in  den  Himmel,  um  die  Hara  kreisen  Sonne, 
Mond  und  Sterne.  Dort  giebt  es  keine  Nacht  und  keine  Fin- 
stemiss,  dort  weht  kein  heisser  Wind  und  kein  kalter,  auch 
steigen  dort  keine  Wolken  auf  (Yt.  10,  50).  Dort  ist  die 
Quelle  Ardvi-^üra,  dort  verweilte  Yima  in  seiner  guten  Zeit, 
ebenso  wie  sein  Vorgänger  Haoshyagha  (Yt.  5.  21.  25). 
Auch  noch  die  spätere  Sage  versetzt  dorthin  das  Paradies,  bei 
Firdosi  reitet  Rustem  in  der  schönen  Sage  von  Kaiqobäd  auf 
den  Alborj,  weil  auf  Erden  Niemand  zu  finden  ist,  welcher  die 
königliche  Würde  übernehmen  könnte,  und  findet  dort  den 
Kaiqobäd  in  freudigem  Gelage  mit  seinen  Genossen  und  be- 
wegt ihn,  auf  die  Erde  mit  ihm  herabzusteigen.  Man  darf  hier 
unter  Alborj  natürlich  nicht  das  Gebirge  im  Süden  des  kaspi- 
schen  Meeres  verstehen,  sondern  vielmehr  jenes  früher  bespro- 
chene fabelhafte  Randgebirge  der  Erde. 

Nich  blos  in  der  Lage  des  Paradieses  und  seiner  Ströme, 
auch  noch  in  einem  andern  Punkte  erinnert  die  zweite  Schö- 
pfungsgeschichte der  Genesis  lebhaft  an  eranische  Vorstellungen. 


zu   Grunde  liegenden    geographischen  Anschauungen   in  den  göttinger  Stu- 
dien für  1847,  p.  1066—1122  und  die  beigegebene  Karte. 
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In  dem  Garten^  welchen  der  Mensch  im  Stande  der  Unschuld 
bewohnt^  stehen  zwei  Bäume :  der  Baum  der  Erkenntnifis  des 
Guten  und  des  Bösen  und  der  Baum  des  Lebens.  Von  letz* 
terem  zu  essen  ist  dem  Adam  anfänglich  nicht  verboten^  er 
thut  dies  aber  nicht,  weil  er  im  Stande  der  Unschuld  den 
Werth  desselben  nicht  kennt.  Erst  nach  dem  Sündenfall  wird 
er  aus  dem  Garten  vertrieben,  ,,dass  er  nicht  strecke  seine 
Hand  und  nehme  auch  von  dem  Baume  des  Lebens  und  esse 
und  lebe  ewig.*'  Mit  diesem  Lebensbaume  findet  man  bereite 
in  allen  Commentarien  zur  Genesis  den  Haoma  der  Eraoier 
verglichen,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die  Aehnlichkeit 
eine  ziemlich  auffallende  sein  müsse.  Im  A.  T.  steht  die  Er- 
wähnung des  Lebensbaumes  ganz  vereinzelt  und  wir  wissen 
weiter  nichts  von  ihm,  als  was  wir  aus  unserer  Erzählung  1er* 
nen:  dass  der,  welcher  von  ihm  ass,  die  Unsterblichkeit  er- 
langte. Dagegen  lässt  er  sich  nicht  blos  bei  den  Eräniem^ 
sondern  in  der  indogermanischen  Mythologie  überhaupt  nach- 
weisen und  zwar  bei  den  Indem,  welche  einen  Baum  anneh- 
men, aus  dem  Himmel  und  Erde  gezimmert  wurden.  Auf  die 
betreffenden  Stellen  haben  schon  A.  Kuhn  und  Windischmann 
aufmerksam  gemacht  ^) ,  wir  setzen  sie  hier  nach  Kuhns  Ueber- 
setzung  her,  damit  jeder  Leser  sich  selbst  ein  Urtheil  bilden 
kann.  Die  erste  findet  sich  im  zehnten  Buche  des  Rigveda 
(857,  7)  und  lautet:  „was  war  das  Holz  wohl  und  was  war  der 
Baum,  aus  dem  den  Himmel  sie,  die  Erde  zimmerten,  die 
festen,  unvergänglichen  und  ewigen".  Aehnlich  lautet  eine  an- 
dere Stelle  desselben  Buches  (907,  4.):  „was  war  das  Holz 
wohl  und  was  war  der  Baum,  aus  dem  den  Himmel  sie  die  Erde 
zimmerten,  ihr  Weisen,  das  erforschet  doch  im  Geist,  was  da 
erhaltend  schützt  die  Wesen  all?*^  Eine  dritte  Stelle  findet  sich 
im  zweiten  Buche  des  Rigveda  (146,  19 — 22)  in  einem  aller- 
dings ziemlich  dunklen  Hymnus.  „Zwei  Vögel,"  heisstesda, 
„zu    einander    gesellte    Freunde,    setzen    sich    auf    denselben 


1)  Cf.  Kuhn,  Iferabkunft  des  Feuers  p.  126  und  Windischmann,  zo- 
roastrische  Studien  p.  176.  M.  Müller  in  seinen  Essays  (II,  184  der  deut- 
schen Uebersetzung)  bestreitet  die  Zulässigkeit  dieser  Auffassung  und  meint, 
der  Verfasser  frage,  aus  welchem  Stoffe  die  Welt  gemacht  sei.  Warum 
haben  aber  die  Dichter  gerade  die  Worte  Holz  und  Baum  für  Stoff 
gebraucht  und  nicht  Stein,  oder  etwas  Aehnliches? 
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BiMlni^-  d^r'  eme  von  ihnen  isst  die  süsse  Feige  ^  der  andere 
sdliaut  obne  zu*  essen  zu.  Wo  die  Geflügelten  des  Amrita 
(Unsterblichkeitstrankes)  Spende  im .  Opfer  unaufhörlich  prei- 
lietf,  de»  Herr  des  Alls,  der  Hüter  der  Welt,  der  Weise  hat 
mich,  den  Schüler,  dorthin  gesetzt.  Auf  welchem  Baum  die 
Sdifia  essenden  Tögel  niedersitzen  und  alle  (ihn)  pressen ,  auf 
dessen'  Wipfel  ist  die  süsse  Feige,  sagen  sie:  die  kann  der 
Btfcbt  erlangfen,  welcher  den  Vater  nicht  kennt.  ^^  Späteire 
Bücher  führen  diese  Ideen  noch  weiter  aus,  wie  schon  Kuhn 
g^ezeigt  bat  «nd  neuerdings  hat  es  Sonne  unternommen,  diesen 
Baum  auch  bei  Homer  nachzuweisen  i) .  Ueber  die  Verbin- 
dung der  indischen  Vorstellung  mit  der  eranischen  hat  be- 
reits Ktibn  das  Richtige  bemerkt  2) ;  zwischen  der  indischen 
und  iranischen  Vorstellung,  sagt  er,  ist  nur  der  eine  Unter- 
sehied,  dass  nach  indischer  Vorstellung  der  allen  Samen  ent- 
haltieticte  uüd  der  somaträufelnde  Baum  ein  und  derselbe  ist,  - 
während  die  iranische  Ueberlieferung  aus  ihnen  zwei,  obwohl 
nahe  bei  einander  stehende  gemacht  hat.  Die  iranischen  Ueber- 
lieferungen  über  diese  beiden  Bäume  hat  schon  Windischmann  3) 
gesammelt  und  auch  das  Verhältniss  beider  Bäume  zu  denen 
der  Genesis  kurz  besprochen.  Der  eine  Baum  führt  den  Na- 
men „Leidlos",  auf  ihm  wachsen  alle  Arten  von  Pflanzen- 
samen, ein  Vogel  ist  beauftragt,  diesen  Samen  zu  nehmen  und 
in  das  Regenwasser  zu  mischen,  damit  er  herabregne  und  die 
Pflanzen  dann  aus  der  Erde  aufwachsen.  Der  Baum  wird  als 
im  See  Vouru-Kasha  stehend  gedacht,  welcher  an  der  Süd- 
seite des  Alborj  liegt.  Der  zweite  Baum  ist  der  weisse  Haoma, 
Jeder,  der  von  ihm  geniesst,  wird  unsterblich ,  er  wird  beson- 
ders bei  der  Auferstehung  gebraucht  werden,  um  durch  ihn  die 
Wiederbelebung  der  Leichname  zu  bewirken.  Er  wächst  in 
der  Quelle  Ardvi^üra,  die  von  der  Hara  berezaiti  herabströmt, 
aus  dieser  Quelle  ist  wahrscheinlich,  wie  Windischmann  rich- 
tig bemerkt,  die  Idee  des  Lebenswassers  entsprungen.  Durch 
iranische  Vermittelung  ist  diese  Ansicht  von  dem  Lebensbaume 
und  dem  Lebenswasser  bis  nach  Sibirien  gewandert,  man  wird 


1)  Zeitsckr,  för  vergl.  Sprachforschung  XV,  94  flg. 

2)  Kuhn,  Hendtk,  des  Feuers  p,  129. 

3)  Zoroiut  Studien  p.  165—177. 

Spiegel,  Er&n.  AlterthiimBknnd«.  30 
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sie  leicht  wieder  erkennen  in  dem  Rathe^  der  in  der  Helden- 
sage  der  minussinischen  Tataren  einem  Helden  gegeben  wird^ 
der  einen  Todten  wieder  zu  beleben  versucht  i). 

Während  zwischen  dem  Baume  Leidlos  der  Eranier  und 
dem  Baume  der  Erkenntniss  des  Guten  und  des  Bösen  eine  Yer- 
gleichung  nicht  stattfinden  kann,  scheint  es  mir  dagegen  nicht 
zweifelhaft,  dass  der  Lebensbaum  der  Hebräer  und  Erslnier 
identisch  ist.  Wir  dürfen  nun  wol  einen  Schritt  weiter  gehen. 
In  der  Genesis  wird  der  Zugang  zum  Lebensbaume  von  Ke- 
rubs mit  flammendem  Schwerte  bewacht,  damit  die  Menschen 
sich  ihm  nicht  nahen  können.  Wer  die  Kerubs  sind,  erfahren 
wir  vorzüglich  durch  Ezechiel  (c.  1  und  lOj :  sie  wurden  als 
eine  Art  von  Sphinx  gedacht,  zusammengesetzt  aus  den  Kör- 


1)  Vgl.  Heidensagen  der  minussinischen  Tataren,  rythmisch  bearbeitet 
von  A.  Schiefher,  St.  Petersburg  1859,  p.  62  flg.  Ich  setze  die  betreffende 
Stelle  hieher: 

Ueber  zwölf  der  Himmelsländer 

Wächst  auf  eines  Berges  Höhe 

Eine  Birke  in  die  Lüfte. 

Golden  sind  der  Birke  Blätter, 

Golden  ist  der  Birke  Rinde. 

An  dem  Fuss  der  Birke  lieget 

Eine  Spanne  tief  im  Boden 

Ganz  gefüllt  mit  Lebenswasser 

Dorten  eine  goldne  Schale. 

Von  der  Wurzel  bis  zum  Wipfel 

Ist  die  Birke  ganz  bewachsen 

Mit  den  Fasern  weissen  Grases. 

Bei  der  Birke  steht  als  Wache 

Hingestellt  von  Kudai  selber 

Alten -Tata,  er,  der  Tapfere 

Mit  dem  gelblich  braunen  Schecken. 

Also  sprach  der  Falke  weiter: 

Geh  zum  Helden  Alten -Tata, 

Bitt'  ihn  dass  er  von  dem  Grase, 

Dass  er  von  dem  Lebenswasser 

Dir  ein  wenig  reichen  möge. 

Dieses  Gras  musst  du  dann  trocknen. 

Dreimal  streun  auf  die  Gebeine. 

Hast  das  Gras  du  ausgestreuet. 

Nimmst  du  dann  das  Lebenswasser 

In  den  Mund  und  sprützst  das  Wasser      / 

Dreimal  du  auf  die  Gebeine. 
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pem  des  Menschen^  des  Stiers^  des  Adlers  und  des  Löwen^ 
sie  waren  wahrscheinlich  den  geflügelten  Figuren  sehr  ähn- 
lich^ die  man  auf  assyrischen  Denkmalen  findet.  Nach  Ez.  10^  1 
tragen  sie  den  Thron  Gottes^  nach  £x.  25 ^  20  sind  sie  die 
Träger  der  göttlichen  Herrlichkeit  über  der  Bundeslade  ^  Ps. 
18^  11  wird  Gott  auf  einem  Kerub  reitend  dargestellt.  Eine 
Etymologie  des  Wortes  hat  man  bis  jetzt  in  den  semitischen 
Sprachen  umsonst  gesucht^  es  ist  daher  seit  Langem  die  Ansicht 
verbreitet,  dass  es  ein  Fremdwort  sein  und  ihm  dasselbe  Wort 
zu  Gbainde  liegen  möge,  das  wir  im  gr.  Ypo^,  dem  deutschen 
Ghreif  wiederfinden.  Dass  der  Lebensbaum  behütet  wird,  kommt 
auch  sonst  vor,  von  Kpi^anu,  dem  Hüter  des  indischen  Soma 
haben  wir  oben  in  der  arischen  Periode  gesprochen ,  den  ira- 
nischen Haoma  umkreisen  nach  dem  Bundehesh  beständig  fabel- 
hafte Fische  und  behüten  ihn  vor  allem  Unheil,  in  der  oben 
angeführten  Heldensage  endlich  ist  der  Held  Alten  Tata  der 
Hüter.  Alle  diese  Züge  erinnern  an  die  Stellung,  welche  die 
Kerubs  in  der  Genesis  einnehmen. 

Nachdem  wir  nun  bereits  so  manche  Aehnlichkeit  mit  der 
eranischen  Anschauung  im  zweiten  Capitel  der  Genesis  gefun- 
den haben,  wird  es  erlaubt  sein,  zu  fragen,  ob  wir  nicht  noch 
eine  weitere  beifügen  dürfen.  Gleich  im  Eingange  dieses  Ca- 
pitels  (v.  5.)  sagt  die  Genesis,  dass  alles  Gewächs  des  Feldes 
noch  nicht  auf  der  Erde  war  und  das  Kraut  noch  nicht  sprosste, 
„denn  nicht  hatte  regnen  lassen  der  Ewige,  Gott,  auf  der 
Erde."  Die  Frage,  woher  denn  der  Same  der  Pflanzen  nach 
Ansicht  des  Erzählers  in  die  Erde  gekommen  sei,  hat  die  Aus- 
leger mehrfach  beschäftigt,  gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  er 
in  der  Erde  liegend  gedacht  wurde  und  dass  ihn  der  Regen 
hervorlockte.  Ich  möchte  aber  glauben,  dass  auch  hier  eine 
eränische  Ansicht  angedeutet  sei,  nach  welcher  im  Regen  der 
Pflanzensame,  der  auf  dem  Baume  Leidlos  wächst,  auf  die 
Erde  herabgesandt  wird.  So  sagt  schon  der  Vendidäd  (5,  57  flg.)  : 
„Gereinigt  fliessen  die  Gewässer  aus  dem  See  Püitika  zu  dem 
See  Vöuru-Kasha,  hin  zu  dem  Baume  Hv&pa,  dort  wachsen 
meine  Bäume  alle,  von  allen  Gattungen,  diese  lasse  ich 
dort  herabregnen  als  Speise  für  den  reinen  Mann,  als  Weide 
für  die  wohlgeschaffene  Kuh."     Spätere  Berichte  führen  diese 

Ansicht  noch  weiter  aus. 

30* 
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Bei  alleü  diesen  Anklangen  an  iranische  Anschauungen 
die  wir  aus  dem  zweiten  Capitel  der  (reüesis  aufgezählt  häben^ 
ist  der  Ursprung  auf  der  indogermanischen  Seite  zu  suchen, 
nicht  wenige  von  ihnen  haben  wir  schon  in  der  indogermani- 
schen Periode  aufgeführt.  Ja,  Namen  wie  Frat,  Khiddeqel 
und  Ketub  scheinen  selbst  zu  beweisen ,  dass  man  diese  My- 
then direct  von  indogermanischer  Seite  erhalten  habe.  Auch  der 
Fortgang  der  Erzählung  in  dieser  zweiten  Schöpfungsgeschichte 
weibht  bedeutend  von  der  älteren  Grundschrift  ab.  Nach  dieser 
hat  sich,  soweit  wir  dies  aus  den  übrig  gebliebenen  Fragmehten 
noch  beurtheilen  können,  das  Menschengeschlecht  nach  und 
nach  verschlechtert,  bis  zuletzt  Menschen  und  Thiere  durch 
die  grosse  Flut  ihren  Untergang  fanden  i).  Anders  die  zweite 
Schöpfungsgeschichte,  welche  nicht  eine  allmälige,  sondern 
eine  plötzliche  Verschlechterung  durch  Verführung  annimmt. 
Diese  von  aussen  kommende  Verführung  ist  die  Ursache,  dass 
der  Mensch  seine  ursprüngliche  Unschuld  verliert  und  aus  dem 
Paradiese  vertrieben  wird,  in  dem  er  früher  ein  glückliches 
Leben  führte.  Der  Mensch  wird  nach  der  zweiten  Schöpfungs- 
arkunde aus  Erde  gebildet  und  dieser  irdische  Stoff  bedingt 
seine  natürliche  Schwäche  und  Hinfälligkeit.  Aber,  indem 
ihm  Gott  den  Lebensodem  eingeblasen  hat,  ist  er  dadurch  mit 
der  Geisterwelt  in  Verbindung  getreten.  Der  Mensch  kann 
sündigen,  weil  er  schwach  ist,  aber  es  ist  nicht  unbedingt 
nothwendig,  dass  er  sündigt,  auch  ist  es  die  von  aussen  her 
durch  die  Schlange  an  ihn  herantretende  Verführung,  welche 
ihn  zum  Sündigen  verleitet.  Das  Wesen  dieser  Schlange  und 
die  Gründe,  welche  dieselbe  veranlassen,  den  Menschen  zum 
Bösen  zu  verführen,  sind  in  unserer  Erzählung  nicht  ange- 
deutet, wir  wissen  daher  auch  nicht,  wie  sich  der  Verfasser 
der  Urkunde  das  Verhältniss  der  Schlange  zum  Menschen  ge- 
dacht hat.  Deutlich  sind  aber  die  Folgen,  welche  der  Fall 
des  ersten  Menschenpaares  nicht  nur  für  dieses  selbst,  sondern 
auch  für  dessen  Nachkommen  herbeiführt.  Durch  das  Ueber- 
treten  der  göttlichen  Gebote  haben  die  Menschen  schwer  ge- 
sündigt und  darum  werden  sie  aus  dem  Garten  vertrieben,  iü 
dem  sie  bisher  ohne  Sorgen  und  Mühe  gelebt  haben.   Aber  die 


1)  Vgl.  Ewald,  btbl  Jahrbücher  JJ,  135.  136  und  Knobel  zu  Gen.  6,  9.  11. 
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Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen  ^  welche  sie  durch  ihren 
Fehltritt  gewonnen  haben  (indem  sie  vom  Baume  der  Ejrkennt- 
niss  assen]  lässt  sich  nicht  wieder  rauben  und  diese  £r~ 
kenn^tniss  giebt  ihnen  die  Möglichkeit^  sich  allmalig  aus  dein 
hülflosen  Zustande  herauszuarbeiten  ^  in  dem  sie  sich  anfangs 
befinden  und  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  einem  glücklichen  Leben 
zu  gelangen^  welches  demjenigen  ähnlich  ist,  das  sie  verloren 
haben.  Noch  aber  ruht  die  Erkenntniss  des  Guten  und  Bösen 
unentwickelt  im  Menschen^  aber  wie  er  seine  Laufbahn  zu 
beginnen  habe,  ist  ihm  vorgezeichnet  worden :  er  soll  das  Land 
bauen  im  Schweisse  seines  Angesichts  und  dadurch  Nahrung 
beschaffen  für  sich  und  seine  Familie. 

Von  den  Geschlechtsregistem ,  welche  die  Schicksale  des 
Menschengeschlechts  bis  zur  Flut  erzählen,  gehört  das  eine 
(Gen.  4)  zu  dieser  zweiten  Schopfungsgeschichte,  welche 
¥rir  eben  beschrieben  haben,  aber  während  die  Grundschrift 
die  Kinder  Adams  durch  seinen  dritten  Sohn  Seth  auf- 
zählt, verweilt  die  zweite  Schopfungsgeschichte  mit  Vorliebe 
bei  dem  Erstgeborenen  Adams ,  dem  Qain.  Von  Qains  Nach- 
kommen zählt  sie  sieben  auf  und  macht  einige  derselben 
zu  den  Erfindern  nützlicher  Künste,  denn  Gen.  4,  20  —  22 
werden  Jabal,  Jubal  und  Tubal-qain  als  die  Väter  der  Zelt- 
bewohner, die  Erfinder  der  Musik  und  der  Schmiedekunst  nam- 
haft gemacht.  Den  Seth  kennt  auch  dieser  zweite  Erzähler 
(Gen.  4,  25,  26)  und  berichtet,  dass  man  zur  Zeit  seines 
Sohnes  Enosh  anfing,  den  Namen  d^  Ewigen  anzurufen,  d.  h. 
ihm  gottliche  Ehre  zu  erzeigen.  Die  Zahl  dieser  zehn  oder 
sieben  Patriarchen,  welche  die  Periode  zwischen  der  Erschaf- 
fung der  Welt  und  der  grossen  Flut  ausfüllen,  ist  gewiss  nicht 
zufällig,  so  wenig,  wie  die  hohen  Zahlen,  welche  für  ihre 
Lebensdauer  angegeben  werden,  diese  waren  gewiss  nach 
einem  festen  chronologischen  Systeme  gemacht,  in  welchem 
die  Zeit  vor  der  Flut  einen  bestimmt  abgegränzten  Platz  ein- 
nahm. Da  wir  nun  dieses  System  nicht  kennen,  so  können 
wir  auch  auf  die  Zahlen  keine  weiteren  Vermuthungen  bauen, 
um  so  mehr,  als  in  ihnen  sowohl  die  Texthandschriften  als 
die  alten  Uebersetzungen  schwanken  *) .     Nur  Eines   kann  mit 


1)  Cf.  übrigens  Nöldeke,    Untersuchungen  p.   HO  flg. 
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Sicherheit  als  ein  durchgehender  Gedanke  angenommen  wer- 
den :  in  dieser  ersten  Periode  des  menschlichen  Daseins  wurde 
die  Lebensdauer  der  einzelnen  Individuen  als  eine  sehr  hohe 
angenommen^  sie  sank  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr 
herab^  bis  sie  endlich  auf  das  jetzige  Mass  gebracht  wurde. 
Wir  zweifeln  nichts  dass  der  Fortschritt  der  Sündhaftigkeit 
als  die  eigentliche  Ursache  dieser  Lebensverkürzung  angesehen 
wurde. 

Die  Vergleichung  des  phönizischen  Mythus  ist  auch  hier 
sehr  lehrreich^  wie  kurz  und  ungenügend  auch  der  Bericht 
sein  mag^  welcher  uns  noch  vorliegt^).  Auch  hier  folgen  Ge- 
schlechter auf  Geschlechter,  innerhalb  derselben  wird  aber  we- 
niger die  Verderbniss  des  Menschengeschlechtes  hervorgehoben, 
als  deren  Kehrseite,  weU^he  wir  in  den  hebräischen  Berichten 
nur  leise  angedeutet  finden :  der  Fortschritt  des  Menschen  von 
Erfindung  zu  Erfindung,  von  ursprünglicher  Wildheit  zu  einem 
geordneten  Staatsleben.  Das  erste  Menschenpaar  wird  in  dem 
Berichte  Sanchuniathons  mit  den  ins  Griechische  übersetzten 
Namen  Aion  und  Protogone  benannt,  der  erstere  soll  den 
Menschen  gelehrt  haben,  sich  von  Baumfrüchten  zu  nähren. 
Das  zweite  Paar  heisst  Genos  und  Genea,  es  bewohnte  Phöni- 
zien  und  streckte  beim  Wehen  eines  heissen  Windes  zuerst 
seine  Hände  zum  Himmel  empor,  in  dem  es  den  obersten  Gott 
zu  erkennen  glaubte.  Schon  aus  diesen  wenigen  Zügen  der  uns 
leider  nur  unvollständig  erhaltenen  Schöpfungsgeschichte  Phö- 
niziens  lässt  sich  erkennen,  dass  hier  ein  der  hebräischen  Ur- 
kunde ähnliches  System  vorliegt  und  dass  sich  die  begonnene 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  durch  eine  Reihe  an- 
derer Paare  fortsetzen  musste,  bezeichnend  ist,  dass  auch  bei 
den  Phöniziern  wie  bei  den  Hebräern  die  Gottesverehrung  bis 
in  die  älteste  Zeit  zurückgeführt  wird.  Was  noch  weiter  bei 
Sanchuniathon  folgt,  kann  uns  in  der  oben  ausgesprochenen 
Vermuthung  nur  bestärken,  doch  ist  der  Bericht  nicht  klar  ge- 
nug, um  die  wirkliche  Gestalt  des  Mythus  erkennen  zu  lassen, 
es  scheint  nämlich,  als  ob  verschiedene  Berichte  über  ein  und 
denselben  Vorgang  vermischt  worden  wären.  Von  Aion  und 
Protogone,  so  erzählt  Sanchuniathon  weiter,   seien  drei  sterb- 


1)  Cf.  Sanckuniathofiis  fragmenta  |?.  14  ed.  Orelli, 
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liehe  Mensehen  entstanden:  Lichte  Feuer  und  Lohe;  ihnen 
wird  die  Erfindung  zugeschrieben^  durch  das  Beiben  von  Höl- 
zern Feuer  hervorzubringen.  Von  ihnen  stammten  Kinder  von 
ausserordentlicher  Grösse,  welche  mit  den  Namen  der  höch- 
sten Gebirge  benannt  werden  wie  Libajios,  Antilibanos,  Kasios 
und  Brathy  (nach  Ewalds  Vermuthur^  das  Gebirge  Ephraim) . 
Diese  gelten  wieder  als  die  Väter  dreier  anderer  Söhne :  Mem- 
rumos,  Hypsuranios  und  Usoos.  lieber  den  ersten  wird  nichts 
weiter  berichtet,  aber  Hypsuranioe  soll  in  Tyrus  gewohnt  und 
zuerst  Hütten  aus  Matten  und  Bohr  gebaut  haben,  während 
sein  Bruder  Usoos  die  Verfertigung  von  Kleidern'  aus  Thier- 
feilen  erfand.  Von  dem  letuteren  wird  auch  erzählt,  dass  er, 
als  einst  ein  Wald  in  Brand  gerieth,  zuerst  die  Bäume  als 
Flösse  in  das  Meer  hinabliess  und  hiermit  den  ersten  Schritt 
that  zur  Erfindung  der  Schifffabrt.  An  diese  drei  Geschlechter 
schliesst  nun  Sanchuniathon  noch  andere  Paare  an,  deren  Na- 
men uns  leider  nicht  in  der  Ursprache  angegeben  werden  und 
die  hie  und  da  verdorben  sein  mögen,  die  aber  ganz  offenbar 
auf  die  Ansicht  von  einem  stufenweisen  Fortschritt  des  Men- 
schengeschlechts hinzeigen.  Das  erste  dieser  Paare,  Agros 
und  Halieus,  bezeichnet  die  Erfinder  der  ursprünglichsten 
Beschäftigungen  in  jener  Gegend:  der  Jagd  luid  des  Fisch- 
fangs. Von  dem  zweiten  Paare  wird  nur  das  eine  Glied  mit 
Namen  genannt,  es  ist  Chusor,  d.  i.  der  Offenbarer,  er  ist 
der  erste  Dichter  und  Weissager,  dagegen  erfindet  sein  unge- 
nannter Genosse  den  Angelhaken,  die  Angelschnur  und  den 
Köder,  auch  soll  er  zuerst  unter  den  Menschen  die  Schififahrt 
betrieben  haben.  Der  Name  des  dritten  Paares  ist  „Künst- 
ler und  irdischer  Urmensch",  der  letztere  hat  wahrschein- 
lich nur  durch  ein  Versehen  hier  seinen  Platz  erhalten,  der 
erstere  aber  ist  ganz  an  seinem  Platze.  Das  vierte  Paar  heisst 
„Land  und  Landmann",  wol  unzweifelhaft,  weil  sie 
mit  der  Einrichtung  des  Ackerbaues  in  Beziehung  gesetzt 
werden.  Dunkler  sind  die  Namen  des  fünften  Paares  Amy- 
nos  und  Magos,  in  dem  letztem  Namen  liegt  wol  eine 
Hinweisung  auf  den  Priesterstand,  das  Gleiche  mag  auch  mit 
dem  ersten  Namen  der  Fall  sein,  doch  könnte  er  auch  in  Be- 
ziehung zu  den  Künsten  stehen.  Endlich  das  sechste  Paar 
führt    den   Namen  Misor  und   Sydyk,]  d.   i.   Gerechtigkeit 
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und  Billigkeit  und  diese  beiden  Ausdräoke  scheinen  mir  auf 
die  Einrichtung  des  Staates  sidi  zu  beziehen.  £b  ist  unver- 
kennbar^ dass  die  Anordnung  dieser  Paare  keine  zufällige  Bein 
kann.  Mit  den  einfachsten  menschlichen  Beschäftigungen^  der 
Jagd  und  dem  Fischfange  wird  begonnen,  von  da  wird  zur 
Schiflffahrt  fortgegangen,  vwelche  für  Phoniisien  vou  eingreifender 
Wichtigkeit  ist^  dann  zum  Landbau  und  zum  sesshaften  Leben. 
Neben  diesen  praktischen  Geschäften  wird  aber  auch  die  geistige 
Seite  des  Lebens  nicht  vergessen,  neben  dem  Dichter  ,und 
Weissager  finden  wir  den  Künstler  und  endlich  den  jPriester, 
durch  alle  diese  Elemente  wird  ein  geordnetes  Staatslebßn  vor- 
bereitet, zu  welchem  zuletzt  geschritten  wird.  Man  darf  diese 
Personen,  welche  nur  Ideen  darstellen,  natürlich  nicht  als  blose 
Menschen  auffassen,  schwerlich  sind  sie  aber  auch  als  Götter 
betrachtet  worden ;  ihre  Stellung  scheint  diejenige  der  Heroen 
in  andern  Religionen  gewesen  zu  sein. 

Auch  die  babylonische  Mythologie  zeigt  merkwürdige,  Ueber- 
einstimmung  mit  der  phonizischen  in  ihren  Anschauungen, 
wenn  wir  sie  genauer  ansehen.  Nachdem  auf  Bels  Befehl  in 
der  früher  von  uns  angegebenen  Weise  die  Menschen  geschaf- 
fen worden  waren,  lebten  diese  wild  wie  die  Thiere  und  wür- 
den auch  diesen  ähnlich  geblieben  sein,  wenn  nicht  göttliche 
Hülfe  einbegriffen  hätte.  Oannes,  ein  Wesen  in  Fischgestalt, 
aber  mit  menschlichem  Haupte  und  menschlicher  Stimme,  stieg 
aus  dem  Meere  herauf  und  lehrte  die  Menschen  Tempel  und 
Städte  bauen,  die  Aecker  zu  bestellen,  zu  säen,  zu  ernten, 
kurz  alle  Kenntnisse,  die  zum  menschlichen  Leben  gehören, 
auch  die  Kunst  der  Feldmessung.  Von  den  also  bejehrten 
Menschen  erhielt  Alorus  die  Herrschaft,  die  er  43,2Q0  Jahre 
lang  führte,  unter  ihm  und  unter  seinen  sechs  Nachfolgern 
setzten  sechs  andere  Fischmenschen  die  Belehrung  des  Oannes 
fort.  Zu  diesen  sieben  Herrschern  sind  noch  drei  andere 
hinzuzufügen ,  um  die  Periode  vor  der  Flut  auszufüllen ,  wir 
erhalten  also  gerade  zehn  Urväter,  wie  in  der  Genesis,  die 
Zahl  der  Jahre,  welche  diese  Patriarchen  leben,. ist  432,000. 
Es  ist  wol  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Babylonier  gleichfalls 
ein  allmäliges  Fortschreiten  der  Menschheit  aus  dem  Zust9Jide 
der  Wildheit  zu  einem  geordneten  Staatsleben  angenommen 
haben    und    wenn    dabei    ein    grösserer    Nachdruck    auf    die 
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übernatürliche  Einwirkung  gdlegt  zu  sein  scheint^  so  ist  dieser 
Unterschied  vielleicht  blos  scheinbar  und  rührt  daher  ^  dass 
uns  eben  beide  Berichte  nur  in  sehr  kurzer  Fassung  vorliegen 
.und  die  beiden  Berichterstatter  bei  ihrer  Darstellung  wol  nich,t 
von  denselben  Gesichtspunkten  ausgingen. 

Da  es  später  unsei:e  Aufgabe  sein  wird^  die  iranische,  Sar 
gengesohichte  zu  behandeln^  so  gehen  wir  an  diesem  Orte  auf 
eine  ausführlichere  Darstellung  der  iranischen  Kosmogonie 
nicht  ein^  sondern  begnügen  uns  zu  sagen^  dass  auch  sie  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  andern  eben  dargestellten  semiti- 
schen Lehren  hat,  aber  allerdings  n.ur  theilweise.  Der  Urmensch 
Gray6-Maretan  kann  zwar  in  mancher  Hinsicht  mit  Adam  ver- 
glichen werden,  doch  ist  die  Aehnlichkeit  eben  nicht  sehr  gross, 
für  den  ihm  zur  Seite  stehenden  Urstier  aber  findet  sich  gar 
nichts  Entsprechendes  bei  den  Semiten.  Grösser  ist  die  Aehn- 
lichkeit des  Mashya  und  der  Mashyäna  mit  Adam  und  Eva,  sie 
entstanden  anfangs  ungetrennt  in  Bfiumgestalt  und  wurden  erst 
später  zu  zwei  gesonderten  Wesen.  Nach  dem  Bundehesh 
(c.  1 5)  entwickeln  sie  sich  in  einer  Weise ,  dass  sie  gleichfalls 
sowol  einen  sündlichen  Rückschritt,  als  eine  fortschreitende 
Zunahme  der  Kenntnisse  darstellen.  Nach  ihm  sind  Mashya 
und  Mashyana  am  Anfange  ganz  rein  geschaffen  und  nur 
.aus  den  Händen  des  guten  Geistes  hervorgegangen,  darum 
aber  auch  von  jeher  ein  Stein  des  Anstosses  für  das  böse  Prin- 
cip,  das  sie  entweder  vernichten,  oder  in  seine  Gewalt  bringen 
will.  Dieses  letztere  gelingt  ihm  denn,  wenn  auch  nur  theil- 
weise. Mashya  und  Mashyana  leben  anfangs  blos  von  Früchten 
und  Wasser,  als  aber  der  böse  Geist  anfängt,  Macht  über  sie 
zu  gewinnen,  da  fangen  sie  an,  auch  Milch  zu  trinken.  Hier- 
durch entstehen  ihnen  leibliche  Uebel,  welche  sie  nöthigen, 
hinfort  der  Ernährung  durch  Früchte  fast  ganz  zu  entsagen. 
Die  einmal  angefangene  Verschlechterung  setzt  sich  nun  weiter 
fort,  die  Urmenschen  finden  ein  Thier,  welches  sie  zerstücken 
und  braten,  nachdem  sie  von  den  himmlischen  Genien  die 
Gabe  des  Feuers  erhalten  haben;  daher  stammt  der  Gebrauch, 
von  den  geschlachteten  Thieren  einen  Theil  als  Opfer  für  die 
himmlischen  Wesen  zurückzuhalten.  .  Sie  gehen  nun  auf  die 
Jagd  und  kleiden  sich  in  die  Felle  der  erlegten  Thiere.  Sie 
finden  beim  Graben  in  der  Erde  das  Eisen,  dieses  schärfen  sie 
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zu  einer  Axt^  die  sie  an  die  Bäume  legen  ^  um  sie  zu  fallen 
und  sich  davon  Hütten  zu  bauen  ^  aber  sie  werden  auch  ge-- 
waltthätig  gegen  einander  und  gebrauchen  das  Eisen  als  Waffe 
und  auf  diese  Weise  wird  das  Böse  immer  mächtiger  unter 
den  Menschen.  Hier  sehen  wir  dieselben  Grundgedanken  wie 
in  den  oben  besprochenen  semitischen  Mythen:  einen  Fort- 
schritt in  der  Erkenntniss  und  im  Gebrauche  der  irdischen 
Güter,  aber  auf  der  andern  Seite  auch  einen  moralischen  Rück- 
schritt, ein  Fallen  in  Sündhaftigkeit  aus  dem  ursprünglichen 
Zustande  der  Beinheit.  Nur  ist  hier  im  Bundehesh  dieser 
allmälige  Vor-  und  Bückschritt  in  die  Lebenszeit  des  ersten 
Menschenpaares  eingeordnet,  während  ihn  andere  Beligionen 
im  Verlaufe  einer  ganzen  Anzahl  menschlicher  Geschlechter 
vor  sich  gehen  lassen.  ' 

Ueber  diesen  letzten  Punkt  scheint  übrigens  nicht  unter 
allen  Eraniem  vollkommene  Uebereinstimmung  geherrscht  zu 
haben.  Firdosi  kennt  zwar  diesen  allmäligen  Vor-  und  Rück- 
schritt der  Menschheit  gleichfalls,  aber  er  verlegt  ihn,  wie  die 
semitischen  Beligionen,  in  verschiedene  Geschlechter.  Dass 
Firdosi  in  seiner  Darstellung  von  Mashya  und  Mashyäna  gar 
nichts  weiss,  ist  schon  gesagt  worden,  und  wir  dürfen  wol 
annehmen,  dass  in  seinen  Quellen  nichts  von  ihnen  stand, 
weil  er  diesen  genau  folgt,  so  weit  wir  vergleichen  können. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  auch  das 
Avesta  den  Mashya  und  Mashyäna  nicht  kennt,  es  könnte  dies 
zwar  bioser  Zufall  sein,  vielleicht  aber  auch  mehr  als  Zufall. 
Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  der  Mythus  von  Mashya  und 
Mashyäna  nothwendig  jung  sein  müsse,  weil  er  dem  Avesta 
und  dem  Firdosi  nicht  angehört,  das  aber  glauben  wir  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  es  Darstellungen  der  Kosmogonie 
gab,  denen  diese  beiden  Gestalten  fremd  waren.  Nach  Fir- 
dosi ist  Gayomard  nicht  der  erste  Mensch,  sondern  der  erste 
König,  welcher  zuerst  die  Menschen  um  sich  schaart  und  ihnen 
lehrt,  sich  in  Thierfelle  zu  kleiden  und  sich  von  Baumfrüchten 
zu  nähren.  Unter  seine  Regierung  fallen  aber  auch  die  ersten 
Misstöne,  sein  Sohn  Siamek  wird  von  einem  Dämon  erschla- 
gen. Hierdurch  wird  die  Blutrache  eine  Nothwendigkeit  £ur 
Siämeks  Sohn  Husheng,  an  den  die  Regierung  nach  Gayomards 
Tode  kommt  und  zugleich  den  Charakter  seiner  Regierung  be- 
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stimmt^  während  dieser  wird  zuerst  der  Erde  das  Eisen  abge- 
wonnen und  Waffen  daraus  gefertigt^  aber  auch  die  nöthigsten 
Greräthschaften  für  den  Ackerbau :  Pflug  und  Sichel.  Husheng 
war  es  auch^  welcher  seinen  Untergebenen  zuerst  den  Ge- 
brauch der  Hausthiere  lehrte.  Aber  auch  die  geistige  Seite 
blieb  nicht  zxirück.  Gayomard  hatte  zwar  persönlich  mit  dem 
höchsten  Wesen  verkehrt  und  dasselbe  angerufen^  aber  der 
Verkehr  war  eben  ein  blos  persönlicher  geblieben.  Ein  durch 
Zufall  entzündeter  Baum  lehrte  dem  Husheng  den  Gebrauch 
des  Feuers  kennen^  er  erkannte  in  demselben  ein  göttliches 
Wesen,  welchem  zu  Ehren  er  ein  Fest  einsetzte.  Die  frühe 
Bedeutung  des  Feuers  haben  wir  schon  in  der  arischen 
Periode  kennen  gelernt,  wir  haben  aber  auch  gesehen, 
dass  auch  die  phönizische  Mythe  die  Kunst  der  Feuererzeu- 
gung in  eine  sehr  frühe  Zeit  setzt,  es  muss  also  unbestimmt 
bleiben,  woher  die  Eränier  diesen  Zug  genommen  haben,  ob 
von  den  Indogermanen  oder  von  den  Semiten.  Auch  dass  die 
Grottesverehrung  in  die  erste  Zeit  des  Menschengeschlechts  ge- 
setzt werden  müsse,  sagen  uns  die  semitischen  Urkunden  aus- 
drücklich, nach  der  Genesis  fing  man  zur  Zeit  des  Enosh  an 
den  Namen  des  Ewigen  anzurufen,  nach  den  Phöniziern  er- 
hebt bereits  die  erste  Generation  ihre  Hände  gen  Himmel,  bei 
den  Babyloniem  lehrt  der  Fischmensch  Oannes  nicht  blos 
Städte,  sondern  auch  Tempel  bauen.  Unter  Tahmurath,  dem 
dritten  Könige  Eräns,  lernen  die  Menschen  aus  Pflanzenstoffen 
und  thierischer  Wolle  Gewebe  bereiten  und  sich  in  diese  zu 
kleiden,  auch  die  Schreibekunst  wurde  damals  erfunden. 
Durch  diese  Erfindungen  ist  Alles  zu  einem  geordneten  Staats- 
leben vorbereitet  und  der  vierte  König  Yima  kann  in  dieser 
Beziehung  die  letzten  Schritte  thun.  Er  theilt  die  Menschen  in 
Priester,  Krieger,  Ackerbauer  und  Handwerker,  seine  Regierungs- 
zeit zeichnet  sich  durch  das  ungetrübte  Glück  aus,  welches  wäh- 
rend derselben  auf  der  Erde  verbreitet  ist.  Es  ist  klar,  dass 
diese  Erzählung  und  die  von  Mashya  und  Mashyäna  nicht  neben 
einander  bestehen  können,  eine  von  ihnen  muss  weichen. 
Merkwürdig  ist  es  übrigens,  dass  bei  Firdosi  diese  ganze  Ent- 
wickelung  nochmals  erzählt  wird,  und  zwar  geht  sie  unter  der 
R^erung  des  Yima  vor  sich.  Ehe  nämlich  Firdosi  den  Yima 
zur  Einrichtung  der   Städte   schreiten  lässt,   erwähnt  er  noch. 
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dass  er  50  Jalire  darauf  verwendete^  das  Eisen  zu  schnxßlseu 
und  Waffen  ^u  schmieden^  weitere  fünfzig  Jahre  gehn  darüber 
hin^  das  Weben  verschiedener  Stoffe  zu  erfinden^  wie  Leinen^ 
Seide^  Wolle  und  Biberfdle.  Also  ganz  die  nämlichen  Erfin- 
dungen^ die  oben  unter  der  Begierung  des  Husheng  und  Tah- 
murath  gemeldet  wurden ,  sind  nuQ  dem  Yima  zugeschrieben^ 
offenbar  haben  wir  hier  eine  dritte  Fassung  derselben  An- 
schauung vor  uns. 

Dass  wir  die  Erzählungen  von  der  grossen  Flut  nicht 
für  indogermanisch  halten  können,  das  haben  wir  oben  bereits 
außgesprochen ,  ebensowenig  wollen  wir  verschweigen,  dass 
nach  unserer  Ueberzeugung  keine  Stelle  da  ist,  welche  beweist, 
die  Eränier  hätten  sich  den  Flutmythus  jemals  angeeignet, 
darum  können  sie  ihn  aber  doch  besessen  haben.  Dass  der 
grösste  Theil  der  Flutsage  in  der  Genesis  der  Grundschrifit  an- 
gehöre, ist  schon  oben  gesagt  worden,  unsere  Aufgabe  ist  es 
hier,  die  Abweichungen  zu  besprechen,  welche  die  zweite  oder 
jahvistische  Erzählung  hinzufügt  und  die  Abweichungen  dieser 
zweiten  Erzählung  sind  nicht  ganz  unbedeutend.  Naph  der 
Grundschrift  ^)  wird  nur  kurz  die  ganze  Erde  als  verderbt  ge- 
schildert, dagegen  meldet  uns  die  jahvistische  Bearbeitung 
specielle  Frevel.  Nach  der  Grundschrift  geht  von  allen  Ihieren 
je  ein  Paar  in  die  Arche,  nach  der  andern  Bearbeitung  von 
den  reinen  Thieren  sieben.  Nach  der  Grundschrift  entsteht 
die  Flut  nicht  blos  durch  die  Oeffnung  der  Schleusen  des  Him- 
mels, sondern  auch  durch  die  Gewässer  in  der  Tiefe  der  Erde, 
während  die  zweite  Bearbeitung  blos  den  Eegen  als  Ursache 
nennt.  Die  Grundschrift  berechnet  die  Flut  auf  ein  Jahr, 
nach  Monaten  und  Monatstagen,  die  jahvistische  Bearbeitung 
rechnet  mit  runden  Zahlen  von  sieben  und  von  vierzig  Tagen. 
Trotz  aller  dieser  Abweichungen  bleibt  es  doch  unzweifelhaft, 
dass  beide  Berichte  von  derselben  Alles  überschwemmenden  Flut 
erzählen  und  von  ihr  berichten  auch  andere  semitische  My- 
then. Der  hebräischen  Fassung  am  ähnlichsten  ist  die  baby- 
lonische Flutmythe,  die  uns  Berosus  überliefert  hat  2).  Auch 
bei  den  Babyloniern  tritt  diese  Flut  in   der  zehnten   Genera- 


li Vgl   Schrader,  Studien  p.  117  flg.  Nöldeke,  Untersuchungen  p.  10.  not 
2)  Berosus  ed.  Kichter  p.  55  flg. 
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ti(7n  ein^  der  Stammvater  aber^  welcher  das  Menschengeschlecht 
jenseits  dieser  Flut  fortpflanzt^  wird  Xisuthros  genannt.  Als 
dieser  ächöh  längere  Zeit  hindurch  regiert  hatte^  da  erschien  ihm 
Kronos  im  Traum  und  zeigte  ihm  an^  dass  er  am  t5.  des  Monats 
Däsios  das  Menschengeschlecht  durch  eine  grosse  Flut  zu  ver- 
nichten gedenke.  Er  gebietet  ihm^  zu  seiner  eigenen  Bettung  ein 
Schiff  zu  verfertigen,  das  ihn ,  seine  Verwandten  und  Freunde, 
sowie  die  Thiere  aufnehmen  könne.  Xisuthros  baut  ein  solche^ 
Schiff,  15  Stadien  lang  und  2  Stadien  breit,  in  diesem  ist  er 
im  Stande,  die  Flut  zu  überdauern.  Auch  er  entlässt  (wie 
Noah  nach  der  jahvistischen  Urkunde)  bei  der  Abnahme  der 
Oewässer  verschiedene  Vögel  aus  dem  Schiffe,  die  zuerst  wieder 
zurückkehren,  dann  Schlamm  an  den  Füssen  zeigen,  zuletzt 
aber  gar  nicht  wiederkommen.  Das  Schiff  liess  sich  auf  einem 
Berge  Armeniens  nieder  (wie  in  der  Genesis  die  Arche  auf 
den  Bergen  von  Ärarat) ,  wo  noch  in  später  Zeit  Reste  der- 
selben gezeigt  wurden,  Xisuthros  aber  entschwand  den  Augen 
der  Menschen,  rieth  diesen  aber  vorher  nach  Babylon  zu 
ziehen  und  dort  die  heiligen  Schriften  wieder  auszugraben, 
welche  er  vor  der  Flut  in  der  heiligen  Stadt  Sippara  vergraben 
hatte.  —  Auch  der  phönicische  Mythus  scheint  eine  solche  grosöe 
Flut  gekannt  zu  haben,  denn  er  erzählt,  dass  der  Ocean  von 
Demarus  bekriegt  worden  sei,  dieser  aber  habe  sich  plötzlich 
Äuf  Demarus  gestürzt  und  ihn  zur  Flucht  genöthigt.  Noch 
weiter  westlich,  in  Phrygien,  lässt  sich  die  Flutsage  gleichfalls 
nachweisen.  Dort  ist  es  der  König  Annakos  oder  Nannakos,  der, 
300  Jahre  alt,  die  Flut  im  Voraus  verkündet  und  wehklagend  für 
sein  Volk  betet  ^) .  Auch  bei  den  Griechen  enthalten  die  Sagen 
von  Ogyges  und  von  Deucalion  und  Fyrrha  die  letzten  Reste 
einer  solchen  Flutsage.  Und  nicht  blos  im  Westen,  auch  im 
Osten,  in  Indien,  treffen  wir  die  Flutsage  wieder.  Längst  be- 
kannt ist,  dass  das  Mahabhärata^)  eine  solche  Flutsage  ent- 
hält und  erzählt,  dass  Brahma  in  der  Gestalt  eines  gehörnten 
Fiöches  dena  Manu  erschienen  sei,  diesem  die  Flut  voraus  ver- 
kündet und  ihn  angetrieben  habe,  ein  Schiff  zu  bauen,  in 
welcheö  er  mit  den  sieben  Weisen  gehen  und  wohin   er  auch 


1)  Stephan.  Byz.  s.  v.  'Ixöviov. 

2)  Mah&bh.  III,  12747— 12S04.  ed.  Calc. 
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den  Samen  aller  Pflanzen  und  Thiere  mitnehmen  soll.  Nach 
eingetretener  Flut  band  der  Fisch  das  Schiff  an  sein  Hom 
und  führte  dasselbe  im  Verlauf  der  Jahre  zum  Himälaya^  von 
wo  später  Manu  wieder  herabstieg  und  der  Vater  aller  Men- 
schen wurde.  Dass  die  Kenntniss  dieses  Mythus  bei  den  In- 
dem keine  ganz  junge  ist^  das  zeigt  uns  die  schon  oben  an- 
geführte Erzählung  desselben  im  ^atapatha-brähmana  in  etwas 
veränderter  Fassung.  Nach  diesem  Buche  findet  Manu  den 
Fisch  ganz  klein  in  seinem  Waschwasser ,  und  zieht  ihn  erst 
in  einem  Gefasse^  später  in  einer  Grube  auf  ^  zuletzt  bringt  er 
ihn  ins  Meer  und  erst  nachdem  der  Eisch  vollständig  erwachsen 
ist^  tritt  die  grosse  Flut  ein.  Manu  baut  nun  auf  des  Fisches 
Geheiss  ein  Schiff^  das  mit  einem  Seile  an  dem  Home  des 
Fisches  befestigt  wird.  Mit  Hülfe  dieses  Fisches  gelangt  das 
Schiff  zu  dem  nördlichen  Berge  (nach  anderer  Lesart  noch  über 
denselben  hinaus).  Dort  befiehlt  ihm  der  Fisch^  das  Schiff  an 
einem  Baume  fest  zu  binden  und  in  dem  Masse^  als  die  Wasser 
fallen  würden,  wieder  von  dem  Berge  herabzusteigen ;  desswegen 
heisst  der  nördliche  Berg  ^^Manus  Abstiegt ^  Durch  die  grosse 
Flut  war  nun  aber  die  Erde  entvölkert  worden.  Manu  wünscht 
aber  Nachkommen  zu  haben.  Durch  grosse  Opfer  und  Busse  er- 
hielt er  eine  Tochter,  Hä,  von  der  das  ganze  Menschengeschlecht 
abstammt.  Charakteristisch  für  diese  Erzählung  ist,  dass  in 
ihr  Manu  nicht  als  der  erste  Mensch  gilt,  was  er  sonst  bei  den 
Indem  ist  iind  zwar  schon  in  den  Vedas,  sondern  nur  als  der 
Stammvater  des  jetzt  lebenden  Menschengeschlechts,  dem  aber 
«in  anderes  Geschlecht  vorausging.  Das  ^atapatha  ist  übri- 
gens das  älteste  Zeugniss  für  die  Flut  von  indischer  Seite, 
der  Rigveda  kennt  sie  nicht,  der  Atharva-veda  nur  in  unsichem 
Spuren. 

Es  ist  nun  allerdings  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  dass 
die  Eranier  die  Erzählung  von  der  Flut  nicht  haben  sollen, 
indem  sie  doch  sowol  im  Osten  wie  im  Westen  von  ihnen  er- 
scheint und  es  kann  nicht  verwundem,  dass  man  Spuren  von 
derselben  aufzufinden  gesucht  hat.  Windischmann  ^)  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  im  Avesta  die  Regierung  des  Yima  von 
einer  ähnlichen  Katastrophe  heimgesucht  war  wie  die  grosse 


1)   Ursagen  arischer  Völker  (München  1852)  p.  4  flg. 


2.  Beginn  der  ^rftnischen  Selbständigkeit.  479 

Flut  ist^  er  hat  femer  darauf  aufoierksain  gemacht^  dass  die 
Parsen  die  Erwartung  hegen  ^  Yima  und  seine  Getreuen  wür- 
den die  Welt  wieder  bevölkern  nach  einem  grossen  Begen, 
welcher  die  Geschöpfe  der  Welt  vertilgen  werde.  Diese  An- 
sicht hat  neuerdings  Kossowicz  noch  näher  %u  begründen  ge- 
sucht^). Nach  dem  Avesta  kündigt  Ahura  Mazda  dem  Yima 
ganz  kurz  an^  dass  auch  die  bewohnte  Erde  die  Uebel  des 
Winters  treffen  würden,  dass  Wasser  dort  fliessen  werde,  wo 
man  vorher  die  Füsse  des  kleinen  Viehes  sah.  Hierin,  so 
glaubt  man^  soll  eine  Hinweisung  auf  die  grosse  Flut  liegen. 
Aus  diesem  Grunde  räth  nun  Ahura-Mazda  dem  Yima,  einen 
grossen  viereckigen  Garten  zu  machen,  in  welchen  er  dann 
den  Samen  aller  Dinge  bringen  soll,  sowol  den  Samen  der 
Menschen,  Thiere  und  des  Feuers,  als  auch  der  Pflanzen  und 
Bäume.  Man  kann  nun,  wie  Kossowicz  thut,  diesen  Garten 
mit  dem  Kasten  Noahs  vergleichen,  der  gleichfalls  viereckig 
ist.  Der  Garten  des  Yima  soll  nur  eine  Thür  haben  und  ein 
Fenster,  das  nach  innen  leuchtet,  ganz  wie  die  Arche  (Gen. 
6,  16).  Gleichwol  kann  ich  in  dem  Garten  Yimas  nur  etwas 
Analoges  sehen,  keine  wirkliche  Verwandtschaft.  Yima  mag 
auf  Veranlassung  einer  grossen  Flut  in  diesen  Garten  gegangen 
sein,  aber  es  wird  nirgends  gesagt,  dass  diese  Flut  die  übrigen 
Menschen  vertilgte,  wir  dürfen  gar  nicht  annehmen,  dass  dies 
der  Fall  gewesen  sei,  denn  Yima  kehrt  aus  seinem  Garten 
nicht  mehr  auf  die  Erde  zurück,  wir  müssten  also  annehmen, 
dass  sie  menschenleer  geblieben  wäre.  Wenn  spätere  Quellen 
berichten,  Yima  werde  künftighin  nach  einem  eintretenden 
grossen  Begen  die  Erde  wieder  bevölkern,  so  ist  eben  von 
einem  zukünftigen  Ereignisse  die  Bede,  welches  noch  nicht 
eingetreten  ist. 

.  Einen  anderen  und  besseren  Anhalt  für  die  Flutsage 
könnte  eine  Erzählung  des  Bundehesh  zu  geben  scheinen, 
doch  glauben  wir,  dass  auch  diese  Analogie  schliesslich  sich 
als  trügerisch  erweisen  werde.  Im  siebenten  Kapitel  des  eben 
genannten  Buches  wird  erzählt,  dass  in  den  ersten  Zeiten  der 
Welt  während  des  Krieges  zwischen  Ahura -mazda  und  Agrö- 


1)  Vd.  2,  46  flg.  und  Kossowicz  zu  der  Stelle  (Decem  Sendavestcte  ex- 
cerpta  p.  151). 
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mainyas  der  Stern  Tistrya  in  dreifecher  Gestalt :  in  dem  Körpet 
eines  Mannes^  eines  Pferdes  uüd  eines  Stiers  in  der  Welt  er- 
schien, um  Regen  in  diese  zu  senden.  Die  Erde  war  damalB 
angefüllt  von  schädlichen  Geschöpfen,  welche  das  böse  Prii!fci|r 
geschaffen  hatte.  Tistrya  regnete  nun  in  jedem  seiner  drei 
Körper  10  Tage,  im  Ganzen  also  30  Tage  lang.  Als  er  in 
seiner  ersten  Gestalt  geregnet  hatte  mit  Tropfen  von  der  Grösse 
einer  Untertasse,  da  stieg  das  Wasser  mannshoch  auf  der  Erde 
und  alle  schädlichen  Geschöpfe  mussten  sterben.  Dann  k»m 
ein  himmlischer  Wind  und  fegte  das  Wasser  hinweg,  aber  der 
Same  der  vertilgten  schädlichen  Geschöpfe  war  auf  der  Erde 
zurückgeblieben  und  verursachte  Gift  und  Fäulniss.  Zum 
zweiten  Male  stieg  Tistrya  in  Gestalt  eines  weissen  Pferdes 
auf  die  Erde  herab,  um  von  Neuem  zu  regnen.  Ihm  trat  det 
Dämon  Apaosha  entgegen  in  Gestalt  eines  schwarzen  Pferdes, 
um  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzuhalten.  Lange  schwatikt 
der  Kampf  und  nur  durch  übernatürliche  Hülfe,  welche  Ahura- 
mazda  dem  Tistrya  zu  Theil  werden  lässt,  entscheidet  sich  der 
Kampf  zu  dessen  Gunsten:  er  schlägt  nämlich  den  Apaosha 
mit  dem  Blitzfeuer,  welches  er  als  seine  Waffe  gebraucht, 
ebenso  den  Dämon  ^enjaghra,  welcher  diesen  Dämon  be- 
gleitet. Der  also  geschlagene  Dämon  stösst  ein  fürchterliches 
Geschrei  aus,  wie  wir  es  noch  jetzt  im  Gewitter  vernehmen. 
Tistrya  regnete  nun  von  Neuem  auf  der  Erde  und  das  zurück- 
gebliebene Gift  der  schädlichen  Wesen  mischte  sich  mit  seinem 
Wasser,  welches  davon  salzig  wurde.  Von  Neuem  erhob  sich 
ein  mächtiger  Wind,  welcher  binnen  dreier  Tage  dieses  Wasser 
zu  den  Enden  der  Erde  hintrieb,  so  dass  aus  ihm  drei  grosse 
und  23  kleinere  Meere  entstanden.  —  Dieser  Bericht  ist 
interessant  genug,  aber  unvollständig,  denn  man  erwartete  auch 
von  dem  Regen  des  Tistrya  in  dessen  dritter  Verkörperung  zu 
hören,  wovon  aber  der  Bundehesh  Nichts  enthält.  Noch  asL 
einer  anderen  Stelle  kommt  dieses  Buch  auf  die  grosse  Flut 
zu  sprechen,  nämlich  im  elften  Kapitel,  wo  es  von  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Erde  handelt.  Ursprünglich,  heisst  es, 
war  die  Erde  ein  Ganzes,  nachdem  aber  Tistrya  30  Tage  lang 
geregnet  hatte,  zerbrach  sie  in  sieben  Theile,  von  denen  jeder 
von  den  anderen  getrennt  ist,  die  meisten  durch  das  Meer. 
Da  der  Bundehesh  aus   alten   Quellen  zu  schöpfen  pflegt,   so 
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mag  auch  das,  was  er  hier  erzählt,  einer  alten  Quelle  ent- 
nommen sein,  zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  das  Avesta  diese 
Begebenheit  nicht  erwähnt.  Zwar  ist  auch  dort  von  dem 
Kampfe  zwischen  Tistrya  und  Apaosha  die  Bede  (Yt.  ä,  13  %.), 
auch  dort  wird  nicht  blos  er,  sondern  auch  sein  Genosse 
^pcnjaghra  mit  dem  Blitzesfeuer  geschlagen  (Vd.  19,  135), 
aber  dieser  Voi'gang  wird  nicht  als  ein  einmaliges  Ereigniss 
geschildert,  welches  am  Anfange  der  Welt  stattgefunden  hat, 
sondern  als  ein  beständig  wiederkehrendes,  das  man  in  jedem 
Gewitter  wahrnehmen  kann.  Es  mögen  vielleicht  diese  beiden 
Fassungen  neben  einander  bestanden  haben.  Wenn  man  nun 
aber  auch  das  Alter  dieser  Erzählung  zugiebt,  so  hat  man 
dann  eben  doch  nur  eine  Analogie  zur  Flutgeschichte,  nicht 
aber  diese  selbst.  Es  fehlt  darin  alle  Beziehung  auf  das 
Menschengeschlecht,  es  scheint  sogar,  dass  dasselbe  bei  diesem 
grossen  Regen  noch  nicht  vorhanden  gedacht  wurde.  •  Kein 
Wort  ist  ferner  darüber  gesagt,  dass  das  Menschengeschlecht 
durchweinen  seiner  Vertreter  über  die  Flut  hinüber  gerettet 
wurde;  dies  scheinen  mir  aber  die  Hauptpunkte  zu  sein,  die 
nicht  fehlen  dürfen,  und  darum  glaube  ich  auch  von  diesem 
Mythus  nicht,  dass  er  zu  der  Flutgeschichte  in  einer  näheren 
Beziehung  steht. 

Nachdem  die  Wasser  der  grossen  Flut  sich  verlaufen  haben, 
bleibt  die  Arche  Noahs  auf  dem  Gebirge  Ararat  stehen.  So 
erzählt  die  Genesis  (8,  4)  und  zwar  schon  in  ihrem  älteren 
Theile.  Uebereinstimmend  hiermit  bericlitet  die  babylonische 
Mjrthe,  das  Schiff  des  Xisuthros  habe  sich  auf  einem  Berge 
Armeniens  niedergelassen.  Dass  man  unter  dem  Ararat  gleich- 
falls einen  Berg  dieses  Landes  zu  verstehen  habe,  ist  unzwei- 
felhaft, denn  das  Wort  findet  sich  noch  mehrere  Male  im 
A.  T.  (2  Reg.  19,  37.  Jes.  37,  38.  Jer.  51,  27)  und  aus 
diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  sich  der  Name  gar  nicht  auf 
einen  einzelnen  Berg  beschränkt,  sondern  eine  ganze  Gebirgs- 
landschaft bezeichnet.  Dass  aber  diese  Landschaft  in  Arme- 
nien zu  suchen  sei,  zeigen  die  genannten  Stellen,  namentlich 
abei:  die  des  Jeremias,  wesshalb  auch  alle  IHbelerklärer  den 
Ararat  nach  Armenien  verlegen.  Die  indische  Ueberlieferung 
spricht  in  ihrer  ältesten  Fassung  nur  von  einem  Berge  im 
Norden,  und  dies   dürfte   das  Ursprünglichste  sein.     Auch  die 
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Hebräer  kennen  einen  Götterberg  im  hohen  Norden  (cf.  Jes. 
14,  13.  Ez.  28,  13.  Ps.  48,  3),  welcher  mit  dem  Paradiese 
in  Verbindung  gesetzt  wird.  Wie  man  schon  an  den  Strömen 
bemerken  kann,  welche  vom  Paradiese  ausgehen,  verschmilzt 
dieser  Götterberg  bei  den  Hebräern  (und  wol  auch  bei  den 
Babyloniern)  mit  den  Gebirgen  Armeniens.  Der  eranische 
Götterberg  ist  natürlich  die  Hara  berezaiti,  über  deren  nörd- 
liche Lage  wir  oben  gesprochen  haben,  auch  in  EdLn  ist  die 
Vorstellung  von  diesem  Nordberge  später  mit  einem  einhei- 
mischen Gebirge  zusammengeflossen,  man  bezeichnet  jetzt  mit 
Elburz  das  Gebirge  im  Süden  des  kaspischen  Meeres,  bekannt 
ist  auch,  dass  der  höchste  Gipfel  des  Kaukasus  denselben 
Namen  fuhrt.  Wenn  also  die  Genesis  sagt,  die  Arche  Noahs 
habe  sich  auf  dem  Ararat  niedergelassen,  so  meinte  sie  damit 
wahrscheinlich  einen  Berg  im  äussersten  Norden  in  der  Nähe 
des  Paradieses,  folglich  in  der  Nähe  der  Wohnung  Gt>ttes. 
Diesen  Gipfel,  den  höchsten  von  allen,  konnte  die  Flut  natür- 
lich nicht  überschreiten.  Eine  Frage,  die  fiir  unsere  Zwecke 
von  hoher  Wichtigkeit  ist,  ist  die  nach  dem  Ursprünge  des 
Wortes  Ararat  und  welcher  Sprache  dasselbe  angehöre,  ob  einer 
semitischen  oder  einer  indogermanischen.  Diese  Frage  ist  von 
um  so  grösserer  Bedeutung,  als  dieser  Name  nicht  in  der  jeho- 
vistischen  Urkunde  vorkommt,  sondern  in  der  Grundschrift  der 
Genesis,  in  der  wir  sonst  keine  Fremdwörter  gefunden  haben; 
indess  bei  dem  Namen  eines  Berges,  der  in  einem  fremden 
Lande  liegt,  begreift  sich  die  Einbürgerung  eines  Fremdwortes 
am  ersten.  Bis  jetzt  liat  Niemand  meines  Wissens  den  Namen 
aus  dem  Hebräischen  oder  einer  andern  semitischen  Sprache 
zu  erklären  gesucht,  was  auch  seine  Schwierigkeiten  hat. 
Wenn  man  aber  den  Namen  nicht  aus  dem  Hebräischen  er- 
klären konnte,  so  lag  es  am  nächsten,  seinem  Ursprünge  im 
Armenischen  nachzugehen,  als  der  Sprache  des  Landes,  wo  der 
Berg  liegt.  Der  Gipfel  nun,  den  man  jetzt  gewöhnlich  mit 
Ararat  bezeichnet,  führte  bei  den  Armeniern,  so  weit  wir  zu- 
rückgehen können,  diesen  Namen  nicht,  sondern  hiess  Masis, 
wie  wir  dies  früher  schon  erörtert  haben.  Wir  haben  femer 
schon  davon  gesprochen,  dass  man  von  der  zweideutigen  Auto- 
rität des  Moses  von  Khorni  abzusehen  hat,  welcher  mit  Airarat 
eine  Ebene   bezeichnet  und  mit  der    Bibel    unter    Ararat  eine 
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Gebirgsgegend  verstehen  muss^  wie  ja  auch  eine  der  armenischen 
Provinzen  diesen  Namen  führte.  Von  dem  häufigen  Erschei- 
nen der  SUbe  Ar  in  Eigennamen  ist  gleichfalls  schon  gespro- 
chen worden. 

Der  jüngere  Erzähler  der  Urgeschichte  hat  an  der  Erzäh- 
lung von  der  Flut  nur  einen  geringen  Antheil,  aber  es  scheint, 
dass  seine  Ansichten  im  Ganzen  mit  denen  des  älteren  Er- 
zählers übereinstimmten.  Der  wichtigste  Zusatz,  den  der  jün- 
gere Erzähler  zu  der  Geschichte  von  der  Flut  macht,  steht  da 
wo  er  seine  Ansicht  über  die  Entstehung  der  grossen  Flut 
darlegt  (Gen.  6,  1 — 8).  Nach  ihm  ist  das  Verderben  dadurch 
entstanden,  dass  die  Gottessöhne  die  Töchter  der  Menschen 
sahen  und  sie  zu  Weibern  nahmen;  aus  diesen  Ehen  entstan- 
den Wesen,  welche  die  Mitte  bildeten  zwischen  Menschen  und 
Gt>ttem,  und  die  Eigenschaften  von  jedem  Theile  ihrer  Aeltem 
besassen.  So  entstanden  zuerst  die  Riesengeschlechter,  und 
als  auch  diese  wieder  Menschentöchter  zu  Frauen  nahmen,  das 
Geschlecht  der  Helden  oder  Heroen,  die  letzteren  müssen  sich 
den  Menschen  mehr  genähert  haben  als  den  Göttern,  waren 
aber  den  ersteren  noch  immer  an  körperlichen  und  geistigen 
Kräften  überlegen.  Offenbar  soll  man  sich  diese  Riesen-  und 
Heldengeschlechter  als  zuchtlose  Wesen  denken,  welche  auf 
ihre  Kräfte  pochten  und  sich  um  den  Willen  und  die  Gebote 
Gottes  sehr  wenig  kümmerten,  sie  vor  Allem  sollten  duich  die 
grosse  Flut  vernichtet  werden.  Die  von  dem  jüngeren  Erzähler 
vorgetragenen  Ansichten  enthalten  nun  wieder  ganz  auffallige 
Berührungspunkte  mit  dem  Avesta,  nur  dass  sie  dort  nicht 
mit  der  grossen  Flut  in  lieziehung  gesetzt  werden,  sondern 
mit  dem  Auftreten  des  Propheten  Zarathustra.  Nach  dem 
Avesta  war  vor  dem  Erscheinen  dieses  Propheten  auf  Erden 
eine  ganz  ähnliche  Zeit,  wie  nach  dem  Jehovisten  vor  der  Flut, 
nur  sind  dort  —  dem  dualistischen  Principe  zu  lieb  —  die 
Mittelwesen  zwischen  Genien  und  Menschen  theils  guter,  theils 
böser  Natur.  Es  ist  aber  vornämlich  das  böse  Princip,  wel- 
ches Wesen  wie  die  Schlangen  Dahaka  und  ^ruvara  in  die 
Welt  schickt  und  dadurch  Ahura-mazda  nöthigt,  ihnen  ähn- 
liche Wesen  entgegenzustellen,  die  gleichfalls  mit  übernatür- 
licher Kraft  ausgerüstet   sind.     In  dieser  Zeit,  'so  belehrt  uns 
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eine  neuere  Quelle^),  liefen  die  Dämonen  in  Gestalt  von  Män- 
nern und  Frauen  auf  der  Erde  umher,  sie  nahmen  sich  Männer 
und  Frauen  aus  der  Mitte  der  Menschen,  zeugten  mit  ihnen 
Kinder  und  pflanzten  auf  diese  Weise  das  Verderbniss  auf 
Erden  fort.  Diesem  Zustande  wurde  nach  der  Aussage  des 
Avesta  und  anderer  Quellen  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass 
Zarathustra  mit  dem  geoffenbarten  Gesetze  auf  Erden  erschien, 
letzteres  wirkte  gegen  die  Dämonen  wie  eine  Waflfe  gegen  die 
Menschen ;  es  zerbrach  ihre  Körper  und  nöthigte  sie ,  sich  in 
der  Erde  zu  verbergen.  Hiermit  ist  allen  übernatürlichen  und 
aussergewöhnlichen  Zustanden  ein  Ende  gemacht,  wollen  die 
Dämonen  hinfort  auf  Erden  etwas  ausrichten,  so  müssen  sie 
dies  in  der  Gestalt  von  Menschen  oder  Thieren  thun,  als  solche 
müssen  sie  sich  aber  mit  dem  Maasse  der  Kräfte  begnügen, 
welche  der  Weltplan  des  guten  Princips  für  diese  Wesen  fest- 
gesetzt hat,  sie  können  aber  nicht  mehr  durch  aussergewöhn- 
liche  Anhäufung  ihrer  Kräfte  in  diesen  Weltplan  eingreifen 
und  zu  ungewöhnlichen  Anstrengungen  nötliigen.  Es  wird 
also  hier  auf  anderem  Wege  dasselbe  erreicht,  was  die  Flut 
nach  der  Ansicht  der  Genesis  bezwecken  soll. 

Wir  haben  bei  diesen  ältesten  Berührungen  zwischen  Era- 
niem  und  Semiten  so  lange  verweilt  wegen  der  grossen  Wich- 
tigkeit, welche  diese  kostbaren  Ueberlieferungen  für  uns  haben. 
Es  zeigt  sich  leicht,  dass  es  besonders  Theorien  sind,  ähnlich 
einem  pliilosophischen  System,  welche  die  Eränier  von  den 
Semiten  empfingen;  diesen.  Theorien  suchten  sie  dann  ihre 
eigene  Mythologie  anzubequemen,  so  gut  es  ging.  Was  da- 
gegen von  den  Eräniem  zu  den  Semiten  kam,  das  sind  phan- 
tasiereiche Erzählungen,  die  uns  schon  aus  der  indogermani*- 
schen  Zeit  bekannt  sind.  Movers  hat  mit  schlagenden  Gründen 
nachgewiesen  2),  dass  diese  Berührungen  der  Semiten  mit  dem 
Osten  erst  dem  Wachsen  der  assyrischen  Macht  zuzuschreiben 
sind;  darum  können  diese  arischen  Stofie  erst  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert den  Hebräern  zugeführt  worden  sein,  und  wir  werden 
nicht  irren,  wenn  wir  denselben  Quellen  und  demselben  Ein- 
flüsse auch  die  Vermittlung  semitischer  Ideen  zu  den  Eräniem 


1)  Vgl.  den  Text  in  meinem  Commentar  zum  Avesta  II,  96. 

2)  Cf.  Movers,  PhUnizier  /,  65  flg. 
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zuschreiben^  da  sich  diese  noch  weniger  als  die  weit  entfernter 
wohnenden  Hebräer  dem  Einflüsse  der  so  nahen  Weltstädte 
Ninive  und  Babylon  entziehen  konnten. 


ZWEITBS  KAPITEL. 
Die  mythische  Yorgeschichte  der  Eränier. 

1.  Quellen. 

In  den  ältesten  Herühruugen  der  Eränier  mit  den  im  We- 
sten wohnenden  Semiten,  die  im  vorigen  Kapitel  ausfulirlich 
beschrieben  worden  sind,  haben  wir  nicht  nur  bereits  die  Erä- 
nier als  selbständiges  Volk  kennen  gelernt,  wir  sind  auch  den 
historischen  Zeiten  bereits  ziemlich  nahe  gekommen.  Die  bei- 
den im  ersten  Kapitel  erwähnten  Perioden,  sowol  die  arische 
als  wie  die  der  beginnenden  Selbständigkeit  der  Eränier  unter 
dem  Einflüsse  des  Westens  müssen  wir  als  bereits  geschlossen 
betrachten,  ehe  wir  uns  zu  den  l^eschreibungen  wenden,  die 
uns  die  Eränier  selbst  von  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  frühe- 
sten Geschichte  entwerfen  sollen,  denn  neben  den  deutlichen 
Spuren  der  arischen  Einwirkung  werden  wir  in  ihnen  nicht 
weniger  deutliche  semitisclie  Anklänge  kcuinen  lernen. 

Nichts  kann  geeigneter  sein,  die  grosse  Kluft  deutlich  zu 
machen,  welche  in  der  Denkungsart  der  beiden  arischen  Völ- 
ker sich  kund  giebt,  als  wenn  wir  ihr  verschiedenes  Verhalten 
zur  Geschichte  betrachten.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  der  Inder 
in  seiner  Ueberzeugung  von  der  gänzlichen  Wertlilosigkeit  des 
Irdischen  so  gründlich  von  der  Aufzeichnung  historischer  That- 
sachen  abwandte,  dass  sich  bei  ihm  der  Sinn  für  Geschichtschroi- 
bung  gar  nicht  entw^ickelte.  Nicht  nur  gegenwärtig  enthält 
die  indische  Literatur  so  gut  wie  keine  Geschichtswerke,  es 
ist  auch  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  sie  früher 
dergleichen  besessen  habe.  Anders  bei  den  Eränieni.  liier 
liegen  hinlängliche  Beweise  vor,  dass  wenigstens  der  gebildetere 
westliche  Theil  derselben  schon  sehr  frühe  angefangen  habe 
aufzuzeichnen,  was  ihm  geschichtlich  bedeutend  erschien.  Ein 
unwiderlegliches    Zeugniss    für    diesen    Drang,    die    wichtigen 
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Thaten  des  Volkes  und  der  l>ynastie  auf  die  Nachwelt  zu 
bringen,  geben  uns  die  Inschriften  der  Achämenidenkönige, 
unter  denen  sich  so  manche  historisch  bedeutsame  findet. 
Dass  man  aber  hierbei  nicht  stehen  blieb,  dass  man  die  That- 
sachen  nicht  blos  in  Inschriften,  sondern  auch  in  Chroniken 
verzeichnete,  wissen  wir  eben  so  gewiss  aus  dem  Buche  Esras 
(Esr.  4,  15.  19)  und  Esther  (Esth.  6,  1),  wie  denn  auch  Kte- 
sias  die  eränischen  Archive  benutzt  haben  will,  was  wenigstens 
beweist,  dass  man  wusste,  es  seien  solche  vorhanden  gewesen. 
Diese  Sitte,  ihre  Thaten  zu  verzeichnen,  dürfl^en  die  Eränier 
von  den  benachbarten  Semiten  angenommen  haben,  wo  schon 
seit  alten  Zeiten  diese  Aufzeichnungen  bestanden  und  einem 
hohen  Staatsbeamten  übertragen  waren  (cf.  1  Reg.  4,  3.  2  Reg. 
18,  18).  Trotz  dieses  geschichtlichen  Sinnes  der  Eränier  wür- 
den wir  doch  in  manchen  Zeiten  über  ihre  Greschichte  nicht 
besser  unterrichtet  sein  als  über  die  der  Inder,  wenn  uns  nicht 
glücklicher  Weise  fiomde  l^erichte  aushelfen  würden.  Schon 
frühe  hat  die  Ungunst  der  Zeiten  nicht  blos  die  Annalen  der 
Achämeniden,  sondern  auch  der  Arsaciden  vernichtet,  und  den 
Grund  ihres  Unterganges  haben  wir  wol  darin  zu  suchen, 
dass  keine  der  folgenden  Dynastien  sich  als  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  vorhergehenden  betrachtete  und  darum  auch 
kein  Interesse  für  die  Geschichte  ihrer  Vorgänger  zeigte.  Nur 
die  Geschichte  der  letzten  eränischen  Dynastie  vor  dem  Auf- 
treten des  Islam  ist  uns  noch  in  einheimischen  Berichten  er- 
halten, und  ihnen  haben  w\r  es  zu  danken,  dass  wir  über  die 
Vorstellungen  der  Eränier  von  den  frühesten  Schicksalen  ihres 
Volkes  noch  Nachricht  geben  können.  Ausländische  Berichte 
würden  hier  natürlich  nicht  eintreten  können. 

Allem  Anscheine  nach  war  die  Einrichtung  des  Königs- 
buches —  dies  ist  der  Titel  dieser  Annalen  der  Säsäniden  — 
eine  ganz  ähnliche  wie  die  unserer  mittelalterlichen  Chroni- 
ken :  es  begann  dasselbe  mit  Erschaffung  der  Welt  und  führte 
dann  die  Geschichte  Eräns  von  den  mythischen  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart  hinunter.  Diese  mythische  Einleitung  ist  es  nun, 
welche  uns  besonders  interessirt,  sie  ist  es  wahrscheinlich  auch, 
welche  veranlasst  hat,  dass  die  einheimischen  Annalen  der 
Säsäniden  nicht  demselben  Schicksale  anheim  fielen  wie  die 
ihrer  Vorgänger.     Das  Interesse  an  der  Dynastie  der  Säsäniden 
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miisBte  nach  ihrem  Erlöschen  um  so  mehr  verschwinden  als  ilic 
Umgestaltungen,  welche  Eran  nachher  erfuhr^  nicht  blos  poli- 
tischer  sondern  vornehmlich  religiöser  Art  waren.  Die  alte  Zeit 
politischer  Grösse  durfte  den  neuerdings  zum-  Islam  Bekehrten 
nicht  als  eine  gute  erscheinen,  sondern  als  eine  verwerfliche, 
die  Zeit  der  religiösen  Unwissenheit.  Diese  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse hatte  jedoch  nicht  verhindert,  dass  Ibn  Muqaffa  im 
Liaufe  des  9.  Jahrhunderts  das  Köuigsbuch  der  Sasaniden  ins 
Arabische  übersetzte.  Es  war  nicht  während  der  lilüthezeit  des 
arabischen  Khalifates,  sondern  erst  bei  dem  Verfalle  desselben, 
dass  in  Er4n  wieder  eine  Sehnsucht  nach  den  alten  Zuständen 
erwachte,  nicht  nach  dem  Reiche  der  Sasaniden,  von  welchem 
das  Volk  wenig  mehr  wusste,  sondern  nach  jener  Grösse  der 
mythischen  Heroen,  deren  fabelhafte  Thaten  man  natürlich  in 
jenen  Zeiten  für  nicht  weniger  historisch  hielt,  als  die  glaubwür- 
digen Berichte  späterer  Geschichtschreiber.  Es  war  im  Osten 
Eräns,  wo  jener  Sinn  für  die  grosse  cranische  Vergangenheit 
wieder  aus  dem  Dunkel  hervortrat,  in  welches  er  vor  den 
glänzenden  Thaten  der  Helden  des  Islams  nur  zurückgetreten 
war,  erstorben  ist  er  natürlich  nie  ganz  gewesen.  Dort  im 
Osten  hatten  sich  beim  Verfalle  des  Khalifates  in  rascher  Folge 
mehrere  Staaten  gebildet,  deren  Dynastien  sich  unabhängig  zu 
machen  suchten.  Trotzdem  dass  diese  Herrscher  dem  mosle- 
mischen Glauben  treu  ergeben  waren,  sahen  sie  doch  ein,  dass 
dieses  Wicdererwacheu  des  eränischen  Nationalgeistes  ihren 
dynastischen  Zwecken  nur  förderlich  sein  könne,  weil  sich 
mit  diesem  Glauben  an  die  eigene  Grösse  zugleich  die  Ab- 
neigung gegen  die  ax-abische  Fremdherrschaft  verbinden  müsse, 
und  sie  thaten  daher  Alles,  um  den  Sinn  für  die  angebliche 
alte  Nationalgeschichte  zu  fördern.  Schon  die  erste  der  im 
Osten  entstehenden  Dynastien,  die  Familie  der  Softa-riden,  die 
im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufblühte,  handelte  in  diesem  Sinne 
und  liess  das  ursprüngliche  Königsbuch  in  das  damals  ge- 
bräuchliche Persische  übersetzen  und  durch  Zusätze  vermehren. 
Noch  weit  angelegentlicher  betrieb  in^  10.  Jahrh.  die  Dynastie 
der  Sämaniden  die  Sammlung  der  nationalen  Mythen  und 
Sagen,  schon  damals  unternahm  es  der  dem  alten  eräni- 
schen Glauben  zugethane  Daqijn,  die  alten  Ueberlieferungen 
in   ein   passendes   poetisches  Gewand  zu  kleiden,   wurde  aber 
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ermordet,  als  er  nur  mit  etwa  1000  Versen  zu  Stande  gekom- 
men war.  Die  dritte  dieser  Dynastien,  die  der  Ghazneviden, 
brachte  endlich  das  gewünschte  Werk  zu  Stande.  Unter 
Mahmud,  dem  grössten  Herrscher  dieser  Dynastie  (997 — 1030) 
erhielt  Firdosi  die  Mittel  seine  poetische  Bearbeitung  des  Kö- 
nigsbuches zu  vollenden.  Ueber  den  poetischen  Werth  diest^s 
berühmten  Werkes  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  reden,  wir  haben 
blos  zu  erörtern,  welche  Geltung  das  Werk  des  Firdosi  als 
getreue  Ueberlieferung  des  mythologischen  Stoffes  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  darf. 

Es  ist  von  vorn  herein  nicht  eben  wahrscheinlich,  dass 
Firdosi  seine  Quellen  willkürlich  verändert  habe,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  er  die  ihm  vorliegenden  Erzählungen  f5r 
Geschichte  hielt,  die  er  gewiss  nicht  fälschen  wollte.  Nur  in 
einem  Punkte  können  wir  ihm  zutrauen,  dass  er  nicht  immer 
genau  berichtet  hat,  nämlich  in  religiösen  Dingen.  Nicht  nur, 
dass  Firdosi  auf  die  religiöse  Unterlage  als  gläubiger  Muham- 
medaner  nicht  immer  das  rechte  Gewicht  gelegt  hat,  er  musste 
auch  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  äusserst  vorsichtig  sein,  weil 
seine  Neider  ihn  der  Hinneigung  zum  Parsismus  beschuldigten, 
ein  Vorwurf,  der  an  dem  Hofe  eines  so  orthodoxen  Königs  wie 
Mahmud  nicht  gleichgültig  war.  Glücklicher  Weise  haben  wir 
nicht  nöthig,  uns  mit  Vermuthungen  über  die  Zuverlässigkeit 
Firdosis  zu  begnügen,  es  liegen  uns  noch  genügende  Mittel 
vor,  seine  Mittheilungen  mit  andern,  gleichzeitigen  und  älte- 
ren, zu  vergleichen.  Da  nun  Firdosi  für  die  folgende  Mythen- 
geschichte unsere  hauptsächlichste  Quelle  bleiben  wird,  so  ver- 
lohnt es  sich  schon  der  Mühe,  auf  sein  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Quellen,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  etwas  weitläufiger 
einzugehen.  Wir  begegnen  nämlich  einer  ganzen  Anzahl  mos- 
lemischer Scliriftsteller ,  meist  eränischen  Ursprungs,  welche 
ziemlich  zu  derselben  Zeit  wie  Firdosi  und  mit  ähnlichen  Mit- 
teln es  versucht  haben,  uns  Abrisse  der  ältesten  eränischen 
Geschichte  zu  geben.  Unter  ihnen  ist  wol  zuerst  zu  nennen 
der  Geschichtschreiber  Hamza  von  Ispähän.  Ueber  das  Leben 
dieses  Mannes  wissen  wir  nur  sehr  wenig,  glücklicher  Weise 
aber  doch  so  viel,  dass  er  das  uns  erhaltene  Geschichtswerk 
im  Jahre    350   der  Hijra,    also  961    n.  Chr.  Geburt,  vollendet 
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hat  *) .  In  diesem  Werke  hat  Hamza  verhaltnissmässig  ziemlich 
ausführlich  im  ersten  Buche  die  Geschichte  der  £r&iiier  behan- 
delt, zwei  andere  Werke,  die  er  noch  geschrieben  hat,  mögen 
auch  manche  werth volle  Notiz  enthalten  haben,  sie  sind  uns  aber 
leider  verloren.  Hamza  hat  das  Königsbuch  noch  selbst  be- 
nutzt, nicht  blos  in  der  arabischen  üebersetzung  des  Ihn  Mu- 
qaffa,  sondern  noch  in  verschiedenen  anderen  Redactionen,  die 
er  uns  aufführt  2).  Daneben  theilt  er  noch  manche  wichtige 
Nachricht  mit  aus  zwei  anderen  uns  verlorenen  Werken,  aus 
einer  Geschichte  der  Säsäniden  vom  Nasr-ben  Isa  Kesra%\i, 
der  sehr  genaue  Studien  gemacht  haben  will,  und  aus  einem 
Buche  des  Behräm  ben  Mervan,  eines  Mobad  in  der  Stadt 
Shipür.  In  inniger  Beziehung  zu  Hamza  steht  der  uns  un- 
bekannte Verfasser  eines  Geschichtswerkes,  welches  den  Titel 
Mujmil j^t-^;ewa.i^j^^  führt,  in  persischer  Sprache,  dessen  Nach- 
richten vielfach  auf  Hamza  gestützt  sind,  zum  Theil  wol  auch 
auf  die  uns  nicht  mehr  zugänglichen  Werke  desselben^).  Ein 
weiterer  moslemischer  Schriftsteller  von  l^edcutung  ist  Abu 
Jafar  Muhammed  ben  Jerir  ben  Yezid,  aus  der  Stadt  Amol  in 
Taberistän  gebürtig  und  darum  gewöhnlich  Ettabari  genannt. 
Er  starb  im  J.  310  der  Hijra  und  hat  uns  ein  grosses  Ge- 
chichtswerk  hinterlassen,  das  in  seinem  ersten  Theilc  die  äl- 
teste Geschichte  der  Völker  enthält.  Einen  persischen  Auszug 
aus  diesem  Werke  verfasste  Belämi,  der  gelehrte  Vezir  des 
Sunaniden  Abu  Sälih  Mansür  ben  NAh,  der  sich  mit  Vor- 
liebe dem  Sammeln  der  alteranischen  Traditionen  zugewandt 
hatte,  im  J.  352  der  Hijra ^).     Auch   die  Nachrichten,  welche 


1)  Cf.  Hatnsae  Ispahanerms  annaliutn  libri  X.  ed.  J.  M.  E.  GottwaUH,        :  .  i 
Petropoli  1844.  praef,  p.  XX.  flg. 

2)  p.  8  flg.  des  arabischen  Textes. 

3)  Der  auf  die  iranische  Geschichte  dieses  Buches  bezügliche  Theil    -^  t . 
ist  von  J.  Mohl  im  Journal  asiatique  lb4I  veröffentlicht  worden. 

4)  Taheristanensis  annales  ed.  Kosegarten  praef.  I.  und  X.  Von  dem 
persischen  Auszuge  aus  Tabaris  Chronik  liegen  uns  die  beiden  ersten  Bände 
einer  französischen  Üebersetzung  vor  [Chronique  de  Taha7'if  traduite  sur 
la  Version  persane  par  H.  Zotenher g.  Paris  1867 — 69.  2  Bde.),  leider  ist 
dieser  Auszug  sehr  kurz  und  sucht  das  Wunderbare  der  Erzählungen 
mehrfach  zu  verwischen.        ^Vr^'^'^<*  .  '<?-7 
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Masudi  uns  mittheilt,  stammen  aus  guten  Quellen^).  Dieser 
vielgereiste  Mann  ist  ein  Zeitgenosse  Hamzas  (f  955  n.  Chr.) 
und  wenn  auch  nicht  Erduier  von  Geburt,  so  erblickte  er  doch 
in  der  Nähe  dieses  Landes,  in  Baghdäd,  das  Licht  der  Welt, 
er  kannte  offenbar  die  iranischen  Zustände  und  war  ohne 
Zweifel  befähigt,  gute  Hülfsmittel  zu  benützen.  Alle  diese 
Schriftsteller  stimmen  mit  Firdosi  in  den  Hauptsachen  übefrein 
und  beweisen  damit,  dass  er  die  alter thümlichen  Mythen  ganz 
in  der  Weise  wiedergab,  wie  er  sie  in  seinen  Quellen  vor- 
fand. Neben  dem  Königsbuche  hatte  Firdosi  nocK  andere 
Quellen  benützt,  welche  theils  Mahmud  von  Ghazna  und  seine 
Vorgänger  gesammelt,  theils  aber  auch  er  selbst  sich  ver- 
schafft hatte,  nicht  selten  beruft  er  sich  auch  auf  die  münd- 
lichen Mittheilungen  der  Dihqane  oder  Landedelleute.  Wie 
viel  diesen  mündlichen  Mittheilungen  Firdosi  im  Einzel- 
nen verdankt,  wissen  wir  nicht,  eben  so  wenig,  ob  vielleicht 
manche  der  mitgetheilten  Erzählungen  schon  in  gebundener 
Rede  verfasst  waren.  Gewiss  aber  ist,  dass  Firdosis  Mitthei- 
lungen den  Sagenschatz  des  eranischen  Volkes  nicht  erschöpfen, 
und  dass  er  seinen  Nachfolgern  auf  gleichem  Gebiete  eine 
reiche  Nachlese  hinterlassen  hat,  die  sie  glücklicher  Weise 
auch  benützt  haben ;  wenn  nun  diesen  Nachfolgern  des 
Firdosi  auch  durchgängig  das  Genie  ihres  grossen  Vorgän- 
gers abgeht,  so  haben  ihre  Arbeiten  doch  das  Gute,  dass 
sie  uns  den  Stoff  zugänglich  machen.  Biß  jetzt  sind  jedoch 
alle  diese  Werke  in  den  Bibliotheken  verborgen  2),  es  würde 
aus  mehr  als  einem  Gesichtspunkte  sehr  lohnend  sein,  sie  her- 
aus zu  geben,  denn  da  man  in  unserer  Zeit  weiss,  welche 
Ausbeute  alte  Mythen  gewähren,  so  wäre  es  schon  aus  diesem 
Grunde  wünschenswerth,  dass  auch  die  iranischen  Mythen  voll- 
ständig bekannt  ^vürden.  Bis  jetzt  kennen  wir  nur  zwei  dieser 
späteren  Nachträge  theilweise,  nämlich  das  Gershasp-nämc  und 


1)  Cf.  Ma9üucli,  leg  prairtes  dor  ed.  Barbier  de  Meynard  et  Pavet  de 
C&urteüle  {Paris  1861).     Tom.  I.  pref.  p.  III ßg. 

2)  Eine  erRchöpfende  Untersuchung  über  die  uns  hier  beschäftigenden 
Fragen  findet  man  in  der  berühmten  Vorrede  zum  ersten  Bande  der 
Mohrschen  Ausgabe  des  Firdosi,  die  mir  gegenwärtig  leider  nicht  zur 
Hand  ist.  Einen  Auszug  daraus  enthält  die  Einleitung  zu  Schacks  Helden- 
densagen des  Firdosi. 
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das  S&m-name,  von  diesen  ist  es  gewiss,  dass  sie  wirklich 
altes  Material  enthalten.  Nicht  so  sicher  lässt  sich  dies  von 
ähnlichen  Werken  behaupten,  wie  das  Barzii-näme,  Jihängir- 
n^ime,  Banü-gushasp-näme  und  dem  Bahman-name,  wahr- 
scheinlich aber  würden  auch  diese  Bücher  noch  manchen  un- 
geahnten Aufschluss  gewähren. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  durch  diese  gleichzeitigen  Berichte  0.  w 
wissen,  Firdosi  habe  seinen  Stoff  getreulich  so  mitgetheilt,  wie 
er  ihn  in  seinen  Quellen  gefunden  hat,  so  ist  damit  über  das 
Alter  dieses  Stoffes  noch  nichts  entschieden ,  man  kann  sogar 
fragen,  welche  Gewähr  man  dafür  habe,  dass  diese  Mythen 
auch  nur  bis  in  die  Zeit  der  Säsäniden  zurückgehen  ?  Hierüber 
sind  wir  indess  in  der  Lage,  sichern  Aufschluss  geben  zu  kön- 
nen: dass  man  diese  Mythen  schon  während  der  Sasäniden- 
herrschaft  in  ihrer  jetzigen  Form  kannte,  ist  eine  nicht  zu  be- 
zweifelnde Thatsache.  Von  hohem  Werthe  sind  für  unseren  ,, 
Beweis  einige  Aeusserungen  des  Moses  von  Khorni,  aus  dessen  ^^  '^ 
Worten  man  meines  Erachtens  nach  nicht  alle  die  Folgerungen 
gezogen  hat,  welche  sich  mit  Sicherheit  aus  denselben  ziehen 
lassen.  Am  Ende  des  ersten  Buches  fügt  der  genannte  arme 
nische  Geschichtschreiber  seiner  Beschreibung  der  ältesten  Ge- 
schichte Armeniens  einen  Zusatz  bei,  um  die  eränische  Mythe 
von  der  Ankettung  des  Dahaka  im  Berge  Demavend  zu  be- 
sprechen. In  ziemlich  übler  Laune  sagt  er  uns,  dass  wir  diesen 
Zusatz  nicht  etwa  seinem  guten  Willen  verdanken,  sondern 
den  Bitten  des  Fürsten  Isaak  aus  der  Familie  der  Bagratiden, 
auf  dessen  Veranlassung  Moses  sein  Werk  schrieb.  Er  selbst, 
so  fahrt  er  fort,  halte  durchaus  nichts  auf  diese  eränischen 
Fabeln,  denen  er  auch  gar  keinen  Platz  in  seinem  Buche 
gönnen  möge  und  über  die  er  höchstens  anhangsweise  sprechen 
wolle.  Der  Bericht,  den  er  über  den  Kampf  zwischen  Thrae- 
taona  und  Dahaka  giebt,  stimmt  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  un- 
sern  übrigen  Quellen  zusammen.  Was  wir  nun  aus  dieser 
Notiz  schliessen  können,  besteht  in  Folgendem.  Deutlich  ist 
vor  Allem  der  Ilass ,  mit  welchem  der  priesterliche  Geschicht- 
schreiber Alles  betrachtet,  was  von  den  Eraniern  herrührt,  bis 
auf  ihre  Mythen  herab,  und  die  Gründe  dieses  Hasses  gehen 
aus  der  Geschichte  Armeniens  sattsam  hervor.  Nicht  weniger 
deutlich  sieht  man  aber   auch,    dass   dieser   Ilass  der  Priester 
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von  den  Laien  nicht  in  gleicher  Weise  getheilt  wurde.  Der 
Fürst  Isaak  wünschte  offenbar  die  IJesprechung  der  Dahaka- 
mythe ,  weil  er  sie  kannte  und  für  sie  sich  interessirte ;  aus 
dem  ärgerlichen  Tone  des  Moses  sieht  man^  dass  seine  Bitten 
um  Aufnahme  derselben  ziemlich  dringend  gewesen  sein  müssen. 
Der  Umstand  ferner,  dass  Moses  die  Mythe  ganz  so  erzählt^ 
wie  wir  sie  auch  aus  andern  Quellen  kennen,  beweist,  dass 
diese  eränischen  Mythen  in  Armenien  nicht  anders  erzählt 
wurden,  wie  in  Erän  selbst,  nicht  etwa  in  veränderter  Fassung 
und  mit  armenischen  Localitäten  verknüpft  anstatt  mit  eräni- 
schen. Ganz  dasselbe  zeigt  uns  auch  eine  kürzere  Notiz  des- 
selben Geschichtschreibers,  in  der  er  einen  frühern  armenischen 
Helden  mit  Rustem,  dem  Segestaner,  vergleicht  (II,  8).  Also 
auch  in  Annenien  war  Rustem  bekannt  und  auch  dort  galt  er 
für  den  Beherrscher  von  Segestan. 

Wenn  uns  nun  diese  Nachrichten  des  armenischen  Ge- 
schichtschreibers wenigstens  beweisen,  dass  im  fünften  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  die  eränische  Sagengeschichte 
sc4i(>n  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  vorhanden  war,  so  ist  es  von 
noch  grösserer  Wichtigkeit,  dass  wir  bei  Vergleichung  des 
v^yg^ta  finden,  dass  auch  dieses  mit  Firdosi  bis  auf  Kleinig- 
keiten übereinstimmt.  Zwar  kommt  dieses  Buch  nur  an  einigen 
wenigen  Orten  ausführlicher  auf  die  eränische  Sagengeschichte 
zu  sprechen,  um  so  öfter  erwähnt  es  dieselbe  gelegentlich,  und 
man  kann  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  in  der  Zeit,  als  das 
Avesta  verfasst  wurde,  die  ganze  Sagengeschichte  von  Gayo 
maretan  bis  Zarathustra  schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  voll- 
endet war,  wenn  auch  hie  und  da  eine  Erzählung  mehr  her- 
vorgehoben ,  die  eine  oder  die  andere  verschieden  motivirt  war, 
denn  wir  haben  von  Gayo  maretan  bis  auf  Vistacpa  und  Zara- 
thustra herab  für  jede  der  Hauptpersonen  die  Bezeugung  des 
Avesta.  Dass  die  üebereinstimmung  noch  weiter  geht  und  sich 
auch  auf  die  Anordnung  des  Ganzen  erstreckt,  werden  wir  im 
nächsten  Abschnitt  zu  zeigen  haben.  Zu  diesen  Beweisen  für 
das  Alter  der  eränischen  Heldensage  können  wir  aber  zum 
Schlüsse  noch  einen  sehr  erheblichen  hinzufügen :  die  Hinwei- 
sung auf  die  arische  Periode;  wo  wir  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  eränischer  Heroen  schon  vorgefunden  und  be- 
sprot'hen  haben,  es  wurzelt  niitliin  ein  sehr  grosser  Theil   der 
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iranischen  Heldensage  schon  in  der  arischen  Periode  und  geht 
folglieh  in  seinen  Anfängen  weit  über  den  Beginn  unserer  Ge- 
schichte zurück.  Allerdings  darf  man  dies  nicht  so  verstehen, 
als  seien  unsere  iranischen  Helden  ganz  dieselben  wie  jene 
arischen  Heroen.  Wir  haben  im  Gegentheil  schon  gesehen, 
dass  alle  diese  in  die  arische  Periode  zurückgehenden  Gestalten 
ziemlich  farblos  sind,  sei  es,  weil  sie  noch  nicht  vollständig 
ausgebildet  waren,  oder  weil  wir  die  alten  Mythen  nicht  mehr 
kennen,  welche  sich  an  sie  anschlössen.  Alle  diese  Gestalten 
werden  uns  in  der  eränischen  Heldensage  mit  Fleisch  und 
Blut  bekleidet  wieder  entgegentreten,  aber  mit  eränischcm  Fleisch 
und  Blut,  das  Volk,  das  in  ihnen  seine  liebsten  Repräsentanten 
sieht,  hat  sie  nach  seiner  Weise  umgeschaffen,  so  dass  sie 
denken  und  fühlen  wie  das  Volk  selbst,  dem  sie  nun  angehören. 
Somit  ist  das  Alter  der  iranischen  Heldensage,  welche  uns 
in  unsem  Quellen  vorliegt,  über  jeden  Zweifel  erhaben,  und  es 
bleibt  uns  nun  noch  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  welchem  Theile 
von  Edln  sie  eigentlich  ilire  Entstehung  verdankt.  Die  oben 
erzählte.  Geschichte  der  Sammlung  dieser  Heldensage  von  ihrer 
ersten  Beachtung  unter  den  Sofiariden  bis  zu  ihrer  Aufzeich- 
nung durch  Firdosi  weist  uns  durchaus  nach  Osteran.  Dort 
hatte  man  den  vaterländischen  Mythen  unter  allen  Umständen 
die  treueste  Liebe  bewahrt  und  wir  werden  uns  nicht  wundern 
dürfen,  wenn  wir  diese  Mythen  wenigstens  in  osteranischer 
Färbung  überliefert  finden.  Allein  bei  genauerer  Betrachtung 
sieht  man  bald,  dass  es  nicht  bei  der  blosen  Färbung  sein  Be- 
wenden hat,  dass  in  der  That  der  ganze  Gehalt  der  Mythen 
sich  um  osteranische  Interessen  dreht  und  zum  grossen  Theile 
in  Osteran  spielt.  Den  Hauptpunkt  der  ganzen  Sagengescliichte 
bildet  nämlich  ohne  Widerrede  der  fortwährende  Krieg  gegen 
Turän,  die  Erzählung  der  Unbilden,  welche  die  Eränier  von 
dort  aus  zu  erdulden  hatten,  und  welche  sie  rächen  müssen. 
Es  ist  leicht  zu  sagen,  welcher  Theil  Eräns  bei  diesen  steten 
Kämpfen  eigentlich  und  fortwährend  betheiligt  ist,  denn  die 
Verhältnisse  sind  dort  noch  heute  die  nämlichen  wie  im  Alter- 
thume.  Es  ist  der  ganze  Nordrand  von  Balkh  im  Osten  bis 
nach  Shährüd  im  Westen.  Dort  müssen  auch  jetzt  nicht  nur 
vorüberziehende  Karawanen  auf  die  Ueberfälle  der  Turanior 
gefasst  sein,  sondern  auch  die  einzelnen  Bewohner  der  Gegend, 
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soweit  sie  nicht  in  geschlossenen  Mauern  sich  befinden.  Dort 
ist  also  der  beständige  Kampf  zwischen  Eran  und  Turaln  eine 
Thatsache,  und  nur  der  Unterschied  zwischen  dem  Alterthume 
und  der  gegenwärtigen  Zeit  wird  anzunehmen  sein,  dass  die 
alten  Eranier  im  l^ewusstsein  ihrer  politischen  Macht  mehr 
geneigt  waren,  sich  zu  rächen  oder  Gleiches  mit  Gleichem  zu 
vergelten  als  gegenwärtig.  Aus  diesen  Gründen  bewegen  sich 
auch  die  geographischen  Erwähnungen  im  Königsbuche  vor- 
zugsweise an  der  Nordgränze  des  Reiches,  oder  sie  gehen  noch 
weiter  nach  Norden  hinaus,  nach  Turän.  Nur  die  von  uns 
oben  bezeichnete  Strecke  hat  unter  den  beständigen  Einfallen 
der  Turanier  fortwährend  zu  leiden ,  während  das  übrige  Erän 
nur  sehr  selten  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Ein  Bli<^ 
auf  die  Karte  zeigt,  dass  die  grosse  Wüste  die  im  Süden  lie- 
genden Prozinzen ,  wie  Segest^n ,  Persis ,  Susiana  vom  Nord- 
rande trennt  und  mithin  gegen  üebei-fälle  vom  Norden  her 
schützt.  Weniger  geschützt  ist  der  Osten  und  Westen  des 
Reiches,  aber  Züge  auch  nur  bis  Ghazna  im  Osten  oder  nach 
Atropatene  im  Westen  konnten  von  den  TurElniem  d,och  nur 
unternommen  werden,  wenn  sie  bedeutende  Heeresmassen  an- 
gesammelt hatten,  und  dazu  kam  es  bei  dem  Stande  der  Dinge 
im  Norden  doch  nur  selten.  Hieraus  erhellt  denn,  dass  nur 
der  Nordrand  von  Erän  den  Krieg  gegen  Turän  als  die  Haupt- 
angelegenheit des  Reiches  ansehen  und  behandeln  konnte. 
Der  im  Süden  des  Reiches  thronende  König  tritt  daher  in  dem 
Epos  ziemlich  in  den  Hintergrund,  denn  von  ihm  konnte  man 
bei  den  schnellen  Ueberfällen  der  Turanier,  welche  schleunige 
Abwehr  heischten,  bei  der  grossen  Entfernung  wenig  Hülfe 
erwarten.  Nur  bei  bedeutenderen  Einbrüchen  mit  Heeresmacht 
berichtete  man  wol  an  den  Hof  und  erwartete  von  diesem 
Abwehr  der  Feinde.  Von  grösserer  Wichtigkeit  als  der  ent- 
fernt wohnende  König  waren  andere  Grosse  des  Reichs,  von 
denen  man  eher  Hülfe  erwarten  konnte,  weil  sie  näher  wohn- 
ten. Unter  diesen  erscheint  nun  der  Beherrscher  von  Segestain, 
der,  wie  wir  sehen  werden,  eine  sehr  unabhängige  Stellung 
einnahm,  in  den  meisten  Fällen  als  der  Retter  in  der  Noth. 
Das  alte  Segestan  ist  grösser  zu  denken  als  die  jetzige  Land- 
schaft dieses  Namens,  es  gehörten  insbesondere  im  Norden 
mehrere  Landschaften  dazu,  die  jetzt  davon  abgetrennt  werden. 
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So  namentlich  die  Gegend  von  Ghazna,  welche  damals  den 
Namen  Z&bul  führte  und  als  der  Sitz  der  Herrscher  von  Se- 
gestitn  angesehen  wurde.  Aber  obwol  dieser  Fürst  meistens 
in  Fällen  der  Noth  als  Retter  im  Epos  erscheint,  so  gilt  er 
darum  doch  nicht  als  Mitbetheiligter ,  oder  doch  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen.  Auch  die  Fürsten  von  Ispahän  werden  von 
den  Bewohnern  des  Nordrandes  wegen  ihrer  Hülfe  verehrt, 
doch  treten  sie  hinter  den  Fürsten  von  Segestan  an  Bedeutung 
zurück.  In  allen  Fällen  aber  wird  festgehalten,  dass  diese  Für- 
sten Vasallen  des  Beherrschers  von  Eran  sind,  sie  handeln 
theils  auf  dessen  Befehl,  zum  Theil  aber  auch  aus  eigenem 
Pflichtgefühl  und  unwandelbarer  Anhänglichkeit  an  die  era- 
nische  Dynastie. 

Wir  können  demnach  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  wir 
es  im  Königsbuche  mit  ächten  alt6r^nischen  Mythen  zu  thim 
haben  und  zwar  mit  ostertinischen.  Sie  setzen  im  Wesent- 
lichem die  Form  des  Reiches  voraus,  wie  dasselbe  unter  den 
Achämeniden  und  Säsaniden  gestaltet  war,  aber  alle  Begeben- 
heiten in  jeder  Himmelsgegend  treten  zurück  gegen  die  Wich- 
tigkeit der  Begebenheiten  im  Norden.  Und  nicht  einmal  der 
ganze  Norden  ist  es,  der  berücksichtigt  wird,  wir  erfahren 
z.  B.  nichts  über  die  Unternehmungen  gegen  den  Kaukasus, 
nur  derjenige  Theil  des  Nordens,  der  im  Osten  des  kaspischen 
Meeres  liegt,  kommt  in  Betracht.  Wenn  wir  nun  aber  auch 
für  den  Haupttheil  der  eranischen  Mythen  als  Vaterland  die 
Linie  zwischen  Shährüd  und  Balkh  festhalten,  so  dass  Firdosis 
Vaterstadt  Tus  recht  eigentlich  im  Mittelpunkte  des  Schau- 
platzes dieser  Sagengeschichte  gelegen  war,  so  müssen  wir  doch 
zugeben,  dass  es  einzelne  Ausnahmen  giebt,  einen  kleinen 
Theil  werden  wir  nach  Taberistan,  einen  andern  sogar  nach 
Atropatene  verlegen  müssen.  Für  die  Annahme,  dass  diese  im 
Osten  entstandenen  Mythen  auch  in  anderen  Tlieilen  der  Mon- 
archie bekannt  und  beliebt  waren,  lässt  sich  das  Zeugniss  des 
Moses  von  Khomi  anführen ;  wie  es  in  Armenien  war,  so  wird 
CS  auch  in  der  Persis,  Susiana  und  anderen  Provinzen  gewesen 
sein.  Freilich  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  nicht 
Mos  ost^r^nische  Mythen  in  diesen  Landstrichen  bekannt  ge- 
wesen sein  werden,  sondern  dass  daneben  auch  andere,  eigen- 
thümliche  vorhanden  waren ,    welche  uns    nicht  mehr  erhalten 
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I  geblieben  sind.  Einiges  von  diesen  lässt  sich  jedoch  noch 
nachweisen.  Wir  wissen  bereits  aus  Herodot,  dass  sich  mit 
der  Lebensgeschichte  des  Kyros  oder  Kuru  bei  den  Persem 
viele  Fabeln  vermischt  hatten^  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese 
einem  andern  Kuru  angehören^  der  wol  bis  in  die  indoger- 
manische Zeit  hinaufreichen  dürfte.  Ein  anderes  Beispiel  bietet 
die  Geschichte  des  Parsondas,  die  uns  Nicolaus  Damascenus 
aufbewahrt  hat. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Mythen  und  Sagen  Westerans 
keinen  Aufzeichner  gefunden  haben,  so  könnte  es  dagegen 
sc^heinen,  als  ob  über  die  Sagengeschichte  Armeniens  ein  bes- 
serer Stern  gewaltet  habe,  da  uns  Moses  von  Khomi  eine  ähn- 
liche Sagengeschichte  von  der  Sintflut  an  giebt,  wie  wir  sie 
im  Königsbuche  für  Eran  iinden.  Eine  genauere  Betrachtung 
derselben  freilich  ist  geeignet,  unsere  Freude  bedeutend  herab- 
zustimmen. Moses  von  Khomi  lebte  im  fünften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  und  ist  ohne  Frage  der  Vater  der  arme- 
nischen Geschichtschreibung.  Er  gehört  zu  den  frühesten 
Schriftstellern  in  armenischer  Sprache,  denn  in  früherer  Zeit, 
ehe  die  Armenier  sich  zum  Christenthume  bekehrten,  hatten 
sie  keine  Sonderexistenz,  sie  betrachteten  sich  als  einen  Theil 
der  Eranier  und  schrieben  ihre  Sprache  mit  eranischen  Buch- 
staben, wie  diese  denn  auch  in  früheren  Zeiten  dem  Erani- 
schen noch  bedeutend  ähnlicher  gewesen  sein  mag  als  sie  es 
jetzt  ist.  Daneben  schrieb  man  auch  mit  aramäischer  und  grie- 
chischer Schrift  und  Viele  verstanden  auch  Aramäisch  und 
Griechisch,  wir  glauben  aber,  dass  diese  Sprachen  nicht  vor 
dem  Zuge  Alexanders  des  Grossen  sich  in  Armenien  einge- 
bürgert haben  und  namentlich  erst  seit  der  Bekehrung  des 
Volkes  zum  Christenthum.  Alle  diese  Verhältnisse  würden 
dem  Moses  nicht  sehr  hinderlich  gewesen  sein,  wenn  er  die 
Urgeschichte  seines  V^olkes  hätte  in  ähnlicher  Weise  beschrei- 
ben wollen,  wie  Firdosi  es  that,  und  die  frühere  Zeit,  in  wel- 
cher er  schrieb,  hätte  ihm  sogar  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
verschaffen  sollen.  Indessen  Moses  wurde  durch  seine  Erzie- 
hung und  Neigung  zu  den  historischen  Werken  der  Griechen 
und  Syrer  hingezogen,  aus  ihnen  schöpfte  er  mit  Vorliebe  und 
nur  nebenbei  benützte  er  die  Sagen  im  Volksmunde,  die  ihm 
hätten  die  Hauptsache  sein  müssen.     Von  griechischen  Schrift- 
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steilem  benützte  er  eine  Reihe  wenig  bekannter,  zum  Theil 
ganz  unbekannter  Geschichtschreiber  meist  später  Zeit,  an 
deren  Werken  wir  allem  Anscheine  nach  nicht  viel  verloren 
haben  *),  von  der  uns  geläufigen  griechischen  Literatur  macht 
er  so  gut  wie  keinen  Gebrauch,  wahrscheinlich  weil  sie 
über  Armenien  sehr  wenig  enthielt,  blos  Josephus  und  Euse- 
bius  machen  davon  eine  Ausnahme.  Die  Schrift,  welche  für 
die  älteste  Geschichte  Armeniens  bei  Moses  am  meisten  in  Be- 
tracht kommt,  ist  das  Werk  des  Mar  Abas  Katina.  Wie  uns 
Moses  berichtet  (I,  8) ,  wurde  dieser  Mann  von  Valarshak ,  dem 
Gründer  der  Arsacidendynastie  in  Armenien ,  in  einer  wissen- 
schaftlichen Sendung  nach  Mesopotamien  geschickt.  Mit  Schmerz 
hatte  der  König  gefunden,  dass  die  früheren  Beherrscher  seines 
Liandes  es  gänzlich  unterlassen  hatten,  wichtige  Begebenheiten 
aus  der  Geschichte  des  Landes  aufzuzeichnen,  desswegen 
versah  er  den  Syrer  Mar  Abas  Katina,  welcher  der  chaldäi- 
schen  und  syrischen  Sprache  kundig  war,  mit  Empfehlungs- 
schreiben, damit  er  aus  den  Archiven  Mesopotamiens  diese 
Lücke  ergänzen  möge.  Mar  Abas  Katina  begab  sich  nach 
Ninive,  wo  er  zuvorkommend  aufgenommen  und  alle  Archive 
ihm  geöfihet  wurden.  Unter  den  Büchern,  welche  dieses  Ar- 
chiv neben  andern  Documenten  enthalten  zu  haben  scheint, 
fand  Mar  Abas  eines,  welches  ihn,  als  für  seine  Zwecke  wich- 
tig, sehr  anzog.  Es  begann  mit  den  Worten :  „Dieses  Buch 
wurde  auf  Befehl  Alexanders  aus  dem  Chaldäischen  ins  Grie- 
chische übersetzt,  es  enthält  die  Geschichte  der  Alten  und  Vor- 
fahren". Mar  Abas  Katina  lässt  merken,  dass  dieses  Buch 
auch  die  Geschichte  anderer  Nationen  enthielt,  aber  er  be- 
gnügte sich,  den  griechischen  Text  so  weit  zu  copiren ,  als  er 
Armenien  und  seine  Geschichte  betraf,  und  demselben  eine 
syrische  Uebersetzung  beizufügen.  Mit  seinem  Funde  kehrte 
er  nach  Armenien  zurück  und  legte  ihn  dem  Könige  Valarshak 
vor,  der  die  Hauptpunkte  aus  dieser  Geschichte  in  Stein  ein- 
graben liess,    damit  sie  zur   allgemeinen  Kenntnis»    gelangen 


1)  Cf.  V.  Langlois:  Memoire  sur  les  origines  de  la  culture  des  lettres  en 
Armente  im  Journal  asiatique  iSOl  und  Etüde  sur  les  sources  de  fhütoire  de 
fArm^nie  de  Moise  de  Khoren  im  Bulletin  de  tAcadeniie  imp.  de  St.  Peters- 
bourg  1861.  p.  531 — 83.  Ich  kann  indess  diesem  Gelehrten  nicht  durch- 
gängig beipflichten. 
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möchten.  —  So  beschreibt  Moses  von  Khomi  die  Entstehung 
dieses  Werkes,  welches  er  für  den  ältesten  Theil  seiner  Ge- 
schichte  (I,  9  —  II,  9)  als  Hauptquelle  benützt.  Diese  Erzäh- 
lung des  Moses  hat  Anlass  zu  gerechten  Zweifeln  gegeben. 
Eine  bedenkliche  Behauptung  ist  es,  dass  im  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
noch  wichtige  Archive  in  Ninive  gelegen  wären,  denn  wir 
wissen,  dass  Ninive  damals  längst  zerstört  war,  und  wir  haben 
keine  Nachricht,  dass  sich  damals  schon  eine  andere  bedeu- 
tende Stadt  aus  seinen  Trümmern  erhoben  hätte.  Den  Moses 
deswegen  des  Betruges  zu  zeihen,  wie  es  wol  geschehen  ist, 
scheint  mir  zu  weit  gegangen,  er  dürfte  eher  selbst  der  Getäuschte 
gewesen  sein,  aber  Letzteres  anzunehmen  scheint  mir  noth- 
wendig.  Nicht  nur  ist  die  ganze  Erzählung  von  der  Sendung 
des  Mar  Abas  Katina  ziemlich  unwahrscheinlich ,  auch  Alles, 
was  Moses  aus  diesem  Buche  giebt,  scheint  auf  einen  christ- 
lichen Ursprung  hinzudeuten.  So  schon  der  Name  des  Ge- 
schichtschreibers selbst,  denn  die  Titel  Mar  Abas  sind  kaum 
älter  als  das  Christenthum.  Dann  der  Inhalt  des  Buches, 
was  Mar  Abas  Katina  über  den  Ursprung  und  Anfang  der 
Welt  erzählt  (Mos.  Khor.  I,  9)  erinnert  sehr  an  Gen.  6,  1  flg., 
doch  liesse  sich  hier  allerdings  streiten,  ob  der  syrische  Ge- 
schichtschreiber das,  was  er  sagt,  nicht  vielleicht  direct  aus  einer 
aramäischen  Qiielle  entnommen  habe.  Allein  dass  Jemand  vor 
der  Einführung  des  Christenthums  ein  Interesse  daran  gehabt 
haben  solle,  die  armenische  Vergangenheit  mit  den  Erzählungen 
der  Genesis  zu  verbinden,  was  hier  doch  offenbar  ein  Haupt- 
zweck ist,  scheint  nicht  sehr  glaublich.  Aus  diesen  Gründen 
theilen  wir  die  Ansicht  Renans^),  dass  das  Werk  des  Mar 
Abas  Katina  aus  christlicher  Zeit  stammt,  aber  wahrscheinlich 
sich  selbst  einen  früheren  Ursprung  beilegte  und  dadurch  den 
armenischen  Geschichtschreiber  täuschte.  Neben  den  genannten 
griechischen  und  aramäischen  Quellenschriften  benützte  Moses 
für  sein  Werk  allerdings  auch  noch  Archive,  seine  Angaben 
sind  zu  genau,  als  dass  wir  daran  zweifeln  könnten  (cf.  II,  10) 
und  unter  diesen  Quellen  mögen  geschichtlieh  wichtige  Ur- 
kunden gewesen  sein,  leider  erfahren  wir  aber  nicht  genauer, 
was  aus  dieser  Art  von  Quellen  stammt,  und  dann  ist  es  höchst 


1)  Histoire  des  langues  seniitiques  p.  239 — 240. 
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unwahrscheinlich,  dass  irgend  eine  dieser  Urkunden  in  die 
Zeit  hinaufreichte^  von  der  wir  hier  sprechen.  Nur  in  einigen 
wenigen  Fällen  macht  Moses  von  Khorni  auch  Gebrauch  von 
dem  Sagensehatze  seines  Landes,  und  diese  Fälle  sind  der 
Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  gewesen^).  Man  sieht 
aus  seinen  Aeusserungen,  dass  Armenien  damals  einen  reichen 
Schatz  von  einheimischen  Sagen  und  Liedern  gehabt  haben 
muss,  welche  mit  Musikbegleitung  vorgetragen  wurden;  es 
wäre  also  wahrscheinlich  im  reichen  Masse  der  Stoff  zu  einer 
ähnlichen  Arbeit  vorhanden  gewesen,  wie  wir  sie  im  6raLnischen 
Königsbuche  besitzen.  Dass  diese  Sagen  und  Mythen  weder 
Moses  noch  ein  gleichzeitiger  oder  späterer  armenischer  Schrift- 
steller gesammelt  hat,  müssen  wir  höchlich  bedauern,  allein 
verwundem  kann  es  uns  eigentlich  nicht.  Wir  haben  schon 
früher  gefunden,  mit  welchem  Hasse  Moses  auf  die  iranischen 
Mjrthen  blickt,  und  mit  iranischen  Mythen  berühren  sich  die  , 
Sagen  semes  Volkes  gewiss  vielfach.  Sie  waren  ferner  ohne 
allen  Zweifel  mit  Elementen  durchzogen,  welche  an  die  alte 
Landesreligion  erinnerten,  und  diese  dachten  Männer  wie  Mo- 
ses eher  auszurotten  als  ihrer  Erhaltung  durch  die  Sammlung 
dieser  Sagen  einen  mittelbaren  Vorschub  zu  leisten.  Diese 
Gesinnung  mag  zur  Zeit  des  Moses  noch  nicht  die  allgemeine 
gewesen  sein,  sie  wurde  es  aber  in  den  folgenden  Jahrhun- 
derten mehr  und  mehr,  und  daher  begreift  es  sich ,  dass  auch 
später  es  sich  kein  Armenier  beifallen  liess,  die  Lücken  des 
Moses  zu  ergänzen.  Wir  müssen  demnach  diese  armenische  \ 
Urgeschichte  mit  gemischten  Gefühlen  betrachten.  Sie  ist  zum 
grossen  Theile  werthlos,  zum  Theil  aber  auch  sehr  werthvoll, 
und  es  ist  nicht  immer  möglich  das  WerthvoUe  und  Werthlose 
genau  zu  sondern.  Wir  werden  sie  daher  am  Schlüsse  der 
^rinischen  Sagengeschichte  im  Zusammenhange  betrachten. 


1)    Die    Abhandlung   von    Emin    </'yUIP    ^^njKu    '^ujjuiuinujlj^ 

(Gesänge  des  alten  Armenien)  Moscau  1850,  die  auf  diesem  Gebiete  bahn- 
brechend gewirkt  hat,  ist  mir  nicht  zugänglich.  Cf.  auch  Ihilauner,  cJiunts 
popuhiires  de  fAnn^nie  im  Journal  asiatique  1852. 
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2.  Die  Chronologie  der  Sagengeschichte. 

Die  älteren  muhammedanischen  Geschichtschreiber  haben 
sich  bemüht,  eine  Ordnung  in  die  iranische  Geschichte  vor 
dem  Auftreten  des  Islam  zu  bringen,  die  älteste  Geschichte 
mit  eingeschlossen,  in  der  sie  ja  wirkliche  Begebenheiten  zu 
finden  meinten.  Namentlich  hat  Hamza  von  Ispahan  sich,  wie 
es  scheint,  viele  Mühe  in  dieser  Richtung  gegeben,  aber  er 
verhehlt  uns  nicht,  mit  welch'  schlechtem  Erfolge  seine  Be- 
mühungen belohnt  wurden.  Zur  grösseren  Sicherheit  hat  er 
die  verschiedenen  Redactionen  des  Königsbuches,  welche  ihm 
noch  vorlagen,  mit  Rücksicht  auf  die  Chronologie  verglichen, 
er  fand  jedoch,  dass  keine  zwei  Handschriften  mit  einan- 
der in  den  Zahlen  übereinstimmten.  Hamza  schreibt  diesen 
Uebelstand  dem  Versehen  der  Abschreiber  zu,  welche  diese 
Zahlen  von  einer  Handschrift  in  die  andere,  von  einer  Schrift- 
art in  die  andere  zu  übertragen  hatten.  Diese  Annahme  mag 
nicht  ohne  Grund  sein,  schwerer  noch  fällt  ein  zweiter  Grund 
ins  Gewicht,  den  ein  anderer  von  Hamza  angeführter  Chrono- 
loge geltend  macht:  es  gab  nämlich  in  älterer  Zeit  in  Eran 
keine  fortlaufende  Chronologie,  man  rechnete  immer  von  dem 
Regierungsantritte  eines  Königs  bis  zu  seinem  Tode.  Hieraus 
erhellt,  dass  die  Zeiten,  wo  kein  König  herrschte,  eigentlich 
gar  nicht  berechnet  wurden,  für  Zeiten  also  wie  die  vom  Auf- 
treten Alexanders  bis  zum  Anfang  der  Arsacidenherrschaft  gar 
keine  bestimmte  Zahl  überliefert  war.  Dieser  Umstand  musste 
es  für  einen  muhammedanischen  Forscher  allerdings  als  hoff- 
nungslos erscheinen  lassen,  in  die  Zeit  jenseits  der  Arsaciden 
vorzudringen^)  un4  jene  alte  Zeit  zu  berechnen.  Dass  die 
berichtete  Thatsache  richtig  ist,  beweisen  die  Münzen  der  Säsä- 
niden,  aus  denen  man  allerdings  sieht,  dass  jeder  einzelne  König 
nach  seinen  Regierungsjahren  zählte.  Dass  nach  dem  Tode 
Yezdegerts  eine  fortlaufende  Zeitrechnung  entstanden  ist,  dür- 
fen wir  wol  mehr  dem  Zufalle  als  einer  bestimmten  Absicht 
zuschreiben.  Man  hielt  ohne  Zweifel  anfänglich  in  Erän  die 
moslemische  Herrschaft  für  ein  vorübergehendes  Ereigniss  und 


1)  Hamza,  p.  22  ed.  Gottto. 
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rechnete  in  diesem  Glauben  einstweilen  vom  Tode  des  letzten 
legitimen  Herrschers  an;  der  erste  rechtmässige  König  von 
Er&n^  wenn  ein  solcher  erschienen  wäre,  würde  diese  Zeit- 
rechnung beendet  haben.  Allein  dieses  Ereigniss  liess  Jahr- 
hunderte auf  sich  warten,  mittlerer  Weile  hatte  man  die  eigent- 
liche Veranlassung  der  yezdegertischen  Aera  vergessen,  bei  der 
fortschreitenden  Bekehrung  des  Landes  zum  Islam  musste  auch 
die  muhammedanische  Zeitrechnung  mehr  und  mehr  in  Gel- 
tung kommen,  w^ährend  nur  die  Altgläubigen  fortfuhren  ihre 
Zeit  vom  Todesjahre  Yezdegerts  an  zu  berechnen.  —  Für  die 
ältere  Zeit  haben  also  die  muhammedanischen  Geschichtschrei- 
ber nur  ungefähre  Schätzungen,  nicht  eine  geordnete  Chrono- 
logie, in  ihren  Schätzungen  sind  sie  aber  ziemlich  überein- 
stimmend^). Wir  hören,  dass  Thraetaona  in  gleicher  Zeit  mit 
Abraham  gelebt  habe,  dass  unter  der  Regierung  des  Königs 
Manuscithra  Moses  aufgetreten  sei.  Kaikhosrav  soll  mit  Salomo 
gleichzeitig  regiert  haben,  unter  der  Regierung  des  Lohrasp 
soll  Nebukadnezar  gegen  Westen  gezogen  sein  und  Jerusalem 
zerstört  haben.  Humai,  die  letzte  der  im  Avesta  beglaubigten 
mythischen  Persönlichkeiten,  soll  dieselbe  sein  wie  Semiramis^). 
Man  sieht,  wie  wenig  auf  diese  Angaben  zu  verlassen  ist,  sie 
beweisen  aber  wenigstens,  dass  wir  selbst  nach  Ansicht  der 
Orientalen  nicht  daran  denken  dürfen,  diese  mythischen  Hel- 
den in  die  Zeit  der  Achämeniden  zu  versetzen. 

Glücklicher  Weise  bedürfen  wir  für  die  Periode  der  Sagen- 
geschichte diese  Berechnungen  nicht,  da  wir  sehr  wohl  wissen, 
dass  der  grösste  Theil  dieser  Könige  und  Helden  nie  gelebt 
hat,  so  kann  es  uns  auch  nicht  einfallen,  ihre  Lebenszeit  chro- 
nologisch bestimmen  zu  wollen.  Dies  Alles  schliesst  aber  nicht 
aus,  dass  die  Sagengeschichte  der  Eranier  streng  chronologisch 
geordnet  ist,  nicht  indem  man  von  einem  bestimmten  Zeit- 
punkt an  gezählt,  sondern  weil  man  sie  in  ein  im  Voraus  fest- 
gestelltes System  eingeordnet  hat.  Diese  Theorie  ist  eine  alte 
und  ihre  Spuren  sind  schon  im  Avesta  unverkennbar.  Sie  be- 
ruht auf  der  Annahme,    dass   die   gesammte  Dauer   der  Welt 


1)  Hamza  1.   c.    p.   32.     Masudi,    goldne    Wiesen   cap.   21     (Tom.    11^ 
105  flg.  ed.  Paris.). 

2)  Hamza  1.  c.  p.  38. 
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von  ihrer  Erschaffung  bis  zu  ihrem  Ende  einen  Zeitraum  von 
12000  Jahren  umfasse,  und  in  diesen  Rahmen  suchte  man  nun 
alle  die  Ereignisse  einzutragen,  von  denen  man  Kunde  zu 
haben  vermeinte.  Das  Verdienst,  diese  Theorie  in  der  irani- 
schen Sagengeschichte  entdeckt  und  nachgewiesen  zu  haben^ 
gebührt  ohne  Frage  Windischmann  *),  und  wenn  auch  seine  An- 
gaben durch  die  seitdem  erschienene  berichtigte  Ausgabe  des 
Bundehesh  einige  Verbesserungen  erleiden  müssen,  so  können 
doch  auch  wir  im  Ganzen  nichts  Besseres  thun,  als  seiner 
scharfsinnigen  Beweisführung  zu  folgen. 

Die  Hauptzüge  dieses  chronologischen  Systems  sind  uns 
im  34.  Kapitel  des  Bundehesh  erhalten,  und  aus  den  Angaben 
dieses  Buches  sieht  man  auch  den  Grund,  warum  die  Welt- 
dauer gerade  auf  12000  Jahre  festgesetzt  wird.  Es  wird  näm- 
lich die  Welt  mit  dem  Zodiakus  2)  verbunden  und  unter  die 
Herrschaft  desselben  gestellt,  in  der  Weise,  dass  jedem  Zeichen 
des  Thierkreises  die  Herrschaft  über  je  tausend  Jahre  zuge- 
theilt  wird.  Somit  ist  dieses  System  auf  die  Annahme  von 
dem  Einflüsse  der  Gestirne  auf  die  Erde  gegründet,  und  wir 
werden  daher  schwerlich  annehmen  dürfen,  dass  dasselbe  in 
Eran  entstanden  sei,  noch  auch  dass  es  die  Eranier  aus  der 
arischen  Vorzeit  erhalten  haben ;  sowol  bei  den  Indem  wie 
bei  den  Eräniem  zeigt  sich  diese  Lehre  vom  Einflüsse  der 
Gestirne  erst  spät  und  scheint  ihnen  von  fremdher  zugekom- 
men zu  sein.  Dagegen  werden  wir  kein  Bedenken  tragen, 
den  Ursprung  dieses  Systems  nach  Westen  zu  verlegen,  'nach 
Babylon  oder  Ninive,  wo  wir  den  Gestirncultus  und  die  Lehre 
von  der  Einwirkung  der  Gestirne  schon  seit  alter  Zeit  in  Gel- 
tung finden.  Im  Einzelnen  stimmen  die  Angaben  des  Bunde- 
hesh in  den  Zahlen  ziemlich  genau  zu  den  Mittheilungen 
Hamzas  und  Masudis,  doch  würde  es  schwer  sein,  aus  diesen 
Werken  allein  die  richtige  Chronologie  herzustellen,  da  ihre 
Angaben  nicht  vollständig  sind,  aber  durch  Herbeiziehung  von 
gelegentlichen  Bemerkungen,  die  in  diesen  Werken  vorkom- 
men, können  sie  unschwer  vervollständigt  werden.  Zein  Zweifel 
herrscht  darüber,    dass   nach   alteraniscber   Ansicht    die    Welt 


1)  Zoroastrische  Studien  p.  147  flg. 

2)  Cf.  Bund.  c.  34. 
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nach  ihrer  Erschafl^g  3000  Jahre  lang  bestanden  hat^  ohne 
von  Menschen  bewohnt  zu  werden.  Es  war  dies  die  Zeit,  als 
die  Herrschaft  über  sie  bei  den  Zeichen  des  Lammes,  Widders 
und  der  Zwillingen  war.  In  dieser  Zeit  wird  die  Welt  noch  im 
Himmel  befindlich  dargestellt,  also  frei  von  allem  Kampfe  und 
Unglück,  weil  die  bösen  Älächte  dorthin  nicht  vordringen 
k(mnten.  Erst  nach  Ablauf  dieser  3000jährigen  Periode  wurde 
die  Welt  in  den  Raum  herabgelassen,  in  dem  sie  sich  jetzt 
befindet^).  Aber  auch  in  den  folgenden  drei  Jahrtausenden 
änderte  sich  der  Zustand  der  Welt  nicht  wesentlich.  Sie  gehören 
den  Zeichen  des  Krebses,  d«8  Löwen  und  der  Aehre,  unter  ihrer 
Herrschaft  befand  sich  zwar  Gayo-maretan  und  der  fabelhafte 
Urstier  in  der  Welt,  aber  frei  von  aller  Feindschaft.  Somit 
war  die  Hälfte  der  Ewölftausendjährigen  Weltperiode  schon  in 
vollkommener  Glückseligkeit  zurückgelegt,  und  von  diesem 
Zeitpunkte  an,  unter  dem  Zeichen  der  Wage,  änd^te  sich  die 
Sache,  es  begann  die  Zeit  der  Einmischung  des  bösen  Prin- 
cips,  also  der  Kampf,  welcher  seit  dieser  Zeit  ununterbrochen 
auf  der  Welt  fortdauert.  Die  Zahlen  dieses  Jahrtausends, 
welches  die  Zeit  von  Gayo-maretan  bis  Yima  umfasst,  sind  am 
meisten  in  Unordnung  gekommen,  es  lassen  sich  aber  die  Ver- 
besserungen leicht  angeben.  Es  steht  sowol  nach  dem  ßun- 
dehesh  als  d^n  muhammedanischen  Geschichtschreibern  fest,  dass 
Gtiyd-maretan  und  der  Urstier  noch  in  das  Jahrtausend  der 
Wage  hineinlebte^  aber  nur  30  Jahre,  denn  Agr6  mainyus 
suchte  diese  beiden  Wesen  zu  vernichten,  und  dies  gelang 
ihm  nach  30  Jahren.  Aus  einer  gelegentlichen  Notie  des 
Bundehesh  (p.  33,  8)  geht  ferner  hervor,  dass  zwischen  dem 
Tode  des  Gayo-maretan  und  dem  Aufspriessen  der  Raivas- 
pflanze,  aus  der  schliesslich  Mashya  und  Mashyana  empor- 
wuchsen, ein  Zeitraum  von  40  Jahren  verging,  zu  denen  wir 
noch  sechs  Monate  hinzurechnen  müssen,  weil  diese  Pflanze 
im  Monat  Mithra,  dem  siebenten  Monat,  aufwuchs,  es  gingen 
also  noch  sechs  Monate  voraus,  welche  den  vierzig  Jahren  noch 
beizufügen  sind  2).  Mashya  und  Mashyana  selbst  lebten  fünf- 
eig  Jahre  im  Stande   der   Unschuld  und   dann  noch  93  Jahre 


1)  er.  Bund.  2,  14.     Hamza  1.  c.  p.  64. 

2)  WindischmAnn  1.  c.  p.  151. 
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als  Mann  und  Frau.  Ihnen  folgte  Haoshyagha,  für  dessen  Re- 
gierung vierzig  Jahre  angesetzt  werden,  für  die  des  Takhma 
urupa  dagegen  dreissig.  Den  Schluss  der  Periode  macht  Yima 
mit  einer  Regierung  von  616  Jahren  und  6  Monaten,  weitere 
hundert  Jahre  werden  seiner  Lebenszeit  noch  beigefugt,  während 
welcher  er  auf  der  Flucht  in  der  Verborgenheit  lebte,  gleichwol 
aber  noch  für  den  rechtmässigen  Herrscher  gilt.  Demnach 
erhalten  wir  für  das  Jahrtausend  der  Wage  folgende  Zahlen: 

Gayo-maretan 30  Jahre  —  Monate. 

Zwischenzeit 40-       6 

Mashya  im  Stande  der  Unschuld     50      -     — 
nach   der  Verheirathung     93      -     — 

Haoshyagha 40-      — 

Takhma  urupa 30      -     — 

Yima 616-6 

Derselbe  verborgen 100      -     — 

1000  Jahre. 
So  verhalten  sich  die  Dinge  nach  den  gewöhnlichen  An- 
gaben über  den  Verlauf  dieses  Jahrtausends.  Von  nicht  ge- 
ringem Interesse  ist  es  aber,  dass  im  Avesta  Spuren  vorhanden 
sind,  nach  welchen  noch  eine  andere  Ansicht  über  diese 
Periode  im  Umlauf  war.  Nach  Yt.  17,  30  hätte  Yima  1000 
Jahre  lang  regiert,  also  die  Periode  allein  ausgefüllt,  welche 
nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  unter  mehrere  mythische  Per- 
sonen vertheilt  wird.  Wenn  wir  ferner  die  Stelle  Vd.  2,  20  flg. 
so  verstehen,  dass  dort  nicht  von  Ländern,  sondern  von  Jahren 
die  Rede  ist,  so  hätte  Yima  900  Jahre  regiert,  und  es  würde 
diese  letztere  Angabe  der  ersteren  nicht  nothwendig  wider- 
sprechen müssen,  denn  es  würde  sich  leicht  ein  Grund  finden, 
die  noch  fehlenden  hundert  Jahre  hinzuzudenken,  wie  etwa 
dass  er  so  lange  Zeit  nach  seiner  Regierung  noch  gebraucht 
habe,  um  den  Garten  fertig  zu  bringen,  in  dem  er  künftig 
wohnen  sollte.  Diese  Abweichung  verstärkt  unsere  früher 
schon  berührte,  übrigens  auch  bereits  von  Windischmann  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  Yima  früher  an  der  Spitze  der 
eranischen  Sagengeschichte  gestanden  und  für  den  Urmenschen 
gegolten  habe.  Die  Wesenlosigkeit  der  dem  Yima  vorher- 
gehenden mythischen  Gestalten  kann  nur  dazu  dienen,  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  noch  zu  erhöhen. 
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Das  nächste  Jahrtausend  steht  unter  der  Herrschaft  des 
Skorpions^  es  wird  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  unserer 
Quellen  ganz  ausgefüllt  durch  die  Herrschaft  des  bösen  Da- 
h&ksLy  der  wahrscheinlich  anfangs  ein  Seitenstück  zu  Yima  ge- 
wesen ist,  wie  man  in  der  Regierung  des  Yima  die  grösste 
Glückseligkeit  fand,  so  stellte  Dahäka  die  Kehrseite,  die  Zeit 
des  Unglücks,  in  einer  eben  so  langen  Regierung  dar.  Die 
nächstfolgenden  tausend  Jahre  stehen  unter  der  Herrschaft  des 
Zeichens  des  Centauren.  Die  Zahlen  dieser  Periode  haben 
sich  ungetrübt  erhalten  und  vertheilen  sich  in  folgender 
Weise : 

Thraetaona 500  Jahre. 

Manuscithra    (mit  Einschluss   der 

Regierung  des  Fraghra^e)    .     .  120 

Zab 5       - 

Kava  Kaväta 15 

Kava  XJ^a 150 

Kava  Hu^rava 60 

Kavä  Aurvata^pa 120 

Kava  Vista^pa,  bis  zum  Erschei- 
nen des   Gesetzes       ....  30 

1000  Jahre. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Gesetzes  schliesst  die  Sagen- 
geschichte und  geht  allmählig  in  den  nüchternen  Verlauf  der 
historischen  Zeiten  über.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sind  also 
9000  Jahre  verflossen,  und  es  bleiben  mithin  für  die  Zeit  nach 
Zarathustra  bis  zum  Ende  der  Welt  nur  noch  3000  Jahre  übrig, 
in  denen  die  letzten  Zeichen  des  Thierkreises :  Bock,  Wasser- 
mann und  Fische,  die  Herrschaft  zu  fiihren  haben.  Das  Ende 
eines  jeden  dieser  drei  Jahrtausende  wird  durch  das  Erscheinen 
eines  grossen  Propheten  gekennzeichnet,  welcher  das  in  Ver- 
gessenheit gerathene  Gesetz  wieder  in  Erinnerung  bringen 
vriird.  Wie  Zarathustra  am  Ende  des  neunten  Jahrtausends, 
so  wird  am  Ende  des  zehnten  der  Prophet  Ukshyat-ereta  (Osh^- 
darbami)  erscheinen,  am  Ende  des  elften  Ukhshyat-nemo,  am 
Ende  des  zwölften  endlich  ^aoshyaii^  oder  Soshios ;  dann  wird 
aber  auch  das  Ende  der  Welt  nicht  mehr  ferne  sein.  Aus 
diesen  Angaben  erhellt,  dass  die  Eränier,  welche  sich  zur  Re- 
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ligion  Zarathustras  bekenn^n^  eigentlich  nicht  zugeben  können^ 
es  sei  seit  dem  Auftreten  des  Zarathustra  bereits  ein  Jahr- 
tausend verflossen,  weil  sonst  der  nächste  Prophet  schon  auf- 
getreten sein  müsste.  Das  Höchste,  was  man  zugeben  kann, 
ist,  dass  diese  Zeit  nahe  bevorsteht.  Wir  werden  uns  dem- 
nach auch  nicht  wundem,  wenn  wir  für  die  Zeit  nach  Zara- 
thustra folgende  Berechnung  im  Bundehesh  finden: 

Vista^pa  nach  dem  Erscheinen  des  Gesetzes     90  Jahre 

Vohumano  ^pentadhata 32 

Huma  (Homäi)  seine  Tochter 30 

Dära-i-Cihrazätän 12 

Darä-i-Daran 14 

Sikandar  Hrumaik 14 

Die  Ashkaniden 264 

Die  Säsäniden 460 

91  yjahre 
Wie  unzuverlässig  diese  Angaben  sind,  ist  schon  von  Win- 
dischmann hervorgehoben  worden:    zwischen   Zarathustra,    der 
doch  vor  die  Herrschaft  der  Achämeniden  gesetzt  werden  muss, 
und  Alexander  dem  Grossen  ist  nach  diesen  Angaben  nur  ein 
Zeitraum  von   178  Jahren  verflossen,  während  wir  doch  wissen, 
dass   nur  vom   Regierungsantritte   des   Darius  I    (520  v.   Chr.) 
bis  auf  Alexander  (330)    ein    Zeitraum    von    190    Jahren    ver- 
flossen ist.     Ueber  alle  diese  Dinge  war  allem  Anscheine  nach 
der   Verfasser   des   Bundehesh    schlecht   unterrichtet,    wäre    er 
aber  auch  besser  unterrichtet  gewesen,    wir  glauben  dennoch, 
dass  er  eher  einen  unmöglichen  Ausweg  angenommen,  als  sein 
dogmatisches    System   aufgegeben   haben   würde,    welches    von 
der  festen   Ansicht   ausging,   dass   das   Jahrtausend   des    Zara- 
thustra noch  nicht    vollständig   abgelaufen   sei.     Dafür  spricht 
auch  die  Berechnung,  die  wir  bei  Masudi   (c.   24 ,  T.  II ,    236 
ed.  P.)  finden  und  die  Dauer  der  Welt  folgendermassen  festsetzt : 
Von  Gayomard  bis  Minocehr  .   1922  Jahre 
Von  Minocehr  bis  Zarathustra      583 
Von  Zarathustra  bis  Alexander      258 

Alexander 6      - 

Von  Alexander  bis  Ardeshir   .     517 
Von  Ardeshir  bis  zur  Hijra     .     404 

3690  Jahre 
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Soviel  über  das  System  der  Chronologie  bei  den  Eraniern. 
Wir  knüpfen  daran  noch  einige  Bemerkungen^  zu  denen  es 
uns  veranlasst. 

Wie    bereits    mitgetheilt     wurde,     war    die    Hälfte     der 
'  gesammten  Weltdauer  schon  abgelaufen,  als  die  Erde  ihre  Be- 
wohner erhielt.    Wir  können  also  füglich  von  einer  blos  sechs- 
tausendjährigen Weltdauer  sprechen,  indem  wir  die  ersten  sechs- 
tausend Jahre,  als  für  uns  vollkommen   gleichgültig,  ganz  bei 
Seite  lassen.     Betrachten  wir  nun  diese  Periode  von  sechstau- 
send   Jahren  näher,    so  finden  wir,    dass   sie   in   zwei   gleiche 
Hälften  zerfallt,  von  denen  jede  3000  Jahre  umfasst,  und  welche 
durch  das  Auftreten  des  Zarathustra  geschieden  werden.    Zara- 
thustra  und  sein  Zeitalter  ist  also  gerade  in  der  Mitte  der  Welt- 
dauer, und   so  wird   auch   die   Sache   von   den  Erdniern  selbst 
angesehen*).     Die   erste  dieser  Perioden    umfasst    die    Sagen- 
geschichte, aber  Zarathustras  Auftreten  scheidet  die  mythische 
Zeit  von  der  wirklich  historischeu.     Wie   wenig  es  den   An- 
schein hat,  dass  dieses  System  ein  rein  eranisches  sei,  ist  oben 
schon  gesagt  worden,    aber  im  Westen   von   Eran,    namentlich 
in  Babylonien,  waren  solche  Systeme   nichts   Ungewöhnliches. 
Da  nun  ohne  Zweifel   die  Jahre   der  ganzen   Weltdauer  nicht 
nur  von  vornherein  bestimmt,  sondern  auch  die  Jahre  der  ein- 
zelnen Regenten   mit    diesem    Systeme   in   Einklang   gebracht 
worden  waren,  so  liegt  die  Frage  nahe,    ob   denn   nicht  auch 
die  Anzahl  der  Persönlichkeiten,  wenigstens  derer,   die  in  die 
mythische    Periode   aufgenommen    sind,    eine    bestimmte    sei? 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  nun  allerdings  merkwürdig  ge- 
nug, dass,  wie  Windischmann  bereits  nachgewiesen  hat^),    die 
iranische  Tradition  von   Yima  bis   Zarathustra  gerade  35  Ge- 
nerationen zählt ,    wie  die  biblische  Chronologie  von  Adam  bis 
auf  David  34,  nämlich  1 0  von  Adam  bis  Noah ,    elf  von   Sem 
bis  Abraham,  dreizehn  von  Isaak  bis  David.    Demgemäss  würde 
man  die  zehn  Geschlechter   von  Yima  bis   Thraetaona  den  bi- 


1)  Cf.  Sad-der  P.  XCI:  Ego  te  (Zoroastrem)  creavi  in  medio  temporis,. 
quod  in  mundo  currit,  scilicet  a  seculo  Kaiotneras  mque  ad  seculum  tuum 
9unt  anni  3000:  et  ab  hoc  seculo  tuo  usque  ad  remrrectionem  erunt  etiam 
anni  3000. 

2)  Windischmann  1.  c.  p.  162. 
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blischen  Patriarchen  von  Adam  bis  Noah  gleichsetzen  müssen^ 
die  zwölf  von  Thraetaona  bis  Manuscithra  den  elfen  von  Sem 
bis  Abraham^  die  dreizehn  von  Manuscithra  bis  Zarathustra 
den  dreizehn  von  Isaak  bis  David.  Ueber  die  Zahl  der  Ge- 
schlechter zwischen  Sem  und  Abraham  kann  man  streiten^  es 
sind  deren  vielleicht  blos  zehn  anzunehmen,  immerhin  bleibt 
die  Aehnlichkeit  eine  grosse  und  das  Zusammentreffen  ein 
merkwürdiges  ^) . 


3.  Anfänge  der  Sagengeschichte. 

Ehe  wir  die  Erzählung  der  ältesten  Geschichte  beginnen, 
mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nicht  nur  der  grösste 
Theil  dieser  Heroengeschichte  in  der  arischen  Vorzeit  wurzelt, 
sondern  dass  auch  diese  altarischen  Bestandtheile  genau  zu- 
sammengeschichtet sind.  Die  Reihe  von  Yima  bis  Kava 
Hu^rava  besteht  fast  aus  lauter  solchen  altarischen  Persönlich- 
keiten, nur  wenige  unbedeutende  müssen  ausgenommen  wer- 
den. Nicht  nachweisbar  in  der  altarischen  Mythologie  sind 
aber  die  ältesten  mythischen  Könige  vor  Yima  und  die  beiden 
jüngsten  nach  Kava  Hu^rava,  nämlich  Aurvat-a^pa  (Lohräsp) 
und  Vista^pa  (Gushtasp).  Am  Anfange  und  am  Ende  der  Sa- 
geugeschichte  werden  wir  mithin  spätere  Zusätze  zu  suchen 
haben.  Auch  die  Ordnung  dieser  Könige  nach  der  Art  und 
Weise  der  semitischen  Tholedoth  und  zum  Theil  selbst  ihre 
Genealogien  werden  wir  als  spätere  Zuthat  betrachten  müssen. 

Für  den  Anfang  der  mythischen  Geschichte  können  wir 
uns  Firdosi  nicht  zum  unbedingten  Führer  nehmen,  da  der- 
selbe uns  diesen  keineswegs  in  ganz  getreuer  Weise  überlie- 
fert hat,  sei  es,  dass  die  ihm  vorliegenden  Quellen  selbst  schon 
einigermassen  verändert  waren,    oder  dass  er  es  selbst  zu  ver- 


1)  Die  Annahme,  dass  dieser  Rahmen  der  ^r^nischen  Geschichte  nach 
einem  ursprünglich  babylonischen  zurecht  gemacht  sei,  hat  viele  Wahr- 
scheinlichkeit, trotzdem  dass  die  Babylonier  mit  viel  grösseren  Zahlen 
rechnen.  Bezüglich  der  babylonischen  Urgeschichte  kommt  M.  v.  Niebuhr 
[dleschichte  Aasurs  u.  Babels  p,  237)  gleichfalls  auf  die  .drei  Perioden :  1)  die 
Urzeit  vor  der  Sündfiut,  2)  die  Sagenzeit  nach  der  Sündflut,  3)  die  histo- 
rische Zeit. 


3.  Anf&nge  der  Sagengesohichte.  509 

meiden  suchte^  auf  einen  Gegenstand  einzugehen,  der  leicht  zu 
dogmatischen  Erörterungen  fuhren  konnte.  Glücklicher  Weise 
sind  wir  in  der  Lage/  seine  Angaben  nach  andern  Quellen  zu 
berichtigen.  Getreu  dem  Versprechen,  ein  Königsbuch  zu 
geben,  beginnt  Firdosi  mit  dem  ersten  Könige.  Dieser  war 
nach  ihm  Gayomarth  oder  Grayömard,  der  zuerst  die  Anfänge 
der  Gesittung  unter  die  Menschen  brachte  und  sie  lehrte,  si(ih 
mit  Pardelfellen  zu  bekleiden,  denn  vorher  gingen  die  Men- 
schen nackt  umher,  von  wo  aber  überhaupt  die  Menschen  ge- 
kommen waren,  erfahren  wir  nicht.  Die  Regierungszeit  des 
Gayomard  setzt  Firdosi  auf  dreissig  Jahre  fest,  setzt  sie  aber 
unter  das  Zeichen  des  Widders,  im  Widerspruche  mit  allen 
unsem  übrigen  Nachrichten,  welche  darüber  einig  sind,  dass 
man  sie  unter  das  Zeichen  der  Wage  zu  setzen  habe.  Als 
Wohnsitz  des  Gayomard  wird  ein  Berg  genannt,  es  lässt  sich 
ziemlich  sicher  annehmen,  dass  damit  der  Alborj  gemeint  ist  ^) . 
Der  mythische  Charakter  dieser  Erzählung  tritt  darin  zu  Tage, 
dass  sie  nicht  blos  die  Menschen,  sondern  auch  die  Thiere  um 
Gtiyomard  versammeln  lässt.  Von  einer  Gottesverehrung  ist 
unter  seiner  Regierung  noch  nicht  die  Rede,  aber  die  Men- 
schen und  Thiere  versammeln  sich  um  ihn  und  bringen  ihm 
ihre  Anbetung  dar  —  wieder  ein  Zeichen,  dass  Gayomard 
nicht  für  einen  Menschen  gewöhnlicher  Art  gelten  darf.  Das 
einzige  Ereigniss,  welches  unter  der  Regierung  des  Gayomard 
erzahlt  wird,  ist  die  Ermordung  seines  Sohnes  Siyämek  durch 
einen  Sohn  Ahrimans.  Der  böse  Geist  Ahriman  sieht  mit 
Missgunst  auf  das  Glück,  welches  Gayomard  um  sich  verbreitet, 
mit  Hülfe  seines  Sohnes,  dessen  Name  nicht  genannt  wird, 
erhebt  er  sich  zum  offenkundigen  Aufruhr.  Siyämek,  Gayo- 
mards  Sohn,  zieht  gegen  ihn,  in  Pardelfelle  gekleidet,  Pan- 
zer nnd  Waffen  waren  damals  noch  nicht  erfunden.  Da  zer- 
riss    der   Dämon    den   Siyämek    mit    seinen    Krallen    und    er 


1)  Diese  Fassung  ist  auch  in  der  That  die  wahrscheinlichste.  Weder 
Hamza  noch  der  Verfasser  des  Mujmil  äussern  sich  über  den  Wohnsitz  des 
Ghtyomard,  Masudi  (c.  21.  T.  II,  110  ed.  Par.)  nimmt  Istakhr  als  Wohn- 
sitz an,  was  nicht  zu  anderen  Berichten  über  diese  Stadt  stimmt,  wie  wir 
sehen  werden.  Ohne  alle  Anhaltspunkte  in  älteren  Schriften  ist  die  An- 
gabe Malcolms  (History  of  Persia  J,  13),  dass  Gayomard  in  Balkh  ge- 
wohnt habe. 
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starbt).  Ein  Jahr  lang  trauerte  Gayomard  um  den  todtoi 
Sohn,  dann  aber  erhob  er  sich  auf  göttliches  GeheiBS  und  be- 
schäftigte sich  mit  den  Vorbereitungen,  um  seines  Sohnes  Tod 
zu  rächen. 

So  erzählt   Firdosi  und   andere  Schriftsteller,  wie   Masudi, 
stimmen  mit  ihm  überein.      Andere,    auch    muhammedanische 
Schriftsteller,    wie  Hamza,  der  Verfasser  des  Mujmil,  erzählen 
ganz  anders.    Sie  geben  dem  Gayomard  gar  keine  Stelle  in  der 
eränischen  Regentenreihe,  sondern  fassen  ihn  als  den  Urmen- 
schen.   Sie  berichten  dies  übereinstimmend,  und  dabei  werden 
sie    von    den    Schriften    der   Parsen  unterstützt.      Ausser  dem 
Namen  2)  ist  aus  dem  Avesta  über  diese  Persönlichkeit  Nichts 
zu  entnehmen,  als  höchstens,   dass   er  auch  diesem  Buche  als 
der  Anfang  der  Weltgeschichte  gilt,    denn    die   Periode    von 
Gayö-maretan    bis   ^aoshyari^  wird  öfter  erwähnt  3),    dagegen 
stimmt  der  Bundehesh  ganz  mit  Hamza  überein,  und  da  dieses 
Buch  aus  alten  religiösen  Quellen  geschöpft  hat,  so  ist  es  am 
Ende   nicht  unmöglich,   dass   Hamza  mit  Recht  seine  rägenen 
Berichte  auf  das  Avesta   zurückführt.     Alle  diese  Nachrichten 
erzählen,  dass  am  Anfange   der   Dinge  zwei  Wesen  geschaffen 
wurden,    Gayomard   und    der  eingebome   Stier*).     Die   ersten 
sechstausend  Jahre  der  Welt  lebten  diese  Wesen   in  vollkom- 
mener Freude  und  Glückseligkeit,   bis  mit  dem  Eintreten  des 
Zeichens   der   Wage   die   Einmischung   des   bösen   Princips   in 
die  Angelegenheiten  dieser  Welt  möglich  wurde.    Da  lebte  Ga- 
yomard nur  noch   30   Jahre,    und  auch  der  eingeborene  Stier 
starb  mit   ihm   um  dieselbe   Zeit.     Als  der  eingeborene   Stier 
gestorben  war,    da  wurde   seine  Seele   zu  einem  Schutzgeiste 
für  das  Vieh  umgestaltet^),  aus  seinem  Leibe  aber  wurden  55 


1)  Wie  schon  Windischmann  richtig  gesehen  hat  {Zor,  Studien  p.  195), 
ist  hier  der  K^ampf ,  welcher  im  Bundehesh  von  Gayomard  und  dem  Dä- 
monen Jahi  erzählt  wird,  auf  Siydmek  übertragen. 

2)  Dieser  ist  gay6maretan,  welche  Worte  wol  ,, sterbliches  Leben" 
bedeuten  sollen,  dazu  stimmt  auch  die  Erklärung  von  Hamza  (p.  64,  pen.) 

m:^*^^  /  'jh^  i<^9    sprechendes  sterbliches  Geschöpf.   Die  Neuperser  schrei 

ben  Gayomarth  und  Gayomart,  das  P&rsi  Gayomard. 

3)  Cf.  Y9.  26,  33.    58,  2.     Yt.  13,  145. 

4)  Cf.  Siroza  1,  12. 

5)  Cf.  Ya9na  c.  29.     Bund.  c.  4. 
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Arten  von  Getreide  und  12  Arten  heilsamer  Pflanaen  geschaf- 
fen^). Aus  dem  Samen  aber  des  eingeborenen  Stiers,  der  dem 
Monde  zur  Reinigung  übergeben  wurde,  gingen  awei  Rinder 
hervor,  ein  Männchen  und  ein  Weibchen,  aus  diesen  ent- 
wickelten sich  nach  und  nach  272  Arten  guter  Thiere;  über 
die  Schöpfung  der  Vögel  und  Fische  geben  uns  die  Schriften 
der  Parsen  keinen  besondem  Aufschluss.  Aehnlich  verhielt  es 
sich  mit  Gayomard.  Nach  dem  Minökhired  (cf.  meine  l^arsi- 
grammatik,  p,  135,  t66)  hat  Gayomard  den  D6v  Aziir  (wol 
den  Dämon  der  Begierde)  vernichtet;  dass  er  seinen  Leib  an 
Ahriman  dahingegeben  habe,  wird  ihm  zum  hohen  Verdienste 
angerechnet,  denn  aus  diesem  wurden  die  Menschen  —  Männer 
und  Frauen  —  die  Fravashis,  endlich  auch  die  Metalle  ge- 
schaffen. Als  er  gestorben  war,  blieb  sein  Same  40  Jahre 
in  der  Erde  verborgen,  dann  wuchsen  in  Gestalt  einer 
Reivasstaude  2)  die  ersten  Menschen  Mashya  und  Mashyäua 
auf,  die  sich  dann  trennten  und  als  ein  gesondertes  Menschen- 
paar  fortlebten.  Die  muhammedanischen  Berichterstatter  er- 
zählen uns  die  Geschichte  von  Mashya  und  Mashyäna  nicht 
ausführlicher,  wohl  aber  giebt  der  Bundehesh  einen  ziemlich 
umständlichen  Bericht  von  ihrem  Thun  und  Treiben.  Wie  ge- 
sagt, sie  sind  40  Jahre  und  6  Monate  nach  dem  Tode  des  Ga- 
yomard zum  Vorschein  gekommen  und  zwar  am  Tage  Mithra 
im  Monat  Mithra.  Sie  waren  also  in  Gestalt  einer  Reivas- 
pflanze,  einstämmig,  fünfzehnjährig,  fünfzehnblättrig.  Ihre 
Verbindung  war  anfänglich  eine  enge,  sie  hielten  sich  mit  den 
Armen  umschlungen  und  hatten  gleiches  Ansehen,  so  dass 
man  nicht  wusste,  welches  der  Mann  und  welches  die  Frau 
war.  Anfanglich  waren  sie  ganz  rein  geschaffen,  aber  alsbald 
trat  der  böse  Geist  zu  ihnen  und  verfinsterte  ihr  Denken;  sie 
begannen  zu  lügen  und  gottlose  Reden  zu  fuhren,  dadurch  ge- 
wannen die  bösen  Geister  Macht  über  sie.  Sie  zogen  nun 
schwarze  Kleider  an  und  gingen  auf  die  Jagd.  Sie  kamen 
darauf  zu  einem  Widder  mit  weissen  Haaren,  dessen  Milch  sie 
genossen,  in  Folge  dieses  Genusses  (von  animalischer  Nah- 
ning)  verschlechterte  sich  ihre  Natur  noch  mehr  und  die  bösen 


1)  Bund.  cc.  10.  14  init. 

2)  Bund.  c.  15. .  Hamza  p.  64  flg. 
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Geister  nahmen   den  grössten   Theil  des    Geschmackes  ihnen 
hinweg.     Wiederum  vergingen  1000  Tage  und  Nächte^  da  fan- 
den die  beiden  Menschen    aufs   Neue   einen  Widder,    den   sie 
schlachteten  und  brieten,  nachdem  ihnen  die  himmlischen  Ge- 
nien das  Feuer  gegeben  und  sie  im  Gebrauche  desselben  unter- 
wiesen hatten ;  zum  Danke  fiir  ihr  Geschenk  erhalten  sie  seit- 
dem   von   den    Menschen   einen  Theil    der   Fleischspeisen    als 
Opfer.     Dann  gruben  die  Menschen  nach  Eisen  und  verfertigten 
sich  Aexte  aus  diesem  Metall,   mit  welchen  sie  Bäume  fällten 
und  sich  eine  Hütte  erbauten.    Das  Umhauen  der  Bäume  wird 
den  Menschen  als  ein  neues  Vergehen  angerechnet,  die  bösen 
Geister  gewannen  noch  mehr  Macht  über  sie  und  erregten  in 
ihnen  Hass  und  Neid,  so  dass  sie  sich  schlugen  und  rauften. 
Endlich  wurde  die  Ruchlosigkeit  so  g^oss,    dass  man  den  Dä- 
monen Opfer  brachte.  Aufhören  der  Unschuld,  Erweckung  der 
Sinnlichkeit  und  Kinderzeugung  sind  die  Folge  dieser  grossen 
Sünde.     Bis  zu  diesem  Punkte  wird  die  Erzählimg  von  den  Er- 
lebnissen der  Urmenschen  fortgeführt,  was  weiter  folgt,  betrifft 
nur  ilire  Nachkommen.    Von  Mashya  und  Mashyäna  stammen 
sieben  Paare  ab,    eines  derselben   ist  Siyämek   und   Siyämeki, 
von  ihnen  stammen  wieder  Fraväk  und  Fravakäin ,  von  diesen 
fünfzehn  Paare,    diese   fünfzehn  Paare   sind   die   Uraltem  von 
15  Menschengattungen.    Neun   von  diesen  Paaren  zogen  aus, 
um  die  übrigen   Kareshvares   zu  bevölkern,    sechs   Paare  aber 
blieben    in  Qaniratha  zurück,  von   ihnen  stammen  die  Völker 
der  von  uns  bewohnten  Welt.     Nur   drei   von    diesen   Paaren 
werden  namhaft  gemacht  als  die  Uraltem  der  Araber,  der  Era- 
nier  und  der  Bewohner   von  Mäzenderan,   die   andern   Völker 
vertheilen  sich  unter  die  drei  übrigen  Paare.    Wir  halten  diese 
Eintheilung  für  entschieden  spät,   wir  werden   später  eine  an- 
dere finden,  die  gewiss  ursprünglicher  ist.  —  Da  alle  Menschen 
in  Qaniratha  von  einem  Paare  abstammen  sollen,  so  wird  man 
fragen,  ob  denn  die  übrigen  sechs  Paare  des  Mashya  und  Mash- 
yäna  gar  keine  Nachkommen  gehabt  haben.    Hierauf  diene  zur 
Antwort,  dass  von  Fraväk  und  Fravakäin  blos  fünfzehn  Paare 
und  Arten  von  Menschen  abstammen,  die  Zahl  der  Menschen- 
arten  aber    auf  fünfundzwanzig  anzunehmen    ist,    es  bleiben 
daher    noch   zehn  Menschenarten   übrig,    die   auf  die   übrigen 
Nachkommen  des  Mashya  und  Mashyäna  zurückzuführen  sind. 
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Von  diesen  nennt  jder  Bundehesh  die  Wassermenschen,  die 
Erdmenschen,  die  Brustohren  und  Brustäugler,  die  Einfiissler 
und  die,  welche  Flügel  tragen,  wie  die  Fledermäuse,  die  ge- 
schwänzten Waldmenschen,  welche  Haare  am  Leibe  haben. 
Andere  Nachrichten  vervollständigen  diese  sieben  Arten  wirk- 
lich bis  zehn,  doch  sind  die  Namen  der  letzten  drei  Arten 
nicht  deutlich.  Auf  alle  Fälle  sieht  man,  dass  hier  von  fabel- 
haften Menschenarten  die  Rede  ist,  welche  sofort  an  die  Mit^ 
theilungen  des  Ktesias  und  Megasthenes  erinnern^)  und  von 
welchen  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

Nach  diesen  Ergänzungen   sind  wir  wol  berechtigt,    uns 
gegen  die  Ansicht  des  Firdosi  zu  erklären,  dass  Gayomard  der 
erste  König  gewesen  sei,  und  wir  werden  vielmehr  dem  Hamza 
beistimmen,  wenn  er  in  Gayomard  den  ersten  Menschen  sieht. 
Was  uns  hier  vorliegt,  ist  eine  Schöpfungsmythe,  und  es  bleibt 
uns  nur  noch  übrig,  den  Mythus  in  seine   Theile   zu  zerlegen 
und  nach  dem  Ursprünge  derselben  zu  fragen.     Es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass   das   Ganze   höchst  eigenthümlich  ist  und 
sowol  mit  indogermanischen  als  auch  semitischen  Ideen  man- 
cherlei Berührung   zeigt;    die    Hauptpunkte  sind    schon    von 
Windischmann  hervorgehoben  worden  2).     Zu  den  Berührungs- 
punkten   mit  den  Indogermanen  rechnen  wir    vor  Allem   das 
Entstehen   der  Menschen  aus  Bäumen.     Dieselbe  Ansicht  lässt 
sich  bei  Pindar,  Virgil  und  in  der  deutschen  Mythologie  nach- 
weisen.    Die  Herkunft   des  Feuers  vom  Himmel,   die  Unter- 
weisung der  Menschen  durch  die   Götter    in    Bezug  auf  den 
Gebrauch  desselben  bildet  einen  zweiten  Berührungspunkt  und 
erinnert  deutlich  an  die  Prometheusmythe.     Endlich  hat  auch 
die  Erzählung  vom  Urstier   etwas  durchaus   Indogermanisches, 
namentlich   die  Umwandlung   seines   Leibes   in    nutzbringende 
Pflanzen  klingt   ganz   an  Erzählungen  an,    wie  sie   etwa    das 
Vrihadäranyaka  über  die  Weltschöpfung  giebt.     Auffallend  ist 
auch,  dass  gerade  das  Rind  als   eine   der  ersten   Schöpfungen 
genannt   wird,    während   wir  doch  gesehen  haben,    dass    die 


1)  Cf.  Megasthenis  Indien  ed.  Schwaneheck  p.  65 — £9.  Nach  dem 
Sh&hn&me  (p.  254,  10)  wohnen  die  Buzgösh  (Bocksohren)  und  Nermp&i 
(WeichfÜssler)  in  M&zender&n. 

2)  Zoroaatrüche  Studien  j9.  212  flg. 
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BiiKlvieliauokt  m  Ei4ii  nicht  eben  ergiebig  und  darum:  auob 
nieht  sonderlich  beliebt  ist.  Fast  möchte  man  vermuthen,  dass 
diese  Mythe  ihren  Ursprung  ausserhalb  Eräns,  und  zwar  im 
Osten^  zu  suchen  habe.  Allein  auch  mit  dem  Semitismus  ünden 
sich  in  dieser  Erzählung  auffaUige  Berührungspunkte^  so  zwar, 
dass  man  schon  seit  langer  Zeit  an  eine  nahe  Verwandtschaft 
der  iranischen  und  hebräischen  Schöpfungsgeschichte  gedacht 
hat  *) .  Dass  die  Früchte  der  Erde  die  erste  Nahrung  der  Men- 
schen waren  und  der  Fleischgenuss  erst  später  erlaubt  wurde^ 
sagt  uns  die  Genesis  (1,  29.  2,  9.  16.  3,  2),  aber  auchHeaiod 
fEpY.  X. 'H.  V.  115.  146).  Die  Abstammung  von  einem  Paare^ 
der  SündenfeiU^  die  allmälige  Verschlechterung  des  Charakters 
neben  der  stufenw^sen  Vervollkommnung  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  ist  Alles  ganz  semitisch.  Es  dürfte  sich  daher 
empfehlen,  für  diesen  Schöpfungsmythus  einen  doppelten  Ur- 
sprung anzunehmen  und  einen  Theil  desselben  auf  die  Indo- 
germanen^  einen  andern  auf  die  Semiten  zurückzufahren. 
Ueberhaupt  dürfte  die  Erzählung  von  Mashya  und  Mashyäna 
verhaltnissmässig  spät  anzusetzen  sein^  vielleicht  ist  sie  nie- 
mals ganz  durchgedrungen.  Hierfür  lässt  sich  nicht  blos  an- 
führen, dass  sie  weder  das  Avesta  noch  Firdosi  kennt,  sondern 
auch,  dass  der  letztere  in  seinen  Quellen  keine  Spur  von  ihr 
angetroffen  haben  kann,  weil  diese  Erzählung  seiner  ganzen 
Darstellung  widerspricht,  da  er  die  Erfindungen,  welche  dem 
Mashya  und  Mashyäna  zugeschrieben  werden,  unter  mehrere 
Greschlechter  vertheilt.  Wenn  hingegen  Firdosi  den  Siyämek 
als  einen  Sohn  des  Gayomard,  nicht  des  Mashya  auffuhrt,  so 
dürfte  er  dies  so  in  seinen  Quellen  erzählt  gefunden  haben. 


4.  Die  Dynastie  der  Paradhatas  oder  Peshdädier. 

1.    Husheng.    Die  älteste  Dynastie  der  Vorzeit  führt  im 
Avesta  den  Namen  Paradhäta,  bekannter  ist  sie  bei  uns  unter 


1)  Nach  dem  Mujmil  (p.  150  ed.  Mohl)  hiess  Gayomard  bei  den  Erä- 
iMern  auch  GUsh&h,  d.  i.  Herr  des  Schlammes,  angeblich  weil  sich  seine 
Herrschaft  nur  auf  den  Schlamm  erstreckte.  Dieser  Name  erinnert  deut- 
lich genug  an  den  Adams.  Nach  Tabari  (1,  5  bei  Zotenberg)  wäxe  aber 
der  Name  Gersh^h,  d.  i.  Herr  des  Berges. 
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dem  neueren  Namen  der  P^shdadier.  Die  Bedeut^mg  ist  übri- 
gens ganz  dieselbe^  das  neuere  Wort  ist  blos  eine  Uebertra- 
gung  des  alteren  und  bedeutet  diejenigen^  welche  zuerst  das 
Gesetz  hatten^  oder  die  Kunst  des  Kegierens  zuerst  in  An- 
wendung brachten^).  Unter  ihnen  ist  ohne  Frage  der  erste 
Haoshyagha^),  oder,  wie  er  mit  seinem  neueren  Namen  heisst, 
Husheng.  Zwischen  Husheng  und  Gayomard  nimmt  Hamza 
einen  Zwischenraum  von  294  Jahren  und  8  Monaten  an,  was 
nicht  richtig  ist,  wie  wir  aus  der  früher  angeführten  Berech- 
nung wissen.  Ueber  die  Abstammung  jedoch  sind  unsere 
Quellen  einige  denn  es  gilt  ihnen  Haoshyagha  für  einen  Sohn 
des  Fraväk  und  wird  so  durch  Siyämek  und  Mashya  auf  Ga- 
yomard zurückgeführt.  Im  Königsbuche  ist  seine  erste  That 
die  Erlegung  des  Mörders  des  Siyämek,  als  Bluträcher  für  sei- 
nen Vorfahren.  Das  Avesta  kennt  den  Haoshyagha  nur  als 
einen  König,  welcher  die  oberste  Herrschaft  über  die  Dämonen 
im  weitesten  Sinne  hatte  ^),  und  diese  Ansicht  schliesst  sich 
sehr  gut  an  den  •  obigen  Bericht  des  Königsbuches  an ,  denn 
ehe  dort  Haoshyagha  den  Mörder  seines  Vorfahren  tödtet,  hat 
er  dessen  Heer  besiegt,  also  die  Dämonen  machtlos  gemacht. 
Nach  Firdosi  und  den  übrigen  muhammedanischen  Bericht- 
erstattern hat  er  zuerst  das  Eisen  aus  der  Erde  gegraben  und 
gelehrt,  nützliche  Geräthschafte^,  wie  Sägen  und  Aexte  daraus 
zu  machen.  Hierdurch  legte  er  den  Grund  zum  Betrieb  des 
Ackerbaues^  welcher  vor  ihm  nicht  möglich  gewesen  war. 
Eine  zweite  Mythe,  welche  Firdosi  erzählt,  scheint  gleichfalls 
das  Zeugniss  des  Alters  für  sich  zu  haben:  man  schreibt  dem 
Husheng  nämlich  die  Auffindung  des  Feuers  und  die  Verbrei- 
tung desselben  unter  den  Menschen   zu,  hierdurch  setzt  sich 


1)  Cf.  Vd.  20,  7  und  meinen  Commentar  zu  der  St.  Ganz  überein- 
stiminend  erklären  auch  Hamza  und  der  Verfasser  des  Mujmil.  Neriosengh 
übersetzt  päradh&ta  mit  pürväc&rakrit. 

2)  Der  Name  Haoshyagha  ist  dunkel,  Windischmann  hat  zwei  Etymo- 
logien vorgeschlagen  {Zor.  Studien  p.  J90  flg.),  entweder  der  Trockner 
von  hus,  trocknen,  oder  Hao-shyagha,  so  dass  hao  eine  Steigerung  von 
bu,  gut,  wäre  (wie  in  hao9rava),  das  Wort  shyagha  aber  dunkel  bliebe. 
Vielleicht  Hesse  sich  dasWort  auch  von  hu,  zubereiten,  ableiten,  part.  fut. 
bao8hyao9,  der,  welcher  zubereiten  wird. 

3)  Cf.  Yt.  5,  21;   13,    137;   15,   7;   17,  24;   19,  26. 
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der  Bericht  ^es  Firdosi  vom  Neuen  in  Gegensatz  gegen  die 
oben  angeführte  Erzählung  vom  Mashya  und  Mashyäna.  Jeden- 
falls ist  gewiss^  dass  auch  die  Yedas  die  Gabe  des  Feuers  in 
die  erste  Zeit  des  Menschengeschlechts  (unter  Manu)  verlegen, 
für  die  Semiten,  wenigstens  für  die  Phönizier,  haben  wir  oben 
ein  Gleiches  gefunden  (cf.  p.  471).  Nach  Firdosi  war  die 
Auffindung  des  Feuers  diirch  einen  Zufall  herbeigeführt,  in- 
dem Husheng  bei  Verfolgung  einer  Schlange  einen  Stein  auf 
einen  andern  grossen  Stein  warf  und  diesem  Funken  ent- 
lockte, der  König  begriff  sofort  die  hohe  Wichtigkeit  des 
aufgefundenen  Elements.  Zum  Andenken  an  die  Auffindung 
des  Feuers  wurde  das  erste  Fest  eingerichtet  und  die  Gottes- 
verehrung damit  in  Verbindung  gebracht,  das  Feuer  sollte  für 
diese  niir  als  Qibla,  d.  i.  die  Richtung  beim  Gebete  dienen, 
nicht  aber  als  ein  göttliches  Wesen  verehrt  werden.  Nach 
spätem  Nachrichten  fiel  dieses  Fest  auf  den  10.  Tag  des  Mo- 
nats Bahman,  also  in  den  Winter.  Femer  hat  Husheng  nach 
Firdosis  Aussage  den  Gebrauch  der  Hausthiere  eingeführt  und 
die  kostbaren  Pelze  der  wilden  Thiere,  wie  Hermelin  u.  dgl. 
zum  Gebrauche  der  Menschen  verwerthen  gelehrt.  Als  der 
Ort,  wo  Haoshyagha  sich  aufhält,  wird  im  Avesta  der  Berg 
Taera  genannt,  welcher  einer  der  Gipfel  der  Hara  berezaiti  ist. 
Diess  ist  auch  das  Richtige  und  stimmt  zu  der  Angabe  des 
Firdosi  über  den  Wohnort  des  Gayomard.  Firdosi  äussert  sich 
selbst  nicht  über  die  Wohnung  Hushengs,  Hamza  und  der 
Verfasser  des  Mujmil  lassen  ihn  aber  Istakhr  gründen  und  seine 
Residenz  daselbst  aufschlagen,  die  Umgegend  sei  von  da  ab 
büm-i-shah,  d.  i.  Königsland,  genannt  worden.  Diese  Ansieht 
scheint  mir  unrichtig,  ebenso  die  des  Masudi,  dass  Husheng 
in  Indien  gewohnt  habe.  Gewiss  scheint  mir  nach  allen  diesen 
Berichten,  dass  Husheng  weder  als  eine  historische  Person, 
noch  auch  als  Erzeugniss  der  Volkspoesie  zu  betrachten  sei. 
EiT  ist  vielmehr  eine  ganz  dürre  bewusste  Abstraction,  dazu 
bestimmt,  einen  Fortschritt  der  Menschheit  auf  dem  Wege  der 
Civilisation  darzustellen. 

2.     Tahmurath.      In    Tahmurath^),    dem    zweiten    der 


1)  Im  Ayesta  heisst  er  Takhmd  urupa,  takhma  heisst  stark,  urupa  ist 
wahrscheinlich  mit  urupis,  Fuchs,  Wiesel  nahe  verwandt,  und  es  ist  mög- 
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P^shdädier^  tritt  uns  eine  wichtige  aber  auch  ziemlich  räthsel- 
hafte  Gestalt  entgegen^  die  schon  Windischmann  in  einer 
eigenen  Abhandlung  besprochen  hat^).  Es  ist  diirchaus  nicht 
nothwendig' anzunehmen^  dass  die  Mythe  von  Tahmurath  von 
jeher  mit  der  von  Husheng  vereint  bestanden  habe^  ihre  Ent- 
stehung ist  möglicher  Weise  eine  sehr  verschiedene  und  sie 
mögen  erst  später  mit  einander  vereinigt  worden  sein.  lieber- 
einstimmend  geben  alle  unsere  Quellen^  Hamza^  Mujmil  und 
Firdosi  die  Zeit  der  Regierung  des  Tahmurath  auf  30  Jahre 
an,  womit  auch  das  Avesta  (Yt.  15,  12)  sich  einverstanden 
erklärt.  Auch  über  die  Geneologie  giebt  es  wenigstens  keine 
sehr  grossen  Schwankungen,  Hamza  macht  den  Tahmurath  zu 
einem  Sohn  des  Vivaghana  2),  diesen  zu  einem  Sohne  des 
Ayönkahd  (Js^jjAV  der  ein  Sohn  des  Hunkahd  fcX^Xi^) 
war,  dieser  wiederum  ein  Sohn  des  Husheng.  Ganz  ebenso 
berichtet  der  Verfasser  des  Mujmil,  denn  die  Namen  Aburkahd 
(JCft^j^!)  und  Hurkahd  (Jc^^)  sind  blose  Varianten  der 
obigen.  Etwas  mehr  verschieden  ist  Masudi  ^) ,  der  den  Tahmu- 
rath zu  einem  Sohne  des  Nubejihän,  diesen  zum  Sohne  Ar- 
fakhshads  und  diesen  wieder  zu  einem  Sohne  Hushengs  macht ; 
hier  haben  wir  also  einen  verschiedenen  Namen  und  eine  Ge- 
neration weniger  als  bei  den  anderen  Schriftstellern.  Firdosi 
endlich  macht  den  Tahmurath,  gewiss  irrig,  zum  Sohne  des 
Huscheng.  Windischmann  hat  bereits  gezeigt,  dass  auch  der 
Bundehesh  im  Wesentlichen  dieselbe  Genealogie  hat,  er  giebt 
dem  Tahmurath  noch  zwei  Brüder,  den  ^pitur  (den  ^ityura 
des  Avesta)  und  den  Nars  oder  Narei,  letzteren  nennt  er  aus- 
drücklich einen  Sohn  des  Vivaghana*),  es  ist  Windischmanns 
Vermuthung  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Nars  der 
Aosnara  des  Avesta  sein  möge.     Dadurch,  dass  Tahmurath  zu 


lieh,  dass  man  sich  den  Tahmurath  ursprünglich  in  Thiergestalt  dachte. 
Unbedingt  nöthig  ist  dies  aber  nicht,  es  lassen  sich  für  urupa  auch  andere 
Erklärungen  denken.  Aus  Takhm6  urupa  ist  dann  Tahmuraf  geworden, 
wie  der  Held  in  Huzv^esh-  und  P^rsiquellen  heisst,  später  Tahmurath. 

1)  Zoroastr,  Studien  p.  196  flg. 

2)  Statt  QLf^?^>j   (NubejihÄn)  ist  wohl  ohne  Zweifel   q^^>^  (Gven- 

jeh4n)  zu  lesen.     Cf.  Hamza  p.  24. 

3)  Cap.  21.  n,  lli  ed.  Par. 

4)  Bund.  69,  6;  77,  3.  5.  8  ult. 
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einem  Sohne  Vivaghanas  gemacht  wird,  ist  wenigstens  die 
Möglichkeit  gegeben,  dass  er  seine  Entstehung  den  Ariern  ver- 
danke. Seine  weiteren  Vorfahren  sind  unbekannt,  sie  mögen 
gleichfalls  alte  mythische  Persönlichkeiten  gewesen  sein,  doch 
könnte  man  sie  auch  erfunden  haben,  um  mit  ihrer  Hülfe 
den  Tahmurath  mit  dem  Husheng  zu  verbinden.  —  Bei  Hamza 
erhält  Tahmurath  den  Beinamen  zibävend,  im  Mujmil  riba- 
vend.  An  beiden  Orten  wird  der  Name  als  ,, mächtig  in  Waffen^* 
erklärt,  und  es  wird  daher  wahrscheinlich  zinävend  zu  lesen 
sein.  Ein  zweiter  Name,  Devband  oder  Devsbändiger,  erhält 
durch  die  Mythen  seine  genügende  Erklärung.  Im  Avesta 
selbst  kommt  Tahmurath  nur  an  einigen  Stellen  vor  (Yt.  15,  11. 
19,  28.  Afr.  Zar.  §  2)  und  stimmt  mit  den  obigen  Angaben 
überein.  Auch  im  Avesta  wird  Tahmurath  zwischen  Husheng 
und  Yima  gesetzt  und  erhält  den  Beinamen  azinavant  oder 
zaenaghant  (die  Lesarten  sind  unsicher),  der  offenbar  mit  dem 
früher  besprochenen  zinävend  identisch  ist.  Dass  Tahmurath 
im  Avesta  mit  einem  Aosnara  zusammengestellt  wird,  welcher 
der  Nars  der  späteren  Bücher  sein  dürfte,  haben  wir  bereits 
erwähnt.  Nach  allen  diesen  Mittheilungen  wird  man  mit  Sicher- 
heit schliessen,  dass  die  Nachricht  Firdosis,  Tahmurath  sei  der 
Sohn  Hushengs  gewesen,  eine  ganz  unbegründete  ist.  Das 
Richtige,  der  Tradition  am  meisten  Gemässe  ist,  ihn  für  einen 
Sohn  des  Vivaghana  zu  halten  und  ihm  den  Yima  und  ^pit- 
yura  zu  Brüdern  zu  geben.  Mit  dem  Husheng  ist  er  durch 
mehrere  Mittelglieder  verbunden,  die  möglicher  Weise  erst  später 
hinzugedichtet  wurden. 

Wir  wenden  unsaiun  zu  den  Mythen  selbst,  welche  uns  von 
Tahmurath  noch  erhalten  sind,  und  zwar  zuerst  zu  den  Erzäh- 
lungen Firdosis  als  unserer  ergiebigsten  Quelle ;  dabei  werden 
wir  die  kleineren  Abweichungen  der  übrigen  Quellen  sogleich 
angeben,  behalten  aber  die  ausfuhrlicheren  Erzählungen  für  einen 
Nachtrag  am  Schlüsse  zurück.  Ganz  eigenthümlich  und  meines 
Wissens  sonst  nicht  bezeugt  ist  die  Erzählung  Firdosis  von 
den  materiellen  Fortschritten,  welche  das  Menschengeschlecht 
unter  Tahmuraths  Regierung  machte.  Er  war  es,  welcher  die 
Menschen  lehrte,  die  Wolle  der  Thiere  zu  Zeugen  zu  weben, 
die  Hausthiere  mit  Stroh  und  Körnern  zu  füttern.  Auch  hat 
er  zuerst  die  Kunst  erfunden,    die  Unze  und  den  Leoparden 


4.  Die  Dynantic  der  ParadhAtas  oder  P^shdAdier.  519 

zu  säiunen  und  zur  Jagd  abzurichten^  ingleichen  die  verschie- 
denen Arten  von  Fa&en.  Er  führte  das  Halten  von  Hühnern 
und  Hähnen  ein^  damit  die  letzteren  das  Nahen  des  Tages 
verkünden  sollten.  Hei  seinen  Regieiiingsgeschäften  hatte  er 
eine  grosse  Hülfe  an  seinem  Minister  Sh^dasp,  einem  frommen 
Manne^  von  dem  die  Sitte  der  Morgen-  und  Abendgebete  ein- 
geführt wurde.  Auf  diese  Weise  gelang  es  dem  Tahmurath^ 
die  Dämonen  im  Zaume  zu  halten.  Er  machte  sich  sogar  den 
Ahriman  in  (einem  Grade  dienstbar,  dass  er  auf  ihm^  wie  auf 
eüiem  Pferde,  um  die  ganze  Welt  reiten  konnte.  Diese  kurze 
Nachricht  des  Firdosi  wird  durch  einen  ausführlichen  Bericht 
in  den  Rivayets  bestätigt  ^)  und  ausgeführt.  Aus  dieser  Erzäh- 
lung sieht  man,  dass  die  Macht  des  Tahmurath  über  den 
Ahriman  an  die  Bedingung  der  Furchtlosigkeit  geknüpft  war; 
dies  wusste  Ahriman  und  beredete  die  Frau  des  Tahmurath 
unter  dem  Versprechen  kostbarer  Geschenke,  ihren  Gemahl 
auszuforschen,  ob  ihn  bei  seinem  Ritte  um  die  Welt  gar  nir- 
gends die  Furcht  anwandle.  Im  Vertrauen  gestand  ihr  Tah- 
murath, dass  es  eine  einzige  Stelle  am  Aiborj  gebe,  wo  er 
in  der  That  Furcht  empfinde.  Für  diese  Mittheilung  be- 
schenkt Ahriman  die  Frau  des  Tahmurath  mit  seidenen  Klei- 
dern, denen  ein  böser  Ursprung  zugeschrieben  wird,  weil  sie 
von  Würmern  herkommen,  aber  auch  die  Zeichen  der  Men- 
struation werden  an  ihr  sichtbar  und  sind  seitdem  den  Frauen 
geblieben.  Ahriman  aber  benutzte  die  Mittheilung  der  Frau, 
um  den  Tahmurath  an  der  bezeichneten  Stelle  abzuwerfen  und 
zu  tödten.  —  In  vollkommener  Uebereinstimmung  finden  wir 
unsere  Quellen  bezüglich  der  geistigen  Fortschritte,  welche  die 
Welt  unter  Tahmurath  gemacht  hat.  Dieser  König  war  nach 
Firdosi  durch  seine  vollkommene  Oberherrschaft  über  die  Dä- 
monen im  Stande,  dieselben  zu  zwingen,  ihm  zu  Willen  zu 
sein  und  die  dreissig  Arten  der  Schreibkunst  zu  lehren.  In 
dieser  Form,  wie  Firdosi  seine  Erzählung  giebt,  ist  diese 
schwerlich  ganz  richtig,  denn  wir  würden  nach  ihr  annehmen 
müssen,  als  ob  die  Schreibkunst  eine  Erfindung  der  bösen 
Geister    sei,    dies   können   aber  die   Er&nier,   wenigstens    so- 


ll Cf.   meine  Einleitung    in    die    traditionellen   Schriften    der  Färsen 
n,  317. 
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als  Wohnplätze  an  und  das  Gebet  war  ihr  vorzüglichstes  Ge- 
schäft. Der  zweite  Stand  war  der  der  ELrieger  oder  Nlsäriän^ 
welche  um  den  Thron  sich  schaaren  und  das  Reich  beschützen 
müssen.  Der  dritte  Stand  heisst  Nusüdi,  es  sind  die  Acker- 
bauer, welche  das  Feld  bestellen.  Endlich  der  letzte  Stand  ist 
der  der  Ahnukhushi  oder  Handwerker.  Nun  erst,  nach  Ein- 
richtung dieser  Stände,  war  ein  geordnetes  Staatsleben  mög- 
lich. Da  die  Dämonen  mit  ihren  geheimen  Kenntnissen  dem 
Jem  ebenso  gut  zu  Willen  sein  müssen,  wie  seinem  verstor- 
benen Bruder,  so  zwingt  er  sie,  ihm  Häuser,  Paläste  und  an- 
dere Bauwerke  zu  errichten  und  zwar,  wie  man  aus  der  Be- 
schreibung sieht,  aus  Backsteinen.  Auch  die  Erfindung  der 
Schifflfahrt  wird  dem  Jem  zugeschrieben  und  die  Kunst,  die 
Edelsteine  aus  andern  Steinen  abzusondern.  Es  kann  uns 
nicht  entgehen,  dass  diese  ßegierungshandlungen  Jems  zum 
Theil  früher  schon  dagewesen  Und  seinen  Vorgängern  zu- 
geschrieben worden  sind.  Die  Kunst,  das  Eisen  zu  schmieden^ 
wurde  vorher  dem  Husheng  zugeschrieben,  von  Jem  heisst  es 
zwar  blos,  dass  er  Panzer  und  Waffenrüstungen  verfertigt  habe, 
es  ist  dies  jedoch  eine  etwas  sonderbare  Beschäftigung  für 
einen  Fürsten,  unter  dessen  Regierung  es  keinen  Streit  und 
keinen  Zank  gab,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Offen- 
bar hiess  es  früher  überhaupt  nur,  dass  er  die  Kunst  erfunden 
habe,  das  Eisen  zu  bearbeiten.  Die  Kunst,  aus  Thierhaaren 
und  anderen  Stoffen  Kleider  und  Zeuge  zu  verfertigen,  ist 
auch  früher  bereits  als  eine  Erfindung  des  Tahmurath  bezeichnet 
worden.  Nur  die  Ordnung  des  Reiches  und  die  EintheUung 
der  Bewohner  in  Stände  ist  mithin  dem  Jem  eigenthümlich, 
und  es  scheint,  dass  man  ihn  früher  als  Urmenschen  in  ähn- 
licher Weise  auffasste  und  ihm  die  Erfindung  der  nothwendigsten 
Bedürfnisse  zuschrieb,  wie  dies  der  Bundehesh  mit  Mashya 
und  Mashyäna  gethan  hat.      Als   man   sich   aber  entschlossen 


tigen  Hutukhshi  noch  allenfalls  vereinigen.  Die  richtigen  Namen  giebt 
die  Parallelerzählung  in  meiner  Einleitung  II,  329   q^^^'^,    Athurn&n, 

für  Priester,  jlXiX-uy,  ArthishtÄr,  für  Krieger,  (J^y^^^,   V&stryosh, 

für  Ackerbauer,  QUiXis^^  HutukhshÄn,  für  Handwerker.  Die  Ein- 
theilung  stimmt  zu  der  des  Mtnökhired,  welche  ich  in  meiner  Uebersetzung 
des  Avesta  II,  p.  liXII  mitgetheilt  habe. 


4.  Die  Dynastie  der  P|iradh4tas  oder  P^shdidier.  527 

hatte ^  dem  Jem  noch  verschiedene  Vorgänger  zu  geben,  ver- 
theilte  man  diese  Erfindungen  unter  sie  und  liess  den  Jem 
nur  noeh  den  letzten  Schritt  thun  und  zuerst  das  Königthum 
b^pränden.  —  Nachdem  sich  Jem  dreihundert  Jahre  lang  in 
der  oben  angegebenen  Weise  beschäftigt  hatte,  erbaute  er  sich 
einen  Thron  und  begann  von  seinen  Arbeiten  zu  ruhen.  Die 
Menschen  versammelten  sich  huldigend  um  ihn  und  er  feierte 
mit  ihnen  ein  Freudenfest.  Dieses  Fest  fiel  gerade  auf  den 
ersten  Tag  des  Monats  Ferverdin  und  wird  seitdem  alljährUch 
wiederholt,  es  ist  das  Neujahrsfest  der  Eränier,  Nauroz  ge- 
nannt. Ueber  die  Nachrichten,  welche  der  Verfasser  des  Mujmil 
dem  Berichte  des  Firdosi  noch  beifügt,  wird  unten  geredet 
virerden,  die  Nachrichten  des  Hamza  sind  kurz  und  unbedeu- 
tend, es  soll  nach  ihm  Jem  eine  ungeheure  Brücke  in  der 
G^end  von  Ktesiphon  erbaut  haben,  welche  spätere  Könige  nicht 
herzustellen  vmmochten,  obwol  sie  es  versuchten.  Masudi 
berichtet  uns  noch,  dass  Manche  die  Sintflut  unter  Jem  setz- 
ten, da  er  uns  aber  früher  selbst  erzählt  hat,  dass  die  Perser 
von  einer  solchen  Flut  nichts  wissen  wollen,  so  meint  er  hier 
wol  nur  muhammedanische  Schriftsteller. 

Hier  ist  der  Ort,  noch  einer  merkwürdigen  Mythe  zu  ge- 
denken, welche  der  Bundehesh  von  Jem  erzählt  und  die  mit 
seiner  Auffassung  als  erster  Mensch  ioi  Verbindung  zu  stehen 
scheint.  Aus  einer  Stelle  (77,  6)  geht  hervor,  dass  Jem  eine 
Schwester  hatte,  welche  Jemak  hiess,  und  die  also  neben  dem 
^rftmschen  Yima  stand  wie  bei  den  Indern  die  Yami  neben 
Yama,  wegen  dieses  Anklanges  werden  wir  diese  Angabe  nicht 
für  jung  halten  dürfen,  wenn  die  Schwester  des  Jem  in  alten 
Büchern  auch  nicht  vorkommt.  An  einer  zweiten  Stelle  (56,  13) 
wild  gesagt,  dass  Jem  nach  seinem  Abfalle  vom  Wege  Gottes 
eine  Dämonin  zur  Frau  nahm  und  seine  Schwester  Jemak  einem 
Dämonen  zur  Frau  gab.  Aus  dieser  Verbindung  entsprangen 
die  Affen  und  Bären.  In  gleicher  Weise  sollen  später  unter 
der  Regierung  des  Dahäk  durch  Verbindung  eines  jungen 
Menschen  mit  einer  Paii*ika  die  Aethiopen  und  andere  schwarze 
Menschen  entstanden  sein.  Hier  haben  wir  Mythen  über  die 
Entstehung  des  Menschengeschlechts  vor  uns,  die  wol  ohne 
Frage  in  die  frühesten  Zeiten  nach  der  Schöpfung  zu  ver- 
legen sind. 
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Zu  den  wichtigsten  mythischen  Thatsachen^  die  uns  von 
Jem  erzählt  werden,  gehört  noch  der  Bericht  über  das  Ende 
desselben.  Dieser  liegt  uns  in  doppelter  Fassung  vor,  die  eine 
gehört  dem  Vendidad  an,  wo  sie  im  zweiten  Capitel  ausfuhr- 
lich besprochen  ist.  Nachdem  Jem  eine  lange  Zeit  hindurch 
nur  Glück  auf  der  Erde  verbreitet  und  dieselbe  so  bevölkert 
hatte,  dass  ihr  Umfang  um  das  Dreifache  erweitert  werden 
musste,  da  kündigte  ihm  Ormazd  an,  dass  auf  die  Erde  ein 
verderblicher  Winter  kommen  und  viel  Schnee  fallen  werde, 
so  dass  dann  Ueberschwemmungen  an  Plätze  kommen  würden, 
an  denen  früher  das  Vieh  weidete.  Er  räth  ihm  daher,  einen 
viereckigen  Platz  anzufertigen  und  dorthin  den  Samen  des 
Viehs,  der  Zugthiere  und  der  Menschen,  sowie  der  rothen 
brennenden  Feuer  zu  bringen.  Dort  solle  er  auch  Wohnungen 
für  alle  diese  Wesen  einrichten,  dorthin  auch  den  Samen  mit- 
nehmen von  allen  Bäumen,  welche  die  höchsten  und  wohl- 
riechendsten sind,  ebenso  alle  Arten  von  Speisen.  Mit  solchen 
Glücksgütem  ausgerüstet  soll  Jem  in  dem  kleinen  Umkreise, 
welcher  Vara  oder  Garten  genannt  wird,  das  Glück  fortsetzen, 
welches  er  bisher  der  ganzen  Welt  gespendet  hatte.  In  diesen 
Garten  entrückt  lebt  Jem  mit  den  Seinigen  noch  jetzt  das 
glücklichste  Leben  in  immerwährendem  Lichte,  alle  40  Jahre 
wird  von  jedem  MenschenpEiare  ein  neues  Paar  geboren,  ein 
Knabe  und  ein  Mädchen.  Den  Bewohnern  dieses  schönen 
Gartens  scheint  in  ihrem  Glück  ein  Jahr  nicht  länger  zu  sein, 
als  wie  ein  Tag  ist.  Auch  der  Kenntniss  des  göttlichen  Ge- 
setzes, welches  Zarathustra  den  Menschen  gebracht  hat,  werden 
die  Bewohner  dieses  Gartens  theilhaftig,  Urvatat-nara,  ein 
Sohn  des  Zarathustra,  und  Vis  Karshipta,  ein  fabelhafter  Vogel, 
haben  dasselbe  im  Vara  verkündigt.  Wo  wir  diesen  Vara  oder 
diesen  Garten  zu  suchen  haben,  sagt  uns  das  Avesta  nicht, 
spätere  Quellen  *)  berichten  aber,  dass  derselbe  unter  der  Erde 
gelegen  habe.     Ebenso  behaupten  spätere  Quellen  2),  es  werde 


1)  Cf.  Mtnökhired  in  memer  P&rsigr.  pp.  140.  171.  Bund.  70,  II. 
Meine  Einleitung  II,  331.  Der  Min6khired  setzt  das  Var  des  Jem  nach 
Er^n-y6j,  der  Bundehesh  unter  den  Berg  Damk&n  oder  Jamkftn,  vgl.  Justi 

im  Glossar  s.  v.    qKa>. 

2)  Mtn6khired  in  m.  P&rsigr.  pp.  136.  167. 
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am  Ende  der  Tage,  wo  der  Regen  Malkosän  die  Erde  ver- 
heeren wird,  Jem  mit  seinen  Getreuen  aus  dem  Vara  hervor- 
kommen und  die  Erde  wieder  bevölkern.  —  Neben  dieser  eben 
angeführten  Ansicht  über  das  Ende  des  Jem  steht  nun  aber 
eine  zweite,  die  gleichfalls  schon  im  Avesta  bezeugt  ist  ^)  und 
später  bei  Firdosi  und  in  allen  übrigen  Quellen  sich  findet ; 
nach  dieser  Erzählung  hätte  Jem  so  lange  glücklich  regiert, 
bis  er  durch  dieses  fortwährende  Glück  hochmüthig  wurde 
und  sich  von  seinem  Uebermuthe  zu  falschen  und  verbreche- 
rischen Aeusserungen  und  Ansprüchen  hinreissen  liess.  Er 
behauptete:  er  und  nur  er  ganz  allein  sei  der  Urheber  dieses 
Glückes  und  verlangte,  dass  seine  Untergebenen  ihm  göttliche 
Ehre  erzeigen  sollten.  Nachdem  er  solche  lügnerische  Worte 
gesprochen  hatte,  entfernte  sich  die  Majestät  sichtbarlich  in 
Gestalt  eines  Vogels  von  ihm,  sie  wird  von  verschiedenen  reinen 
Wesen  (Mithra,  Thraetaona,  Kere9ä9pa)  aufgefangen,  damit 
sie  nicht  in  unrechte  Hände  gerathe.  Nachdem  aber  Jem  die 
Majestät  verloren  hatte,  war  er  auch  nicht  mehr  fähig,  sich  als 
Herrscher  zu  behaupten  und  er  verlor  bald  darauf  sein  Beich 
an  den  Dahäk. 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  beiden  Erzählungen  nicht  neben 
einander  bestehen  konnten,  nur  eine  dieser  Lösungen  ist  zu- 
lässig: wenn  Jem  als  frommer  König  von  der  Erde  entrückt 
wird  und  an  einem  andern  Orte  im  vollkommensten  Glücke 
lebt,  kann  er  nicht  auch  zugleich  als  gottlos  im  tiefsten  Elende 
sterben.  Fragen  wir  nun,  welche  von  beiden  Erzählungen  die 
ältere  sei,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  die 
erstere  ist.  Wir  wissen  bereits,  dass  Jem  in  der  arischen  Pe- 
riode schon  vorhanden  war,  dass  wir  ihn  dort  als  den  ersten 
Sterblichen  zu  betrachten  haben,  welcher  seine  Nachkommen 
nach  ihrem  Tode  um  sich  versammelt ,  dass  er  bei  den  Indern 
sogar  in  späterer  Zeit  für  den  Todtengott  gilt.  Wenn  nun 
Jem  nach  obigem  Mythus  nicht  stirbt,  sondern  lebend  in  einen 
Garten  entrückt  wird,  so  entfernt  sich  der  Mythus  hierdurch  zwar 
ein  wenig  von  der  Fassung  der  Inder,  nähert  sich  aber  desto  mehr 
der  griechischen  Ansicht  vom  Elysium,  und  Windischmann  hat 


1)  Cf.  Yt.  19,  31  flg. 

Spiegel,  Erän.  AlterthuniBkuiide.  34 
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bereits  gezeigt  ^) ,  dass  wörtUdie  TJebereingthnninngeii  in  den 
beiderseitigen  Auffassungen  sich  finden.  Aber  ebenso  klar  wie 
das  Alter  dieser  Erzählung  ist  auch  die  Thatsache,  dass  die- 
selbe im  erinisehen  Mythus  eine  versdiwindende  ist  und  dass 
der  letztere  gebieterisch  die  andere  Fassung  Yoraussetzt,  nach 
welcher  Jem  am  Ende  seiner  Regierung  durch  Hochmuth  zum 
Lügen  verleitet  wurde  und  dadurch  ein  ungliiddiches  Ende  nahm. 
Da  fär  diese  zweite  Auffassimg  keinerlei  Anklänge  in  der  indo- 
germanischen Mythologie  sich  finden^  so  kann  man  nun  die 
Frage  aufvrerfen^  ob  diese  Umänderung  auf  erSLnischem  Boden 
entstanden  sei  oder  ob  die  Eranier  sie  vom  Westen  erhalten 
haben.  Da  wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  behaupten  kön- 
nen^ Yima  sei  früher  als  der  erste  Mensch  aufgefasst  worden^ 
so  ist  es  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich^  dass  die  Idee  Tom 
Sündenfalle  desselben  einen  semitischen  Ursprung  habe.  Damit 
verhalte  es  sich  übrigens  wie  es  woUe^  es  steht  wenigstens 
fest^  dass  die  Eränier  die  Erzählung  vom  Sündenfalle  des  Tima 
schon  früher  gekannt  haben  müssen^  weil  sie  andere  wichtige 
Mythen  mit  ihr  verknüpft  haben.  Die  Erzählung  vom  Ende 
des  Jem  ist  übrigens  mit  der  Regierung  seines  Nachfolgers  so 
enge  verknüpft^  dass  wir  sie  erst  anführen  können^  nachdem 
wir  von  der  Thronbesteigung  des  Dahak  gesprochen  haben. 

4.  Dahak.  IVCt  dem  Auftreten  des  Dahaka  oder  Dah^ 
zeigen  zum  ersten  Male  die  iranischen  Mythen  locale  Bezie- 
hungen. Uns  ist  Dahaka  ebenso  wie  Yima  bereits  aus  der 
arischen  Periode  bekannt^  wir  wissen^  dass  er  dort  als  eine 
verderbliche  Sehlange  erscheint  und  ursprünglich  wol  die 
Wolkenschlange  bezeichnete.  Die  mythologische  Gestalt  hat 
er  also  empfangen  als  Personification  einer  Naturerscheinung^ 
allein  diese  ursprüngliche  Bedeutung  kennen  die  Eranier  langst 
nicht  mehr^  vielleicht  auch  haben  sie  die  mythologischen  Be- 
ziehungen absichtlich  in  den  Hintergrund  treten  lassen.  In 
der  eränischen  Heldensage  ist  Dahaka^)    ein  alter  König  T<m 


1)  Windischmann,  arische  Ursagen  p.  14. 

2)  Dieser  dämonische  König  heisst  immer  Azhis  dahAka,  die  Schlange 
Dah&ka  oder  auch:  die  verderbliche  Schlange,  denn  azhi  ist  skr.  ahi,  gr. 
I^tc,  Schlange  und  wenigstens  dahaka  heisst  verderblich,  davon  dürfte 
dah&ka  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein.     Aus  Azhis  dah&ka  iM  das 
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JSa^,  wie  ßohon  vor  ihm  der  .nicht  weniger  axische  Yima^  ftber 
venu  auch  Beheinrscher  Eräns^  so  war  er  doch  kein  Ein- 
gebogener Eräns^  sondern  vielmehr  arabischer  Abkunft  und  in 
der  Ebene  Mesopotamiens  zu  Hause.  Dass  Firdosis  Bericht 
üb^  den  Dahäk  Spuren  arabiBcher  Einmischung  trage  ^  hat 
schon  Mohl  vermuthet  ^j .  Nach  Firdosi  ist  Dahäk  der  Sohn 
eines  arabischen  Häuptlings^  den  er  ]VIerdäs  nennte  anders 
IJEams^  und  der  Verfasser  des  Mujmil^  welche  den  Vater  des 
Dahäk  theils  Nedasp^  theils  auch  Arvendasp  nennen.  Mit 
deii  beiden  genannten  Schriftstellern  und  ihrer  Genealogie 
befindet  sich  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  der  Bundehesh 
(p.  77,  12),  der  überhaupt  die  vollständigsten  Angaben  über 
die  Genealogie  des  Dahak  macht.  Das  von  ihm  angegebene 
Verzeichniss  ist  das  folgende: 

Gayomard 

Siyämek 

Frav&k 

Täz 

Virafshak  (Mädeh  serre,  Ijamza.j 

Zainigao  (Kebigavan,  Mujpiil.j 

Khrutasp  (Nedasp,  Sh^dasp,  Arvendasp) 

Dahäk. 
Wenn  nun  aus  dem  vorliegenden  Geschlechtsregister  auch 
klar  genug  hervorgeht,  inwiefern  Dahäk  auf  Gayomard  zurück- 


neuere l^<Xt,   azhdehä,    Schlange,    Drache    geworden,    auch   der   Namei 

^Amjdffii  scheint  damit  zuBanunenzuhängen ,  cf.  Moses  Khor.  1,  30  und 
Windischmann,  zor.  Studien  p.  138.  Frühe  schon  hat  sich  in  £r&n  die 
Volksetymologie  des  Namens  Dah&k  bemächtigt  und  Hamza  wie  der  Ver- 
fasser des  Mujmil  erklären  ihn  durch  «i^i  s^,   deh   äk  i.    e.   zehn  Uebel, 

die  Araber  haben  (iSLüP,  dahhäk  (so  ist  zu  lesen,   nicht  Zoh&k)  daraus 

gomaoht,  d.  i.  der  Lachende,  der  Spötter.  Ein  zweiter  Name,  unter 
dem  Dah&k  öfter  erscheint,  ist  B^varasp  i.  e.  baevare-a9pa,  10000  Pferde 
besitzend,   ursprünglich  ein  blosser  Beinamen.    Noch  andere  Quellen  be- 

liaupten,  er  habe  ursprünglich  s-^^  LTt^?  Q^s  Lahüb  oder  auch 
Himyari,  geheissen. 

IJ^  Dafür  spricht,  dass  der  böse  Geist  in  diesem  Stücke  von  Firdosi  oft 
Iblis  genannt  wird, .  statt  Ahriman,   wie  sonst  gebräuchlich  ist.    Doch  ge- 
. Bliebt  dies  auph  sonst,   wenn  von  Ahriman  als  einem  personificirten  bö- 
sen Geiste  die  Rede  ist,  z.  B.  bei  der  Himmelfahrt  des  Kai-käus. 

34* 
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geht,  trotzdem  dass  er  kein  Eränier  war^  so  müsste  doch  nach 
demselben  unklar  bleiben^  warum  Dahäk  nicht  ebensogut  r^n 
geblieben  ist,  wie  die  eranischen  Könige.  Nach  Firdosi  zwar 
ist  er  der  Sohn  eines  reinen  Mannes  und  erliegt  nur  der  per- 
sönlichen Verführung  Ahrimans,  aber  dies  kann  nicht  die  ur- 
sprüngliche Fassung  des  Mythus  gewesen  sein,  nach  welchem 
vielmehr  Dahäk  ein  vom  Grunde  aus  verderbtes  ahrimanisches 
Wesen  war.  Der  Bundehesh  zeigt  uns  (1.  c),  dass  die  böse 
Anlage  von  der  Mutter  ausging,  durch  die  Dahak  geradezu  mit 
dem  Geschlechte  Ahrimans  vermittelt  wird.  Der  mütterliche 
Stammbaum  ist  aber  der  folgende  : 

Ahriman 

Ya^ka 

Darwi 

Gadhwithu 

Paourvae9ma 

Owokhma 

Tambek 

Bek 

Udayi. 
Hieraus  erhellt,  dass  Dahak  eine  Schöpfung  des  bösen 
Geistes  war,  der  nicht  nur  bestimmt  war,  das  Glück  das  Jem 
verbreitet,  zu  vertilgen,  sondern  wo  möglich  das  Menschen- 
geschlecht ganz  zu  vernichten,  lieber  die  äussere  Gestalt, 
unter  welcher  sich  das  Avesta  den  Dahäk  vorstellte,  lässt  sich 
eine  ganz  sichere  Behauptung  nicht  aufstellen,  doch  dürfte  es 
das  Richtigste  sein,  sich  ihn  als  eine  Schlange  mit  drei  Köpfen, 
drei  Mäulem  und  sechs  Augen  vorzustellen,  denn  als  ein  sol- 
ches Ungeheuer  erscheint  er  in  den  meisten  Stellen^).  Die 
spätere  Ansicht  bei  Firdosi ,  der  es  besonders  darum  zu  thun 
war,  in  Dahäk  den  König  festzuhalten,  dachte  sich  denselben 
als  einen  Menschen  mit  zwei  Schlangen  auf  den  Schultern  2). 
Als  sein  Wohnort  wird  im  Avesta  (Yt.  5,  29)  Bawri,  d.  i. 
Babylon  angegeben,  damit  stimmen  auch  sowol  Hamza,  als 
der  Verfasser  des  Mujmil  überein ,  welche  beide  dieselbe  Stadt 


1)  Y9.  9,  25.     Yt.  5,  34.  14,  40.  15,  24.  17,  34.  19,  37. 

2)  Desswegen  heisst   er    häufig  u^^^^L«,    mär-dosh,    d.   i.    welcher 
Schlangen  auf  den  Schultern  hat. 
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als  Dah&ks  Residenz  nennen.  An  einer  einzigen  Stelle  des 
Avesta  (Yt.  15,  19)  verweilt  er  in  Kviriilta,  es  muss  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  dies  Wort  dasselbe  ist  wie  Keleng-dizh^ 
was  auch  als  Wohnung  Dahiks  genannt  wird.  Als  dritter 
Wohnplatz  erscheint  endlich  Dizh  hükht  (die  gesegnete  Feste) 
oder  Ilia,  d.  i.  Jerusalem,  letzteres  wahrscheinlich  erst  eine 
späte  Verwechslung.  Die  Regierungszeit  des  Dahäk  wird  über- 
einstimmend auf  1000  Jahre  angegeben.  Manche  sagen  einen 
oder  auch  anderhalb  Tage  weniger.  Das  Avesta  kommt  übri- 
gens über  blose  Andeutungen  nicht  hinaus  und  auch  unsere 
anderen  Quellen  geben  die  Geschichte  Dahäks  nur  in  aller 
Kürze,  weswegen  wir  bei  der  ausführlichen  Darstellung  wieder 
Firdosis  Bericht  zu  Grunde  legen.  Nach  Firdosi  ist  also  Da- 
hak  der  Sohn  des  frommen  Araberfürsten  Merdä-s,  aber  Ahri- 
man  weiss  ihn  so  für  sich  einzunehmen,  dass  Dahäk  einen 
Bund  mit  ihm  schliesst  und  dadurch  ganz  in  die  Gewalt  des 
Bösen  geräth.  Ahriman  treibt  ihn  nun  an,  den  Tod  seines 
Vaters  herbeizuführen,  damit  er  in  den  Besitz  von  dessen 
Schätzen  und  Herrschaft  komme  und  zwar  schleuniger,  als  es 
auf  dem  natürlichen  Wege  möglich  sein  dürfte.  Ein  Brunnen 
wird  in  dem  Garten  gegraben  und  mit  Stroh  überdeckt  mitten 
auf  einem  Wege,  auf  dem  Dahäks  Vater  des  Abends  zu  lust- 
wandeln pflegte.  Der  alte  Mann  fällt  in  die  Grube,  welche  er 
in  der  Dunkelheit  nicht  bemerkt,  und  stirbt,  ohne  dass  man 
seinem  Sohne  vorwerfen  konnte,  er  habe  seinen  Vater  absicht- 
lich ermordet;  daher  wird  er  denn  auch  ohne  Widerspruch  der 
Nachfolger  seines  Vaters.  Nun  sinnt  Ahriman  auf  weitere 
Schlechtigkeiten,  er  verkleidet  sich  als  Koch  und  verleitet  den 
Dahjik  zum  Genüsse  der  Fleischspeisen,  während  man  sich 
vorher  blos  von  Früchten  genährt  hatte.  Er  bereitet  ihm  zu- 
erst Eier  zu,  dann  Rebhühner  und  Fasanen,  endlich  andere 
Vögel,  Lämmer,  Hammel  und  junge  Rinder.  Zum  Lohn  für 
diese  Genüsse  wünscht  er  den  König  auf  die  Schultern  küs- 
sen zu  dürfen,  durch  diesen  Kuss  wuchsen  zwei  Schlangen 
aus  den  beiden  Schultern,  der  bisherige  Koch  aber  verschwand 
und  wurde  nicht  mehr  gesehen.  Vergebens  sucht  Dahäk  Heil- 
mittel gegen  diese  Krankheit;  die  Schlangen  wuchsen  wieder 
nach,  wenn  sie  weggeschnitten  wurden,  und  die  Aerzte  ver- 
schwendeten ihre  Kunst  vergeblich.    Aufs  neue  erschien  Ahri- 
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mati^  diesmal  in  Gestalt  öines  Arztes  und  rieth  dem  Kötiige> 
die  beiden  Schlangen  mit  Menscheühim  zu  fiittem,  viellieitcht 
dass  sie  dui'öh  diese  Nahrung  von  seibist  sterben  würden. 
Von  da  ab  mussten  alle  Tage  zWei  Menschen  getödtet  werden, 
um  mit  ihrem  Gehirn  die  Schlangen  zu  füttern.  Der  Zweck, 
den  Ahriman  und  mit  ihm  Dahäk  mit  dieser  Massregel  ver- 
banden, war,  die  Welt  menschenleer  zu  machen,  so  sagt  das 
Avesta,  und  Firdosi  stimnit  ihm  bei^). 

Mittlerweile  hatte  sich  die  Kunde  von  Dahäks  Macht  und 
Tapferkeit  bis  nach  Erän  verbreitet,  wo  die  Unzufriedenheit 
mit  Jems  Regierung  in  stetem  Wachsen  tegriffen  T^är.  Alle 
Unzufriedenen  eilten,  sich  unter  Dahaks  Befehl  tu.  stellen  und 
so  sah  sich  dieser  bald  im  Stande,  in  Erän  einzufallen,  an 
der  Spitze  eines  Heeres,  gegöA  welches  Jem  kaum  eiiien  Wi- 
dersliand  versuchen  konnte.  Er  entfloh,  und  Dähak  bestieg 
ohne  Schwierigkeit  den  verlassenen  Thron.  Der  meüe  König 
machte  sofort  im  Lande  bekannt  2),  dass  er  denen  grosse  Be- 
lohnungen geben  werde,  welche  ihm  den  Jem  als  Gefangeßen 
brächten,  andererseits  drohte  er  denen  mit  den  härtesten  Stra- 
fen, welche  diesen  beherbergen  und  schützen  würden.  So  ist 
denn  Jem  gezrirungen,  sich  von  den  Menschen  möglichst  ferne 
zu  halten,  und  irrt  lange  einsam  auf  dem  Lande  und  in  der 
Wüste  umher,  die  Städte  vermeidend,  wo  die  Menschen  ihn 
erkennen  konnten.  Nach  längeren  Wanderungen  kommt  er 
auch  nach  Zäbul,  wo  der  König  Kureng  3)  regiert.  Dieser  hat 
eine  schöne  Tochter,  die  nicht  nur  mit  allen  weiblichen  Vor- 
zügen auf  das  Reichste  ausgestattet  ist,  sondern  auch  an 
Tapferkeit  und  Stärke  allen  Männern  die  Spitze  zu  bieten  ver- 
mag.    Viele  Männer  bemühen  siöh,  sie  zu  gewinnen,  sie  aber 


1)  Sh&h.  25,  4.  V.  u. 

o^  rM)  ^'^  ^^^^^^T?  *^        o^  ^j*^  ""j^  c^  ^J^ 

2)  Das  nun  Folgende  ist  nicht  von  Firdosi,  sondern  aus  dem  Gershasp- 
n&me  entlehnt,  dem  Inhalte  nach  gewiss  alt.  Den  Text  findet  man  in 
dem  Anhange  zum  4.  Bande  des  Macan'schen  Sh^ndme. 

3)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auf  diesen  Namen  nicht  viel  zu 
geben ;  sollte  er  sich  als  alt  erweisen,  so  könnte  man  den  indischen  König 
Kurunga  denken,  von  dem  Kgv.  624,  19  die  Rede  ist. 
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wül  nur  4e9ijenigen  Bewerber  ihre  Hand  reichen^  welcher  ihr 
gefsUJU  U94  dei^  ^ie  im  Kan^piife  zu  besiegen  versteht.  Da  kommt 
J^m  i;n  j?ue  Gegend^  y(m  seiner  Schönheit  und  seinen  Tu- 
genden wii:d  Peri-cihr^  (tlies  ist  der  Name  des  Mädchens)  der- 
massen  hingejifisseu^  dass  sie  sich  ihn  zum  Gatten  erwählt. 
Jem  bleibt  eine  Zeitlang  in  Zäbul  und  zeugt  mit  der  Königs- 
tochter einen  Sohn,  von  dem  das  Geschlecht  der  Könige  von 
Zähul  sich  herleitet,  auf  die  wir  später  wieder  zu  sprechen 
komme^  werden.  Doch  nicht  für  immer  ist  es  dem  Jem  ge- 
ge^ben^  in  Zäbul  zu  weileiü;  sein  Aufenthalt  wird  bekannt,  er 
flieht  von  Neuem  und  beginnt  wieder  seine  Wanderungen,  bis 
er  zuletzt  in  China  von  Dahäk  ergriffen  und  entzwei  gesägt 
wird ;  fert-cihre  giebt  sich  auf  die  Kunde  von  Jems  Ende  frei- 
wiUig  den  l^od.  Die  Erzählung  von  der  Zersägung  Jems 
kennt  auch  schon  das  Avesta  (Yt.  19,  46)  und  nennt  den  ^pi- 
tyura  als  denjenigen,  welcher  den  Jem  zersägte.  Nach  dem, 
was  wir  oben  über  die  Genealogie  dieses  ^pityura  mitgetheilt 
haben,  müssen  wir  annehmen,  er  sei  der  Bruder  des  Jem  ge- 
wesen, der  zu  Dahäk  übergegangen  war.  So  endete  Jem  nach 
dieser  zweiten  Fassung  des  Mythus,  uüd  wir  haben  nur  noch 
}u[nzuzufägen,  dass  nach  der  Angabe  des  Minökhired  Jem  an- 
fangs unsterblich  geschaffen  war  und  seiner  Sünden  wegen 
sterblich  wurde.  Mit  seinem  Tode  ist  übrigens  seine  Bedeu- 
tung für  die  Erde  noch  nicht  ganz  erloßchen,  denn  im  Avesta 
(Y|.  13,  130)  werden  die  Menschen  angewiesen,  den  Fravashi 
des  Jem  zu  verehren  zur  Abwendung  der  Trockenheit.  Bios 
als  eine  Ausgeburt  der  spätesten  priesterlichen  Keflexionen 
werden  wir  es  aber  später  zu  betrachten  haben,  wenn  Jem  in 
spätem  Schriften  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  vom  ewi- 
gen Leben  desselben  i^i  die  Hölle  verwiesen  wird  ^) .  Man  hat 
nämUch  die  im  Vendidäd  berichtete  Weigerung  Jems  das  Gesetz 
zu  v^breiten  ^s  eine  Aeusserung  des  Ungehorsams  und  Hoch- 
muthe9  aiifgefasst,  welche  Strafe  verdiene,  es  ist  aber  klar,  dass 
der  Text  des  Avesta  daran  nicht  im  Entferntesten  gedacht  hat. 
Jetzt,  nach  Beendigung  der  Geschichte  Jems,  können  wir 
uns  der  Betrachtung  Dahäks  und  seiner  Regierungshandlungen 
znwenden.     Wie  wir  bereits  gesehen  haben,   hat   siqh  Dahäk 


1)  Cf.  CotL  12.  suppL  ^Anquetil  p.  87. 
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mit  leichter  Mühe  der  Krone  Er&ns  bemächtigt^  'aber  er  war 
darum  noch  lange  nicht  ein  rechtmässiger  König  von  Erltn^  er 
konnte  dies  auch  kaum  jemals  werden^  denn  es  fehlte  ihm  die 
königliche  Majestät,  welche  an  Jem  in  seinen  guten  Tagen 
gestrahlt  hatte  und  welche  nur  Gliedern  der  königlichen  Fa- 
milie zukam.  Dieses  Mangels  war  sich  auch  Dahäk  vollkom- 
men bewusst  und  das  Avesta  erzählt  uns  von  den  Anstrengungen, 
welche  er  machte,  um  in  den  Besitz  dieser  königlichen  Maje- 
stät zu  kommen,  die  Mächte  des  Himmels  können  es  aber  na- 
türlich nicht  zugeben,  dass  ein  so  mächtiger  himmlischer  Licht- 
glanz —  denn  dies  ist  die  königliche  Majestät  —  in  böse  Hände 
komme.  Wir  haben  oben  bereits  gesagt,  dass  die  königliche 
Majestät,  welche  zu  drei  Theilen  von  Jem  wegflog,  von  drei 
verschiedenen  Wesen  aufgefangen  wurde,  von  diesen  gehören 
zwei  (Thraetaona  und  Kere^ä^pa)  der  königlichen  Familie  an, 
der  dritte  Theil  kommt  an  Mithra,  den  Beschützer  der  Länder. 
Wir  dürfen  aus  dieser  Dreitheilung  der  Majestät  vielleicht 
schliessen,  dass  den  späteren  Königen  von  Eran  nicht  mehr 
der  volle  Umfang  der  Majestät  zu  Gute  kam,  welche  Jem  be- 
sessen hatte.  Wahrscheinlich  ist  es  der  von  Mithra  aufgefangene 
Theil  der  Majestät,  welchem  Dahäk  so  eifrig  nachstrebte,  dass 
er,  wie  das  Avesta  erzählt  (Yt.  19,  47),  in  die  Gewässer  unter- 
tauchte, um  sie  zu  suchen,  einmal  dieselbe  auch  wirklich  er- 
reicht hatte,  aber  auf  die  Drohung  des  Feuers  hin  sie  wieder 
fahren  lassen  musste.  Zuletzt  beschützt  Apanm-napat  die  Ma- 
jestät, und  Dahdk  muss  sich  bequemen,  ohne  die  Majestät  zu 
regieren,  damit  ist  wol  gesagt,  dass  er  ein  Usurpator  war  und 
blieb  und  dass  seine  Herrschaft  nicht  Bestand  haben  konnte. 
Einstweilen  jedoch,  während  der  ihm  zugetheilten  1000  Jahre, 
war  seine  Herrschaft  unbestritten.  Mit  der  rechtmässigen 
königlichen  Familie  suchte  er  sich  wenigstens  dadurch  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  dass  er  zwei  Schwestern  des  Jem,  Shehrinäz 
und  Ameväz  in  sein  Harem  aufnahm.  Gottlosigkeit  und  Un- 
gerechtigkeit war  natürlich  unter  der  Regierung  dieses  schlech- 
ten Königs  in  stetem  Wachsthum  begriffen,  daneben  machte 
die  Entvölkerung  der  Erde  rasche  Fortschritte,  da  alle  Tage 
zwei  junge  Männer  abgeschlachtet  werden  mussten.  Um  nun 
diesem  Uebel  wenigstens  einigermassen  zu  steuern,  verabrede- 
ten sich  zwei  edle  Eränier  aus  königlichem  Geschlechte,    Er- 


4.  Die  Dynastie  der  ParadhAtas  oder  P^shd&dier.  537 

m&il  und  Kenn&il  ^)  ^  die  Küche  des  Königs  selbst  zu  über- 
nehmen^ es  gelang  ihnen  auf  diese  Weise,  von  den  zwei  für 
das  Futter  der  Schlangen  bestimmten  Menschen  wenigstens  den 
einen  zu  retten,  indem  sie  das  Gehirn  des  Andern  mit  dem 
Hirn  von  Lämmern  vermischten.  Die  also  Geretteten  liessen  sie 
in  die  Gebirge  entfliehen  und  versahen  sie  mit  etlichen  Ziegen 
und  ähnlichen  Thieren,  damit  sie  ihr  Leben  fristen  könnten. 
Auf  diese  Weise  entstanden  die  Kurden  und  ähnliche  Berg-^ 
bewohner,  die  in  den  Gebirgen  hausen  und  [die  Gesetzlichkeit 
nicht  kennen. 

Die  tausendjährige  Regierung  des  Dahak  ist  als  das  voll- 
kommene Gegenstück  zu  der  tausendjährigen  Regierung  des 
Jem  anzusehen.  Wie  während  des  grössten  Theils  von  Jems 
Regierung  die  Dämonen  in  die  Hölle  zurückgedrängt  erschei- 
nen, so  dass  man  ihre  Spur  auf  Erden  nicht  sieht,  so  scheinen 
während  der  Regierung  des  Dahäk  die  Frommen  und  Anhänger 
des  guten  Prindps  ganz  verschwunden  und  fristen  nur  noch 
in  der  Verborgenheit  ein  kümmerliches  Dasein.  Erst  ganz  am 
Ende  dieses  tausendjährigen  Zeitraums  zeigen  sich  die  Spuren 
einer  bannenden  Reaction.  Vierzig  Jahre,  ehe  seine  Herr- 
schaft zu  Ende  geht,  sieht  Dahäk  im  Traume,  wie  er  von 
einem  jungen  Manne  ergriffen  und  zum  Demavend  geschleppt 
wird.  Er  schreit  laut  auf  vor  Schrecken,  so  dass  die  Bewohner 
seines  Harems  erwachen  und  ihn  fragen,  was  geschehen  sei. 
Nun  werden  die  Traumdeuter  aus  dem  ganzen  Lande  zusam- 
menberufen und  sie  können  dem  Könige  die  üble  Nachricht 
nicht  verbergen,  dass  dieser  Traum  eine  böse  Vorbedeutung 
habe  und  es  mit  seiner  Herrschaft  bald  ein  Ende  haben  werde. 
In  der  That  war  der  Traum  dazu  bestimmt,  die  Geburt  des 
Thraetaona^)  oder  Fr6dün  anzuzeigen,  welcher  die  Welt  aus  der 
Gewalt  des  Bösen  erlösen  sollte.      Die  wunderbaren    Begeben- 


1)  Die  beiden  Namen  lauten  eher  semitisch  als  indogermanisch  und 
sind  schwerlich  aus  alter  Zeit  überliefert. 

2)  Die  Form  Thraetaona  ist  am  überwiegendsten  beglaubigt,  doch  hat 
auch  die  Lesart  Thraet&na  gute  Beglaubigung  für  sich.  Im  Sanskrit  würde 
Tretavana  oder  Tretana  entsprechen,  beides  kommt  nicht  vor,  nur  die 
Form  Traitana.  Das  neuere  Fr^dün  oder  Afr^dün  ist  aus  der  alten  Form 
entstanden,  das  gewöhnliche  Feridun  ist  nur  neuere  Verderbung.  Moses 
Yon  Khomi  nennt  ihn  Hrouden. 


538      Drittes  Bmh. :  A^lteste  Oeadiiphte.  II.  MythiMhe  Vorgeschichte. 

heiten^  weldbie  die  Geburt  iumI  überliaupl  den  ganxeu  Lebeusga^ 
dieses  Helden  begleiten^  beweisen  uns^  dass  er  urspriuj^Uch 
mythisch  ist^  aber  von  den  an  denselben  sich  abschlies- 
senden Mythen  sind  uns  nur  schwache  Ueberresie  geblichen. 
Allgemein  wird  zugestanden^  dass  er  ein  Sohn  des  Athwyim 
war,  dies  ist  die  älteste  Form  des  Namens,  aus  welche:i:  sowohl 
Athfian  bei  Hamza  und  im  Mujmil  als  Abtin  bei  Fiidocd  ent- 
standen ist.  Neuere  Quellen  wie  Hamsta  vmd  der  Verfasser  des 
Mujmil  geben  dem  Jem  einen  Solu^,  Namens  HumäyM^  dieser 
ist  der  Vater  des  Abtin  und  hiemach  wäre  also  Freden  der 
Knkel  des  Jem.  Anders  der  Bundehesh,  welcher  (c.  32)  fol- 
gendes Geschlechtsregister  für  Fredün  angiebt: 

Jem 
Vanfargesni  (?)  A^pilin 
Ramak-tura  (Heerdenstier)  A^pian 
Gafr-tura  (Fettstier)  A^pian 
9pet-tura  (Weissstier)  A9piän 
^iÄk-tura  (Schwarastier)  A^pian 
Bor-tura  (Braunstier)  Agpian 
^iak-tura  (Schwarzstier)   A^pian 
A^piän  pur  tura  (Vollstier) 
Fr6düni). 

Offenbar  sind  diese  von  dem  Bundehesh  aufgeführten  Na- 
men, unter  denen  noch  dazu  der  Name  ^iäk-tura  doppelt  er- 
scheint, ziemlich  späten  Ursprungs,  wie  denn  auch  der  Bunde- 
hesh ziemlich  unverhohlen  gesteht,  es  seien  diese  Namen  dazu 
bestimmt,  die  tausendjährige  Regierungsperiode  Dahaks  auszu- 
füllen, jeder  der  Vorfahren  Fredüns  wird  auf  diese  Art  hun- 
dert Jahre  alt.  Eine  ältere  Gewähr  haben  wir  nur  für  Ath- 
wyan,  als  den  Vater  des  Fredün,  diesen  kennen  wir  sogar 
schon  aus  der  arischen  Periode,  wo  das  Beiwort  iptya  mit  dem 
Namen  des  Thrita  verbunden  wird.     Die  Mutter    des    Fredün 


1)  Aus  der  mir  unbekannten  Chronik  von  F&rs  giebt  Graf  Gobineum 
IfUatoire  des  Ferses  J,  172)  folgende  Listet  Djen^-Shyd,  Abtiyan  Byferp^st, 
.Abtiyan  remy^gaw  [Taureixu  de  cambat) ,  Abtiyan  Seher-gaw  (Taureaii  pi^^- 
laut),  Abtiyan  asfyd-gaw  [Tiiureau  blanc),  A-  s;yah-gaw  {T,  fwirl,  A-  kour- 
gaw  {T.furieux),  A.  bour-gaw  {T.  ffris),  A.  xour-gaw  {T.  rouge),  A  fy|- 
gaw  (T.  iUphant),  A.  per-gaw  (T.  fori). 
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hiess  Firftnek^  sie  wird  aller  nur  in  neueren  Schriften  ge* 
naant.  Firdosi  erzahlt  nun  weiter^  dass  Dahak^  der  schon 
lange  die  gesammte  Nachkommenschaft  des  Jem  aufs  Aeusserste 
hasste  und  verfolgte^  zuletzt  auch  den  Abtin  in  seine  Gewalt 
bekam  und  fiir  seine  Schlangen  schlachten  Hess.  Firanek^  die 
nun  auch  für  ihren  Sohn  furchtet^  übergiebt  diesen  einem 
treuen  Hirten,  unter  dessen  Obhut  er  von  der  Kuh  Purmäye 
gesäugt  wird.  Allein  Dahäk,  dem  sein  böser  Traum  keine 
Ruhe  lässt,  spürt  dem  Kinde  eifrig  nach  und  nach  einigen 
Jahren  ist  derselbe  in  seinem  bisherigen  Verstecke  nicht  mehr 
sieber.  Aufe  neue  verlangt  die  Mutter  ihren  Sohn  und  flieht 
mit  ihm  nach  dem  Alborj  <),  wo  sie  ihn  einem  weisen  Manne 
zur  weitem  Erziehung  anvertraut.  Zu  spät,  erst  nach  der 
Flucht  erfahrt  Dahäk  den  ursprünglichen  Versteck  des  jungen 
FrMiin,  in  ohimiächtiger  Wüth  muss  er  sich  damit  begnügen, 
den  Hirten  zu  tödten,  der  ihn  gepflegt,  und  die  Kuh,  welche 
ihn  gesäugt  hat,  sowie  seine  frühere  Wohnung  der  Erde  gleich 
zu  machen. 

Als  Fr6dün  das  sechzehnte  Jahr  erreicht  hat  und  von  seiner 
Mutter  das  Schicksal  seines  Vaters,  sowie  seines  Erziehers  und 
seiner  Amme  erfahrt,  brannte  er  vor  Begierde,  sich  mit  Dahäk 
zu  messen  und  die  Vergeltung  nach  den  Gesetzen  der  Blut- 
rache an  ihm  zu  üben.  Unterdessen  konnte  Dahäk  selbst  zu 
keiner  Buhe  kommen,  da  er  immerwährend  durch  die  Erinne- 
rung an  seinen  Traum  und  das  ihm  drohende  Verhängniss  ge- 
peinigt wurde.  Er  berief  eine  Versammlung  seiner  Grossen 
und  forderte  sie  auf,  ihm  ein  Zeugniss  auszustellen  des  In- 
halts, dass  er  stets  nur  das  Gute  und  Rechte  wolle  und  es 
ausübe.  Und  wirklich,  so  sehr  war  die  Wahrhaftigkeit  und 
der  Muth  der  Grossen  gesunken,  dass  sie  sich  nicht  scheuten, 
dieses  Schriftstück  durch  ihre  Namensunterschrift  zu  bekräf- 
tigen. Da  horte  man,  während  die  Versammlung  noch  vereint 
war,  von  aussen  das  klägliche  Geschrei  eines  Bedrückten,  der 
kam,    um    bei  dem  Könige   sein  Recht  zu  suchen.     Es  war 


1)  Nach  dem  Texte  des  Firdosi  hat  der  ost^ränische  £rzähler  den 
Gipfel  des  Alborj,  auf  dem  sich  Fr6dün  aufhält,  ausdrücklich  nach  Indien 
gesetzt,  nach  dem  ganzen  Verlaufe  der  Erzählung  wird  er  jedoch  am  De- 
rnfttend  wohnend  gedacht. 
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Käye^  der  Eisenschmied  aus  Ispilhän,  dem  man  alle  seine 
Söhne  genommen  hatte  ^  um  die  Schlangen  des  Königs  damit 
zu  futtern  und  welchem  man  nun  noch  den  letzten  entreissen 
wollte.  Der  König  erkannte  die  Rechtmässigkeit  seiner  Klage 
an  und  gab  ihm  seinen  Sohn  zurück^  dafür  aber  verlangte  er 
auch^  K^ve  solle  seinen  Namen  unter  das  Zeugniss  setzen, 
welches  die  Grossen  des  Reiches  soeben  ausgestellt  hatten.  Als 
aber  Kave  dieses  Zeugniss  gelesen  hatte,  da  schrie  er  laut  auf 
und  wandte  sich  an  die  Grossen  mit  zornigen  Vorwürfen  über 
ihre  Feigheit.  Er  erklärte ,  niemals  ein  solches  Schriftstück 
unterschreiben  zu  wollen,  trat  dasselbe  mit  Füssen  und  verlies« 
mit  seinem  Sohn  den  Audienzsaal.  Erstaunt  fragen  die  Grossen 
den  Dah^k,  wie  es  komme,  dass  er  einen  so  kühnen  und 
trotzigen  Mann,  der  ohne  Zweifel  sofort  zu  Fredün  sich  be- 
geben werde,  ungefährdet  ziehen  lasse.  Da  gestand  ihnen 
Dah^,  dass  sich  bei  dem  Sprechen  Käves  eine  unaussprech- 
liche Angst  seiner  bemächtigt  und  es  ihm  geschienen  habe,  als 
ob  sich  ein  eiserner  Berg  zwischen  ihm  und  dem  Sprecher 
aufthürme,  so  dass  es  ihm  unmöglich  war,  demselben  irgend  ein 
Ijcid  anzuthun.  K^ve  wirbt  nun  offen  zum  Aufstand.  Das 
Fell ,  mit  welchem  die  Schmiede  ihre  Füsse  zu  schützen  pfle- 
gen, wenn  sie  arbeiten,  wird  das  Banner,  um  welches  sich 
die  Anhänger  Fredüns  schaaren  und  zu  ihrem  neuen  König 
ziehen.  Dieser  lässt  dieses  Fell  mit  Edelsteinen  reich  ver- 
zieren und  erhebt  dasselbe  zum  Reichsbanner,  welches  es  von 
da  an  geblieben  ist. 

Eine  Ueberlieferung  der  Färsen^)  hat  uns  längst  ange- 
geben, worin  die  Bedeutung  des  eben  besprochenen  Mythus 
von  Kslve  zu  suchen  ist.  Es  ist  die  Macht  der  aufrichtigen 
Sprache  und  der  Wahrheit,  die  hier  durch  Käves  Beispiel  sinn- 
bildlich dargestellt  wird  und  dieser  Macht  gegenüber  ist  der 
lügenhafte  Dahäk  und  sein  verderbter  Hof  gänzlich  ohnmäch- 
tig. Wie  schon  die  Alten  wussten,  es  ging  den  alten  Eräniem 
über  Alles  die  Wahrheit  zu  sprechen  und  unsere  oben  ge- 
nannte Quelle  bestätigt  uns  den  hohen  Werth,  den  auch  die 
neuen  Bekenner  Zarathustras  auf  die  Wahrheit  legen.  Wahr- 
heit, sagt  dieselbe,  ist  ein  Ding  welches  Ahriman  mehr  furchtet 


1)  Cf.   Cod.  12.  atippl  dAnquetil  p.  91. 
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als   irgend   etwas   anderes  Gutes  ^    denn  durch  Wahrhaftigkeit 
nimmt  Ormazd  zu  und  durch  Wahrhaftigkeit  besteht  er. 

Der  grosse  Dienst^  den  K&ve  der  guten  Sache  geleistet 
hatte  ^  blieb  von  der  Seite  Fr^düns  natürlich  nicht  unbelohnt. 
Er  übertrug  ihm  einen  Theil  des  neu  zu  bildenden  Heeres^  und 
seine  Nachkommen^  die  in  Isp^hän  wohnten^  bilden  eine  der 
ersten  Familien  des  Reiches  und  wir  werden  ihnen  im  Ver- 
laufe dieser  Sagengeschichte  noch  öfter  beg^^en.  Der  Weg, 
auf  welchem  FrMün  dem  Dahäk  entgegenzieht,  dürfte  von 
Taberist&n  ausgehend  gedacht  worden  sein,  manche  Geschichte 
Schreiber  lassen  den  Kave  in  Ispähän  zu  ihm  stossen.  Vorher 
schmieden  ihm  kundige  Schmiede  eine  eigenthümliche  Keule, 
auch  b^leiten  ihn  seine  beiden  Brüder  Purm&ye  und  Keyänus. 
Nach  dem  Bundehesh  (p.  78,  5)  sind  dies  die  beiden  andern 
Söhne  des  A^pi^n  Pur-tura,  heissen  aber  Barmäyun  und  Ka- 
tAyun.  Bei  seinem  ersten  Nachtlager  empfängt  Fr^dün  eine 
göttliche  Offenbarung :  Serosh  lehrt  ihm  übernatürliche  Künste, 
die  er  zur  Besiegung  des  Dahäk  nöthig  hat,  denn  dieser  ist 
nicht  nur  ein  mächtiger  Fürst,  sondern  auch  ein  grosser  Zau- 
berer. Auch  die  zweite  Nacht  ist  wieder  von  einem  Ereignisse 
bezeichnet.  Fredün  ruht  eingeschlafen  an  einem  grossen  Berge, 
dessen  Gipfel  von  einem  grossen  Felsen  gebildet  wird.  Seine 
beiden  Brüder  suchen  ihn  zu  verderben  und  steigen  desshalb 
heimlich  in  der  Nacht  auf  den  J^ei^,  lösen  den  Felsen  los  und 
Sturzen  ihn  auf  den  schlafenden  Fr6dün  herab ;  dieser  ei'wacht 
eben  noch  zeitig  genug,  um  durch  seine  Zauberkünste  dem 
herabrollenden  Felsen  Halt  zu  gebieten.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  es  hier  mit  einer  Localsage  zu  thun  und  der  im  Laufe 
gehemmte  Stein  wird  gewiss  irgendwo  in  Eran  noch  gezeigt 
werden,  wenn  wir  auch  den  Ort  nicht  näher  nachweisen  kön- 
nen. Am  dritten  Tage  kommt  Fredün  bei  Baghdäd  an  den 
Tigris,  den  er  mit  seinem  ganzen  Heere  durchschwimmt,  weil 
ihm  die  Schiffer  auf  Dahäks  Geheiss  die  Ueberfahrt  verweigern. 
Dann  geht  er  auf  die  Residenz  Dahäks  los,  diese  ist  Baby- 
lon, wie  sich  gar  nicht  verkennen  lässt,  und  das  geheiligte 
Haus^),  von  dem  gesprochen  wird,    ist  wol  Birs  Nimrüd  oder 


1)  Der  Ort  wird  Kangdiz  hükht  genannt,  welche  Worte  Firdosi  (Shäh. 
39,  3.  V.  u.)  durch    (jMAXäll   oaj,   Beit-ul-muqaddas,  oder  das  geheiligte 
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ein  ähnliches  Gebäude^  keinenfalls  aber  Jerusalem^  wohi^  erat 
Spätere  den  Schauplatz  versetzen.  JNicht  blos  durch  Tlkpfer- 
keit^  sondern  auch  durch  übernatürliche  Mittel  erzwingt  er 
sich  dort  den  Eingang  und  vernichtet  den  Talisman^  den 
Dahak  daselbst  errichtet  hat.  Er  nimmt  den  Harem  des  Dah&k 
in  Besitz  und  befreit  die  beiden  Schwestern  Jems^  welche  in  dem- 
selben schmachten.  Ein  treuer  Diener  Dahäks^  Kundrav^  macht 
sich  sofort  auf  den  Weg,  um  seinem  Herrn  die  Nachricht  von 
diesen  Begebenheiten  zu  hinterbringen,  denn  Dahäk  ist  nicht 
in  Babylon,  sondern  hat  sich  eben  nach  Indien  begeben ,  wo 
er  eine  grosse  Zauberei  ins  Werk  zu  setzen  gedenkt.  Dahäk 
bezeigt  anfangs  durchaus  keine  Lust  mit  Fredün  anzubinden 
und  sieht  erst  nach  und  nach  die  unabweisliche  Nothwendig- 
keit  ein;  dann  aber  entschliesst  er  sich  auch  rasdi  und  biiäit 
mit  seinem  ganzen  Heere  auf,  um  gegen  den  neu  erstandenen 
Helden  zu  ziehen.  In  diesem  Heere  des  Dahak  werdQn  ,die 
Dämonen  ausdrücklich  genannt  und  sie  dürften  sogar  das 
Hauptbestandtheil  desselben  gebildet  haben,  denn  die  Jdehr- 
zahl  der  Menschen  war  der  langen  Tyrannei  müde  geworden 
und  hatte  sich  um  Frödün  geschaart.  Vor  seinem  Schlosse 
angekommen,  wird  Dahäk  von  dem  Verlangen  ergriffen,  selbst 
sich  umzusehen,  wie  es  in  demselben  wol  aussehen  möge. 
iGanz  in  Eisen  gehüllt  und  darum  unkenntlich,  schleicht  er 
sich  herbei  und  steigt  mit  Hülfe  einer  Strickleiter  in  das 
Schloss  hinein,  wo  er  den  Fr^dütn  in  Gesellschaft  ^von  Jems 
beiden  Schwestern  antrifft.  Seiner  selbst  nicht  mehr  mächtig 
stürzt  er  auf  diesen  los,  wird  aber  durch  einen  Schlag  von 
Fredüns  Keule  zu  Boden  gestreckt,  aber  auf  göttliches  Geheiss 
nicht  getödtet,  sondern  blos  gebunden.  Darauf  entlässt  Fr^ 
diin  sein  Heer,  das  er  nicht  mehr  nöthig  hat,  und  nimo^Lt  die 
Huldigungen  der  Grossen  des  Reiches  an;  in  seiner  Antritts- 
rede an  dieselbe  ist  bemerkenswerth,  dass  er  ausdrücklich  be- 
tont, er  sei  von  Gott  vom  Alborj  gesandt,  um  die  Welt  wie- 
der zu  reinigen.  Dahäk  wird  auf  ein  Kameel  geladen  imd 
zuerst  nach  Sh^r-Khuän  gebracht,   einem  Orte^  welcher  nicht 


Haus  überträgt.  Dass  man  später  Jerusalem  darunter  verstehen  wollte, 
ist  natürlich  genug,  eine  so  weit  entlegene  Stadt  passt  aber  weder  zu 
obiger  Beschreibung  noch  überhaupt  in  die  Sage. 
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mehr  bekannt  ist^  von  da  an  den  Demävend^  wo  er  im  Berge 
selbst  angekettet  wird.  Nach  dem  Verfasser  des  Mujmil  wäre 
Dahftk  vierzig  Jahre  lang  in  der  Welt  herumgeführt  worden^ 
ehe  er  angekettet  wurde ;  Moses  von  Khomi  will  noch  wissen^ 
dass  Fr^dün  auf  dem  W^e  zum  Demävend  einmal  einge- 
schlafen sei^  da  sei  es  dem  Dahäk  gelungen^  ihn  auf  einen 
Hügel  zu  schleppen^  FrMün  sei  aber  noch  rechtzeitig  erwacht^ 
um  weitere  üble  Vorgänge  zu  verhindern.  Nach  Masudi  (T.  EI, 
114  ed.  Paris)  hätte  FrMün  zum  Andenken  an  die  Besiegung 
des  Dahäk  das  Fest  Mihrjän  gestiftet  (16 — 22.  September), 
x»iteh  einer  andern  Nachricht  wird  jetzt  noch  in  der  Stadt  De- 
mftvend  am  31.  August  das  Fest  vom  Sturze  des  Dahak  fest- 
lich begangen^).  Da  Dahäk  von  dem  Angriffe  FrMüns  wäh- 
send  seines  Aufenthaltes  in  Indien  überrascht  wird,  so  hat  man 
auch  die  Nachkommen  Dahäks  nach  jener  Gegend  entfliehen 
lassen.  Einen  dieser  Nachkommen  werden  wir  später  als  König 
Ton  Kabul  wieder  finden  und  noch  heute  sieht  das  Volk  in 
A^hättistsin  alte  Bauwerke,  deren  Ursprung  es  nicht  mehr 
kennt,  für  Dahäks  Burgen  an. 

So  endigt  die  Geschichte  Dahäks  xind  wir  wollen,  ehe 
wir  uns  zur  Begierung  des  Fr6dün  wenden,  nochmals  auf  den 
merkwürdigen  Mythus  von  Dahäk  zurückblicken.  £s  ist  klar, 
dass  die  ipeciell  iranische  Auffassung  von  der  ursprünglichen 
indogermanischen,  welche  wir  früher  kennen  gelernt  haben, 
bedeutend  abweicht.  Von  einer  WolkeiLschlange  ist  keine  Rede 
mehr,  Dahäk  ist  auf  die  Erde  herabgesti^en  und  an  be- 
stimmten Orten  localisirt,  dabei  ist  er  in  ziemlich  euhemeri- 
stisdier  Weise  auis  einem  Dämon  in  einen  König  verwandelt 
worden.  Offenbar  haben  ihn  die  Eränier  in  ganz  bewusster 
Weise  zum  Träger  aller  der  Leiden  und  Drangsale  gemacht, 
welche  ihnen  aus  den  Ländern  zwischen  dem  Euphrat  und 
Tigris  und  zwar  namentlich  aus  Babylon  zukamen,  so  lange 
dort  mächtige  Staaten  blühten.  Darum  ist  Dahak  arabischer 
Abkunft  und  darum  hat  er  seinen  Wohnsitz  in  Babylon.  Auch 
ohne  die  Geschichte  Babylons  und  Assyriens  näher  zu  kennen, 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sich  die  kräftigem 
unter  ihren  Herrschern  wenigstens  dem  westlichen  Theile  von 


1}  Cf.  Ritter  VIII,  561.    Morier,  Seeondjoumey  p.  357. 
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Erän  in  empfindlicher  Weise  fühlbar  machten  und  die  Neigun- 
gen und  Interessen  desselben  oft  in  rücksichtsloser  Weise  be- 
leidigten. Diese  bestimmten  historischen  Beziehungen^  welche 
in  die  Mythe  von  Dah^  hineingelegt  wurden,  haben  den 
mythologischen  Gehalt  derselben  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt; am  deutlichsten  zeigt  sich  derselbe  am  Schlüsse  der 
Erzählung  in  der  Ankettung  des  Dah^  im  Berge  Dem&vend. 
Man  denkt  hier  sofort  an  Enkeladus  oder  Typbon,  die  gleich- 
falls in  Beiden  angekettet  werden,  namejitlich  zwischen  Dahlik 
und  Typhon  scheint  mir  eine  Verwandtschaft  nicht  zu  be- 
zweifeln zu  sein,  denn  auch  der  letztere  wird  in  Schlangen- 
gestalt gedacht  und  die  Echidna  erscheint  in  seiner  Umgebung ; 
die  Dahakmythe  dürfte  sich  in  verschiedenen  Gestaltungen 
bis  nach  Kieinasien  hinein  erstreckt  haben.  Uebrigens  ißt 
nach  Ansicht  der  Parsen  und  wol  der  Er^er  überhaupt  die 
Rolle  des  Dah^  noch  nicht  ganz  ausgespielt  und  er  wird 
nochmals  in  Zukunft  erscheinen.  Wir  werden  später  diese 
Erscheinung  besprechen,  wenn  wir  von  der  Lehre  von  den 
letzten  Dingen  zu  handeln  haben. 

5.  Fredün.  Nachdem  Dahäk  im  Demivend  festgebunden 
ist,  bleibt  Fr6dün  der  unbestrittene  Herrscher  der  Welt.  Er  sticht 
nun  das  Böse  wieder  auszurotten,  welches  Dahäk  verbreitet  bat. 
Seinen  Wohnsitz  schlägt  er  in  Tamm^sha  auf,  auch  Gosh  wird 
seine  Residenz  genannt.  Für  die  erstere  Nachricht  wissen  wir 
eine  Quelle  nicht  anzugeben.  Nach  dem  Geschichtschreiber 
Taberist&ns,  Sehlreddin,  soll  Tamm6sha  in  der  Nähe  des  heu- 
tigen Asteräbäd  gelegen  haben  und  er  will  dort  selbst  noch  die 
Trümmer  dieser  ehemaligen  Residenz  gesehen  haben.  Doch 
macht  Sehlreddin  selbst  auf  einige  Stellen  bei  Firdosi  aufmerk- 
sam, die  zu  dieser  Lage  der  Stadt  nicht  recht  passen  wollen. 
Die  Stadt  Gosh  ist  aber  kaum  etwas  Anderes  als  das  Varena 
cathru-gaosha,  von  welchem  der  Vendidäd  (I,  68)  spricht  und 
es   den  Ort  nennt,    fiir  welchen  Thraetaona    geboren  wurde. 


1)  Nach  Masudi  (T.  II,  115  ed.  Paris)  hat  Fredün  seine  Kesideni  in 
Babylon.  Dieser  dem  Firdosi  und  der  ganzen  Fassung  des  Mythus  wider- 
strebende Bericht  ist  wol  nur  daher  entstanden,  dass  Fr6dün  die  Stadt 
Babylon,  die  Residenz  Dah&ks,  einnimmt  und  man  glaubte  daher,  dass  er 
dort  auch  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  habe. 
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Wir  dürfen  den  Ausdruck  „für  welchen  geboreti  wurde"  nicht 
fiir  gleichbedeutend  nehmen  mit :  in  welchem  er  geboren  wurde, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen/  der  Verfasser  des  Vendid&d 
habe  sich  die  Jugendgeschichte  Fredüns  anders  gedacht  als 
Firdosi,  wozu  gar  kein  Grund  vorliegt,  denn  nach  dem  letz- 
teren wird  ja  Fr6dün  in  Eran  geboren  und  wandert  erst  später 
von  dort  aus  nach  Tabarist^n.  Sehireddin  kennt  ausser  Gosh 
noch  einen  Ort  Vereki  als  Aufenthaltsort  des  Fr6dün  und  ich 
bezweifle  nicht,  dass  diese  beiden  Orte  aus  dem  einen  Orte  des 
Vendidä-d  entstanden  sind.  Sehireddin  setzt  Vereki  nach  Lär- 
j&n,  worunter  er  eine  Gegend,  nicht  eine  Stadt,  versteht,  doch 
setzt  er  diese  Gegend  in  die  Ebene  ^).  Ich  meinestheils  be- 
zweifle aber  durchaus  nicht,  dass  wir  dieses  Varena,  Vereki 
oder  Gosh  dicht  am  Demävend  zu  suchen  haben,  und  zwar  in  dem 
Lärijänthale  (cf.  p.  72),  denn  dicht  an  diesem  Berge  muss  Fredün 
gewohnt  haben  und  nach  seinem  Wohnorte  wurde  Dahak  zunächst 
geschleppt.  Auch  noch  andere  Plätze  in  Tabaristan  als  die  be- 
reits genannten  rühmen  sich,  dem  Fr6dün  zum  Aufenthalte 
gedient  zu  haben,  man  sieht,  dass  die  ganze  Frediinsage  in 
Tabarist&n  localisirt  >vprden  ist.  Ueber  die  weiteren  Erleb- 
nisse des  Fredün  berichtet  Firdosi  in  Uebereinstimmung  mit 
luiseren  übrigen  Quellen,  dass  demselben  drei  Söhne  geboren 
wurden.  Ueber  die  Mutter  dieser  Sohne  sind  unsere  Quellen 
nicht  einig.  Firdosi  und  die  meisten  Schriftsteller  behaupten, 
dass  diese  Söhne  von  den  beiden  Schwestern  des  Jem  geboren 
wurden,  welche  Fredün  aus  der  Gewalt  des  Dahäk  befreit 
hatte  und  zwar  die  beiden  altern  Söhne  sollen  von  Shehrinaz, 
der  jüngere  von  Ameväz  abstammen.  Der  Verfasser  des  Mujmil 
erwähnt  nun  auch  noch  eine  zweite  Ueberlieferung,  nach  wel- 
cher alle  drei  Söhne  eine  Tochter  des  Dahäk  zur  Mutter  hät- 
ten. Wir  halten  jedoch  diese  letztere  Ueberlieferung  für  ziem- 
lich spät  und  unglaubwürdig;  so  lange  die  alte  eranische 
Religion  noch  bestand,  konnte  man  unmöglich  annehmen, 
dass  Fr6dün  sein  Geschlecht  mit  einer  Tochter  dieses  unreinen 
Dämon  verunreinigt  haben  werde.  Was  noch  weiter  erzählt 
wird,  klingt  seltsam  und  beruht  blos   auf  dem  Zeugnisse  Fir- 


1)  Ein  Dorf  Vereki  in  der  Ebene ,  östlich  von  Säri ,   weist  Melgunof 
nach:  Die  Südküste  etc.  p.  171. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmskande.  35 
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dosis.  Es  heisst  nämlich^  FrMün  habe  seine  drei  Söhne  zu- 
nächst namenlos  gelassen ;  als  sie  heranwuchsen,  soll  er  für  sie 
um  die  gleichfalls  namenlosen  Töchter  des  Serv,  des  Königs 
von  Yemen  geworben  haben.  Dieser  wünscht  sich  nicht  von 
seinen  Töchtern  zu  trennen,  wagt  aber  nicht,  die  Werbung 
offen  abzuweisen,  sondern  verlangt  blos ,  dass  die  drei  Prinzen 
zu  persönlicher  Bewerbung  an  seinen  Hof  kommen  möchten. 
Fredün  geht  hierauf  ein,  durchschaut  aber  die  Plane  des  Kö- 
nigs von  Yemen  —  wie  wir  ihn  ja  mit  übernatürlicher  göttli- 
cher Kraft  ausgerüstet  wissen  —  und  giebt  seinen  Söhnen  vor 
ihrer  Abreise  Anweisung,  wie  sie  sich  den  listen  des  arabi- 
schen Königs  gegenüber  benehmen  sollen.  Sie  widerstehen 
denn  auch  glücklich  allen  Versuchungen,  und  der  König  von 
Yemen  ist  gezwungen,  seine  Töchter  mit  ilinen  zu  verheira- 
then  und  sie  abreisen  zu  lassen.  Auf  dem  Heimwege  begegnet 
ihnen  ein  neues  Abenteuer,  dessen  Urheber  aber  ihr  Vater 
FrMün  selbst  ist.  Um  sie  zu  prüfen,  erscheint  derselbe  in  der 
Gestalt  eines  schrecklichen  Drachen.  Das  Benehmen  der  drei 
Söhne  ist  dieser  Erscheinung  gegenüber  ein  verschiedenes. 
Der  älteste  denkt  sofort  nur  an  seine  pei*sönliche  Sicherheit 
und  sucht  sein  Heil  in  der  Flucht,  der  zweite  bleibt  stehen 
und  schiesst  seinen  Bogen  ab,  dann  wendet  auch  er  sich  um, 
der  jüngste  endlich  geht  dem  Drachen  trotzig  entgegen  und 
gebietet  ihm,  den  Weg  zu  räumen ,  wenn  er  nicht  wolle,  dass 
ihn  ein  schlimmes  Schicksal  treffe.  Der  Drache  verschwindet 
und  der  erfreute  Vater  empfängt  seine  Söhne  in  seiner  wahren 
Gestalt.  Jetzt  giebt  er  seinen  Söhnen  auch  Namen,  den  äl- 
testen, der  sein  Heil  in  der  Flucht  suchte,  nennt  er  Seim,  den 
zweiten,  der  zwar  Tapferkeit  bewies,  aber  keinen  Verstand, 
nennt  er  Tür,  den  jüngsten  aber,  der  Verstand  und  Muth  zu 
gleicher  Zeit  zeigte,  nennt  er  Eraj.  Auch  die  drei  Schwieger- 
töchter erhalten  ihre  Namen,  die  aber  wahrscheinlich  neu  und 
für  die  Sagengeschichte  ohne  Bedeutung  sind,  weshalb  wir  sie 
^hier  übergehen  wollen. 

Wie  man  sieht,  ist  der  ganze  Zweck  der  Erzählung  kein 
anderer,  als  den  Söhnen  des  Fredün  bedeutsame  Namen  zu 
verschaffen,  aus  denen  man  bereits  die  Sinnesart  der  von  ihnen 
abstammenden  Völker  erschliessen  kann.  Aus  Firdosis  Er- 
zählung  wird   aber   nur  der    Name  des   ältesten    Sohnes   klar. 
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dieser  erhalt  den  Namen  Selm^  weil  er  sein  Heil  (selämet)  in 
der  Flucht  suchte  und  diese  Angabe  ist  eben  nicht  geeignet, 
das  Ansehen  und  das  Alter  der  ganzen  Erzählung  in  ein  gün- 
stiges Licht  zu  stellen,  denn  bei  dieser  Etymologie  müssen  wir 
auf  das  Arabische  zumckgehen ,  und  es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  man  in  alter  Zeit  die  Etymologie  iranischer  Namen 
im  Arabischen  suchte.  Gleichwol  scheint  es  mir  möglich,  dass 
diese  Erzählung  nicht  ganz  jung  ist  und  dass  man  in  der  alten 
Sprache  passende  Etymologien  für  alle  drei  Namen  gefunden 
hatte.  Es  mag  in  der  alten  Sprache  eine  Wurzel  car,  gehen, 
vorhanden  gewesen  sein,  die  uns  jetzt  nicht  mehr  erhalten  ist 
und  an  die  man  den  Namen  Salm  anschliessen  konnte,  der 
Name  Tür  Hess  sich  ungesucht  von  tur,  tvar,  eilen,  dahinstür- 
men, ableiten,  Eraj  endlich  hiess  in  der  alten  Sprache  Airyu 
(Yt.  13,  131)  und  steht  also  mit  iiirya  in  naher  Verbindung, 
so  dass  man  also  leicht  den  Ausdruck  männlicher  Trefflichkeit 
in  dem  Namen  finden  konnte  (vgl.  p.  429  flg.). 

Nachdem  Fr^dün  seine  Söhne  ly^lücklich  aus  Arabien  wieder 
in  die  Heimath  zurückgeführt  hat,  theilt  er  nunmehr  die  Herr- 
schaft der  Welt,  welche  er  und  seine  Vorgänger  ungetheilt  be- 
sessen haben,  unter  diese  aus.  Dies  geschieht  in  der  Weise, 
dass  der  älteste  Sohn  Seim  die  Städte  des  Abendlands  und 
Griechenland  (Rüm)  erhält,  Tür,  der  mittlere,  Turkestän  und 
China,  der  jüngste,  Eraj,  aber  Erän.  Alle  drei  treten  sofort 
die  Herrschaft  über  das  ihnen  zugewiesene  Gebiet  an,  aber  die 
beiden  älteren  sind  unzufrieden  und  betrachten  sich  als  zuriick- 
gesetzt  g^en  ihren  jüngeren  Bruder.  Nach  vorgängiger  Bera- 
thung  beschliessen  sie,  einen  gemeinschaftlichen  Ikief  an  ihren 
Vater  zu  senden  und  sich  über  die  Parteilichkeit  bei  der  Thei- 
lung  zu  beklagen.  Fredün  ist  auf  das  Aeusserste  betrübt  über 
die  Zwistigkeiten  unter  seinen  Söhnen,  ebenso  Eraj,  welcher 
sofort,  als  er  von  der  Saclie  hört,  zu  Opfern  bereit  ist  und  bei 
einem  persönlichen  Besuch  die  Angelegenheit  mit  seinen  Brü- 
dern ordnen  will.  Aber  dieser  Besuch  verschlimmert  die  Sache 
nur,  anstatt  sie  zu  verbessern.  Eraj  ragt  nämlich  in  geistiger 
wie  auch  in  körperlicher  Beziehung  soweit  über  seine  Brüder 
hervor,  dass  der  Unterschied  dem  ganzen  Heere  sofort  klar 
wird,  als  es  die  Begrüssung  des  kommenden   Eraj  mit  ansieht 

und  die  beiden  älteren  Brüder  fürchten  müssen,  es  möchte  das- 

35» 
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selbe  den  Eraj  auch  zum  Könige  des  Westens  und  des  Nor- 
dens ausrufen  y  so  dass  sie  auch  das  ihnen  zukommende  Erb- 
theil  noch  verlieren  würden,  anstatt  neue  I^änder  zu  gewinnen. 
Aus  diesem  Grunde  beschliessen  sie,  ihren  jungem  Bruder  zu 
verderben.  In  einem  absichtlich  hervorgerufenen  Streite  wird 
Eraj  von  Tür  ermordet  und  das  abgeschnittene  Haupt  an  Fr6dün 
geschickt.  Der  greise  A'ater  und  mit  ihm  das  ganze  Land, 
bricht  in  laute  Wehklagen  aus ,  als  man  den  Mord  des  geliebten 
Sohnes  erfahrt,  und  der  einzige  Gedanke,  welcher  Fredün  noch 
an  das  Leben  fesselt,  ist  der  Wunsch,  dem  Eraj  einen  Rächer 
zu  erziehen,  welcher  seinen  Tod  mit  dem  Blute  seiner  Mörder 
sühnen  könnte.  Eine  von  den  Frauen  des  Eiaj  gebiert  ihm 
noch  nach  seinem  Tode  eine  Tochter,  auf  dieser  als  dem  ein- 
zigen Nachkommen  des  Eraj  beruhen  alle  Hoffiiungen.  Diese 
Tochter  erhält  den  Namen  Mah-äferid  und  wird  mit  aller 
Sorgfalt  erzogen.  Nachdem  sie  herangewachsen  ist,  verhei- 
rathet  sie  Fredxln  mit  Pesheng,  dem  Sohne  eines  seiner  Brüder, 
es  wird  uns  aber  nicht  gesagt,  ob  einer  von  den  Brüdern  ge- 
meint ist,  welche  früher  den  Fredün  in  seinem  Kriege  mit 
Dahäk  begleiteten.  Auf  alle  Fälle  war  Pesheng  aus  dem  Ge- 
schlechte des  Abtin,  folglich  von  königlicher  Abkunft.  Die 
Frucht  dieser  Ehe  zwischen  Pesheng  und  Mäh-aferid  ist  ein 
Knabe,  der  gewöhnlich  Minocehr,  in  altern  Schriften  auch  Ma-* 
noshcihr  genannt  wird  ^) .  So  lautet  der  Bericlit  über  Manosh- 
cihrs  Abkunft  bei  Firdosi,  aber  andere  Quellen  berichten  ganz 
anders.  Hamza  begnügt  sich,  uns  zu  sagen,  dass  Manoshcihr 
zu  den  Nachkommen  des  Eraj  gehöre,  aber  der  Verfasser  des 
Mujmil  weiss  uns  verschiedene  Traditionen  zu  berichten.  Nach 
seiner  Angabe  wäre  Manoshcihr  aus  der  Familie  des  Täj,  würde 
also  von  demselben  Gescldechte  abstammen  wie  Dahäk  selbst, 
was  wenig  glaublich  ist.  Nach  anderen  Nachrichten  hätte  Fre- 
dün selbst  den  Manoshcihr  mit  der  Tochter  des  Eraj  gezeugt; 
auch   diese   Angabe  kann  ich  nicht  für  alt  halten.     Nach  Ta- 


1)  Die  im  Avesta  vorkommende  Form  des  Namens  ist  Manuscithra, 
Nachkomme  des  Manu,  daher  stammt  dann  ganz  regelmässig  die  Form 
Manoshcihr,  welche  der  Bundehesh,  Minokhired  und  Hamza  gebrauchen. 
Minöcihr,  welches  wohl  durch  späteres  Missverständniss  aus  dem  unver- 
ständlich gewordenen  Manoshcihr  entstanden  ist,  soll  wol  Himmelssohn 
bedeuten  und  ist  die  gewöhnlichste  Form  des  Namens. 
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bari  ist  Manoshcihr  durch  neun  Generationen  von  Eraj  abzulei- 
ten, 80  dass  wir  zwischen  Frcd'An  und  Manoshcihr  10  Genera- 
tionen annehmen  müssten,  ähnlich  wie  auch  zwischen  Dahäk 
und  Fr6dün  1 0  Generationen  lagen.  Diese  Nachricht  ist  nicht 
so  ganz  abzuweisen,  da  auch  andere  Quellen  auf  dieses  Ver- 
hältniss  hindeuten.  Im  Avesta  kommt  der  Name  des  Eraj  nur 
mittelbar  vor,  insofern  nämlich  Manuscithra  Yt.  13,  131  den 
Beinamen  Airyava,  Nachkomme  des  Eraj,  erhält.  Aber  an 
derselben  Stelle  werden  auffallender  Weise  zwischen  Thrae- 
taona  und  Manuscithra  drei  Glieder  eingeschoben:  Aoshnara, 
XJzava  und  Aghraeratha.  Dagegen  zählt  der  Bundehesh  ganz 
wie  Tabari  *)  1 0  Geschlechter  zwischen  Manoshcihr  und  Fr6diin, 
auch  die  Namen  mögen  früher  gestimmt  haben,  gegenwärtig 
sind  sie  aber  durch  die  Abschreiber  zu  sehr  verdorben,  als  dass 
wir  ihre  Wiederherstellung  versuchen  könnten.  Nach  dem 
Bundehesh  (78,  6  flg.)  hinterliess  Eraj  zwei  Söhne  und  eiiie 
Tochter,  die  Söhne  hiessen  Vanitär  und  Anaytokh,  die  Tochter 
aber  Ganja.  Die  männliche  Nachkommenschaft  des  Eraj  wurde 
von  Seim  und  Tür  ermordet,  aber  die  Tochter  hielt  Fredün 
bis  zum  zehnten  Geschlechte  in  der  Verborgenheit,  als  Manush- 
qarsh^t  den  Vinik  gebar.  Als  den  Stammbaum  des  Manoshcihr 
gibt  der  Bundehesh  an :  Manushcihr  (Sohn)  der  Manush-qamar 
(Tochter)  des  Manush-qamak  (Sohn)  des  Karaamsuza  (Sohn) 
des  Zusha  (Sohn)  des  Fraguza  (Sohn)  der  Ganja  (Tochter) 
des  Eraj. 

Manoshcihr  wurde  von  seinem  Grossvater  mit  aller  Sorg- 
falt erzogen  und  die  berühmtesten  Helden  seines  Zeitalters 
bildeten  seinen  Umgang  und  brachten  ihm   ihre   Huldigungen 


1)  Bei  Tabari  (I,  276  ed.  Paris)  lautet  der  Stammbaum:  Minotschehr, 
^fils  de  Manoshou,  ßls  de  Masourahi,  ßls  de  Votrek,  fils  de  Sarouschek,  fih 
dAtraky  fils  de  Betek,  fih  de  Ferschek,  fils  d'Ischeky  fils  de  Ferkouzek,  fils 
de  Kouzek,  fils  diraj.  Doch  sagt  Tabari,  dass  die  Gelehrten  über  diesen 
Stammbaum  nicht  einig  seien  und  Manche  nehmen  an,  Manoshcihr  sei 
ein  Sohn  Fredüns  von  der  Tochter  des  Eraj.  Aimi  donc,  fährt  er  fort, 
Afridoun  rechereha  l(i  fille  diraj,  nomni4e  KouscJiek,  et  v^cut  avec  eile.  De 
eeite  fefwne  naqnit  une  fille  noimnee  Bentek.  .ifndoun  v^cut  encore  avec 
celle-cif  gut  mä  au  minide  une  fiXle  ap^eUe  Vixak.  Afridoun  v^cut  encore 
avec  cette  demi^e  et  en  fiit  une  fille  appelee  Manoschkkorak  et  un  fils  du 
nam  de  Manoschrefa.  Lnsuite  ceux-ci  vecurent  ensefnble,  et  deux  naquit 
Minotschehr,  pendant  qu'Afridfunt  vivait  encore. 
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dar ;  unter  ihnen  werden  namentlich  hervorgehoben  Qknn  und 
sein  Bruder  Keshväd,  beides  Söhne  des  Waffenschmieds  Kävc, 
Qobäd  Shiruye,  dann  Gershasp,  Säm  und  NerimAn.    Die  drei 
letztem  stammen  aus  dem  Herrscherhause  von  Zabul,  welches 
wir  bald  näher  kennen    lernen    werden.      Als  Seim    und   Tai 
hören,   dass   ein  Held  aus  dem  Stamm  des  Eraj    heranwachse^ 
da   ergriff  sie  Schrecken  und  sie    machten    die   grössten   An- 
strengungen, um  das  ihnen  drohende  Unheil  abzuwenden.   Sic 
ööhen  ihre  Schätze  und  senden  an  alle   Grossen   Erans  reiche 
Geschenke,    damit  diese   den  Fredün   für  ihre   Sache  günstig 
stimmen  möchten.    Dann  lassen  sie  eine  unterwürfige  Gesandt- 
schaft an  Fredün  selbst  abgehen,    durch    die    sie  ihre  frühere 
Frevelthat  zu  entschuldigen  suchen  und  bitten,  dass  man  den 
jungen  Manoshcihr  zu  ihnen  senden  möge,  damit  sie  ihm  hul- 
digen könnten.     Doch  der  Gesandte  wird  stolz  al^ewiesen  und 
die  ungerathenen  Söhne  mit  der  Blutrache  des  Manoshcihr  be- 
droht.    Nachdem   diese   es   als   unvermeidlich   erkannt  haben, 
sich  im  Kampfe  mit  Manoshcihr  messen  zu  müssen,  beschliessen 
sie,    dies    möglichst    bald    zu    thun,  weil    sie   mehr  Aussicht 
haben,  den  jugendlichen  Helden  zu  besiegen,  solange  er  noch 
nicht  völlig  herangewachsen  ist,    als  später.     Sie  machen  also 
einen    Einfall   in  Erän,    aber  sie   beschleunigen   durch  diesen 
Zug    nur    ilir    Schicksal.      Manoshcihr    zieht   ihnen    auf    des 
Fredün  Geheiss  mit  einem  Heere  entgegen,  in  dem  neben  dem 
Prinzen   selbst   Qärin    und   Gershasp    den    Oberbefehl    führen. 
Drei  blutige  Schlachttage  entscheiden  bei  dem   ersten   Zusam- 
mentreffen, am  letzten  Tage  fällt  Tür  durch  die  Hand  Manosh- 
cihrs,  als  er  eben  einen  nächtlichen  TJeberfall   versucht,  dabei 
aber  in  einen  Hinterhalt  geräth,    den   Manoshcihr   ihm  gelegt 
hat.     Der   abgeschnittene    Kopf   des   Tür  wird  an  Fr6dün  ge- 
sandt, in  derselben  Weise,    wie   er  früher  den  Kopf   des  Eraj 
gesandt  hatte.    Nun  gilt  es,  auch  noch  den  Seim  zu  bestrafen, 
und  die  erste  Sorge  ist,  zu  verhindern,    dass   er   sich  nicht  in 
die  Feste  der*  Alanen  werfe,  denn  diese  ist  uneinnehmbar,  und 
er  wäre  geborgen,  wenn  es  ihm  gelänge,  sich  dorthin  zu  retten. 
Dem    Mythus    schwebt  liier   offenbar   eine   der  so    schwer    be- 
zwinglichen  Festungen   des  Kaukasus   vor,    welche    auch    der 
Kriegskunst  unserer  Tage  noch   so   ernste  Schwierigkeiten  be- 
reiteten.    Qarin,    der    Feldherr   des   Manoshcihr,   versucht  es 
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durch  list,  die  gefurchtete  Festung  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Au^erüstet  mit  dem  Siegelringe ,  den  man  dem  Leichname 
des  Tür  abgenommen  hat  und  einer  Schaar  Soldaten^  die  nach 
türkischer  Art  verkleidet  sind,  macht  er  sich  nach  der  Alänen- 
feste  auf,  verlangt  durch  diese  List  dort  Zutritt,  welcher  ihm 
auch  wirklich  gewährt  wird,  und  zerstört  nun  die  Festung  und 
deren  Besatzung  durch  Feuer.  Doch  Seim  denkt  zunächst 
noch  nicht  daran,  sich  in  eine  Festung  zu  werfen,  er  hat  einen, 
^  wie  er  meint,  werthvoUen  Bundesgenossen  gefunden  an  Kakvi, 
einem  Sohne  Dahaks,  welcher  ihm  von  Babylon  aus  (dizh 
hükht  kenk)  zu  Hülfe  zieht.  Aber  mit  Leichtigkeit  wird  dieser 
neue  Gegner  von  Manoshcihr  besiegt  und  nun  erst  begiebt 
sich  Seim  wirklich  auf  die  Flucht,  wird  aber  bald  eingeholt 
und  von  Manoshcihr  getödtet.  Hiermit  ist  der  Blutrache  für 
den  Mord  des  Eraj  Genüge  geleistet  und  Fredün  kann  nun 
in  Ruhe  sterben,  nachdem  er  dem  Manoshcihr  das  Reich  über- 
geben und  denselben  der  Obhut  des  Säm  empfohlen  hat. 

Hier  am  Ende  der  Regierung  des  Fredün  ist  es  wol 
passend,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  bis  jetzt  behandelte 
Zeitperiode  zu  werfen,  denn  diese  Regierung  schliesst  einen 
wichtigen  Zeitabschnitt,  wie  wol  derselbe  äusserlich  im  Königs- 
buche nicht  bezeichnet  ist.  Bis  hieher  hat  nämlich  die  era- 
nische  Sagengeschichte  nicht  sowol  die  Geschichte  Eräns  be- 
handelt, als  die  Geschichte  der  Welt  überhaupt;  erst  jetzt  mit 
dem  Regierungsantritte  Manoshcihrs  wendet  sie  sich  der  spe- 
ciellen  Geschichte  Erans  zu.  Wir  haben  gesehen,  wie  das 
Menschengeschlecht  aus  kleinen  Anfängen  emporgewachsen  ist. 
Anfanglich  unter  Gayomard  an  dem  Alborj  und  in  dessen  Nach- 
barschaft versammelt,  hat  es  sich  unter  Husheng  und  den  nach- 
folgenden Königen  allmälig  über  die  bewohnbaren  Theile  der 
Erde  ausgebreitet,  so  zwar,  dass  nach  der  Angabe  des  Avesta 
diese  unter  Yimas  Regierung  um  das  Dreifache  vergrössert 
werden  musste  (cf.  oben  p.  524).  Dieser  Uebervölkerung  folgt 
allerdings  unter  Dahaks  Regierung  ein  Rückschlag  durch  die 
Entvölkerung  der  Erde,  wir  werden  aber  annehmen  dürfen,  dass 
unter  der  Regierunp^  des  Fredün  die  Bevölkerung  wieder  ihre 
vorige  Stärke  erlanj^te.  Da  findet  denn  Fredün  die  Regierung 
der  Erde  als  zu  stark  für  die  Schultern  eines  einzigen  Mannes 
und  theilt  das  Reich  unter  seine  drei  Söhne.     Diese  Theilung 
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der  Erde  in  drei  Theile  stimmt  sehr  schön  zu  den  politischen 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  zur  Zeit  der  Säsäniden  entwickelt 
hatten.  Damals  reichte  das  römische  Reich  bis  zum  Euphrat 
und  noch  über  denselben  hinaus,  die  Kaiser  von  China 
aber  machten  ihren  Einfluss  bis  nach  Ferghäna  geltend.  So 
konnte  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  bei  den 
damaligen  geographischen  Kenntnissen  die  Beherrscher  des 
cranischen,  römischen  und  chinesischen  Reiches  für  die  drei 
legitimen  Beherrscher  der  Erde  anzusehen  und  die  theils  rohen 
und  unbedeutenden,  theils  auch  unbekannten  Völkerschaften 
als  im  Zustande  des  Aufruhrs  gegen  die  rechtmässige  Gewalt 
befindlich  anzusehen.  Damit  wollen  wir  aber  keineswegs  be- 
haupten, dass  die  Idee  dieser  Dreitheilung  erst  zur  Zeit  der 
Säsäniden  entstanden  sein  müsse,  dass  sie  das  Avesta  gekannt 
habe,  lässt  sich  zwar  nicht  ganz  bestimmt  behaupten,  ist  aber 
doch  sehr  wahrscheinlich  und  die  Ansicht  einer  Dreitheilung 
der  Erde  und  der  Welt  überhaupt  lässt  sich  sehr  hoch  hinauf- 
führen (cf.  obenp.  189  not.).  Von  nun  an  hat  also  das  Königs- 
buch nur  mit  dem  Eraj  und  seinen  Nachkommen,  mit  Eran 
und  dessen  Schicksalen  zu  thun.  Die  übrigen  Reiche  und 
ihre  Schicksale  werden  gleichgültig  und  haben  nur  noch  hie 
und  da  ein  Interesse  durch  die  feindseligen  Berührungen  Erans 
mit  denselben.  Um  diese  Feindschaft  mit  den  beiden  Nach- 
barreichen zu  erklären,  ist  die  früher  angeführte  Geschichte 
der  Ermordung  des  Eraj  durch  Seim  und  Tür  erfunden  worden. 
Dieser  Mord  hat  die  Rache  der  Eranier  nöthig  und  unabweis- 
lich  gemacht,  dadurch  aber  erklärt  sich  auch  wieder  die  Miss- 
gunst der  umwohnenden  Völker,  die  stets  nach  einer  Gelegen- 
heit spähen,  um  sich  für  die  erlittene,  wenn  auch  wohlver- 
diente, Züchtigung  zu  rächen. 

In  dieser  Auffassung  der  ältesten  Schicksale  des  Menschen- 
geschlechts stehen  die  Eranier  nicht  ganz  allein,  es  finden 
sich  in  ihr  manche  Anknüpfungspunkte  an  verwandte  An- 
schauungen im  Osten  sowol  als  im  Westen.  Zuerst  nach 
der  indischen  Mythe,  wie  sie  das  Mahabharata  erzählt,  (Mahäb. 
1,  3517  flg.  ed.  Calc.)  findet  eine  ähnliche  Vertheilung  der 
Welt  statt,  sie  wird  vorgenommen  von  dem  Könige  Yayati, 
dem  Sohne  des  Nahusha^)  und  Enkel  des  Manu  Vaivasvata, 
1)  So  schon  im  Bigveda:  Egv.  889,  1. 
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nur   vertheilt    dieser  König  die   Erde   nicht  unter   seine  drei, 
sondern  unter  seine  fünf  Söhne.     Eine    weitere    Aehnlichkeit 
der  indischen   Anschauung  mit  der   6r^ischen  ist,    dass   auch 
dort  Puru  als  der  jüngste   Sohn   die   Herrschaft  über    Indien 
erhält,   während  die  älteren  Söhne  mit  dem  barbarischen  Aus- 
lande abgefunden  werden.    Die  Dreitheilung  der  Eranier  dürfte 
wol  ursprünglicher  sein  als   die  Fünftheilung  der  Inder,  doch 
finden  sich  auch  bei  den  Eraniern  Ansätze,  die  Dreitheiligkeit 
der  Welt  in  eine  Fünftheiligkeit  zu  verwandeln,  so  wenn  Yt. 
13,   143.   144  neben  den  ^airimischen ,   turänischen  und  irani- 
schen Provinzen  noch   die  canischen  und  dähischen  Provinzen 
erwähnt  werden.     Ob  nun  die  im  Mahabharata  erzählte  Mythe 
bis  in  die  vedische  Zeit  zurückreiche,  ist  eine  Frage,  die  sich 
allerdings    mit    vollkommener    Sicherheit  nicht   bejahen    lässt, 
aber  doch  sehr  wahrscheinlich  ist,  denn   wenn   auch  im  Rig- 
veda  auf  den  genannten  Mythus  nicht  direct  angespielt  wird, 
so   finden    wir   doch   den    Yayäti   mehrfach    genannt    (31,   17. 
889,  1)  und  zwar  gleichfalls  als  Sohn  des  Nahusha.   Noch  öfter 
ist  von  den  fünf  Söhnen   des  Yayati  die   Rede,   welche  offen- 
bar verschiedene  Völker  bezeichnen.     Ein  zweiter  Punkt,  wel- 
cher die  eranische  Mythe  über  den  Anfang  der  Dinge  mit  der 
indischen   Fassung  verknüpft,  ist  der   Name  Manuscithra  oder 
Manoshcihr.     Manuscithra  heisst  nichts  anderes   als    Sohn  des 
Manu,  wer  aber  dieser  Manu  war,  darüber  geben  uns  die  era- 
nischen  Quellen  nur  wenig  Aufschluss.    Sie  nennen  uns  einen 
Berg  Mänus  ^) ,    auf   welchem   Manuscithra    geboren   sein    soll 
(cf.  Bund  21,  19.  23,  1),  sie  nennen  aber  auch  den  Namen  Ma- 
nus  mehrfach  in  der  oben  mitgetheilten  Genealogie  dieses  Kö- 
nigs.    Einen  Mann  oder  auch    eine   Frau  mit  Namen  Manus 
wird  also  die  alte  iranische  Heldensage  gewiss  gekannt  haben 
und    wir    müssen   die    Spuren   derselben    unter  der  Regiennig 
Fredüns  suchen,  aber  darauf  verzichten,    diesem  Namen  seine 
genaue  Sttelle  innerhalb  der   iranischen   Sagengeschichte  anzu- 
weisen.    Die  Inder  betrachten  den  Manu   gewöhnlich   als   den 
ersten  Menschen,  diese  Stellung  kann  er  nun  in  der  eranischen 


1)  Wie  Justi  [Beäräge  1,  \)   gezeigt  hat,   ist  dieser  Berg  Mdnus   ein 
Berg  bei  Rai,   auf  welchem  später  die  Festung  Thabrek   (^yjo^    erbaut 


wurde. 
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Sagengeschichte  kaum  gehabt  haben,  wol  aber  eine  analoge, 
eben  so  wie  Manu  in  der  früher  mitgetheilten  Stelle  des  ^ata- 
pathabrahmana  erscheint:  als  Neubegründer  der  Menschheit. 
Die  Mutter  des  Manuscithra,  welche  den  Namen  Manushqamar 
fuhrt,  ist  die  Neubegründerin  wenigstens  des  königlichen  Ge- 
schlechts, welches  durch  die  Ermordung  des  Eraj  so  gut  als 
erloschen  war. 

Nicht  weniger  Anlass  finden  wir  aber  auch,  die  eranische 
Anschauung  von  der  Urzeit  mit  den  Anschauungen  der  Semi- 
ten zu  vergleichen.  Oben  ist  bereits  gesagt  worden  (p.  527), 
dass  manche  Muhammedaner  die  Sintflut  unter  der  Regierung 
des  Jem  eintreten  lassen.  Abgesehen  davon,  dass  andere  Be- 
richte das  Vorhandensein  einer  Sintflutsage  bei  den  Eräniem 
ganz  bestimmt  in  Abrede  stellen,  finden  wir  auch  den  Zeit- 
punkt für  eine  solche  Flut  nicht  passend  gewählt.  Es  würde 
sich  die  eranische  Flutsage  von  der  semitischen  dadurch  we- 
sentlich unterscheiden,  dass  in  ihr  der  Flut  nicht  eine  Periode 
der  Ungerechtigkeit  vorhergeht,  sondern  unmittelbar  nach- 
folgt, nämlich  unter  Dahäks  Regierung.  Weit-passender  wäre 
es,  wenn  man  die  Sintflut  an  das  Ende  der  Regierung  des  Da- 
hak  setzen  könnte,  Fredün  würde  dann  dem  semitischen  Noah 
entsprechen*),  sowie  seine  drei  Söhne  dem  Sem,  Ham  und 
Japhet  der  Semiten.  Eine  ganz  ähnliche  Dreitheilung  finden 
wir  auch  in  der  babylonischen  Mythologie,  wo  die  Welt  unter 
die  drei  Söhne  des  Xisuthros,  nämlich  Zerovanes,  Titan  und 
Japetosthes  getheilt  wird.  Weiter  lässt  sich  auch  anführen, 
dass  Gen.  27  flg.  das  auserwählte  Volk  Israel  von  Jaqob,  als 
dem  jüngeren  der  Söhne  Isaaks  abstammt,  wie  Eraj  der 
jüngste  Sohn  Frediins  ist.  So  ist  auch  nach  dieser  Seite  hin 
die  eranische  Sagengeschichte  nicht  ohne  Anknüpfungspunkte. 
—  Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Bedeutsamkeit  des 
Fredun  für  diese  Welt  mit  seinem  Tode  ebensowenig  erloschen 
ist,  wie  die  des  Jem.  Nach  Yt.  13,  131  ist  er  anzurufen  als 
ein  Helfer  gegen  alle  Art  von  Schlangen.  Die  hiermit  ver- 
bundene Vorstellung  erläutert  uns  einigermassen  eine  Bemer- 


1)  Den  indischen  Nahusha  hat  schon  Windischmann  {arische  Ursaffen 
p.l.  8)  mit  Noah  verglichen.  Derselbe  hat  auch  auf  die  Aehnlichkeit  und 
etymologische  Verwandtschaft  des  Namens  Yay&ti  mit  iaTtroi,  ianer^c  ftuf- 
merksam  gemacht. 
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kung  des  Hamza  vou  Ispähaii.  Dieser  belehrt  uns  nämlich, 
dass  Fr6dün  zuerst  Beschwörungen  eingeführt  und  das  Teriak 
aus  den  Häuten  der  Schlangen  bereitet  habe.  Dadurch  und 
durch  die  Nachweisung  heilkräftiger  Pflanzen  habe  er  die  erste 
Grundlage  _zur  Wissenschaft  der  Medicin  gelegt.  Hiernach 
haben  wir  dem  Fredün  eine  ähnliche  mythologische  Bedeu- 
tung beizulegen^  wie  dem  Aesculap  bei  den  Griechen. 

6.  Manoshcihr.  Obwol  die  Regierungszeit  dieses  Für- 
sten mit  grosser  Uebereinstimmung  auf  120  Jahre  angegeben 
wird,  so  hören  wir  doch  verhältnissmässig  nur  wenige  Thaten 
für  einen  so  langen  Zeitraum.  Hieraus  darf  man  indess  nicht 
schliessen,  dass  über  ihn  nur  wenig  berichtet  worden  sei,  aber 
die  Sagen  vom  Manoshcihr  scheinen  vorzüglich  Localsagen  ge- 
wesen zu  sein,  die  man,  als  von  zu  geringem  allgemeinen 
Interesse,  in  das  Königsbuch  nicht  aufnehmen  wollte.  Darauf 
deutet  hin,  was  über  ihn  Hamza  und  der  Verfasser  des  Mujmil 
geben,  sowie  das,  was  über  das  Ende  seiner  Regierung  Sehir- 
eddin  berichtet.  Es  will  darnach  scheinen,  als  sei  Manosh- 
cihr besonders  seiner  Bauwerke  wegen  gefeiert  worden,  er  soll 
zuerst  das  Bett  des  Euphrat  und  des  Indus  ausgegraben  haben, 
von  ihm  rühren  angeblich  auch  die  mannichfaltigen  Verbin- 
dungscanäle  zwischen  defn  Euphrat  und  Tigris  her.  Manosh- 
cihr soll  es  auch  gewesen  sein,  der  zuerst  die  Sitte  aufbrachte, 
Blumen-  und  Fruchtgärten  anzulegen.  Ah  Residenz  des  Ma- 
noshcihr nennt  Masudi  ausdrücklich  die  Stadt  Babel.  Das  Kö- 
nigsbuch benützt  nun  aber  die  verhältnissmässige  Thatenlosig- 
keit  der  Regierung  Manoshcihrs,  um  uns  mit  dem  Hause  des 
ersten  Reichsvasallen  bekannt  zu  machen,  dessen  einzelne 
Glieder  von  nun  an  eine  Rolle  zu  spielen  bestimmt  sind,  durch 
welche  die  herrschende  Königsfamilic  oft  genug  ganz  in  den 
Schatten  gestellt  wird.  « 

Die  ürspriinge  der  Familie,  von  welcher  wir  nun  zu  reden 
haben,  sind  uns  bereits  bekannt.  Sie  leitet  ihre  Herkunft  auf 
Jem  zurück,  der  den  Stammvater  dieses  Hauses  mit  Pen(rihre, 
der  Tochter  des  Königs  Kureng  von  Zäbul  gezeugt  haben  soll 
(s.  o.  p.  534).  Diese  Nachkommen  des  Jem  erben  das  Reich 
von  Zabul  ^)   und   erlangen  also  die  Konigswürde.     Es  ist.  also 

])  Nach  Y&qdt    ist    das  alte  Zdbul   der   District,    welcher  die   Stadt 
Ghazna  als  Hauptstadt  anerkennt. 
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eine  Art  von  Serundogenitu  r,  welche  hier  im  Osten  Er&ns 
entsteht,  eine  Familie,  die  mit  dem  eranischen  Königshause 
auf  das  Engste  verwandt  ist  und  ihr  an  Würde  nicht  nach- 
steht. Sie  hat  ihr  eigenes  Gehiet,  das  sie  unumschränkt  re- 
giert, und  das  einzige  Vorrecht,  welches  sie  dem  älteren  Zweige 
der  Familie  zuerkennt,  ist  die  Würde  eines  obersten  Herr- 
schers, dem  der  jüngere  Zweig  huldigen  und  die  Heeresfolge 
zu  leisten  gehalten  ist;  von  der  älteren  Königslinie  sind  da- 
gegen die  Herrscher  von  Zäbul  und  Segestan  als  die  ersten 
Vasallen  des  Reiches  anerkannt  und  ihre  Mitglieder  haben  den 
bestimmten  Titel  und  Bang  eines  Reichspehlevänen  (qI^JL^  qL^). 

Dieser  Rang  giebt  ihm  das  Recht  und  die  Pflicht,  in  der  Ver- 
theidigung  des  Reiches  es  allen  übrigen  Grossen  zuvorzuthun. 
Diese  Fügsamkeit  in  die  Interessen  und  unter  die  Befehle  des 
Herrschers  von  Eran  erscheint  aber  im  Königsbuche  nirgends 
als  die  Folge  eines  unliebsamen  Zwanges,  der  etwa  geübt 
werden  könnte,  sondern  vielmehr  als  Folge  des  reinen  Pflicht- 
gefühls, als  das  Bewusstsein ,  mit  der  Sache  des  Herrscher- 
hauses zugleich  seine  eigene  Sache  am  besten  zu  führen.  Wir 
werden  daher  finden,  dass  die  Beherrscher  Erans  nicht  blos  im 
Glücke,  sondern  gerade  in  den  bedrängtesten  Verhältnissen  an 
ihren  Vasallen  in  Segestan  die  treueste  Stütze  haben  ^).  Das 
Gebiet  dieser  Unterkönige  von  Segestan  wird  im  Königsbuche 
immer  streng  von  dem  von  den  Königen  Erans  unmittelbar 
beherrschten  Gebiete  abgeschieden.     Es  ist  der  jüngeren  Linie 


1)  Wie  fest  diese  Ansichten  im  ^r^nischen  Volke  gewurzelt  waren, 
sieht  man  daraus,  dass  diese  Anschauung  von  der  Würde  der  Könige  von 
Segestan  bis  in  die  neueste  Zeit  bestand,  wie  wir  von  Herrn  von  Khanikof 
[Memoire  sttr  la  partie  merid.  p.  159)  belehrt  werden:  ,,Die  alten  Ein- 
wohner (von  Segestan)  theilen  sich  gegenwärtig,  wie  in  den  ersten  Zeiten 
der  erdnischen  Geschichte,  in  dihqdns  oder  Dorfbewohner  und  in  Keia- 
niden  oder  den  hohen  Adel,  die  Abkömmlinge  der  Könige  von  Persien. 
Dieser  letztere  Stamm  hat  beständig  die  Gouverneure  von  SegestÄn  geliefert, 
unter  der  Dynastie  der  Sefeviden  wie  unter  der  Herrschaft  der  Kajaren, 
die  Zeit  von  Muhammed-shdh  mit  eingeschlossen . . .  Nach  dem  Gebrauche 
begab  sich  der  Aelteste  der  Familie  bei  dem  Tode  seines  Vorgängers  per- 
sönlich an  den  königlichen  Hof,  um  das  Diplom  der  Einkleidung  nach- 
zusuchen, mit  welchem  er  gewöhnlich  ein  Ehrenkleid  und  einen  goldnen 
Harnisch  erhielt,  bisweilen  fügte  man  noch  ein  Schild  und  Säbel  hinzu  und 
alle  diese  Dinge  wurden  in  dem  Firmen  ausdrücklich  aufgeführt''. 
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die  Beherrschung  des  Südens  zugefallen  oder ,  wie  wir  nach 
unsem  geographischen  Ansichten  lieber  sagen  würden,  die  Be- 
herrschung des  Ostens,  auch  über  die  Gränzen  Erans  hinaus. 
Welches  die  einzelnen  Länder  sind,  welche  unter  den  Begriff 
des  Südreichs  fallen,  ist  nicht  zweifelhaft.  Am  besten  sehen 
wir  die  Gränzen  dieses  Südreichs  aus  den  Friedensanerbie- 
tungen,  welche  Afrasiäb  vor  dem  l^eginn  des  Krieges  mit  Kai- 
khosraw  stellt,  denn  der  turänische  König  ist  damals,  um  der 
Züchtigung  durch  die  Eranier  zu  entgehen,  zu  den  umfas- 
sendsten Länderabtretungen  bereit  und  will  alles  Gebiet  her- 
ausgeben, welches  rechtmässiger  Weise  zu  Eran  gerechnet 
werden  kann.  Auch  der  Reichspehlevän  soll  bei  dieser  Gele- 
genheit nicht  verkürzt  werden  und  als  die  ihm  zukommenden 
Gebietstheile  werden  (Shäh.  p.  848.  Vgl.  auch  Shäh.  p.  107.) 
genannt:    Indien  ('^(^JUiP),  Kashmir  und   Qandahär.     Als    die 

östliche  Gränze  des  eränischen  Reiches  und  als  westliche  des 
Reiches  von  Zäbul  wird  im  Königsbuche  öfters  die  Stadt  Bost 
am  Hilmend  genannt.  Wir  sehen  also,  wie  alt  und  durch  die 
Natur  der  Verhältnisse  bedingt  die  heutigen  staatlichen  Zu- 
stände Eräns  sind,  wie  man  jederzeit  eine  gewisse  Selbständig- 
keit der  Gebiete  im  Osten  des  Hilmend  anerkannte  und  den 
Umstand  nach  Gebühr  würdigte,  dass  sie  zwar  von  ächten 
Erdniem  bewohnt  aber  zugleich  eine  Uebergangsstufe  zwischen 
Erdn  und  Indien  seien. 

Was  nun  die  Schicksale  dieser  zweiten  Familie  des  Rei- 
ches seit  ihrer  Entstehung  betrifft,  so  erzählt  uns  dieselbe  am 
ausfuhrlichsten  die  schon  oben  (p.  534)  angeführte  Stelle  des 
Gershasp-näme.  Der  Sohn  des  Jem  und  der  Tochter  des  Kö- 
nigs von  Kabul  wird   Tür  (  j^j)    genannt,    wir    erfahren    aber 

über  ihn  weiter  nichts,  als  dass  er  ein  sehr  tapferer  Mann  war, 
dass  sein  Grossvater  ihn  liebte  wie  sein  eigenes  Kind  und  ihm 
eine  seiner  Töchter  zur  Frau  gab.  Aus  dieser  Ehe  entspross 
Sh6dasp,  von  dem  aber  nur  berichtet  wird,  dass  er  seinem 
mütterlichen  Grossvater  auf  dem  Throne  von  Zabul  nachfolgte. 
Sein    Sohn  Thürek    •■'^^yh)    nahm    schon   als   Kind   an   einem 

Kriegszuge  gegen  Kabul  Tlieil  und  verrichtete  dort  grosse  Hel- 
denthaten,  denn  er  nahm  den  Serend,  den  Sohn  des  Königs 
von  Kdbul,  gefangen  und  nöthigte  den  König  von  Kabul,  die 
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Oberherrschaft  des  Königs  von  Zäbul  anzuerkennen  und  seinen 
Sohn  mit  schwerem  Lösegeld  wieder  auszulösen.  Weiter  wird 
uns  von  Thürek  nichts  berichtet;  gar  nichts  von  seinen  bei- 
den Nachfolgern  Shem  und  Athret   (oJi\  von  Gerhasp  heisst' 

es  blos,  dass  er  ein  starker  Held  war,  ebenso  wie  sein  Sohn 
Nenmäii,  der  Vater  des  Säm,  welcher  letztere  ebensogut  wie 
seine  Vorfahren  die  Herrschaft  in  Zäbul  hatte.  Dass  Firdosi 
mit  diesen  Anschauungen  ganz  übereinstimmte,  wenn  er  auch 
dieselben  nicht  ausführlich  ausspricht,  lässt  sich  aus  seinem 
Königsbuche  unschwer  erweisen.  Auch  er  kennt  die  Abstam- 
mung der  Könige  Zäbuls  von  Jem  (cf.  z.  1^.  Schah,  p.  75,  14, 
745,  ult.  118^,  15),  Gershasp  lebt  zur  Zeit  Fredüns  und  führt 
in  dem  Kampfe  Manoshcihrs  gegen  Tür  den  linken  Flügel  der 
Armee  (p.  72,  7.  79,  18).  Nerimän  und  Säm  erscheinen  in  der- 
selben Zeit  als  Söhne  des  Gershasp  (p.  77,  10.  11)  und  Säm 
führt  sogar  im  Kriege  gegen  Tür  den  rechten  Flügel  des  Heeres 
(p.  79,  18).  Ausführlicheres  weiss  uns  der  Verfasser  des  Mujmil 
zu  berichten.  Er  lässt  den  Gershasp  bereits  unter  Dahäk  auf- 
treten und  dieser  sendet  ihn  in  ferne  Länder,  um  ihn  zu  ver- 
derben. Zuerst  muss  er  einen  fürchterlichen  Drachen  tödten, 
dann  muss  er  viele  Jahre  in  Indien  verweilen ,  um  den  König 
dieses  Landes  gegen  seine  Feinde  zu  sichern,  später  muss  er 
nach  dem  Westen ,  um  die  sämmtlichen  Könige  des  Westens 
dem  Dahäk  zu  unterwerfen  und  noch  mehrere  ähnliche  Thaten 
verrichten,  welche  Abenteuer  Gershasp  natürlich  alle  besteht. 
Auch  unter  Fredün  verrichtet  Gershasp  noch  einige  Kri^s- 
züge,  stirbt  aber  bald  und  nun  nimmt  sein  Sohn  Nerimän 
seine  Stelle,  dessen  Thaten  ganz  ähnliclier  Natur  sind.  Er 
geht  nach  Indien,  um  den  Sohn  des  dortigen  Königs  gefangen 
zu  nehmen,  nach  Rum,  um  das  aufrührerische  Land  zu  ver- 
wüsten. Hei  seiner  Rückkehr  erhält  er  bei  der  Kelagerung 
von  Shekävend  *)  einen  Stein  auf  den  Kopf  und  stirbt  in  Folge 
der  Verwundung.  Sein  Sohn  Säm  ererbt  nun  die  Würde  eines 
Reichspehlevänen,  er  wird  mit  Seim  und  Tür  bei  der  Theilung 
des  Reichs  in  ihre  Länder  geschickt,  um  ihrer  Autorität  in  den- 
selben Achtung  zu  verschaffen,  später  zeichnet  er  sich  in  einem 


1)  Nach    dem    Sh4hnäme    geschieht   dies    am    Berge    Sipend.     Sh4h. 

p.     t:!»,     5.    V.    U.    flg. 
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Kriege  gegen  die  Sagsären  aus,  auf  den  auch  Firdosi  anspielt 
(SMhn.  p.  164,  16.  177  ult.).  Ein  eigenes  Buch,  das  Säm-näme, 
erzählt  die  Liebesgeschichte  des  Säm  mit  der  Peridokht^). 

Trotz  dieser  ausfuhrlichen  und  unter  sich  ziemlich  über- 
einstimmenden Berichte  über  die  Familie  der  Könige  von  Se- 
gestän  halte  ich  diese  doch  nicht  durchgängig  für  acht,  mehrere 
Namen  aber  für  ganz  unächt,  andere,  welche  ursprünglich 
einer  Person  gehörten,  auf  mehrere  Personen  vertheilt.  Die 
Thaten,  welche  diesen  Persönlichkeiten  beigelegt  werden,  sind 
zum  grossen  Theile  nichtssagend,  zum  Theil  wid  versprechen  sie 
auch  den  andern  Berichten.  So  ist  von  einem  Zuge  des  Fr^ 
dün  und  des  Säm  nach  Mäzenderän  die  Rede ,  während  nach 
dem  Königsbuche  (Shähn.  p.  235,  2  flg.)  Kaikaus  der  erste  ist, 
welcher  einen  Zug  in  dieses  Land  unternimmt.  Die  Gründe, 
welche  die  Eränier  bewogen  haben  mögen,  die  Zahl  der  Ahnen 
der  Könige  von  Segestän  zu  vergrössern,  sind  leicht  ersicht- 
lich, es  sind  dieselben,  welche  sie  veranlassten,  den  einzigen 
Athwya  der  älteren  Fassung  in  zehn  verschiedene  zu  zerlegen, 
es  handelte  sich  nämlich  darum,  die  lange  Periode  zwischen 
dem  Regierungsantritte  Dahäks  auszufüllen,  in  welche  Zeit  der 
Aufenthalt  des  Jem  in  Zdbul  fällt  und  zwischen  der  ftegierung 
Manoshcihrs,  in  welcher  das  Geschleclit  der  Könige  von  Sege- 
stän zuerst  handelnd  auftritt.  Wer  anerkennt,  dass  wir  in 
diesen  Erzählungen  nicht  Geschichte ,  sondern  Mythologie  vor 
uns  haben ,  wird  an  der  Langlebigkeit  dieser  Helden  keinen 
Anstoss  nehmen.  Welches  das  ursprüngliche  Verhältniss  ge- 
wesen sein  möge,  können  wir  noch  aus  den  Berichten  der 
Parsen  erkennen,  zu  welchen  wir  uns  nun  wenden  wollen. 


1)  Ueber  das  Säm-n&me  des  Khojd-Kerm&ni  (bl.  um  H79  — 742  der' 
Hijra  oder  r2*>/tjj  — 13*  1/42  "•  ^hr.)  habe  ich  schon  früher  in  der  Zeitsehr. 
der  DMG.  7/7,  251  flg.  Nachricht  gegeben.  Auf  denselben  Verfasser  geht 
das  S&m-nftme  zurück ,  welches  die  münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek 
besitzt  (cf.  Aumer,  die  persise^teii  Handschriften  def  M.  Hof-  und  Staatsh. 
p.  7),  wenn  auch  das  Ganze  anders  geordnet  ist.  Verschieden  davon  ist 
aber  wahrscheinlich  das  Sdm-näme,  welches  Sprenger  in  seinem  Cataiogiie 
of  tßte  Arabie  Pei'sian  and  Hindustani  tnanuscri-pts  of  the  lihraries  of  Üw 
hing  Otidh  7,  594  erwähnt.  Nach  Mohl  {Livre  dfs  rois  T.  7,  p.  LIX) 
giebt  es  auch  ein  arabisch  geschriebenes  Werk  in  Prosa  über  Säm,  welches 
von  einem  gewissen  Abul  moayyid  verfasst  sein  soll. 


/*. 
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Beginnen  wir  mit  den  Angaben  der  Parsen,  welche  der 
Zeit  nach  die  jüngsten  sind,  so  müssen  wir  zuerst  einige 
ziemlich  störende  Berichte  erwähnen.  Das  Jamasp-näme 
lässt  den  Säm  unmittelbar  auf  Fr^dün  folgen  und  zwar  alä 
Beherrscher  von  ganz  Erän.  Stände  diese  Nachricht  ganz 
allein ,  so  würden  wir  ein  Gewicht  nicht  auf  sie  legen ,  allein 
sie  wird  durch  eine  ältere  Quelle  bestätigt,  durch  welche  sie 
in  die  Zeit  der  Sasaniden  zurückgeführt  werden  dürfte.  Der 
Minökhired  erwähnt  den  Sam  gleichfalls  unter  den  eranischen 
Königen,  er  schaltet  ihn  jedoch  nicht  ganz  an  derselben  Stelle 
ein,  wie  das  Jamäsp-näme,  sondern  zwischen  Kai-Qobäd  und 
Kai-Käus.  Diese  Angaben  sind  nun  sehr  störend,  um  nicht 
zu  sagen  unmöglich,  denn  da  Säm  nicht  in  die  Linie  der  ira- 
nischen Könige  gehört,  so  kann  er  auch  nicht  König  gewesen 
sein.  Wir  werden  jedoch  später  sehen,  dass  sich  allerdings 
eine  Verwendung  für  Säm  findet,  wenn  auch  nicht  für  SAm 
als  König,  so  doch  als  Reichsverweser.  Die  Schriften  der 
Parsen  kennen  aber  noch  eine  Anzahl  anderer  Mythen  über 
Säm,  die  man  in  den  Büchern  unserer  muhammedanischen 
Berichterstatter  vergebens  suchen  würde.  Am  wichtigsten  ist 
der  Bericht,  den  uns  der  Bundehesh  69,  10  flg.  giebt.  Im 
dreissigsten  Kapitel  dieses  Buches  finden  wir  eine  Stelle,  welche 
folgendermassen  lautet:  ,, Wegen  des  Säm  heisst  es,  dass  er 
unsterblich  gewesen  sei,  wegen  seiner  Geringschätzung  gegen 
die  mazdaya9nische  Religion  brachte  ihn  ein  Türke,  den  man 
Nihäz  nennt,  mit  einem  Pfeile  zum  Falle,  während  er  dort 
schlief  in  der  Wüste  Peshyänsäi,  dann  griif  der  schlechte 
Bushasp  (Dämon  des  Schlafes)  ihn  an  und  zerbrach  ...  Um 
des  Geschäftes  willen:  wenn  die  Schlange  Dahäk  von  ihren 
Banden  loskommt  wird  er  aufstehen  und  sie  tödten.^^  Aus 
dieser  Stelle  sieht  man,  dass  dieser  unsterbliche  Held  nicht 
den  rechten  Glauben  hat  und  zur  Strafe  in  einen  Schlaf  ver- 
senkt wird,  aus  dem  er  erst  zur  Zeit  der  letzten  Dinge  wie- 
der erwacht;  wenn  nämlich  Dahäk  aus  dem  Demävend  los- 
kommt, dann  wird  auch  Säm  wieder  erwachen  und  ihn  tödten. 
Diese  Erzählung  liest  man  öfter  in  den  Büchern  der  Parsen  ^), 
ebenso  die  Versicherung,    dass   inzwischen   der   Leib   des  Säm 


J)  Vgl.  meine   Uehersetzung  des  Avesta  I,  34. 
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von  Schaaren  der  Fravasld  bewacht  werde,  damit  die  bösen 
Geister  keiue  Gewalt  über  ihn  gewinnen  *) .  Merkwürdig  ist 
aber^  dass  Neriosengh  diesen  Sam  durch  ein  beigesetztes  Kere- 
'^^AVP*''  näher  erklärt  und  dass  der  Hahnian-yesht  dieselbe  That, 
die  wir  eben  dem  Sam  zugeschrieben  fanden,  dem  Kere9a^i)a 
zuschreibt 2).  Dieselbe  Verwirrung  findet  sich  auch  mit  Hezug 
auf  die  anderen  Thaten  des  Sam.  Nach  dem  Minokhired^; 
hat  derselbe  die  Schlange  ^ruvar  und  den  Wolf  Kapi\t  er- 
schlagen, ebenso  den  D^v  Gandarf,  den  Vogel  Kamek  und  den 
Dämon  der  Verwirrung  und  er  hat  dadurch  der  Auferstehung 
bedeutenden  Vorschub  geleistet.  Alle  diese  Thaten,  welche 
der  Minökhired  dem  Säm  zuschreibt,  finden  wir  in  den  Ri- 
väiets  geradezu  dem  Kere^ä^pa  zugeschrieben^).  Man  ersieht 
aus  diesen  lierichten,  dass  die  Schlange  ^ruvar  ein  ungeheurer 
Drache  war,  auf  dessen  Rücken  Kere^^pa  vom  Morgen  bis 
zum  späten  Abend  laufen  musste,  um  an  seinen  Kopf  zu  ge- 
langen, er  tödtete  dann  diesen  Drachen,  indem  er  ihm  den 
Kopf  abhieb.  Der  Dämon  Gandarf  ist  gleichfalls  ein  riesiges 
Ungeheuer,  dem  das  Meer  bis  an  die  Fersen  ging^)  und  wel- 
ches theils  im  Meere,  theils  auf  dem  Lande  lebte  und  mit 
welchem  Kere^a^pa  neun  Tage  und  neun  Nächte  lang  kämpfen 
musste,  ehe  es  ihm  gelang,  dasselbe  aus  dem  Wasser  zu 
ziehen  und  zu  binden.  Wie  es  sich  mit  der  Ermordung  des 
Wolfes  Kapüt  und  der  Erlegung  des  Dämons  der  Verwirrung 
verhielt,  erfahren  wir  aus  unseren  Quellen  nichti<!Jmehr ,  wohl 
aber  die  Geschichte  des  Vogels  Kamek.  Dieser  Vogel  war  so 
gross , .  dass  er  durch  seine  Flügel ,  wenn  er  sie  ausbreitete, 
die  ganze  Welt  verfinsterte  und  den  Regen  von  ihr  abhielt, 
welchen  er  durch  seinen  Schweif  wieder  in  das  Meer  laufen 
liess.  Dadurch  entstand  Hungersnoth ;  die  Flüsse  und  Quellen 
versiegten  und  die  Menschen  hätten  unfehlbar  zu  Grunde 
gehen  müssen,   wenn  Kere^a^pa  nicht  gewesen j- wäre.     Dieser 


1)  Vgl.  meine  Parsigraimnatik  pp.  141.  171. 

2)  Vgl.  meine  Einleitung  in  die  trad.  Schriften  der  Parsen  11,   134. 

3)  Cf.  Parsigramm,  pp.  137.   169. 

4)  Einleitung  in  die  trad.  Sehr.  II,  336  flg. 

5)  In  den  alten  Texten  heisst  dieser  Qandarf  zairi-pftshna,  mit  goldenen 
Fersen,  daraus  hat  man  später  Q^^f  »)),  zereh-päshn,  gemacht,  d.  h. 
der,  welchem  da»  Meer  bis  an  die  Ferse  geht. 

Spiegel,  Erän.  Alterthnmsknnde.  36 
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ergriif  aber  seinen  Bogen  und  beschoss  den  Vogel  sieben  Tage 
lang  mit  Pfeilen,  bis  er  zuletzt  herabfiel  und  starb.  Ausser- 
dem machte  sich  Kerecä^pa  noch  dadurch  verdient,  dass  er 
den  Wind  zum  Stehen  brachte,  welcher,  von  Ahriman  betro- 
gen, mit  solcher  Gewalt  zu  wehen  anfing,  dass  er  alle  Berge 
zu  Ebenen  zu  machen  drohte  und  gewiss  die  Welt  verwüstet 
hätte,  wenn  ihn  nicht  Kerecdcpa  aufgefangen  und  gezwungen 
hätte  zu  versprechen,  dass  er  künftig  nicht  mehr  in  solcher 
Weise  wehen  wolle.  Endlich  hcisst  es,  dass  sich  Kerecäcpa 
in  der  Hölle  befinde  und  zwar  wegen  seines  unehrerbietigen 
Benehmens  gegen  das  Feuer.  Unter  den  Gaben  seines  Zeit^ 
altei*s  befand  sich  auch  die,  dass  man  nur  Holz  an  den  Topf 
mit  Speise  zu  legen  brauchte  und  das  Feuer  kam  alsbald  frei- 
willig hinzu  und  zog  sich  wieder  von  selbst  zurück,  wenn  das 
Essen  gekocht  war.  Einmal  als  das  Feuer  nach  Kere949pa8 
Ansicht  zu  lange  ausblieb,  schlug  er  dasselbe  und  muss  nun 
diesen  Frevel  in  der  Hölle  büssen.  Alle  diese  Züge  tragen 
ein  ganz  anderes  und  achteres  mythologisches  Gepräge  als 
diejenigen,  die  wir  früher  nach  muhammedanischen  Quellen 
von  Kere^cpa  und  seinen  Vorfahren  berichteten.  Das  Wich- 
tigste aber  dürfte  sein,  dass  aus  diesen  Nachrichten  unzwei- 
deutig hervorgeht,  dass  Sam  und  Kerejäcjga  in  der  Vorstellung 
der  Parsen  ein  und  dieselbe  Person  sind. 

Befragen  wir  nun  die  älteste  unter  den  uns  erhaltenen 
Quellen  für  die  eranische  Vorzeit,  das  Avesta,  so  bestätigt  auch 
dieses  Buch  unsere  Ansicht  von  einem  früher  theils  weniger 
ausgebreiteten,  theils  aber  auch  durch  andere  Persönlichkeiten 
erweiterten  Stammbaume  der  Könige  von  Segestan.  Von  den 
früher  aus  dieser  Familie  genannten  Helden  kennt  das  Avesta 
nur  zwei,  den  Thrita^)  (Athret)  und  Kere^ä^pa.  Von  Thrita 
wird  an  zwei  Stellen  geredet:  Y9.  9,  30  und  Vd.  20,  11  flg., 
nach  der  letzteren  Stelle  erscheint  er  als  ein  Heilkundiger, 
welcher  der  Krankheit  ihre  Macht  nahm,  nach  der  ersten  war 
er  der  dritte  Mensch,  welcher  das  verdienstliche  Werk  unter- 
nahm, den  Haoma  auszupressen,  dafür  erhielt  er  zwei  Söhne: 
ürväkhshaya  (nach  anderer  Lesart  Urvakhshya)  und  Kere9ä9pa. 


1)  Der  Name  Thrita  heisst  im  Huzv&resch  Srit,  daraus  ist  mit  Vor- 
schlag  des   a  das  neuere  OjSi,  Athrit,  geworden. 
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Thrita  wird  der  nützlichste  der  Same  genannt,  darans  erhellt, 
dass  Säm  ein  Familienname  sei,  der  nicht  einem  einzelnen 
Menschen  angehört.  Ueber  ürväkhsliayu ,  den  älteren  Sohn 
des  Thrita,  ist  wenig  bekannt,  seine  Wirksamkeit  scheint 
mehr  geistiger  Natur  gewesen  zu  sein,  denn  Y9.  9,  32  lieisst 
er  ein  Ordner  des  Gesetzes  und  im  Aferin  des  Zarathustra  (§  3) 
heisst  es:  „sei  weise  und  versammelnd  wie  Urväkhshaya".  Aus 
Yt.  15,  28  sieht  man,  dass  Urväkhshaya  von  einem  gewissen  Hi- 
tä^pa  getödtet  worden  ist.  Auch  dem  Avesta  ist  der  zweite 
Sohn  Kere^a^pa  weit  besser  bekannt  als  der  ältere.  Er  heisst 
der  stärkste  ausser  Zarathustra  und  der  männlichen  Tapfer- 
keit (Yt.  19,  3S),  sein  Fravashi  wird  gegen  die  Räuber  und 
ähnliehe  Bedrängnisse  angerufen  lYt.  13,  136),  im  Avesta 
ergreift  er  die  Majestät,  welche  dem  Yima  entflohen  ist  (Yt. 
19,  38)  und  muss  daher  König  oder  Reichsverweser  gewesen 
sein.  Auch  im  Avesta  wird  der  Körper  des  Kere^a^pa  von 
99,999  Fravashis  der  Reinen  behütet^)  (Yt.  13,  61),  auch  dort 
tödtet  er  die  Schlange  ^ruvara  (Yc.  9,  34—39;  Yt.  19,  40) 
auf  welcher  das  grüne  Gift  floss  daumensdick,  auf  der  er  ein 
Feuer  anmachte,  um  sich  sein  Mittagsessen  zu  kochen,  da 
wurde  es  der  Schlange  heiss,  sie  bewegte  sich  und  lief  ins 
Wasser,  so  dass  Kere^ä^pa  erschreckt  zurücksprang.  Auch 
nach  dem  Avesta  tödtet  Kereya^pa  den  Gandharewa,  der  im 
See  Vöuru-Kasha  seinen  Aufenthaltsort  hat  (Yt.  5,  37.  19,  11). 
Ausserdem  erwähnt  das  Avesta  noch  einige  andere  Mythen, 
welche  iivir  in  unseren  übrigen  Quellen  nicht  finden,  wie  dass 
er  den  Hitä9pa,  den  Mörder  seines  Bruders  Urväkhshaya,  be- 
siegt und  gezwungen  habe,   an  einem  Wagen  zu  ziehen  (Yt. 


1)  Ich  habe  schon  in  meiner  früher  angeführten  Abhandlung  über  S4m 
und  das  S&m-näme  auf  das  Alter  und  die  Wichtigkeit  dieser  Vorstellung 
hingewiesen,  nach  welcher  der  schlafende  Körper  des  S4m  Kere949pa  bis 
xur  Zeit  der  Auferstehung  bewahrt  wird,  damit  dann  der  Held  erwache 
und  die  Auferstehung  möglich  machen  helfe.  In  verschiedenen  Formen 
IftBSt  sich  dieser  Mythus  im  Oriente  wieder  nachweisen  in  der  Eschatologie 
der  Juden,  der  schiitischen  Muhammedaner  und  der  Buddhisten.  Auch 
unsere  deutsche  Sage  vom  Kaiser  Friedrich  im  Kyffhäuser  hängt  offenbar 
damit  zusammen,  denn  dieselbe  ist  erweislich  erst  ziemlich  spät  im  Abend- 
lande  auftaucht.  Gf.  A.  C.  J.  Michelsen,  die  KyffJiäuser  Kaisersage  in 
der  Zeitachr.  für  tkfiringiscJie  Geschichte  und  Alterthmmkunde.  2.  Heft. 
(Ji^ia  1853)  p.   129—160. 

36» 
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15,  28.  19,  41),  femer  dass  er  den  ^navidhaka  erschlug,  einen 
jungen  Kösewicht,  der  sich  vermessen  hatte,  sowol  den  Ahura- 
mazda  als  den  Agro  mainyus  an  seinem  Wagen  ziehen  zu  las- 
sen, wenn  er  erwachsen  sein  würde  (Yt.  19,  43.  44).  Einige 
andere  Thaten  des  Kere9a9pa :  seine  Hesiegung  der  neun  Räuber 
(Yt.  19,  41)  des  Vareshava  oder  Pitaona  (ibid.),  endlich  des 
Arezö-shamana  (Yt.  19,  42)  kennen  wir  nicht  näher.  Wichtig 
ist  auch  noch  eine  weitere  Nachricht  (Vd.  1,  36)  von  einer 
Pairika  Khnanthaiti,  welche  sich  an  Kere9ä9pa  hing,  es  scheint 
damit  auf  ein  Liebesverhältniss  angespielt  zu  werden.  Die 
Frau  hatte  ihren  Wohnsitz  in  Kabul.  Die  späteren  Quellen 
erklären  Khnanthaiti  durch  Götzendienst  und  wir  haben  hier 
ein  neues  Zeichen  von  der  Missgunst,  mit  welcher  die 
l^ekenner  des  Avesta  die  Königsfamilie  von  Segest^  be- 
trachten. 

Das  Resultat  dieser  langen  aber  keineswegs  überflüssigen 
Untersuchung  können  wir  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen. Die  Ansicht  von  einem  besonderen  Königshause  von 
Segestan  ist  eine  alte,  ebenso  die  Ansicht  von  seiner  Abstam- 
mung von  Yima  und  der  hieraus  folgenden  Ebenbürtigkeit  mit 
dem  eranischen  Herrscherhause ;  es  sind  dieser  zweiten  Familie 
des  Reiches  einige  Namen  zugetheilt,  welche  bis  in  die  arische 
Urzeit  zurückreichen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kannten 
aber  die  Eranier  früher  weit  weniger  Glieder  dieser  Familie 
als  später,  denn  nur  Thrita  und  Kere949pa  lassen  sich  bis  in 
die  alte  Zeit  zurückführen.  Da  man  nun  aber  die  lange  Zeit 
zwischen  dem  Regierungsantritte  des  Dahak  und  der  Regierung 
des  Manoshcihr  durch  mehr  Namen  ausfüllen  wollte,  so  wurden 
die  Glieder  der  segestdnischen  Königsfamilie  vermehrt,  theils 
dadurch  dass  man  alte  Beiwörter  zu  Eigennamen  umstempelte  ^), 
theils  aber  auch  indem  man  neue  Namen  hinzu  erfand.  Fir- 
dosi  nimmt  weder  auf  die  ziemlich  reichliche  Mythologie  der 
ächten   alten   Persönlichkeiten  noch  auch   auf  die  neu   erfun- 


1)  So  wissen  wir  bereits  (p.  563),  dass  8km  ein  Familienname  ist, 
welcher  dem  Kerec^pa,  aber  auch  anderen  Gliedern  der  Familie  zukam. 
In  der  neuen  Genealogie  ist  8km  eine  eigene  Person  geworden.  Im  Avesta 
erhält  Kereg^gpa  den  Beinamen  nairiman&o,  daraus  wurde  in  der  neuem 
Genealogie  der  Familie  Nerim&n  gemacht. 
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denen  Namen  Kücksicht  *) ;  er  verweilt  mit  Vorliebe  nur  bei 
den  beiden  jüngeren  Gliedern  der  segestänischen  Königsfamilie, 
bei  ZAl  und  Kustem,  welche  beide  dem  Avesta  unbekannt 
sind  und  auch  in  den  Berichten  der  Parsen  keine  Rolle  spielen. 
Die  Geburt  des  älteren  dieser  beiden  Helden  fällt  in  die  Re- 
gierungszeit des  Manoshcihr  und  mit  dieser  Begebenheit  kehren 
wir  nun  wieder  zu  den  Berichten  des  Firdosi  zurück. 

Die  ausführliche  Erzählung  des  Firdosi  von  dem  Ge- 
schlechte des  Königshauses  von  Segestan  beginnt  also  mit 
der  Geburt  des  Z&\,  Eine  der  geliebtesten  Frauen  des  Säm 
gebiert  diesem  einen  Heldensohn,  der  untadelig  ist  in  allen 
Stücken,  aber  mit  dem  einen  grossen  Fehler  behaftet,  dass  er 
mit  weissen  Haaren  zur  Welt  gekommen  ist  2).  Mehrere  Tage 
lang  wagt  es  Niemand,  dem  Vater  die  Geburt  eines  solchen 
Sohnes  zu  berichten,  bis  endlich  die  eigene  Amme  das  Wag- 
niss  unternimmt.  Da  zeigt  sich  denn  auch  sofort,  dass  die 
Besorgnisse  der  Frauen  nicht  ohne  Grund  gewesen  sind.  Säm 
geräth  in  grosse  Bestürzung  über  den  missgestalteten  Sohn, 
den  er  für  ein  Geschöpf  Ahrimans  hält,  er  fürchtet  dass  die 
Grossen  des  Reiches  über  ihn  spotten  werden  und  befiehlt  das 
Kind  am  Alborj  in  einsamer  Gegend  auszusetzen.  Aber  das 
Kind  kommt  nicht  um,  denn  in  der  Nähe  des  Ortes,  an  dem 
es  ausgesetzt  ist,  hat  der  Wundervogel  Simurgh  sein  Nest  ge- 
baut. Er  will  das  Kind  seinen  Jungen  als  Speise  vorsetzen, 
wird  aber  durch  eine  Stimme  vom  Himmel  angewiesen,  das- 
selbe zu  schonen  und  zu  erziehen,  da  es  von  Gott  zu  grossen 
Dingen  bestimmt  sei.  Nun  wächst  Zal  im  Neste  des  Simurgh 
zu  einem  stattlichen  Helden  heran  und  wird  dort  von  den  vor- 
überziehenden Karavanen  erblickt,  welche  die  Kunde  von  dem 
stattlichen  Jünglinge  in  alle  Länder  und  auch  nach  Eran  tragen. 


1)  Dass  übrigens  Firdosi  die  Thaten  des  Sftm  kannte  und  zwar  wesent- 
lich dieselben  wie  wir  auch,  sieht  man  aus  seiner  zufalligen  Angabe  Shfth. 
p.  142,  9  flg.   1186,  6  flg. 

2)  Der  Name  Zftl  bedeutet  im  Neupersischen  einen  alten  Mann  und 
diese  Bezeichnung  ist  auf  den  Helden  übertragen  worden  wegen  seiner 
weissen  Haare.  In  den  Schriften  des  Avesta  ist  aus  leicht  begreiflichen 
ChrÜnden  weder  von  diesem  Helden  noch  von  seinem  Sohne  Rostem  eine 
Spur  zu  finden.  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  Z&l  in  der  That  sehr  alt 
wird,  schon  zur  Zeit  als  Kai  Ivaus  regiert,  zählt  er  bereits  200  Jahre. 
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Wir  glauben  dass  diese  Erzählung  in  früherer  Zeit  mit  mehr 
mythologischem  Gehalt  verbunden  war,  als  dies  in  der  Form 
der  Fall  ist,  in  welcher  sie  uns  jetzt  vorliegt;  wahrscheinlich 
hat  sie  ursprünglich  weit  ausführlicher  bei  der  wunderbaren  Er- 
rettung und  Erziehung  des  Zäl  verweilt  und  wurden  demselben 
durch  diese  absonderliche  Art  der  Erziehung  eigenthümliche  her- 
vorragende Eigenschaften  verliehen  gedacht.  Das  Gerücht  von 
einem  jungen  Manne,  der  am  Alborj  im  Neste  des  Simurgh 
Ißbe,  drang  nun  auch  zu  den  Ohren  Sams,  der  mit  Reue  sei- 
nes eigenen,  in  jenem  Gebirge  ausgesetzten  Sohnes  gedachte. 
Durch  mehrere  Träume  und  deren  Deutungen  veranlasst,  macht 
er  sich  auf  den  Weg  nach  dem  Alborj ,  um  dort  seinen  Sohn 
zu  suchen.  Er  findet  das  Nest  des  Simurgh,  das  aber  für 
Menschen  unnahbar  ist,  und  erhält  auch  von  diesem  Wunder- 
vogel seinen  Sohn  wieder  ausgeliefert,  welchem  derselbe  beim 
Abschied  den  Namen  Destan  -  i  -  zend  *)  giebt  und  eine  seiner 
Federn  überliefert,  mit  dem  iGfeheiss,  dieselbe  auf  das  Feuer 
zu  werfen,  wenn  er  in  grosser  Noth  sei,  da  werde  er  ihm 
dann  erscheinen  und  helfen.  Säm  bittet  nun  demüthig  seinen 
Sohn  um  Verzeihung  wegen  der  zugefügten  Unbill  und  gelobt 
künftighin  alle  seine  Wüpsche  erfüllen  zu  wollen.  Auf  dem 
Heimwege  trifft  Säm  mit  Naudar  dem  Sohn  des  Manoshcihr 
zusammen,  der  als  Abgesandter  seines  Vaters  zu  ihm  kommt 
und  den  Helden  sammt  dessen  ueugefundenem  Sohn  an  den 
Hof  entbietet,  denn  Manoshcihr  hat  von  der  Auffindung  des 
Zäl  gehört  und  will  sich  persönlich  überzeugen,  ob  der  Jüng- 
ling von  solcher  Art  ist,  dass  man  ihm  die  Nachfolge  in  den 
Würden  seines  Vaters  gewähi'en  kann.  Der  junge  Zäl  macht 
nun  auf  den  König  den  günstigsten  Eindruck  und  er  erwartet 
von  dem  jungen  Helden  das  Beste,  auch  das  Horoscop,  das 
ihm  von  den  Sternkundigen  gestellt  wird,  bestätigt  diese  gute 
Meinung.      Es   wird   daher    das   Patent    ausgefertigt,    welches 

I)  Destän  heisst  List  und  dieser  Name  wird  dem  Zäl  angeblich  des- 
wegen gegeben ,  weil  sein  Vater  Trug  gegen  ihn  geübt  habe.  Zend  in 
dieser  Verbindung  soll  gross  bedeuten,  das  ganze  also  ,, grosse  Lisf .  Die 
Bedeutung  ,, gross'*  für  dieses  Wort  ist  indess  sehr  schlecht  beglaubigt 
und  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Phrase  gewiss  eine  andere  gewesen. 
Uebrigens  führt  Zäl  gewöhnlich  blos  den  Namen  Destän  oder  auch 
Zäl-zer. 
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auch  ihn  mit  der  Herrschaft  über  den  Süden  belehnt  und  reich 
beschenkt  werden  Vater  und  Sohn  in  die  lleimath  entlassen. 
Dem  Sam  ist  es  indessen  nicht  lange  vergönnt,  an  der  Seite 
seines  neu  aufgefundenen  Sohnes  zu  bleiben,  denn  seine  Pflicht 
ruft  ihn  in  den  Kri(jg  gegen  die  Kergesaren  ^) ,  er  lässt  jedoch 
seinen  Sohn  unter  der  Aufsicht  der  trefilichsten  und  weisesten 
IVIänner  zurück  und  hält  ihn  darum  für  geborgen.  Es  ent- 
wickelt sich  aber  bald  nach  seiner  Abreise  ein  Verhältniss, 
welches  zwar  vom  allgemein  menschlichen  Standpunkte  für 
unverfänglich  gelten  konnte,  nicht  aber  vom  Standpunkte  der 
Politik  und  Religion.  Wir  meinen  das  Liebesverhältniss  zwi- 
schen Zäl  und  Budabe. 

Der  Verlauf  der  Ereignisse  ist  in  Kürze  folgender.  Wäh- 
rend Säm  auf  dem  Kriegszuge  abwesend  ist,  entschliesst  sich 
ZbX,  theils  um  sich  zu  zerstreuen,  theils  auch,  um  sein  zu- 
künftiges Gebiet  genauer  kennen  zu  lernen,  zu  einer  Rund- 
reise bei  den  ihm  untergeordneten  Fürsten  in  Indien  und  Kä- 
bulistan.  In  Kabul  regiert  damals  Mihrab,  ein  Nachkomme 
des  Dahäk,  also  von  unreinem  Geschlechte,  dazu  auch  ein 
Götzendiener,  wahrscheinlich  nach  Ansicht  der  Sage  ein  I^ud- 
dhist.  An  Lust  zum  Aufruhr  mag  es  ihm  unter  diesen  Um- 
ständen zwar  nicht  gefehlt  haben,  aber  die  Residenz  des  mäch- 
tigen Fürsten  von  Zäbul  lag  seinem  Gebiete  zu  nahe  und  da 
er  nicht  daran  denken  konnte,  sich  mit  diesem  zu  messen,  so 
zahlte  er  willig  den  Tribut,  der  ihm  auferlegt  war.  Selbst- 
verständlich hatte  denn  auch  Zal  dort  die  beste  Aufnahme  zu 
gewärtigen,  Mihrab  geht  ihm  entgegen,  sobald  ihm  die  An- 
kunft des  Prinzen  gemeldet  wird,  und  ladet  den  Prinzen  ein, 
in  sein  Haus  zu  kommen.  Zal  empfängt  den  Mihrab  sehr 
freundlich,  aber  die  Einladung  lehnt  er  ab,  da  er  die  Wohnung 
eines  Götzendieners  nicht  betreten  will  und  zieht  es  vor,  mit 
seinem  Gefolge  in  Zelten  zu  wohnen.  Insgeheim  nährt  indess 
Zäl  eine  Liebe  zu  Mihräbs  schöner  Tochter,  die  er  zwar  nicht 
gesehen,  deren  Vorzüge  man  ihm  aber  mit  lebendigen  Farben 
beschrieben  hat.     Gleiches  Schicksal  theilt  auch   Rudäbe,    die 


1)  Die  Karges&ren  sollen  angeblich  bei  MAzenderän  wohnen,  darauf 
ist  jedoch  nicht  viel  zu  geben,  da  Firdosi  offenbar  keine  klare  Vorstellung 
mit  dem  Namen  verband  und  sie  ihm  mit  den  Sagsd.ren  verschwimmen. 
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Tochter  Mihräbs  selbst,  da  Mihräb  im  Kreise  der  Seinen  die 
Vorzüge  des  jungen  Zk\  aufs  Höchste  zu  preisen  nicht  genug 
der  Worte  finden  konnte.  Mit  Hülfe  ihrer  Dienerinnen  weiss 
nun  Rudabe  Verbindungen  mit  Zäl  anzuknüpfen,  welche  denn 
auch  zu  einer  Zusammenkunft  der  beiden  Liebenden  fiihren. 
Sie  sehen  sich  und  geloben  sich  ewige  Treue,  aber  Zal  ver- 
hehlt sich  die  grossen  Schi?\derigkeiten  nicht,  welche  der  Er- 
füllung seiner  Wünsche  entgegenstehen,  denn  Mihräb  ist  von 
üblem  Geschlechte  und  ungläubig,  seine  Tochter  kann  daher 
ebensogut  für  einen  Dämon  angesehen  werden,  wie  jene  Fee, 
welche  sich  an  seinen  Ahnherrn  Kerecäcpa  hing,  deren  Wohnsitz 
ja  auch  in  Kabul  gewesen  war.  In  der  That,  als  Zäl  in 
oflFener  Versammlung  den  ihn  umgebenden  Mobeds  und  Grossen 
seine  Verlobung  kund  thut  und  sie  um  ihren  weitem  Rath 
befragt,  da  malt  sich  Staunen  und  Entsetzen  auf  allen  Ge- 
sichtern und  lange  vermag  Niemand  das  Wort  zu  ergreifen. 
Endlich  rathen  ihpi  die  Priester,  sofort  einen  IWef  an  den 
Sam  zu  senden  und  seinem  Vater  die  Sache  rücksichtslos  dar- 
zulegen; sehe  dieser  die  Heirath  mit  günstigen  Augen  an,  so 
werde  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  auch  die  Einwilligung  des 
Königs  zu  erlangen,  denn  der  König  gebe  sehr  viel  auf  Säms 
Einsicht.  Diesen  Rath  befolgt  Zäl  augenblicklich.  Der  Brief 
versetzt  den  Säm  in  nicht  geringe  Aufregung.  Er  sieht  das 
Ungehörige  der  Heirath  ein,  die  dem  Könige  äusserst  unan- 
genehm sein  wird,  aber  wie  kann  er  ihr  entgegenwirken  ?  Hat 
er  doch  seinem  Sohne  feierlich  versprochen,  ihm  alle  Wünsche 
zu  erfüllen,  wenn  er  das  Nest  des  Simurgh  verlassen  und  zu 
seinem  Vater  zurückkehren  wolle,  durch  den  Bruch  dieses 
Vertrags  würde  er  sich  einer  schweren  Sünde,  eines  sogenann- 
ten Mithra-druj  schuldig  machen.  Auf  der  andern  Seite,  wie 
kann  er  in  ein  Begehron  willigen,  das  einen  so  schlechten 
Ausgang  verspricht?  Vor  Allem  befragt  er  die  Sterndeuter, 
und  da  schwinden  denn  bald  seine  Zweifel,  denn  diese  finden, 
dass  der  Himmel  die  Heirath  genehmige  und  aus  dieser  Ehe 
ein  Sohn  hervorgehen  werde,  der  seines  Gleichen  an  Starke 
suchen  und  Eran  zum  grossen  Heile  gereichen  werde.  So  kann 
er  hofifen,  die  Genehmigung  des  Königs  zu  erhalten.  Er  meldet 
also  dem  Sohne  seine  Einwilligung,  macht  denselben  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Sache   nicht  von  ihm    allein  ab- 
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hänge^  sondern  vor  Allem  von  der  Einwilligung  des  Königs, 
an  dessen  Hof  S4m  zu  gehen  verspricht,  um  sich  mit  ihm 
über  dieselbe  zu  berathen.  Die  erfreuliche  Botschaft  wird  von 
Zdl  durch  eine  vertraute  Dienerin  sofort  der  Rudabe  mitge- 
theilt,  die  ihm  zum  Dank  dafür  reiche  Geschenke  übersendet. 
Inzwischen  fängt  die  beabsichtigte  Heirath  zwischen  Zäl 
und  Rudäbe  auch  in  Kslbul  an,  den  Anlass  zu  ernsten  Besorg- 
nissen zu  geben.  Sindokht,  die  Mutter  der  Rudäbe,  hat  die 
hin-  und  hergehende  Botin  bemerkt  und  dieselbe  gezwungen, 
ihr  Rede  zu  stehen ,  so  dass  sie  und  Rudabe  zuletzt  keinen 
Ausweg  hatten,  als  Alles  zu  gestehen.  Die  Nachricht  von  der 
heimlichen  Verlobung  setzt  Sindokht  in  den  grössten  Schrecken, 
noch  mehr  den  Mihitlb,  als  er  sie  erfahrt.  Beide  erwarten 
den  schlimmsten  Eindruck  von  dieser  Nacliricht  am  Hofe,  denn 
Manoshcihr  will  nicht,  dass  das  Geschlecht  des  Dahäk  wieder 
mächtig  werde.  Diese  Befürchtung  ist  auch  keine  Täuschung, 
denn  wirklich  beschliesst  Manoshcihr  auf  die  Nachricht  von 
ZWs  Vorhaben  die  Ausrottung  des  Mihräb  und  seiner  Familie. 
Er  fürchtet,  dass  ein  Sohn  aus  dieser  Verbindung  entstehen 
werde,  der  sowol  an  den  guten  Eigenschaften  des  väterlichen, 
wie  an  deii  bösen  des  mütterlichen  Geschlechts  Theil  habe; 
neige  er  sich  nun  mehr  dem  Wesen  der  Mutter  zu,  so  könne 
leicht  derselbe  von  Neuem  ganz  Eran  in  Verwirrung  bringen 
und  dem  Geschlechte  des  Dahak  wieder  die  Oberhand  ver- 
schaffen. Folge  dieser  Erwägungen  ist  daher,  dass  Sam,  so- 
bald er  an  den  Hof  kommt,  den  bestimmten  Befehl  erhält, 
gegen  Mihrab  zu  ziehen  und  mit  seinem  Anliegen  gar  nicht 
hervorzutreten  wagt.  In  Kabul  versetzt  die  Nachricht  von  dem 
Herannahen  des  Säm  mit  einem  Heere  Alles  in  Schrecken  und 
Betrübniss,  ZU  aber  ist  fest  entschlossen,  eher  zu  sterben, 
als  der  Geliebten  und  ihren  A eitern  ein  Leid  zufügen  zu  lassen. 
Zornig  zieht  er  seinem  Vater  entgegen  und  überhäuft  ihn  mit 
Vorwürfen.  Er  erinnert  ihn  an  sein  feierliches  Versprechen, 
die  Wünsche  seines  Sohnes  fortan  zu  erfüllen,  welches  er  nun 
nicht  halte.  S4m  muss  das  Berechtigte  dieser  Vorwürfe  selbst 
anerkennen  und  beschliesst,  den  Zäl  mit  einem  Briefe  an  den 
Manoshcihr  zu  schicken,  damit  er  denselben  auf  andere  Ge- 
danken bringe.  Auch  Mihrab  und  seine  Frau  überlegen  ernst- 
lich, ob  es  nicht  ein  Mittel  gebe,    der  ihnen   so   augenschein- 
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15^  28.  19^  41]^  ferner  dass  er  den  ^nävidhaka  erschlugt  einen 
jungen  Bösewicht,  der  sich  vermessen  hatte,  sowol  den  Ahnra- 
inazda  als  den  Agro  mainyus  an  seinem  Wagen  ziehen  zu  las- 
sen, wenn  er  erwachsen  sein  würde  (Yt.  19,  43.  44).  Einige 
andere  Thaten  des  Kere9a9pa :  seine  Hesiegung  der  neun  Räuber 
(Yt.  19,  41)  des  Varcshava  oder  Pitaona  (ibid.),  endlich  des 
Arezo-shamana  (Yt.  19,  42)  kennen  wir  nicht  näher.  Wichtig 
ist  auch  noch  eine  weitere  Nachricht  (Vd.  1,  36)  von  einer 
Pairika  Khnanthaiti,  welche  sich  an  Kere9a9pa  hing,  es  scheint 
damit  auf  ein  Licbesverhältniss  angespielt  zu  werden.  Die 
Frau  hatte  ihren  Wohnsitz  in  Kabul.  Die  späteren  Quellen 
erklären  Khnanthaiti  durch  Götzendienst  und  wir  haben  hier 
ein  neues  Zeichen  von  der  Missgunst,  mit  welcher  die 
Bekenner  des  Avesta  die  KönigsfamiUe  von  Segestän  be- 
trachten. 

Das  Resultat  dieser  langen  aber  keineswegs  überflüssigen 
Untersuchung  können  wir  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen. Die  Ansicht  von  einem  besonderen  Königshause  von 
Segestan  ist  eine  alte,  ebenso  die  Ansicht  von  seiner  Abstam- 
mung von  Yima  und  der  hieraus  folgenden  Ebenbürtigkeit  mit 
dem  eranischen  Herrscherhause ;  es  sind  dieser  zweiten  Familie 
des  Reiches  einige  Namen  zugetheilt,  welche  bis  in  die  arische 
Urzeit  zurückreichen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kannten 
aber  die  Eianier  früher  weit  weniger  Glieder  dieser  Familie 
als  später,  denn  nur  Thrita  und  Kere^ä^pa  lassen  sich  bis  in 
die  alte  Zeit  zurückführen.  Da  man  nun  aber  die  lange  Zeit 
zwischen  dem  Regierungsantritte  des  Dahak  und  der  Regierung 
des  Manoshcihr  durch  mehr  Namen  ausfüllen  wollte,  so  wurden 
die  Glieder  der  segestdnischen  Königsfamilie  vermehrt,  theils 
dadurch  dass  man  alte  Beiwörter  zu  Eigennamen  umstempelte  ^), 
theils  aber  auch  indem  man  neue  Namen  hinzu  erfand.  Fir- 
dosi  nimmt  weder  auf  die  ziemlich  reichliche  Mythologie  der 
ächten   alten   Persönlichkeiten  noch   auch  auf  die  neu   erfun- 


1)  So  wissen  wir  bereits  (p.  563),  dass  S&m  ein  Familienname  ist, 
welcher  dem  Kerecd^pa,  aber  auch  anderen  Gliedern  der  Familie  zukam. 
In  der  neuen  Genealogie  ist  Sto  eine  eigene  Person  geworden.  Im  Avesta 
erhält  Kere9&9pa  den  Beinamen  nairiman&o,  daraus  wurde  in  der  neuem 
Genealogie  der  Familie  Nerim&n  gemacht. 
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ja  Rudäbe  ihren  Glauben  wechseln  konnte,  und  kein  Hekenner 
eines  alleinigen  Gottes  kann  es  absonderlich  finden,  wenn  Gott 
aus  einer  Ehe  mit  einer  weniger  guten  Frau  einen  vortreff- 
lichen Sohn  hervorgehen  lässt.  Für  die  Dualisten  der  Religion 
Zarathustras  lag  die  Sache  ganz  anders.  Was  den  Uebertritt 
der  Rudabe  betrifft,  so  war  derselbe  nach  der  Art  der  alten 
Religion  kaum  möglich,  jedenfalls  nicht  wünschenswerth,  denn 
die  Religion  hing  mit  der  Nationalität  auf  das  Engste  zusam- 
men, wer  einer  fremden  Nation  angehörte,  hatte  so  wenig 
Recht,  sich  zur  eränischen  Religion  zu  bekennen,  als  er  ein 
Recht  hatte,  sich  als  ein  Glied  des  eränischen  Volkes  zu 
fühlen.  Dass  aus  einer  solchen  Mischehe  ein  untadeliger  Sohn 
hervorgehen  sollte,  war  fast  noch  weniger  möglich.  Die  Ge- 
mahlin Zäls  gehörte  dem  Geschlechte  Dahäks  an  und  dieses 
führte  seinen  Ursprung,  wie  wir  wissen,  unmittelbar  auf  Ahri- 
man  zurück.  Diese  Materie  der  Finsterniss  blieb  in  ihr  und 
konnte  durch  die  Vermischung  mit  Stoffen  des  Lichtes  nicht 
ausgerottet  werden,  sondern  diese  höchstens  verderben.  So 
consequent  scheint  das  Volk  in  Eran  nicht  gedacht,  oder  doch 
über  derartige  Bedenken  sich  leicht  hinweggesetzt  zu  haben, 
aber  die  Priester  dachten  anders.  Eine  Familie,  in  der  ein 
Glied  mit  einer  Fee  Umgang  gehabt  hatte,  wie  Kere^a^pa, 
während  ein  anderes  eine  Götzendienerin  heirathete  wie  Zal, 
musste  ihnen  als  sehr  verderbt  und  gottlos  erscheinen  und  es 
war  natürlich,  dass  auch  der  Sprössling  aus  dieser  Ehe  trotz 
aller  Tapferkeit  des  Unglaubens  verdächtig  war  und  man  seine 
Thaten  argwöhnisch  betrachtete.  Auf  alle  Fälle  ist  jedoch 
die  Erzählung  alt  und  die  theologischen  Hedenken  über  sie 
sind  erst  später  entstanden. 

Alle  diese  Vorgänge,  wenigstens  soweit  als  Firdosi  die- 
selben in  seinem  Königsbuche  aufgezeichnet  hat,  dienen  nur 
«ur  Einleitung  für  die  Geburt  des  Hau])thelden  in  der  I^eriode 
der  mythischen  Könige  Erans,  des  Rustem,  denn  dieser  ist 
eben  der  Sohn  des  Zal  und  der  Rudabe.  Schon  von  Geburt 
Bin  zeichnet  sich  dieser  Held  durch  seine  ganz  absonderliche 
liraft  aus,  weshalb  er  auch  in  mancher  Hinsicht  mit  Herkules 
Verglichen  werden  kann.  Als  die  Stunde  seiner  Geburt  heran- 
r^aht,  da  vermag  die  Mutter  das  ungewöhnlich  grosse»  Kind 
tiicht  zur  Welt  zu  bringen  und  ihr  Leben  ist  ernstlich  bedroht ; 
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Wir  glauben  dass  diese  Erzählung  in  früherer  Zeit  mit  mehr 
mythologischem  Gehalt  verbunden  war,  als  dies  in  der  Form 
der  Fall  ist,  in  welcher  sie  uns  jetzt  vorliegt;  wahrscheinlich 
hat  sie  ursprünglich  weit  ausführlicher  bei  der  wunderbaren  Er- 
rettung und  Erziehung  des  Zäl  verweilt  und  wurden  demselben 
durch  diese  absonderliche  Art  der  Erziehung  eigenthümliche  her- 
vorragende Eigenschaften  verliehen  gedacht.  Das  Gerücht  von 
einem  jungen  Manne,  der  am  Alborj  im  Neste  des  Stmurgh 
Ißbe,  drang  nun  au(*h  zu  den  Ohren  Sams,  der  mit  Reue  sei- 
nes eigenen,  in  jenem  Gebirge  ausgesetzten  Sohnes  gedachte. 
Durch  mehrere  Träume  und  deren  Deutungen  veranlasst,  macht 
er  sich  auf  den  Weg  nach  dem  Alborj ,  um  dort  seinen  Sohn 
zu  suchen.  Er  findet  das  Nest  des  Simurgh,  das  aber  für 
Menschen  unnahbar  ist,  und  erhält  auch  von  diesem  Wunder^ 
vogel  seinen  Sohn  wieder  ausgeliefert,  welchem  derselbe  beim 
Abschied  den  Namen  Destan-i-zend*)  giebt  und  eine  seiner 
Federn  überliefert,  mit  dem  Geheiss,  dieselbe  auf  das  Feuer 
zu  werfen,  wenn  er  in  grosser  Noth  sei,  da  werde  er  ihm 
dann  erscheinen  und  helfen.  Sam  bittet  nun  demüthig  seinen 
Sohn  um  Verzeihung  wegen  der  zugefügten  Unbill  und  gelobt 
künftighin  alle  seine  Wüpsche  erfüllen  zu  wollen.  Auf  dem 
Heimwege  trifft  Säm  mit  Naudar  dem  Sohn  des  Manoshcihr 
zusammen,  der  als  Abgesandter  seines  Vaters  zu  ihm  kommt 
und  den  Helden  sammt  dessen  ueugefundenem  Sohn  an  den 
Hof  entbietet,  denn  Manoshcihr  hat  von  der  Auf&ndung  des 
Zäl  gehört  und  will  sich  persönlich  überzeugen,  ob  der  Jüng- 
ling von  solcher  Art  ist,  dass  man  ihm  die  Nachfolge  in  den 
Würden  seines  Vaters  gewähren  kann.  Der  junge  Zäl  macht 
nun  auf  den  König  den  günstigsten  Eindruck  und  er  erwartet 
von  dem  jungen  Helden  das  Beste,  auch  das  Horoscop,  das 
ihm  von  den  Sternkundigen  gestellt  wird,  bestätigt  diese  gute 
Meinung.      Es   wird   daher    das   Patent    ausgefertigt,    welches 

I)  Destän  heisst  Tiist  und  dieser  Name  wird  dem  Z&l  angeblich  des- 
wegen gegeben ,  weil  sein  Vater  Trug  gegen  ihn  geübt  habe.  Zend  in 
dieser  Verbindung  soll  gross  bedeuten,  das  ganze  also  ,, grosse  Lisf .  Die 
Bedeutung  ,, gross'*  für  dieses  Wort  ist  indess  sehr  schlecht  beglaubigt 
und  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Phrase  gewiss  eine  andere  gewesen. 
Uebrigens  führt  Z&l  gewöhnlich  blos  den  Namen  Dest&n  oder  auch 
ZM-zer. 
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nicht  zutraut.  Als  Kaufmann  verkleidet,  wird  er  ndt  einer 
Ladung  Salz  abgeschickt,  denn  diese  Waare  ist  auf  dem  Berge 
Sipend  die  angenehmste.  Ohne  Schwierigkeit  wird  er  mit 
seinen  Getreuen  in  die  Stadt  eingelassen  und  macht  sich  den 
Herrn  des  Ortes  durch  reiche  Geschenke  geneigt,  sobald  aber 
die  Nacht  angebrochen  ist,  beginnt  er  ein  allgemeines  lilut- 
bad  und  macht  zuletzt  den  Ort  der  Erde  gleich,  nachdem  er 
ungeheure  Schätze  hinweggeführt  hat,  auf  Tausenden  von 
Kameelen,  die  Zk\  für  diesen  Zweck  an  Rustem  abgesandt  hat. 
Mit  dieser  Heldenthat  des  jugendlichen  Rustem  schliesst 
Firdosi  die  Regierungsgeschichte  des  Manoshcihr  ab,  von  dem 
er  uns  weiter  nichts  mehr  berichtet,  als  den  Tod.  Er  hat  also 
während  dieser  ganzen  langen  Regierungszeit  nur  von  dem  Ge- 
schlechte der  Helden  von  Segestdn  gesprochen  und  die  ganze 
persönliche  Bedeutung  des  Manoshcihr  liegt  in  den  Thaten, 
die  er  vor  seinem  Regierungsantritte  vollbracht  hat,  in  seiner 
Bekämpfung  des  Tür  und  Seim.  Wir  mssen  aber  bereits  aus 
der  früher  mitgetheilten  chronologischen  Tabelle  (cf.  oben 
p.  505),  dass  nicht  alle  unsere  Quellen  diese  Ansicht  haben. 
Sowohl  die  Parsen  als  Hamza  und  Tabari  nehmen  an,  dass 
die  letzte  Zeit  der  Regierung  Manoshcihrs  vom  Unglück  heim- 
gesucht worden  sei,  dass  in  den  letzten  zwölf  Jahren  der- 
selben Afrasiäb,  der  König  von  Turan  über  Eran  geherrsclit 
und  den  Manoshcihr  gezwungen  habe,  sich  in  die  Sumpf- 
g^enden  von  Taberistan  zurückzuziehen.  In  der  That  findet 
üian  in  Sehireddins  Geschichte  Taberistans  verschiedene  Local- 
sagen,  welche  an  diese  Ueberlieferung  anknüpfen  und  dem 
Manoshcihr  die  Gründung  alter  Canäle  und  Festungen  zu- 
schreiben. Zuletzt  wurde  ein  Friede  geschlossen,  nach  wel- 
chem Manoshcihr  soweit  regieren  sollte,  als  ein  Pfeil  zu  fliegen 
vermöchte  ^) .  Der  abgeschossene  Pfeil  flog  aber  bis  nach  Merv 
oder  nach  Hamzas  I^ericht  bis  nach  Mazdöran,  nach  Tabari 
Vom  Demävend  bis  zum  Oxus.  Es  ist  dies  wol  derselbe  Ver- 
t)rag,  den  auch  der  Minökhired  als  einen  Nutzen  des  Manosh- 
cihr nennt,  dass  derselbe  durch  Vertrag  das  Land  von  Padas- 
lÄrger  bis  zum   Gnmde    der   Hölle   von    Afrasiäb   wegnahm  2). 


1)  Sehireddtn  p.  18  ed.  Dorn. 

2)  Vgl.  meine  Farsi^ramnuUtk  pp,  137.  1G8. 
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Tochter  Mihräbs  selbst,  da  Mihräb  im  Kreise  der  Seinen  die 
Vorzüge  des  jungen  Zk\  aufs  Höchste  zu  preisen  nicht  genug 
der  Worte  finden  konnte.  Mit  Hülfe  ihrer  Dienerinnen  weiss 
nun  Rudäbe  Verbindungen  mit  Zal  anzuknüpfen,  welche  denn 
auch  zu  einer  Zusammenkunft  der  beiden  Liebenden  fahren. 
Sie  sehen  sich  und  geloben  sich  ewige  Treue,  aber  Zäl  ver- 
hehlt sich  die  grossen  Schwierigkeiten  nicht,  welche  der  Er- 
füllung seiner  Wünsche  entgegenstehen,  denn  Mihräb  ist  von 
üblem  Geschlechte  und  ungläubig,  seine  Tochter  kann  doiher 
ebensogut  für  einen  Dämon  angesehen  werden,  wie  jene  Fee, 
welche  sich  an  seinen  Ahnherrn  Kere9ä9pa  hing,  deren  Wohnsitz 
ja  auch  in  Kabul  gewesen  war.  In  der  That,  als  Zäl  in 
oflFener  Versammlung  den  ihn  umgebenden  Mobeds  und  Grossen 
seine  Verlobung  kund  thut  und  sie  um  ihren  weitem  Rath 
befragt,  da  malt  sich  Staunen  und  Entsetzen  auf  allen  Ge- 
sichtern und  lange  vermag  Niemand  das  Wort  zu  ergreifen. 
Endlich  rathen  ihpi  die  Priester,  sofort  einen  IWef  an  den 
Säm  zu  senden  und  seinem  Vater  die  Sache  rücksichtslos  dar- 
zulegen; sehe  dieser  die  Heirath  mit  günstigen  Augen  an,  so 
werde  es  ihm  nicht  schwer  fallen,  auch  die  Einwilligung  des 
Königs  zu  erlangen,  denn  der  König  gebe  sehr  viel  auf  Säms 
Einsicht.  Diesen  Rath  befolgt  Zäl  augenblicklich.  Der  Brief 
versetzt  den  Säm  in  nicht  geringe  Aufregung.  Er  sieht  das 
Ungehörige  der  Heirath  ein,  die  dem  Könige  äusserst  unan- 
genehm sein  wird,  aber  wie  kann  er  ihr  entgegenwirken  ?  Hat 
er  doch  seinem  Sohne  feierlich  versprochen,  ihm  alle  Wünsche 
zu  erfüllen,  wenn  er  das  Nest  des  Simurgh  verlassen  und  zu 
seinem  Vater  zurückkehren  wolle,  durch  den  Bruch  dieses 
Vertrags  würde  er  sich  einer  schweren  Sünde,  eines  sogenann- 
ten Mithra-druj  schuldig  machen.  Auf  der  andern  Seite,  wie 
kann  er  in  ein  Begehren  willigen,  das  einen  so  schlechten 
Ausgang  verspricht?  Vor  Allem  befragt  er  die  Sterndeuter, 
und  da  schwinden  denn  bald  seine  Zweifel,  denn  diese  finden, 
dass  der  Himmel  die  Heirath  genehmige  und  aus  dieser  Ehe 
ein  Sohn  hervorgehen  werde,  der  seines  Gleichen  an  Stärke 
suchen  und  Erän  zum  grossen  Heile  gereichen  werde.  So  kann 
er  hofifen,  die  Genehmigung  des  Königs  zu  erhalten.  Er  meldet 
also  dem  Sohne  seine  Einwilligung,  macht  denselben  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Sache   nicht  von   ihm    allein  ab- 
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schlägt  das  Anerbieten  aus,  indem  er  bemerkt,  dass  er  selbst 
einer  Tochter  des  Manoshcihr  gegenüber  sich  zum  Gehor- 
sam verpflichtet  fühlen  würde,  um  so  mehr  gegen  einen  Sohn. 
Er  ermahnt  die  Grossen,  dem  Könige  den  schuldigen  Gehor- 
sam zu  leisten  und  verspricht,  seinen  ganzen  Einfluss  anzu- 
wenden, damit  dieser  sein  Betragen  ändere.  Wirklich  schenkt 
Naudar  den  Ermahnungen  Säms  Gehör  und  wendet  sich  mit 
mehr  Sorgfalt  seinen  Pflichten  zu,  Sam  aber  kehrt  wieder  in 
sein  Land  zurück.  Diese  Versöhnung  des  Fürsten  mit  seinem 
Volke  ist  die  letzte  That  des  Säm,  bald  darauf  stirbt  er  und 
sein  Sohn  Zäl  wie  sein  Enkel  Rustem  ziehen  sich  in  ihrer 
Trauer  eine  Zeitlang  von  aller  Thcülnahme  an  dem  politischen 
Leben  zurück,  um  die  Ticichenfeier  ilires  Ahnen  ausrichten  zu 
können. 

Um  diese  Zeit  dringt  die  Kunde  von  Naudars  l^etragen 
und  der  Unzufriedenheit  in  Erän  nach  Turdn.  Dort  ist  auf 
Tür  sein  Sohn  Zädshem  gefolgt,  der  sich  im  Bewusstsein  seiner 
Ohnmacht  aller  Angriffe  auf  Eran  enthalten  hat,  auch  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Pesheng  hat  bis  jetzt  das  gleiche  Ver- 
fahren eingehalten^).  Nun  scheint  aber  der  günstige  Zeit- 
punkt gekommen  zu  sein,  um  die  lange  ersehnte  Rache  an 
Eran  nehmen  zu  können,  um  so  mehr,  als  Pesheng  an  seinem 
Sohn  Afräsiab  2)  einen  Helden  zu  besitzen  glaubt,  welcher  den 
Eräniern  die  Spitze  zu  bieten  vermag.  Afrasiäb  ist  ungestümer 
zorniger  Natur,  ebenso  Gars6vaz,  der  zweite  Sohn  Peshengs, 
während  der  dritte,  Aghr^rath,  sanft  und  bedächtig  ist.  Verge- 
bens räth  der  letztere  von  einem  Kampfe  mit  Erän  ab,  er  wird 
ubei*stimmt  und  dem  Afrasiäb  der  Oberbefehl  übertragen.  Dieser 
säumt  auch  nicht,  sich  auf  den  Marsch  zu  begeben,    er  über- 


1)  Dies  ist  die  Genealogie  Firdosis,  der  Verfasser  des  Mujmil  schiebt 
^och  einen  unleserlichen  Namen  zwischen  Pesheng  und  Zädshem  ein,  der 
^undehesh  (79,  2)  giebt  als  Vorfahren  des  Afr&siab  Pesheng,  Z&dshem, 
1>ura,  ^aenaspa,  Duroshaspa,  Toz,  Fr^dun  an.  Anders  noch  weitläufiger 
Adasudi  II,  117  ed.  Par. :  Firasiah  ßU  de  Basir^  fih  de  Ray  Aradn,  ßls  de 

^Tourekt  fiU  de  Seniasp,  ßls  de   üasasp    {ErcJuisp),  ßls   de  Nouti^  ßls  de 
'^)ourehirin,  ßls  de  Touh,  ßls  d  Afiridoun, 

2)  Im  Avesta  lautet   der  Name  bekanntlich    Fragracyan ,    woraus    in 
arsenschriften  Frasyäk,  später  Afräsi&b  wurde. 
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lieh  drohenden  (ifefahr  zu  entgehen,  und  sie  beschliessen ,  da88 
Sindukht  mit  reichen  Geschenken  zu  Sam  gehen  und  dessen 
Gnade  anrufen  solle.  Diese  Gesandtschaft  setzt  zwar  den  Sam 
anfangs  in  einige  Verlegenheit,  doch  fasst  er  sich  bald  wieder 
und  giebt  der  Sindokht  die  Versicherung,  dass  ihm  die  Hei- 
rath  seines  Sohnes  ganz  genehm  sei  und  dass  derselbe  gewiss 
am  Hofe  des  Königs  einen  günstigen  Bescheid  erwirken  werde. 
In  der  That  trifft  auch  Zal  den  Manoshcihr  bei  besserer  Laune 
als  vorher  sein  Vater  und  der  Ausspruch  der  Sterndeuter,  dass 
aus  der  Verbindung  des  Zal  mit  der  Rudabe  ein  Heldensohn 
hervorgehen  werde,  welcher  dem  eranischen  Reiche  grossen 
Segen  bringen  und  seine  ganze  Lebenszeit  im  Kriege  gegen 
Turän  verbringen  werde,  beseitigen  auch  die  letzten  Zweifel. 
Zal  erhält  die  gewünschte  Erlaubniss  und  bricht  sofort  nach 
seiner  Rückkunft  sammt  seinem  Vater  nach  Käbulistan  auf, 
wo  dann  die  Vermählung  des  Zal  mit  grosser  Pracht  gefeiert 
wird.  Säm  überlässt  nun  die  Herrschaft  über  Zäbul  seinem 
Sohne  und  zieht  sich  selbst  nach  Osten  in  das  Gebiet  der  Ker- 
gesaren  zurück,  mit  welchen  er  von  dem  Könige  belohnt  wor- 
den ist,  und  wo  der  unruhige  Sinn  der  Bewohner  seine  stete 
Gegenwart  erheischt. 

Die  Erzählung  von  der  Liebe  Zäls  zu  Rudabe  ist  von  dem 
Dichter  des  Königsbuches  mit  allen  Reizen  dichterischer  Be- 
schreibung ausgeschmückt,  auf  welche  wir  natürlich  in  dem 
vorstehenden  mageren  Auszuge  keine  Rücksicht  nehmen  konn- 
ten. Auch  ist  es  natürlich  nicht  der  dichterische  Werth  der 
Erzählung,  welcher  uns  zu  einer  ausführlichen  Inhaltsangabe 
veranlasst  hat,  sondern  die  wichtigen  Einblicke,  die  sie  uns 
in  die  Denkungsart  der  alten  Eränier  eröffnet.  Wenn  irgend 
eine  Erzählung,  so  ist  gewiss  diese  aus  dem  ureigenen  Geiste 
des  osteränischen  Volkes  erflossen  und  wenn  derselben  kein 
wirkliches  Ereigniss  zu  Grunde  liegt,  so  ist  sie  doch  gewiss 
nach  der  Analogie  wirklicher  Fälle  zurecht  gemacht.  Ehen 
der  Bewohner  und  selbst  der  Fürsten  von  Zabul  mit  den  so 
nahe  wohnenden  götzendienerischen  Frauen  von  Kabul  mögen 
in  Wirklichkeit  nicht  selten  gewesen  sein  und  der  unbefangene 
eranische  Volksgeist  fand  dieselben  offenbar  ebensowenig 
anstössig,  als  wir  oder  selbst  die  Muhammedaner.  Diese  letz- 
teren mochten  sich  allerdings  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass 
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ja  Rudäbe  ihren  Glauben  wechseln  konnte,  und  kein  Hekenner 
eines  alleinigen  Gottes  kann  es  absonderlich  finden,  wenn  Gott 
aus  einer  Ehe  mit  einer  weniger  guten  Frau  einen  vortreff- 
lichen Sohn  hervorgehen  lässt.  Für  die  Dualisten  der  Religion 
Zarathustras  lag  die  Sache  ganz  anders.  Was  den  Uebertritt 
der  Rudabe  betrifft,  so  war  derselbe  nach  der  Art  der  alten 
Religion  kaum  möglich,  jedenfalls  nicht  wünschenswerth,  denn 
die  Religion  hing  mit  der  Nationalität  auf  das  Engste  zusam- 
men, wer  einer  fremden  Nation  angehörte,  hatte  so  wenig 
Recht,  sich  zur  eranischen  Religion  zu  bekennen,  als  er  ein 
Recht  hatte,  sich  als  ein  Glied  des  eranischen  Volkes  zu 
fühlen.  Dass  aus  einer  solchen  Mischehe  ein  untadeliger  Sohn 
hervorgehen  sollte,  war  fast  noch  weniger  möglich.  Die  Ge- 
mahlin Zäls  gehörte  dem  Geschlechte  Dahäks  an  und  dieses 
führte  seinen  Ursprung,  wie  wir  wissen,  unmittelbar  auf  Ahri- 
man  zurück.  Diese  Materie  der  Finstemiss  blieb  in  ihr  und 
konnte  durch  die  Vermischung  mit  Stoffen  des  Lichtes  nicht 
ausgerottet  werden,  sondern  diese  höchstens  verderben.  So 
consequent  scheint  das  V(jlk  in  Erän  nicht  gedacht,  oder  doch 
über  derartige  Bedenken  sich  leicht  hinweggesetzt  zu  haben, 
aber  die  Priester  dachten  anders.  Eine  Familie,  in  der  ein 
Glied  mit  einer  Fee  Umgang  gehabt  hatte,  wie  Kere9äcpa, 
während  ein  anderes  eine  Götzendienerin  heirathete  wie  Zal, 
musste  ihnen  als  sehr  verderbt  und  gottlos  erscheinen  und  es 
war  natürlich,  dass  auch  der  Sprössling  aus  dieser  Ehe  trotz 
aller  Tapferkeit  des  Unglaubens  verdächtig  war  und  man  seine 
Thaten  argwöhnisch  betrachtete.  Auf  alle  Fälle  ist  jedoch 
die  Erzählung  alt  und  die  theologischen  Bedenken  über  sie 
sind  erst  später  entstanden. 

Alle  diese  Vorgänge,  wenigstens  soweit  als  Firdosi  die- 
selben in  seinem  Königsbuche  aufgezeichnet  hat,  dienen  nur 
zur  Einleitung  für  die  Geburt  des  Haupthelden  in  der  I^eriode 
der  mythischen  Könige  Eräns,  des  Rustem,  denn  dieser  ist 
eben  der  Sohn  des  Zal  und  der  Rudabe.  Schon  von  Geburt 
an  zeichnet  sich  dieser  Held  durch  seine  ganz  absonderliche 
Kraft  aus,  weshalb  er  auch  in  mancher  Hinsicht  mit  Herkules 
verglichen  werden  kann.  Als  die  Stunde  seiner  Geburt  heran- 
naht, da  vermag  die  Mutter  das  ungewöhnlich  grosse  Kind 
nicht  zur  Welt  zu  bringen  und  ihr  Leben  ist  ernstlich  bedroht ; 
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glücklicher  Weise  kommt  Z&l  auf  den  Gedanken^  seinen 
Pflegevater  Simuigh  um  Hülfe  anzurufen^  auf  dessen  Bath 
dann  das  Kind  aus  der  Seite  der  Mutter  geschnitten  wird. 
Auf  so  ungewöhnliche  Weise  kommt  Rustem  ^)  zur  Welt  mit 
den  beiden  Händen  voll  Blut,  am  ersten  Tage  ist  er  bereits 
so  gross,  wie  sonst  ein  Kind  nach  Verlauf  eines  Jahres  und 
es  sind  zehn  Ammen  nöthig,  um  ihn  zu  nähren.  Dieser  körper- 
lichen Grösse  entspricht  nun  auch  die  ungeheure  Stärke^ 
welche  sich  in  dem  jungen  Helden  entwickelt.  Noch  im  zar- 
ten Kindesalter  erschlägt  er  einen  wüthenden  Elephanten^  der 
sich  losgerissen  hat  und  vor  dem  Alles  flieht,  weil  Niemand 
ihm  zu  widerstehen  vermag.  Der  Vater,  als  er  diese  Gross- 
that  seines  Sohnes  hört,  beschliesst,  denselben,  ehe  sein  Ruhm 
sich  in  der  Welt  verbreitet,  zum  Austrag  einer  Familienange- 
legenheit zu  verwenden ,  die  nur  durch  eine  List  gelingen 
kann.  Noch  ist  der  Tod  des  Ahnherrn  Nerimän  ungerächt, 
der  seinen  Tod  durch  einen  Steinwurf  bei  Belagerung  der 
Feste  Sipend  gefunden  hat.  Wo  diese  Feste  gelegen  war,  wird 
uns  nicht  gesagt,  die  Beschreibung  passt  auf  mehr  als  einen 
Ort  in  Erkn,  Der  Berg  Sipend  wird  als  ein  nach  allen  Seiten 
hin  abfallender  Bergrücken  geschildert,  zu  dessen  Spitze  nur 
ein  einziger  Weg  und  ein  einziges  Thor  führt  2).  Oben  ist 
aber  der  Berg  flach  und  breit,  so  dass  die  Bewohner  im  Stande 
sind,  alle  ihre  Bedürfnisse  selbst  zu  bauen  und  jahrelange  Be- 
lagerungen ertragen  können,  ohne  dass  die  Noth  sie  zu  Aus- 
fällen gegen  die  Belagerer  zwingt,  welche  mittlerweile  in  der 
wüsten  Umgebung  des  Felsens  an  allem  Nöthigen  Mangel 
leiden.  Darum  haben  auch  jahrelange  Belagerungen  nichts 
gefruchtet  und  nur  durch  List  kann  ein  Rachezug  gelingen, 
so  lange  man  die  Stärke  Rustems  nicht  kennt  und  ihm  in  sei- 
nem  jugendlichen    Aussehen   eine  besondere    Machtentfaltung 


1)  Der  Name  Rustem  wird  im  Shähnäme  selbst  (p.  163,  7  v.  u.)  ety- 
mologisch erklärt,  weil  seine  Mutter  nach  der  Geburt  gesagt  haben  soll: 
ich  bin  gerettet  (berestem),  meine  Noth  ist  zu  Ende,  oder  auch :  durch  den 
Spross  kam  mir  (berustem)  die  Noth  zu  Ende.  Beide  Erklärungen  halte 
ich  für  möglich.     Vgl.  Rückert,  Zeitschr.  der  BMG.  X,  186, 

2)  Malcolm  [History  qf  Persia  /,  27  not.)  glaubt,  dass  die  hier  ge- 
schilderte Festung  dieselbe  sei,  welche  jetzt  Qala-i-saf6d  heisst  und  nicht 
weit  vom  Shiräz  entfernt  liegt. 
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wieder  den  Oberbefehl,  auch  verfugt  er  sich  selbst  zum  Heere 
und  steht  dem  AMsi4b  bei  Bai  gegenüber,  vermag  sich  aber 
nicht  au  halten  und  zieht  nach  Mäzenderan,  wohin  ihm  Afrä- 
u&b  folgt  und  ihn  zwölf  Jahre  lang  einschliesst,  bis  endlich  der 
obenerwähnte  Friede  geschlossen  wird.  Es  wäre  nicht  schwie- 
lig, den  Naudar  und  seine  Kriegführung  in  die  eben  erwähnte 
Darstellung  einzufügen.  —  Noch  müssen  wir  erwähnen,  dass 
Masudi  den  Naudar  gleichfalls  nicht  kennt  und  statt  seiner 
den  Sehm  einschaltet^). 

8.  Zav.  lieber  Zav  herrscht  mehr  Uebereinstimmimg  in 
unsem  Quellen,  als  über  Naudar.  Zwar  der  Minökhired  und 
das  Jamäsp-näme  nennen  seinen  Namen  nicht,  dafür  aber  fin- 
den wir  ihn  wahrscheinlich  bereits  im  Avesta  (Yt.  13,  131), 
als  Usava  den  Sohn  Tümä^pas,  dann  im  Bimdehesh,  bei  Hamza 
und  beim  Verfasser  des  Mujmil,  endlich  bei  Masudi.  Der 
Bundehesh  nennt  den  Vater  des  Zav  Tukhma^pa,  die  übrigen 
Quellen  Tahmasp  und  behaupten,  er  sei  ein  Sohn  des  Manosh- 
cihr  gewesen,  den  dieser  erst  Verstössen,  später  aber  wieder  zu 
Gnaden  angenommen  habe.  Masudi  weicht  auch  hier  ab^). 
lieber  die  Regierungszeit  schwanken  die  Angaben,  der  Bunde- 
hesh giebt  ihm  fünf,  andere  nur  drei  Jahre ,  die  erstere  Zahl 
ist  die  richtige.  Nach  dem  Berichte  des  Firdosi  war  nach  Nau- 
4ars  Tode  die  vorzüglichste  Sorge  des  Zäl,  das  Reich  wieder 
mit  einem  Könige  zu  versehen.  Da  waren  zwar  die  beiden 
Söhne  des  verstorbenen  Königs,  Tüs  und  Gustehem,  allein  sie 
schienen  zur  Nachfolge  nicht  passend,  da  ihnen  die  königliche 
Majestät  (farr)  mangelte.  Zuletzt  verfiel  man  auf  Zav,  der  als 
ein  bereits  gealterter  Mann  vorgestellt  wird.  Nach  Firdosis 
Darstellung  wird  unter  Zavs  Regierung  der  Friede  mit  Turan 
abgeschlossen,  aber  nicht,  weil  ein  Heer  das  andere  besiegt 
kat,  sondern  weil  beide  Heere  nichts  mehr  zu  leben  haben. 
So  wird  denn  der  Oxus  als  die  Gränze  beider  Reiche,  Erin 
und  Turan,  festgesetzt  und  Afrasislb  zieht  sich  auf  sein  Gebiet 


1)  Masudi  T.    II,    117:    Le  successeur  de  Menouchehr  fvt  Sehm,  fiU 
vtAhäfif  ßls  dAnkiad,  fih  de  Nouder,  ßls  de  Menouchehr,  qui  regna  ä  Babel 

^lendant  soixante  ans  ou  davantage. 

2)  Masudi  1.  c.  p.  118:    Zou,  ßla  de  Behasf,  ßh  de  Kemjewher,  ßls  de 

^erasfy  ßls  de  Raidenj,  ßls  de  Rod,  ßls  de  Basir,  ßls  de  Nouder. 

^7» 
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zurück^  Zav  aber  sucht  die  Wunden  zu  heilen^  welche  der  lange 
Krieg  seinem  Lande  geschlagen  hat.  Hamza  und  der  Verfasser 
des  Mujmil  wissen  von  diesem  angeblichen  Friedensschlüsse  des 
Zav  Nichts,  aber  auch  sie  wissen  weiter  Nichts  über  dessen 
Regierung  zu  berichten^  als  dass  er  den  Frieden  aufrecht  er- 
hielt und  dafür  sorgte,  dass  das  verödete  Erän  wieder  bebaut 
werde. 

9.  Kershasp.  Hier  finden  wir  eine  neue  Verwirrung  in 
unseren  Quellen.  Nur  Firdosi  en^^ähnt  diesen  König,  für  den 
nach  der  oben  entii^ickelten  Chronologie  kein  Raum  ist.  Auch 
weiss  Firdosi  selbst  gar  Nichts  von  diesem  König  zu  berichten, 
als  dass  er  gestorben  sei,  da  eben  Afrasiäb  einen  neuen  Ein- 
fall nach  Erän  wagen  wollte.  Im  Uebrigen  benützte  Firdosi 
den  Raum,  welchen  er  diesem  König  scheinbar  widmet,  wieder 
dazu,  sich  mit  der  Königsfamilie  von  Segestän  zu  beschäftigen. 
Mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  beschreibt  er  uns,  wie  Rüstern 
sein  gutes  Ross  Rakhsh  gefunden  habe.  Als  nämlich  die 
Grossen  von  dem  neuen  Einfalle  des  Afräsiab  hören,   machen. 


sie  dem  Zäl  Vorwürfe,  dass  er  das  Reich  nicht  genugsam  be- 
schütze.   Zal  fühlt  selbst,  dass  er  alt  geworden  ist,  und  schlägt^ 
vor,  die  Würde  eines  Reichspehlevänen  auf  seinen  Sohn  Rustem- 
zu  übertragen,  derselbe  sei  zwar  noch  jung,  sonst  aber  tüchtig. 
Mehr  Zweifel  als  in  die  Fähigkeit  setzt  Zal  in  den  Willen  seine» 
jungen  Sohnes,  da  er  glaubt,  dass  dieser  seine  Jugend  erst  ge- 
messen wolle.  Aber  Rustem  findet  selbst,  dass  die  Zeit  des  Han- 
delns für  ihn  gekommen  sei,  mit  Freude  empfangt  er  die  Keule 
seines  Ahnherrn  Säm  und  es  handelt  sich  nur  noch  darum,  für 
den  Helden  ein  passendes  Pferd  zu  beschaffen.   Wie  Rustem  ein 
aussergewöhnlicher  Held  ist,  so  muss  auch  das  Pferd ,  welches 
ihn    tragen    soll,    ein    aussergewöhnliches    sein.      Die    besten 
Pferde,  welche  ihm  vorgeführt  werden,  brechen  schon  von  einem 
blosen  Druck  der  Hand  des  Helden  zusammen ,  vermögen  also 
denselben  nicht  zu  tragen.    Nur  ein  dreijähriges  Füllen  scheint 
passend,  es  ist  der  Rakhsh,  auf  ihm  vermag  Rustem  das  Land 
aus  seiner  Noth  zu  erlösen.  —  Die   chronologische  Schwierig- 
keit bezüglich   des  Kershasp   löst  sich,    wenn   man   denselben 
mit  Hamza  und  dem  Verfasser  des  Mujmil    als    einen    Unter- 
könig auffasst,  der  in  den  Tagen  Zavs  regierte. 
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Durch  die  Abdankung  des  Zal  zu  Gunsten  Rustems  hat 
Eran  einen  tüchtigen  Reichspehlevänen  erhalten^  welcher  der 
schwierigen  Sachlage  gewachsen  ist.  Der  Friede  ^  den  Afra- 
siab  seiner  Zeit  mit  Zav  abgeschlossen  hat^  ist  von  dessen 
Vater  Pesheng  ebensowenig  gebilligt  worden,  als  die  Ermor- 
dung des  Aghrerath,  den  sich  Pesheng  zum  Nachfolger  aus- 
ersehen hatte,  deshalb  weigerte  dieser  sich  auch,  den  ungerathe- 
nen  Sohn  an  seinem  Hofe  zu  empfangen  und  wies  demselben 
einen  entfernten  Aufenthaltsort  an.  Als  aber  die  Nachricht 
Ton  Zavs  Tod  nach  Turan  kam,  da  sendet  Pesheng  dem  Afra- 
siäb  sofort  die  Weisung  zu,  aufs  Neue  in  Erän  einzubrechen. 
Afr&siäb  setzt  sein  Heer  in  Bewegung  und  seine  Ankunft  auf 
inüiischem  Boden  trifft  gerade  mit  dem  Tode  des  Kershasp 
zusammen.  Den  Eindruck,  den  dieser  neue  Einfall  auf  die 
Eränier  machte,  haben  wir  schon  geschildert.  Rüstern  fühlt 
nun^  dass  er  bei  aller  Tapferkeit  einen  König  doch  nicht  zu 
ersetzen  vermag,  denn  dem  Glänze  der  königlichen  Majestät 
wurde  von  den  Eraniern  eine  eigenthümliche  siegreiche  Kraft 
beigelegt,  welche  andern  Sterblichen  nicht  zukam.  Nun  konnte 
man  freilich  nicht  sagen,  das  Königshaus  des  Fredün  sei  aus- 
gestorben, denn  noch  lebten  Tüs  und  Gustehem,  die  Söhne 
des  Naudar,  allein  die  königliche  Majestät  strahlte  von  ihnen 
jetzt  ebensowenig  wie  früher.  Der  neue  König,  auf  den  Zäl 
nach  reiflicher  Berathung  mit  den  Mobeds  verfällt,  ist  Kaiqo- 
bäd^  er  muss  aber  erst  vom  Alborj  geholt  werden  und  Rüstern 
wird  daher  abgesandt^  um  ihm  die  Königskrone  anzutragen. 

1.    Kaiqobäd.      Ohne    grosse    Schwierigkeiten    entgeht 

Bustem   den  Hindernissen,    welche  Afrasiäb   seiner  Reise    in 

den  Weg  zu  l^en  sucht.     In  der  Nähe   des  Alborj    triflfl  er 

auf  eine  Gesellschaft,  welche  fröhlich  zecht  und  deren  junger 

Gebieter  ihn  einladet,    abzusteigen  und  an  ihrem.  Feste   Theil 

zu.   nehmen.     Rüstern   entschuldigt   sich    mit   dem  dringenden 

Geschäft,  das  er  voi:hat,  und  über  die  Natur  desselben  befragt, 

erfährt  er,  dass  der  Jüngling,  mit  dem  er  eben  spricht,  der  ge- 

Buchte  Kaiqobäd  selbst  sei.      Alsbald  entledigt  er  sich  seines 

Auftrags  und  Uegrüsst  den  jungen  König,  welchem  ein  Traum 
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schon  die  Ankunft  des  Rüstern  vorher  gesagt  hat.    Zwei  weisse 
Falken,  so  hatte  es  ihm  geschienen,  kamen  von  Erkn  geflogen 
und  setzten  ihm  eine  goldene  Krone  auf  das  Haupt.     In  Er- 
wartung der  Botschaft,   welche  kommen  musste,  sei  er  aufge- 
brochen und  dem  Rustem  eine  Strecke  weit  entgegen  gezogen. 
Nach  der  Annahme  der  Königskrone  drängt  Rustem  zu  schleu- 
nigem Aufbruch.     Ohne   grosse    Schwierigkeit   legen    sie   den 
Weg  nach  Eriln  zurück,  und  Rüstern  allein  schlägt  die  ganzen 
Heere,  die  AfrÄsi&b  ihm  entgegengestellt  hat.    Und  nun,  nach- 
dem Eriin  wieder  einen  König  hat  und   ein  Rustem   an  der 
Spitze   des  Heeres  steht,  ändern  sich  die  Verhältnisse  in  Kur- 
zem zum  Nachtheile  der  Türlinier.    In   einer  grossen   Schlachte 
werden  sie  besiegt,  Afräsiäb  selbst  wird  von  Rustem  bekämpft 
und  an  seinem  Gürtel  vom  Pferde  gezogen.      Nur  dem  Um- 
stände, dass  der  Gürtel  riss  und  Afr&siäb  durch   seine  Krieger 
vor  dem  nachsetzenden  Rustem  verborgen  wird,  hat  der  König* 
von  Turän  es  zu  danken,  dass  er  nicht  lebendig  in  die  Hände 
der  Eriinier  fallt.     Bestürzt  und  beschämt    zieht  er  sich   mit 
seinem  Heere  jenseits  des  Oxus  zurück  und  räth  seinem  Vater, 
schleunig  einen  Frieden  abzuschliessen ,   da  mit  einem  Könige 
wie  Kaiqobäd  und  einem  Helden  wie  Rustem  es  Turan  nimmer- 
mehr aufzunehmen   vermöge.      Da   sendet  der  König  von  Tu- 
r&n  sofort  einen  Gesandten  nach  Er&n  und  bietet  Frieden  an. 
Es  soll  bei  der  alten  Theilung,   wie  sie  Fr^dün  vorgenommen 
hat,  sein  Bewenden  haben:  der  Oxus  soll  die  Gränzen  beider 
Reiche    bilden,    die    Stadt   Khergäh   im    Osten    die    äusserste 
Gränze   des    tur&nischen  Reiches   sein^).     Die  Herrschaft   des 
Zäl  soll  von  Kabul  bis  zum  Meere  von  Sind  reichen.   Es  zeigt 
von    grosser  Mässigung  dass   Kaiqobäd  nach   so   augenschein- 
lichen Siegen  auf  diesen  Friedensvorschlag  eingeht ,  nicht  ohne 
einige    entgegenstehende  Bemerkungen    Rustems.      Aber   dem 
Könige  ist  der  Friede  des  Reichs  und  die   Wiederherstellung 
des  Rechtszustandes  mehr  am  Herzen  gelegen,  als  aller  Waffen- 


1)  Die  Lage  der  Stadt  wird  Sh4h.  559,  19  angegeben,  dort  soUen  sich 
die  Wege  scheiden ,  die  auf  der  einen  Seite  nach  China,  auf  der  andern 
nach  Indien  führen.  Bei  den  mir  zugänglichen  muhammedanischen  Geo- 
graphen finde  ich  die  Stadt  nicht  erwähnt;  ihre  Lage  könnte  im  Norden 
des  Käbulstromes  in  der  Richtung  g^en  Peshäver  gesucht  werden. 
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Tohm  und  Zuwachs  an  Gebiet.  Er  entläset  Rüstern^  Qiam 
und  die '  andern  Helden  reich  beschenkt  und  verwendet  die 
ganze  Zeit  seines  Lebens  darauf,  sein  Reich  zu  bereisen  ^  um 
sich  Ton  dessen  Zustande  zu  überzeugen^  Städte  zu  gründen 
und  Grerechtigkeit  zu  üben.  Nach  hundertjähriger  Regierung 
stirbt  er^  zufrieden^  das  Glück  seiner  Unterthanen  nach  Mög- 
lichkeit gefordert  zu  haben. 

Diesen  Angaben  des  Firdosi  wissen  unsere  übrigen  Quellen 
wenig  mehr  beizufügen.  Das  Avesta  kennt  von  Kaiqobdd  blos 
den  Namen,  nämlich  Kavi  KavÄta  (Yt.  13,  132 ;  19,  71).  Der  Mi- 
ndkhired  (vergl.  meine  Parsigr.  pp.  137.  169)  weiss  weiter  nichts 
Ton  diesem  König  anzuführen,  als  dass  er  g^en  die  Yazatas  dank- 
bar war,  sein  Reich  rühmlich  verwaltete  und  dass  das  Ge- 
schlecht der  ^rinischen  Könige  von  ihm  wieder  weiter  ging. 
Auch  Harnza  und  der  Verfasser  des  Mujmil  wissen  Nichts  von 
Wichtigkeit  beizufügen,  sie  führen  nur  die  Städtegründungen 
Kaiqobftds  etwas  weitläufiger  aus,  er  soll  namentlich  die  Stadt 
Qobädiftn  am  Oxus  gebaut  und  Ispähän  vergrössert  haben  <). 
Interessant  ist  die  Nachricht  des  Mujmil,  dass  Rustem  den  Kai- 
qoblUl  von  dem  Berge  Hamd&ns,  d.  i.  vom  Elvend  herabgeholt 
habe,  während  Firdosi  sich  den  Alborj  in  der  Richtung  nach 
Indien  gedacht  hat.  Mit  klaren  Worten  sagt  uns  Firdosi,  dass 
sich  zur  Zeit  des  Kaiqobftd  die  Residenz  in  der  Persis  und 
zwar  in  Istakhr  befunden  habe  2).  Kaiqobäd  regierte  100,  nach 
Andern  120,  nach  dem  Bundehesh  aber  nur  15  Jahre.  Masudi 
erwähnt  ihn  gar  nicht.  Nach  meiner  Ansicht  war  die  ursprüng- 
liche Ueberlieferung,  dass  Kaiqobäd  als  der  erste  der  Kdiänier, 
als  der  erste  seines  Geschlechtes  betrachtet  und  das  Königs- 
liauB  des  Jem  mit  dem  letzten  der  Peshädier  als  ausgestorben 
betrachtet  wurde.     Darum  muss   er  auch  vom  Alborj,    d.    h. 


1)  Hainza  (p.  35.)  behauptet,  Kaiqobäd  habe  die  Neubauten  in  IspUhdn 

Oj^   \^Jjy\ß\  qU^I    (Asitdn  irÄnoth&rth  kab4d)    genannt,    nach    dem 

Verfasser  des  Mujmil  hätte  der  Name  im  Fehlevi  <3]^   ^Ji^    -ajUimI 

(Asitinbar  bonart  kav^d)  gelautet.    Letzterer  Name  scheint  mir  blos  eine 
^erderbung  de»  ersteren  zu  sein. 

2)  ShAh.  228,  9.  v.  u. 

Juir  !^L^^  ^LTjk.  )^  »^         ^M^  ^->^^  u^)H  Kß^  ^^j^ 

^  j^  ^.L>  qIuXj  ÜLJ^  y^  -^^vbolj  b^]  &JCU^»>^j 
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vom  Himmel  herbeigeholt  werden.  Für  diese  Ansieht  lässt 
die  Notiz  des  IVIindkhired  verwerthen,  dass  das  Geschlecht        ^ 
eranischen  Könige  von  Kaiqobäd  wieder  weiter  ging.   Die  .^^. 
sieht  des  Firdosi  war^  wie  wir  wissen,  eine  andere,  der  Staxum 
Frediins  war  noch  nicht  ausgestorben,  aber  er  war  nicht  nx^ 
passend  für  die  Regierung.    Nach  einer  nicht  sehr  wahrscheio- 
liehen  Ueberlieferung  wäre  Kaiqobäd  ein  Sohn  Zavs  gewesen. 
Will  man  den  Kaiqobäd  mit  der  ersten  Dynastie  in  ein  Verwandt- 
schaftsverhältniss  setzen,    so  muss  man  annehmen,  er  gehöre 
zu  dem  Theil  der  königlichen  Familie,   welcher  auf  Naudais 
Befehl  an  den  Alborj  geflüchtet  worden  war  (p.  576.) 

2.  Kaikaus.  Eine  ganz  anders  geartete  Regierung  tritt 
uns  unter  dem  Nachfolger  Kaiqobads  entgegen,  aber  auch  ein 
ganz  anders  gearteter  Mann.  Es  ist  nicht  die  ruhige  gesiäs- 
sigte  Friedensliebe,  welche  ihn  auszeichnet,  sondern  ein  Thaten- 
drang,  rasches  unbesonnenes  Handeln,  das  ihn  und  sein  Beidi 
in  fortwährende  Schwierigkeiten  verwickelt,  weil  es  eben  mit 
AVeisheit  nicht  gepaart  ist.  Die  iranischen  Helden,  welche  unter 
Kaiqobäd  in  behaglicher  Unthätigkeit  ruhen  konnten,  erhalte 
nun  Arbeit  in  Fülle,  um  die  üblen  Folgen  der  unbesonnenen 
Anschläge  ihres  Königs  vom  Reiche  und  seiner  Person  abzuwen- 
den. Wir  haben  den  König  Kaikaus  schon  in  der  arischen 
Periode  kennen  gelernt,  doch  ist  wahrscheinlich  nur  ein  be- 
stimmter Theil  der  ihm  zugeschriebenen  Thaten  bis  in  jene 
Zeit  zurück  zu  verlegen,  namentlich  seine  kriegerische  TM- 
tigkeit  dürfte  speciell  eranisch  sein.  Die  iranische  Heldensage 
ist  darüber  einig,  dass  Kaikaus  ein  Sohn  des  Kaiqobäd  sei 
Nach  Firdosis  bestimmter  Angabe  hat  dieser  König  vier  Söhne 
gehabt:  Kaikaus,  Kai  Arish,  Kai  Pishin  und  Kai  Armin,  mit 
dieser  Nachricht  stimmen  die  übrigen  Quellen,  das  Avesta 
mindestens  rücksichtlich  der  drei  ersten  Namen,  denn  Kaikaus 
ist  der  Kava  Ü9a^)  oder  der  Kava  U9adhan  des  Avesta,  Kai 
Arish  heisst  dort  Kavi  Arshna,  Kai  Pishin  aber  Kavi  Pishina 
(Yt.  13,  132;  19,  71).  Der  vierte  Sohn  wird  entweder  nicW 
genannt  oder  er  hat  einen  andern  Namen  gehabt,  etwa  Kavi 
Byarshäna  oder  Kavi  Aipi-v6hu.     Nach  einer  vom  Verfasse 


1}  Kava  U9a  heisst  der  wollende  König,    ein  Name  der  sehr  gut  iQ 
dem  unruhigen  Treiben  dieser  Persönlichkeit  passt. 
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wieder  den  Oberbefehl^  auch  verfügt  er  sich  selbst  zum  Heere 
und  «teht  dem  AMsiäb  bei  Kai  gegenüber,  vermag  sich  aber 
nicht  au  halten  und  zieht  nach  M&zenderan,  wohin  ihm  Afrar- 
8Üb  folgt  und  ihn  zwölf  Jahre  lang  einschliesst,  bis  endlich  der 
obenerwähnte  Friede  geschlossen  wird.  Es  wäre  nicht  schwie- 
rige den  Naudar  und  seine  Kriegführung  in  die  eben  erwähnte 
Darstellung  einzufügen.  —  Noch  müssen  wir  erwähnen,  dass 
Masudi  den  Naudar  gleichfalls  nicht  kennt  und  statt  seiner 
den  Sehm  einschaltet  i) . 

8.  Zav.  lieber  Zav  herrscht  mehr  Uebereinstimmung  in 
unsem  Quellen,  als  über  Naudar.  Zwar  der  Minokhired  und 
das  Jäm&sp-näme  nennen  seinen  Namen  nicht,  dafür  aber  fin~ 
den  wir  ihn  wahrscheinlich  bereits  im  Avesta  (Yt.  13,  131), 
als  Uzava  den  Sohn  Tüm^pas,  dann  im  Bimdehesh,  bei  Hamza 
und  beim  Verfasser  des  Mujmil,  endlich  bei  Masudi.  Der 
Bundehesh  nennt  den  Vater  des  Zav  Tukhma^pa,  die  übrigen 
Quellen  Tahmasp  und  behaupten,  er  sei  ein  Sohn  des  Manosh- 
cihr  gewesen,  den  dieser  erst  Verstössen,  später  aber  wieder  zu 
Gnaden  angenommen  habe.  Masudi  weicht  auch  hier  ab  2). 
Ueber  die  Regierungszeit  schwanken  die  Angaben,  der  Bunde- 
hesh giebt  ihm  fünf,  andere  nur  drei  Jahre ,  die  erstere  Zahl 
ist  die  richtige.  Nach  dem  Berichte  des  Firdosi  war  nach  Nau- 
dars  Tode  die  vorzüglichste  Sorge  des  Zäl,  das  Reich  wieder 
mit  einem  Könige  zu  versehen.  Da  waren  zwar  die  beiden 
Söhne  des  verstorbenen  Königs,  Tüs  und  Gustehem,  allein  sie 
schienen  zur  Nachfolge  nicht  passend,  da  ihnen  die  königliche 
Majestät  (farr)  mangelte.  Zuletzt  verfiel  man  auf  Zav,  der  als 
ein  bereits  gealterter  Mann  vorgestellt  wird.  Nach  Firdosis 
Darstellung  wird  unter  Zavs  Regierung  der  Friede  mit  Turan 
abgeschlossen,  aber  nicht,  weil  ein  Heer  das  andere  besiegt 
hat,  sondern  weil  beide  Heere  nichts  mehr  zu  leben  haben. 
So  wird  denn  der  Oxus  als  die  Gränze  beider  Reiche,  Eran 
und  Turän,  festgesetzt  und  Afrasiäb  zieht  sich  auf  sein  Gebiet 


1)  Masudi  T.  II,  117:  Le  mccesseur  de  Menouchehr  fut  Sehnty  fila 
dAhän,  fils  cPAnkiadj  fik  de  Nouder,  ßls  de  Menouchehr ^  qui  regna  ä  Babel 
pendant  sotxante  ans  ou  davantage. 

2)  Masudi  1.  c.  p.  118:  ZoUy  ßls  de  Behasf,  ßk  de  Kemjewhery  ßk  de 
Herasfj  ßk  de  Raidenj,  ßk  de  Boa,  ßk  de  Basir,  ßk  de  Nouder. 

37* 
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zurück^  Zav  aber  sucht  die  Wunden  zu  heilen^  welche  der  lange 
Krieg  seinem  Lande  geschlagen  hat.  Hamza  und  der  Verfasser 
des  Mujmil  wissen  von  diesem  angeblichen  Friedensschlüsse  des 
Zav  Nichts^  aber  auch  sie  wissen  weiter  Nichts  über  dessen 
Regierung  zu  berichten^  als  dass  er  den  Frieden  aufrecht  er- 
hielt und  dafür  sorgte^  dass  das  verödete  Erän  wieder  bebaut 
werde. 

9.  Kershasp.  Hier  finden  wir  eine  neue  Verwirrung  in 
unseren  Quellen.  Nur  Firdosi  erwähnt  diesen  Könige  für  den 
nach  der  oben  ent\iickelten  Chronologie  kein  Raum  ist.  Auch 
weiss  Firdosi  selbst  gar  Nichts  von  diesem  König  zu  berichten^ 
als  dass  er  gestorben  sei,  da  eben  Afräsiäb  einen  neuen  Ein- 
fall nach  Erän  wagen  wollte.  Im  üebrigen  benützte  Firdosi 
den  Raum,  welchen  er  diesem  König  scheinbar  widmet,  wieder 
dazu,  sich  mit  der  Königsfamilie  von  Segestd.n  zu  beschäftigen. 
Mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  beschreibt  er  uns,  wie  Rüstern 
sein  gutes  Ross  Rakhsh  gefunden  habe.  Als  nämlich  die 
Grossen  von  dem  neuen  Einfalle  des  AMsiäb  hören,  machen 
sie  dem  ZU  Vorwürfe,  dass  er  das  Reich  nicht  genugsam  be- 
schütze. Zfd  fühlt  selbst,  dass  er  alt  geworden  ist,  und  schlägt 
vor,  die  Würde  eines  Reichspehlevänen  auf  seinen  Sohn  Rüstern 
zu  übertragen,  derselbe  sei  zwar  noch  jung,  sonst  aber  tüchtig. 
Mehr  Zweifel  als  in  die  Fähigkeit  setzt  Zäl  in  den  Willen  seines 
jungen  Sohnes,  da  er  glaubt,  dass  dieser  seine  Jugend  erst  ge- 
messen wolle.  Aber  Rustem  findet  selbst,  dass  die  Zeit  des  Han- 
delns für  ihn  gekommen  sei,  mit  Freude  empfangt  er  die  Keule 
seines  Ahnherrn  Säm  und  es  handelt  sich  nur  noch  darum,  für 
den  Helden  ein  passendes  Pferd  zu  beschaffen.  Wie  Rustem  ein 
aussergewöhnlicher  Held  ist,  so  muss  auch  das  Pferd,  welches 
ihn  tragen  soll,  ein  aussergewöhnliches  sein.  Die  besten 
Pferde,  welche  ihm  vorgeführt  werden,  brechen  schon  von  einem 
blosen  Druck  der  Hand  des  Helden  zusammen ,  vermögen  also 
denselben  nicht  zu  tragen.  Nur  ein  dreijähriges  Füllen  scheint 
passend,  es  ist  der  Rakhsh,  auf  ihm  vermag  Rustem  das  Land 
aus  seiner  Noth  zu  erlösen.  —  Die  chronologische  Schwierig- 
keit bezüglich  des  Kershasp  löst  sich,  wenn  man  denselben 
mit  Hamza  und  dem  Verfasser  des  Mujmil  als  einen  Unter- 
kÖTiig  auffasst,  der  in  den  Tagen  Zavs  regierte. 
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IKIelden  seines  Schlags  hat.     Ein  Zug  nach  Mslzenderiln  heisst 
ixiichtfl  Anderes  als   ein  Zug  in  die  Hölle^   wie  dies  auch  mit 
Sfeiaden  deutlichen  Worten  gesagt  wird.    Es  gilt  nicht  blos  mit 
iBtarken  Menschen  ^    sondern   mit   übernatürlichen  Kräften   zu 
HcSnipfen^  nicht  blos  in  Mslzenderän  selbst^  sondern  schon  vor- 
3ier^    denn  es  lässt  sich  denken^    dass  die  Dämonen  von  der 
^Ajinäherung  Rustems  Kunde  erhalten  und    dieselbe    zu   ver- 
^teln   suchen  werden.     Aber  Rüstern  ist  überzeugt^   dass  es' 
^ine   göttliche  Bestimmung  sei,    dass   er  den  König  Kaikäus 
ntiefreien  solle,   darum  glaubt  er  auch  auf  göttlichen  Beistand 
^rechnen  zu  dürfen  und  im  Vertrauen  auf  diesen  Beistand  be- 
gebt  er  sich  auf  den  Weg,   nach  einem  sehr  bewegten  Ab- 
schied von  Vater  und  Mutler,   die  Beide  nicht  wissen,  ob  sie 
4en  geliebten  Sohn  wieder  sehen  werden.    Es  giebt  zwei  Wege 
3iach  Mftzender&n,   einen  leichteren   aber  auch  längeren,    den 
IKaikAus  mit  dem  Heere  gezogen  ist,  er  nimmt  eine  Zeit  von 
sechs  Monaten  in  Anspruch.    Auf  dem  zweiten  kürzeren  kann 
man   Mftzenderän  in  zwei  Wochen  erreichen,   aber  viele  Ge- 
üeduren  drohen  demjenigen,   welcher  es  wagt  ihn  zu  betreten. 
Oleichwol  ist  Rustem  gezwungen,    diesen   kürzeren  Weg  zu 
iR^thlen,  da  Gefahr  im  Verzuge  ist.     Auf  dieser  Reise  besteht 
nun  Rustem  die  berühmten  sieben  Abenteuer,   deren  Bedeut* 
samkeit  sich  steigert,  je  mehr  er  sich  seinem  Ziele  Mizende- 
lAn  nähert.    Das  erste  dieser  Abenteuer  ist  für  einen  Helden 
wie  Rustem  kaum  eines  zu  nennen.^    Er  hat  die  Wüsten  zu 
durchziehen,    welche  Z4bul   von  dem  fruchtbaren  Nordrande 
EiAns  trennen.     Eines  Tags  schlägt  er  sein  Lager  an  einem 
mit  Schilfrohr  bedeckten  Platze   auf,    um  etwas  zu  schlafen, 
während  sein  Ross  Rakhsh  frei  umherläuft  und  weidet.     Da 
erscheint  ein  grimmiger  Löwe,   der  in  diesem  Schilfe  seinen 
Sitz  hat  und  fallt  zuerst  den  Rakhsh  an,  in  der  Voraussetzung, 
dass  der  Reiter  von  selbst  in  seine  Gewalt  fallen  müsse,  wenn 
das  Ross  zu  Grunde  gegangen  ist.    Rakhsh  fühlt  sich  aber  voll- 
kommen einem  Löwen  gewachsen,  er  schlägt  ihn  mit  seinen  Hufen 
und  zerreisst  ihn.    Rustem  ist  beim  Erwachen  über  dieses  Aben- 
teuer sehr  ungehalten  und  verbietet  seinem  Rosse,  für  die  Folge 
sich  in  solche  Kämpfe   einzulassen.     Seine  Sache  sei   es,   die 
Ungeheuer  zu  bekämpfen  und  zu  tödten,  er  muss  also  geweckt 
Werden  im  Falle  dergleichen  erscheinen,  die  Sache  des  Rosses 


i 


582     Drittes  Buch :  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Vorgeschichte. 

schon  die  Ankunft  des  Rüstern  vorher  gesagt  hat.    Zwei  weisse 
Falken^  so  hatte  es  ihm  geschienen,  kamen  von  Erän  geflogen 
und  setzten  ihm  eine  goldene  Krone  auf  das  Haupt.     In  Er- 
wartung der  Botschaft,  welche  kommen  musste,  sei  er  aufge- 
brochen und  dem  Rustem  eine  Strecke  weit  entgegen  gezogen. 
Nach  der  Annahme  der  Königskrone  drängt  Rustem  zu  schleu- 
nigem Aufbruch.     Ohne   grosse    Schwierigkeit   legen    sie   den 
Weg  nach  Eriln  zurück,  und  Rüstern  allein  schlägt  die  ganzen 
Heere,  die  AfrAsiäb  ihm  entgegengestellt  hat.    Und  nun,  nach- 
dem Erän  wieder  einen  König  hat  und   ein  Rüstern  an  der 
Spitze   des  Heeres  steht,  ändern  sich  die  Verhältnisse  in  Kur- 
zem zum  Nachtheile  der  Tiirinier.    In   einer  grossen   Schlacht 
werden  sie  besiegt,  AMsi&b  selbst  wird  von  Rustem  bekämpft 
und  an  seinem  Gürtel  vom  Pferde  gezogen.     Nur  dem  Um- 
stände, dass  der  Gürtel  riss  und  Afr&siäb  durch  seine  Krieger 
vor  dem  nachsetzenden  Rustem  verborgen  wird,  hat  der  König 
von  Turiin  es  zu  danken,  dass  er  nicht  lebendig  in  die  Hände 
der  Er&nier  fallt.     Bestürzt  und  beschämt    zieht  er  sich  mit 
seinem  Heere  jenseits  des  Oxus  zurück  und  räth  seinem  Vater, 
schleunig  einen  Frieden  abzuschliessen ,   da  mit  einem  Könige 
wie  Kaiqobäd  und  einem  Helden  wie  Rustem  es  Turlln  nimmer- 
mehr aufzunehmen   vermöge.      Da  sendet  der  König  von  Tu- 
rftn  sofort  einen  Gesandten  nach  Erd,n  und  bietet  Frieden  an. 
Es  soll  bei  der  alten  Theilung,   wie  sie  Fr^dün  vorgenommen 
hat,  sein  Bewenden  haben:  der  Oxus  soll  die  Gränzen  beider 
Reiche    bilden,    die    Stadt   Khergäh   im    Osten   die    äusserste 
Gränze  des    turÄnischen  Reiches   sein*).     Die  Herrschaft  des 
Z&l  soll  von  Kabul  bis  zum  Meere  von  Sind  reichen.    Es  zeigt 
von   grosser  Mässigung  dass   Kaiqobäd  nach   so   augenschein- 
lichen Siegen  auf  diesen  Friedensvorschlag  eingeht ,  nicht  ohne 
einige    entgegenstehende  Bemerkungen    Rustems.      Aber  dem 
Könige  ist  der  Friede  des  Reichs  und  die   Wiederherstellung 
des  Rechtszustandes  mehr  am  Herzen  gelegen,  als  aller  Waffen- 


1)  Die  Lage  der  Stadt  wird  Sh&h.  559,  19  angegeben,  dort  soUen  sich 
die  Wege  scheiden ,  die  auf  der  einen  Seite  nach  China,  auf  der  andern 
nach  Indien  führen.  Bei  den  mir  zugänglichen  muhammedanischen  Geo- 
graphen finde  ich  die  Stadt  nicht  erwähnt;  ihre  Lage  könnte  im  Norden 
des  Käbulstromes  in  der  Richtung  g^en  Peshäver  gesucht  werden. 
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Tuhm  und  Zuwachs  an  Gebiet.  Er  entlässt  Rüstern^  Qkrm 
und  die '  andern  Helden  reich  beschenkt  und  verwendet  die 
ganze  Zeit  seines  Lebens  darauf,  sein  Reich  zu  bereisen  ^  um 
sich  von  dessen  Zustande  zu  überzeugen^  Städte  zu  gründen 
und  Grerechtigkeit  zu  üben.  Nach  hundertjähriger  Regierung 
stirbt  er,  zufrieden,  das  Glück  seiner  Unterthanen  nach  Mög- 
lichkeit gefordert  zu  haben. 

Diesen  Angaben  des  Firdosi  wissen  unsere  übrigen  Quellen 
wenig  mehr  beizufügen.  Das  Avesta  kennt  von  Kaiqobdd  blos 
den  Namen,  nämlich  Kavi  KaviLta  (Yt.  13,  132;  19,  71).  Der  Mi- 
ndkhired  (vergl.  meine  Parsigr.  pp.  137.  169)  weiss  weiter  nichts 
von  diesem  König  anzuführen,  als  dass  er  g^en  die  Yazatas  dank- 
bar war,  sein  Reich  rühmlich  verwaltete  und  dass  das  Ge- 
schlecht der  iranischen  Könige  von  ihm  wieder  weiter  ging. 
Auch  Hamza  und  der  Verfasser  des  Mujmil  wissen  Nichts  von 
Wichtigkeit  beizufügen,  sie  fuhren  nur  die  Städtegründungen 
Kaiqob&ds  etwas  weitläufiger  aus,  er  soll  namentlich  die  Stadt 
Qobädiftn  am  Oxus  gebaut  und  Ispähän  vergrössert  haben  <). 
Interessant  ist  die  Nachricht  des  Mujmil,  dass  Rustem  den  Kai- 
qoblul  von  dem  Berge  Hamd&ns,  d.  i.  vom  Elvend  herabgeholt 
habe,  während  Firdosi  sich  den  Alborj  in  der  Richtung  nach 
Indien  gedacht  hat.  Mit  klaren  Worten  sagt  uns  Firdosi,  dass 
sich  zur  Zeit  des  Kaiqobftd  die  Residenz  in  der  Persis  und 
zwar  in  Istakhr  befunden  habe^).  Kaiqobsld  regierte  100,  nach 
Andern  120,  nach  dem  Bundehesh  aber  nur  15  Jahre.  Masudi 
erwähnt  ihn  gar  nicht.  Nach  meiner  Ansicht  war  die  ursprüng- 
liche Ueberlieferung,  dass  Kaiqobäd  als  der  erste  der  Kaiänier, 
als  der  erste  seines  Geschlechtes  betrachtet  und  das  Königs- 
haus des  Jem  mit  dem  letzten  der  Peshädier  als  ausgestorben 
betrachtet  wurde.     Darum  muss   er  auch  vom  Alborj,    d.    h. 


1)  Hamza  (p.  35.)  behauptet,  Kaiqob4d  habe  die  Neubauten  in  IspUh&n 

o\yS^  \^Jay\ß\  qLäjm^I    (Asit&n  idLnoth&rth  kablUl)    genannt,    nach    dem 

Verfasser  des  Mujmil  hätte  der  Name  im  Fehlevi  <3]^   ^j^    -Aib^t 

(Asitinbar  bonart  kav^d)  gelautet.    Letzterer  Name  scheint  mir  blos  eine 
Verderbung  des  ersteren  zu  sein. 

2)  ShAh.  228,  9.  v.  u. 

Juir  i^L^^  ^LTj^,  )^  *^         *-M^  ^->^^  ltM  <ßJ^  ^b^ 
^  j^  ^.i->  Q^oo  \jLS  ^  J^h*o\j  &^1  &xjl;u>^-o 
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vom  Himmel  herbeigeholt  werden.  Für  diese  Ansieht  lässt  sich 
die  Notiz  des  IVIindkhired  verwerthen,  dass  das  Geschlecht  der 
eranischen  Könige  von  Kaiqobad  wieder  weiter  ging.  Die  An- 
sicht des  Firdosi  war,  wie  wir  wissen,  eine  andere,  der  Stamm 
Frediins  war  noch  nicht  ausgestorben,  aber  er  war  nicht  mehr 
passend  für  die  Regierung.  Nach  einer  nicht  sehr  wahrschein- 
lichen Ueberlieferung  wäre  Kaiqobad  ein  Sohn  Zavs  gewesen. 
Will  man  den  Kaiqobad  mit  der  ersten  Dynastie  in  ein  Verwandt- 
schaftsverhältniss  setzen,  so  muss  man  annehmen,  er  gehöre 
zu  dem  Theil  der  königlichen  Familie,  welcher  auf  Naudars 
Befehl  an  den  Alborj  geflüchtet  worden  war  (p.  576.) 

2.  Kaikäus.  Eine  ganz  anders  geartete  Regierung  tritt 
uns  unter  dem  Nachfolger  Kaiqobäds  entgegen,  aber  auch  ein 
ganz  anders  gearteter  Mann.  Es  ist  nicht  die  ruhige  gemäs- 
sigte Friedensliebe,  welche  ihn  auszeichnet,  sondern  ein  Thaten- 
drang,  rasches  unbesonnenes  Handeln,  das  ihn  und  sein  Reich 
in  fortwährende  Schwierigkeiten  verwickelt,  weil  es  eben  mit 
Weisheit  nicht  gepaart  ist.  Die  iranischen  Helden,  welche  unter 
Kaiqobad  in  behaglicher  Unthätigkeit  ruhen  konnten,  erhalten 
nun  Arbeit  in  Fülle,  um  die  üblen  Folgen  der  unbesonnenen 
Anschläge  ihres  Königs  vom  Reiche  und  seiner  Person  abzuwen- 
den. Wir  haben  den  König  Kaikaus  schon  in  der  arischen 
Periode  kennen  gelernt,  doch  ist  wahrscheinlich  nur  ein  be- 
stimmter TheU  der  ihm  zugeschriebenen  Thaten  bis  in  jene 
Zeit  zurück  zu  verlegen,  namentlich  seine  kriegerische  Thä- 
tigkeit  dürfte  speciell  eranisch  sein.  Die  iranische  Heldensage 
ist  darüber  einig,  dass  Kaikäus  ein  Sohn  des  Kaiqobad  seL 
Nach  Firdosis  bestimmter  Angabe  hat  dieser  König  vier  Söhne 
gehabt:  Kaikäus,  Kai  Arish,  Kai  Pishin  und  Kai  Armin,  mit 

*  dieser  Nachricht  stimmen  die  übrigen  Quellen,  das  Avesta 
mindestens  rücksichtlich  der  drei  ersten  Namen,  denn  Kaikaus 
ist  der  Kava  U9a^)    oder  der  Kava  U^adhan  des  Avesta,   Kai 

^  Arish  heisst  dort  Kavi  Arshna,  Kai  Pishin  aber  Kavi  Pishina 
(Yt.  13,  132;  19,  71).  Der  vierte  Sohn  wird  entweder  nicht 
genannt  oder  er  hat  einen  andern  Namen  gehabt,  etwa  Kavi 
Byarshäna  oder  Kavi  Aipi-v6hu.     Nach  einer  vom  Verfasser 


1)  Kava  U9a  heisst  der  wollende  König,    ein  Name  der  sehr  gut  lu 
dem  unruhigen  Treiben  dieser  Persönlichkeit  passt. 
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niaunt  der  Kampf  wieder  ein  mehr  menschliches  Gepräge  an. 
Kaikius  übernimmt  wieder  den  Oberbefehl  und  fordert  den 
König  von  M4zenderan  auf  ^  ihn  als  Oberherm  anzuerkennen 
und  ihm  Tribut  zu  bezahlen.  Dieser  König  ist  nun  zwar 
durch  den  Tod  der  ihn  beschützenden  Dämonen  schmerzlich 
gebeugt,  aber  keineswegs  so  weit  entmuthigt,  dass  er  den  Be- 
fehlen des  Kaikäus  gehorchen  sollte,  vielmehr  kündigt  er  die- 
sem an,  dass  er  mit  einem  grossen  Heere  erscheinen  werde, 
und  räth  ihm,  sich  wohl  vorzubereiten.  Diese  übermüthige 
Botschaft  veranlasst  einen  zweiten  Brief  des  Käus,  den  Rüstern 
selbst  übernimmt,  als  Gesandter  zu  überbringen.  Auch  der 
Eindruck,  den  Bustem  selbst  macht,  ist  nicht  stark  genug, 
um  den  Trotz  des  Königs  von  Mäzenderän  zu  beugen,  und  die 
feindlichen  Heere  setzen  sich  in  Bewegung,  um  mit  einander 
zu  kämpfen.  Lange  genug  dauert  dieser  Kampf,  der  nicht 
blos  mit  den  Waffen,  sondern  von  Seiten  der  Mazenderanier 
auch  mit  Zauberei  geführt  wird.  Busteoi  hat  den  König  von 
Mftzenderin  schon  überwunden  und  will  ihn  eben  gefangen 
nehmen,  da  verwandelt  sich  derselbe  plötzlich  in  einen  unge- 
heuren Felsblock.  Doch  Bustem  lässt  sich  durch  solche  Künste 
nicht  beirren,  mit  starker  Hand  ergreift  er  das  ungeheure  Fels- 
stück  und  trägt  es  unter  dem  Jubel  des  eranischen  Heeres  in 
das  Lager  der  Eränier.  Dort  droht  er  den  Felsen  in  kleine 
Stücke  zu  zerhacken,  wenn  sich  der  Dämon  nicht  augenblick- 
lieh zeige.  So  erscheint  denn  der  König  von  Mäzenderan 
wieder  in  seiner  wahren  Gestalt  und  wird  sofort  hingerichtet, 
auf  Bustems  Bitten  aber  Auläd  an  dessen  Stelle  zum  Könige 
von  Mäzenderan  ernannt  zur  Belohnung  seiner  treuen  Dienste. 
Kaikäus  kehrt  nach  Eran  zurück,  wo  er  mit  allgemeinem  Froh- 
locken empfangen  wird.  Er  entlässt  nun  den  Bustem  reich 
beschenkt  und  belohnt  auch  die  übrigen  Helden  nach  Gebühr. 
Tüs  erhält  die  Würde  eines  Oberfeldherm ,  Guderz  wird  mit 
Ispähän  belehnt. 

Wir  kennen  keine  Stelle  des  Avesta,  wo  auf  diesen  Zug 
des  KAus  nach  Mäzenderan  angespielt  wäre,  wir  zweifeln  aber 
darum  doch  nicht,  dass  uns  hier  ein  achtes  und  altes  Stück 
mythischer  Ueberlieferung  erhalten  ist.  Nur  wird  man  an- 
nehmen müssen,  dass  Firdosi  dasselbe  aus  einer  andern  Quelle 
geschöpft  hat,   als  die  früher  von  ihm  erzählten  Mythen  und 


586      Drittes  Buch :  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Vorgeschichte. 

noch  an  Macht  mit  einem  Kaikjius  verglichen  werden  könnten. 
Da  bleibt  den  Vasallen  nichts  weiter  übrige  als  mit  schwerem 
Herzen  dem  Machtgebote  des  Königs  zu  gehorchen.  Zftl  sieht 
in  sein  Land  zurück^  als  Reichsverweser  setzt  Kaik&us  den 
Milid  ein  9  er  selbst  mit  dem  Heere  bricht  auf  und  schlägt 
die  Richtung  nach  M&zenderiin  ein.  Der  Zug  geht  anfangs 
glücklich  von  Statten.  Am  Berge  IsprAj  ^j  wird  Halt  gemacht, 
und  G^v  mit  auserlesener  Mannschaft  vorausgeschickt^  um 
Mizender&n  zu  verwüsten,  der  König  selbst  rückt  langsam 
nach.  Anfangs  trifft  Gr^v  nur  unbedeutenden  Widerstand  und 
der  König  findet  bei  seinem  Einrücken  in  das  Land  die  Schil- 
derung nicht  übertrieben^  welche  der  Sänger  früher  von  dessen 
Schönheit  gemacht  hatte.  Aber  nach  Verlauf  einer  Woche 
erhält  der  König  von  Mizender&n  Nachricht  von  dem  ver* 
wüstenden  Einfalle  der  Erftnier.  Alsbald  entsendet  er  eine 
Botschaft  an  den  weissen  Dev  (d6v*i-saf(6d)^  welcher  der  eigent- 
liche Landesherr  ist  und  dieser  verspricht^  dem  Uebel  alsbald 
steuern  zu  wollen.  In  einer  stockfinsteren  Nacht  ftngt  es  an 
Steine  und  Ziegel  auf  den  König  Kaikäus  und  sein  Heer  zu 
regnen  9  als  der  Morgen  anbricht  ist  dieser  und  ein  grosser 
Theil  des  Heeres  erblindet  und  in  dieser  hülflosen  Lage  wer- 
den sie  gefangen  genommen,  in  Ketten  gelegt  und  nothdürftig 
mit  Speise  versehen.  Die  mitgebrachten  und  erbeuteten  Schätze 
der  Eränier  werden  dem  D^v  Arzheng  übergeben,  um  sie  an 
den  König  von  Mäzenderan  auszuliefern.  Glücklicher  Weise 
hat  einer  der  sehend  gebliebenen  Elrieger  entfliehen  können, 
er  geht  als  Bote  des  Käus  nach  ZJibul,  um  dem  ZU  die  Schick- 
sale des  Heeres  in  M^enderän  zu  melden.  Z41  wird  durch 
diese  Nachrichten  höchlich  bestürzt  und  sucht  sie  geheim  zu 
halten,  nur  mit  seinem  Sohne  Rustem  beräth  er  sich  und  for^ 
dert  ihn  auf,  dem  Kaus  beizustehen,  denn  er  selbst  ist  zu  alt, 
er  zählt  schon  über  200  Jahre.  Rustem  zeigt  sich  willig  der 
Aufforderung  Z&ls  zu  entsprechen,  obwol  er  sich  die  Bedenk- 
lichkeiten nicht  verhehlt,  die  dieser  Zug  auch  selbst  fär  einen 


1)  Der  ganzen  Sachlage  nach  muss  dieser  Berg  etwa  an  der  äussersten 
Gränze  M&zenderdns  gedacht  werden.  Ein  Berg  Isperüj  kommt  zwar  im 
Bundehesh  und  sonst  vor,    scheint  aber  mit  dem  hier  genannten    nicht 

identisch  zu  sein,  cf.  Justi  im  Oloesare  zum  Bundehesh  s.  y.  -p^jamwI 
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weil  er  den  Aufstand  allein  zu  bewältigen  hofit  und  der  Er- 
folg zeigte  dass  er  Recht  hatte.  Da  hört  Kaikdus,  dass  des 
Königs  von  Hämaverän  einzige  Tochter  Sudäbe  von  unver- 
gleichlicher Schönheit  sei  und  beschliesst,  sie  für  seinen  Harem 
zu  erwerben.  Der  mehrmals  besiegte  König  von  Hämäverän 
kann  dieser  Werbung  keinen  ernstlichen  Widerstand  entgegen- 
setzen^ um  so  weniger,  als  der  Antrag  des  Kaikäus  der  Tochter 
keineswegs  unerwünscht  ist.  Er  sendet  also  die  Sudäbe  mit 
reichen  Geschenken  an  den  königlichen  Hof,  wo  ihre  Ver- 
mählung gefeiert  wird,  bittet  aber  um  einen  Besuch  seines  neu 
erworbenen  Schwiegersohnes.  Vergeblich  warnt  Suda.be  selbst 
vor  de^  Ränken  ihres  Vaters ,  Kaikäus  glaubt  ihr  nicht  und 
macht  sich  mit  stattlichem  Gefolge  auf  den  Weg  nach  der 
Hauptstadt  von  Hämäverän  i).  Dort  wird  er  aufs  Beste 
empfangen  und  glänzend  bewirthet,  in  voller  Sicherheit  bricht 
er  wieder  nach  seinem  Reiche  auf,  aber  ein  verabredeter  Hin- 
terhalt 2)  der  Berber  nimmt  den  König  mit  allen  Grossen  wie 
Gudarz,  G6v  u.  s.  w.  gefangen,  das  Heer  zieht  ohne  Führer 
nach  Erän  zurück.  Kaikäus  wird  mit  seinen  Getreuen  in  ein 
einsames  Schloss  am  Meere  gesperrt  und  auch  Sudäbc  dorthin 
verbannt,  weil  sie  mehr  Sympathie  mit  ihrem  Gemahl  zeigt, 
als  mit  den  Plänen  ihres  Vaters. 

Als  das  iranische  Heer  in  das  Reich  zurückgekehrt  ist, 
vermisst  es  mit  Bestürzung  den  König  und  die  Grossen.  Die 
Kunde  von  ihrem  noch  räthselhaften  Verschwinden  verbreitet 
sich  und  Unruhen  sind  die  Folge  dieser  Herrenlosigkeit ,  na- 
mentlich erhebt  Afräsiäb  in  Turän  sofort  drohend  sein  Haupt. 
In  Verzweiflung  bietet  der  grösste  Theil  der  Eränier  dem  Ru- 
stem  Krone  und  Reich  an,  auf  welchen  Vorschlag  dieser  na- 
türlich nicht  eingehen  kann.  Unterdessen  kommt  die  Kunde 
von  der  hinterlistigen  Gefangennehmung  des  Königs  nach 
£rän  und  alsbald  ist  Rustems  Entschluss  gefasst.  In  einem 
<irohenden  Briefe  meldet  er  dem  Könige  von  Hämäverän  seine 


1)  Die  Stadt  wird  (ShAh.  283,  7)  i^U  (ShÄhe),  d.  i.  die  königliche, 
S^Dannt,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  für  diesen  Zug  keine  historische  £r- 
**^*ierung  vorlag. 

2)  Abweichend  der  Verfasser  des  Mujmil,  welcher  den  Kaikäus  und 
LQe  Grossen  bei  einem  Gelage  in  der  Trunkenheit  binden  lässt. 

Spiegel,  Ei^.  Alterthumskunde.  38 
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Ankunft  und  bricht  dahin  auf^  zur  See,  weil  der  Landweg  su 
lang    ist.      Der  König   von   Häm&verän  merkt  bald^    dass    er 
allein  nicht  im   Stande  ist ,   dem   Rüstern   zu   widerstehen^   er 
sucht  sich  also  wieder  die  alten  Aufrührer  von  Syrien,  Aegyp- 
ten  und  den  Berber  zu  gewinnen.     Aber  auch    so  ist  er  Jiicht 
im  Stande,  dem  Rustem  zu  widerstehen,  nach  einer  veriorenen 
Schlaclit  muss  er  den  Kaikdus  mit  Sudd,be  und  den  iranischen 
Helden  losgeben  und   wird  wegen   seiner  Verwandtschaft  mit 
dem  Könige  sogar  begnadigt.     Die  Nachricht  von  dem  Siege 
der  Eränier  verbreitet  sich  schnell,   von   allen  Seiten  kommen, 
unterwürfige  Botschaften  an,  nur  AMsiäb  bedarf  einer  ernste- 
ren Züchtigung,  die  ihm  denn  auch  zu  Theil  wird.     Kaikäu^ 
kehrt  mit  Ehren  in  sein  Reich  zurück.  —  Die  ganze  Episod^^ 
von  dem  Zuge  nach  Hämäverän   ist  sehr  dürftig  und  wie  mi'-»r 
scheint,  der  Gefangenschaft   des  Kaikäus  in   M^zenderjtn  blo 
nachgeahmt;    sie   konnte   fuglich  wegbleiben,    da  sie  mit  d^ 
Heldensage   nicht    weiter    verknüpft    ist.     Zwar    tritt    Sudät^ 
noch  später  wieder  auf,  aber  jede  andere  Frau  kann  ebensogu^f: 
an  ihre  Stelle  treten.      Die  ganze  Dichtung    scheint   mir  nui.x- 
aus  dem  Wunsche  hervorgegangen  zu  sein,  die  ^ritnischen  Kö- 
nige auch  einmal   nach  einer  andern  Richtung   thätig   sein   ^u 
lasseh  als  blos  nach  Norden.     Es  ist  möglich,  dass  eine  dunkJe 
Erinnerung  an  die  Züge  der  Achämeniden  nach  Aegypten  cM^er 
Dichtung  zu  Hülfe  kam,  an  ein  bestimmtes  Ereigniss  schlie  ^st 
sie  sich  aber  nicht  an. 

Mit  dem  Zuge  nach  Hdmäverän  ist  die  kriegerische  La"^«af- 
bahn  des   Kaikdus   eigentlich  abgeschlossen,    denn  nicht  l^pHrt» 
die  Welt  ist  bezAvungen  bis  zu  ihren  äussersten  Gränzen,  scr~^n- 
dem  auch  die  Hölle  ist  besiegt  und  die  Dämonen  gehören         zu 
den  Unterworfenen.     Es  ist   eingetreten,    was   das  Avesta  ^^^on 
Kaikäus   sagt:   er  ist  der  Beherrscher  der  Dämonen   und         der 
Menschen,  der  gläubigen  sowohl  wie  der  ungläubigen.     D^Scse 
Ereignisse  haben  nach  den  Berichten  des    J^undehesh  die  e  -^'ste 
Hälfte  von  Kaikäus    Regierung   ausgefüllt,   was  wir  noch        ^u 
berichten  haben,  gehört  der  zweiten  Hälfte  an.    Kaikäus  m^^-cht 
sich  seine  Gewalt  zu  Nutzen,  mit  Hülfe  der  Dämonen  bau-  "^  ^^ 
gewaltige  Schlösser  am  Alborj ,   an  einer  mathematisch  ge:*^»" 
berechneten  Stelle,    wo   immer  Tag  und  Nacht  gleich  war'^"^ 
mithin  ein  ewiger  Frühling  herrschte.    Häuser  und  Ställe  v^^^" 
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den  in  Felsen  gehauen,  andere  aus  Glas  gebaut  und  kostbar 
eingerichtet,  dazu  ein  Thurm  aus  yemenischen  Muscheln,  auf 
dem  wie  es  scheint  die  Sterne  beobachtet  iverden  sollten.  Aber 
die  Dämonen,  obwol  sie  gezwungen  sind,  bei  diesen  Werken 
hülfireiche  Hand  zu  leisten,  thun  dies  nur  mit  innerm  Wider- 
streben, sie  suchen  den  König  wo  es  nur  geht,  zu  berücken,  und 
sein  uns  schon  bekannter  Hang  zur  Selbstüberhebung  giebt 
ihnen  Aussicht  auf  das  Gelingen  ihrer  Absicht.  £in  als  Sklave 
Terkleideter  Dämon  macht  dem  Kaikäus  begreiflich,  dass  er 
seine  Herrschaft  nicht  auf  die  Erde  beschränken,  sondern  er- 
forschen müsse,  wie  die  Sonne  ihren  Lauf  vollführe.  Dieser 
Vorschlag  leuchtet  dem  Könige  ein,  er  lässt  junge  Adler  er- 
ziehen, und  als  sie  erwachsen  sind,  werden  vier  vor  seinen 
Thron  gespannt  und  Kaikäus  fliegt  zum  Himmel  empor.  Was 
er  dort  gethan  hat,  wird  uns  nicht  berichtet,  wohl  aber,  dass 
die  Adler,  als  sie  müde  waren,  wieder  herabflogen  und  den 
König  bei  Amol  zur  Erde  warfen ;  er  kam  zwar  mit  dem  Leben 
davon,  war  aber  tief  betrübt  über  seinen  sündlichen  Hochmuth 
und  bereit,  sich  zu  demüthigen,  so  dass  er  sich  gar  nicht  aus 
dem  Walde  herauswagt,  in  welchen  er  herabgefallen  ist. 
Unterdessen  wissen  die  Grossen  des  Keichs  nicht,  wo  der  König 
ist,  und  suchen  ihn  aller  Orten;  als  sie  ihn  endlich  finden, 
machen  sie  ihm  ernstliche  Vorstellungen  über  seinen  Hoch- 
muth, die  er  auch  in  Demuth  annimmt.  Zuletzt  wird  er  vom 
Himmel  wieder  zu  Gnaden  angenommen  und  regiert  in  Glück 
und  Frieden  weiter.      Wenn  uns  aber  später  berichtet   wird, 

dass  Kaikäus  im  Alter  majestätslos  (jSjc^)    gewesen    sei,     so 

werden  wir  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  er  die  Ma- 
jestät durch  seinen  Hochmuth  bei  dieser  Gelegenheit  verwirkt 
habe.  Die  Erzählung  ist  uns  ofienbar  nur  sehr  verkürzt  über- 
liefert, wir  können  ahnen,  dass  sich  noch  mancherlei  mytho- 
logische Züge  an  sie  angeschlossen  haben  müssen.  lieber  ilir 
wahrscheinliches  Zurückgehen  in  die  arische  Periode  haben  wir 
schon  früher  gesprochen. 

Wir  dürfen  hier  einige  Episoden  des  Königsbuches   über- 
gehen, wie  Bustems  Kampf  mit  den  sieben  Helden  ^)  und  auch 

1)  Als  Schauplatz  wird  die  Ebene  Baghui    (j^^^^iSj    am  Flusse  Shehd 
(vX^)     angegeben.     Nach  der  Beschreibung,  welche   Sh&h.  1^03,  ü.  v.  u. 


•)0  * 
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die  schöne  Episode  von  Rüstern  und  Sohräb  ^) ;  sie  dienen  nui^ 
dazu,  die  grosse  Tapferkeit  Rustems  anschaulich  zu  machen^ 
von  der  wir  schon  hinlängliche  Proben  haben.  Was  uns  nocl 
aus  der  Regierungszeit  des  Kaikäus  zu  erwähnen  übrig  bleibt^^  ^ 
sind  Ereignisse,  die  unter  seine  Regierung  fallen,  an  denen  ^^—i 
aber  persönlich  keinen  Antheil  nimmt,  nur  dass  sie  wie  seii^^^^e 
früheren  Regierungshandlungen  die  unüberlegte  Handlung^^^. 
weise  dieses  Königs  aufs  Neue  erweisen.  Mit  Recht  hat  Fii 
dosi  hervorgehoben,  dass  Kaikäus  bei  seiner  Himmelfahrt  nie? 
zu  Grunde  gehen  durfte,  weil  es  ihm  bestimmt  war,  eini 
für  die  Sagengeschichte  Erins  wichtigen  Sohn  und  einen 
wichtigeren  Enkel  zu  haben.  Zu  der  Geschichte  dieses 
wollen    wir    uns  nun   wenden.      Eines  Tages,    so  erzählt 

Firdosi,  b^aben  sich  die  beiden  iranischen  Helden  Tüs    u nd 

G6v  nach  denselben  Jagdgründen  am  Flusse  Shehd,  in  welcl^^en 
früher  Rustem   gejagt  hat.     Im  Walde  finden  sie  ein  verirr — tes 
Mädchen,  das  vor  der  trunkenen  Wuth  ihres  ^^aters  entflob::»eii 
ist  und   sich   als  eine    ^>l'wandte    des   Gars^vaz   zu    erkenirmea 
giebt,  sie  ist  mithin  von  dem  königlichen  Stamme  Turäns  uä^nd 
führt  ihren    Stammbaum   auf  Fredün   zurück.     Beide  Helden 
erglühen  in  Liebe  zu  dem  schönen  Mädchen,  können  aber  ikl^er 
ihren  Besitz  sich  nicht  einigen,  und  beschliessen   zuletzt ,    den 
König  zum  Schiedsrichter  zu   erwählen.     Kaikäus  nimmt  al)er 
das  Mädchen,    das  durch  vornehme  Geburt  seiner  würdig  ist, 
in  den  königlichen  Harem  auf  und  sie  gebiert  einen  Sohn^  der 
den  Namen   Siävaksh   erhält  2).     Als  der  Knabe  heranwächst, 


von  diesem  Jagdgrunde  gegeben  wird,  muss  man  Justi  beistimmen,  inrenn 
er  {Beiträge  2,  17)  diese  Ebene  in  der  Nähe  von  Serakhs  sucht  und  dea 
Shehd  für  identisch  mit  dem  Har^rud  hält.  Inconsequent  ist  dies  fe&ü^ 
in  sofern,  als  ja  eigentlich  Afräsi&b  diesseits  des  Oxus  nichts  zu  saoben 
hat  und  es  dürfte  damit  bewiesen  sein,  dass  schon  in  alter  Zeit;*  ^ 
Tur&nier  fast  bis  an  die  iranische  Gränze  vorgedrungen  waren. 

1)  Semeng&n  (Sohrdbs  Geburtsort)  soll  das  moderne  Heibek  am  Aus^^i^f 
der  Pässe  von  B&miän  gegen  Balkh  sein.     Cf.  Moorcroft,  TrareU  Ily     ^ 

2)  Firdosi  gebraucht  sowol  die  vollere  Form  (jÄ^-^Ly»«*  (Siävakhsbft)  ' 

auch   die   erleichterte    (jS^^Ly^    (Si&vesh).    Im  Avesta  heisst  dieser  P^ 

bekanntlich  ^yävarshäna  (doch  wol  Schwarzmann),   die  von  ihm  erzäJi' 
Mythen  sind  diesem  Buche  schon  bekannt,  cf.  Yt.  9,  18;    17,  42;    It^y 
Äferin  des  Zartust.  §.  \S.    Auch  der  Verfasser  des  Mujmil  erwähnt  ihn,  n 
aber  Hamza. 
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nimmt  der  Kampf  wieder  ein  mehr  menschliches  Gepräge  an. 
Kaik&us  übernimmt  wieder  den  Oberbefehl  und  fordert  den 
König  von  M4zenderän  auf  ^  ihn  als  Oberherm  anzuerkennen 
und  ihm  Tribut  zu  bezahlen.  Dieser  König  ist  nun  zwar 
durch  den  Tod  der  ihn  beschützenden  Dämonen  schmerzlich 
gebeugft^  aber  keineswegs  so  weit  entmuthigt^  dass  er  den  Be- 
fehlen des  Kaikäus  gehorchen  sollte^  vielmehr  kündigt  er  die- 
sem an^  dass  er  mit  einem  grossen  Heere  erscheinen  werde, 
und  räth  ihm^  sich  wohl  vorzubereiten.  Diese  übermüthige 
Botschaft  veranlasst  einen  zweiten  Brief  des  Käus^  den  Rüstern 
selbst  übernimmt  9  als  Gesandter  zu  überbringen.  Auch  der 
Eindruck,  den  Rustem  selbst  macht,  ist  nicht  stark  genug, 
um  den  Trotz  des  Königs  von  Mäzenderän  zu  beugen,  und  die 
feindlichen  Heere  setzen  sich  in  Bewegung,  um  mit  einander 
zu  kämpfen.  Lange  genug  dauert  dieser  Kampf,  der  nicht 
Uofi  mit  den  Waffen,  sondern  von  Seiten  der  Mäzenderanier 
auch  mit  Zauberei  geführt  wird.  Rustesn  hat  den  König  von 
Mäaender&n  schon  überwunden  und  will  ihn  eben  gefangen 
nehmen,  da  verwandelt  sich  derselbe  plötzlich  in  einen  unge- 
heuren Felsblock.  Doch  Rustem  lässt  sich  durch  solche  Künste 
nicht  beirren,  mit  starker  Hand  ergreift  er  das  ungeheure  Fels- 
stück und  trägt  es  unter  dem  Jubel  des  eranischen  Heeres  in 
das  Lager  der  Er^nier.  Dort  droht  er  den  Felsen  in  kleine 
Stücke  zu  zerhacken,  wenn  sich  der  Dämon  nicht  augenblick- 
lich zeige.  So  erscheint  denn  der  König  von  Mazenderan 
wieder  in  seiner  wahren  Gestalt  und  wird  sofort  hingerichtet, 
auf  Rustems  Bitten  aber  Auläd  an  dessen  Stelle  zum  Könige 
von  Mazenderan  ernannt  zur  Belohnung  seiner  treuen  Dienste. 
Kaikäus  kehrt  nach  Eran  zurück,  wo  er  mit  allgemeinem  Froh- 
locken empfangen  wird.  Er  entlässt  nun  den  Rustem  reich 
beschenkt  und  belohnt  auch  die  übrigen  Helden  nach  Gebühr. 
Tüs  erhält  die  Würde  eines  Oberfeldherm ,  Guderz  wird  mit 
Ispähin  belehnt. 

Wir  kennen  keine  Stelle  des  Avesta,  wo  auf  diesen  Zug 
des  Kaus  nach  Mazenderan  angespielt  wäre,  wir  zweifeln  aber 
darum  doch  nicht,  dass  uns  hier  ein  achtes  und  altes  Stück 
mythischer  Ueberlieferung  erhalten  ist.  Nur  wird  man  an- 
nehmen müssen,  dass  Firdosi  dasselbe  aus  einer  andern  Quelle 
geschöpft  hat,   als  die  früher  von  ihm  erzählten  Mythen  und 
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bereit,  diesem  »ich  zu  unterziehen.  Zwei  ungeheure  Holx- 
stösse  werden  aufgerichtet  und  zwischen  ihnen  nur  so  viel 
Raum  gelassen ,  als  ein  Reiter  nöthig  hat,  um  hindurch  reiten 
zu  können.  Unter  ungeheurem  Zulaufe  führt  Siavakhsh  dieses 
Wagstück  aus  und  kommt  zur  allgemeinen  Freude  unversehrt 
wieder  aus  dem  Feuer  hervor.  Wir  wissen  bereits  aus  p.  94, 
dass  die  Stadt  £berqi\h  sich  rühmt,  der  Schauplatz  dieses 
(Tottesurtheils  gewesen  zu  sein.  Die  Unschuld  des  Siavakhsh 
ist  nun  erwiesen  und  Sudabe  soll  getödtet  werden,  aber  auf 
das  Bitten  des  Siavakhsh  wird  ihr  das  Leben  geschenkt  und 
damit  dem  Kaikäus  ein  grosses  Leid  erspart,  denn  sein  Herz 
hängt  noch  immer  an  Sudabe.  Siavakhsh  ist  dieser  Ge&hr 
glücklich  entronnen,  aber  schon  droht  ihm  eine  andere,  die 
für  ihn  nicht  denselben  glücklichen  Ausgang  haben  sollte. 

Nicht  lange  nach  Beendigung  dieses  Gottesgerichtes  erhält 
Kaikaus  die  Nachricht,  dass  AArasiab  aufs  Neue  in  Erän  ein- 
gefallen sei.  Diese  Botschaft  versetzt  ihn  in  grosse  Ungeduld, 
denn  er  hat  bei  seinen  voi^erückten  Jahren  keine  sondeiliche 
Freude  an  Kriegszügen.  Dennoch  kündigt  er  seinen  Ent- 
schluss  an,  in  das  Feld  zu  rücken,  denn  unter  seinen  Ghrossen 
sieht  er  Niemand,  der  seine  Stelle  vertreten  könnte.  Die  Sache 
giebt  dem  jungen  Siavakhsh  zu  denken,  und  da  er  ohnedies 
wünscht,  für  eine  Zeit  lang  vom  Hofe  entfernt  zu  leben,  so 
bittet  er  seinen  Vater,  ihn  mit  der  Heerfiihning  gegen  Afri- 
siab  zu  betrauen.  Der  Vorschlag  gefallt  dem  alten  Könige, 
zwar  allein  dem  Siavakhsh  will  er  die  Führung  nicht  anver- 
trauen, aber  unter  der  umsichtigen  Beihülfe  des  Rustem  hat 
die  Sache  Aussicht  auf  Erfolg.  Mit  Vergnügen  unternimmt  es 
Rustem,  den  ersten  Kriegszug  seines  ehemaligen  Z(%lings  zu 
leiten.  Der  Zug  des  Siavakhsh  wird  uns  ziemlich  genau  be- 
schrieben. Er  geht  zuerst  nach  Zabul,  wo  er  eine  Zeitlang 
verweilt,  dann  zieht  er  nach  Herat  und  von  da  über  Thäleqan 
gegen  Balkh,  wo  er  eine  feindliche  Armee  unter  Gtursivaz 
findet.  Drei  Tage  wird  an  den  Thoren  von  Balkh  gestritten, 
zuletzt  bleibt  Siavakhsh  Si^er,  die  feindlichen  Truppen  ziehen 
sich  nach  Tirmid  ^)  zurück,  Grarsevaz  giebt  dem  Afrasiib,  wel-  - 

1)  Die  mittelalterlichen  Geographen  schwanken  selbst  über  die  Aus — 
spräche  dieses  Wortes  zwischen  Tirmid,  Tarmid  und  selbst  Tarmed.  Cf.. 
Meräsid  ulittilä  ed.   JuynboU,  s,  v.  ^^^Ji, 
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eher  seil)   Hauptquartier  in   Soghd  hat,    persönlich    Nachricht 
von  dem  Unfälle  seines  Heeres  und  der  Tapferkeit  des  jungen 
iranischen  Führers.     Zornig  bereitet  sich    Afrasiab    zu   einem 
neuen  Angriffe  vor,  als  ein  unerwartetes  Ereigniss  der  ganzen 
Sachlage    eine    andere     Wendung    giebt.      Ein    fürchterlicher 
Traum  erschreckt  in  der  Nacht  den   Afrasiab,  so  dass  er,   wie 
Uahik  in  ähnlicher  Lage,  laut  aufschreit  und  der  ganze  Palast 
^iraeh  wird.     Es  hat  dem  Könige  geschienen,    sein   Thron  sei 
«un  Kande   einer  Ebene  aufgestellt,   die  ganz  voll   Staub  war 
aind  der  Himmel  voll  von  Adlern.     Ein    Heer    sei   von   Eran 
gekommen,    das  so   viele  seiner  Helden    getödtet  habe,    dass 
jeder  Reiter    einen   Kopf  auf  der    Lanze ,    einen    andern  im 
Schoose  hatte.   Plötzlich  habe  man  ihn  von  seinem  Throne  ge- 
sissen  und    an   einen  Ort  geschleppt,    wo  Kaikäus  auf  einem 
Throne  sass  und  ein  Jüngling  neben  ihm,  dieser  letztere  nun 
Iiabe  den  Afrasiab  in  Stücke  gehauen  und  aus  Schrecken  und 
Schmerz  habe  er  laut  aufgeschrieen.   Garsevaz,  dem  der  König 
diesen  Traum  zuerst  erzählt,  sucht  demselben  eine  gute  Bedeu- 
tung   zu    geben,    er    sieht    darin   nur    die   Weissagung   eines 
langen  ungetrübten  Glücks,  nach  dem   Grundsätze,    dass  man 
l>ei  Träumen  die  Wahrheit  im  G^entheil  siechen  müsse.    Allein 
die  herbeigerufenen   Sterndeuter  sind    anderer   Meinung.     Sie 
raihen  dem  Könige,   von  weitem  Kriegsgedanken   abzustehen 
und   wohl   Acht  zu   haben,    dass    Siavakhsh   nicht  durch   die 
Hand  der  Turanier  falle,  weil  er  sonst  durch  Ströme  von  Blut 
gesühnt  werden    müsste.     Diesem  Bathe   beschliesst    Afrasiab 
nun  auch  Folge  zu  geben,  er  will  sich  mit  dem  ihm  zugefal- 
lenen   Landestheile  begnügen    und  fernerhin  Frieden    halten. 
Eine    Gesandtschaft  soll  als   Ueberbringerin   dieser  friedlichen 
Absichten  sofort  an  Siavakhsh   abgehen.     Garsevaz   wird  dazu 
ausersehen,  dieser  Gesandtschaft  vorzustehen,  und  geht  mit  rei- 
chen  Geschenken    nach   l^alkh   zu   Siavakhsh    ab.      Siavakhsh 
und  Bustem  sind  nicht  wenig  erstaunt  über  diese  friedlichen 
Eröffiiungen  des  Afräsiäb  und  anfangs  geneigt,   dahinter  eine 
Kriegslist  zu  vermuthen.     Nachdem  sie  sich  überzeugt  haben, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei,   halten  sie  sich  um  so  mehr  ver- 
pflichtet,  auf  die  Friedensvorschläge   sich  einzulassen,   als  sie 
vom  Könige  den  gemessenen  Befehl    haben,    gegen  Afräsiäb 
nicht  augriffsweise  über  den  Oxus  vorzugehen,  sondern  zu  er- 
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warten^  ob  er  sie  angreifen  werde.     Sie  erklären  sich  also  den 
Friedensvorschlägen   geneigt    und   verlangen    nur    noch^    dass 
Afrasiab  hundert  Geiseln  aus  seiner  Familie  stelle   als    Bürg- 
schaft für  sein  künftiges  Wohlverhalten  und  die  ehrliche  Aus- 
fuhrung des  geschlossenen  Vertrages.    Diese  letztere  Bedingung 
fällt  zwar  dem  Afrasiab  etwas  schwer^  doch  willigt  er  in  die- 
selbe^ denn  er  weiss  wohl^  dass  er  froh  sein  darf^  so  leichtem 
Kaufs  davon  zu  kommen.    Es  bleibt  also  blos  noch  übrige  den 
Könige  den  geschlossenen  Vertrag   zur  Genehmigung  vorzule- 
gen  und  beide  Feldherren  halten   es   bei  dem    aufbrausenden 
hochmüthigen  Charakter  des  Kaikclus  für  wünschenswerth,  dass 
Rustem  selbst  mit  dem  Vertrage   an   den   Hof  reise   und  dort 
die  nöthigen  Erläuterungen  gebe.     Da  zeigt  sich  denn  bild^ 
dass  die  Unbesonnenheit  des  Kaikaus  mit  dem  Alter  nicht  ab- 
genommen  hat.     Mit  harten   Worten  lässt  er  den  Rustem  an. 
und    beschuldigt    ihn    der    Feigheit,    seinen    Sohn     aber    der 
jugendlichen  Unbesonnenheit.     Er    will    von   einem   Vertrage 
nichts  i;\4ssen,  die  gestellten  Geiseln  sollen  an  den  Hof  gesandt 
und  dort  hingerichtet  werden,    Rustem   und   Siävakhsh  sollen. 
sofort  in  Turan  einrücken  und   Alles   mit  Feuer  ufid  Schwert 
verwüsten,  wollen  sie  dies  nicht,  so  sind  sie  abgesetzt  und  dem 
Tüs  wird  der  Oberbefehl  übertragen.    Vergebens  sucht  Rustem 
den  König  zu  beschwichtigen,  vergeblich  weist  er  darauf  hin, 
dass  Siävakhsh  in  Uebereinstimmung  mit  den  königlichen  Be- 
fehlen gehandelt  habe  und  sich  ein  so  schweres  Verbrechen  wie 
ein  Vertragsbruch  in  den  Augen  der  Eränier  ist  weder  zumu- 
then  lassen  dürfe,  noch  werde.    Die  Unterredung  endet  damit, 
dass  Rustem  jede  fernere  Theilnahme  an  dieser  Angel^enheit 
verweigert  und  sich  beleidigt  mit  seinem  Heere  in   sein   Land 
zurückzieht.     An    den   Prinzen   in   Balkh  geht  aber  nun    ein 
bitterer    Brief  mit  den   Weisungen   im  Sinne  des  Königs  ab: 
er   solle  die  Geiseln  an  den  königlichen  Hof  zur  Hinrichtung 
senden  und  entweder   den  Krieg  gegen   Turan  trotz  des  feier^ 
lieh  beschworenen   Vertrags   fortsetzen   oder    sich    für    unfähig 
dazu  erklären,    das  Heer  dem  Tüs  übergeben  und  an  den  kö- 
niglichen Hof  zurückkehren.     Diese   Botschaft   setzt  den    Si4- 
vakhsh  in  äusserste  Bestürzung ;  so  hoch  ihm  auch  die  Befehle 
seines  Vaters  stehen,  so  gelten  ihm  doch  diejenigen  des  Him- 
mels noch  höher,  und  einen  Vertrag  brechen ,  heisst  denselbeH^ 
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sehr  entschiedener   Weise   entgegentreten.     Mit    Recht  be- 
:drchtet  auch  Si&vakhsh ,  dass  ihm  am  Hofe  seines  Vaters  ein 
^schlechtes  Loos  beschieden  sein  werde,  wenn  er  vor  Vollendung 
^es  Bjiegszuges  zurückkehre,  dass  namentlich  Sudäbe  die  Zeit 
^^ohl  benützt  haben  könne,  um  das  Herz  seines  Vaters  ihm  zu 
entfremden.    Endlich  aber  jammern  ihn  auch  die  schuldlosen  tu- 
z^rdnischen  Geiseln,  welche  verrätherischer  Weise  geopfert  wer- 
ben sollen.     Er  beräth  sich  mit  zwei  Vertrauten  (Behram  und 
dSenge)    und  kündet    seinen  Entschluss   an,    die   Geiseln    mit 
^inem  Bericht  über  das  Geschehene  nach  Turan   zurückzusen- 
den, lieber  aber  selbst  bei  Afr4siä.b  ein    Asyl   zu   suchen,    als 
4U1   den    iranischen   Hof   zurückzukehren.     Vergebens   machen 
Tähn  die  iranischen  Freunde  auf  den  leicht  aufbrausenden  Cha- 
^rakter  des  Kaikäus   aufmerksam   und   rathen   zu   einem  noch- 
Tsnaligen  Versuch   einer  gütlichen   Ausgleichung  und  zur  Bitte 
mm  Rücksendung  des  Rustem ;  das  Schicksal  hat  den  Gang  der 
ZEreignisse  anders  beschlossen  und  Siävakhsh  bleibt  daher  bei 
«einem  ersten  Vorhaben,  er  sendet  die  Geiseln  an  Afrasiab  und 
nWttet  um  Durchzug  durch  dessen  Land,  da  er  nicht  zu  seinem 
'Vater  zurückkehren  will.     Diesen   wichtigen   Brief  zeigt  Afra- 
si&b  seinem  Minister  Piran  und   beräth  mit  ihm  die   Antwort. 
Da  wir  dieser  Persönlichkeit  in  der  Folge  öfters  begegnen  wer- 
den,  so  ist  es  wol  angemessen,  gleich  hier  einige  Worte  über 
^lieselbe  zu  sagen. 

Pträn   nimmt  am  Hofe  des   Afrasiab  eine  ähnliche  Stelle 
ein,  wie  die  segestanische  Herrscherfamilie  am  6ranischen.    Er 
ist  der  Pehlevän  des  Königs  von  Turan,    also   dessen   oberster 
Heerführer,    zugleich   aber   selbständig.     An   Adel  der  Geburt 
«teht  PirÄn  den  Helden  von  Segestan  nicht  nach :  er  leitet  sein 
Creschlecht  auf  W^sa   zurück   und  dieser    ist    ein  Bruder   des 
I'esheng,  den  wir  schon  früher  als  König  von  Turan  und  Vater 
ries  Afrftsiäb  kennen  gelernt  haben  i) .    Seine  Stellung  ist  ebenso 
unabhängig;  wie  Säm  und  sein  Geschlecht  in  Zäbul,   so   sitzt 
I^üfAn  in  Khoten,  wo  er  selbständig  regiert  2).    Als  Persönlich- 
keit ist  er  durchaus   achtungswerth  und  mit    den   besten    der 
^ir4nier  befreundet,  sein  Unglück  ist,  einem  Herrn  dienstbar  zu 


1)  Cf.  ShAh.  225,  11.  v.  u. 

2)  ibid.  503»  1.   442,  12. 
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sein,  der  eine  schlechte  Sache  vertritt^  indem  er  es  aber  vor- 
zieht, zuletzt  mit  seinem  Herrscherhause  unterzugehen  und  es 
verschmäht,  sich  durch  Treulosigkeit  ein  besseres  Schicksal  zu 
bereiten,  giebt  er  ein  schönes  Beispiel  der  Vasallentreue. 

Auf  Befragen  erklärt  nun  Piran  dem  Afrisiäb,  dass  er  den 
Brief  des  Siavakhsh  in  der  zuvorkommendsten  Weise  beant- 
worten und  diesen  selbst  auf  das  Ehrenvollste  aufnehmen  müsse ; 
denn  Kaikaus  sei  alt  und  an  seinem  Zorne  nichts  gelegen^ 
Siavakhsh  aber  werde  nicht  lange  in  Ungnade  bleiben  und 
jedenfalls  auf  den  erauischen  Thron  berufen  werden,  dann  habe 
man  sich  an  ihm  eines  wichtigen  Freundes  versichert.  ASrir- 
siab  sieht,  dass  der  Rath  gut  ist  und  befolgt  ihn.  In  freund- 
lichster Weise  fordert  er  den  Siavakhsh  auf,  in  sein  Land  zu 
kommen  und  dort  zu  verweilen  so  lange  es  ihm  gefalle ;  wolle 
er  sich  mit  seinem  Vater  versöhnen  und  nach  Eran  zurück- 
kehren, so  soll  ihm  nichts  in  den  Weg  gelegt  werden.  Auf 
diesen  Antrag  hin  schreibt  Siavakhsh  einen  Absagebrief  und 
verlässt  das  Heer.  Tüs ,  der  bald  nach  der  Abreise  des  Si&r- 
vakhsh  eintrifil,  hält  es  für  gerathen,  nach  Eran  zurückzukehren 
und  den  Krieg  nicht  fortzusetzen  i) .  Siavakhsh  aber  setzt  seine 
Reise  gegen  Norden  fort.  Bei  Tirmid  überschreitet  er  den  Oxus 
und  findet,  dass  jenseits  dieses  Flusses  überall  Anstalten  ge- 
troffen sind,  ihn  festlich  zu  empfangen,  lieber  Cac  geht  die 
Reise  nach  Qacar  bashi ,  wo  der  Prinz  von  Piran  erwartet  und 
mit  grossem  (iepränge  empfangen  wird.  Diese  Feierlichkeiten 
erwecken  aber  nur  schmerzliche  Gefühle  in  der  Brust  d^ 
Siavakhsh,  sie  erinnern  ihn  an  den  fgleichen  Empfang  von 
Seiten  seines  Lehrers  Rustem ,  als  er  mit  ihm  in  diesen  un- 
glücklichen Krieg  zog.  Piran  versteht  seinen  Schmerz  und 
ehrt  ihn.     Auf  dem   Wege  nach  Kang  2) ,    der  Hauptstadt  des 


1)  So  nach  dem  Texte  Mohls,    die  Ausgabe  Firdosis,   welche   ich   vor 
mir  habe,  erwähnt  die  SchickBale  des  eränischen  Heeres  nicht  weiter. 

2)  Ich   schreibe  Kang,  nicht  Gang,  Iwie  gewöhnlich  geschieht  wegen   ^ 

der  älteren   Formen  Kagha,   Kandiz,    die  gewiss  mit  unserem  Worte  lu 

sammenhängen  (cf.  Pdrsigr.  pp.  1-38.  169).  lieber  Kang  hat  bereits  Juiti.f 
{Beiträge  2,  21)  gesprochen  und  gesagt,  dass  es  mehrere  Kang  giebt^" 
(vgl.  auch  oben  p.  541).  Die  Stadt  Afräsiäbs  ist  nach  Shäh.  959,  3.  v.  u—  - 
nicht  weniger  als  1000  Parasangen  von  Erän  entfernt,  ihre  Beschreibung^ 
ATird  ibid.    940,   pen^flg.   gegeben.     Dass  man  über  die  Lage  des  Orte^^ 
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Afirisüb^  weiss  dieser  biedere  Turftnier  das  Herz  des  Siavakhsh 
zu  gewinnen  und  diesen  mit  seinem  Lose  zu  versöhnen.  Er 
erinnert  ihn,  dass  er  durch  seine  Mutter,  die  Verwandte  des 
Garsevaz,  mit  dem  königlichen  Hause  von  Turan  nicht  minder 
nahe  verwandt  sei,  wie  mit  dem  von  Eran,  dass  er  sich  des- 
wegen in  Turan  nicht  als  einen  vertriebenen  Fremdling  be- 
trachten dürfe,  er  versichert  ihn,  dass  Afräsiab  besser  sei,  als 
sein  Ruf  und  dass  er  eines  ruhigen  Lebens  gewiss  sein  dürfe, 
wenn  er  sich  nur  enthalten  wolle,  an  den  Intriguen  eines 
ränkevollen  Hofes  Theil  zu  nehmen.  Die  Aufnahme,  welche 
SiAvakhsh  am  Hofe  Afräsiäbs  selbst  findet,  ist  eine  nicht  we- 
niger herzliche,  der  König  von  Tur4n  ist  bezaubert  von  der 
Schönheit  seiner  Gestalt  und  der  Klugheit  seines  Benehmens, 
die  Achtung  wird  noch  gesteigert  durch  die  Wahrnehmung, 
wie  der^Gast  in  allen  ritterlichen  Künsten  Meister  ist  und  die 
Tnrinier  überragt.  So  wird  denn  Siavakhsh  ein  beständiger 
Genosse  des  Afräsiab,  der  ohne  ihn  keine  Gesellschaft  ange- 
nehm findet.  Piran,  des  Prinzen  väterlicher  Beschützer,  ver- 
folgt mit  Freuden  diesen  Gang  der  Dinge.  Nach  Verlauf  eines 
Jahres  macht  er  jedoch  seinen  Schützling  darauf  aufmerksam, 
dass  er  trotz  aller  Ehren  allein  in  Turan  stehe,  und  räth  ihm, 
nach  passenden  Familienverbindungen  zu  suchen,  der  König 
selbst  habe  mehrere  Töchter,  ebenso  Garsevaz ,  der  Bruder  des 
Königs,  mit  dem  er  ohnedies  schon  durch  seine  Mutter  ver- 
wandt sei ,  endlich  sei  wenigstens  eine  seiner  eigenen  Töchter 
erwachsen.  Siavakhsh  wirbt  nun  um  Jerire,  die  Tochter 
des  PiriLn,  und  lebt  mit  ihr  so  glücklich,  dass  Erän  und  Kai- 
ktLus  für  ihn  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Der  An- 
theil  aber,  den  Piran  an  Siavakhsh  nimmt,  ist  damit  noch 
nicht  beschlossen ,  er  will ,  dass  dieser  auch  noch  um  die 
Tochter  des  Air&siäb ,  Feringis ,  werbe ,  nur  durch  die  Ver- 
wandtschaft mit  dem  königlichen  Hause  selbst  hält  er  das 
Schicksal  des  Siavakhsh  für  gesichert.  Nach  einigem  Wider- 
streben willigt  der  Prinz  auch  in  diesen  Vorschlag,  den  Afrä- 


eine  ganz  klare  Vorstellung  hatte,   bezweifle  ich.     Der  Zug  der  Sidvakhsh 
ist    schwer   zu    verfolgen,    statt    Qdx;4r   hkshi    (^^-^L»  ^'^  )    ^^^^^    Mohl 
(t^^  ( ^'I>^^A^)  QiQ&k  t&shi,  ich  kann  weder  den  einen  noch  den  andern 
Ort  nachweisen. 
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siab  aber  macht  diese  Werbung  bedenklich^  so  lieb  er  auch 
den  Siavakhsh  hat,  so  ist  er  doch  einer  Prophezeiung  einge- 
denk, dass  aus  dieser  Verbindung  ein  Sohn  hervoi^ehen  werde, 
welcher  grosses  Unglück  über  ihn  bringe.  Indessen  PtiAn 
macht  dagegen  geltend,  dass  die  Aussprüche  der  Sterndeuter 
nicht  immer  eintreffen,  dass  man  aber  auch  im  Falle  dass  die 
Prophezeiung  wahr  wäre,  durch  solche  Vorsicht  nichts  ausrichten 
würde,  weil  das  vom  Schicksal  einmal  Beschlossene  unabwend- 
bar sei.  Somit  willigt  Afräsiab  auch  in  diese  Heirath,  die 
Hochzeit  des  Siavakhsh  und  der  Feringis^)  wird  mit  grossem 
Glänze  gefeiert  und  der  König  verleiht  seinem  Schwiegersohne 
eine  Provinz.  Siavakhsh  begiebt  sich  nun  auf  die  Reise,  zuerst 
um  seinem  Schwiegervater  in  Khoten^)  einen  Besuch  abzu- 
statten, dann  auch,  um  sein  Lehen  in  Besitz  zu  nehmen.  Er 
erbaut  die  Stadt  Kang-dizh,  die  als  im  Osten  jenseits  des 
Meeres  von  China  gelegen  gedacht  wird,  uneinnehmbar  durch 
ihre  Lage  auf  einem  Berge,  wie  durch  hohe  Mauern  geschützt^ 
sehr  gross,  dazu  mit  allen  Annehmlichkeiten  des  Lebens  aus- 
gestattet^). Später  gründet  er  noch  eine  weitere  Stadt  Siä- 
veshgerd,  welche  mehr  gegen  Westen  zu  gelegen  war.  Trotz 
seines  Glückes  kann  sich  doch  Siavakhsh  der  Ahnung  nicht 
erwehren,  dass  dasselbe  nicht  von  Dauer  sein  und  sein  Schicksal 
eine  ungünstige  W^endung  nehmen  werde.  Und  in  der  That, 
es  sollte  nicht  sehr  lange  dauern,  bis  diese  Ahnung  sich  er- 
füllte 4) . 


1)  Die  Verheirathung  erst  mit  der  Tochter  des  Pir4n,  dann  mit  einer 
Tochter  des  Afrdsiäb,  hat  etwas  Auffallendes  und  ich  möchte  Mohl  Kecht 
geben,  dass  hier  zwei  verschiedene  Redactionen  einer  und  derselben  Mythe 
vorliegen.  Auch  darin  stimme  ich  Mohl  bei,  dass  Firdosi  selbst  diese 
beiden  Redactionen  in  einander  gearbeitet  hat  und  die  Verwirrung  nicht 
erst  von  den  Abschreibern  herrührt,  wie  v.  Schack  annimmt.  Auch  das 
Avesta  stimmt  nicht  ganz  zu  den  vorliegenden  Berichten,  wie  ich  im  Com- 
mentare  zu  Yt.  9,  IS  dargelegt  habe,  übrigens  vereinfacht  sich  diese  Stelle 
sehr,  wenn  man  kaena  oder  kaen^  statt  kain^  liest. 

2)  Khoten  umfasst  auch  noch  Tibet  in  der  Vorstellung  dieser  Mj-then. 

3)  Vgl.  hierüber  Windischmann,  zor.  Studien  p.  16  und  Justi,  Beär. 
2,  21.  Nach  Shdhn.  464,  1  ist  dieses  Kangdizh  120  Farsang  von  China 
und  340  Farsang  von  ErÄn  entfernt.  Ein  weiteres  Kandizh  erwähnt  Fir- 
dosi (910,  5  flg.]  als  identisch  mit  der  Stadt  Baikand  in  der  Nähe  von 
Bokhärd,,  cf.  unten. 

4)  Hier  und  an  anderen  Stellen  wird  diese  Ahnung  des  Si&vakhsh  von 
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Unter  den  Gästen ,  welche  den  Siävakhsh  zu  besuchen 
kommen  und  mit  Staunen  die  Pracht  und  HeiTÜchkeit  sehen^ 
welche  derselbe  an  vorher  wüsten  Orten  geschaffen  hat,  ist 
auch  Garsivaz,  der  l^ruder  des  Königs  und  ein  naher  Ver- 
wandter des  Siävakhsh,  aber  eine  niedrige  und  missgünstige 
Natur.  Obwol  er  von  Siävakhsh  und  Feiingis  aufs  Beste  em- 
pfangen wird,  so  erregt  doch  der  Glanz,  in  dem  Siävakhsh 
lebt,  seinen  Neid  und  dieser  entwickelt  sich  zu  dem  bestimmten 
Entschlüsse,  den  eranischen  Eranier  zu  verderben,  als  dieser 
und  die  ihn  umgebenden  Prinzen  sich  auch  bei  Kampfspielen 
den  Turaniem  weit  überlegen  zeigen.  Früher  hatte  Siävakhsh 
in  weiser  Vorsicht  sich  gehütet,  diese  Ueberlegenheit  hervor- 
treten zu  lassen,  jetzt,  wo  er  sein  Ansehn  in  Turän  befestigt 
glaubt,  hat  er  eine  solche  Behutsamkeit  für  überflüssig  gehal- 
ten. Garsivaz  scheidet  anscheinend  im  besten  Einvernehmen 
von  Siävakhsh,  aber  nach  seiner  Zurückkunft  verleumdet  er 
ihn  bei  Afrasiäb  mit  lügnerischen  Berichten:  er  unterhalte  ge- 
heimes Einverständniss  mit  Erän  und  suche  eine  Stellung  in 
Turän  zum  Schaden  des  Afrasiäb,  dieser  möge  einer  Empö- 
rung zuvorkommen,  die  sicher  erfolgen  werde,  wenn  man  die 
Zeit  lasse,  sie  vorzubereiten.  Nach  und  nach  gelingt  es,  den 
für  Siävakhsh  sehr  eingenommenen  Afrasiäb  in  Unruhe  zu  ver- 
setzen. Gars^vaz  wird  von  Neuem  zu  Siävakhsh  geschickt, 
diesmal,  um  denselben  aufzufordern,  an  den  königlichen  Hof 
zu  kommen,  wozu  er  ihn  natürlich  bereit  findet.  Aber  ein 
solches  Erscheinen  in  der  Residenz  passt  durchaus  nicht  zu 
den  Plänen  des  Gars6vaz,  mit  verstellter  Freundschaft  eröffnet 
er  dem  Siävakhsh,  dass  er  am  Hoflager  eine  schlechte  Auf- 
nahme finden  werde,  weil  der  König  durch  irgend  Jemand 
sehr  gegen  ihn  erzürnt  sei,  und  beschwört  ihn,  für  jetzt  die 
Einladung  abzulehnen  unter  irgend  einem  Vorvvand,  bis  es  den 
freundschaftlichen  Bemühungen  des  Garsevaz  gelungen  sein 
werde,    den  Zorn   des  Afrasiäb  zu  beschwichtigen,    wovon  er 


seinem  unglücklichen  Ende  zu  einer  ins  Einzelne  gehenden  Prophezeiung 
der  künftigen  Ereignisse  ausgeschmückt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  diese 
Prophezeiungen  erst  später  hinzugedichtet  worden  sind,  um  den  Helden 
mehr  zu  verherrlichen,   oder  ob  es  ursprüngliche  Züge   einer  mehr  gött- 

tioben   Auffassung  desselben   sind,  die  zu  den  späteren  euhemeristischen 

Behandlung  nicht  recht  passen  wollen. 
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ihm  sofort  Nachricht  geben  werde.  Lange  will  Siivakhsh  im 
Bewusstsein  seiner  Unschuld  auf  diesen  Vorschlag  nicht  ein- 
gehen,  aber  die  dringenden  Bitten  des  Grarsevaz  und  der  Um* 
stand,  dass  ja  Afrasiäb  im  Zorne  seinen  eigenen  Bruder 
Aglir^rath  ermordet  hat,  bewegen  ihn  endlich,  nachzugeben. 
Er  entschuldigt  sich  mit  dem  Gesundheitszustande  der  Feringts 
und  bleibt,  während  Garsevaz  Tag  und  Nacht  reist,  um  wieder 
zu  Afrasiäb  zu  konmien.  Dort  stellt  er  die  Ablehnung  der 
überbrachten  Einladung  als  vollkommenen  Aufruhr  dar  und 
weiss  solche  Dinge  von  den  angeblichen  Rüstungen  des  Siä* 
vakhsh  zu  berichten ,  dass  der  König  dessen  Brief  gar  nicht 
liest  und  ^fort  ein  Heer  sammelt,  um  gegen  ihn  zu  Felde  zu 
ziehen.  Unterdessen  schreckt  ein  böser  Traum  den  SiaTakhsh, 
den  dieser  alsbald  richtig  dahin  deutet,  dass  sein  Untergangs 
nahe  sei,  nachdem  ihm  der  Anmarsch  des  Afräsüb  berichtet 
wird.  Da  eröfihet  er  der  Feringis  seinen  letzten  Willen  und 
den  Beschluss  des  Schicksals,  dass  nicht  sie  auf  dem  Throne 
sitzen  solle,  wohl  aber  ihr  Sohn,  nachdem  er  den  Tod  seines 
Vaters  gerächt  habe.  Darauf  geht  er  in  seinen  Stall,  unuurmt 
sein  lieblingsross  Hehzad  (wohlgeboren)  und  ermahnt  dasselbe, 
treu  zu  sein  und  statt  seiner  seinen  künftigen  Bächer  zu  tra- 
gen, allen  übrigen  Rossen  schneidet  er  die  Füsse  ab,  vertheilt 
seine  Schätze  und  schlägt  mit  seinen  getreuen  Eraniem  den 
Weg  nach  Eran  ein.  Nicht  lange  sind  sie  geritten,  da  werden 
sie  des  Heeres  des  Afrasiäb  ansichtig,  welches  alle  Wege  be- 
setzt hält.  Garsevaz  tritt  nun  offen  auf  und  beschuldigt  den 
Siavakhsh  ins  Gesicht  feindlicher  Absichten,  die  ganze  ^A- 
nische  Begleitung,  etwa  1000  Mann,  wird  niedei^emacht,  SilL- 
vakhsh  gefangen.  Mehrmals  verwundet,  ist  er  vom  Pferde  ge- 
sunken und  wird  in  diesem  hülflosen  Zustande  von  Gurvi  zirih 
gefesselt,  demselben  Turanier,  den  er  früher  im  Wettkampf 
besiegt  hatte  und  der  diese  Schmach  nicht  verwinden  konnte. 
Afrasiäb  ist  anfangs  geneigt,  den  Siavakhsh  gefangen  zu  halten 
und  seine  Angelegenheit  noch  näher  untersuchen  zu  lassen. 
Aber  es  ist  das  Interesse  des  Garsevaz  und  seiner  Spiess- 
gesellen,  ihre  Rache  vollständig  zu  machen,  sie  stellen  dem 
Könige  vor,  dass  die  Niedermetzelung  von  1000  Eräniem  allein 
hinreiche,  um  einen  Rachekrieg  hervor  zu  rufen  und  dass  ei, 
nachdem    er    einmal   so   weit  gegangen  sei,  auch   noch  weiter 
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gehen  müsse ^  dass  es  unklug  sei,  einen  tapfem  Feinde  wie 
nun  Siftyakhsh  doch  einmal  sei,  zu  schonen,  da  er  leicht  durch 
zufiUlige  Umstände  wieder  zu  Kräften  kommen  könne.  Dem 
Bathe  dieser  Menschen  gehorcht  Afrilsiäh  mehr;  als  den  gegen- 
theiligen  Vorstellungen  seines  Heeres  und  besonders  des  Pil- 
sem,  eines  jüngeren  Bruders  des  Pirdii.  Auch  Feringis  mit 
ihrer  leidenschaftlichen  Parteinahme  fiir  ihren  Gemahl  macht 
die  Sache  eher  schlimmer  als  besser,  sie  wird  selbst  als  Ge- 
fangene gehalten,  Siävakhsh  aber  an  einem  einsamen  Orte 
enthauptet.  Aus  seinem  Blute  spriesst  eine  besondere  Blume 
empor,  die  den  Namen:  ,,das  Blut  des  Siavakhsh^^  fuhrt;  ein 
entsetslicher  Sturm  bezeugt  den  Aufruhr  der  Natur  über  diese 
ungeheure  That.  Denn  es  ist  vorauszusehen,  dass  dieser  Mord 
ebensowenig  ungerächt  bleiben  könne  ^  wie  früher  der  Mord 
des  Eraj^  dass  die  ewige  Gerechtigkeit  dafür  sorgen  würde,  dass 
ein  Rächer  erstehe.  Und  wenn  die  frühere  blutige  That  des 
Tür  in  ihren  verderblichen  Folgen  lange  nachwirkt,  so  liess 
sich  unschwer  voraussehen ,  dass  die  neue  Frevelthat  beiden 
Tjändem,  den  Bewohnern  von  Erän  und  Turän,  noch  härtere 
und  blutigere  Opfer  auferlegen  werde.  Zwei  edle  Turänier, 
Farshtdvard  und  Lahhäk  halten  es  für  ihre  Pflicht,  ungesäumt 
zu  Pfrftn  zu  reisen  und  ihm  von  den  Ereignissen  Nachricht  zu 
geben.  Sie  erzählen  ihm  das  Schicksal  des  Siävakhsh  und  ra- 
then  ihm,  sich  ohne  Säumen  an  den  Hof  zu  begeben,  sonst 
sei  zu  befürchten,  dass  AMsiäb  in  seiner  Wuth  auch  die  Fe- 
ringts  das  Schicksal  ihres  Gatten  ^theilen  lasse.  Auf  diese 
Schreckenskunde  eilt  Piran  Tag  und  Nacht,  um  zu  Airasidb 
zu  kommen  und  trifft  wirklich  die  Feringis  bereits  in  den  Hän- 
den der  Scharfrichter,  aber  er  bittet  sie  frei  und  erhält  die 
Erlaubnisse  sie  mit  sich  nach  Khoten  nehmen  zu  dürfen  unter 
der  Bedingung  jedoch,  dass  er  es  sofort  anzeige,  wenn  Feringis 
von  einem  Sohne  entbunden  werden  sollte.  Dies  geschieht 
denn  auch  nach  nicht  langer  Zeit.  Nachts  im  Traume  er- 
scheint Sidvakhsh  dem  Piran  mit  allen  Zeichen  der  Herrlich- 
keit angethan  und  dringt  in  ihn ,  aufzustehen ,  denn  nun  sei 
der  Knabe  geboren,  der  seinen  Tod  rächen  werde.  Piran 
springt  auf  und  begiebt  sich  ins  Frauengemach,  es  verhält  sich 
Wirklich  so,  wie  der  Traum  es  verkündigt  hat,  er  sieht  das. 
Hand  der  Feringis,    welches  alle  Vorzeichen   künftiger   Grösse 


6ri8      Drittes  Buch:  Aeltcste  Geachuhtt.  ü.  MytUodM  Vwguüiidile. 

an  sich  tragt  und  er  besehliesst,  dasselbe  zu  leCten,  mag  ea 
kobten^  was  e»  wolle.  Zunäclist  hat  er  dem  Giossrater  Nach- 
riclit  von  der  Geburt  des  Kindes  zu  geben.  Aber  AfrasiAb  ist 
in  der  Zwisr-henzeit  in  sich  gegangen ,  er  hat  die  Hitze  bereut, 
mit  welcher  er  gegen  den  unschuldigen  SiÄvaksh  handdte  und 
ist  weit  milder  ges»timmt.  Er  verlangt  darum  nicht,  dass  daa 
Kind  getödtet  werde,  zwar  erinnert  er  sich  wieder  an  die  alte 
Prophezeiung,  das»s  aus  der  Verbindung  des  Geschlechtes  von 
Tür  und  Kaiqobad  ein  Held  erstehen  werde^  der  ihm  Unglück 
bringe,  aber  er  meint,  wenn  dies  einmal  Beschluss  des  Sc^ck- 
sals  sei,  so  könne  das  Eintreffen  des  Spruches  nicht  abgewendet 
werden.  Nur  die  noth wendigsten  Vorsichtsmassregeln  will  er 
getroffen  wissen^  er  befiehlt  also^  dass  das  Kind  in  der  Ein- 
samkeit unter  Hirten  auferzogen  werde,  und  will,  dass  man 
weder  dasselbe  über  seine  Herkunft  unterrichte,  noch  auch  auf 
seine  Erziehung  Sorgfalt  verwende.  Diesen  Befehlen  gemäss 
mrd  Kaikhosrav  mit  seiner  Amme  zu  den  Hirten  auf  den 
Berg  Ualü^)  gescliickt.  Niemand  weiss  dort  die  Abkunft  des 
heranwaclisenden  Knaben  und  kann  sich  also  mit  ihm  auch 
nicht  über  diese  unterhalten.  Allein  vermöge  seiner  hohen 
Abkunft  ist  Kaikhosrav  ganz  anders  geartet  als  die  ihn  umge- 
benden Hirten  und  seine  verschiedene  Bestimmung  und  Natur- 
anläge  tritt  bald  hervor.  Mit  sieben  Jahren  fangt  er  an^  sich 
Bogen  zu  schnitzen  und  aus  Sehnen  Bogensehnen  zu  fertigen, 
mit  zehn  Jahren  fürchtet  er  sich  vor  keinem  Thiere  des  Lan- 
des mehr,  nicht  vor  Tigern  und  Löwen;  dieses  Betragen  wiid 
den  Hirten  unheimlich,  weil  ihnen  Piran  auf  die  Seele  ge- 
bunden hat,  für  die  Wohlfahrt  des  jungen  Menschen  zu  sorgen, 
sie  fürchten,  dass  dem  jungen  Kaikhosrav  ein  Leid  widerfsduren 
könne,  und  melden  daher  seine  Lebensweise  dem  Piran.  Dieser 
weiss,  dass  der  Ursprung  dieser  Neigungen,  welche  den  Hirten 
absonderlich  erscheinen,  aus  seiner  fürstlichen  Natur  entspringen, 
er  nimmt  ihn  daher  wieder  in  sein  Haus  und  lässt  ihn  dort 
erziehen.     Auch  Afrasiäb   hat  ein   wachsames  Auge    auf   den 


1)  An  unserer  Stelle  redet  Firdosi  von  einem  Berge  Qalü,  an  einer'^K^^' 
andern  von  einer  Ebene  dieses  Namens.  Es  ist  unbestimmt,  wo  wir  diesen*  ^«i 
Ort  zu  denken  haben ,  ein  Thal  in  der  Nähe  der  B&miftnpftsae  führt  joUl^  —  "^ 
diesen  Namen,  aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  Firdosi  dieses  gemeint  hat*  .^^'-^ 
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Airimkh,  weiss  dieser  biedere  Turftnier  das  Herz  des  Siavakhsh 
zu  gewinnen  und  diesen  mit  seinem   Lose   zu   versöhnen.     Er 
erinnert  ihn,  dass  er  durch  seine  Mutter,   die  Verwandte   des 
Grarsevaz,  mit  dem  königlichen  Hause  von  Turan  nicht  minder 
nahe  verwandt  sei,  wie  mit  dem  von  Eran,    dass  er  sich  des- 
wegen in  Turan   nicht  als   einen   vertriebenen   Fremdling  be- 
trachten dürfe,  er  versichert  ihn,  dass  Afrasiab  besser  sei,    als 
sein  Ruf  und  dass  er  eines  ruhigen  Lebens  gewiss  sein  dürfe, 
wenn   er  sich  nur  enthalten    wolle,    an    den   Intriguen    eines 
ränkevollen  Hofes  Theil  zu  nehmen.     Die  Aufnahme,    welche 
SiAvakhsh  am  Hofe  Afrasiabs  selbst  findet,  ist  eine  ni(;ht  we- 
niger herzliche,   der  König   von   Turan  ist  bezaubert  von  der 
Schönheit  seiner  Gestalt  und  der  Klugheit  seines  Benehmens, 
die  Achtung  wird   noch   gesteigert  durch   die  Wahrnehmung, 
wie   der^Gast  in  allen  ritterlichen  Künsten  Meister  ist  und  die 
Turftnier  überragt.     So   wird   denn   Siavakhsh   ein  beständiger 
Genosse  des  Afrasiab,  der  ohne  ihn  keine   Gesellschaft   ange- 
nehm findet.     Piran,  des  Prinzen  väterlicher  Beschützer,    ver- 
folgt mit  Freuden  diesen  Gang  der  Dinge.    Nach  Verlauf  eines 
Jahres  macht  er  jedoch  seinen  Schützling   darauf  aufmerksam, 
dass  er  trotz  aller  Ehren  allein  in  Turan  stehe,  und  räth  ihm, 
nach  passenden  Familienverbindungen  zu   suchen,    der   König 
selbst  habe  mehrere  Töchter,  ebenso  Garsevaz ,  der  Bruder  des 
Königs,  mit  dem  er  ohnedies   schon   durch   seine   Mutter  ver- 
wandt sei ,  endlich  sei  wenigstens  eine   seiner   eigenen  Töchter 
erwachsen.       Siavakhsh    wirbt    nun    um    Jerire,    die    Tochter 
des  Piran,  und  lebt  mit  ihr  so  glücklich,  dass  Erän  und  Kai- 
kaus  für  ihn  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt.     Der  An- 
theil    aber,    den  Piran   an   Siavakhsh   nimmt,   ist   damit   noch 
nicht  beschlossen,    er  will,    dass   dieser    auch    noch    um   die 
Tochter  des  AfiAsiab ,   Feringis ,    werbe ,   nur  durch   die   Ver- 
wandtschaft   mit   dem    königlichen   Hause    selbst    hält    er  das 
Schicksal  des  Siavakhsh  für  gesichert.     Nach   einigem  Wider- 
streben willigt  der  Prinz  auch  in  diesen  Vorschlag,  den  Afra- 


eine  ganz  klare  Vorstellung  hatte,  bezweifle  ich.  Der  Zug  der  Siavakhsh 
ist  schwer  zu  verfolgen,  statt  Qdcdr  bäshi  Lc'^^  )^^)  ^^®^^  Mohl 
(^^^u  /  «[L^Nad^  QiQdk  t&shi,  ich  kann  weder  den  einen  noch  den  andern 
Ort  nachweisen. 
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dazu  gelaxxgen  werde^  seinen  Vater  zu  rächen.  Man  sieht  aber 
in  diesem  Falle  auch  gar  nicht  ein^  warum  gerade  Kaikhoarar 
dies  thun  müsse.  Wir  wissen  nur  von  drei  Söhnen  des  Fv^- 
dün^  da  Sehn  und  Tür  die  beleidigenden  Theile  sind,  kann 
weder  der  eine  noch  der  andere  von  ihnen  den  Mord  des  Eraj 
rächen^  ebensowenig  ihre  Nachkommenschaft.  Eraj  hinterlässt 
nur  einen  einzigen  Sohn^  dieser  ist  also  wirklich  der  einssig 
mögliche  Bächer.  Dagegen  ist  hier  oft  genug  von  einem  Sohne 
des  Kaikäus  die  Rede^  welcher  Fertborz  heisst  und  sich  mehr- 
fach bei  den  folgenden  Ereignissen  betheiligt  ^  man  sieht  also 
nicht  ein^  warum  dieser  nicht  als  Rächer  seines  Bruders  sofort 
auftritt.  Wir  müssen  wol  annehmen,  dass  Fertborz  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  dazu  befähigt  war.  Zunächst  übernimmt 
vielmehr  die  Bolle  eines  Bächers  Bustem,  was  man  insofern  nicht 
ganz  unpassend  finden  kann,  als  ja  Bustcfm  durch  seine  Abstam- 
mung auch  zum  königlichen  Stamme  gehört.  Bustem  ist  bei 
der  Nachricht  von  dem  schmachvollen  Tode  seines  Zöglings 
tief  ergriffen  und  schwört  nicht  ruhen  und  rasten  zu  woU^i, 
bis  er  ihn  gerächt  habe.  Er  macht  sich  mit  seinem  Heere 
nach  Erftn  auf,  wo  er  den  König  Kaikäus  imd  das  ganze  Reich 
in  düstre  Trauer  versunken  findet.  Kaikäus  erhält  harte  Vor- 
würfe, dass  er  den  Einflüsterungen  eines  Weibes  gefolgt  und 
dadurch  das  Verderben  eines  Prinzen  herbeigeführt  habe,  der 
auf  der  Welt  nicht  leicht  seines  Gleichen  finden  würde.  Ohne 
lange  um  Erlaubniss  zu  fragen,  holt  Bustem  die  Sud&be  aus  dem 
Frauengemache  und  tödtet  sie  vor  den  Augen  des  Königs,  der 
es  in  dumpfem  Erstaunen  geschehen  lässt.  Dann  rüstet  sich 
der  Held  zu  einem  Bachezuge  gegen  Turän,  Bustems  Sohn 
Feramorz  führt  die  Vorhut.  Das  siegreiche  Heer  dringt  bis 
Ispijäb^)  vor,  wo  ein  Statthalter  Afräsiäbs  mit  Namen  WersL- 
zäd  demselben  einen  Aufenthalt  bereiten  will,  aber  bald  unter 
den  siegreichen  Händen  des  Feramorz   fällt,   auch  das  Heer 


1)  In  den  Ausgaben  Firdosis,  die  ich  benutzt  habe,  steht  immer 
v^L5\aam  (Sipenj&b),  die  Form  \^A^^  (Sipij&b)  oder  SmA,;^^\  (lapfjAb) 
ist  aber  entschieden  die  richtigere  und  allgemeinere.  Das  geographische 
Wörterbuch  Meräsid  ul  ütild  schreibt  nach  arabischer  Aussprache  s^iL^äi^M^ 
(Isfijdb)  und  sagt,  es  sei  eine  Stadt  in  M&veralnahr  an  der  Grftnxe  von 
Turkestftn  mit  einem  weiten  Gebiete. 
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des  TuiAniers  findet  in  diesem  Rachekriege  keine  Gnade.  Die 
Botschaft  von  einem  siegreichen  Heere  aus  Eran  kommt  aber 
alsbald  zu  den  Ohren  des  Afirasiäbs^  der  nicht  säumt  ^  ihm 
wirksameren  Widerstand  entgegenzustellen.  Er  etfitsendet  seinen 
Solm  Surkha^)  mit  einem  zahlreichen  Heere  und  guten  Bath- 
schlagen  auf  den  Kampfplatz.  Voll  Muth  und  Selbstvertrauen 
beginnt  Surkha  seinen  Kriegszug^  aber  er  ist  Helden  wie  Fe- 
rftmors  nicht  gewachsen ,  sein  Heer  wird  geschlagen  und  er 
fiült  persönlich  in  die  Hand  seiner  Feinde.  Vergebens  bittet 
er  um  sein  Leben^  vergebens  macht  er  geltend^  dass  er  immer 
ein  Freund  des  Siavakhsh  war,  schuldlos  an  dessen  Ermordung, 
die  er  nie  gebilligt  habe.  Tüs  wird  durch  seine  Bitten  er- 
weicht, aber  Rüstern  ist  streng  und  unerbittlich  und  verlangt, 
dass  der  Sohn  des  Afräsiäb  auf  dieselbe  Weise  getödtet  werde, 
wie  sein  Vater  den  Si&vakhsh  hinrichten  liess.  Der  Schmerz 
um  den  geliebten  Sohn  treibt  den  Afrasiab  mit  neuen  Heeren 
9xd  den  Kampfplatz,  aber  nicht  mit  besserem  Erfolge.  Pilsem, 
der  alte  Vertheidiger  des  Siavakhsh,  beschliesst  den  Bustem 
herauszufcKdern,  vergebens  wird  er  von  seinem  Bruder  Pirän 
gewarnt,  er  geht  doch  in  den  gefahrvollen  Kampf  und  nach 
kuraer  Zeit  wird  seine  Leiche  von  Bustems  eigener  Hand  in 
das  Lager  der  Turanier  geschleudert.  Auch  Afrasiab  selbst 
entgeht  in  diesem  Kampfe  nur  mit  genauer  Noth  demselben 
Sdttcksale,  das  ihm  schon  früher  einmal  gedroht  hat:  lebend 
in  Bustems  Hände  zu  fallen.  Afräsiäb  sieht  nun  kein  Heil 
weiter  als  in  der  Flucht,  doch  sucht  er  wenigstens  das 
Schlimmste  zu  verhüten,  dass  KaLkhosrav  in  die  Hände  der 
EiZlüuer  falle  und  giebt  dem  Piran  den  Auftrag,  denselben  zu 
tödten.  Auf  die  Vorstellung  dieses  Helden  ermässigt  er  jedoch 
diesen  Befehl  dahin,  dass  Kaikhosrav  mit  seiner  Mutter  an 
einen  sichern  Ort  jenseits  des  Meeres  von  China  gebracht 
wexde.  Kaikhosrav,  der  die  Gründe  dieser  Anordnung  nicht 
kenntj  sieht  sich  gezwungen  Folge  zu  leisten.  Bustem  selbst 
dringt  nun  unaufhaltsam  vor  und  besetzt  das  Beich  des  Afrä- 
sjAh,  ^\»  dessen  Bestandtheile  Cin,  Miicin,  Khita  und  Khoten 
genannt  werden.    Bald  ist  Alles  unterworfen  und  Bustem  setzt 


ty  Der  Name  ist  deutlich  genug  das  Thukhra  der  Keilinschriften.  Dass 
Surkha  ein  Sohn  des  Afräsiftb  war,  erhellt  aus  ShÄhn.  493,  10. 
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nun  verschiedene  Statthalter  aus  der  Zahl  der  iranischen 
Grossen  über  diese  Gebiete;  Tüs  erhält  die  Statthalterschaft 
über  das  Gebiet  von  C^^  worunter  man  gewöhnlich  das  heutige 
T^hkend  versteht.  Guderz  erhalt  Soghd  und  Ispljäb  bis  zu 
dem  Strome  Gulzarriun  ^) .'  G6v  erhält  Khoten,  endlich  Esh- 
kesh  die  Landschaften  Khitäi  und  Cikil.  In  Cin  und  Mäctn 
beugen  sie  sich  den  Befehlen  des  Bustem  und  schicken  Ge* 
schenke.  Ueber  alle  diese  Statthalter  setzt  Bustem  den  Fe- 
riborz^  des  Kaikäus  Sohn^  als  König  und  ermahnt  ihn  wach- 
sam zu  sein  und  die  Bache  an  Afrasiäb  stets  im  Auge  zu  be- 
halten. Wo  Afrasiäb  selbst  und  seine  Helden  in  der  Zwischenzeit 
bleiben^  erfahren  wir  nicht.  Im  Gegentheil^  seine  Unterthanen 
selbst  versichern^  dass  sie  nicht  wissen  wo  ihr  König  ist^  ob 
ihn  nicht  der  Schlund  des  Drachen  verschlungen  habe.  Nach 
sechsjähriger  Herrschaft  in  Turän  finden  Bustem  und  seine 
Helden^  dass  sie  schon  zu  lange  in  der  Fremde  geweilt  haben^ 
nicht  blos  weU  sie  ferne  von  ihrem  Eigenthume  und  ihren 
Unterthanen  sind,  sondern  auch  weil  der  alte  Kaikäus  ohne 
Gehülfen  ist  und  ihm  leicht  ein  grosses  Unheil  widerfahren 
könne,  während  seine  Grossen  ein  fremdes  Beich  verwalten^ 
Sie  kehren  also  heim  mit  grossen  Schätzen  und  unermesslicher 
Kriegsbeute.  Kaum  sind  sie  abgegangen,  so  kehrt  auch  Afrä- 
siäb  aus  dem  Osten  in  sein  Land  zurück.  Er  findet  ein  aus- 
gesogenes und  verwüstetes  Königreich,  dessen  Zustand  seinen 
Grimm  anfacht  und  zu  einem  Zuge  gegen  Eran  treibt,  wo  er 
vollständige  Bache  nimmt.  Die  Eränier  müssen  seine  Be- 
drückung ertragen  und  dazu  noch  andere  Leiden,  wie  eine 
siebenjährige  Dürre,  die  sonst  ein  Zeichen  göttlicher  Ungnade 
ist.  Wir  finden  nirgends  eine  Spur,  dass  die  iranischen  Hel- 
den diesen  Unthaten  ein  Ziel  zu  setzen  bemüht  sind. 

So  sehr  ich  die  Bewunderung  theile,  welche  der  gross* 
artigen  Behandlung  der  Siavakhshsage  durch  die  Meisterhand 
Firdosis  allgemein  gezollt  wird,  so  gestehe  ich  doch,  dass  mir 
dieser  Bachezug  des  Bustem,  wenigstens  in  seiner  jetzigen 
Gestalt,  immer  unbegreiflich  geblieben  ist.    Derselbe  ist  zweck- 


1)  Der  Name  Gulzarriün  ist  häufig  genug  im  Königsbuche  und  be- 
deutet den  Yaxartes.  Grund  und  Etymologie  des  Namens  sind  ungewiss, 
der  letzte  Theil  des  Wortes  erinnert  an  den  Sarnius  der  Alten. 
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los  und  verläuft  sogar  kläglich.  Was  hilft  es^  dass  das  gauze 
turftnische  Reich  erobert  wird?  Um  Eroberungen  kann  es  sich 
überhaupt  nicht  handeln^  sondern  blos  um  Sühne  für  den  Mord 
des  Siayakhsh.  Wenn  einige  ebenso  tapfere  wie  schuldlose 
Feldherren  der  Turänier  getödtet^  wenn  ein  turänischer  Königs- 
sohn hingerichtet  wird^  der  nie  die  Ermordung  des  Siävakhsh 
gebilligt  hat^  so  kann  eben  dies  Alles  nur  die  schon  bestehende 
Bache  zwischen  Eran  und  Turän  noch  vergrössem,  nicht  aber 
sie  sühnen.  Sühnen  kann  allein  das  Blut  der  Schuldigen^  des 
Gnrvi,  Gars^vaz  und  vor  Allem  des  Afrasidb,  Keiner  von 
diesen  Allen  ist  aber  von  der  Rache  erreicht  worden,  sie  keh- 
ren sämmtlich  nach  dem  Rückzuge  des  Rustem  wohlbehalten 
nach  Turftn  zurück.  Darum  scheinen  mir  hier  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten vorzuliegen.  Entweder,  dieser  ganze  Racliezug  des 
Rustem  gehört  der  ursprünglichen  Sage  nicht  an  und  ist  erst 
später  hinzugefügt  worden,  um  einen  Helden  wie  Rustem  in 
diesem  Rachekampfe  nicht  theilnahmlos  erscheinen  zu  lassen. 
Oder,  der  Zug  des  Rustem  misslang,  weil  er  misslingte  musste, 
da  er  zwar  ein  grosser  Held,  aber  nicht  das  richtige  Werkzeug 
war,  welches  die  himmlischen  Mächte  für  diese  grosse  That 
ausersehen  hatten.  Diese  zweite  Annahme  ist  mir  die  wahr- 
scheinlichere. Das  richtige  Werkzeug  nun  ist  niemand  an- 
ders als  Kaikhosrav,  der  Sohn  des  schmachvoll  ermordeten 
Siävakhsh.  Noch  weiss  aber  dieser  nichts  von  seiner  liestim- 
mung,  die  Eranier  nichts  von  seiner  Existenz.  Den  Ruhm, 
diesen  königlichen  Sprössling  aufzufinden  und  seiner  Bestim- 
mung entgegen  zu  fähren,  hatten  die  himmlischen  Mächte 
einer  anderen  Familie  zugedacht  als  dem  Königshause  von 
SegestiLn.  Es  ist  dies  Gudarz  und  seine  Söhne,  über  deren 
Herkunft  wir  hier  einige  Worte  vorausschicken  wollen,  ehe 
wir  sie  ihre  Thätigkeit  beginnen  lassen. 

Die  Familie,    aus   welcher  Gudarz^)   stammt,   ist  eine  der 
edelsten   in  Eran,   wenn   sie  sich  auch  nicht  mit  der  Königs- 


1)  Der  neuere  Name  Gudarz  ist  offenbar  derselbe  wie  der  ältere  Go- 
tarzes,  den  wir  in  der  Geschichte  der  Parther  und  auf  Inschriften  finden, 
^uf  letzteren  wol  in  den  Formen  t^Ti  (vidarz)  und  t^:Kl  (\i(larz)  (cf.  Ijevy, 
^eüschr.  der  DMG.  XXIy  435).  Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  Gotarzes  das  altbaktrische  vitaranz6  oder  vitareanz6 
1  Sünden  entfernend)  sein  dürfte. 
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familie  von  S^estan  vergleichen  kann^  da  sie  nicht  zum  könig- 
lichen Stamme  gehört.  Ihr  Ahnherr  ist  K&ve,  jener  Schmied^ 
der  zuerst  die  Fahne  der  Empörung  gegen  Dahäk  nufpÜMSitt 
und  dessen  Schurzfell  das  Reichsbanner  von  ErAn  geworden 
ist.  Wie  er,  so  erscheinen  auch  seine  Nachkommen  als  tapfere 
Helden  in  der  Sagengeschichte.  Sein  Sohn  Qiaia  tritt  noch 
unter  Fr^dün  auf  und  gehört  zu  den  ersten,  welche  dem  Ma- 
noshcihr  huldigen,  er  betheiligt  sich  bei  dem  Kri^e  gingen 
Tür  und  Seim  und  ist  der  Oberbefehlshaber  in  dem  uns  M^hon 
bekannten  Kriege  des  Naudar  g^en  AMsiäb.  Eiü  zweite^ 
Sohn  des  Käve  ist  Qobad,  der  im  Kampfe  g^en  Tür  Ma- 
noshcihrs  rechten  Flägel  fuhrt  und  in  dem  Kri^pszuge  Naudars 
von  Birman  getödtet  wird.  Ein  dritter  Sohn  ist  endlidi  Keab- 
v&d,  der  gleichfalls  noch  während  der  Regierung  des  FrMün 
auftritt  und  nach  Naudars  Ge&ngennehmung  den  Zug  gegen 
Amol  ausfuhrt,  durch  welchen  Aghr^rath  die  gefengenen  Erteier 
freilassen  kann,  er  lebt  noch  im  Anfiänge  der  R^etung  des 
Kaikäus.  *  Der  Sohn  dieses  Keshv4d  ist  nun  Gudarz,  welcher 
als  dessen  Nachfolger  mehrfach  bezeichnet  wird,  ebenso  als 
ein  Nachkomme  des  Kftve.  Er  tritt  zuerst  unter  Kaikftus 
auf  und  wird  von  diesem  mit  der  Stadt  Ispäh&n  und  deren 
Gebiet  belohnt,  er  ist  zu  der  Zeit,  von  welcher  wir  hier  spre- 
chen, schon  alt  und  ergraut  und  hat  acht  und  siebzig  Söhne, 
die  im  Dienste  des  Vaterlandes  stehen  und  in  diesem  grössten- 
theils  ihr  Leben  verlieren,  wie  wir  sehen  werden.  Unter  diesen 
Söhnen  ragt  G^v^)  vor  allen  hervor.  Mit  der  KönigsfiEimilie 
von  Segestsln  ist  das  Geschlecht  von  Isp&han  auf  das  Innigste 
befreundet  und  verwandt.  G^v  hat  die  Bänu-gushasp  die 
Tochter  des  Rüstern  geheirathet,  welche  dieser  dem  Tüs  abge- 
schlagen hat,  wiewol  dieser  aus  königlichem  Geschlechte  ist, 
und  sie  hat  dem  G^v  einen  Heldensohn,  den  Btehan,  ge- 
boren. Rüstern  dagegen  hat  die  Eanuaram,  die  Schwester  des 
G6v,  zur  Frau,  sie  ist  die  Mutter  des  uns  schon  bekannten 
Feramorz^).      Soviel   mag   über    die    Familienverhältnisse    der 


1)  Dies  ist  die  richtige  Lesung  des  Namens,  der  gewöhnlich  Giv  aus- 
gesprochen wird.  Die  altbaktrische  Form  des  Wortes  scheint  Gaerani  su 
sein,  cf.  Yt.  13,  115. 

2)  Kurz  zusammengefasst  sind  diese  Verwandtschaftsverh&ltnisse  in  der 
Stelle  Sh&h.  781,  17  flg. : 


5.  IKe  Dynastie  der  Kaidnier  bis  Kaikhosrav.  615 

Personen  genügen^  die  in  den  nun  folgenden  Ereignissen  eine 
henromgtende  Rolle  spielen. 

In  jener  bedrängnissvollen  Zeit,  als  die  Einfälle  aus  Turan 
und  daneben  noch  die  siebenjährige  Dürre  die  Eranier  auf  das 
AeuBserste  betrübten,  da  hatte  Gudarz  in  einer  Nacht  einen 
Traum.  Es  schien  ihm  eine  dicke  Regenwolke  von  Eran  her 
aufimsteigen,  auf  der  Wolke  aber  sass  der  Engel  Serosh,  der 
himmlische  Bote.  Dieser  verkündigt  dem  Gudarz,  dass  in 
Turftn  ein  Prinz  aus  des  Siavakhsh  Geschlecht  lebe  mit  Na- 
men Kaikhosrav,  nur  dieser  könne  der  Noth  ein  Ende  machen, 
w^mn  er  nach  Eran  käme,  ihn  dorthin  zu  bringen  sei  nur 
eine  einzige  Person  befähigt  und  diese  Person  ^ei  Niemand 
anders  als  G^v,  der  Sohn  des  Gudarz.  Als  Gudarz  erwacht, 
ist  er  voll  Dankes  für  die  göttliche  Mittheilung,  deren  er  ge- 
würdigt worden  ist,  er  lässt  sogleich  seinen  Sohn  kommen  und 
benachrichtigt  ihn  von  der  himmlischen  Erscheinung  und  macht 
ihm  klar,  welch'  hohe  Bedeutung  die  Aufgabe  habe,  zu  wel- 
cher er  auserwählt  ist.  Es  sei  nun  offenbar,  so  sagt  er  ihm, 
dass  an  dem  Unglücke  Erans  nur  die  Schuld  trage,  dass  eine 
majestätslose  Person  wie  Kaikäus  auf  dem  Throne  sitze,  es 
dürfe  keine  Anstrengung  gescheut  werden,  um  Eran  den  Thron- 
erben zu  schaffen,  der  dem  Himmel  genehm  sei.  G6v  ist  auch 
XU  Allem  bereit  und  sendet  seine  Frau  zu  seinem  Schwieger- 
vater zurück,  da  es  allen  Anschein  hat,  dass  die  Sendung  eine 
längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Allein  auf  seinem  Rosse,  nur 
mit  Schwert  und  Fangschnur  bewaffiiet,  macht  er  sich  auf  den 
Weg  nach  zärtlichem  Abschied  von  dem  alten  Vater,  denn 
eine  zahlreichere  Begleitung  würde  nur  auf  ihn  aufinerksam 
machen  und  ihm  und  seiner  Aufgabe  schaden.  Aus  demselben 
Ghrunde  muss  er  es  vermeiden  in  den  Städten  zu  erscheinen, 
wo  man  ihn  leicht  erkennen  würde.  Allein  schweift  er  also 
durch  Wüsten  und  Felder,  nur  hier  und  da  spricht  er  mit 
Türken,  die  ihm  einzeln  begegnen  oder  die  er  als  Wegweiser 
mit  sich  nimmt,  und  fragt  sie  nach  Nachrichten  von  Kaikhosrav, 


\i^*,JIH 
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ermordet  sie  aber  alsbald,  wenn  sie  sagen,  dass  sie  nichts  von 
ihm  wissen,  und  begräbt  sie,  damit  sie  seine  geheimen  Ab- 
sichten nicht  verrathen  mögen.  Sieben  Jahre  ireigehen  auf 
diese  Weise  nutzlos,  und  Gev  fangt  an  zu  vermuthen,  dass  der 
Traum  seines  Vaters  nicht  eine  himmlische  Erscheinung,  son:- 
dem  ein  höllisches  Blendwerk  gewesen  sein  möge  und  dass 
ein  Kaikhosrav  entweder  gar  nicht  existirt  habe  oder  doch  schon 
gestorben  sei.  Inzwischen  hat  AMsi&b,  nachdem  er  selbst  in 
sein  Reich  zurückgekehrt  ist,  den  Kaikhosrav  wieder  aus  M&cin 
zurückberufen  und  lässt  ihn  wieder  in  Siavashgerd  wohnen, 
natürlich  wohl  bewacht,  damit  er  nicht  entfliehen  und  kein 
Unberufener  sich  ihm  nahen  könne.  Da  zieht  Grev  eines  schö- 
nen Tages  durch  einen  Wiesengrund,  in  welchem  Kaikhosrav 
eben  jagt.  Er  sieht  den  Jüngling  an,  der  alle  Anzeichen 
königlicher  Grösse  an  sich  trägt,  und  denkt  bei  sich,  wenn 
irgend  Jemand,  so  müsse  dieser  Jüngling  Kaikhosrav  sein, 
ebenso  denkt  sich  Kaikhosrav,  als  er  den  Helden  sieht,  dass 
dieser  nur  Gev  sein  könne;  in  dieser  Voraussetzung  redet  er 
ihn  mit  seinem  Namen  an  und  firagt  ihn  nach  Kaikaus,  Gu- 
darz  und  dem  Befinden  der  übrigen  eränischen  Helden.  Er- 
staunt erwidert  Gev  mit  der  G^enfrage  wer  er  sei  und  woher 
er  ihn  kenne.  Da  offenbart  ihm  der  Jüngling,  er  sei  Kai- 
khosrav und  er  wisse  was  er  eben  gesagt  habe  von  seiner 
Mutter.  Diese  habe  ihm  entdeckt  wer  er  sei  und  ihm  aus  dem 
Munde  seines  Vaters  mitgetheilt,  dass  er  als  Sohn  den  unschul- 
digen Tod  des  Vaters  rächen  müsse  und  dass,  wenn  die  Zeit  ge- 
kommen sei,  Gev  aus  Eran  erscheinen  werde,  um  ihn  abzu- 
holen. Um  seiner  Sache  ganz  gewiss  zu  sein,  verlangt  Gev 
noch  das  Zeichen  der  Kaianier  zu  sehen,  es  ist  dies  ein 
schwarzes  Mal,  das  seit  Kaiqobad  alle  Kaianier  am  Arm 
haben,  und  dieses  Zeichen  findet  sich  wirklich  am  Körper  des 
Kaikhosrav  vor.  So  ist  denn  die  Prüfungszeit  des  Gev  an  ihr 
Ende  gekommen  als  er  es  am  wenigsten  vermuthete,  erfreut 
macht  er  sich  mit  dem  jungen  Prinzen  auf  den  W^  zur  Fe- 
ringis,  unterwegs  befolgt  Gev  seine  alte  Massr^el  und  tödtet 
jeden  Türken,  der  ihm  beg^^et,  damit  keiner  verrathen  könne, 
dass  er  sich  in  der  Gesellschaft  des  Kaikhosrav  befinde.  Alle 
drei  sind  bald  einig,  dass  sie  nach  Eran  entfliehen  müssen, 
sowie  dass  dies  bald  geschehen  müsse,   denn  die  Ankunft  des 
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Gr6v  werde  bald  ruchbar  werden   und  AMsiab,   wenn   er  sie 
erführe^  würde  alle  seine  Kräfte  anstrengen^   um   sie  alle  drei 
KU  yemichten.     Die  letzte  Sorge  in  TuriLn   ist  nur  noch  das 
Boss  Behzftd  zu  fangen^  das  den  Kaikhosrav  bei  seinen  künf- 
tigen Thaten  tragen  soll.     Feringts  giebt  ihm  den  Ort  an^  wo 
es  weidet^  denn  das  treue  Ross  hat  auf  die  Bitten  des  Siävakhsh 
später  keinen  Reiter  mehr  auf  seinem  Riicken  geduldet.    G^v 
und  Kaikhosrav^  der  letztere  mit  Zaum  und  Sattel  versehen^ 
begeben  sich  an  den  ihnen  bezeichneten  Ort.   Behzäd  ist  leicht 
zu  fangen  als  er  den  Zaum  und  Sattel  des  Siävakhsh  erblickt^ 
der  junge  Königssohn  setzt  sich  auf  seinen  Rücken  und  mit 
Windeseile  fliegt  Behzad  von  dannen  und  lässt  den  bestürzten 
G^v  allein  zurück.     Doch  dauert  es   nicht  lange^   so  wendet 
Kaikhosrav  um  und  kehrt  zu  seinem  Genossen  zurück^   dem 
er  verkündigt^  was  er  in  der  Zwischenzeit  gedacht  habe :  näm- 
lich dass  Ahriman  die  Gestalt  des  Rosses  Behzad  angenommen 
und  ihm  den  Prinzen   entführt  haben  möge.     Nun  wird  auch 
mit  der  Abreise  nicht  länger  mehr  gezögert,   aus   einem   ver- 
borgenen Schatze,  den  Feringis  sich  angelegt  hat,  nehmen  sie 
das  Nöthige  mit  und  verschliessen  das  Uebrige  sorgfältig  wie- 
der. Feringis  setzt,  um  unerkannt  zu  bleiben,  gleichfalls  einen 
Helm  auf  und  alle  drei  entweichen  ebenso  heimlich  wie  schleu- 
nig und   schlagen   den  Weg   nach  Eran   ein.     Doch  dauert  es 
nicht  lange,  da  wird  ihre  Flucht  in  der  Stadt  ruchbar  und  die 
Kunde  von  ihr  dringt  zu  den  Ohren   des  Piran,    der  natürlich 
über  diese  Neuigkeit  auf  das  Höchste  bestürzt  und  ergrimmt 
ist.     Augenblicklich    befiehlt    er    zweien    seiner  Helden,   dem 
Kalb4d  und  Nestihen,  mit  einem  Heere  den  Flüchtigen  nach- 
zueilen und  sie  lebend  oder  todt  zurück  zu  bringen.   Die  Nach- 
eilenden treffen  die  Flüchlinge,   als  eben  Kaikhosrav  und  Fe- 
ringis schlafen   und  G6v   allein  die  Wache  hält.      Doch   G6v 
rühmt  sich  nicht  umsonst,    nur  dem  Rustem   allein  an  Stärke 
und  Tapferkeit  zu  weichen.     Ohne  auch  nur  seine  Genossen 
zu  wecken,  stellt  er  sich  dem  feindlichen  Heere  entgegen  und 
richtet  eine  solche  Verwüstung  in  demselben  an,   dass   es  die 
Flucht  ei^freift  und  seine  Führer  gezwungen  sind,    unverrich- 
teter  Sache  zu  PinLn  zurück  zu  kehren.      Erzürnt  hört  Piran 
den  Bericht    des  Kalbäd,    dem    er    wenig    Glauben    schenkt, 
sondern  der  Feigheit  der  Führer  die  Schmach  zuschreibt,  dass 
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ein  ganzes  tur&nisches  Heer  vor  einem  einzdnen  Helden  die 
Flucht  ergriffen  habe.  Es  bleibt  nichts  übrig ,  als  dass  PtiAn 
sich  selbst  mit  einem  Heere  auf  den  Weg  machte  am  die 
Flüchtlinge  einzuholen.  Er  trifit  dieselben  als  de  eben  den 
Gulzarriün  (Yaxartes)  überschritten  haben  und  als  sie  eben  in 
Ruhe  lagern^  sehen  sie  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  den 
PirsLn  mit  seinem  Heere  erscheinen.  G6v  heisst  seine  Bchütz- 
linge  ruhig  bleiben^  denn  er  traut  sich  zu^  es  ebensowol  mit 
diesem  Heere  aufzunehmen,  als  mit  dem  früheren.  Lange 
Vorwürfe,  die  sich  Plian  und  G6v  zurufen,  haben  di^  Folge, 
dass  l^iran  endlich  im  Zorne  durch  den  Fluss  setst,  um  mit 
G^y  zu  kämpfen.  Durch  yerstellte  Flucht  lockt  ihn  G^v  hinter 
sich  her  und  nimmt  ihn  dann  gefangen.  Zu  Fuss  sieht  er 
den  alten  Mann  an  seiner  Fangschnur  neben  sich  her,  denn 
er  soll  erst  dem  Kaikhosrav  seine  Unterwürfigkeit  beseigen, 
ehe  er  getödtet  wird.  Feringis  und  ihr  Sohn  sind  natürlich 
voll  Mitleid  mit  dem  alten  Helden,  der  ihnen  so  viel  Gutes 
erzeigt  hat  und  bitten  G£v,  ihm  das  Leben  zu  schenken  und 
ihn  frei  zu  lassen.  Doch  diese  Bitte  kann  G6v  nicht  so  ohne 
Weiteres  erfüllen,  denn  er  hat  beim  Monde  und  dem  Leben 
des  Königs  geschworen,  Pirslns  Blut  zu  vergiessen,  wenn  der- 
selbe in  seine  Hände  falle.  Kaikhosrav  findet  den  Ausweg, 
dass  G6v  den  Pirän  am  Ohre  ritzen  und  auf  diese  Weise  sein 
Blut  vergiessen  solle,  so  sei  er  vom  Schwüre  gelöst  und  Ftrftn 
könne  ungehindert  seines  Weges  ziehen.  G^v  wüligt  nicht 
nur  in  diesen  Vorschlag,  er  giebt  auch  dem  Ptr&n  sein  Ross 
wieder,  unter  der  einen  Bedingung  jedoch,  dass  dessen  Hände 
gebunden  bleiben  und  er  schwöre,  seine  Fesseln  nur  von  seiner 
Gemahlin  Guishehr  lösen  zu  lassen,  also  den  ganzen  Rück- 
weg in  Fesseln  zu  machen.  Nachdem  Pträn  diesen  Sehwur 
geleistet  hat,  wird  er  freigelassen.  —  Inzwischen  hat  audi 
Afräsiäb  von  der  Entweichung  des  Kaikhosrav  und  der  Ferin« 
gis  gehört  und  sich  auf  den  Weg  gemacht,  um  den  Fluchtr 
versuch  zu  vereiteln.  Auf  seinem  eiligen  Marsche  trifft  er  den 
gefesselten  Pir^  auf  dem  Rüdkwege,  der  ihm  von  der  wunder- 
baren Stärke  und  Tapferkeit  des  .G6v  Unglaubliches  zu  be- 
richten weiss.  Der  Eindruck,  den  dieser  Bericht  auf  Afrasi&b 
macht,  ist  kein  anderer  als  der,  welcher  die  ähnliche  Erzäh- 
lung des  Kalbäd    früher   auf   Pirän  selbst  gemacht   hat.     Er 
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eigrimmt  darüber^  dass  man  yersucht  ihm  glaublich  zu  machen^ 
dasB  ein  einzelner  Held  einem  ganzen  Heere  widerstehen 
köane  und  vermisst  iich  zu  behaupten^  das  was  die  früheren 
Heere  nicht  gekonnt^  das  werde  er  leisten.  Unter  seinem 
Schwerte  soll  die  Flüchtlinge  für  ihre  Tollkühnheit  die  ver- 
diente Strafe  ereilen.  Diese  haben  aber  inzwischen  ihre  eilige 
Reise  fortgesetzt  und  sind  von  den  Ufern  des  Yaxartes  an  die 
des  OxuB  gekommen.  Der  Strom  ist  hoch  angeschwollen  und 
der  Fuhrmann  stellt  unmögliche  Bedingungen  ^  er  will  zum 
Lohne  der  Ueberfahrt  entweder  die  Rüstung  des  G^v  oder  das 
Ross  Behz&d  oder  auch  die  Feringis  oder  deren  Sohn  Kai- 
khosrav  als  Sklaven.  Da  es  nun  wahrscheinlich  ist^  dass  Afira- 
si&b  mit  einem  Heere  bald  nachkommen  wird^  beschliessen  sie 
keine  Zeit  zu  verlieren  und  lieber  den  Strom  zu  durchreiten. 
Das  grosse  Wagestück  gelingt  glücklich.  Unversehrt  erreichen 
alle  drei  das  jenseitige  Ufer  und  befinden  sich  nun  glücklich 
auf  Manischem  Boden.  Bald  darauf  trifit  Afrä«ili.b  ein  und  ist 
ausser  sich  über  das  Misslingen  seiner  Pläne.  Er  will  die 
Flüchtlinge  noch  weiter  verfolgen,  giebt  aber  dieses  gefähr- 
liche Spinnen  auf  die  Vortstellungen  seiner  Grossen  auf  und 
kehrt  wieder  in  sein  Land  zurück. 

Von  jetzt  an  kann  die  grosse  That  des  G6v  für  gelungen 
gelten  und  Erftn  hat  wieder  einen  Thronerben,  welcher  die 
königliche  Majestät  besitzt.  G^v  säumt  nicht,  diese  freudige 
Kunde  so  schnell  als  möglich  in  ErAn  zu  verbreiten.  Von  der 
Sttidt  Zam^)^  bald  nach  der  Ueberschreitung  des  Oxus,  schreibt 
er  die  fröhliche  Kunde  von  seiner  Wiederkunft  und  dem  Ge- 
lingen seiner  Sendung  ^rst  an  seinen  Vater  Gudarz  in  Isp&- 
hioky  dann  an  Kaik&us.  Alle  freuen  sich  höchlich,  auch  nach 
S^eBt4n  verbreitet  sich  die  Nachricht  und  veranlasst  den  Rü- 
stern ^  den  Armen  reichlich  Almosen  zu  spenden  und  seine 
Tochter  reich  beschenkt  zu  ihrem  Manne  zurückzuschicken. 
G^v  fuhrt  seine  Gäste  zuerst  zu  seinem  Vater  nach  Ispli.hän, 
wo  sie  von  Gudarz  ehrenvoll  empfangen  werden,  von  da  geht 
die  Reise  nach  Istakhr^)  zu  Kaikäus.   Ueberall  auf  dem  Wege 


1)  Zam  ist  nach  Y^üt  eine  kleine  Stadt  auf  dem  Wege  von  Tirmid 
nach  Amol. 

2)  Es  muss  hier  ausdrücklieh  hervorgehoben  werden,  dass  Firdosi  die 
Stadt  Istakhr  als  Residenz  des  Kaik&us   betrachtet.     So  namentlich  an 
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begegnen  sie  festlichen  Aufzügen  und  Frendengepiänge^  denn 
allgemein  ist  der  Jubel  darüber^  das»  die  grosse  Noth  Erftns 
nun  zu  Ende  ist.  Auch  KaikAus  ist  gerührt  und  erfreut  durch 
die  Ankunft  seines  Enkels.  Dieser  beschreibt  ihm  die  Ver- 
dienste^ welche  sich  Gev  um  ihn  und  seine  Mutter  erworben 
hat  und  der  König  belohnt  ihn  huldvoll  mit  den  Gebieten  von 
Ispähän^  Qomm  und  Rai. 

Man  sollte  vermuthen^  nun  sei  der  Thronfolger  gefun- 
den, welcher  den  Kaikftus  nach  seinem  Tode  erseteen  könne. 
Dem  ist  aber  nicht  so,  der  Streit  um  die  Thronfolge  b^^innt 
erst  jetzt.  Als  nach  der  Audienz  bei  dem  Köpige  die  Grossen 
alle  dem  Kaikhosrav  huldigen,  da  halt  Ttks  sich  fem.  Von 
Guderz  und  G^v  um  den  Grund  befragt,  erklärt  er,  keinen 
König  zu  wollen,  der  mit  AfiAsiäb  verwandt  sei,  es  sei  auch 
gar  nicht  nöthig,  den  Kaikhosrav  zu  wählen,  da  sei  Feriborz, 
der  Sohn  des  Kaikäus,  von  untadeliger  Abkunft  und  auch  er 
selbst,  als  Sohn  des  Naudar,  habe  nähere  Anrechte  auf  die 
Königswürde.  Freilich  entgegnete  ihm  G^v  sehr  herbe,  wenn 
er  für  die  Königswürde  passend  gewesen  wäre,  wenn  er  dafür 
die  nöthige  Majestät  und  Verstand  besessen  hätte,  so  wäre  es 
nicht  nöthig  gewesen,  den  König  Kaiqobäd  vom  Alborj  zu 
holen.  Doch  Tüs  bleibt  unbeugsam,  Gudarz  und  seine  acht- 
undsiebzig Söhne  betrachten  dagegen  die  Wahl  ihres  Schützlings 
Kaikhosrav  als  eine  Familienangelegenheit  und  sammeln  ihren 
Anhang  um  sich,  Ti\s  und  die  Grossen,  welche  zu  ihm  hal- 
ten, thim  ein  Gleiches.  Als  nun  die  beiden  Heere  gerüstet 
sich  gegenüber  stehen,  da  erschrickt  Tüs  doch  vor  dem  Wag- 
nisse, das  er  begonnen  hat,  er  furchtet  eine  Blutfehde  in  Erän 
hervorzurufen,  über  die  Niemand  als  Afrasiäb  sich  freuen  könne : 
daher  schickt  er  einen  Boten  an  Kaikäus  und  zeigt  sich  einem 
gütlichen  Austrage  geneigt.  Käus  lässt  daher  die  Führer  der 
beiden  streitenden  Parteien  vor  sich  kommen.  Allein  die  Be- 
sprechungen fuhren  zu  keinem  Ziele,  zwar  ist  von  den  Rech- 


unserer  Stelle,  wo  (537,  7)  diese  Stadt  ausdrücklich  genannt  wird,  als  auch 
schon  früher  (507,  16)  wo  es  heisst,  dass  Tüs  zum  Könige  nach  der  PersiB 
gezogen  sei  und  zuletzt  (983,  6  v.  u.),  ^wo  Kaikhosrav  zu  Käik&us  in  die 
Fersis  zurückkehrt.  Nach  Hamza  hätte  er  auch  in  Balkh  gewohnt,  nach 
dem  Verfasser  des  Mujmil  zuerst  in  Balkh,  dann  in  Istakhr.  Der  An- 
schauung des  Königsbuches  ist  dies  durchaus  zuwider. 
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ten  des  Tds  keine  Rede  weiter,  aber  ob  Feriborz  oder  Kai- 
khosrav König  sein  solle,  der  Sohn  des  Kaikäus  oder  sein 
Enkel,  das  ist  eine  nicht  leicht  zu  entscheidende  Frage.  End- 
lich trifft  Kaikaus  die  passende  Entscheidung.  Er  schlägt  vor, 
die  Sache  von  einem  Gottesgerichte  austragen  zu  lassen,  jedes 
der  beiden  streitenden  Heere  solle  sich,  gefuhrt  von  seinem 
Throncandidaten,  in  die  Nähe  von  Ardebil  begeben  und  die 
Feste  Bahmandiz  belagern,  wo  Ahriman  in  der  Weise  sein 
Unwesen  treibe,  dass  kein  Mobed  in  jener  Gegend  sich  nieder- 
zulassen wagt ;  wer  diese  Feste  in  seine  Gewalt  bekomme,  der 
solle  König  sein.  Mit  diesem  Vorschlage  sind  beide  Theile 
einverstanden.  Zuerst  ziehen  Feriborz  und  Tüs  zu  der  be- 
zeichneten Festung.  Als  sie  in  deren  Nähe  kommen,  strömt 
die  Erde  eine  unerträgliche  Hitze  aus,  so  dass  man  es  in  den 
Panzern  kaum  auszuhalten  vermag.  Die  Feste  selbst  liegt  auf 
einem  steilen  Berge,  an  dem  kein  Weg  hinaufführt,  die 
Mauern  derselben  ragen  hoch  empor,  so  dass  man  nicht  in 
das  Innere  sehen  kann.  Eine  Woche  vergeht  den  Führern 
unter  grossen  Beschwerden,  umsonst  hoffen  sie  ein  Mittel  zu 
finden,  in  die  Festung  einzudringen,  aber  es  zeigt  sich  keines 
und  sie  entschliessen  sich  um  so  leichter  umzukehren,  als  sie 
die  feste  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  die  Burg  sei  unein- 
nehmbar, und  es  werde  dem  nachkommenden  Kaikhosrav  eben 
so  gehen,  wie  ihnen  selbst.  In  dieser  Beziehung  jedoch  haben 
sie  sich  getäuscht.  Als  Kaikhosrav  vor  der  Burg  anlangt,  zei- 
gen sich  zwar  ähnliche  Erscheinungen,  wie  bei  der  Ankunft 
des  Feriborz,  aber  Kaikhosrav  lässt,  ohne  aus  dem  Sattel  zu 
steigen,  einen  Schreiber  kommen  und  verfasst  einen  Brief,  in 
dem  er  sich  als  einen  Bekenner  des  wahren  Gottes  verkündigt 
und  die  Dämonen  zur  Uebergabe  der  Burg  auffordert.  Mit 
diesem  Briefe  befiehlt  er  dem  G6v,  an  die  Burg  zu  reiten  und 
denselben  mit  einer  Lanze  an  der  Mauer  zu  befestigen.  Als 
dieses  geschehen  ist,  da  wird  der  Brief  unsichtbar,  in  der  Burg 
entsteht  ein  grosser  Lärm  und  die  Luft  verfinstert  sich.  Als 
aber  die  Anhänger  des  Kaikhosrav  einen  Pfeilhagel  g^en  die 
Burg  richten,  da  werden  viele  Dämone  dadurch  getödtet,  ein 
himmlisches  Feuer  erhellt  die  dicke  Finstemiss,  das  Thor  der 
Festung  wird  sichtbar  und  Kaikhosrav  nimmt  dieselbe  ein. 
Innerhalb  der  Mauern  findet  er  eine  ganze   Stadt  mit  schönen 
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Gärten  und  Rennbahnen^  er  erbaut  Aoti  einen  Tempel  fiir  das 
Adar  gushasp^  stellt  Priester  an  und  verweilt  ein  Jahi  lang  bei 
demselben.  Als  er  nach  Verlauf  eines  Jahres  wieder  nach 
Hause  kehrte  wird  er  nicht  nur  yon  Kaikiua,  sondern  auch 
von  Fertborz  und  Tüs  auf  das  Freundlichste  empfangen ,  er 
bestätigt  den  letzteren  in  seinen  Aemtem  und  Würden ;  der  Krö- 
nung steht  nun  nichts  mehr  im  Wege^  da  es  nicht  mehr  be- 
zweifelt werden  kaun^  dass  der  Himmel  selbst  den  Kaikhosrav 
zum  Könige  bestimmt  hat.  Von  allen  Seiten  kommen  nun  die 
Grossen,  um  zu  huldigen,  auch  Zal  und  Rustem  fehlen  nichts  der 
Himmel  r^^et  wieder,  zum  Zeichen,  dass  sein  Zorn  vorüber 
ist.  Kaikhosrav  macht  nun  eine  Reise  durch  sein  Land^  bei 
der  wir  als  charakteristisch  hervorheben  müssen,  dass  Ab  von 
der  Residenz  ausgeht  und  in  Aderbaij&n  endigt,  da38  auch 
da  wieder  der  Besuch  des  Adar-gushasp  und  seine  Verehrung 
hervorgehoben  wird.  Auf  dieser  Reise  hat  Kaikhosrav  hin- 
länglich Gelegenheit,  sich  von  den  Verwüstungen  «u  überzeu- 
gen, welche  Afrasiäb  in  seinem  Lande  angerichtet  hat.  Nach 
seiner  Rückkunft  schwört  er  einen  feierlichen  Eid,  nicht  ruhen 
zu  wollen,  bis  er  an  Afrasiäb  Rache  genommen  habe.  Er  ge- 
lobt, sich  durch  keine  Landabtietungen  oder  ähnliche  Vor- 
schläge besänftigen  zu  lassen,  sondern  nichts  Geringeres  als 
ditfi  Blut  Derjenigen  zu  verlangen,  welche  diese  unseligen  Zu- 
stände veranlasst  haben.  Für  diesen  heiligen  Krieg  fordert  er 
die  Hülfe  seiner  Grossen,  die  ihm  auch  bereitwillig  zuge- 
standen wird. 

Man  könnte  denken,  diese  Erzählung  von  einem  neuen 
Beweise  für  die  Rechtmässigkeit  der  Ansprüche  des  Kaikhos- 
rav auf  die  Thronfolge  sei  unnöthig  und  erst  später  zugesetjit, 
dem  ist  aber  nicht  so.  Diese  Ausfährung  ist  nöthig,  weil  ja 
wirklich  andere  Thronerben  da  sind,  welche  ein  Recht  für  sidi 
in  Anspruch  nehmen  können  und  es  bedarf  wirklich  einer  himm- 
lischen Kundgebung,  um  den  geei^eten  Mann  von  dem  un- 
geeigneten zu  unterscheiden.  Die  Erzählung  ist  aber  auch  alt 
und  merkwürdig  genug,  wir  können  sie  wenigstenfi  in  Farsen- 
schriften  der  zweiten  Periode  bestimmt  nachweisen  und  ich 
zweifle  nicht,  dass  auch  die  Verfasser  des  Avesta  voa  ihr 
Kunde  gehabt  haben.  Diese  Parsenschriften  geben  uns  nun 
einige  w^erthvoUe   Ergänzungen.     Am   ausführlichsten    ist    der 
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Bundebesh^  welcher  uns  (cap.  17)  erzählt,  dass  da8  Feuer 
Adar  Gushasp  ein  Freund  des  Kaikhosrav  war  und  sich  da- 
mals, als  er  den  Götzentempel  im  Yar  Caecast  zerstörte,  auf 
die  Mähne  seines  Pferdes  setzte  und  die  dichte  Finstemiss  zer- 
strente;  zum  Danke  für  diese  Hülfe  baute  ihm  Kaikhosrav  auf 
deaoi  Berge  A^navanta  ein  Dädgäh  oder  einen  Tempel.  Dieselbe 
Ansicht,  nur  kürzer,  spricht  der  Minökhired  aus  (vgl.  meine 
Pirsigrammatik  pp.  138.  169.).  Mir  scheint  diese  Fassung  der 
Parseu  die  ursprünglichere,  man  sieht,  dass  Firdosi  den  reli- 
giösen Gehalt  der  Erzählung  etwas  verwischt  hat.  Nicht  eine 
Buq^  ist  es,  die  Kaikhosrav  erstürmt,  sondern  ein  Götzen- 
tempel, nicht  eine  natürliche  Helle  ist  es,  welche  die  von  den 
JDämonfin  verursachte  dichte  Finsterniss  zerstreut,  sondern  ein 
übematörliches  Feuer,  welches  dem  Kaikhosrav  zu  Hülfe 
kommt  und  dadurch  anzeigt,  dass  er  unter  dem  besondem 
Schutze  des  Himmels  stehe  und  mit  dessen  Genehmigung  sein 
Werk  vollführe.  Da  ist  es  denn  auch  natürlich,  dass  Kaikhosrav 
an  der  Stelle  des  frühern  Götzentempels  einen  Feuertempel 
baut  und  gerade  dasjenige  Feuer  in  demselben  fortleben  lässt, 
welches  sich  seiner  so  hülfireich  angenomm«en  hat.  Eine  ganz 
eigenthümliche  Wendung  hat  ein  neuerer  Bearbeiter  des  Mi- 
nökhired unserer  Erzählung  gegeben,  nach  ihm  verbirgt  Kai- 
khosrav vielmehr  das  Thor  des  Tempels  für  Adargushasp,  so 
dass  man  bis  zur  Zeit  der  Auferstehung  nicht  weiss,  wo  der- 
sdbe  liegt ^.  Diese  Ansicht  ist  eine  ganz  späte,  dass  der 
Tempel  des  Adargushasp  in  Atropatene  liegt,  sagt  uns  sowol 
der  Bundehesh,  als  Firdosi.  Auch  die  genauere  Lage  können 
wir,  wie  ich  glaube,  mit  ziemlicher  Sicherheit  angeben.  Nach 
Firdosi  wird  der  Tempel  gerade  innerhalb  des  Bahmandiz  er- 
richtet, nach  den  Berichten  der  Parsen  hat  der  Adargushasp 
seinen  Sitz  auf  dem  Berge  A^navanta.     Firdosi   verweist  uns 


1)  Ich  bemerke,  dass  ich  in  der  Auffassung  dieser  Stelle  in  einigen 
Punkten  von  Justi  abweiche.  Ich  übersetze  uzd6c&r  (nach  meiner  An- 
sicht =  usd69-oAr)  nicht  mit  G<ytsenbild,  sondern  mit  Oötsentempel,  woiu 
ich  rnjoh  durch  Neriosenghs  pratim&prfts&da  für  berechtigt  halte.  Yar 
Caecast  kann  hier  nicht  blos  den  See  Caecast  bedeuten,  sondern  die  ganze 
Umg^end  um  diesen  See  herum. 

2)  Vgl.  Sachau,  corUrändiotu  to  the  knowledge  of  Parsee  liUeraiure  im 
Journal  of  the  It.  Asiatic  Society  of  Or,  Britain.  July  1869.  p.  16.  24. 
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wegen  der  Lage  des  Bahmandiz  mit  bestimmten  Worten  auf 
die  G^end  von  Ardebil^  der  Berg  A^navanta  wird  also  kaum 
ein  anderer  sein  können^  als  der  jetzige  Savel&n^). 

Noch  auf  einen  andern  Umstand  müssen  wir  hier  schon 
hinweisen,  darauf  nämlich,  dass  die  ganze  Erzählung  von  Kai- 
khosrav  und  seinem  Rachezug  ursprünglich  in  inniger  Bezie- 
hung zu  dem  Adar  Grushasp  und  seinem  Tempel  stand.  Wie 
wir  hier  sehen,  dass  Kaikhosrav  die  Thronfolge  nur  durch  die 
Beihülfe  des  eben  genannten  Feuers  zu  erlangen  vermag,  so 
werden  wir  später  auch  finden,  dass  er  die  Hauptthat  seines 
Lebens,  die  Rache  an  der  Person  des  Air^siäb,  nur  durch  wie- 
derholte Anrufung  dieses  Feuers  gewinnen  kann. 

Nachdem  Kaikhosrav  sich  für  sein  grosses  Unternehmen 
der  Hülfe  der  Grossen  versichert  hat,  geht  er  ernstlich  an  die 
Vorbereitungen.  Er  setzt  Preise  aus  für  diejenigen,  welche 
den  Unternehmungen  sich  unterziehen,  die  am  B^inne  oder 
im  Verlaufe  des  Kri^es  voraussichtlich  nothwendig  werden. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  nicht  Rustem  oder  sein  Sohn  und  sein 
Bruder  es  ist,  welche  sich  zu  diesen  Unternehmungen  ver- 
pflichten, sondern  Gudarz,  Gev  und  dessen  Sohn  B^han ;  Ru- 
stems  Sohn  Feramorz  unternimmt  dag^eu  einen  Zug  g^^n 
die  von  den  Turäniem  besetzte  Stadt  Khergah.  Ohne  Zweifel 
war  diese  Vertheilung  der  Rollen  durch  den  Gang  der  Sage 
vorgezeichnet,  welche  von  allem  Ajifang  dazu  bestimmt  war, 
nicht  den  Rustem,  sondern  den  Gudarz  und  sein  Geschlecht 
zu  verherrlichen.  Der  erste  Heereshaufen,  der  nach  Tiirän 
zieht,  wird  von  Tüs  angeführt,  welchen  auch  Gudarz  begleitet. 
Ehe  er  dorthin  aufbricht,  schärft  ihm  der  junge  Königssohn 
ein,  doch  ja  den  Weg  durch  die  Wüste  zu  nehmen  und  nicht 
über  Kelät,  denn  dort  gebiete  sein  Halbbruder  Firüd  (der  Sohn 
des  Siävakhsh  mit  Jerira,  der  Tochter  Piräns)  mit  einem  statt- 
lichen Heere  und  es  sei  nicht  rathsam,  mit  ihm  den  Streit  zu 


1)  Anders  Kawlinsoh  (cf.  oben  p.  133),  dem  auch  Justi  [Beiträge  1,  20) 
folgt.     Beide  setzen  Adargushasp  nach  Shiz,  wo  allerdings  ein  berühmter 

Feuertempel  gewesen  sein  muss,  welcher  gewöhnlich  ^^ßJ>y^  \  (Adarakhah) 

heisst.  Aber  dass  Ädarakhsh  und  Adargushasp  dasselbe  Feuer  seien,  wird 
meines  Wissens  nirgends  gesagt  und  ist  auch  nicht  nothwendig.  Es  kann 
in  Shiz  ein  berühmter  Feuertempel  gewesen  sein,  dies  schliesst  nicht  aus, 
dass  in  der  Gegend  von  Ardebtl  ein  zweiter  war. 
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versuchen.   Tüs  gelobt  es,  den  Befehlen  des  Kaikhosrav  nach- 
aukommen,  als  er  aber  an  den  Ort  kommt,  wo  die  Wege  sich 
scheiden,  da  zieht  er  doch  den  Weg  über  Kelät  dem  beschwer- 
lichen über  die  wasserlose  Wüste  vor  und  weiss  auch  den  Gu- 
darz  zu  bereden,   dass  er  sich  an  seine  Ansicht  anschliesst^). 
Als  nun  die  Kunde  von  dem  Herannahen  eines  grossen  Heeres 
zu  Firüd  kommt,   da  wird  dieser  unruhig.     Er  lässt  das  Vieh 
und  alle  sonstigen  Habseligkeiten  in  die  Stadt  Anbüh^)  zusam- 
mentreiben und  beräth  sich  dann  mit  seiner  Mutter,  was  von 
diesem  Heere  zu  halten  sei.     Diese  glaubte  ihn  über  die  Ab- 
sichten eines  eranischen  Heeres  vollkommen  beruhigen  zu  kön- 
nen, denn  Kaikhosrav  ist  ja  Halbbruder   des   Firüd  und    der 
junge  König  hat  seinem    Heerführer    gewiss    nur    freundliche 
Aufträge  für  diesen  gegeben.     Das  Heer  sei  aber  wol  ausge- 
schickt,   um  Bache  an  Afrasiäb  zu  nehmen,    und    in    diesem 
Falle  räth  Jerira  ihrem  Sohne,  sich  demselben  anzuschliessen, 
denn   auch    er   sei   ein    Sohn   des    Siävakhsh    und   auch   ihm 
müsse    die    Blutrache    für  seinen  Vater    am  Herzen    liegen. 
Firüd  entgegnet,  dass  er  von  dem  Heere  der  Eränier  Niemand 
auch   nur   dem   Namen    nach   kenne ,   die  Mutter  nennt  ihm 
Zenge  und  Behräm,  die    alten   Waffengenossen  seines  Vaters, 
sie  räth  ihm,  dem  anrückenden  Heere  entgegen  zu  reiten  und 
den  Tokhuär    mit  sich  zu   nehmen,    welcher  alle    namhaften 
Helden  des  iranischen  Heeres  von  Angesicht  kenne.     So    ge- 
schieht es,  Firüd  mit  seinem  Begleiter  begiebt  sich  auf  einen 
Bei^,   an  diesem  sehen  sie  das  iranische  Heer  vorüberziehen, 
und  Tokhusb:  nennt  dem  Firüd  die  Namen  der  vorzüglichsten 
Heerführer.     Inzwischen  wird  ihre   Gegenwart  von   Tüs  be- 
merkt und  dieser   entsendet    den  Behräm  mit    dem  Auftrage 
nachzusehen,  wer  diese  Reiter  seien,  im  Falle  sie  zu  den  Era- 
niem  gehörten,  solle  er  sie  für  ihre  Unbesonnenheit  züchtigen. 


1)  Ueber  diesen  Weg,  den  Tüs  einschlägt,  hat  Justi  (Beiträge  2,  18) 
ausführlich  gesprochen.  Nach  Justins  Ansicht  ist  KelÄt  die  starke  Feste, 
die  einen  Ausgang  von  Khoräs4n  nach  der  Wüste  beherrscht-  (Ritter 
Yni,  282)  und  welche  Kel4t  J&cerm  genannt  wird;  das  kleine  Flüsschen, 
an  dem  sie  liegt,  ergiesst  sich  in  den  Fluss  von  Serakhs.  Dass  diese  An- 
sicht die  richtige  sei,  erhellt  aus  Sh&hn.  599,  8  v.  u. 

2)  Eine  Stadt  dieses  Namens  ist  nicht  bekannt  und  hat  es  auch  kaum 
gegeben,  das  Wort  heisst  einfach:  Füllung,  Magazin. 

Spiegel,  Erän.  Alterthumskunde.  40 


626      Drittes  Buch :  Aelteste  Oewhifliita.  U.  MyUnsAe  VotgMdiichte. 

gehörten  sie  aber  zu  den  Eingeborenen  des  Landes,  so  solle 
er  sie  als  Gefangene  zu  ihm  bringen.  Behri^  fuhrt  seinen 
Auftrag  aus  und  FirAd  giebt  sich  ihm  als  den  Halbbruder  des 
Kaikhosrav  zu  erkennen ,  zeigt  ihm  auch  auf  Verlangen  das 
Mal  der  Kai^nier,  welches  er  ebensowol  wie  Kaikhosrav  an 
sich  trägt.  Behram  ist  sehr  erfreut,  den  Sohn  seines  frühem 
Waffengefahrten  zu  sehen,  und  zu  hören,  dass  derselbe  am 
Kampfe  g^en  Afräsüb  Antheil  nehmen  will,  verspricht  sich 
aber  von  dem  unbesonnenen  und  unverstandigen  Tiis  nicht  viel 
Gutes.  Dass  Tüs,  wenn  er  sich  auch  dem  Gottesgerichte 
unterworfen  hat,  doch  den  alten  Groll  noch  im  Herzen  tragt, 
hat  sich  schon  dadurch  gezeigt,  dass  er,  ganz  im  Widerspruche 
mit  den  empfangenen  Befehlen,  den  verbotenen  Weg  einge- 
schlagen hat.  Behr4m  bezweifelt  daher,  ob  es  ihm  gelingen 
werde,  denTüs  günstig  zu  stimmen,  und  räth  dem  Firüd,  auf 
seiner  Hut  zu  sein.  Im  Falle,  dass  Tüs  die  Eröffnungen  des 
Firüd  günstig  aufnehme,  werde  er  selbst  kommen  und  den 
Firüd  in  allen  Ehren  in  das  iranische  Lager  fuhren,  sollten 
aber  andere  Reiter  als  er  selbst  abgesandt  werden,  so  rath  er, 
diesen  nicht  zu  trauen,  da  sie  wahrscheinlich  den  Befehl  haben 
würden,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  Behram  hat  sich  nicht  ge- 
täuscht, Tüs  behandelt  seine  Mittheilungen  verächtlich,  er  be- 
hauptet, die  Angabe  der  Reiter  auf  dem  Berge  sei  FirAd 
wäre  nichts  als  die  lügenhafte  Erfindung  eines  listigen  Türken, 
durch  den  sich  Behram  habe  täuschen  und  zur  Rückkehr  be- 
wegen lassen.  Statt  des  Behram  schickt  nun  Tüs  seinen 
Schwiegersohn  Rivniz  ab,  um  den  Firüd  gefangen  vor  ihn  zu 
bringen.  Als  Firüd  den  ihm  fremden  Reiter  herannahen  sieht, 
weiss  er,  dass  Tüs  keine  freundlichen  Gesinnungen  gegen  ihn 
h^  und  schiesst  denselben  nieder,  das  Pferd  läuft  herrenlos 
in  das  Lager  zurück.  Nun  sendet  Tüs  seinen  einzigen  Sohn 
aber  ganz  mit  demselben  Erfolge.  Da  bleibt  nichts  übrig,  alä 
dass  Tüs  selbst  sich  auf  den  W^  macht  gegen  den  kühnen 
Jüngling.  Firüd  erfährt  von  dem  ihn  begleitenden  TokhuÄr, 
wer  dftr  neu  anrückende  Reiter  sei  und  widersteht  dem  Ver- 
langen, auch  diesen  vom  Pferde  zu  schiessen  ^  mit  Rücksicht 
auf  das  iranische  Heer,  das  dann  unvermeidlich  den  Kampf 
aufnehmen  müsste,  wenn  sein  Heerführer  gefallen  wäre.  Er 
begnügt  sich   also,  das  Pferd  zu  erschiessen,   und  Tüs,     der 
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nicht  zu  Fuss  kämpfen  will^  hat  keine  Wahl^  als  sich  eiligst 
zurückzuziehen^  verfolgt  von  dem  Gespötte  der  Besatzung  in 
der  Festung,  welche  von  den  Zinnen  aus  dem  Vorgänge  zu- 
sieht. Selbst  der  tapfere  G^v  hat  kein  besseres  Schicksal^  da 
eigrimmt  aber  B^zhan^  G6vs  tapferer  Sohn^  er  setzte  nachdem 
sein  Pferd  gefallen  ist ,  den  Kampf  zu  Fusse  fort  und  treibt 
den  Firüd  in  die  Burg  zurück.  Dort  wird  die  Mutter  des 
Firüd  mit  bösen  Träumen  geängstigt,  ein  sicheres  Vorzeichen 
des  kommenden  Falles.  Muthig  zieht  Firüd  in  die  kommende 
Schlacht^  sehr  tapfer  kämpft  er  dort,  aber  zuletzt  unterliegt  er 
den  Streichen  Rohliäms  und  l^ezhens,  todt  Avird  er  in  die  Burg 
zurückgebracht.  Jcrira  und  ihre  Umgebung  verbrennen  und 
vernichten  alle  Schätze  des  Schlosses  und  stürzen  sich  selbst 
von  dessen  Mauern  herab,  um  nicht  in  die  Gewalt  des  Siegers 
zu  fallen.  Traurig  umstehen  l^ehram  und  Zcnge  die  Leiche 
des  jungen  Fürsten,  der  ähnlich  aber  noch  schmählicher  ge- 
fallen ist,  wie  sein  Vater,  denn  nicht  ebenbürtige  Gegner  haben 
ihm  sein  Ende  bereitet,  sondern  die  Diener  des  eigenen  Bru- 
ders. Auch  Tds  und  sein  Anhang  muss  sich  gestehen^  dass 
dieser  Krieg  für  ihn  schlechte  Freude  gebracht  und  die  An- 
sicht von  seiner  Unfähigkeit  für  die  königliche  Würde  durch- 
aus nicht  entkräftet  hat.  Um  an  Afrasiäb  Rache  zu  üben,  ist 
er  ausgezogen,  den  Bruder  seines  Königs  hat  er  ums  Leben 
gebracht  und  bei  dieser  unrühmlichen  That  seinen  Schwieger- 
sohn und  seinen  Sohn  verloren,  so  dass  sein  Geschlecht  jetzt 
nicht  weiter  sich  fortpflanzt.  Für  die  Sagengeschichte  hat 
aber  dies  Ereigniss  seine  Bedeutung  als  eine  Vorbereitung  für 
den  Bachezug  des  Kaikhosrav :  es  sind  jetzt  die  Personen  hin- 
weggeschafft, denen  er  in  Turan  Achtung  schuldig  ist,  bis  auf 
Pirin  und  nichts  hindert  mehr,  dem  Zorne  freien  Lauf  zu 
lassen. 

Nachdem  die  Eränier  ihre  Trauer  um  Firüd  beendigt,  auch 
demselben  ein  Mausoleum  errichtet  und  ihn  feierlich  bestattet 
haben,  zieht  das  Heer  Aveiter  bis  zum  Käsefluss^).     Afrasiäb 


1)  Wir  sind  genöthigt,  den  directen  Angaben  des  Königsbuches  zu- 
folge, diesen  Fluss  in  der  Nähe  von  Serakhs  zu  suchen,  müssen  also  mit 
Justi  (Beiträge  2,  17.  18)  den  Fluss  von  Meshhed  darunter  verstehen, 
der  nach  dem  Bundehesh  (53,  l)  allerdings  diesen  Namen  führt.    Unsere 

40* 
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erfährt  nun  von  dem  Einfalle  der  Eränier  und  beordert  den 
Piran,  gegen  sie  zu  ziehen.  Inzwischen  hat  das  iranische  Heer 
ein  harter  Unfall  betroffen.  Das  Klima  am  Käse  zeigt  sich 
als  ein  rauhes,  es  stürmt  und  die  ganze  Fläche  überzieht  sich 
mit  Schnee  und  Eis,  so  dass  Niemand  ans  Kämpfen  denkt 
und  man  die  Pferde  schlaclitet,  um  blos  das  Leben  zu  fristen. 
Nach  einigen  Wochen  tritt  Thauwetter  ein  und  macht  die 
Sachen  noch  schlimmer,  da  sich  nun  der  ganze  Lagerplatz  in 
einen  See  verwandelt.  Trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten  wird 
aber  doch  der  Zweck  erreicht,  wegen  dessen  das  Heer  an 
die  Ufer  des  Käse  gezogen  ist:  dort  hat  nämlich  Afräsiäb 
einen  grossen  Holzberg  errichtet,  um  das  Vordringen  nach 
Turän  zu  verhindern,  und  es  gilt,  diesen  zu  entfernen;  G6v 
hat  diese  That  auszuführen  versprochen  und  er  vollbringt  sie 
auch,  er  brennt  den  Holzberg  an  und  dieser  brennt  drei 
Wochen  lang.  Man  wird  sich  vorstellen  müssen,  dass  derselbe 
etwa  in  einer  Schlucht  sich  befand,  um  den  Weg  durch  die- 
selbe ungangbar  zu  machen.  Von  diesem  Hindemisse  befreit, 
zieht  das  eränische  Heer  weiter  gegen  Girawgird*),  stösst  aber 
dort  auf  den  Tezhäv,  einen  der  Helden,  welche  Afräsiäb  zu 
seinen  Gränz Wächtern  bestellt  hatte.    Dieser  kann  aber  sammt 


frühere  Ansicht  war,    dass  unter  dem   in  diesem  Kriege  öfter  genannten 
Jerm  nicht  die  Stadt  Jdcerm  in  Erftn,   sondern  die  Stadt  Jerm  in  B&dakh- 

shdn,   in  deren  Nähe  sich  auch  ein  Meiem    (f^)    vorfindet   (cf.  YÄqüt  in 

Barbier  de  Meynard  dictionnairep.  183)  zu  verstehen  sei.  Der  K&se  rüd  mfisste 
denn  nach  Kashgar  hin  gesucht  werden  oder  auch  der  obere  Indus  sein,  der 
nach  dem  Bundehesh  (53,  3)  gleichfalls  den  Namen  K&se  führt.  Diese  Ansicht 
ist,  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  nicht  die  Ansicht  Firdosis,  der  hier  und 
an  andern  Stellen  deutlich  zeigt,  dass  zu  seiner  Zeit  (und  wahrscheinlich 
lange  vorher)  die  Oxuslinie  als  Oränze  Erftns  eine  blosse  Fiction  war  und 
turdnische  Stämme  hart  an  die  Qränzen  des  jetzigen  Erdn  stossen.  Immer- 
hin wird  es  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  nicht  früher  die  Sage  den  Käse 
und  alle  diese  Begebenheiten  in  einer  nördlichem  Richtung  suchte.  Noch 
oben  haben  wir  gesehen,  dass  Afräsi&b  den  Kaikhosrav  nicht  über  den 
Oxus  zu  verfolgen  wagt,  der  Verfasser  des  Mujmil  lässt  den  Tüs  nach 
Turkestän  senden,  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  Firüd  weder  von  £r&n 
noch  von  den  iranischen  Helden  das  Geringste  weiss,  was  in  der  Gegend 
von  Serakhs  doch  sehr  auffallend  ist.  Endlich  kennt  Ptolemaeus  die 
Kaata  $pT]  und  die  Inder  ein  Volk  der  Kha9a  im  Norden,  was  an  Kftse 
anklingt. 

1)  Nach  dem  Glossare  zum  Shdhndme  soll  Girawgird  am  Oxus  liegen. 
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seinein  Heere  vor  der  Gewalt  B^zhans  nicht  Stand  halten  und 
muss  froh  sein^  allein  auf  seinem  Pferde  zu  Afrasiab  zu  ent- 
kommen. Nun  nimmt  aber  Plran  die  Kriegführung  ernstlich 
in  die  Hand^  er  übergiebt  seinen  linken  Flügel  dem  Nestihan, 
den  rechten  dem  Tezhav  und  so  marschirt  er  gegen  die  Erä- 
nier.  Diese  sind  durch  ihre  wiederholten  Siege  übcrmüthig 
und  sorglos  geworden,  sie  betrinken  sich  jede  Nacht,  ohne 
auch  nur  Wachen  auszustellen.  Als  Pirän  dies  von  seinen 
Spionen  erfahrt,  beschliesst  er  seine  Feinde  in  der  Nacht  an- 
zugreifen. Gev  allein  wacht  in  diesen  unruhigen  Nächten  in 
seinem  Zelte,  er  und  Gudarz  mit  wenigen  Begleitern  sind  auf 
dem  Platze  und  kämpfen  wacker,  als  aber  der  Tag  anbricht, 
da  sehen  sie,  dass  ein  grosser  Theil  des  Heeres  erschlagen, 
oder  doch  verwundet  ist  und  dass  der  Sieg  den  Turäniem  ge- 
hört. Die  Trümmer  der  Eränier  ziehen  sich  hinter  den  Kase- 
fluss  auf  einen  Berg  zurück,  avo  sie  zwar  gegen  weitere  An- 
griffe gesichert  sind,  aber  an  dem  Nothwendigsten  Mangel 
leiden.  Gudarz  aber  entsendet  einen  Eilboten  an  den  König  mit 
den  schlechten  Nachrichten  und  mit  Bitten  um  schleunige 
Hülfe. 

Solche  Thaten,  wie  sie  Tüs  vollbracht  hat,  seitdem  er 
Heerführer  ist,  müssen  natürlich  den  Zorn  des  Kaikhosrav  rei- 
zen. Sobald  er  den  Zustand  seines  Heeres  erfährt,  entsetzt  er 
den  Tüs  und  befiehlt  dem  Feriborz,  den  Heerbefehl  zu  über- 
nehmen und  alle  Kämpfe  möglichst  zu  vermeiden,  bis  die 
Verwundeten  wieder  hergestellt  seien,  seinen  Vorgänger  im 
Amte  aber  unverzüglich  nach  Hause  zu  schicken.  Demge- 
mäss  verlässt  Tüs  und  mit  ihm  die  Angehörigen  des  Naudar 
das  Heer  und  begeben  sich  an  den  Hof,  wo  der  Empfang  na- 
türlidl^  nicht  der  beste  ist,  Kaikhosrav  überhäuft  den  Tüs  mit 
heftigen  Vorwürfen  und  verurtheilt  ihn  zu  immerwährendem 
Gefängniss,  nur  seine  weissen  Haare  retten  seinen  Kopf. 
Mittlerweile  hat  Feriborz  einen  Gesandten  an  Pirän  geschickt 
und  denselben  bedeutet,  dass  es  für  Helden  sich  gezieme. 
Mann  gegen  Mann  zu  kämpfen  und  nicht  durch  nächtlichen 
Ueberfall.  Sei  er  entschlossen,  hinfort  in  dieser  Weise  zu  ver- 
fahren, so  müsse  er  den  Eraniern  einen  einmonatlichen  Waf- 
fenstillstand gewähren,  bis  die  Verwundeten  wieder  genesen 
seien.     Piran  bewilligt  diese  Frist,    aber  auch  Feribor?  ist  in 
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w^en  der  Lage  des  Bahmandiz  mit  bestimmten  Worten  auf 
die  Gegend  von  Ardebll^  der  Berg  A^navanta  wird  also  kaum 
ein  anderer  sein  können^  als  der  jetzige  Savel&n^]. 

Noch  auf  einen  andern  Umstand  müssen  wir  hier  schon 
hinweisen^  darauf  nämlich^  dass  die  ganze  Erzählung  von  Kai- 
khosrav  und  seinem  Rachezug  ursprünglich  in  inniger  Bezie- 
hung zu  dem  Adar  Grushasp  und  seinem  Tempel  stand.  Wie 
wir  hier  sehen,  da^s  Kaikhosrav  die  Thronfolge  nur  durch  die 
Beihülfe  des  eben  genannten  Feuers  zu  erlangen  vermag,  so 
werden  wir  später  auch  finden,  dass  er  die  Hauptthat  seines 
Lebens,  die  Rache  an  der  Person  des  AMsiäb,  nur  durch  wie- 
derholte Anrufung  dieses  Feuers  gewinnen  kann. 

Nachdem  Kaikhosrav   sich  für  sein  grosses  unternehmen 
der  Hülfe  der  Grossen  versichert  hat,  geht  er  ernstlich  an  die 
Vorbereitungen.     Er  setzt  Preise  aus  für  diejenigen,    welche 
den  Unternehmungen  sich  unterziehen,    die  am  Beginne  oder 
im  Verlaufe   des  Kri^es   voraussichtlich  nothwendig   werden. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  nicht  Rustem  oder  sein  Sohn  und  sein 
Bruder  es  ist,   welche  sich  zu  diesen  Unternehmungen    ver- 
pflichten, sondern  Gudarz,  Gev  und  dessen  Sohn  B6zhan ;  Ru- 
stems  Sohn  Ferämorz   unternimmt  dag^en   einen   Zug   g^n 
die  von  den  Turäniem  besetzte  Stadt  Khergih.    Ohne  Zweifel 
war  diese  Vertheilung  der  Rollen  durch    den  Gang  der  Sage 
vorgezeichnet,  welche  von  allem  Anfang  dazu   bestimmt  war, 
nicht  den  Rustem,  sondern  den   Gudarz   und  sein  Geschlecht 
zu   verherrlichen.     Der  erste  Heereshaufen,    der   nach    Turftn 
zieht,  wird  von  Tüs  angeführt,  welchen  auch  Gudarz  begleitet. 
Ehe  er  dorthin  aufbricht,    schärft  ihm  der  junge  Königssohn 
ein,  doch  ja  den  Weg  durch  die  Wüste  zu  nehmen  und  nicht 
über  Kelät,  denn  dort  gebiete  sein  Halbbruder  Firüd  (der  Sohn 
des  Siävakhsh  mit  Jerira,  der  Tochter  Piräns)  mit  einem  statt- 
lichen Heere  und  es  sei  nicht  rathsam,  mit  ihm  den  Streit  zu 


1)  Anders  Rawlinsoh  (cf.  oben  p.  133),  dem  auch  Justi  (Beiträge  1,  20) 
folgt.     Beide  setzen  Adargushasp  nach  Shiz,  wo  allerdings  ein  berühmter 

Feuertempel  gewesen  sein  muss,  welcher  gewöhnlich  ^JiJ>jö  t   (Adarakhsh) 

heisst.  Aber  dass  Adarakhsh  und  Adargushasp  dasselbe  Feuer  seien,  wird 
meines  Wissens  nirgends  gesagt  und  ist  auch  nicht  nothwendig.  Es  kann 
in  Shiz  ein  berühmter  Feuertempel  gewesen  sein,  dies  schliesst  nicht  aus, 
dass  in  der  Gegend  von  Ardebtl  ein  zweiter  war. 
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khosrav^  der  nur  den  Tod  des  Firüd  und  sonst  eine  Reihe  von 
Niederlagen  im  Gefolge  hatte.  Die  grosse  Schlacht,  in  wel- 
cher die  Mehrzahl  der  Söhne  des  Gudarz  fiel,  wird  theils  die 
Schlacht  von  Läden,  oder  auch  die  Schlacht  von  Peshen  ge- 
nannt. 

Ein  neues  Heer  verlässt  Eran,  wiederum  geführt  von  Tüs 
unter  dem  Beirathe  von  Gudarz  und  den  noch  übrig  geblie- 
benen Heldensöhnen  desselben.  Aber  auch  diesmal  sind  die 
iranischen  Waffen  nicht  glücklicher  als  vorher.  Diesmal  lässt 
TÜ8  sein  Heer  nach  dem  Shehdflusse  ziehen;  dessen  Lage  wir 
oben  (p.  595.  not.)  schon  kennen  gelernt  haben.  Anfangs  hält  sie 
Pbran  mit  listigen  Vorspiegelungen  von  beabsichtigten  Ge- 
sandtschaften an  Kaikhosrav  und  Unterwerfung  unter  dessen 
Willen  hin,  aber  nachdem  er  stark  genug  ist,  beginnt  er  den 
Kampf.  Zum  ersten  Male  wird  hier  den  Turaniem  vorgewor- 
fen^  dass  sie  Zauberei  anwenden,  um  ihre  Gegner  zu  besiegen. 
Sie  haben  einen  klugen  Zauberer  bei  sich,  welcher  einen 
Schneestuim  hervorzaubert,  so  dass  den  Eräniem  die  Hände 
an  den  Schwertgriffen  erstarren  und  sie  nicht  kämpfen  können. 
Zwar  wird  diese  Sache  bald  entdeckt  und  der  Zauberer  ge- 
tödtet,  aber  gleichwol  ziehen  die  Er&nier  auf  dem  Schlacht- 
felde wieder  den  Kürzeren  und  Tüs  hält  es  für  angemessen, 
den  Rückzug  anzutreten  und  sein  Heer  am  Berge  Hamaven 
aufzustellen,  wo  eine  Festung  seinen  Rücken  deckt  und  seinen 
Verwundeten  Aufnahme  gewährt,  von  dort  sendet  er  einen 
Boten  an  den  König  mit  der  Meldung  von  seiner  bedrängten 
Lage  und  in  der  Hofihung,  dieser  werde  den  Rustem  mit 
einem  Heere  zu  Hülfe  senden.  Piran  und  sein  Heer  setzen 
den  Eraniem  eifrig  nach,  als  sie  deren  Rückzug  gewahr  wer- 
den, und  sind  sehr  getäuscht,  als  sie  finden,  dass  dieselben  auf 
einem  hohen  Berge  Zuflucht  gefunden  haben,  sie  schliessen 
nun  das  eranische  Heer  ein,  in  der  Hoffnung,  dasselbe  durch 
Hunger  zur  Uebergabe  zu  zwingen.  In  der  That  ist  die  Lage 
der  Eranier  traurig  genug,  die  Lebensmittel  drohen  selten  zu 
werden,  auf  dem  Felsen,  der  ihre  Zuflucht  ist,  finden  die 
Pferde  nichts  als  Domen.  Ein  nächtlicher  Ausfall  gegen  das 
turanische  Heer  endet  zwar  im  Ganzen  glücklich,  verbessert 
aber  ihre  Lage  nicht.  Glücklicherweise  hat  mittlerweile  Kai- 
khosrav die  Nachricht  von  der  traurigen  Lage    seines  Heeres 
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erhalten  und  den  berühmten  Rüstern  zum  Beistand  für  das- 
selbe geworben,  Feriborz  mit  einer  neuen  starken  Truppen- 
abtheilung  soll  denselben  begleiten,  vor  dem  Abzüge  heirathet 
noch  Feriborz  die  Feringis  und  verkettet  sich  durch  diese  Ver- 
wandtschaft auf  das  Innigste  mit  Kaikhosrav.  Ein  bedeu- 
tungsvoller Traum  verkündet  dem  Tüs  seine  Bettung  und  be- 
lebt seinen  Muth.  Aber  auch  das  Heer  des  Piran  erhält  wich- 
tigen Zuzug,  Afrasiäb  sendet  den  durch  seine  Stärke  und 
Tapferkeit  ausgezeichneten  Rhiqan  und  Kamüs  mit  einem  star- 
ken Heere,  in  welchem  sich  viele  namhafte  Helden  befinden. 
Dieser  turanische  Zuzug  wird  von  dem  eranischen  Wächter  auf 
dem  Berge  Hamäven  zuerst  entdeckt  und  die  Nachricht  ver- 
breitet Niedergeschlagenheit  und  Betrübniss  bei  allen  Helden, 
welche  wähnen,  dass  ihre  letzte  Stunde  nun  gekommen  sei. 
Um  so  grösser  ist  die  Freude,  als  der  Wächter  bald  darauf 
auch  das  von  Eran  anrückende  Heer  entdeckt,  das  bis  ^um 
folgenden  Morgen  eintreffen  muss.  Gudarz  vermag,  als  das- 
selbe in  die  Nähe  kommt,  seine  Ungeduld  nicht  -länger  zu 
zügeln  und  reitet  den  Freunden  entgegen.  Es  ist  nur  Feri- 
borz mit  seinen  Schaaren,  aber  er  bringt  die  frohe  Runde,  dass 
auch  Rustem  auf  dem  Marsche  ist  und  von  diesem  den  ge- 
messenen Befehl,  die  Eranier  möchten  sich  des  Kampfes  mög- 
lichst enthalten  bis  er  selbst  eingetroffen  sei.  Im  turanisehen 
Lager  ist  man  voller  sicherer  Siegeshofihungen.  Man  ruht  vor 
Allem  aus  von  den  Strapazen  der  Reise,  an  die  Eingeschlos- 
senen auf  ihrem  Berge  denkt  man  kaum  mehr,  es  versteht 
sich,  dass  sie  in  den  nächsten  Tagen  alle  vernichtet  werden 
müssen.  Dann  aber  soll  sich  das  Heer  in  zwei  TheUe  theilen 
und  gegen  Zäbul  und  das  eigentliche  Eran  einen  verheerenden 
Kriegszug  eröffiien.  Der  Einzug  des  Feriborz  macht  keinen 
besondem  Eindruck  auf  die  Turanier,  man  kennt  die  feiAni- 
schen  Helden  und  ihre  Kräfte  und  weiss,  dass  nur  Rustem  es 
mit  Helden  wie  Kslmüs  und  der  Khaqan  ist,  aufnehmen  kann, 
so  lange  dieser  nicht  zur  Stelle  gebracht  wird,  hat  man  von 
den  Eraniem  nichts  zu  besorgen.  Aber  es  währt  nicht  lange, 
so  erscheint  Rustem  wirklich  mit  seinen  Truppen  und  zieht, 
unerkannt  von  den  Turaniern,  in  das  eranische  Lager  ein. 
Das  turanische  Heer  findet  er  in  solchen  ungezählten  Massen, 
dass  selbst  Rustem  die  Sache  für  bedenklich  erachtet  und  seine 
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Hoflhung  auf    die  besondere   Fürsorge    des    Himmels    setzen 
muss.     Zunächst  will  Rustem   noch  nicht  kämpfen,  er    ist  in 
Eilmärschen  auf  den  Kriegsschauplatz  geeilt,  sein  Rakhsh  hat 
drei  Stationen  zu   einer  machen  müssen   und  muss  von  diesen 
Anstrengungen  sich   erst  wieder  erholen.     Als   aber    einer  der 
feindlichen    Helden,    Eshkebus,   den    Rohhäm  in    die   Flucht 
schlägt,  da  ei^mmt  der  Held  von  Segestdn,  er  kämpft  zu  Fuss 
und  erschiesst  den   l^shkebus  mit   einem   Pfeile.     Dieser  Pfeil 
erregt  Bestürzung  im  turänischen  liager,  denn   er  ist  so  gross 
wie  die  Lanzen  anderer  Männer  und  vergebens  sucht  man  zu 
errathen,  wer  der  Schütze  sei,  dem  dieser  Pfeil  angehöre.     In 
rascher  Folge  fallen  nun  die  Ausgezeichnetsten  unter  den   tu- 
ränischen Helden,  einer  der  Ersten,  der  gewaltige  Kämüs,  zur 
grossen  Bestürzung  der  Turänier,  welche  nicht  wissen,  wer  der 
fremde  Ritter  ist  und  lange  sich  vergebens  miVhen,  seinen  Na- 
men zu  erfahren,  da   Rustem   denselben    zu  nennen    sich  be- 
harrlich weigert,  nur  dem  Piran  will  er  sich  nennen  und  dieser 
begiebt  sich  demgemäss  zu   ihm,  um  sich  mit  ihm  zu  bespre- 
chen.    Diese  Unterredung  zwischen  Rustem  und  Piran   ist  für 
die  Anschauungen,  welche  diesen  Erzählungen  zu  Grunde  lie- 
gen, von  hoher  Wichtigkeit,  es  zeigt  sich  aufs  Deutlichste,  dass 
es   die  vom  Schicksal   verwickelten  Verhältnisse   sind,   welche 
diesen  Krieg  hervorgerufen  haben  und  zu  Ende  zu  führen  iiö- 
thigen,    dass    der    Einzelne    diesen    Verhältnissen    gegenüber 
machtlos  und  zu  einem  Kampfe  gezwungen  ist,    den  er  lieber 
vermieden   sehen  möchte,  weil  Pflicht  und  Ehre  ihn  unabweis  - 
lieh    gebieten.     Es    muss    vorausgeschickt    werden,    dass   sich 
PIr&n  über  die  Lage  der  Dinge  nie  getäuscht  hat;    trotz   aller 
Prahlereien   der  turänischen  Helden,  besonders  des  Kamüs  und 
Khäqin,  hat  er  stets  an  der  IJeberzeugung  festgehalten,   dass 
der  Sieg  der  turänischen  Waffen  nur  so  lange  gewiss  sei,    als 
es  gelinge,  den  Rustem  vom  Kampfe  ferne  zu  halten,  dass  aber 
der  ganze  Krieg  einen   trüben  Ausgang  nehmen   werde,   falls 
es  den  Eräniem  gelingen  sollte,  diesen  Helden  zur  Theilnahme 
zu  bewegen.      Als  ihm  daher  Rustem  seinen  Namen  nennt,  er- 
ßchridtt    er    heftig    und    ist    sofort  für   den   Frieden.     Rustem 
bringt  ihm  Briefe  von  Kaikhosrav  und  dessen  Mutter  Feringis, 
die  sich   seiner  Wohlthaten  in   dankbarer  Anhänglichkeit  er- 
iflüern;    dies  giebt  dem   Piran  Gelegenheit,  darzulegen,   wie 
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wenig  Segen  und  wie  viel  Unglück  ihm  seine  Verdienste  um 
die  eranische  Königsfamilie  gebracht  haben.  Er  ist  stets  ein 
treuer  Freund  des  Si&vakhsh  gewesen  und  vollkommen  un- 
schuldig an  dessen  Tode^  er  hat  diesem  Prinzen  seine  Tochter 
Jerire  zur  Frau  gegeben  —  und  nun  ist  diese  Tochter  und  ihr 
Sohn  Firüd  durch  die  Schuld  der  Eranier  getodtet.  PiriLn  hat 
sich  der  Feringis  angenommen  und  ihr  das  Leben  gerettet,  er 
hat  den  AMsiäb  bewogen,  den  Kaikhosray  am  Leben  zu  lassen 
trotz  der  Warnungen  der  Sterndeuter,  nun  muss  er  täglich  von 
den  Seinigen  die  Vorwürfe  hören,  dass  er  es  gewesen,  der 
diesen  unheilvollen  Krieg  gegen  Turan  verschuldet  habe  und 
dabei  hat  er  sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  g^en  die 
Eranier  zu  wehren ,  die  ihm  und  den  Seinigen  an  das  Leben 
wollen.  Rustem  giebt  die  Verdienste  und  die  Redlichkeit  des 
Pir&n  vollkommen  zu^  niemals  habe  er  gegen  Eran  sich 
etwas  zu  Schulden  kommen  lassen.  Aber  wo  solche  wichtige 
Fragen  zum  Austrage  gebracht  werden  müssen  wie  die  Blut- 
rache für  einen  Königssohn,  da  müssen  die  Privatverbält- 
nisse  der  Vasallen  in  den  Hintergrund  treten.  Die  Era- 
nier, sagt  Rustem,  sind  durchaus  nicht  für  einen  Krieg  mit 
Turän  eingenommen,  mögen  nur  die  Turanier  thun,  was  billig 
ist,  so  können  sie  den  Frieden  haben.  Sie  müssen  die  Ur- 
heber des  ganzen  Frevels,  den  Gars^vaz  und  Gurvi  zirih,  an 
Kaikhosrav  senden,  damit  er  mit  ihnen  verfahre,  wie  es  Recht 
ist.  Dem  Piran  aber  räth  Rustem,  sich  nach  Erän  unter  den 
Schutz  des  Kaikhosrav  zu  hieben,  das  Vermögen,  welches  er 
in  Turan  zurücklasse,  werde  ihm  reichlich  ersetzt  werden. 
Piran  sieht  ein,  dass  die  Vorschläge  des  Rustem  nicht  unbillig 
sind,  aber  sie  sind  unannehmbar.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  Afra- 
siäb  ohne  die  höchste  Noth  seine  Angehörigen  als  Verbrecher  in 
die  Hände  der  Eranier  liefern  werde?  Und  was  ihn  selbst  betrifflb, 
so  weiss  Piran  sehr  wohl,  dass  ihm  ganz  ähnliche  Bedingungen 
gestellt  werden  müssen.  Seitdem  durch  ihn  und  seine  Söhne 
und  Brüder  die  vielen  Söhne  des  Gudarz  getodtet  worden  sind, 
ist  auch  die  Familie  der  W^as  in  Khoten  in  die  Blutrache 
der  Könige  von  Eran  verwickelt  und  auch  ihr  Blut  muss  als 
Sühne  gefordert  werden.  Trotz  dieser  schweren  Bedenken  ver- 
spricht doch  Piran,  über  den  Vorschlag  zu  berichten,  er  beruft 
gleich  nach  seiner  Bückkehr  eine  Versammlung,   die  aus  An- 


5.  Die  D3ma8tie  der  Kai&nier  bis  Kaikhosrav.  635 

gehörig^en  der  Familie  W^sas  besteht^  schildert  die  grosse  Ge- 
fahr^ welche  droht  und  fragte  ob  es  denn  nicht  beeeer  wäre, 
den  Kampf  aufzugeben  und  sich  in  die  entfernte  und  sichere 
Heimath  zu  begeben,  wo  der  Arm  der  Rächer  schwerer 
hinreiche.  Die  tapferen  W6sas,  wie  Humdn,  sind  für  diesen 
Vorschlag  gestimmt,  da  sie  die  Kraft  des  Kustem  bereits  ken- 
nen, aber  die  übrigen  Bundesgenossen,  Shangal,  der  König  von 
Indien  und  der  Khiq^n  von  China  finden  jede  Friedensbedin- 
gung  unannehmbar.  Sie  wollen  nicht  vergebens  dem  Afr^sid,b 
Hülfe  versprochen  und  Geschenke  von  ihm  angenommen  haben, 
sie  vertrauen  auf  die  überlegene  Zahl  ihres  Heeres  und  finden 
es  ungereimt,  von  der  Gegenwart  eines  einzigen  Helden  den 
Ausgax^  des  Kampfes  abhängig  machen  zu  wollen.  So  wird 
denn  von  turftnischet  Seite  die  Fortsetzung  des  Kriegs  be- 
schlössen und  auch  bei  den  Eräniern  haben  die  Aussichten  auf 
einen  baldigen  Frieden  keine  sonderlich  günstige  Aufnahme 
geftmden.  Natürlich  ist  es  zunächst  Gudarz,  der  gegen  einen 
Frieden  sich  ausspricht  und  daran  erinnert,  dass  Piran  auch 
früher  scheinbar  auf  ihre  Bedingungen  eingegangen  sei,  aber 
Dur^  bis  er  sich  stark  genug  fühlte,  mit  den  Eraniem  zu 
kämpfen,  auch  jetzt  beabsichtige  derselbe  kaum  etwas  Ande- 
res, als  Zeit  zu  gewinnen.  Nebenbei  macht  Gudarz  auch  noch 
auf  die  schwere  Schuld  aufmerksam,  die  auf  der  Familie  des 
Ftrftn  durch  seine  erschlagenen  Söhne  lastet.  Die  Friedens- 
unterhandlungen zerschlagen  sich  und  eine  Schlacht  folgt, 
welche  Rüstern  selbst  als  die  schrecklichste  beschreibt,  welche 
er  erlebt  hat,  in  welcher  alle  die  Könige  von  Indien 
und  China  fallen,  die  Afr&8id,b  zur  Verstärkung  an  Pirän 
gesendet  hat,  während  die  eranischen  Helden  alle  unver- 
sdirt  bleiben.  Die  Folge  ist,  dass  Pirin  in  der  Nacht  mit 
dem  Reste  des  Heeres  sich  auf  die  Flucht  begiebt  und  sein 
ganzes  Lager  mit  ungeheurer  Beute  für  die  Eranier  zurück- 
lässt.  Aus  dieser  werden  die  kostbarsten  Stücke  für  Kaikhosrav 
ausgewählt,  damit  sie  ihm  Ferlborz  zugleich  mit  der  Sieges- 
botschaft überbringe.  Die  lange  entbehrten  fröhlichen  Nach- 
richteti  erregen  natürlich  in  Eran  grosse  Freude  und  reiche 
Belohnungen  werden  den  Siegern  mit  dem  Danke  ihres  Königs 
gesendet.  Unterdessen  ist  das  eränische  Heer  weiter  nach 
Norden  gerückt,    hat  sich  eine  Zeitlang  in  Soghd  aufgehalten 


636      Drittes  Buch :  Aeltecte  Geschichte.  II.  Mythiwhe  Vorgeschichte. 

# 
und  von  da  aus  die  Stadt  Bidid  mit  ihrem  menschenfireMeii- 
sehen  König  Käfiir  bekriegt  und  besiegt.  Dem  Afnsüb  pebt  die 
Nachricht  von  der  Niederhige  des  Piran  viel  zu  denken  und 
eingezogene  Erkundigungen  vermehren  noch  seinen  Schrecken. 
Es  ist  kein  Eroberungskrieg  mehr^  aber  ein  Krieg  um  das 
l^ben  und  für  das  Leben  der  Familie,  darum  muss  weiter  g^ 
kämpft  werden,  wenn  auch  der  schlimmste  Ausgang  zu  be- 
fürchten steht.  Als  letztes  Auskunflsmittel  wendet  sich  Afia- 
siab  noch  an  den  jimgen  Puladvend,  den  er  selbst  eizogen  hat 
und  bittet  denselben,  mit  Rustem  zu  kämpfen,  da  er  ihn  die- 
sem an  Stärke  gewachsen  glaubt.  PuUulvend  (d.  i.  der  stäh:- 
lemo  y  wird  öfter  als  ein  Dämon  bezeichnet,  dazu  will  aber 
nicht  recht  passen,  dass  er  im  Einladungsschreiben  im  Namen 
Gott(*s  gebeten  wird,  zu  kommen,  auch  ist  sonst  in  seinem 
Thun  nicht  mehr  Dämonisches,  als  in  dem  der  anderen  Helden. 
Wichtiger  ist,  dass  nunmehr  Afrasiab  und  Puladvend  nidit 
mehr  verschmähen,  List  und  Betrug  in  ihrem  ELampfe  gegen 
Rustem  zu  gebrauchen,  nachdem  sie  sehen,  dass  sie  mit  Cre- 
walt nicht  ausreichen.  Doch  auch  mit  solchen  Mitteln  gelingt 
es  nicht,  den  Rustem  zu  besiegen,  Puladvend  entkommt  mit 
genauer  Noth  dem  Tode  und  Afrasiab,  der  sich  nicht  mehr 
halten  kann,  entflieht  mit  seinen  Grossen  und  lässt  das  Heer 
ohne  Führer  zurück.  Dieses  ist  kein  würdiger  G^ner  für 
einen  Helden  wie  Rustem,  er  beschliesst  nunmehr,  den 
Rückzug  nach  Eran,  wo  er  von  Kaikhosrav  ehrenvoll  em- 
pfangen und  mit  reichen  Geschenken  nach  Hause  entlassen 
wird.  Diesen  zweiten  Kriegszug  nennt  Firdosi  im  Gegensätze 
zu  dem  vorigen  den  Kampf  mit  Kamüs  ^,)  nach  einem  der  Haupt- 
helden in  diesen  Ereignissen. 

Firdosi  schiebt  hier  einen  neuen  Kampf  des  Rustem  ein, 
den  er  den  Kampf  des  Akvan  nennt.  Er  kann  sich  nicht  ent- 
halten, kopfschüttelnd  zu  bemerken,  derselbe  sei  nicht  recht 
glaublich,  in  der  That  begreift  man  nicht  recht,  wie  derselbe 
hieher  kommt,  er  steht  weder  mit  dem  Vorhergehenden,  noch 
mit  dem  Folgenden  in  irgend  einem  Zusammenhang,  aber  er 
ist  acht  mythologisch  und  desshalb  als  ein  Stück  der  Ueber- 
lieferung  anzusehen,  das  wir  nicht  übergehen  sollen.  Die  Sache 
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ist  in  Kurzem  diese.  Bald  nach  Beendigung  des  Zuges  gegen 
Kämüls  eitzt  Kaikhosrav  mit  seinen  Getreuen  fröhlich  beim 
Weine,  der  vorangegangenen  Kämpfe  gedenkend.  Da  tritt  ein 
Hirte  ein  und  meldet,  ein  wilder  Esel  sei  unter  die  Heerde 
der  königlichen  Pferde  gekommen  und  richte  Verwüstungen 
unter  ihnen  an,  indem  er  ihnen  den  Rücken  zerbreche;  seine 
Farbe  sei  golden  und  er  habe  einen  langen  schwarzen  Streifen 
auf  dem  Rücken.  Der  König  merkt  alsbald,  dass  dies  kein 
gewöhnlicher  Esel  sei  und  mustert  seine  Helden,  wer  von 
ihnen  wol  fähig  sein  möge,  den  Kampf  mit  dem  gefahrlichen 
Thiere  zu  unternehmen,  aber  er  findet,  dass  keiner  derselben 
der  Aufgabe  gewachsen  ist  und  sendet  deswegen  eine  Bot- 
schaft an  Rustem.  Gehorsam  dem  Befehle  des  Königs  begiebt 
sich  dieser  an  den  bezeichneten  Ort  und  wird  auch  bald  den 
goldenen  Esel  ansichtig,  wie  er  aber  diesen  mit  der  Fang- 
schnur an  sich  ziehen  will,  da  entschwindet  das  Thier  seinen 
Blicken.  Am  folgenden  Tage  lässt  sich  der  Esel  wieder  sehen, 
Rustem  schiesst  mit  einem  Pfeile  nach  demselben,  wiederum 
ist  das  Thier  verschwunden.  Durch  das  lange  vergebliche 
Suchen  wird  der  Held  müde  und  durstig,  und  da  er  eben  an 
eine  Quelle  kommt,  beschliesst  er  zu  trinken  und  zu  schlafen, 
während  Rakhsh  in  der  Nähe  seine  Weide  findet.  Dieser  Zeit- 
punkt ist  es ,  auf  den  der  böse  Geist  Akvän  *)  —  denn  dieser 
hatte  vorher  die  Gestalt  des  wilden  Esels  angenommen  —  ge- 
wartet hatte.  Alsbald  löst  er  das  Stück  Erde,  auf  dem  Rustem 
ruht,  vom  Boden  los  und  schwingt  sich  damit  hoch  in  die 
Lüfte.  Der  Held  erwacht  erschreckt  und  merkt,  dass  er  in 
der  Grewalt  des  bösen  Geistes  ist,  er  hält  sich  für  verloren  und 
klagt  über  die  Verwirrung,  die  auf  der  Welt  entstehen  werde, 
wenn  er  mit  seiner  Stärke  die  Dämonen  nicht  mehr  nieder-^ 
hält.  Plötzlich  redet  der  böse  Geist  ihn  an  und  lässt  ihm  die 
Wahl,  ob  er  auf  das  Festland  oder  in  das  Meer  geworfen  sein 
wolle.  Da  bedenkt  der  kluge  Held,  dass  es  besser  sei,  ins 
Meer  geworfen  zu  werden,  als  auf  einem  Berge  oder  Felsen 
die  Glieder  zu  zerbrechen,    zugleich   weiss  er  aber  auch,    dass 


1)  Dieser  Name  scheint  einem  altbaktrischen  akaväo,  mit  Sfinden  be- 
gabt, zu  entsprechen.  Ob  dieser  Akaväo  eins  ist  mit  dem  Akd-man6  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben.      - •  f   (>'< '-.r    '-■    '. •• '   "'i  <-'-  "■  -^"^^  ''^^'  ■  J- /•  • ' '^«;  *"  '  • 
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die  DämoneQ  keine  Verträge  halten^  und  das  GegenthiiU  von 
dem  thun,  was  man  mit  ihnen  festgesetst  hat.  Er  wünscht 
sich  also  auf  einen  Berg  geworfen  zu  werden^  und  hat  ganz 
richtig  gerathen :  der  Dämon  wirft  ihn  ins  Meer.  Alsbald  denkt 
er  auf  seine  Rettung,  bald  die  Meeresungehauer  bekämpfend, 
bald  vorwärts  gehend^  kommt  er  ans  liand  und  findet  ohne 
grosse  Schwierigkeit  auch  die  Quelle  wieder  vor,  wo  er  ge- 
rastet hat.  Aber  Bakhsh  ist  nirgends  zu  sehen,  Sustem  muss 
sich  entschliessen ,  Zaum  und  Sattel  selbst  zu  tragen,  weiter 
zu  gehen  und  sein  Pferd  zu  suchen.  Er  gelangt  endlich  zu 
einem  Jagdgrunde  des  Afrasiab  und  triffi;  den  Bakhsh  weidend 
unter  den  Pferden,  alsbald  besteigt  er  ihn  und  fängt  an  die 
Heerde  vor  sich  her  zu  treiben.  Der  Hirte  sagt  dies  dem  in 
der  Nähe  befindlichen  Afrasiab,  dass  ein  einzelner  Mensdh  sich 
vermesse  die  Pferde  wegzutreiben,  der  König  und  sein  Gefolge 
wollen  dies  nicht  leiden,  werden  aber  geschlagen  und  zum 
Rückzug  gezwungen.  Nun  triffi;  Rustem  auch  wieder  Akvän, 
dies  mal  in  seiner  wahren  Gestalt,  er  erlegt  ihn  und  kehrt  mit 
reicher  Beute  nach  gut  ausg^hrtem  Auftrags  zu  Kaikhosrav 
zurück. 

Wir  übergehen  die  schöne  Episode  von  B^zhan  und  Me- 
nishe,  die  ähnlicher  Art  ist  und  uns  berichtet,  wie  sich  Bi6zhan 
mit  einer  Tochter  des  Afrasiab  vermählt  und  nach  manchen 
ausgestandenen  Leiden .  durch  die  Hülfe  Rustems  mit  seiner 
Geliebten  glücklich  nach  Er&n  entkommt.  Es  führt  diese  Er- 
zählung die  Begebenheit  nicht  weiter  und  gehört  eigentlich 
nicht  zum  Königsbuche  ^) ,  sie  ist  wichtiger  fiir  die  religiöse 
als  für  die  poUtische  Seite  des  eranischen  Geisteslebens.  Mit 
solchen  Vorfällen,  wie  die  beiden  eben  genannten,  motivlrt 
Firdosi  die  Unternehmung  eines  neuen  Zuges  nach  Gran>  den 
Afrasiab  auszuführen  gedenkt.  Es  ist  weniger  der  Aerger  über 
den  Verlust  seiner  Pferde  oder  der  Aerger  über  die  Entfüh- 
rung seiner  Tochter,  welcher  ihn  dazu  treibt,  als  vielmehr  die 
Erwägung,  wie  sehr  sein  Ansehen  gesunken  sei,  dass  einzelne 
iranische  Helden  es  wagen  dürfen,  solche  Thaten  auszuführen. 


1)  Am  Beginne  der  Bpisode  erzählt  uns  Firdosi,  dass  ihm  die  Erzäh- 
lung von  einer  seiner  Frauen  aus  einem  alten  Buche  mitgetheilt  worden 
sei  und  er  sie  der  Aufnahme  in  sein  grosses  Werk  würdig  befunden  habe. 
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Er  Bammelt  daher  ein  zahkeiches  Heer  und  übergiebt  die 
HäUle  Ton  50000  Mann  seinem  Sohne  ShMa,  um  sie  nach 
Khuiurezm  zu  führen^  die  andere  Hälfte  erhalt  Pird,n  mit  dem 
Auftrage^  einen  Einfall  nach  Erän  zu  machen.  Als  Kaikhosrav 
▼on  diesen  Rüstungen  hört^  ist  er  natürlich  gezwungen^  auch 
seinerseits  Vorbereitungen  zur  Vertheidigung  zu  treflfen.  Den 
Osten^  nämlich  Segestin,  Indien,  Kabul  und  Kaschmir,  über- 
lässt  er  dem  Bustem  und  dessen  Sohne  Fcrämorz,  in  die 
Ghränzlande  des  Westens,  zu  den  Alanen  und  Georgiern, 
wild  Lohrasp  gesendet.  Ein  weiteres  Heer  unter  Eshkesh  be- 
wegt sich  nach  Khuärezm,  die  Hauptarmee  aber  wird  dem  Ou- 
darz  übergeben,  um  sie  dem  Pirän  entgegen  zu  fuhren.  Gu- 
darz  führt  sein  Heer  an  den  Baibad  <),  ehe  er  aber  zu  weiteren 
Massregeln  fortschreitet,  schickt  er  erst  nochmals  seinen  Sohn 
G6v  an  den  Pirdn,  um  ihn  zum  Uebertritte  nach  Eran  zu  ver- 
anlassen. Die  Bedingungen  sind  die  alten:  Auslieferung  der 
Mörder  des  Siivakhsh,  Auslieferung  der  Schätze,  die  das  Heer 
besitzt,  und  zunächst  die  Stellung  von  Geiseln.  Von  der 
Blutrache  fat  die  Söhne  des  Gudarz,  die  doch  dem  Gudarz  vor 
Allem  am  Herzen  liegen  muss,  ist  nicht  weiter  die  Bede,  es 
scheint  als  ob  Gudarz  dem  Kaikhosrav  zu  Liebe  darauf  ver- 
siebten will.  Mit  dieser  Botschaft  eilt  G6v  über  Balkh  nac^h 
WAftagird^),  wo  er  den  PirÄn  findet,  diesen  trifil  er  aber  eben- 
sowenig geneigt,  sich  diesen  Bedingungen  zu  fugen  wie  früher, 
und  Giv  kommt  unverrichteter  Sache  wieder  zurück.  Nun 
nimmt  Ghidarz  eine  feste  Stellung  an  den  l^ergen  Baibad  und 
GtonAbad  auf  der  einen  und  einem  Flusse  auf  der  andern  Seite. 
Als  Piriln  ankommt  und  die  Stellung  der  Erilnier  sieht,  findet 
er  die  Sache  bedenklich,  denn  die  Lage  ist  für  ihn  nicht  gün- 
stig; indessen  triftt  er  aber  doch  seine  Anstalten  nach  Mög- 
lichkeit und  beide  Heere  stehen  sich  drei  Tage  und  drei 
Nächte  gegenüber  ohne  zu  kämpfen.     Da  erfasst  den  hitzigen 


1)  Ueber  diese  Localit&ten  vgl.  oben  p.  57  und  Justi,  Beiträge  2,  17. 
leh  glaube,  dass  wir  diese  Orte  getrost  in  Khorftsftn  suchen  dürfen,  wir 
haben  hier  Yolkssagen  vor  uns,  die  solche  Begebenheiten  an  bestimmte 
und  bekannte  Plätze  anschliessen. 

2)  W^sagird  heisst  weiter  nichts  als  Stadt  des  W^sa  und  ich  glaube 
nicht,  dass  dies  eine  wirkliche  Stadt  war.  Ihre  Lage  wurde  natürlich  in 
der  Gegend  von  Tibet  gedacht,  darum  reist  G6v  dahin  über  Balkh. 
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B6zhan  die  Ungeduld,  er  wendet  sich  an  seinen  Vater  G6v 
und  verlangt,  dass  entweder  das  ganze  Heer  eine  Schlacht 
wage  oder  zum  Wenigsten  ihm  erlaubt  werde,  sich  im  Einzel- 
kampfe zu  versuchen.  Von  gleicher  Lust  fühlt  sich  bei  den 
Turaniem  Human  getrieben,  trotz  der  Vorstellungen,  die  ihm 
sein  l^ruder  Piran  macht.  Er  fordert  die  iranischen  Helden 
zum  Kampfe  heraus,  findet  aber  nii'gends  Gehör,  da  Gudarz 
den  Einzelkampf  verboten  hat  in  der  Hofihung,  dadurch  die 
Tur^nier  zu  einem  Gesammtangriffe  zu  vermögen.  Laut  schmär- 
hend  entfernt  sich  Human  vom  iranischen  Lager  und  brüstet 
sich  bei  seiner  Rückkehr  als  Sieger.  Ein  solches  Betragen 
erregt  den  Unmuth  des  B^zhan,  nicht  ohne  Mühe  setzt  er  es 
bei  Gudarz  durch,  dass  ihm  die  Erlaubniss  zum.  Kampfe  er- 
theilt  wird  und  bekleidet  sich  dann  mit  dem  Panzer  des  Siä- 
vakhsh,  den  sein  Vater  G6v  aus  dem  Nachlass  dieses  Prinzen 
früher  empfangen  und  selbst  bei  allen  wichtigen  Unter- 
nehmungen getragen  hat.  Der  Kampf,  welcher  sich  zwischen 
den  beiden  Helden  entspinnt,  ist  ein  schwerer  und  hartnäckiger, 
denn  Human  ist  ein  Held  von  grosser  Kraft  und  an  Stärke 
eigentlich  dem  Bezhan  überlegen,  endlich  aber  gelingt  es 
dem  letzteren  doch,  seinen  Gegner  zu  werfen  und  zu  tödten. 
Die  Trauer  im  turänischen  Lager  ist  um  so  grösser,  als  die 
Todesnachricht,  welche  der  zurückkehrende  Dolmetscher  dem 
Piran  bringt,  dazu  dienen  muss,  einen  ungegründeten  Sieges- 
jubel zu  dämpfen,  denn  Bezhan,  der,  um  in  das  iranische 
Lager  zurück  -zu  kehren,  nicht  weit  von  den  aufgestellten 
Wachen  der  Turanier  vorüber  ziehen  muss,  hat  sich  in  die 
erbeuteten  Waffen  des  Human  gehüllt  und  dadurch  den  Irr- 
thum  hervorgerufen,  als  sei  der  turanische  Held  Sieger  ge- 
blieben. Im  iranischen  Lager  wird  B6zhan  natürlich  mit 
hohen  Ehren  empfangen.  Der  erste  turanische  Held,  welcher 
zur  Sühne  der  gefallenen  Söhne  des  Gudarz  erliegt,  ist  Hu- 
man, ihm  sollen  bald  noch  mehr  folgen.  Die  Trauer  und 
der  Wunsch  der  Bache  veranlassen  nun  den  Piran,  einen 
nächtlichen  Ueberfall  zu  versuchen,  mit  dessen  Leitung  er  sei- 
nen Bruder  Nestthan  beauftragt.  Aber  die  Eranier  sind  auf 
ihrer  Hut,  der  Ueberfall  trifft  sie  nicht  unvorbereitet  und  auch 
der  zAveite  Bruder  des  Piran,  der  Anführer  Nestihan,  fallt 
unter  dem   rächenden   Schwerte   des  Bezhan.      Gudarz   weiss. 
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dass  nun  das  Ilccr  des  Pirau  sehr  geschwächt  sein  muss  und 
er  vermuthet  darum  ^  dass  dieser  sich  um  Hülfe  an  Afrasiab 
gewendet  haben  werde.  Er  beschliesst  ein  gleiches  Gesucli 
an  Kaikhosrav  zu  richten  und  erhält  auch  von  diesem  das  Ver- 
sprechen^ dass  nicht  nur  ein,  sondern  sogar  zwei  Heere  aus- 
gerüstet werden  sollen,  von  denen  das  eine  unter  dem  Ober- 
befehl des  Tüls  bestimmt  wird  über  Dihistan  gegen  den  Oxus 
zu  operiren,  damit  Afrasiab  diesen  Fluss  nicht  überschreite; 
bei  dieser  Gelegenheit  hören  wir  auch  dass  Eshkesh  in  Khuä- 
rezm  siegreich  war  und  Gurgänj,  die  Hauptstadt  dieser  Provinz, 
eingenommen  hat.  Die  Niederlagen  der  letzten  Tage  machen 
den  Pträn  bedenklich  und  während  er  früher  die  Friedens- 
anerbietungen  der  Eränier  zurückgewiesen  hat,  findet  er  nun 
für  gerathen,  selbst  solche  zu  machen,  welche  jedoch  von  den 
früheren  iranischen  Bedingungen  wesentlich  abweichen.  Er 
sendet  nämlich  seinen  Sohn  Ruyin  zu  Gudarz  und  stellt  dem- 
selben vor,  dass  des  ßlutvergiessens  um  eines  Todten  willen 
genug  sei,  auf  diese  Art  würden  zuletzt  die  beiden  Heere 
einander  aufreiben.  Werde  jedoch  der  Krieg  geführt,  um  eine 
Sühne  an  Land  zu  erhalten,  so  will  sich  Piran  für  namhafte 
Erweiterungen  des  iranischen  Machtgebietes  vci*wenden.  Die 
Vertheilung  der  Länder  soll  wieder  auf  die  Zustände  zur  Zeit 
Manoshcihrs  zurückgeführt  werden  und  das  eigentliche  Eran  vom 
Thore  der  Georgier  i)  bis  nach  Bost  am  Hirmend  reichen, 
ausserdem  soll  Kaikhosrav  noch  erhalten:  Thäleqan  bis  nach 
Faryab  und  Anderab,  die  fünf  Städte  bis  Bämian,  Gurgän 
und  Umgegend,  Balkh  bis  nach  Bädakhshan,  femer  die  Städte 
Amü^  Zam,  Bajilan,  Shankan,  Tirmid,  Wesagird,  Bokhära 
und  Soghd^).  Auch  Rustem  und  das  Reich  von  Segestan  soll 
bei  diesen  Abtretungen  nicht  leer  ausgehen,  Indien,  Kaschmir, 
Kabul  nnd  Qandahär  werden  ihm  zugesprochen,  Lohrasp  soll 
das  Land  der  Alanen  erhalten.  Wenn  aber  Gudarz  nicht  auf 
die  Beilegung  des  Streites  durch  Abtretung  von  Ländern  ein- 


1)  Cf.  Sh&h.  p.  848.  Das  Thor  der  Georgier  kann  entweder  Derbend 
oder  auch  der  Engpass  Dariel  im  Kaukasus  sein. 

2)  Nicht  alle  diese  Orte  sind  nachzuweisen,  von  den  bekannten  haben 
wir  schon  früher  gesprochen.  Man  sieht,  dass  nach  diesen  Abtretungen 
das  Keich  von  Erftn  den  Oxus  überschritten  haben  würde. 

Spiegel,  Eran.  Altertliamsknnde.  ^  ^ 
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und  von  da   aus   die  Stadt  Hidid  mit  ihrem  menschenfresseri- 
sehen  König  Käfür  bekriegt  und  besiegt.  Dem  Afr^üb  gpiebt  die 
Nachrieht  von  der  Niederlage  des  Pirän   viel  zu  denken   und 
eingezogene  Erkundigungen  vermehren  noch  seinen  Schrecken. 
Es  ist  kein  Eroberungskrieg  mehr^   aber    ein  Krieg    um   das 
Leben   und  fiir  das  Leben  der  Familie^  darum  muss  weiter  ge- 
kämpft werden^   wenn  auch  der  schlimmste  Ausgang   zu   be- 
fürchten steht.     Als  letztes  Auskunftsmittel  wendet  sich  Afra- 
siäb  noch  an  den  jungen  Puladvend^  den  er  selbst  erzogen  hat 
und  bittet  denselben^  mit  Rustem  zu  kämpfen,  da  er  ihn  die- 
sem an  Stärke  gewachsen  glaubt.     Puladvend    (d.  i,    der  stäh- 
lerne),   wird  öfter  als  ein  Dämon  bezeichnet,   dazu  will    aber 
nicht  recht  passen,  dass  er  im  Einladungsschreiben  im  Namen 
Gott(;s  gebeten  wird,    zu  kommen,   auch  ist   sonst  in  seinem 
Thun  nicht  mehr  Dämonisches,  als  in  dem  der  anderen  Helden. 
Wichtiger  ist,    dass   nunmehr  Afrasiab    und  Puladvend   nicht 
mehr  verschmähen,  List  und  Betrug  in  ihrem   Kampfe   gegen 
Rustem  zu  gebrauchen,  nachdem  sie   sehen,  dass  sie  mit  Gre- 
walt  nicht  ausreichen.     Doch  auch  mit  solchen  Mitteln  gelingt 
es  nicht,  den  Rustem  zu  besiegen,   Puladvend   entkommt  mit 
genauer   Noth   dem  Tode  und  Afrasidb,   der  sich    nicht   mehr 
halten  kann,   entflieht  mit  seinen  Grossen  und  lässt  das  Heer 
ohne   Führer   zurück.      Dieses  ist   kein  würdiger    Gegner  für 
einen    Helden    wie    Rustem,    er    beschliesst    nunmehr,     den 
Rückzug    nach    Eran,   wo   er   von   Kaikhosrav    ehrenvoll  emr 
pfangen   und    mit  reichen  Geschenken    nach   Hause  entlassen 
wird.     Diesen  zweiten  Kriegszug  nennt  Firdosi  im  G^ensatse 
zu  dem  vorigen  den  Kampf  mit  Kamüs  ^,)  nach  einem  der  Haupt- 
helden in  diesen  Ereignissen. 

Firdosi  schiebt  hier  einen  neuen  Kampf  des  Rustem  ein, 
den  er  den  Kampf  des  Akvan  nennt.  Er  kann  sich  nicht  ent- 
halten, kopfschüttelnd  zu  bemerken,  derselbe  sei  nicht  recht 
glaublich,  in  der  That  begreift  man  nicht  recht,  wie  derselbe 
hieher  kommt,  er  steht  weder  mit  dem  Vorhergehenden,  noch 
mit  dem  Folgenden  in  irgend  einem  Zusammenhang,  aber  er 
ist  acht  mythologisch  und  desshalb  als  ein  Stück  der  Ueber- 
lieferung  anzusehen,  das  wir  nicht  übergehen  sollen.   Die  Sache 


1)  ShÄhn.  744  ult. 
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Falle  aber  Pir&n   nicht  widerkomme,   schleunigst  nach  Tnran 
entweichen,  denn  sie  sind  die  letzten  vom  Stamme  der  W6sas 
und  auf  ihnen  beruht  dessen  Zukunft.     Durch  Uebereinkunft 
von  Gudarz  und  Piran  werden  auf  jeder  Seite  elf  Helden  aus- 
g'ewählt,    die  mit  einander  kämpfen   sollen.      Zwei  Anhöhen 
befinden   sich  in  der  Nähe  des  Kampfplatzes,    die   von  dem 
Standpunkte  der  Heere  aus  gesehen  werden  können,    es  wird 
beschlossen,   dass  die  eine  den  Eräniem,  die  andere  den  Tu- 
rftniem  gehören  solle   und  dass  Jeder,   der   seinen  Feind  be- 
siegt habe,  zum  Zeichen  seines  Sieges  die  Fahne  des  Gegners 
auf  seinem  Hügel  aufstellen  solle,    sonst  ist  jeder  Verkehr  der 
Erwählten  mit  den  beiden  Heeren  untersagt.    Es  kämpfen  nun 
aber  1)  der  Kaislnide  Feriborz  gegen  Kaibad,    den  Bruder  des 
Pir^,  aus  der  Familie  der  W6sas,  2)  G6v  gegen  Gurvi  Zirih, 
den  Mörder   des  Siävakhsh,    3)  Guräze  gegen  Siämek,   4)  Fu- 
r&hil  gegen  Zangule,  5)  Rohhäm,  der  Sohn  des  Gudarz,  gegen 
B4rmän,  6)  B6zhan,  der  Enkel  des  Gudarz,  gegen  Ruyin,  den 
Sohn  des  Pirän,  7)  Hejlr,  ein  Sohn  des  Gudarz,  gegen  Sipah- 
mm,   einen  der  Verwandten  des   Afrslsiäb,    8)  Gur^n   gegen 
Andertmän,  9)  Barta  gegen  Kuhram,  10)  Zenge  Shäverän  gegen 
Akhvast.   In  allen  diesen  Kämpfen  sind  die  Eränier  siegreich, 
sie  tödten  sämmtlich  ihre  turänischen   Gegner,   mit  Ausnahme 
des    Gäv,   welcher  den   seinigen  blos  gefangen    nimmt.     Das 
letzte  Paar,  das  gegen  einander  kämpft,   ist  das   greise  Feld- 
Henmpaar  selbst,   Gudarz  und  Pirä.n,    der  letztere  weiss  wohl, 
fiskBB  die  Gunst  des  Himmels  von  ihm  gewichen  ist,   aber   er 
liält  aus  vermöge  seines  Mannesmuthes.    Gar  bald  auch  stürzt 
Bein  Pferd,  durch  einen  Pfeil  des  Gudarz  verwundet,   es   ver- 
^wickelt  Plrän   mit  in   seinem  Sturz  und   er  bricht  den  Arm. 
"Fliehend  rettet  er  sich  auf  den  Berg,   Gudarz   setzt  ihm  nach 
und  ruft  ihm  zu   sich  zu   eigeben,   Kaikhosrav  werde  seinen 
Wohlthäter  mit  offenen  Armen  aufnehmen.     Allein  Ptran  will 
lieber  den  Tod  als  solche  Schmach   erdulden,   er  wirft  seinen 
Wnrfspiess  nach  Gudarz  und  verwundet  ihn  am  Arme,  worauf 
dieser  ei^rimmt  ihn  mit  seiner  Lanze  durchbohrt^).    So  endigt 
Ptrin,  selbst  von  seinen  Feinden  beklagt,  ein  schönes  Beispiel 


1)  Nach  dem  Königsbuche  trinkt  Gudarz  sogar  das  Blut  des  gefallenen 
PtrAü,  OB  scheint  dies  bei  der  Blutrache  üblich  gewesen  zu  sein. 
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unwandelbarer  Vasallentreue    auch    gegen    einen    unwürdigen 
Herrn. 

Die  Freude,  welche  diese  Siege  im  iranischen  Lager  her- 
vorbringen, wird  noch  erhöht  durch  die  frohe  Kunde,  dass 
Kaikhosrav  mit  seinem  Heere  im  Anzüge  sei  und  binnen 
Tagesfrist  eintreffen  werde.  Im  grellen  Gegensatz  steht  die 
Stimmung  des  turänischen,  seines  Führers  beraubten  Heeres. 
Die  beiden  Brüder  des  Piran  verkündigen  demselben,  dass  ihm 
drei  Wege  offen  stehen.  Wer  will,  dass  der  Kampf  fortgesetzt 
werde,  kann  bleiben,  denn  in  wenigen  Tagen  wird  Afrasiäb 
mit  neuen  Zuzügen  eintreffen  und  den  Kampf  fortsetzen.  Wer 
lieber  nach  Hause  ziehen  will,  mag  dies  thun,  denn  vermöge 
des  Vertrages  zwischen  Gudarz  und  Pirän  werden  sie  daran 
nicht  gehindert  werden.  Wem  aber  der  Weg  zu  weit  ist  in 
die  Heimath,  der  mag  sich  zu  den  Eraniem  begeben.  Wie 
zu  erwarten  war,  entschliesst  sich  die  Mehrzahl  zu  güt- 
lichen Verhandlungen  mit  den  Eräniem ,  sobald  Lahhäk 
und  Farshidvard  dies  bemerken,  begeben  sie  sich  den  vo 
Piran  erhaltenen  Weisungen  gemäss  auf  die  Flucht  in  di 
Wüste,  nur  von  zehn  Reitern  begleitet.  Aber  ihre  Flucht  is 
nicht    ganz    ungehindert,    sie    stossen    auf   einen    eranischencr 


1 


Vorposten,   mit   dem   sie  in    Kampf    gerathen,    acht    EranicE^  ::r 
werden  getödtet,  von  den  Turäniem  aber  zehn,  so  dass  Lahh£J=aAc 
und    Farshidvard    allein    entkommen.      Durch    diesen    Vorfiil    MI 
wird   aber  ihr  Entweichen   den  Eraniern  bekannt,    die  sofor^^ — t 
die  Bedeutung  dieser  beiden  Männer  richtig  erkennen.    Gudai —  jj 
fragt,  wer  ihnen  nachsetzen  will,    aber  unter   den    ermüdete" 
Helden  lässt  sich  keiner  willig  finden  als  Gustehem,  der  sie" 
allein  auf  den  Weg  macht.    Später   erst  hört  B6zhan  von  d( 
Sache  und  giebt  nun  nicht  nach,  bis  auch  ihm   die  Erlaubnis 
zu  Theil  wird,  dem  vorausgeeilten  Gustehem  nachzufolgen  um-- 
dessen  Begleiter    zu  werden.     Diesem    Entschlüsse    bleibt 
auch  treu,  trotzdem  dass   Gev  ihm  nacheilt  und  den  einzig&T^ 
Sohn  von  dem  gefährlichen  Abentheuer  abzuhalten  sucht,  uo- — 
verrichteter  Sache  kehrt  er  ins  Lager   zurück.     Es  ist  in  de*^ 
That  auch  sehr  nöthig,   dass  Gustehem  diesen  Helfer   erhält^ 
denn  er  hat  mittlerweile  die  beiden  fliehenden  Turanier  erreicl 
und  erst  den  Farshidvard,    dann  auch    den   LahhsJc  getödtet^ 
ist  aber  im  Kampfe  selbst   schwer  verwundet  worden  und  ver- 
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mag  sich  nur  mit  Mühe  bis  zu  einer  Quelle  zu  schleppen^  an 
welcher  er  erschöpft  liegen  bleibt.  Dort  findet  ihn  Bezhan 
und  verbindet  ihn.  Zum  Bewusstsein  gekommen,  sagt  ihm  der 
schwer  verwundete  Gustehem,  dass  es  sein  sehnlichster  Wunsch 
sei,  das  Angesicht  des  Königs  nochmals  zu  sehen,  ehe  er 
sterbe,  da  dies  aber  kaum  mehr  möglich  sein  werde,  so  möge 
er  wenigstens  die  Leichen  der  beiden  Erschlagenen  mit  sich 
nehmen  und  von  Gustehems  Thaten  dem  jungen  Kaikhosrav 
einen  Bericht  geben.  Tief  bewegt  begiebt  sich  Bezhan  an  den 
Ort,  den  ihm  Gustehem  als  den  Ort  des  Kampfes  bezeichnet 
hat.  Er  fangt  die  Pferde  der  beiden  erschlagenen  Turanier 
und  nimmt  noch  einen  Türken  gefangen,  der  arglos  in  seine 
Nähe  kommt.  Kurz  entschlossen,  lädt  er  die  beiden  Leichen 
auf  das  eine  der  Pferde,  auf  das  andere  setzt  er  den  verwun- 
deten Gustehem,  hinter  ihn  den  gefangenen  Türken,  um  ihn 
im  Arme  zu  halten;  so  tritt  er  seinen  Rückweg  zum  Heere 
der  Eränier  an.  Bei  diesem  ist  mittlerweile  Kaikhosrav  ein- 
getroffen, die  Eranier  sind  ihm  ehrfurchtsvoll  entgegen  gezogen 
und  haben  ihm  die  Leiber  der  erschlagenen  Helden  gezeigt 
und  ihre  Belohnungen  empfangen.  Seine  alten  Wohlthäter 
Piran  und  dessen  Angehörige  beklagt  Kaikhosrav  auf  das 
Tiefste,  aber  da  sie  freiwillig  ihr  Loos  mit  dem  des  Afrasiäb 
verknüpft  haben,  so  blieb  diese  Wendung  ihres  Schicksals 
unvermeidlich,  es  wird  ihnen  aber  ein  prachtvolles  Mausoleum 
errichtet,  in  welchem  sie  ehrenvoll  bestattet  werden.  Da  er- 
scheint, um  das  Glück  des  Sieges  vollständig  zu  machen,  noch 
Bezhan,  mit  den  Leibern  von  Farshidvard  und  Lahhäk,  sowie 
mit  dem  kranken  Gustehem,  der  aber  durch  das  Siegel  des 
Königs  bald  wieder  gesundet.  Gurvi  zirih,  der  Mörder  des 
Siävakhsh  wird  dem  Kaikhosrav  übergeben  und  auf  dessen 
ßefehl  hingerichtet. 

Nunmehr  ist  die  Zeit  gekommen,  in  welcher  Kaikhosrav 
Selbst  handelnd  aufzutreten  hat.  Alle  die  bedeutenden  An- 
liänger  des  Afrasiäb  sind  gefallen,  erst  die  entfernter  stehenden 
Verbündeten  wie  Khäqän,  der  König  von  Indien  und  Kamüs, 
dann  die  ihm  näher  befreundeten  Vasallen  wie  Piran,  seine 
Brüder  und  Söhne.  Afrasiäb  und  seine  Familie  sind  nun 
gezwungen,    selbst  zu  kämpfen    um    ihre   Existenz    und    der 
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einzige   ebenbürtige  Gegner  in  diesem  Kampfe  ist  kein   An- 
derer als  Kaikhosrav. 

Es  werden  uns  nun  die   Zurüstungen  geschildert  ^   welche 
Kaikhosrav  zu  diesem  Zuge  gemacht  hat^  diese  sind  natürlich 
bei  Weitem  umfassender  als  die  seiner  Feldherren.     Zu  den 
bisher  genannten  Helden  tritt  für  diesen  Feldzug  noch  Rüstern 
hinzu  ^   Hülfsvölker  bringen  die  Könige   der  Persis   und  Kir- 
m4ns^  andere  kommen  aus  dem  weitem  Kreise  des  eränischen 
Machtgebiets ^    von  den   Georgiern^   vom  Euphrat  und  Tigris^ 
aus  Arabien ,  ja  selbst  von  den  Berbern  und  dem  Bei^e  Qaf. 
Afrasiäb   sitzt  unterdessen  in  Baikend  unweit  Bokhärä,    dort 
hielt  er  sich  besonders  gerne  auf,  denn,  wie  Firdosi  uns  lehrt, 
ist  Baikend  das  frühere  Kandizh,  ein  Ort,  den   schon  Fredün 
gebaut  und  mit  einem  Feuertempel  geschmückt  hatte,  in  wel- 
chem er  ein  mit   Gold  beschriebenes  Avesta  niederlegte    (vgl. 
oben  p.  604,  Anm.  3) .    In  dieser  Stadt  erfährt  Afrasiab  den  Tod 
Piräns,  die  ungeheure  Niederlage  seiner  Helden  und  die  Ver- 
nichtung seines  Heeres.     Die  Trauer  über  diese   grossen  Ver- 
luste vereinigt  sich  bei  ihm  und  seiner  ganzen  Umgebung  mit 
dem  Durste  nach  Bache.     Ohne  Verzug  bildet   er   sich    sein 
Heer  und  rückt  gegen  den  Oxus  vor.     Aber  es  sind  nicht  Va- 
sallen,   welche  diesmal  das   Heer    führen,    sondern    Afrasiab 
selbst  nebst  seinen  Söhnen   Pesheng,   gewöhnlich   Sh6da   ge- 
nannt i),    Jehen    und   Gurdgir,    während    ein    anderer    Sohn, 
Qarakhän,    die   Verwaltung  der  Heeresbedürfnisse  übernimmt 
und  in  Bokhära  zurückbleibt.     Sobald  Kaikhosrav  erfährt,  dass 
Afrasiab  den  Fluss  überschritten  habe,  trifft  er  seine  Verthei- 
digungsanstalten ,    sein  Heer  ist  zur  Rechten  bis  Balkh,    zur 
Linken  bis  nach  Dihistan   aufgestellt,    ein   Graben  ist  um  das 
Lager  gezogen,  um  dieses  besser  zu  schützen.     So  stehen  sich 
die  beiden  Heere  einige  Zeit  gegenüber,  ohne  sich  anzugreifen, 
Afrasiab  will  erst  eine  günstige  Antwort  von  den  Sterndeutern 
erlangen,  aber  diese  wissen  sie  nicht  zu  geben.     Zuletzt  wird 
Pesheng  ungeduldig,  es  handle  sich  bei  diesem  Kampfe  weder 


1)  Nach  Shdh.  913,  8  müssen  Pesheng  und  Sh6da  dieselbe  Person 
sein  und  letzteres  ist  nur  ein  Beiname,  den  Pesheng  seines  Qlanzes  (Sh^) 
wegen  empfing: 
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um  Land,  noch  um  anderes  Besitzthum^  nur  das  Leben  des 
Gegners  könne  jede  der  beiden  Parteien  befriedigen.  Darum 
will  er  einen  allgemeinen  Kampf  oder  auch  einen  Zweikampf, 
ohne  dass  man  auf  den  Ausspruch  der  Sterndeuter  wartet. 
Aber  Afrasiäb  ist  durch  das  Schicksal  des  Pirän  vorsichtig  und 
ängstlich  geworden,  es  steigen  Zweifel  in  ihm  auf,  ob  der 
Himmel  schliesslich  seine  Sache  unterstützen  werde.  Trotz  der 
grossen  Aussichtslosigkeit  eines  friedlichen  Verlaufs  schickt  er 
seinen  Sohn  Sheda  doch  nochmals  mit  friedlichen  Eröffnungen 
zu  Kaikhosrav.  Vor  Allem  betont  er  das  unnatürliche  Ver- 
hältniss  eines  Kampfes  zwischen  Grossvater  und  Enkel,  erklärt 
sich  nochmals  zu  Gebietsabtretungen  bereit,  wenn  Kaikhosrav 
Frieden  halten  wolle,  aber  auch  zum  Kampfe,  sei  es  in  ge- 
ordneter Schlachtreihe,  sei  es  im  Einzelkampfe.  Und  zwar 
lässt  er  den  Enkel  wählen,  ob  er  lieber  mit  Afrasiäb  selbst, 
oder  mit  dessen  Sohne  Sheda  kämpfen  wolle.  Kaikhosrav 
wählt  das  Letztere.  Sheda  merkt  bald,  dass  Kaikhosrav  unter 
dem  Schutze  des  Himmels  streitet  und  dass  er  ihm  nicht  ge- 
wachsen ist,  darum  sucht  er  durch  eine  List  sein  Leben  zu 
retten,  indem  er  ihm  vorschlägt,  sich  im  Faustkampf  mit  ihm 
zu  messen.  Er  hofft,  dass  Kaikhosrav  es  mit  seiner  Würde 
nicht  vereinbar  finden  werde,  vom  Pferde  zu  steigen  und  zu 
Fuss  zu  kämpfen,  aber  er  täuscht  sich.  Der  junge  Prinz,  er- 
wägend, dass  er  einen  ebenbürtigen  Gegner  vor  sich  habe  und 
dass  was  dieser  für  sich  geziemend  erachte,  auch  für  ihn  nicht 
ungeziemend  sein  könne,  entschliesst  sich  auch  zu  dieser 
Kampfesart  und  bald  liegt  Sheda  entseelt  am  Boden.  Mit  dem 
Tode  ist  der  Kampf  erloschen  und  Kaikhosrav  denkt  nur  noch 
daran,  dass  der  Verstorbene  sein  Oheim  war,  er  befiehlt  ihn 
ehrenvoll  zu  bestatten  und  ein  Mausoleum  zu  bauen.  Diesem 
Einzelkampfe  folgt  eine  grosse  Schlacht,  in  welcher  Afrasiäb 
mit  grosser  Erbitterung  kämpft  und  mit  Gewalt  vom  Schlacht- 
felde entfernt  werden  muss,  als  der  Tag  sich  neigt.  Trotz  aller 
Anstrengung  sind  aber  die  Verluste  auch  an  diesem  Tage  so 
gross,  dass  Afrasiäb  es  für  gut  findet,  noch  in  der  Nacht  auf- 
zubrechen und  über  den  Oxus  zurückzugehen.  Aber  auch 
jenseits  des  Oxus  wagt  er  nicht  zu  verweilen  und  überschreitet 
eilfertig  noch  den  Gulzarriün  oder  Yaxartes.  Er  wirft  sich  in 
die  auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses  gelegene  Stadt  Kang 
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IHhislit*)    und  dort    hält  er  sich  fiir  sicher,    während   er  neue 
Truppen  zusammenzieht.     Kaikhosrav  rückt  ihm  langsam  nach 
und   verweilt  längere   Zeit   in   Soghd,    wo  er  durch  geordnete 
Mannszucht  und  Milde  gegen  den  harmlosen  Theil  der  Bevöl- 
kerung sich  die  Her/en   gewinnt;   dort   erfahrt  er  auch,    dass 
Afrasiab,    um   den    Eraniem   den  Weg  abzuschneiden,    einen 
Theil  seines  Heeres  nach    Cac,  den    andern   in  die  Wüste  ge- 
schickt hat.     Kaikhosrav  entsendet  gegen   die  eine  Abtheilung 
den  Gustehem  mit  den  Hülfstnippen  aus  Kerdaa  und  Ardebil, 
gegen  den  andern  den  Rustem  mit  dem  Heere  des  Südens ,  er 
selbst  rückt  geraden  Weges  gegen  den  Yaxartes  vor.    An  die- 
sem Flusse  versucht    es   Afrasiab,   nochmals    in  offener   Feld- 
schlacht den  Eraniem  entgegen  zu  treten,  der  Tag  bleibt  un- 
entschieden und  Afrasiab  will   am   nächsten  Tage   den  Kampf 
wieder  aufuehmen,    da  trifft  sein   Sohn  Qai'akhan  ein  mit  nur 
seclizig  Reitern,  die  ihm  übrig  blieben  und  bringt  dem  Afrasiab 
die  Nachricht,    dass   die    beiden    ausgeschickten   Abtheilungen 
von  Gustehem   und  Rustem   bei  nächtlichen  Ueberfallen   zer- 
streut worden  sind.     Diese  Nachricht  bringt  den  Afrasiab  zum 
eiligen    Rückzuge,    die    Hoffnung,    den  Rustem  unversehens 
überfallen  zu  können,  erweist  sich  als  trügerisch  und  es  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  sich  nach  Kang  Bihisht   zu   werfen   und_ 
darauf  zu  warten,  dass  der  Faghfur  von  China  mit  Hilfstrupi)en_ 
herbeikomme,  wie  ihm  befolüen  worden  ist.    Kaikhosrav  freut; 
sich,  als  er  vor  der  Feste  anlangt  und  hört,  dass  Afrasiab  sich. 
in  derselben  befinde,  denn  nun,  so  hofft  er,  muss  Afrasiab  in. 
seine  Gewalt  kommen,  darum  hält  er  es  für  das  Beste,  nichfc 
zu  warten,   bis   der  König   von  Turan  neue  Hülfstnippen  er- 
hält, die  aus  Furcht  vor  seiner  Macht  noch  immer  seinem  Be— 
felde  gehorchen,  sondern  sobald  als  möglich*  die   Festung  ein- 
zuschliessen    und    zu    erstürmen.     Während    nun    Kaikhosrav 
damit  beschäftigt  ist,  erhält   er  ziemlich  unerwartet  eine   neue 
Botschaft    von   seinem   Grossvater,    es   ist  Jehen,    der  zweite 


1)  Justi  hat  [Beiträge  2,  21)  mit  nicht  unwahrscheinlichen  Granden 
diesen  Ort  in  der  Nähe  des  heutigen  Täshkend  nachgewiesen.  Der  Ort 
wird  übrigens  so  geschildert,  wie  wir  deren  schon  mehrere  kennen  gelernt 
haben :  auf  einem  steUen  unzugänglichen  Berge  gelegen,  aber  mit  Wasser 
und  aUen  nöthigen  Lebensbedürfiüssen  versehen  und  von  keiner  äusseren 
Zufuhr  abhängig. 
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Sohn  des  Afrasiäb,  der  sie  überbringt.     Man   sieht   aus  diesen 
Mittheilungen,    dass   der   Muth   des    alten   Königs    von  Turän 
durch  seine  letzten  Niederlagen   bedeutend   gesunken   ist.     Es 
ist    eigentlich    nur  noch   das   Leben,    um   das    er    bittet.      Mit 
Vorliebe  verweilt   er  wieder   bei   der  Verwandtschaft  mit  Kai- 
khosrav, um  dadurch  das  Unnatürliche  des  ganzen  Kampfes  zu 
begründen,    er   erinnert   an   das  viele,    viele   Hlut  Schuldloser, 
das  in  diesem  Rachekrieg  um  Siavakhsh  schon  vergossen  wor- 
den sei,  um  ein  Ziel  zu  erreichen,  welches  dem  todten  Manne 
doch  nichts  helfen  könne.    Er  stellt  sich  selbst  als  ein  schuld- 
loses Werkzeug  des  Schicksals  dar,  welches  den  Tod  des  Sia- 
vakhsh unwiderruflich  beschlossen,   ihn  aber  zum  Vollstrecker 
dieses  Urtheils  gewählt  habe.    Er  will  dem  ganzen  Reiche  ent- 
sagen, wenn  Kaikhosrav  von  der  Fortsetzung  dos  Rachekriegs 
absehen  wolle.     Das  Wichtigste  aber   ist   die   allerdings   über- 
raschende  Mittheilung,    dass    es   dem    Kaikhosrav   doch   nicht 
gelingen  werde,  den  Afrä-siab  zu  fangen,    selbst   wenn   er   die 
eingeschlossene  Festung  einnehmen  sollte,  denn  dieser  ist  mit 
Cibematürlichen  Kräften,  namentlich  mit  der  Gabe  des  Fluges 
>^ersehen  und  droht  davon  zu  fliegen  nach  Macin,  in  die  fern- 
sten Theile  seines  Reiches  und  von  dort  mit  neuen  Heeren  her- 
^^orzubrechen,  wo  man  es  am  wenigsten   vermuthe,    falls   man 
durchaus  auf  Fortsetzung  des  Krieges  bestehe.    Was  Kaikhosrav 
Tliierauf  er\viedert,    ist   nichts  Neues,    es  ist  eine   entschiedene 
^Ablehnung    aller    Friedensvorschläge,    gestützt    auf    die   alten 
Oründe  und  gewürzt   mit  den  alten  Vorwürfen,    die   sich   von 
Seite  der  Eranier,  theils  gegen  die  Person  des  Afrasiäb,  theils 
^^en  sein  ganzes  Haus  vorbringen  lassen.     Die  Drohung  mit 
dem   Fluge   erschreckt    den    Kaikhosrav    nicht,    sie    zeigt  ihm 
blos,  bis   zu  welchem  Grade   der   Verworfenheit  Afrasiäb   ge- 
diehen ist,  da  er  zu  Zauberkünsten  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
nicht  verschmäht;    um   so   sicherer  darf  Kaikhosrav    auf    den 
Beistand  des  Himmels  zählen.     Eine  methodische   Belagerung 
der  Festung   Kang  Bihisht  wird  begonnen  und   sie  führt   in 
kurzer  Zeit   zum   Ziele,    dieselbe  wird  im   Sturm   genommen, 
Gars6vaz   und  Jehen  werden  bei  dieser  Gelegenheit   gefangen 
genommen,  Afrasiäb  zieht  ab,  aber  nicht,  wie  man  nach  seiner 
früheren    Drohung    erwarten   sollte,    durch   die   Luft,    sondern 
durch  einen  unterirdischen  Gang,  von  welchem  nur   er  allein 
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Kunde  hat^  auch  nimmt  er  eine  Schaar  seiner  Getreuen  mit 
sich.  Kaikhosrav  ist  nun  Herr  des  Landes  weit  und  breit, 
und  kann^  wenigstens  für  eine  Zeit  lang  y  Schonung  statt  der 
Rache  üben,  vor  Allem  sichert  er  den  unschuldigen  Frauen 
des  Afrasiäb,  die  dieser  bei  seiner  Flucht  zurücklassen  inusste, 
seinen  Schutz  zu.  Aber  nicht  lange  währt  es,  so  kommen 
neue  kri^erische  Nachrichten.  Afrasiab  hat  sich  zu.  der  Armee 
begeben,  die  der  FaghfAr  von  China  zn  seiner  Yertheidigung 
zu  stellen  versprochen  hat,  diesem  sind  die  Schätze  des  ver- 
storbenen Piran  zugefallen  und  er  hat  sie  zur  Ausrüstung  eines 
beträchtlichen  Heeres  verwendet,  auch  das  frühere  Heer  des 
Piran,  welches  die  Eranier  begnadigt  hatten,  hat  sich  auf  die 
Nachricht  von  den  neuen  Werbungen  grossentheils  dieser  Fahne 
angeschlossen.  Demgemäss  trifil  nun  auch  Kaikhosrav  seine 
Anstalten  und  bald  stehen  sich  wieder  zwei  Heere  gegenüber. 
Der  auf  das  Aeusserste  gebrachte  Afrasiab  will  selbst  mit  Kai- 
khosrav kämpfen.  Gegen  diese  Absicht  erklärt  sich  aber  sein 
ganzes  Heer  auf  das  Entschiedenste,  denn  wozu  überhaupt  ein 
Heer  ausrüsten,  wenn  die  ganze  Angelegenheit  im  Einzel- 
kampfe entschieden  werden  soll?  Derselben  Ansicht  ist  auch 
Rustem,  umsomehr,  als  Afrasiab  noch  die  Bedingung  stdlt, 
dass  ihm,  im  Falle  er  im  Einzelkampfe  unterliege,  das  Leben 
geschenkt  werden  solle.  Es  bleibt  also  Nichts  übrig,  eis  ein 
neuer  Massenkampf,  Afrasiab  versucht  es  diesmal  mit  einem 
nächtlichen  Ueberfall,  aber  die  Eranier  erwarten  ihn  und  auch 
die  Elemente  erklären  sich  gegen  Afrasiab,  denn  es  erhebt 
sich  ein  heftiger  Wind,  der  den  Turaniem  den  Staub  ins  Ge- 
sicht treibt  und  die  Helme  von  den  Köpfen  reisst.  Afrasiab 
muss  verwundet  vom  Schlachtfelde  entfliehen.  Nach  dieser 
Schlacht  sieht  auch  der  Faghfür,  dass  die  Gnade  des  Himmels 
von  Afrasiab  gewichen  ist,  er  bittet  den  Kaikhosrav  um  Frieden 
und  erhält  ihn  auch  unter  der  Bedingung,  dass  er  dem  Afirä- 
siab  den  Aufenthalt  in  seinen  Ländern  nicht  länger  gestatte. 
Dieser  sieht  nun  keinen  Ausweg ,  als  zu  Schifl*e  in  seine  Be- 
sitzungen jenseits  des  Meeres  zu  entfliehen.  Dort  hält  er  sich 
für  geborgen  in  Kang-dizh,  der  von  Siävakhsh  erbauten  Stadt 
und  gedenkt  sich  vor  der  Hand  ruhig  zu  verhalten,  mit  dem 
Vorsatze  jedoch,  den  Kampf  wieder  zu  versuchen,  sobald  die 
Zeiten  sich  gebessert  haben  werden. 
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Die  Hoffnung  des  Afrasiäb,  dass  Kaikhosrav  ihn  nicht 
jenseits  des  Meeres  verfolgen  und  ihm  Zeit  geben  werde,  sich 
zu  sammeln,  erweist  sich  sehr  bald  als  trügerisch.  Dieser  hat 
kaum  Nachricht  von  dem  Aufenthalte  des  Afrasiäb  erhalten, 
als  er  beschliesst,  auch  seinerseits  das  Meer  zu  durchkreuzen 
und  den  Kampf  fortzusetzen.  Mit  dieser  Nachricht  sendet  er 
den  Gev  an  den  Hof  des  Käus  und  giebt  ihm  die  vornehm- 
sten Gefangenen  mit.  Der  Entschluss  wird  gebilligt,  Garse- 
vaz  in  einen  dunklen  Kerker  gesetzt,  Jehen  in  ehrenvoller 
Gefangenschaft  gehalten.  Der  Weg,  den  Kaikhosrav  ein- 
schlägt, um  jenseits  des  Wassers  zu  gelangen,  ist  nach  unsem 
Begriffen  allerdings  ein  seltsamer.  Er  wendet  sich  zuerst  nach 
Khoten  und  China,  wo  er  von  seinen  Untergebenen,  dem  Kha- 
q4n  und  dem  FaghfAr  mit  geziemender  Ehrfurcht  aufgenommen 
wird.  Von  da  geht  der  Zug  nach  Mekrän,  dessen  König  sich 
weigert,  dem  Heere  auf  dem  Durchzuge  die  nötliigen  Lebens- 
mittel zu  verabreichen,  weshalb  ein  neuer  Kampf  nöthig  ist, 
in  welchem  der  König  von  Mekran  getödtet  wird.  Kaikhosrav 
hält  sich  ein  Jahr  lang  in  Mekrän  auf,  um  die  nöthigen 
Schiffe  für  die  Ueberfahrt  zu  besorgen,  bei  seiner  Einschiffung 
lässt  er  den  Eshkesh  im  Lande  zurück,  damit  er  während 
seiner  Abwesenheit  die  Ordnung  aufrecht  erhalte.  Die  See- 
reise dauert  nicht  weniger  denn  sieben  Monate  und  Kai- 
khosrav hat  während  der  Fahrt  Gelegenheit,  die  verschiedenen 
fabelhaften  Seeungeheuer  zu  sehen.  Nach  Verlauf  von  sieben 
Monaten  betritt  Kaikhosrav  mit  seinen  Getreuen  das  Land  und 
wird  mit  Ehren  empfangen,  denn  von  einem  Kampfe  ist  nicht 
mehr  die  Rede,  selbst  in  Kang-dizh  hat  Afrasiäb  nicht  Mann- 
schaft genug,  um  einen  Kampf  mit  Kaikhosrav  zu  wagen,  er 
entflieht  vielmehr  bei  dessen  Annäherung  und  kehrt  über  das 
Wasser  zurück,  Kaikhosrav  aber  verweilt  ein  Jahr  lang  in  der 
von  seinem  Vater  gegründeten  Stadt,  die  so  schön  ist,  dass  er 
sich  kaum  davon  zu  trennen  vermag  und  nur  die   Erwägung 


1)  Das  Meer,  welches  zu  durchschiffen  ist,  heisst  theils  8<\,  d.  i.  Zereh, 
welches  Wort  Firdosi  nicht  vom  HÄmünsee,  sondern  vom  persischen  Meer- 
busen gebraucht.     An  einigen  Stellen  (Shd,h.  946,  11.  966,  6  v.  u.)   heisst 

es  auch  das  Meer  von  Kim&k    (^U.^  ^^L^^,   vgl.  Mer&sid.  s.  v.   und 
Qazvtni  n,  395. 


652      Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Vorgeschichte. 

bewegt  ihn  zur  Rückkehr,  dass  Kaikaus  alt  und  schwach  ist 
und  dass  alle  die  ungeheuren  Anstrengungen  umsonst  gewesen 
wären,  wenn  es  dem  Afrdsiäb  gelänge,  in  Abwesenheit  des 
Heeres  in  seinen  frühem  liesitzungen  wieder  festen  Fuss  zu 
fassen.  Die.  Rückreise  erfolgt  in  derselben  Weise  wie  die  An- 
kunft: sie  geht  zuerst  zu  Schiffe  nach  Mekrän,  von  da  über 
China  nach  Kang  Bihisht,  wo  Kaikhosrav  wieder  ein  Jahr 
lang  verweilt,  immer  eifrig  nach  der  Person  des  Afrasiab  for- 
schend, aber  von  diesem  ist  Nichts  zu  hören  und  zu  sehen. 

Nachdem  nun  Kaikhosrav  die  ganze  Welt  bezwungen  hat, 
kann  er  in  sein  Reich  zurückkehren.  Ueber  Soghd  und 
Bokhärä  zieht  er  nach  Ealkh,  von  da  über  Thäleqän  und  Merv- 
rüd  nach  Dämeghän  und  Rai,  von  Rai  nach  Baghdad^)  und 
von  da  in  die  Persis  zum  alten  König  Kaikä,us.  Wo  er  durch- 
zieht, wird  er  feierlich  empfangen,  wo  er  sich  aufhält,  werden 
ihm  zu  Ehren  Feste  gefeiert.  Die  Reichthümer,  welche  er 
aus  den  glücklich  geführten  Kriegen  mit  sich  nach  Hause 
bringt,  sind  unermesslich.  Trotz  aller  dieser  Erfolge  kann  man 
die  Kriegszüge  des  Kaikhosrav  doch  in  der  Hauptsache  als 
misslungen  betrachten.  Er  hat  es  nicht  vermocht,  den  Afra- 
siab, welcher  die  Hinrichtung  seines  Vaters  Siävakhsh  ange- 
ordnet hat,  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  nach  wie  vor  ist  der 
Tod  des  Vaters  ungerächt  und  was  das  Schlimmste  ist,  es  ist 
auch  gar  keine  Aussicht  das  Ziel  zu  erreichen.  Kein  Land 
darf  und  soll  es  wagen,  dem  Afnlsiäb  wissentlich  Aufenthalt 
zu  gewähren,  aber  dieser  hat  sich  durch  Zauberei  verborgen 
und  ist  nirgends  zu  finden.  Kaikhosrav  fühlt  wohl,  dass  nur 
göttliche  Hülfe  hier  in  diesem  Falle  wirksam  sein  kann;  an 
Gott  wendet  er  sich  in  dieser  Angelegenheit  verschiedene  Male^ 
besonders  aber  bei  seinem  Durchzuge  durch  Bokhänl  in  dem 
altberühmten  Feuertempel  in  Baikend,  aber  ohne  allen  Erfolg. 
Das  Heer  wird  entlassen,  alle  die  Grossen,  welche  bei  den 
Kriegszügen  hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  ziehen  reich  be- 
schenkt in  ihre  Heimath  und  Kaikhosrav  bleibt  allein  mit 
seinem  Grossvater,  um  zu  überlegen,  was  weiter  zu  thun  sei, 
damit    nicht  Afrasiab  plötzlich    einmal   wieder   sichtbar   werde 


1)  Cf.  Justi,  Beiträge  2,  17.     Der  MohPsche  Text  scheint  ShirÄz  statt 
BaghdÄd  zu  lesen. 
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und  die  ganze  Mühe  und  Arbeit  von  Neuem  begonnen  weiden 
müsse.  Kaikäus  in  seiner  Klugkeit  findet  das  richtige  Mittel. 
Die  beiden  Könige  müssen  sieh  nach  Aderbaijan  zum  Tempel 
des  Adar  Gushasp  begeben^  welches  sich  schon  früher  dem 
Kaikhosrav  so  hülfreich  erwiesen  hatte,  Gebete  bei  jenem 
Feuer  werden  gewiss  erhört  werden.  Diese  Reise  wird  aus- 
geführt, Kaikslus  und  sein  Enkel  erscheinen  in  weissen  Klei- 
dern vor  dem  heiligen  Feuer,  sie  beten  wiederholt  vor  ihm 
und  verweilen  einen  ganzen  Monat  in  Adiarbaijän.  Die  Wir- 
kung erweist  sich  sofort  und  die  Auffindung  des  Afrasiab  ge- 
lingt durch  göttliche  Hülfe.  Nach  seinem  tiefen  Falle  liat 
dieser  turdnische  König  keinen  andern  Ort  finden  können j  an 
dem  er  sich  vor  den  Menschen  verborgen  halten  könnte  als 
eine  Höhle  auf  einem  hohen  Berge  bei  Berdaa,  fem  von  be- 
wohnten Orten  und  so  hoch  gelegen,  dass  nicht  einmal  die 
Adler  so  hoch  fliegen  ^) .  Dort  belauscht  ihn  Hom  eines  Tages, 
als  Afiräsiäb  Grott  um  die  Gunst  bittet,  dass  er  entweder 
sein  Reich  und  seine  Herrschaft  wieder  erlangen  oder  von 
der  Welt  hinweg  genommen  werden  möge.  Firdosi  schil- 
dert uns  diesen  Hom  als  einen  frommen  Mann  aus  dem  Ge- 
schlechte Fr^düns,  es  ist  aber  natürlich  der  alte  Gott  Haoma, 
der  als  Pflanze  und  als  Gott  gedacht  auf  die  höchsten  Berge 
gesetzt  wird  und  darum  auch  die  ganz  geeignete  Persönlich- 
keit ist,  um  den  hochgelegenen  Aufenthalt  des  Afrasiab  zu 
entdecken.  Als  Hom  das  Gebet  des  AfnLsislb  hört,  da  dringt 
er  in  die  Höhle  ein,  wirft  den  Afrasiab  zu  Boden  und  bindet 
ihn  mit  dem  wollenen  Gürtel,  den  er  am  Leibe  trägt  (es  ist 
natürlich  der  Kosti  der  Parsen,  dem  diese  wunderbare  Kraft 
zugeschrieben  wird) .  Hom  schleppt  seinen  Gefangenen  weiter 
und  dieser  legt  sich  auf  das  Bitten,  er  behauptet,  ein  un- 
glücklicher Kaufmann  zu  sein,  der  sein  Geld  verloren  habe 
und  nun  in  dieser  Höhle  vor  seinen  Gläubigem  sich  verberge. 
Diese  Lüge  durchschaut  natürlich  Hom  sofort  und  kündigt 
dem  Missethäter  an,  dass  er  nun  nahe  daran  sei,  die  Strafe 
zu  leiden,  welche  solche  Thaten,  wie  die  Ermordung  des  Agh- 


1]  Der  Ort  führt  davon  den  Namen  hang-i-Afrft8id,b,  hang  ist  das  alte 
hafikana,  Höhle.  Die  Berge,  in  welchen  diese  Höhle  «zu  suchen  ist,  müs- 
sen die  hohen  Gebirge  am  Ostufer  des  Sevansees  sein. 
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r^rath^  Naudar  und  Siärakhsh  heischen.     Darauf  bittet   Airä- 
siäb    nur  noch   um    die  Vergünstigung^    dass  Hom     ihm    die 
Hände  weniger    fest  binden  möge^   während  aber   Hom   dies 
thut^  entschlüpft  ihm  Afräsiäb  und  verbirgt  sich  im  See  Khan- 
jest  oder  besser  Caecast^  d.  i.  in  dem  Urumiasee  (cf.  oben  p.  128). 
Zufallig  kommt  Gudarz  desselben  Wegs  gegangen^  er  sieht  den 
Hom  und  fragt  ihn  y   was  er  suche   und  dieser  theilt  ihm  die 
Gefangennehmung    des  Afrasiäb   und  dessen  Entw^chung    in 
den  See  mit.     Gudarz  begiebt  sich  mit  dieser  Nachricht  eiligst 
nach  dem  Tempel  des  Adar  Gushasp  und  meldet  den  Königen^ 
was  er  gehört  hat.     Auf  diese  Nachricht  hin  begeben  sich  die 
Könige   sofort    an    die  Ufer   des  Urumiasees  und  bringen  dem 
Hom  ihre  Verehrung   dar.     Dieser  räth  ihnen  ^    den  Gars6vaz 
an  den  See  zu  bringen   und   dort  schlagen  zu  lassen^    bis   er 
laut    aufschreie^    wenn  Afrasidb  die   Stimme    seines    Bruders 
höre^  werde  er  aus  dem  Wasser  auftauchen.     So  geschieht  es, 
und  sobald  Afrasiäb  den  Kopf  über  das  Wasser  erhebt^  wirft 
Hom  von  einer  Insel  des  Sees  aus  eine  Fangschnur  nach  dem— 
selben,  bindet  ihn  und  übergiebt  ihn  dem  Kaikhosrav.    Dieser" 
schlägt  ihm,  ungerührt  von  dessen  Klagen,  den  Kopf  ab  uncL 
lässt  auch  den  Gars6vaz  enthaupten  ^) .     Hiermit    ist  der  Blut- 
rache genügt,  Kaikhosrav  hat  seiner  Pflicht  gegen  seinen  Vater 
genügt,  er  sieht  in  dem  Todten  seinen  Grossvater,  den  er  be- 
weint und  in   einem  Mausoleum  bestatten  lässt.     Er  kündigt 
nun  an,  dass  die  Kriege  zu  Ende  sind  und  er  fortab  in  Frieden 
regieren  werde.      Zuerst  aber  begiebt   er  sich    nochmals    zum 
Feuer  Adar  Gushasp  zurück  und  stattet  seinen  Dank  ab  für  die 
ihm  geleistete  Hülfe.     Er  macht  dem  Tempel,    sowie    den  an 
ihm  angestellten   Priestern  reiche   Geschenke   und  kehrt  dann 
nach  der  Persis  in  die  Hauptstadt  zurück. 

Ueberblicken  wir  zum   Schlüsse   nochmals   die   Erzählung 
von   dem  Rachezug   des   Kaikhosrav,    so   lassen   sich  deutlich 


1)  Als  den  Ort,  wo  dies  geschah,  nennt  Masudi  (II,  131  ed.  Par.)  die 
Städte  Seray  und  Arr&n  (q^^I^  ^y**^^  ^^'^)9  ^^  dürfte  damit  die  Um- 
gegend der  Stadt  Serav  in  AderbaijÄn  gemeint  sein.  Dagegen  erzählt  der 
Verfasser  des  Mujmil,  Afräsi&b  sei  dem  Hom  ah  den  Gränzen  Yon  Jais 
und  Arrän  (q'^'^  u*^;^  «^^vX^-  j^  entschlüpft.  Letzteres  ist  wol  ur- 
sprünglicher.   Jais   (jj**-c>^  ist  wol  verdorben  aus  C^cast  (v;;^»***^i^) . 
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vier  verschiedene  Abschnitte  in  demselben  entdecken,  von 
denen  die  zwei  ersten  den  Knoten  noch  mehr  verwickeln,  die 
beiden  letzten  ihn  lösen  helfen.  Der  erste  Abschnitt  ist  der 
Zug  des  Tüs  und  Feriborz,  der  mit  dem  Tode  des  Firüd  en- 
digt, dieser  Zug  beweist  einerseits  die  Unfähigkeit  der  beiden 
Führer,  andererseits  verwickelt  er  auch  den  Pirän  und  seine 
Familie  in  eine  Blutfehde  mit  Erän,  da  der  gefallene  Firüd 
sem  Enkel  und  dessen  Mutter  Jerire  seine  Tochter  ist.  Der 
zweite  Zug  des  Tiis  giebt  nun  dem  Pirän  und  seiner  Familie 
Gelegenheit,  Wiedervergeltung  an  den  Eräniern  zu  üben;  da- 
durch, dass  die  siebenzig  Söhne  des  Gudarz  in  der  Schlacht 
von  Ladan  fallen,  wird  auch  Gudarz  und  seine  Familie  per- 
sönlich bei  der  Sache  betheiligt.  Eine  andere  Bedeutung  hat 
dieser  Abschnitt  nicht,  denn  die  Tapferkeit  des  Rustem  dient 
2u  nichts  weiter,  als  den  Gudarz  und  die  eränische  Armee 
'wieder  glücklich  nach  Eran  zurückzuführen.  .  Der  dritte  Ab- 
sclmitt  ist  nun  der  Zug  des  Gudarz  gegen  Piran,  in  welchem 
von  iranischer  Seite  den  Gesetzen  der  Blutrache  gegen  diesen 
turänischen  Helden  genügt  wird.  Als  vierter  und  letzter  Ab- 
schnitt folgt  dann  der  Zug  des  Kaikhosrav  gegen  Afrasiäb, 
welcher  mit  dem  Tode  dieses  Königs  endigt  und  den  Schluss 
des  ganzen  Trauerspiels  bildet.  Ob  wir  die  Sage  in  ihrer  ur- 
sprünglichsten Gestalt  haben,  kann  man  namentlich  des 
Schlusses  wegen  bezweifeln,  wo  ein  mythologisches  Element 
ganz  deutlich  hervortritt,  das  sonst  gänzlich  fehlt.  Nicht  be- 
zweifeln lässt  sich  nach  unserer  Ansicht,  dass  der  ganze  Zug 
und  dessen  Gelingen  mit  der  Hülfe  des  Adar-gushasp  in  enge 
Verbindung  gebracht  wird  und  dass  die  ganze  Erzählung  mehr 
darauf  bedacht  ist,  nächst  Kaikhosrav  den  Gudarz  und  seine 
Familie  zu  verherrlichen  als  den  Rustem.  —  Die  Frage,  ob 
wir  in  diesen  Mythen  einen  altindogermanischen  Stoff  vor  uns 
haben^  wird  sich  aus  Mangel  an  Material  wol  niemals  sicher 
ausmachen  lassen,  aber  einige  Anhaltspunkte  für  eine  solche 
Ansicht  sind  gegeben.  Der  Rigveda  kennt  bekanntlich  auch 
einen  Su^ravas,  welcher  der  Kava  Hu^rava  oder  Kaikhosrav 
«ein  könnte.  Auch  Su^ravas  ist  ein  Jüngling,  wie  aus  Rgv. 
53,  10  hervorgeht.  An  einer  andern  Stelle  desselben  Buches 
(461,  11)  heisst  es,  dass  Indra  dem  K&vya  U^anas  seinen  Enkel 
Zurückgegeben  habe.     Man  braucht  nicht  gerade  anzunehmen. 
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Kunde  hat^  auch  nimmt  er  eine  Schaar  seiner  Getreuen  mit 
sich.  Kaikhosrav  ist  nun  Herr  des  Landes  weit  tind  breii, 
und  kann^  wenigstens  für  eine  Zeit  lang  ^  Schonung  statt  der 
Rache  üben^  vor  Allem  sichert  er  den  unschuldigen  Frauen 
des  Afrasiab,  die  dieser  bei  seiner  Flucht  zurücklassen  knusste^ 
seinen  Schutz  zu.  Aber  nicht  lange  währt  es^  so  kommen 
neue  kri^erische  Nachrichten.  Afrasiab  hat  sich  zu.  der  Armee 
begeben,  die  der  Faghfür  von  China  zn  seiner  Vertheidigung 
zu  stellen  versprochen  hat,  diesem  sind  die  Schätze  des  ver- 
storbenen Piran  zugefallen  und  er  hat  sie  zur  Ausrüstung  eines 
beträchtlichen  Heeres  verwendet,  auch  das  frühere  Heer  des 
Piran,  welches  die  Eränier  begnadigt  hatten,  hat  sich  auf  die 
Nachricht  von  den  neuen  Werbungen  grossentheils  dieser  Fahne 
angeschlossen.  Demgemäss  trifft  nun  auch  Kaikhosrav  seine 
Anstalten  und  bald  stehen  sich  wieder  zwei  Heere  gegenüber. 
Der  auf  das  Aeusserste  gebrachte  Afrasiab  will  selbst  mit  Kai- 
khosrav kämpfen.  Gegen  diese  Absicht  erklärt  sich  aber  sein 
ganzes  Heer  auf  das  Entschiedenste,  denn  wozu  überhaupt  ein 
Heer  ausrüsten,  wenn  die  ganze  Angelegenheit  im  Einzel- 
kampfe entschieden  werden  soll?  Derselben  Ansicht  ist  auch 
Bustcm,  umsomehr,  als  Afrasiab  noch  die  Bedingung  stellt^ 
dass  ihm,  im  Falle  er  im  Einzelkampfe  unterliege,  das  Leben 
geschenkt  werden  solle.  Es  bleibt  also  Nichts  übrig,  als  ein 
neuer  Massenkampf,  Afrasiab  versucht  es  diesmal  mit  einem 
nächtlichen  Ueberfall,  aber  die  Eranier  erwarten  ihn  und  auch 
die  Elemente  erklären  sich  gegen  Afrasiab,  denn  es  erhebt 
sich  ein  heftiger  Wind,  der  den  Turäniem  den  Staub  ins  Ge- 
sicht treibt  und  die  Helme  von  den  Köpfen  reisst.  Afrasiab 
muss  verwundet  vom  Schlachtfelde  entfliehen.  Nach  dieser 
Schlacht  sieht  auch  der  Faghfiir,  dass  die  Gnade  des  Himmels 
von  Afrasiab  gewichen  ist,  er  bittet  den  Kaikhosrav  um  Frieden 
und  erhält  ihn  auch  unter  der  Bedingung,  dass  er  dem  Afra- 
siab den  Aufenthalt  in  seinen  Ländern  nicht  länger  gestatte. 
Dieser  sieht  nun  keinen  Ausweg ,  als  zu  Schiffe  in  seine  Be- 
sitzungen jenseits  des  Meeres  zu  entfliehen.  Dort  hält  er  sich 
für  geborgen  inKang-dizh,  der  von  Siävakhsh  erbauten  Stadt 
und  gedenkt  sich  vor  der  Hand  ruhig  zu  verhalten,  mit  dem 
Vorsatze  jedoch,  den  Kampf  wieder  zu  versuchen,  sobald  die 
Zeiten  sich  gebessert  haben  werden. 
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möge    sich  bereit    halten ,    er  werde  in  kurzer    Zeit   in    den 
Himmel  beschieden  werden.      Die  Grossen  des  Reiches   sind 
durch  die   plötzliche   Aenderung  im  Betragen  des  Kaikhosrav 
schon  lange  in  ernste  Besorgniss  versetzt^  denn  nur  selten  ge- 
währt er  ihnen  mehr  Zutritt,  sondern  lebt  meist  eingeschlossen 
dem  Gebete,   wenn  er   sich  zeigt,  fuhrt  er  seltsame  nur  halb 
Terdtändliche  Reden.     Diese  Zustände  erinnern  an  den  Anfang 
dar  Regierung  des   Naudar  und  wie  damals  so   suchen  auch 
diesmal  die  Grossen  ihre  Hülfe  in  Segestin.     Jetzt  ist  es  der 
greise  Zäl,  der  entboten  wird,  um  den  König  an  seine  Pflich- 
ten ÄU  erinnern.   Als  nun  der  König  den  Zdl  mit  den  Grossen 
empfangt  und  ihm  mittheilt,  dass  er  nächstens  in  den  Himmel 
steigen  werde,   da  ergreift  Alle    ein  Schrecken,    sie  glauben 
nicht  anders,  als  Kaikhosrav  habe  seine  Gedanken  vom  Pfade 
des   Rechtes   abgelenkt   und  denke,    denselben   übermüthigen 
X^lan  auszuführen,  wie  früher  sein  Grossvater  Kaikäus  und  Zäl 
liält  eine  ernste  dieser   Ueberzeugung  angemessene    Strafrede. 
IKaikhosrav  zeigt  aber  durch  seine  fromme   demuthsvoUe  Ant- 
"ipeort,  dass  seine  Getreuen  im  Irrthum  sind,   sie   entschuldigen 
«icb  daher  bei  ihm  und  legen  seinem  Beginnen  kein  Hinder- 
xiiss  mehr  in  den  Weg,   obwol  sie  dieses  nur  halb  verstehen. 
lEr  entfernt  sich   aus  dem  Paläste  und   bezieht  ein  Lager  vor 
^er  Stadt.     In  diesem  Lager  bestätigt  er  feierlich  die  Grossen 
"in  ihren   Aemtem  und  Würden.    Rustem  bleibt  Reichsfeldherr 
>ind  erhält  das  Reich  des  Südens.     Ebenso   wird   Gudarz  und 
i^^ine  Familie  in    ihren   Besitzungen    zu  Ispahan  und   Qomm 
l>e8tätigt.     Tüs  bleibt  Reichsbannerträger  und  erhält  die  Statt- 
^lalterschaft  von  Khorasän.     Zu  seinem  Nachfolger  in  der  Kö- 
3i^würde  ernennt  aber  Kaikhosrav  den  Lohrasp   zum  allge- 
meinen und  nicht  freudigen  Erstaunen.    Ein  allgemeines  Murren 
geht  durch   die  Reihen  der    Versammlung,   dem   endlich    Zäl 
einen  Ausdruck  verleiht,  indem  er  feierlich  gegen  diese  Wahl 
protestirt  als  eine  um  so   grössere  Ungerechtigkeit  gegen  die 
IVIitglieder  des  königlichen  Hauses,    da  man    weder    von   der 
Herkunft   noch   von    den    Thaten    des   Lohrasp    etwas   zu  be- 
richten wisse.     Doch  auch  in  dieser  Angelegenheit  muss   sich 
Zäl  und  die  Grossen  beruhigen,  denn  da  die  Wahl  des  Lohrasp 
auf  himmlische  Eingebung   hin  erfolgt  ist,    so  kann  ihm  auch 
auf  Erden  die  Huldigung  nicht  verweigert  werden,   zumal  da 

Spiegel,  Erän.  AlterthniDskiinde.  42 
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Eran    hat    Lohrasp    seinen    Platz    in   der    Heldensage.      Wir 
haben  gehört^  dass  er  gegen  die  Alanen  unter  Kaikhosrav  ge- 
kämpft hat^  aber  dies  ist  auch  Alles^  nicht  eine  einzige  seiner 
Thaten  wird  uns   mitgetheilt.     Die  Art  und  Weise  aber^   wie 
der  neue  König  auftritt,  hat  manches  Eigenthümliche,  von  den 
Sitten  der  früheren  Könige  Abweichende.    Wir  haben  gesehen 
dass  Firdosi  die  Residenz  der  vorhergehenden  Könige  auf  das 
Bestimmteste  nach  der  Persis  verlegt  und  Stimmen,  welche  den 
ersten  Kaidniden  eine  andere  Residenz  geben,  vereinzelt  blie- 
ben.   Lohrasp  verlegt  dieselbe  bestimmt  nach  Balkh,  wie  auch 
von  Firdosi  anerkannt  wird,  ja  er  baut  diese  Stadt  eigentlich  erst 
auf,   trotzdem   dass  sie  schon  in  der  früheren  Geschichte  eine 
Rolle  als  Durchgangspunkt  der  Erdnier  und  Tur&nier  gespielt 
hat.     Dort  errichtet  Lohrasp   auch   einen  Feuertempel    (Shäh. 
1031,  2  flg.)  und  dort  bleibt  auch   die  Residenz  unter  seinem 
Nachfolger,    denn  die  Gesandten,  welche  Aqasp  an  Gushtasp 
sendet,  gehen  nach  Balkh  und  nicht  nach  Istakhr  (ibid.  1072, 
10  V.  u.).    Diese  Verlegung  der  Residenz  nach  Balkh  ist  selbst 
Orientalen  aufgefallen  und  Mirkhond  hat  vermuthet,    es  möge 
sich  Lohrasp  aus  Furcht  vor  dem  damals  regierenden  Bakht- 
en-nazar  (Nebucadnezar)    so  weit  nach  Osten  begeben   haben, 
nach  HJEimza  und  dem  Verfasser  des  Mujmil  wäre  freilich  Bakht- 
en-nazr   ein  blosser  Satrap  des  Lohrasp  gewesen.     In  Europa 
hat  man   die  Nachricht  von  einer  Verlegung  des  Königssitzes 
nach  Balkh  sogar  für  historisch  halten  wollen,  weil  sie  zufallig 
mit  einem  Mährchen  des  Ktesias  zusammentriffi;,  nach  welchem 
Ninus  und  Semiramis   einen  König  von  Baktra  an   der  Spitze 
eines  grossen   Heeres  besiegten.     Wir  wollen  nicht  leugnen, 
dass  Balkh   seiner  Zeit  der  Sitz   eines   iranischen  Fürsten  ge- 
wesen sein  könne,    aber  zur  Residenz  eines  iranischen  Gross- 
königs  passt  eine  Stadt,  die  im  äussersten  Nordosten  des  Reichs 
gelegen   ist ,   in    der  That   sehr  wenig.      Selbst    die    Parther, 
deren  ursprünglicher  Wohnsitz  nicht  so   weit  östlich   gelegen 


nur  lässt  er  den  ersten,  den  Kai4yj4n,  weg  und  nennt  den  Lohrasp 
^LäxT  ^  ^^^^  Ji  ^  JiJ^  ^  Aehnlich  Masudi  (II,  121  ed.  P.), 
dieser    Schriftsteller   nennt  ihn   fälschlich  Bohrasf,    daher    ^    v— ft.^UfA 

^^  O^  Cr^*^  O^  KJ*^  C^  LT^  y^  Durch  Vergleichung  dieser 
drei  Namensreihen  ist  es  leicht,  die  richtige  Namensform  zu  finden. 
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war,  fiEinden  es  doch  gerathen,  mit  der  Ausdehnung  ihres 
Reiches  auch  ihren  Wohnsitz  mehr  nach  Westen  zu  verlegen. 
Was  man  aber  in  den  historischen  Zeiten  unter  den  Dyna- 
stien der  Achämeniden,  Parther  und  Säsäniden  für  nothwendig 
hielt,  ist  es  gewiss  in  noch  höherem  Grrade  in  früheren  Zeiten 
gewesen,  als  man  in  Ninive  und  Babylon  lebenskräftige, 
eroberungssüchtige  Reiche  zur  Seite  hatte.  Warum  aber  un- 
sere Berichte  nun  auf  einmal  die  Residenz  nach  Balkh  ver- 
legen, ist  ganz  klar:  der  Mittelpunkt  der  folgenden  Erzäh- 
lungen ist  Zarathustra,  der  seine  Prophetenlaufbahn  angeblich 
in  Balkh  vollführte,  dort  musste  also  auch  die  Residenz  des 
Königs  sein,  welcher  sein  Beschützer  war. 

Diese  Verlegung  der  Residenz  von  Westen  nach  Osten 
ist  übrigens  nicht  die  einzige  Veränderung,  welche  unter  der 
Regierung  des  Lohrasp  ausgeführt  wird.  Bisher  waren  die 
Reichspehlevän«  aus  der  Familie  der  Könige  von  Segestan, 
noch  Kaikhosrav  hat  den  Rustem  feierlich  in  dieser  Würde 
bestätigt.  Jetzt  finden  wir  den  Zartr  mit  dieser  Würde  be- 
kleidet (Shäh.  1073,  2  flg.),  einen  Bruder  des  regierenden  Kö- 
nigs, und  nach  dessen  Tode  geht  dieselbe  Würde  auf  Isfen- 
di&r,  den  Sohn  des  Gushtasp,  über,  Rustem  dagegen  sinkt  zu 
einem  blossen  König  des  Mittagslandes  herab,  zu  einem  Va- 
sallen, der  den  Schicksalen  des  iranischen  Reiches,  wo  nicht 
feindlich,  doch  wenigstens  gleichgültig  gegenüber  steht. 

Wichtiger  noch  als  diese  politischen  Verhältnisse  sind  die 
religiösen,  die  wir  nun  erst  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Diese,  welche  früher  nur  beiläufig  erwähnt-  wurden,  treten 
nunmehr  entschieden  in  den  Vordergrund,  nicht  blos  in  Din- 
gen, bei  welchen  Zarathustra  betheiligt  ist,  sondern  überall, 
unter  allen  Verhältnissen.  Der  Gegensatz  zwischen  Eran  und 
Tur&n  wird  ein  rein  religiöser,  was  er  früher  nicht  war.  Wir 
sind  zwar  gewöhnt,  in  dem  Kampfe  zwischen  Eran  und 
Turän  eine  Parallele  des  Kampfes  zwischen  Ormazd  und 
Ahriman  zu  sehen,  aber  diese  Parallele  ist  nur  mit  grossen 
Einschränkungen  richtig.  Es  ist^vielmehr  ein  Kampf  der 
Blutrache  zwischen  dem  Herrscherhaus  von  Eran  und  dem 
Herrscherhause  von  Turän,  aber  die  Herrscher  von  Turan 
stammen  eben  sowol  wie  die  von  Erän  von  Fr6diin  ab,  sie 
können  also  nicht  von  Natur  böse  sein  wie  etwa  Dahäk  und 
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r6rath,  Naudar  und  Siävakhsh  heischen.  Darauf  bittet  Afrä- 
siäb  nur  noch  um  die  Vergünstigung,  dass  Hom  ihm  die 
Hände  weniger  fest  binden  möge,  während  aber  Hom  dies 
thut,  entschlüpft  ihm  Afräsiäb  und  verbirgt  sich  im  See  Khan- 
jest  oder  besser  Caecast,  d.  i.  in  demUrumiasee  (cf.  oben  p.  128). 
Zufällig  kommt  Gudarz  desselben  Wegs  gegangen,  er  sieht  den 
Hom  und  fragt  ihn ,  was  er  suche  und  dieser  theilt  ihm  die 
Gefangennehmung  des  Afrasiab  und  dessen  Entweichung  in 
den  See  mit.  Gudarz  begiebt  sich  mit  dieser  Nachricht  eiligst 
nach  dem  Tempel  des  Adar  Gushasp  und  meldet  den  Königen, 
was  er  gehört  hat.  Auf  diese  Nachricht  hin  begeben  sich  die 
Könige  sofort  an  die  Ufer  des  Urumiasees  und  bringen  dem 
Hom  ihre  Verehrung  dar.  Dieser  räth  ihnen,  den  Gars6vaz 
an  den  See  zu  bringen  und  dort  schlagen  zu  lassen,  bis  er 
laut  aufschreie,  wenn  Afrasiab  die  Stimme  seines  Bruders 
höre,  werde  er  aus  dem  Wasser  auftauchen.  So  geschieht  es, 
und  sobald  Afrasiab  den  Kopf  über  das  Wasser  erhebt,  wirft 
Hom  von  einer  Insel  des  Sees  aus  eine  Fangschnur  nach  dem- 
selben, bindet  ihn  und  übergiebt  ihn  dem  Kaikhosrav.  Dieser 
schlägt  ihm,  ungerührt  von  dessen  Klagen,  den  Kopf  ab  und 
lässt  auch  den  Gars6vaz  enthaupten  ^) .  Hiermit  ist  der  Blut- 
rache genügt,  Kaikhosrav  hat  seiner  Pflicht  gegen  seinen  Vater 
genügt,  er  sieht  in  dem  Todten  seinen  Grossvater,  den  er  be- 
weint und  in  einem  Mausoleum  bestatten  lässt.  Er  kündigt 
nun  an,  dass  die  Kriege  zu  Ende  sind  und  er  fortab  in  Frieden 
regieren  werde.  Zuerst  aber  begiebt  er  sich  nochmals  zum 
Feuer  Adar  Gushasp  zurück  und  stattet  seinen  Dank  ab  für  die 
ihm  geleistete  Hülfe.  Er  macht  dem  Tempel,  sowie  den  an 
ihm  angestellten  Priestern  reiche  Geschenke  und  kehrt  dann 
nach  der  Persis  in  die  Hauptstadt  zurück. 

Ueberblicken   wir  zum   Schlüsse   nochmals   die  Erzählung 
von   dem  Rachezug   des   Kaikhosrav,    so   lassen   sich  deutlich 

1)  Als  den  Ort,  wo  dies  geschah,  nennt  Masudi  (II,  131  ed.  Par.)  die 
Städte  Serav  und  ArrÄn  (^^^l^  3j^'  ^^'^)5  ßs  dürfte  damit  die  Um- 
gegend der  Stadt  Serav  in  Äderbaijän  gemeint  sein.  Dagegen  erzählt  der 
Verfasser  des  Mujmil,  Afräsiäb  sei  dem  Hom  an  den  Gränzen  von  Jais 
und  Arr&n  (q^^  u*^:^  i^^^A^-  jij  entschlüpft.  Letzteres  ist  wol  ur- 
sprünglicher.   Jais   (g#*^jC>)  ist  wol  verdorben  aus  C^caat  (v;:'*^*»*^^^) . 
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vier   verschiedene   Abschnitte    in    demselben    entdecken,    von 
denen  die  zwei  ersten  den  Knoten  noch  mehr  verwickeln,  die 
beiden  letzten  ihn  lösen  helfen.     Der   erste  Abschnitt  ist   der 
Zug  des  Tiis  und  Feriborz,  der  mit  dem  Tode  des  Firüd  en- 
digt^ dieser  Zug  beweist  einerseits   die  Unfähigkeit  der  beiden 
Führer,  andererseits  verwickelt   er  auch  den  Piran   und   seine 
Familie  in  eine  Blutfehde  mit  Eran,   da  der  gefallene  Firüd 
sein  Enkel  und  dessen  Mutter  Jerire  seine  Tochter  ist.      Der 
zweite  Zug  des  Tüs  giebt  nun  dem  Pirän  und  seiner  Familie 
Gelegenheit,  Wiedervergeltung  an  den  Eräniern  zu  üben;  da- 
durch, dass  die  siebenzig   Söhne  des  Gudarz   in    der   Schlacht 
von  Lskdan  fallen,  wird  auch  Gudarz  und  seine   Familie   per- 
sönlich bei  der  Sache  betheiligt.     Eine  andere  Bedeutung  hat 
dieser  Abschnitt  nicht,  denn  die  Tapferkeit  des  Rustem  dient 
zu    nichts  weiter,  als   den   Gudarz   und   die   eränische    Armee 
wieder  glücklich  nach  Eran  zurückzuführen.  .  Der    dritte  Ab- 
schnitt ist  nun  der  Zug  des  Gudarz  gegen  Piran,  in  welchem 
von  iranischer  Seite  den  Gesetzen  der  Blutrache  gegen  diesen 
turänischen  Helden  genügt  wiid.     Als  vierter  und  letzter  Ab- 
schnitt  folgt  dann   der  Zug  des  Kaikhosrav  gegen   Afrasiäb, 
welcher  mit  dem  Tode  dieses  Königs   endigt  und  den  Schluss 
des  ganzen  Trauerspiels  bildet.     Ob  wir  die  Sage  in  ihrer  ur- 
sprünglichsten    Gestalt    haben,    kann     man    namentlich     des 
Schlusses  wegen  bezweifeln,    wo  ein  mythologisches  Element 
ganz  deutlich  hervortritt,  das  sonst  gänzlich  fehlt.     Nicht  be- 
zweifeln lässt  sich  nach  unserer  Ansicht,   dass  der  ganze  Zug 
und  dessen  Gelingen  mit  der  Hülfe  des  Adar-gushasp  in  enge 
Verbindung  gebracht  wird  und  dass  die  ganze  Erzählung  mehr 
darauf  bedacht  ist,    nächst  Kaikhosrav  den  Gudarz  und  seine 
Familie  zu  verherrlichen    als   den  Rustem.   —  Die  Frage,  ob 
wir  in  diesen  Mythen  einen  altindogermanischen  Stoff  vor  uns 
liaben^   wird  sich   aus  Mangel  an  Material  wol  niemals  sicher 
ausmachen  lassen,  aber  einige  Anhaltspunkte  für  eine  solche 
Ansicht  sind  gegeben.     Der  Rigveda   kennt  bekanntlich   auch 
^inen   Su9ravas,  welcher  der  Kava  Hu9rava  öder  Kaikhosrav 
^eitk  könnte.     Auch  Su^ravas  ist  ein  Jüngling,    wie  aus  Rgv. 
!i3,  10  hervorgeht.     An  einer  andern  Stelle  desselben  Buches 
(461,  11)  heisst  es,  dass  Indra  dem  Kävya  U9anas  seinen  Enkel 
Zurückgegeben  habe.     Man  braucht  nicht  gerade  anzunehmen. 
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(lass  in  den  \^c<las  Siu;ravas  als  ein  Enkel  des  Kävya  U^anas 
betrachtet  wurde ,  um  diese  Uebereinstimmung  merkwürdig  zu 
finden. 

3.  Kaikhosrav.  Nachdem  Kaikäus  seinen  gefallenen 
Sohn  an  dessen  Mörder  gerächt  gesehen  hat,  bleibt  ihm  auf 
der  Welt  nichts  mehr  zu  thun  übrig,  er  stirbt  alt  und  lebens- 
satt und  wird  von  Kaikhosrav  vierzig  Tage  lang  betrauert^ 
worauf  dieser  dann  den  Thron  besteigt.  Mit  der  R^ierung 
des  Kaikhosrav  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  des  Ma- 
noshcihr :  alle  seine  wichtigen  Thaten  sind  bereits  vollbracht, 
ehe  er  den  Königsthron  besteigt,  über  seine  Regierung  ist 
weiter  nichts  zu  berichten,  als  dass  sie  friedlich  war,  und  dass 
er  gleich  am  Anfang  derselben  den  Jehen,  den  gefangenen 
Sohn  des  Afrasiab  als  dessen  Nachfolger  zum  Könige  von 
Turan  einsetzt.  Sonst  ist  nichts  mehr  zu  thun,  alle  die  grossen 
Helden  Turans  sind  in  den  Schlachten  gefallen  und  vom 
Schauplatze  abgetreten,  Kaikhosrav  und  seine  Genossen  haben 
keine  Beschäftigung  mehr,  es  bleibt  ihnen  nichts  weiter  übrig, 
als  gleichfalls  abzutreten.  Nur  das  Eine  erwähnen  Hamza  und  - 
der  Verfasser  des  Mujmil  während  Kaikhosravs  Regierung,  dass 
derselbe  einen  Drachen  getödtet  habe,  welcher  auf  dem  Berge 
Küshid,  der  zwischen  der  Persis  und  Ispahan  liegen  soll,  sein 
Wesen  trieb  und  dass  er  dort  einen  Feuertempel  errichtete,  der 
unter  dem  Namen  des  Feuers  von  Küshid  bekannt  war  *) .  *  Als 
Kaikhosrav  sechzig  Jahre  lang  in  Frieden  regiert  hatte,  da  fing 
er  an,  der  Thatenlosigkeit  und  der.  Welt  überdrüssig  zu  wer- 
den. Da  seine  Abstammung  ebensowol  auf  Afräsiäb  wie  auf 
Kaikäus  zurückging,  so  fürchtete  er,  er  möge  mit  zunehmen- 
dem Alter  in  die  Fehler  seiner  beiden  Grossväter  verfallen  und 
da  er  rein  zu  sterben  wünschte,  so  flehte  er  zu  Gott,  dass  er 
ihn  von  der  Welt  wegnehmen  möge,  auf  der  er  ja  ohnedies 
nicht  mehr  nöthig  sei.  Nach  mehrwöchentlichen  Andachts- 
übungen erhält   Kaikhosrav   eine    himmlische  Oflenbarung,  er 


1)  Kdshid  nennen  den  Berg  Hamza  und  der  Verfasser  des  Mujmil 
übereinstimmend,  bei  Sharast&ni  (I,  298  nach  Haarbrückers  Uebersetzung) 
heisst  dieser  Feuertempel  Kuvtsa.  Keine  dieser  Formen,  noch  auch  die 
Varianten  derselben,  finde  ich  bei  den  mir  bekannten  muhammedanischen 
Geographen  wieder  erwihnt. 
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möge    sich  bereit    halten ,    er  werde   in  kurzer    Zeit   in    den 
Himmel  beschieden  werden.      Die   Grossen   des  Reiches   sind 
durch  die   plötzliche   Aenderung  im  Betragen  des  Kaikhosrav 
schon  lange  in  ernste  Besorgniss  versetzt^  denn  nur  selten  ge- 
währt er  ihnen  mehr  Zutritt,  sondern  lebt  meist  eingeschlossen 
dem  Gtebete,   wenn  er   sich  zeigt,  führt  er  seltsame  nur  halb 
▼erständliche  Reden.     Diese  Zustände  erinnern  an  den  Anfang 
der  Regierung  des   Naudar  und  wie  damals   so   suchen  auch 
diesmal  die  Grossen  ihre  Hülfe  in  Segestin.     Jetzt  ist  es  der 
greise  Zäl,  der  entboten  wird,  um  den  König  an  seine  Pflich- 
ten Bu  erinnern.   Als  nun  der  König  den  ZU  mit  den  Grossen 
empföngt  und  ihm  mittheilt,  dass  er  nächstens  in  den  Himmel 
steigen  werde,    da  ergreift  Alle    ein  Schrecken,    sie  glauben 
nicht  anders,  als  Kaikhosrav  habe  seine  Gedanken  vom  Pfade 
des  Rechtes   abgelenkt   und  denke,    denselben   übermüthigen 
Plan  auszufahren,  wie  früher  sein  Grossvater  Kaikaus  und  Zkl 
hat  eine  ernste  dieser   Ueberzeugung  angemessene    Strafrede. 
Kaikhosrav  zeigt  aber  durch  seine  fromme   demuthsvoUe  Ant- 
wort, dass  seine  Getreuen  im  Irrthum  sind,   sie   entschuldigen 
sich  daher  bei  ihm  und  legen  seinem  Beginnen  kein  Hinder- 
niss  mehr  in  den  Weg,   obwol  sie   dieses   nur  halb  verstehen. 
Er  entfernt  sich   aus  dem  Paläste  und   bezieht  ein  Lager  vor 
der  Stadt.     In  diesem  Lager  bestätigt  er  feierlich  die  Grossen 
in  ihren   Aemtem  und  Würden.    Rustem  bleibt  Reichsfeldherr 
\ind  erhält  das  Reich  des  Südens.     Ebenso   wird   Gudarz   und 
^^ine  Familie  in    ihren   Besitzungen   zu  Ispähän  und  Qomm 
bestätigt.     TAs  bleibt  Reichsbannerträger  und  erhält  die  Statt- 
halterschaft von  Khorasän.     Zu  seinem  Nachfolger  in  der  Kö- 
Tnigswürde   ernennt  aber  Kaikhosrav   den  Lohrasp   zum  allge- 
ineinen  und  nicht  freudigen  Erstaunen.   Ein  allgemeines  Murren 
^eht  durch   die  Reihen   der    Versammlung,   dem   endlich    Zal 
einen  Ausdruck  verleiht,  indem  er  feierlich  gegen  diese  Wahl 
protestirt  als  eine  um  so   grössere  Ungerechtigkeit  gegen  die 
]V[itglieder  des  königlichen  Hauses,    da  man    weder    von   der 
Herkunft   noch   von   den    Thaten    des   Lohrasp    etwas   zu  be- 
richten wisse.     Doch  auch  in  dieser  Angelegenheit  muss   sich 
Zäl  und  die  Grossen  beruhigen,  denn  da  die  Wahl  des  Lohrasp 
auf  himmlische  Eingebung   hin  erfolgt  ist,   so  kann  ihm  auch 
auf  Erden  die*  Huldigung  nicht  verweigert  werden,   zumal  da 

Spiegel,  Erän.  Alterthnm  sknnde .  42 
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sich  zeigte  dass  er  aus  königlichem  Stamme  ist.  Nachdem  nun 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  geordnet  sind^  nimmt  ^  Kai- 
khosrav  Abschied  von  seinen  vier  zurückbleibenden  Töchtern^), 
die  er  der  Obhut  des  Lohrasp  empfiehlt.  Auch  Lohrasp  selbst 
muss  zurück  bleiben^  um  das  Reich  zu  behüten.  Kaikhosrav 
aber  macht  sich  auf  und  nimmt  seinen  Weg  ins  Gebirg  (wir 
vermuthen  gegen  Nordosten)  ,  um  seine  Reise  in  den  Himmel 
anzutreten.  Eine  Menge  Volks  begleitet  ihn  laut  klagend  eine 
Strecke  weit,  acht  Helden,  G6v,  Gustehem,  Tüs,  Gudarz,  Rü- 
stern,  Zäl,  Bezhan  und  Feriborz  entschliessen  sich,  ihrem 
Herrn  auf  seiner  weiten  Reise  zu  folgen.  Kaikhosrav  mahnt 
ab.  Der  Weg,  den  er  zu  gehen  habe,  sei  sehr  weit  und  gehe 
über  Wasser-  und  baumlose  Landstriche,  in  denen  man  kaimi 
Moos  antreffe.  Da  es  ihm  nicht  vei^önnt  ist,  seine  Helden 
in  den  Himmel  mitzunehmen,  so  mögen  sich  diese  wenigstens 
die  Mühe  des  'Rückwegs  sparen.  Nur  drei  Helden,  Gudarz, 
Zäl  und  Rüstern,  befolgen  diesen  Rath  und  kehren  um,  die 
übrigen  bleiben  bei  Kaikhosrav  und  ziehen  unter  vielen  Müh- 
salen  mit  ihm  weiter.  An  einer  Quelle  rasten  sie  eines  Abends, 
dort  eröffnet  ihnen  Kaikhosrav,  dass  sie  ihn  hinfort  nicht  mehr 
sehen  werden,  er  räth  dringend  zur  schleunigen  Umkehr,  denn 
bald  werde  ein  Schneesturm  einbrechen,  der  es  unmöglich  mache, 
den  Weg  zu  finden.  Kaikhosrav  wäscht  sich  dann  an  der 
Quelle  und  wird  den  Augen  seiner  Getreuen  entrückt,  wir 
vermuthen,  dass  es  die  Quelle  des  Lebens  sein  wird.  Die 
Grossen  aber  befolgen  den  Rath  des  Kaikhosrav  nicht,  sie 
suchen  ihn  noch  lange  und  da  sie  ihn  nicht  finden,  lagern  sie 
sich  schmausend  an  dem  Rande  der  Quelle  und  sprechen  von 
ihrem  entschwundenen  Herrn.  Da  überkommt  sie  Müdigkeit, 
sie  fallen  in  Schlaf.  Ein  Sturm  braust  über  sie  hinweg  und 
begräbt  sie  in  tiefen  Schneemassen.  Anfangs  regt  sich  noch 
der  eine  und  der  Andere,  bald  aber  entfliehen  ihre  Lebens- 
geister   und    sie    folgen  ihrem    vorangegangenen    Herrn.      So 


1)  Nach  dem  Königsbuche  hinterlässt  Kaikhosrav  nur  Töchter  und  so 
erklärt  sich  auch  uns  der  Uebergang  der  Königswürde  auf  eine  Seiten- 
linie. Im  Avesta  (Yt.  13,  137)  wird  zwar  ein  Akhrüra  als  Sohn  des  Kai- 
khosrav genannt  und  da  sich  der  Name  Akrüra  auch  in  der  indischen 
Mythologie  findet,  so  wird  er  wol  schon  alt  sein.  Doch  kann  man  an- 
nehmen, dass  der  Sohn  vor  dem  Vater  gestorben  sei. 
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endigt  die  herrliche  6nLnische  Heldensage.  Auch  die  grossen 
iranischen  Helden,  deren  ruhmvolle  Thaten  wir  in  den  frühe- 
ren Erzählungen  bewundert  haben ,  sind  ihren  turanischen 
G^nem  nachgefolgt.  Nur  die  Helden  der  Vorzeit  sind  noch 
übrige  der  greise  Gudarz  nunmehr  kinderlos^  sein  Sohn  G6y 
und  sein  Enkel  B^zhan  haben  ihren  König  begleitet,  seine 
anderen  Söhne  sind  in  den  Schlachten  fiir  das  Haus  des  Kai- 
qobäd  gefallen.  Für  ihn  und  den  noch  älteren  Zsd  bleibt  auf 
der  Welt  nichts  mehr  übrig  als  zu  sterben.  Nur  Rustem,  der 
Grösste  von  allen,  lebt  noch  in  den  folgenden  Zeitraum  hinein, 
aber  um  eine  von  der  früheren  sehr  verschiedene  Rolle  zu 
spielen. 

6.  Die  letzten  Kaiänier  und  Zarathustra. 

Vorbemerkungen.  In  den  Quellen,  denen  wir  bei  der 
Beschreibung    der    eranischen    Sagengeschichte    folgen,     liegt 
durchaus  kein   Grund  vor,    die  Dynastie  der  Kaianier  in  zwei 
Theile  zu  scheiden,    wie  wir   iso  eben  gethan  haben.     Weder 
Tirdosi  noch  auch  die  ihm  zur  Seite  stehenden  Historiker  deuten 
Srgend  wie  eine  solche  Scheidung  an,  es  lässt  sich  auch  erweisen, 
dass  die  Berichte  der  Parsen  und  selbst  des  Avesta  die  nach- 
iblgenden  Könige  unmittelbar  an  die  vorhergehenden  anschlie- 
ßen,   ohhe  sich  irgend   eines  Unterschiedes  bewusst  zu  sein. 
^Nichts  desto  weniger  sind  die  inneren  Kennzeichen  eines  ganz 
Terschiedenen  Ursprungs  des  nachfolgenden  Theiles  der  Helden- 
sage  so  überwiegend,    dass    wir    uns  für  berechtigt   gehalten 
haben,  diesen  auch  äusserlich  voiji  der  vorhergehenden  Periode 
abzuscheiden. 

Zuerst  ist  es  klar,  dass  Lohrasp  und  seine  Nachfolger  nur 
als  eine  Seitenlinie  der  vorhergehenden  Könige  aus  dem 
Stamme  des  Kaiqobäd  anzusehen  sind.  Lohrasp  führt  seinen 
Stamm  zurück  auf  Kai  Pishin,  den  dritten  Sohn  des  Kaiqo- 
bäd ^) .     Weniger  noch  als  in  der  Abstammung  der  Könige  von 


1)  lieber  die  Genealogie  sind  unsere  Quellen  ziemlich  einstimmig. 
Qamza  nennt  ihn  den  Sohn  des  Kaiävjdn,  des  Sohnes  Kaimenish,  des  Soh- 
nes Kaifishin,  des.  Sohnes  KaiÄfüh  (p.  36.  ed.  Gottw.  q^  qL^jL^  ^ 
«ji  L^  ^  ^^jjyiXft-J'  ^  ^j^^^^   Ganz  ähnlich  der  Verfasser  des  Mujmü, 

42* 


060      Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Vorgeschichte. 

Eran    hat    Lohrasp    seinen    Platz    in   der    Heldensage.      Wir 
haben  gehört,  dass  er  gegen  die  Alanen  unter  Kaikhosrav  ge- 
kämpft hat,  aber  dies  ist  auch  Alles,  nicht  eine  einzige  seiner 
Thaten  wird  uns   mitgetheilt.     Die  Art  und  Weise  aber,   wie 
der  neue  König  auftritt,  hat  manches  Eigenthümliche,  von  den 
Sitten  der  früheren  Könige  Abweichende.    Wir  haben  gesehen 
dass  Firdosi  die  Residenz  der  vorhergehenden  Könige  auf  das 
Bestimmteste  nach  der  Persis  verlegt  und  Stimmen,  welche  den 
ersten  Kaiäniden  eine  andere  Residenz  geben,  vereinzelt  blie- 
ben.   Lohrasp  verlegt  dieselbe  bestimmt  nach  Balkh,  wie  auch 
von  Firdosi  anerkannt  wird,  ja  er  baut  diese  Stadt  eigentlich  erst 
auf,   trotzdem   dass  sie  schon  in  der  früheren  Geschichte  eine 
Rolle  als  Durchgangspunkt  der  Eränier  und  Turänier  gespielt, 
hat.     Dort  errichtet  Lohrasp   auch   einen  Feuertempel    (Shah. 
1031,  2  flg.)  und  dort  bleibt  auch   die  Residenz  unter  seinem. 
Nachfolger,    denn  die  Gesandten,  welche  Arjasp  an  Gushtas^ 
sendet,  gehen  nach  Balkh  und  nicht  nach  Istakhr  (ibid.  1072^ 
10  V.  u.).    Diese  Verlegung  der  Residenz  nach  Balkh  ist  selbs't; 
Orientalen  aufgefallen  und  Mirkhond  hat  vermuthet,    es  mög^ 
sich  Lohrasp  aus  Furcht  vor  dem  damals  regierenden  Bakht^ — 
en-nazar  (Nebucadnezar)    so  weit  nach  Osten  begeben   haben.  ^ 
nach  HJEimza  und  dem  Verfasser  des  Mujmil  wäre  freilich  Bakht. — 
en-nazr   ein  blosser  Satrap  des  Lohrasp  gewesen.     In  Euro{> 
hat  man   die  Nachricht   von  einer  Verlegung  des  Königssitz^ 
nach  Balkh  sogar  für  historisch  halten  wollen,  weil  sie  zufalli 
mit  einem  Mährchen  des  Ktesias  zusammentriffi;,  nach  welche 
Ninus  und  Semiramis   einen  König  von  Baktra  an   der  Spitss 
eines  grossen   Heeres   besiegten.     Wir  wollen  nicht  leugnexxj 
dass  Balkh   seiner  Zeit  der  Sitz   eines   iranischen  Fürsten  ge — 
wesen  sein  könne,    aber  zur  Residenz  eines  iranischen  Gross— 
königs  passt  eine  Stadt,  die  im  äussersten  Nordosten  des  Reichs 
gelegen  ist ,   in   der  That   sehr  wenig.      Selbst    die    Parther^ 
deren  ursprünglicher  Wohnsitz  nicht  so   weit  östlich  gelegen 


nur    lässt    er   den    ersten,    den   KaidyjÄn,    weg  und  nennt   den   Lohrasp 
^UuT  ^  ^^y^  Ji  ^  (jä-M-/  e^     Aehnlich  Masudi  (II,  121  ed.  P.j, 
dieser    Schriftsteller   nennt  ihn   fälschlich  Bohrasf,    daher    ^    \J^f^. 
^^   O^  Cr^*^  O^  U*^^  e^  \^  y^     Durch  Vergleichung  dieser 
drei  Namensreihen  ist  es  leicht,  die  richtige  Namensform  zu  finden. 
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war  9  fimden  es  doch  gerathen,  mit  der  Ausdehnung  ihres 
Reiches  auch  ihren  Wohnsitz  mehr  nach  Westen  zu  verlegen. 
Was  man  aber  in  den  historischen  Zeiten  unter  den  Dyna- 
stien der  Achämeniden,  Parther  und  Säsaniden  für  nothwendig 
hielt,  ist  es  gewiss  in  noch  höherem  Grrade  in  früheren  Zeiten 
gewesen,  als  man  in  Ninive  und  Babylon  lebenskmfüge, 
eiDberungssüchtige  Reiche  zur  Seite  hatte.  Warum  aber  un- 
sere Berichte  nun  auf  einmal  die  Residenz  nach  Balkh  ver- 
legen, ist  ganz  klar:  der  Mittelpunkt  der  folgenden  Erzäh- 
lungen ist  Zarathustra^  der  seine  Prophetenlaufbahn  angeblich 
in  Balkh  volUuhrte^  dort  musste  also  auch  die  Residenz  des 
Königs  sein,  welcher  sein  Beschützer  war. 

Diese  Verl^ung  der  Residenz  von  Westen  nach  Osten 
ist  übrigens  nicht  die  einzige  Veränderung,  welche  unter  der 
Regierung  des  Lohrasp  ausgeführt  wird.  Bisher  waren  die 
Reichspehleväne  aus  der  Familie  der  Könige  von  Segestan, 
noch  Kaikhosrav  hat  den  Rüstern  feierlich  in  dieser  Würde 
bestätigt.  Jetzt  £nden  wir  den  Zarir  mit  dieser  Würde  be- 
kleidet (Shah.  1073,  2  flg.)>  einen  Bruder  des  regierenden  Kö- 
nigs, und  nach  dessen  Tode  geht  dieselbe  Würde  auf  Isfen- 
diftr,  den  Sohn  des  Gushtasp,  über,  Rustem  dagegen  sinkt  zu 
einem  blossen  König  des  Mittagslandes  herab,  zu  einem  Va- 
sallen, der  den  Schicksalen  des  iranischen  Reiches,  wo  nicht 
feindlich,  doch  wenigstens  gleichgültig  gegenüber  steht. 

Wichtiger  noch  als  diese  politischen  Verhältnisse  sind  die 
rdigiösen,  die  wir  nun  erst  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Diese,  welche  früher  nur  beiläufig  erwähnt-  wurden,  treten 
nunmehr  entschieden  in  den  Vordergrund,  nicht  blos  in  Din- 
gen, bei  welchen  Zarathustra  betheiligt  ist,  sondern  überall, 
unter  allen  Verhältnissen.  Der  Gegensatz  zwischen  Eran  und 
Tur&n  wird  ein  rein  religiöser,  was  er  früher  nicht  war.  Wir 
and  zwar  gewöhnt,  in  dem  Kampfe  zwischen  Eran  und 
'  Turän  eine  Parallele  des  Kampfes  zwischen  Ormazd  und 
Ahriman  zu  sehen,  aber  diese  Parallele  ist  nur  mit  grossen 
Einschränkungen  richtig.  Es  ist  ^vielmehr  ein  Kampf  der 
Blutrache  zwischen  dem  Herrscherhaus  von  Eran  und  dem 
Herrscherhause  von  Turän,  aber  die  Herrscher  von  Turan 
stammen  eben  sowol  wie  die  von  Eran  von  Fr6diin  ab,  sie 
können  also  nicht  von  Natur  böse  sein  wie  etwa  Dahäk  und 
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seine  Nachkommen.     Allerdings  ist  die  Sache  so  dargestellt^ 
dass  das  unzweifelbare  Recht  auf  Seiten  der  Er&nier  ist,  auch 
lassen    sich    die    Turänier    verschiedene    Schlechtigkeiten    zu 
Schulden  kommen,  ja  sie  geben  sich  selbst  mit  Zauberei  ab, 
aber  dies  sind  persönliche  Schwächen  und  Laster,  wie  sie  jeden 
Augenblick  auch  bei  den  Erilniem  vorkommen  können,   nicht 
die  Folge  einer  von  Grrund  aus  verderbten  Natur.   Im  Gregen- 
theil, die  Heldensage  hat  unter  den  turanischen  Helden  Cha- 
raktere,  welche  den  besten  irinischen  an  Redlichkeit  nichts 
nachgeben,    wir    erinnern    nur   an   die   Persönlichkeiten    wie 
Aghrirath,   PirAn,   Pilsem  und   Sheda.     Nicht  einmal  in   der 
Sprache  wird  gewöhnlich  ein  Unterschied  gemacht,    die  irani- 
schen Helden  verkehren  mit  den  tur^schen  so  frei,   als   ob 
es  für  sie  nur  eine  Sprache  gäbe,   erst  in  den  letzten  Einzeln 
kämpfen  (Shäh.  822,  9  v.  u.)  werden  hier  und  da  Dolmetscher 
erwähnt,  welche  zur  Verständigung  gebraucht  werden.    So  wird 
denn  auch  vorausgesetzt,   dass  die  Turanier  dieselbe  Religion 
haben  wie  die  EnLnier;  die  Briefe  des  Afräsiäb  werden  in  der- 
selben Weise  abgefasst,  wie  die  der  eränischen  Könige  und  in 
ihren  Eingängen  ebenfalls  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde, 
Sonne,   Mond  und  Sterne  als  Gottheiten    angerufen.      ShMa 
zeigt    dieselbe  Abneigung    gegen  Wortbruch    wie    Siavakhsh. 
I^ran  betet  ebensogut  wie  Rustem.     Afrjlsiäb  hat  ebensowol 
Mobads   um    sich  wie    die  Könige   von  Erin    (Shäh.    407,  3. 
912,    6.    941,    16).     Ja  Fr6dün  hat  schon  in  Baikend    einen 
Feuertempel    gebaut   und   daselbst   das  Avesta   mit    goldenen 
Buchstaben  geschrieben  niedergelegt  (ShtÜb.  910,  &  flg.)-  Wenn 
nun   auch  hie  und  da  auf  die   schlechte  Natur  der  Turanier 
hingewiesen  wird,   so  ist  auf  solche  im  Unmuthe  gesprochene 
Worte  (z.  B.  Shäh.  852,  3  flg.)  kein  grosses  Gewicht  zu  legen 
und  mit  Recht  giebt  Afr&siAb  auf  diese  Vorwürfe  die  Antwort, 
dass   er  von  keinem  andern  Geschlechte    sei    als  Kaikhosrav 
selbst  1).    Alle  diese  Verhältnisse  ändern  sich  in  der  Zeit  nach 
Kaikhosrav   gründlich.     Die   turinischen  Kriege  haben   damit 


1)  Cf.  ShÄh:  917,  9  V.  u. : 
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geendigt^  dass  Kaikhosrav  den  Jehen^  einen  Sohn  des  Afrasiab^ 
als  tributpflichtigen  König  in  Turan  einsetzt.    Von  ihm  ist  unter 
den  nachfolgenden  Königen  keine  Rede  mehr;   als  König  von 
Turan  erscheint  unter  ihnen  Arjasp  und  dieser  zahlt  nicht  nur 
keinen  Tribut,    er   erhält  sogar  einen   solchen   von  Seite  der 
Könige  Eriins    (cf.  Shah.   1066,  6  v.  u.    1068,  7  v.  u.),   ohne 
dass  irgend  welche  Verhältnisse  erwähnt  worden  sind,   welche 
diese  gänzliche  Wandelung  der  Dinge  erklärlich  finden  liessen. 
Von  nun  an  wird  betont,  dass  die  Turanier  Götzendiener  sind 
(Sh.  1068,  9),  der  turänische  König  heisst  ^Iji^yLo,  aus  Peghu 
stammend,   er  schreibt  mit  Peghuschrift,  womit  ohne  Zweifel 
seine  buddhistische  Abstammung  angedeutet  werden  soll.    Der 
Krieg,  den  Arjasp  gegen  den  Gushtasp  unternimmt,  ist  nicht 
ein  Kachekrieg,    sondern  ein  Keligionskrieg,    wie  wir  später 
sehen  werden.     Die   Stadt,   in  welcher  Arjasp  wohnt,   ist  die 
Stadt  Khullakh,    welche  früher    (Shah.    806,  9  v.  u.)    nur  als 
vorübergehender  Aufenthaltsort  des   Afrasiä,b    erwähnt  wurde, 
dessen  eigentlicher  Wohnsitz  in  Kang  war.     Aber  nicht  blos 
zwischen  EriLn  und  Turän,    auch  in  Eran   selbst  zeigen  sich 
religiöse  Gegensätze,   von   denen  früher  keine  Spur  zu  treffen 
war.     Nicht  n\ir  der  König  von  Turan,    auch  Kustem  ist  un- 
g^ubig,   derselbe  Rustem,   der  so   oft  in  Gottes  Namen  und 
Auftrag  für  Eran  gestritten  hat.     Dieser  Unglaube  wird  dem 
Rüstern   und   seiner  Familie  bestimmt  vorgeworfen  (Sh.   1185, 
6  V.  u.)    und    dagegen  Isfendiär  als   der   Glaubensheld  ange- 
sehen und  in  den  Vordergrund  gestellt    (Sh.    1183,    4.    1190, 
14  flg.)    und  die  Thaten,   welche  Isfendiär  vollbracht  hat,  im 
G^ensatze  gegen  die  Rustems,  als  für  den  Glauben  geschehen 
hervorgehoben    (Sh.    1187,    6   v.    u.   und    1189,    2)    und    doch 
Werden  wir  finden,    dass  diese  Thaten  des  Isfendiär  zumeist 
Hur  Nachahmungen  der  Thaten  des  Rustem  sind.     Simurgh, 
der  Vogel,  welcher  den  Säm  und  seine  Familie  beschützt,  der 
den  Zäl  auf  himmlische  Anweisung  ernährt  hat,   ist  zu  einem 
"bösen  Vogel  geworden  (Sh.  1135,  7  v.  u.  flg.  1210,  14  flg.),  selbst 
Mustern  treibt  ungescheut  Zauberei,   wenn   ihn  die  Noth  dazu 
treibt.    Dagegen  haben  die  Glaubenshelden  geistliche  Rathgeber 
zur  Seite,  Gushtasp  den  Jämäsp  (Sh.   1072,  pen.   1078,  2  flg.)> 
Isfendiär  den  Pashutan  (Sh.   1125,  8  v.  u.   1129,  15  flg.   1197, 
16  etc.).     Aus  allen  diesen  Zeichen   scheint  mir  unzweifelhaft 
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hervorzugehen^  dass  wir  es  hier  mit  Gestalten  zu  thun  haben^ 
welche  der  Priesterstand  geschaffen  hat  und  welchen  er  den 
Vorrang  vor  den  alten  Volkshelden  des  Kriegerstandes  Ter- 
schaffen  möchte.  Die  alten  Helden  sind  nicht  gläubig  genüge 
und  namentlich  gUt  das  Herrscherhaus  von  Segesttln  für  un- 
gläubige wie  wir  früher  auch  den  Kere^pa  nach  der  Dar- 
stellung der  Parsenpriester  in  der  Hölle  gefunden  haben.  Es 
ist  auch  klar,  welches  der  Götzendienst  ist,  den  diese  Priester 
am  meisten  hassen :  es  sind  die  Buddhisten.  Sie  werden  unter 
den  Namen  der  Shamanen  L'y4Ji')  einigemale  geradezu  genannt 
(Sh.  1033,  4  V.  u.  1160,  2).  In  früheren  Theilen  des  Kö- 
nigsbuches kommt  dieser  Name  niemals  vor.  Weitere  Anhalts- 
punkte für  unsere  Ansicht  wird  uns  die  Erzählung  von  diesen 
Königen  im  Einzelnen  liefern,  zu  der  wir  uns  nunmehr  wen- 
den wollen. 

4.  Lohrasp^).  Die  B^erung  des  Lohrasp  ist  eine  sehr 
thatenlose.  Wenn  wir  gesagt  haben,  dass  er  Balkh  ausbaute 
und  verschönerte  und  dort  einen  Feuertempel  mit  Namen  Adar 
Burzin  errichtete,  ferner  dass  er  zwei  Söhne,  Gushtasp  und 
Zarir,  hatte  und  120  Jahre  regierte,  so  haben  wir  so  ziemlich 
Alles  gesagt,  was  über  seine  Regierung  zu  sagen  ist.  Alles 
weitere  betrifft  den  Gushtasp,  den  älteren  Sohn  des  Lohrasp. 
Sowol  durch  seine  Geburt  als  auch  durch  seine  Fähigkeiten 
hatte  dieser  Prinz  die  gegründetsten  Ansprüche  auf  die  Thron- 
folge, dazu  steht  in  den  Sternen  zu  lesen,  dass  er  ein  Herr- 
scher wie  Kaikhosrav  sein  werde.  Aber  Lohrasp  bevorzugt 
die  Glieder  aus  der  Familie  des  Kaikius,  die  sich  noch  in 
seiner  Nähe  befinden  und  er  vernachlässigt  seinen  Erstgebore- 
nen, dem  er  keinen  Antheil  an  den  Regierungsgeschäften  ein- 
räumt. Ein  solches  Betragen  verdriesst  den  Gushtasp  und  er 
sucht  mit  seinem  Gefolge  an  den  Hof  des  Königs  von  Indien 
zu  entfliehen,  wohin  er  eine  Einladung  erhalten  hat.  Doch 
sein  Bruder  Zarir  setzt  ihm  im  Auftrage  des  Lohrasp  nach,  er 
trifft  ihn  in  Kabul  und  stellt  ihm  vor,  dass  der  König  von 
Indien    ein   Götzendiener  sei,    der  noch   dazu   an  Bang  unter 


1)  Die  altbaktrische  Form  des  Namens  lautet  Aurvat-a9pa,  cf.  Yt.  5, 
105.  Daraus  ist  im  Huzv&resh  Rurasp,  im  P&rsi  Lahurasp  und  das  neuere 
Lohrasp  entstanden. 
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den  Königen  von  Eran  stehe^  folglich  könne  es  sich  für  einen 
er&nischen  Prinzen  nicht  ziemen^  zu  einem  solchen  König  in 
ein  Verhaltniss  zu  treten.  Diesen  Gründen  muss  Gushtasp 
nachgeben  und  zurückkehren^  aber  sein  Entschluss  zu  fliehen 
ist  darum  doch  nicht  wankend  geworden.  Er  sieht  ein^  dass 
es  unmöglich  sein  werde  mit  Gefolge  zu  entkommen^  darum 
flieht  er  dieses  Mal  allein  und  da  ihm  früher  die  Flucht  gegen 
Osten  nicht  gelungen  ist,  so  versucht  er  sie  diesmal  gegen 
Westen.  Er  versucht  dort  in  verschiedenen  Stellungen  sich 
einen  Lebensunterhalt  zu  verschafien,  als  Schreiber,  als  Stall- 
kaecht,  als  Karavanenfiihrer,  aber  der  Adel,  der  sich  in  seiner 
Gestalt  offenbart,  bewirkt,  dass  ihn  Niemand  in  so  untergeord- 
neter Stellung  verwenden  will.  Er  versucht  es  bei  einem 
JSisenschmiede  in  die  Lehre  .zu  treten,  da  aber  unter  seinen 
wuchtigen  Schlägen  Eisen  und  Ambos  zerstieben,  so  muss  er 
auch  diese  Beschäftigung  wieder  aufgeben.  Zuletzt  lebt  er  bei 
einem  Dorfschulzen,  der  aus  Fr^diins  Stamme,  also  von  könig- 
licher Abkunft  ist  und  der  auch  offenbar  durch  den  Zug  der 
Verwandtschaft  für  ihn  eingenommen  ist.  Es  geschah  aber, 
das»  der  Kaiser  von  Rüm  damals  drei  Töchter  hatte ,  die  er 
passend  zu  verheirathen  iii'ünschte.  Für  Kat4yün,  zuweilen 
auch  Nähid  genannt,  die  älteste,  sollte  eine  Gattenwahl  gehal- 
ten werden  und  sie  sich  wen   sie   wolle   aussuchen^).     Vorher 


1)  Man  sieht  leicht,  dass  dies  derselbe  Mythus  ist,  den  uns  in  einer 
etwas  verschiedenen  Form  Chares  von  Mytilene  aufbewahrt  hat:  ,,Hy- 
staspes*',  heisst  es  dort,  ,, hatte  einen  jüngeren  Bruder  Zariadres,  beide 
waren  nach  der  Sage  der  Landesbewohner  Söhne  der  Aphrodite  und  des 
Adonis.  Hystaspes  beherrschte  Medien  und  das  Land  darunter,  Zariadres 
das  Land  über  den  kaspischen  Thoren  bis  zum  Tanais.  Der  König  der 
Marather  jenseits  des  Tanais  aber,  Omartes,  hatte  eine  Tochter  Namens 
Odatis.  Von  dieser  wird  erzählt,  dass  sie  den  Zariadres  im  Schlaf  sah  und 
sich  in  ihn  verliebte,  das  Gleiche  aber  widerfuhr  ihm  mit  ihr,  und  seitdem 
sehnten  sich  beide  nach  einander.  Odatis  war  aber  das  schönste  Weib 
in  Asien  und  auch  Zariadres  war  schön.  Zariadres  Hess  nun  bei  Omartes 
um  sie  werben,  dieser  aber  gab  sie  als  sein  einziges  Kind  nicht  einem 
Fremden.  Aber  kurz  darauf  hielt  Omartes  ein  Gastmahl,  führte  seine 
Tochter  herein  und  hiess  sie  einen  der  Anwesenden  zum  Gemahl  wählen, 
indem  sie  ihm  eine  goldne  Schale  mit  Wein  überreichen  sollte.  Sie  hatte 
jedoch  dem  Zariadres  sagen  lassen,  dass  ihre  Hochzeit  bevorstände.  Dieser 
kam,  als  Scythe  verkleidet,  bei  Nacht  in  den  Palast,  trat  ein  und  gab  sich 
als  Zariadres  zu  erkennen.    Darauf  gab  sie  ihm  die  Schale,   und  er  ent- 
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hat  das  Mädchen  einen  Traum  ^   in  welchem  ihr  ein  fremder 
Jüngling  unter  den  Freiem   erscheint^   den  sie  sich  zum  Ge- 
mahl erwählt.      Gnshtasp   wird  durch   seinen  Gastfreund  auf- 
gefordert^  an  dieser  Grattenwahl  Theil  zu  nehmen  und  steht 
unerkannt  und  unbeachtet  in  einem  Winkel  bis  Kat&yün  er- 
scheint und  in  ihm  den  Mann   erkennt^   den  sie  im  Traume 
gesehen  hat^  weshalb  sie  ihn  zu  ihrem  Gemahl  erwählt.     Der 
Kaiser  ist  sehr  ungehalten  als  er  hört,  die  Wahl  seiner  Tochter 
sei  auf  einen  gänzlich  unbekannten  Mann   gefallen,   aber  er 
wagt  sie  dem  Gushtasp  nicht  zu  verweigern,  da  er  der  Tochter- 
irgend  einen  Vorbehalt  nicht  gemacht  hat.     Er  genehmigt  diso 
die  Heirath,   verbannt  aber  seine  Tochter  und  deren  Gemahls 
vom  Hofe.      Beide  ziehen  sich  in  das  Dorf  zurück,   in   denx. 
Qushtasp  schon  früher  wohnte,  und  richten  sich  mit  Hülfe  Aeir 
Kleinodien  ein,   welche  Katäyün  mitgebracht  hat,    Gushtasp 
beschäftigt  sich  meist  mit  der  Jagd.     Um  diese  Zeit  hielt  ein 
griechischer  Edler,  Namens  Mirin,  um  die  zweite  Tochter  des 
Kaisers  an;   aber  dieser  ist  nunmehr  vorsichtig  geworden,   er 
will  seine  Tochter  nur  einem  solchen  Manne  geben,    der  sich 
durch,  eine  besondere  That   angezeichnet  habe.     Wenn  Mirtn 
den  grossen  Wolf  erlege,  welcher  im  Walde  Fäsqiin  sein  We- 
sen treibt,  so  soll  ihm  die  Tochter  seines  Herrschers  nicht  ver- 
weigert werden.    Mirin  traut  sich  selbst  diese  Heldenthat  nicht 
zu,  aber  durch  Vermittlung  eines  Schiffers  Besoe  ^)  wird  er  mit 
Gushtasp  bekannt,    diesen  versieht  er  mit  einem   Pferde   und 
Kriegswaffen   und  beredet  ihn,    die  geforderte  That  an  seiner 
Statt  zu  vollbringen.      Gushtasp  ist  dazu  vollkommen   willig 
und  erlegt  das  geföhrliche  Thier.    Sobald  der  Kaiser  von  dieser 
That  sichere  Kunde  hat,   lässt  er  sofort  den  Bischof  kommen 
und  Mirin  wird    mit  der  zweiten  Tochter  des  Kaisers  getraut. 
Der  Bruder  Mirins   heisst   Ähren,    er  wünscht   seinem  Bruder 
gleich  zu  stehen  und  hält  um  die  jüngste  Tochter  des  Kaisers 
an.     Er    erhält  dieselbe  Bedingung  wie   sein  Bruder:    er  soU 


führte  sie,  ohne  dass  ihr  Vater  wusste,  wohin*'.  Cf.  Kapp  in  der  Zeitr- 
schrift  der  BMG,  XX,  65.  Hystaspes  ist  wol  Gushtasp  und  Zariadres 
der  Zarir  der  ^rdnischen  Sage. 

1)  Ich  halte  die  Form  c^^^^*^,  Besoe,  für  die  richtige,  nicht  f^y^^^t 

Hesui,  wie  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  gelesen  wird. 
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sich  erst  diirch   eine  tapfere  That  auszeichnen  und  zwar  wird 
ihm  die  Aufgabe  gestellt^    einen  grossen  Drachen  zu  erlegen^ 
der  auf  dem  Berge  Seqflä  seinen  Aufenthalt  hat.     Ähren  be- 
zweifelt sehr,  dass  sein  Bruder  die  genügende  Stärke  besessen 
habe^  um  den  gefährlichen  Wolf  zu  erlegen,  er  fragt  ihn  also, 
auf  welche  Weise  es  ihm  möglich  gewesen  sei,  die  ihm  vor- 
geschriebene Bedingung    zu    erfüllen,    und    erhält    unter  dem 
Siegel  des  Geheimnisses   die  Mittheilung,    dass   Gushtasp   es 
gewesen  sei,   welcher  die  kühne   That   vollbracht   habe.     An 
Gushtasp  wendet  also  auch  er  sich  und  dieser  erlegt  auch  den 
Drachen  im  Namen  des  Ähren,  worauf  dieser  ohne  Schwierig- 
keit die  jüngste  Prinzessin  erhält.     Der  Kaiser  aber  schmei- 
chelt  sich,   zwei  ganz  besonders   tapfere   Schwiegersöhne   ge- 
wonnen zu  haben.     Aber  eines  Tages  zeigen  sich  die  Grossen 
Büms   mit   ihren    ritterlichen    Künsten    vor  dem  Kaiser    und 
Gushtasp,   der  sich  auf  Katayüns    Zureden    gleichfalls    dahin 
begeben  hat,  übertrifit  alle  die  Anwesenden  so  weit,  dass  der 
Kaiser  sich  näher  nach   ihm  erkundigt.     Da  zeigt  sich  denn 
bald  nicht  nur,   dass  er  der  Gemahl  der  ältesten  Tochter  des 
Kaisers  ist,  sondern  auch  dass  er  die  Thaten  gethan  hat,  we- 
gen welcher  Mirin  und  Ähren  zu  kaiserlichen  Schwiegersöhnen 
wurden.     Gushtasp  wird  nun  an  den  Hof  berufen  und  weder 
der  Kaiser  noch  seine  Tochter  bezweifeln  mehr,   dass   er  von 
sehr  hoher  Abkunft  sein  müsse,  doch  Gushtasp  selbst  schweigt 
über  seine  Herkunft  beharrlich  und  giebt  vor,  Farrukh-zdd  zu 
heissen.    Grelegenheiten  zu  neuen  Thaten,  welche  jeden  Zweifel 
Über  seine  Tapferkeit  zerstreuen  müssen,  fehlen  nicht.     Elias, 
der  Fürst  der  Khazaren,  hat  sich  nie  dem  Kaiser  unterworfen, 
jetzt  fordert  dieser  Tribut  von  ihm,  da  er  sich  im  Besitze  eines 
so    ausgez^eichneten   Helden   weiss.     Gushtasp  widersteht  allen 
Verlockungen  zum  Abfalle,   besiegt  den  EMs  und  nimmt  ihn 
gefangen.      Das    Gelingen    dieser   Unternehmung    giebt    dem 
Kaiser  den  Muth  ein,  eine  noch  grössere  zu  wagen.    Er  schickt 
einen  Gesandten  nach  Erän,   um  von  Lohrasp  Tribut  zu  ver- 
langen und  im  Falle  der  Weigerung    mit  Krieg   zu  drohen. 
Diese  Botschaft  setzt  den  Lohrasp  in   grosse  Verwunderung, 
denn  niemals  hat  noch  ein  Kaiser  von  Rüm  Tribut  von  Erän 
5BU   verlangen  gewagt.     Durch  Fragen  erfährt  denn  auch  ein 
Gesandter,  dass  es  das  Vertrauen  auf  die  Kraft  eines  einzigen 
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Helden  ist^  welches  dem  Kaiser  den  Muth  giebt^  ein  solches 
Verlangen  zu  stellen^  er  erfährt  ferner^  dass  dieser  Held  dem 
Zarir  gldcht.  Alsbald  ahnt  Lohrasp,  dass  dieser  Held  kein 
Anderer  als  Gushtasp  sein  könne.  Wie  natürlich  schlägt  er 
den  begehrten  Tribut  ab  und  schickt  den  Zartr  mit  einem 
Heere  ab.  An  der  Gränze  Rums  angekommen^  begiebt  sich 
Zartr  selbst  mit  einer  Botschaft  an  den  Hof  des  Kaisers 
und  überzeugt  sich^  dass  der  angebliche  Farrukh-zäd  Nie- 
mand als  Gushtasp  selbst  ist.  Aber  auch  in  Gushtasp  erwacht 
die  Liebe  zum  Yaterlande,  er  lässt  sich  vom  Kaiser  mit  einer 
Botschaft  an  den  Zarir  schicken  und  dieser  bietet  ihm  im 
Namen  des  alten  Vaters  die  Krone  yon  Er&n  an.  Dies  ist  es 
was  Gushtasp  verlangt  hat^  er  scheidet  von  dem  Kaiser,  der 
ihn  mit  Ehren  entlässt  mit  dem  Versprechen,  während  seiner 
Regierung  keinen  Tribut  von  Rüm  verlangen  zu  wollen.  In 
Eran  wird  er  mit  seiner  Gemahlin  ehrenvoll  empfangen. 

Dieser  ganzen  Erzählung  brauchen  wir  wol  nur  wenige 
Worte  beizufügen^  sie  spricht  für  sich  selbst.  Dass  im  Avesta 
und  überhaupt  in  den  älteren  Quellen  dieselbe  nicht  vorkommt 
und  Nichts  uns  zwingt^  sie  für  alt  zu  halten^  ist  kaum  nöthig, 
zu  sagen.  Ein  Kaiser  von  Griechenland,  der  seine  Töchter 
von  Bischöfen  trauen  lässt,  kann  unmöglich  nur  bis  in  die 
Zeit  der  Achämeniden  zurückgehen,  geschweige  in  eine  frühere 
Zeit.  Was  die  ganze  Erzählung  von  der  frühem  ächten  Hel- 
densage scheidet,  ist  einmal  der  Umstand,  dass  der  Held  der- 
selben seine  Abenteuer  im  Osten  und  Westen  sucht,  aber  nicht 
im  Norden,  dann  dass  alle  diese  Erlebnisse  höchst  persönlicher 
Natur  sind  und  auf  das  Wohl  und  Wehe  von  Eran  nicht  den 
geringsten  Einfluss  haben.  Soviel  zur  Charakteristik  dieser 
Mittheilung. 

5.  Gushtasp  und  Zoroaster.  Wir  können  kaum  von 
Gushtasp^)  und  seiner  Regierung  sprechen,  ohne  vorher  von 
Zoroaster  gesprochen  zu  haben ,  nicht  blos  weil  die  Erschei- 
nung dieses  Propheten  das  wichtigste  Ereigniss  dieser  Regie- 
rung ist,  sondern  audb,   weil   ein  grosser  Theil  der  später  er- 


1)  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Name  im  Altpersischen  und  Altbaktri- 
sehen  Vl8tÄ9pa  lautet  und  mit  der  griechischen  Form  'ToTddTnQc  iden- 
tisch ist. 
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wählten  Begebenheiten  unverständlich  sein  würde,   wenn  man 
oncht  die  Annahme   der  Religion   Zoroasters   als  eine  voraus- 
gegangene Thatsache  betrachtet.     Zum   ersten  Male  begegnet 
Tins  in  diesen  dunklen  Zeiten  eine  Persönlichkeit,  bei  welcher 
sich  die  Fyage  aufwerfen  lässt,   ob  nicht  vielleicht   der  histo- 
rische Gehalt  den  mythischen   und   legendenhaften   überrage. 
Zoroaster  ist  femer  eine  Persönlichkeit,  die  nicht  blos  in  mor- 
genländischen, sondern  auch  in  abendländischen  Quellen  viel- 
fiwjh  genannt  wird,  darum  sind  wir  gezwungen,  für  seine  Le- 
bensperiode uns  nicht  mit  der  Angabe   derjenigen  Quellen  zu 
b^nügen,  die  wir  früher  als  die  für  iranische  Sagengeschichte 
vorhandenen  bezeichneten,  sondern  hier  zuerst  über  die  Quellen 
für  das  Leben  Zoroasters  einige  ergänzende  Worte  beizufügen. 
Der  Name  Zoroasters  ist  auch  den  Griechen  und  Römern 
bekannt  und  wird  von  ihnen  als  der  des  Stifters  der  magischen 
Religion  öfter  genannt.     Treten  wir  aber  der  Sache  näher  und 
fragen  wir,  was  man  von  ihm  gewusst  haben  möge,  so  erhal- 
ten wir  überall  nur  einzelne  Notizen,  die  nicht  entfernt   hin- 
reichen, uns  ein  Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  Mannes 
zu  entwerfen.     Noch  weniger  können   wir  bei  den  klassischen 
Schriftstellern  eine  Beschreibung  jener  fernen  Zeiten  erwarten, 
in  welcher   Zoroaster   angeblich   gelebt   haben  soll.     Es    sind 
überhaupt  nur  drei  Schriftsteller,   die  für  uns  in  dieser  Frage 
in  Betracht  kommen,  nämlich  Herodot,   Berosus   und  Ktesias. 
Die  beiden  ersten  gelten  mit  Recht  für   zuverlässig ,  aber  He- 
rodot nennt  den   Zoroaster   gar  nicht,   Berosus,    von    dessen 
Schriften  wir  nur  wenige  Fragmente  haben,  hat  ihn  vielleicht 
genannt,  doch  lässt  sich  dies  nicht  bestimmt  behaupten.     Was 
Ktesias  betrifft,  so  gelten  seine  Nachrichten  allgemein  für  un- 
zuverlässig.    Soviel  mag  hier  vorläufig  über  diese  Schriftsteller 
genügen,   auf  welche  wir  später  ausführlicher  zurückkommen 
Werden.     Unsere  morgenländischen  Quellen  sind  weit  ausführ- 
licher als  die   abendländischen   und    auch    sie    verdienen   eine 
etwas  genauere  Beschreibung.     In  den  persischen  Keilinschrif- 
ten wird  der  Name  Zoroasters   niemals  genannt  und  wenn  es 
doch  wahrscheinlich  ist,  dass  er  zur  Zeit  des  Darius  schon  be- 
gannt war,    so   wird  dies   durch  innere  Gründe  nachzuweisen 
«ein.     Um    so    häufiger  erwähnt    das   Avesta    den   Stifter    der 
mazdaya^nischen  Religion  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
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die  Nachrichten,  welche  uns  dieses  Buch  über  den  iranischen 
Religionsstifter  mittheilt,  für  uns  eine  besondere  Bedeutung 
haben.  Daran  schliessen  sich  die  ziun  Theil  gleichfalls  werth- 
vollen  Notizen,  welche  uns  spätere  Parsenschriften  über  das 
Leben  Zoroasters  geben  und  die  wenigstens  theilweise  auf  äl- 
teren Nachrichten  beruhen  werden.  Die  Angaben,  welche  die 
von  uns  bisher  benützten  muhammedanischen  Schriftsteller 
machen,  wie  Hamza  und  der  Verfasser  des  Mujmil,  sind  zwar 
nicht  sehr  reichhaltig,  aber  nicht  ohne  Werth,  dasselbe  gilt 
auch  von  den  Berichten  Shahristänis ,  der  in  seinem  Werke 
über  die  Religionsparteien  und  Philosophenschulen  auch  einige 
Notizen  über  Zoroaster  gegeben  hat.  Eine  ganz  besondere 
Beachtung  verdient  aber  das  eränische  Königsbuch  auch  in 
dieser  Periode.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  der  betreffende 
Abschnitt,  welcher  das  Wirken  Zoroasters  und  einen  Theil  der 
Regierung  Gustasps  schildert,  nicht  von  Firdosi  herrührt,  son- 
dern von  dem  älteren  Dichter  Daqtqi,  welcher  angefangen 
hatte,  diesen  Theil  des  Königsbuches  zu  bearbeiten,  aber  durch 
einen  gewaltsamen  Tod  in  seiner  Arbeit  unterbrochen  wurde, 
als  er  noch  nicht  mehr  als  1000  Doppelverse  vollendet  hatte. 
Firdosi  giebt  nun  zwar  vor,  es  sei  ihm  Daqiqi  im  Traume  er- 
schienen und  habe  ihn  gebeten,  seine  unvollendete  Arbeit  dem 
Königsbuche  einzuverleiben,  diesem  Wunsche  habe  er  ent- 
sprechen wollen.  Die  ganze  Abtheilung  des  Königsbuches,  welche 
von  p.  1065 — 1103  der  Macanschen  Ausgabe  abgedruckt  ist,  darf 
man  daher  nicht  als  von  Firdosi  herrührend  betrachten.  Da 
indessen  Firdosi  im  Schlussworte  zu  dieser  Abtheilung  sich 
nicht  eben  sehr  begeistert  über  Daqiqi  ausspricht,  so  kann  es 
kaum  die  Verehrung  für  den  verstorbenen  Dichter  sein,  welche 
ihn  zu  dieser  Einschiebung  veranlasste.  Die  wahren  Gründe 
sind  indess  nicht  schwer  zu  durchschauen.  Die  sorgenlose  Stel- 
lung, welche  Mahmud  i  von  Ghazna  dem  Dichter  Firdosi  bereitet 
hatte,  damit  er  ungestört  sein  grosses  Werk  bearbeiten  könne, 
war  für  die  Höflinge  eine  Quelle  des  Neides  geworden.  Man 
suchte  den  Dichter  bei  seinem  Gönner  zu  verdächtigen  und 
warf  ihm  namentlich  vor,  dass  die  grosse  Begeisterung  desselben 
für  den  nationalen  Sagenschatz  ihren  Grund  hätte  in  seiner 
Hinneigung  zur  alten  Landesreligion.  Der  Verdacht,  kein 
ganz  rechtgläubiger  Mosleme   zu  sein,   musste   in  den  Augen 
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eines  so  feuiatischeii  Herrschers  wie  Mahmud  war^  schwer  wie- 
g'en   und  für  einen  also  verdächtigen  Dichter  war    eine    Be- 
schreibung des  Lebens  und  der  Thaten  Zoroasters  eine  nicht 
sehr    angenehme  Aufgabe.     Durch  die  Aufnahme   der   Arbeit 
seines  Vorgängers,  welche  gerade  dieses  Leben  des  iranischen 
Propheten  behandelte,   entging  nun  Firdosi  allen  Schwierig- 
keiten.    Lidem  nun  aber  Firdosi  durch  dieses  Verfahren  ganz 
gut  für  sich  gesorgt  hat,  lässt  sich  nicht  verkennen,   dass   er 
ebenso  trefflich  für  uns  bedacht  war.   Daqiqi  hat  sich  bekannt- 
lidi   niemals  zum  Islam  bekehrt,  er  gehörte  der  alten  Landes- 
xeligion  an,  und  er  hatte  nicht  die  geringste  Veranlassung,  das 
lieben  und  die  Thaten  seines  Propheten  anders  zu  beschreiben, 
als  sie  ihm  geläufig  waren.     Wir  werden  mithin  den  Bericht 
des   Königsbuches  über  Zoroaster  für  ein   treues  Abbild  der 
.Ansicht  halten  dürfen,  welche  man   damals  im  Osten  Ersms 
^on   der  Thätigkeit  des  Propheten    hatte,    jedenfalls  für  ein 
-treueres,  das  Firdosi  uns  hätte  geben  können  und  dürfen.    Das 
^£igenthümliche  in    dieser  Beschreibung  des  Daqiqi  sind  nun 
^e  buddhistischen  Elemente,    die  in  die  Religion  Zoroasters 
aufgenommen  scheinen  und  dabei  doch  wieder   die  feindliche 
Gereiztheit  gegen  diese  Beligion,   wie  wir  dies  späterhin  aus- 
führlicher entwickeln  werden.     Das  Eine  wie   das   Andere  ist 
leicht  zu  erklären.   Wir  wissen,  dass  in  der  Zeit  nach  Alexander 
die  buddhistische  Beligion  im  Osten  Erans  mächtig  wurde,  dass 
sie  bis  nach  Taberistan  Bekenner  zählte.     Namentlich  ist  es 
gewiss,  dass  viele  buddhistische  Priester  in  Baktrien  sich  be- 
fanden^), dieser  Zustand,   der  etwa  mit  dem  ersten  vorchrist- 
lichen Jahrhundert  anfängt,  dauert  bis  ins  siebente  Jahrhun- 
dert, erst  das  Auftreten  des  Islam  machte  der  Ausbreitung  des 
Buddhismus  in  Kabul  und  Baktrien   ein  Ende  und  in  diesen 
Zeitraum  werden    wir  die  Entstehung  der  Zarathustralegende 
m  der  Form  zu  setzen  haben ,  in  welcher  sie  uns  Daqiqi  giebt. 
Es  ist  begreiflich  genug,  dass  die  Anhänger  der  Lehre  Zoroa- 
sters die  erstaunlich  raschen  Fortschritte,   welche   die  buddhi- 
stische Keligion   in  Baktrien  und   den  angränzenden  Ländern 
machte,  nicht  eben  mit  günstigen  Augen  betrachteten,  ebenso 
ist  es  aber   auch   erklärlich,   dass   sie   sich  trotzdem  dazu  be- 


1)  Cf.  die  Belege  bei  Lassen,  ind.  AUerthumskunde  11,  1075. 
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quemten^  manche  Einzelheiten  aus  der  neuen  Religion  sich 
anzueignen^  wenn  ihnen  dies  passend  erschien.  Alle  diese 
Umstände  zeigen  uns  (was  wir  auch  schon  aus  andc»m  An- 
zeichen schliessen  können)  y  dass  die  orientalische  Zoroaster- 
legende  uns  durchaus  in  ihrer  baktrischen  Form  überliefert  ist. 
Betrachten  wir  nun  den  merkwürdigen  Mann  näher^  wel- 
cher bestimmt  ist^  eine  so  wichtige  Bolle  im  alten  iranischen 
Geistesleben  zu  spielen  *) ,  so  werden  wir  zuerst  über  seinen 
Namen  einige  Worte  zu  sagen  haben.  Bei  den  Alten  erscheint  ^^ 
er  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Za>poacpoc  und  aus  diesei — ^ 
Form  ist  die  bei  uns  gebräuchliche  Zoroaster  entstanden^  di< 
wir  hier  auch  der  grossem  Verständlichkeit  wegen  beibehalte] 
haben.  Nur  Diodor  nennt  ihn,  wahrscheinlich  auf  die  Auto- 
rität des  Ktesias  mit  dem  Namen  Za&pau(Tn]c^).  Bei  spätei 
Schriftstellern  findet  man  auch  die  Namensformen  Zapi]^,  Za 
paS?];  und  Zaparo;,    doch  scheint  mir  Windischmann  erwies 


zu  haben,   dass  mit  diesen  letzteren  Namen  nicht  Zoroaster ^^ 
sondern  ein  Assyrer  gemeint  sei,  der  angeblich  der  Lehrer  deiBi 
Pythagoras  gewesen  sein  soll.     Die  älteste  iranische  Namens — 
form,  die  wir  kennen,  lautet  Zarathustra  und  mit  ihr  ist  da^ei 
griechische  ZcopoaaTpoc  nicht  gut  zu  vereinigen,  man  wird  an. — 
nehmen  müssen,  dass  die  West6rÄnier  eine  etwas  abweichend.^ 
Form  des  Namens  gehabt  haben,   welche    etwa  Zaraustra  gi 
lautet  haben  mag,  auf  sie  wird  dann  die  griechische  Nameni 
form   zurückgehen.     Die    orientalischen  Formen    des    NamcKis 
gehen  alle   auf  das  ursprüngliche  Zarathustra   zurück,    dara^^ias 
erklärt  sich  das  armenische   Zardasht,  im  Huzväresch  sind  dLie 
Formen  Zertust  und  Zartuhst,  im  Neupersischen  Zardust  xnoA 
Zarduhast  die  gewöhnlichsten,   andere   weniger   gebräuchlicTie 
Formen  hat  Windischmann  (a.  a.  O.)  gesammelt.  —  Nicht  'vi^^e- 
niger  schwierig  als  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  ist  aiÄ^ch 
die  Bedeutung  desselben  aufzufinden  3) .     Die  von  den  AlÄi^en 
überlieferte  Erklärung  desselben,  welche  angeblich  von  Dein»- on 


1)  Zum  Folgenden  vergleiche  man  Windischmann,   zoroastr.   Stu^^^ 
p,  44  flg. 

2)  Nach  Lagarde   [Gesammelte  Ahhandlungen  p.  47)   wäre   bei  Dio<^OT 
SaOpa6cQ;  zu  lesen. 

3)  Vgl.  hierzu  Fr.  Müller,  Zendstudien  7,  3  flg. 
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Ixerriihrt  und  nach  welcher  das  Wort  soviel  als  aorpo&oTT);  be- 
deutet^ woför  Bochart  oorpo&eaTTjc  vermuthete,   ist   als  unhalt- 
bar längst  anerkannt,     lieber  die  Erklärung  der  einheimischen 
Form  Zarathustra^  an  welche  sich  die  Erklärungsversuche  zu- 
nächst anzuischliessen  haben^  ist  man  ebenfalls  noch  zu  keinem 
Resultate    gekommen,    nicht    einmal    darüber,    aus    welcher 
Sprache  der  Name  zu   erklären    sei.     Noch    vor  nicht  langer 
Zeit  hat  Rawlinson  denselben  aus  den  semitischen  Sprachen  zu 
erklären  versucht,  und  als  ursprüngliche  Form  Ziru-Ishtar  an- 
genommen,  Ziru  wäre  das  semitische  J'nT,   Same,  Abkömm- 
lin^,  Ishtar  der  Name  des  Planeten  Venus.     Wahrscheinlicher 
und  näher  liegend  ist  es  allerdings,  wenn  man  den  Namen  aus 
den  ärinischen  Sprachen  zu  erklären  sucht,  aber  auch  von  den 
Erklärungen,  welche  sich  auf  die  eranischen  Sprachen  stützen, 
liann  keine  auf  unbedingte  Sicherheit  Anspruch  machen.     Am 
"^pvahrscheinlichsten   scheint  mir    die  Erklärung  Fr.  Müllers  zu 
^ein,  womach  Zarathustra  bedeuten  würde  „muthige  Kameele 
1>e8itzend^^     Das  Wort  würde  dann  statt  zarat-ustra  stehen,  die 
^Verwandlung  eines  t  iu  th  ist  in  den  Gäthd,s  mit  einigen  andern 
^Beispielen  bezeugt,  namentlich  in  solchen  Wörtern,  wo  u  auf } 
:folgt.     Femer  zeigen  uns  andere  Namen,  dass  die  Eränier  das 
"Wort  ustra,  Kameel,   zur  Bildung  von  Eigennamen  benützten 
(z.  B.  Frashaostra) .    Eine  vollkommene  Sicherheit  bietet  aber, 
yne  bereits  gesagt  ist,  auch  diese  Deutung  nicht. 

lieber  die  Zeit,  in  der  Zoroaster  gelebt  haben  kann,  werden 
wir  kaum  zu  einem  sicherem  Resultate  gelangen  können,  als 
über  den  Namen  und  die  Bedeutung  desselben.  Welcher  Zeit 
Zoroaster  nach  Ansicht  der  morgenländischen  Quellen  angehört, 
ist  bereits  aus  unsem  frühem  Untersuchungen  über  die  Chrono- 
logie der  Sagengeschichte  bekannt.  Nach  ihnen  gehört  Zoroaster 
in  die  Mitte  der  Weltdauer  seit  der  Erschafiung  des  Menschen- 
geschlechts, oder  9000  Jahre  nach  Erschafiung  der  Welt.  Wir 
wissen  auch,  dass  nach  iranischer  Dogmatik  seit  seinem  Tode 
noch  nicht  volle  1000  Jahre  verflossen  sein  können,  denn  sonst 
müsste  ein  neuer  Prophet  bereits  erschienen  sein^).   Dass  man 


1)  Vgl.  oben  p.  505  flg..     Einzelne  christliche  Schriftsteller,  wie  Abul 
Paraj  {Büt.  dynast,  ed,  Fococke  p.  33)    und  Eutychius  (Annal,  ed.  Seiden 
p.  262)  lassen  den  Zoroaster  unter  Smerdes  oder  Kambyses  leben.    Diese 
Spiegel,  Erftn.  Alterthnmskunde.  43 
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mit  solchen  Aeusserungen  es  nicht  unternehmen  kann^  das 
Leben  Zoroasters  chronologisch  2u  bestimmen,  bedarf  keines 
weitem  Beweises.  Sehen  wir,  ob  die  Nachrichten  unserer 
abendländischen  Quellen  zu  einem  bessern  Resultate  führen. 
Die  Lebenszeit  Zoroasters  ist  noch  in  der  letzten  Zeit  Gegen- 
stand eingehender  Untersuchungen  gewesen  i).  Der  älteste 
abendländische  Schriftsteller,  welcher  den  Zoroaster  erwähnt, 
ist  Xanthus  von  Sardes,  er  soll  den  Zoroastet  600,  na<^  An- 
dern 6000  Jahre  vor  dem  Feldzug  des  Xerxes  gesetzt  haben; 
wäre  die  erste  dieser  Angaben  richtig,  so  würde  Zoroaster  etwa 
1080  V.  Chr.  zu  setzen  sein.  Wie  uns  Plinius  (H.  N.  XXX, 
1.  2.)  berichtet,  setzen  Eudoxus  und  Ajistoteles  den  Zoroaster 
6000  Jahre  vor  Piatons  Tod  (6350  v.  Chr.),  Hermodorus,  der 
ys^e  die  beiden  oben  genannten  Männer  ein  Schüler  Piatons 
war,  5000  Jahre  vor  dem  trojanischen  Krieg  (6100  v.  Chr.). 
Mit  der  letztem  Angabe  stimmt  auch  Plutarch  überein  (de 
Isid.  c.  46),  ebenso,  nach  dem  Zeugnisse  des  Plinius,  Her- 
mippus.  Ob  Berosus  den  Zoroaster  genannt* hat,  muss  frag- 
lich bleiben,  auch  im  Falle  der  Name  Zoroaster  wirklich  bei 
ihm  vorkam,  hat  er  damit  wol  nicht  den  erdnischen  Reli- 
gionsstifter gemeint,  sondern  einen  mit  ihm  gleichnamigen 
König.  Ueber  die  Nachricht  des  Porphyrius,  dass  Zoroaster 
der  Lehrer  des  Pythagoras  gewesen  sei  und  demnach  in  das 
sechste  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen  wäre, 
hat  schon  Windischmann  ausführlich  gesprochen  2)  und  ge- 
zeigt, dass  der  von  Porphyrius  genannte  ZaßpaToc  nicht  Zo- 
roaster sein  könne.  Agathias  berichtet,  es  habe  Zoroaster 
unter  einem  Könige  Hystaspes  gelebt,  es  sei  aber  nicht  klar, 
ob  dieser  der  Vater  des  Darius  sei  oder  nicht.  Natürlich 
meint  Agathias  den  Vista^pa  oder  Gushtasp,  er  wird  also  die- 
selbe Zoroasterlegende  bereits  vor  sich  gehabt  haben,  wie  wir 
sie  jetzt  lesen.     Suidas  unterscheidet   sogar  zwei   verschiedene 


Ansicht  scheint  von  den  Muhammedanern  auszugehen,  es  würden  in  diesem 
Falle  bis  zum  Auftreten  Muhammeds  etwa  1000  Jahre  vergangen  und 
dieser  also  der  Prophet  sein,  den  die  Er&nier  um  diese  Zeit  erwarten. 

1)  Windischmann,   Zor.   Studien  p.   270.  274.  279.  285.  291.  302  und 
Rapp,  Zeüschr.  der  BMG,  XIX,  22  flg. 

2)  Windischmann  1.  c.  p.  261 
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Zoroaster^   der  eine  davon  soll  500  (es  ist  wol  zu  lesen  5000) 
Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  gelebt  haben,    der  zweite 
soll  ein  Astronom  gewesen  sein,  der  zur  Zeit  des  Ninus  lebte. 
Auf  diese  Angaben  ist  sehr  wenig  zu  geben,  man  sieht  deut- 
lich, dass  Suidas  verschiedene  Angaben  über  Zoroaster  in  seinen 
Quellen   gefunden  hat,  die  er  nicht  mit  einander  zu  vereinigen 
vermochte  und  nun  in  der  Art  auszugleichen  suchte,    dass  er 
zwei  Personen  dieses  Namens  unterschied.   Wie  man  sich  diesen 
widerstreitenden  Zeugnissen  gegenüber  zu  verhalten  habe,   ist 
nicht  schwierig  anzugeben.     Rapp^)    hat  mit  Recht  bemerkt, 
dass  auf  die  Angaben,   welche  den   Zoroaster  um  6000   Jahre 
rückwärts  versetzen,  kein  Gemcht  zu  legen  sei,   da  es  nicht 
glaublich  ist,  dass  man  damals  Quellen  besessen  habe,  welche 
die  Geschichte  sicher  5 — 6  Jahrtausende  rückwärts  verfolgten ; 
diese  Angaben  können  also  nur  beweisen,  dass  schon  damals, 
als  sie  gemacht  wurden,  Zoroaster  eine  mythische  Person  war. 
Was  die  Angaben  des  Xanthus  betrifft,    so  ist  die    Aechtheit 
derselben  angezweifelt  worden  und  wenn  nun  auch  die  Gründe, 
aus  welchen  dies  geschah,  nicht  stichhaltig  sind  2),  so  ist  doch 
auch    die    Zahlenangabe  nicht  sicher.      Setzte    Xanthus    den 
Zoroaster  6000  Jahre  vor  dem  Zuge  des  Xerxes,    so  brauchen 
"wir  über    diese  Angabe    kein    Wort  zu  verlieren,    aber  auch 
'wenn  er  ihn  nur  600  Jahre  vor  diesem  Zeitpunkt  setzt,  so  ist 
es  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  seine  geschichtlichen  Quellen 
auch    nur    so    weit    zurückreichten.     Es  bliebe   uns  nur  noch 
Ktesias  übrig,   nach  dessen  Angabe  Zoroaster  in  .dieselbe  Zeit 
mit  Ninus  zu  fallen  scheint.     Aber  abgesehen  davon,  dass  auf 
das  Zeugniss  des  Ktesias   überhaupt   nicht  viel   zu  geben  ist, 
müssen  wir  auch  noch  bezweifeln,  ob  er  unter  dem  baktrischen 
König  Zoroaster,  von  dem  er  gesprochen  haben  mag,  wirklich 
den  iranischen  ßeligionsstifter  verstand,  oder  nur  einen  König 
dieses    Namens.      Nach    dieser    Uebersicht    der   verschiedenen 
Angaben  über  die    Lebenszeit  des  Zoroaster  wird  es  Niemand 
befremden,   wenn   wir  als   unsere  Ansicht    aussprechen,   dass 
weder  die  abendländischen  noch  die  morgenländischen  Berichte 
uns    sichere  Anhaltspunkte    gewähren,    um   das   Zeitalter  des 


1)  Rapp  1.  c.  p.  25. 

2)  Windischmann  1.  c.  p.  268  flg. 
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Zoroaster  zu  bestimmen.     In  dieser  Ansicht  sind  uns  v.  Gut- 
schmid^)  und  Rapp^)  bereits  vorangegangen. 

Wichtiger  noch  als  die  Frage  nach  dem  Namen  und  dem 
Zeitalter  des  Zoroaster  ist  die  Frage  nach  dem  Geburtslande 
desselben^  w^en  der  bedeutsamen  Folgerungen,  die  sich  aus 
der  Beantwortung  dieser  Frage  ziehen  lassen.  Es  wird  in- 
dessen auch  hier  kaum  möglich  sein,  zu  einem  ganz  sichern 
Resultate  zu  gelangen.  Wir  beginnen  unsere  XJebersicht  über 
die  verschiedenen  Nachrichten,  welche  uns  über  das  Geburts- 
land Zoroasters  vorliegen,  mit  den  Abendländern  und  zwar 
mit  Ktesias,  nicht  nur  weil  er  einer  der  ältesten  Bericht- 
erstatter ist,  sondern  auch,  weil  er  dadurch  eine  gewisse  Wich- 
tigkeit hat,  dass  sich  eine  Reihe  anderer  Schriftsteller  an  ihn 
anschliessen.  Nach  dem  Berichte  des  Ktesias,  den  uns  Diodor 
erhalten  hat,  soll  Ninus  mit  1,700,000  Fussgängem  und  210,000 
Reitern  in  Baktrien  eingefallen  sein,  wo  ihn  der  König  dieses 
Landes,  Oxyartes,  mit  400,000  Mann  erwartete.  Anfangs 
siegreich,  muss  zuletzt  der  baktrische  König  der  Uebermacht 
weichen  und  sich  auf  seine  Hauptstadt  zurückziehen,  wo  er 
dann  von  Ninus  unter  Beihülfe  der  Semiramis  besiegt  wird. 
In  dem  Berichte  des  Diodor  kommt,  wie  man  sieht,  der  Name 
des  Zoroaster  gar  nicht  vor,  zwar  lautet  der  Name  des  baktri- 
schen  Königs  nicht  überall  Oxyartes,  manche  Handschriften 
geben  dafür  auch  'EEaopTr]?,  andere  Kaoptr];  und  ZaopTTjc,  keiner 
liesst  aber  ZwpoaorpTj^.  Nichts  desto  weniger  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  der  Name  ursprünglich  so  gelautet  habe.  Wir  be- 
sitzen noch  Bruchstücke  eines  Geschichtschreiber  Kephalion^), 


1)  Beiträge  zur  Geschickte  des  alten  Orients  p.  90. 

2)  1.  0.  p.  26. 

3)  Kephalion  bei  Euseb.  Chron.  arm.  I,  43  ed.  Aucher:  Indpio  seri- 
bere  de  quibus  et  alii  commemorarunt  atque  inprimis  Mlanicus  Leabius  Cte- 
siasque  CnidiuSf  deinde  Herodotus  AUcarnassus.  Primum  Asiae  imperarunt 
Assyriif  ex  quibus  erat  Ninus  Beli  (ßlius),  cujus  regni  aetate  res  qttam  ph^ 
rimae  celeberrimaeque  virtutes  gestae  fuerunt.  Postea  his  adjiciens  profert 
etiam  generationes  Semiramidis  atque  [narrat)  de  Zoroastri  Magi  Bactriano- 
rum  regis  debellatione  a  Semiramide :  nee  non  tempus  Nini  LH  annos  fuisse^ 
atque  de  obitu  ejus,  Post  quem  quum  regnasset  Semiramis,  muro  Babylonem 
circumdedit  ad  eandem  formamy  qua  a  plerisque  dictum  est :    Ctesia  ni.n  'rum 
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"welcher  eingestandener  Massen  den  Ktesias  benützt  hat,  über  die- 
selbe Erzählung  und  er  nennt  ausdrücklich,  in  einer  Ueberliefe- 
Tung  wenigstens,  den  König  Zoroaster,  welcher  bei  Diodor  Oxyar- 
tes  genannt  wird.  Mit  ihm  stimmen  auch  Eusebius  ^)  und  Theo  ^) 
überein,  dann  Amobius^)  und  endlich  setzt  auch  die  bero- 
sische  Sibylle,  von  der  später  noch  die  Rede  sein  wird, 
den  Zoroaster  nach  Baktrien.  Da  alle  die  eben  genannten 
Berichte  den  Ninus  mit  einem  König  Zoroaster  in  Verbindung 
bringen,  so  scheint  es  in  der  That,  als  ob  der  Name  Oxyartes 
falschlich  statt  dem  des  Zoroaster  in  den  Text  des  Diodor  ge- 
kommen sei.  Dass  aber  Ktesias  mit  dem  von  ihm  genannten 
Zoroaster  den  Stifter  der  iranischen  Religion  gemeint  habe, 
lässt  sich  um  so  weniger  mit  Gewissheit  behaupten,  als  die 
ganze  Erzählung  in  der  Zeit  nach  Ktesias  offenbar  Umgestal- 
tungen gefunden  hat.  Dies  erhellt  am  besten,  wenn  wir  den  Text 
des  Diodor  mit  dem  des  Amobius  vergleichen :  beide  beziehen 
sich  auf  die  nämliche  Thatsache,  während  aber  nach  der  Er- 
zählung des  Erstem  zwei  Könige  mit  überwältigenden  Heeres- 


et  Zenone  Herodotoque  nee  non  aliis  ipsorum  posteris.  Deinde  etiam  appara- 
tum  heUi  Semiramidis  adversm  Indos  eßisdemque  cladem  et  fugam  narrat  etc. 
Ganz  in  ähnlicher  Weise  äussert  sich  Syncellus :  "Äp/op-at  *{^6.^zks,  dcp'  cBv 
dXXot  xe  ifj.v7]fA6veuaav  xal  xd  TTpcüra  *£XXavix6;  xe  6  A^aßioc  xal  KttjoIt^c  6 
KvlStoc>  liceiTa  'HpöSoTo;  6  AXixap<vaooe6;.  T6  TiaXaiöv  t^;  AoIt];  dßaoiX£uoav 
Aoo^piot,  To>v  5e  6  BV)Xou  Nlvo;  eIt  irAiti  f^veoiv  Sep.ipe((jLeo);  xal  Zcupoasrpou 
fi^Y^^  ^^  "^ß'  ""i»  Ntvoi)  ßaoiXeia;  fxeö^  8v  BaßuXSiva,  tpTjolv,  i?j  2ep.(pa{jLt;  dTe(yiae, 
Tp6itov  d)c  TioXXoi;  XiXexxat,  KriQatqt  Z'/)va)Vi  (Müller,  Aelvcjvi)  *HpcB(5T(p  xal 
Tou  P^t'  aiTo6;  •  OTpaTelt)v  xe  aO-r^c  xaxÄ  xö>v  ^vSöiv  xal  -Jjxxav  etc.  Die  Worte 
Zopodoxpou  p.aYOu  sind  eine  Verbesserung  Scaligers,  die  Handschriften  lesen 
Zoipofillaxpou  ßdixou,  in  ßdxou  könnte,  wie  Windischmann  meint,  auch  Baxxpia- 
'vou  stecken.  Indessen  machen  die  weiter  anzuführenden  Zeugnisse  doch 
Scaliger 8  Vermuthung  sehr  wahrscheinlich. 

1)  Euseb.  Chron.  IV,  35.  ed.  Auch.:  Zoroasires  Magm  rex  Bactria- 
nannn  clarus  habeiur  adversm  quetn  Ninus  dimicamt.  Praep.  Ev.  X,  9. : 
Ka^^  6v  Zospod^oxpT];  6  Md^oc  ^ßa9lXeu9£. 

2)  Ftogymnast,  irepl  ouY>^pl9sa>c :  06  y^P  ^^  T6[i.upic  xpsiaaoiv  ioxX  K6pou 
^  xal  ptd  Ala  SejAlpafiu  Zoopodloxpou  xot>  Boxxplou  iJSt]  ouY/tup'v^x^o'v  x6  O^Xu  xou 
"dtj^^o;  dvSpeiöxepov  elvai. 

3)  Cy.  ^rwo6.  adv.  gent.  I,  5. ;  Cr<  vUer  Assyrios  et  Bactrianos  Nino 
^pumdam  Zoroastreque  ductortbus  non  tantum  ferro  dimicaretur  et  virilms, 
vertnn  etiam  magicis  et  Chaldaeorum  ex  recondito  disciplinis,  invidia  nostra 

-haec  fuit? 
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massen  gegen  einander  kämpfen^  erscheint  nach  der  zweiten 
Ninus  als  Vertreter  der  chaldäischen^  Zoroaster  als  der  der 
baktrischen  Magie.  Da  nun  aber  dem  Berichte  Diodor^  jedes 
religiöse  Moment  abgeht,  trotzdem  dass  sein  Bericht  gerade; 
der  ausführlichste  ist,  so  scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dass  bei  Ktesias  nur  von  einem  Könige  Zoroaster  die  Rede 
war  und  dass  derselbe  erst  später  in  den  Magier  verwandelt 
wurde,  zudem  liegt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Wider- 
spruch darin.  Jemand  einen  Magier  und  zudem  einen  Baktrier 
zu  nennen.  Es  scheint  mir  demnach  zweifelhaft,  ob  man  den 
Ktesias  als  einen  Gewährsmann  anfuhren  könne  für  die  An- 
sicht, dass  Zoroaster  in  Baktrien  zu  Hause  war,  wir  gestehen 
übrigens,  dass  wir  auf  die  Versicherung  dieses  Berichterstatters 
in  keinem  Falle  viel  zu  geben  geneigt  sind. 

Es  giebt  nun,  ausser  den  bereits  angeführten,  noch  einige 
Zeugnisse  des  Alterthums,  welche  den  Zoroaster  für  einen 
Baktrier  halten,  ohne  dass  man  behaupten  könnte,  sie  hätten 
diese  Nachricht  dem  Ktesias  entlehnt,  aber  diese  Zeugnisse 
sind  spät.  Das  eine  rührt  von  Agathias  her  (L.  II.  24.  ed. 
Nieb.),  das  andere  von  Ammianus  Marcellinus  (XXUI,  6.  32.) 
Beide  Schriftsteller  kennen  den  Zoroaster  nicht  als  König,  son- 
dern als  Religionsstifter,  beide  setzen  ihn  unter  einen  König 
Hystaspes;  der  erstere  sagt,  man  könne  nicht  wissen,  ob  dieser 
Hystaspes  der  Vater  des  Darius  gewesen  sei  oder  nicht,  der 
andere  aber  nennt  denselben  geradezu  den  Vater  des  Darius. 
Es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  gewiss^ 
dass  diese  beiden  Schriftsteller  bereits  dieselben  Notizen  vor  sich 
gehabt  haben,  welche  wir  noch  jetzt  über  das  Leben  Zoroasters 
besitzen,  nämlich  dass  derselbe  unter  einem  Könige  Vlstä^pa 
oder  Gushtasp  aufgetreten  sei.  Wenn  Ammianus  in  diesem 
Vista9pa  den  ihm  allein  bekannten  Hystaspes  den  Vater  des 
Darius  sehen  wollte,  so  ist  dies  sehr  natürlich,  aber  ebenso 
falsch,  als  wenn  er  den  Zoroaster  zu  einem  Baktrier  macht, 
weil  er  hörte,  dass  derselbe  in  Baktrien  gewirkt  habe. 

XJebrigens  ist  es  durchaus  nicht  die  allgemeine  Ansicht 
des  Alterthums,  dass  Zoroaster  ein  Baktrier  gewesen  sei,  eine 
ganze  Reihe  von  Zeugnissen  sieht  in  ihm  einen  Meder  oder 
einen  Perser.  Für  die  Ansicht,  dass  Zoroaster  ein  Meder 
gewesen   sei,    lässt  sich   vielleicht    die  Autorität   des  Berosus 


'  6.  Die  letzten  Kaiänier  und  Zarathustra.  679 

.nfuhren.     Dieser  Schriftsteller  hat  ein  Werk   verfasst,   wel- 
ches die  Alten  unter  dem    Titel   XaXSaixa    oder    BaßuXu)viaxa 
^anfuhren,      lieber    den    Werth    der    Mittheilungen    des   Bero- 
^us    ist  das  AJterthum  des  Lobes  voll  und  auch  die  Neueren 
^chliessen  sich  ihm  an.   Es  hat  aber  ein  ungünstiges  Geschick 
■über  dem  Buche  gewaltet,  nicht  blos,   weil  dasselbe  verloren 
gegangen  ist,  sondern  auch  darum,   weil  die  wenigen   erhal- 
't;ene]i  Bruchstücke  desselben  uns  nicht  aus  erster  Hand  über- 
liefert sind,  sondern  durch  mehrere  Hände  gingen,  ehe  sie  zu 
^tins  gelangten.   Mit  Recht  sagt  daher  der  neueste  Herausgeber  ^) 
JFragmenia  satis  ampla  prae  ceteris  servarunt  Josephus ,  Clemens 
^lexandrinus,  EusebiuSy  Syncellm.     Quorum  tarnen  ne  unus  qui- 
<lem  ipsos  Berosi  Kbros  inspexüse  videtur  2) .    Syncellus  ex  EtAseUo^ 
■vel  sicud  Eusebius  sua  haimt  ex  Africano;  Africamts  ex  Alexandro 
Polyhtstore,  hie  ex  Apoüodoro  ut  videtur,    Modem  Polyhistore  tisus 
^^uerit  JosephuSy   etsi  mentionem  fontis  injicere  omisit,     Clemens 
Alezandrinus  ob  oculos  habuit  Jubam  Mauritanium  qui   Berosi  li- 
brum  in  Assyriis  historiis  excerpsisse  videtur.     Igitur  quum  per  tot 
manus  migr averint  quae  ad  nos  perdurarunt  fragm^nta ,  haud  mi- 
raberis  variis  modis  verba  Berosi  deformata  esse ,  cavendumque  ne 
Beroso  imputemtcs  quae  sunt  imputanda  excerptoribus.     Nicht  ge- 
nug  hieran,   es  hat  sich  auch   noch  gezeigt,    das   von    dem 
eigentlichen  Berosus   eine   Sibylla  Berosiana  zu  unterscheiden 
ist,  welche  an  Werth  tief  unter  Berosus    steht.     Uebei;  diese 
sagt  unser   Gewährsmann^)    Folgendes:    Dubium  vix  est,   quin 
alium  quendam  Berosum  Sibyllae  patrem  cum  historico  Justinus 
[cf.  Justinus  Martyr  Cohort.  c.  39.)  confuderiL     Quem  errorem 
facüe  excusaveris,  si  verum  est,  quod  sane  verosmillimum  est,  ipsum 
Berosum  SibyÜae  istit4S  Berosianae  in  historiis  suis  meminisse, 
Nam  quae  ex  Sibylla  narrat  Alexander  Polyhistor  de  turris  Baby- 
Umicae  aedißdo  vix  aMunde  quam  ex  Nostri  libris  petita  ßierint. 
Strenger  noch  äussert   sich    M.   von  Niebuhr^)    „das  Excerpt 
der  Sibylle  vom  Thurmbau  muss  streng  von  denen  aus  Berosus 
geschieden  werden,   wie  es  ja  auch  nicht  als  ein   berosisches 


1)  Cf.  C.  Müller,  Fragmenta  hisL  graec.  II,  496. 

2)  Vgl.  M.  V.  Niebuhr,  Geschichte  Assurs  j9.  12  flg. 

3)  C.  Müller  1.  c.  p.  495. 

4)  M.  V.  Niebuhr  1.  c.  p.  470. 
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gegeben  wird.  Man  soll  sich  auch  nicht  dadurch  täuschen 
lassen^  dass  Moses  Chorenensis  bei  Anfuhrung  einer  ähnlichen 
Stelle  sagt^  sie  stehe  in  der  berosischen  Sibylle.  Ausser  den 
verwirrten  Sagen,  welche  den  Berosus  mit  einer  SibyUe  in 
Verbindung  bringen^  ist  kein  Anzeichen^  dass  die  sogenannte 
chaldäische  andern  als  jüdischen  Ursprung  gehabt  habe.^'  — 
Unter  den  Bruchstücken  nun^  welche  aus  dem  ächten  Berosus 
stammen^  ist  es  besonders  eines  ^  das  unsere  Aufinerksamkeit 
auf  sich  ziehen  muss.  Es  ist  uns  dasselbe  in  einer  doppelten 
nicht  ganz  zusammenstimmenden  Form  erhalten,  das  eine  Mal 
in  der  armenischen  Uebersetzung  des  Eusebius,  das  andere 
Mal  bei  Syncellus.  Ich  setze  die  betreffende  Stelle  nach  Peter- 
manns Uebersetzung  her^):  „Von  Xisuthros  und  von  der 
Wasseifluth  und  bis  die  Maren  (d.  i.  die  Meder)  Babylonien 
nahmen,  zählt  Polyhistor^)  im  Ganzen  86  Könige  und 
erwähnt  eines  Jeden  namentlich  aus  dem  Werke 
des  Berosus  und  die  Zeit  aller  dieser  umfasst  er  in  der  Zahl 
von  33,091  Jahren.  Nach  diesen  sammelten  ihnen  zufolge 
(da  sie]  in  solcher  Festigkeit  (waren}  die  Maren  ein  Heer  gegen 
Babylon  um  es  einzunehmen  und  dort  Tyrannen  aus  sich 
selbst  aufzustellen.  Sodann  setzt  er  auch  die  Namen  der 
marischen  Tyrannen,  der  Zahl  nach  8  und  ihre  Jahre  224. 
3j  und  wiederum  1 1  Könige  und  ....  Jahre  4}  dann  auch  die 
der  Chaldäer  49  Könige  und  458  Jahre.*'  Abweichend  dayon  ist 
die  Angabe  des  Syncellus  ^j  in  mehreren  wesentlichen  Punkten. 
Während  es  nach  Eusebius  86  chaldäische  Könige  giebt,  fährt 
Syncellus  deren  nur  zwei  an  und  nennt  84  medische,  dann  den 
Zoroaster  und  7  chaldäische  Könige.  Daher  sagt  Müller:  Qui 
apud  JEkisebium  ponuntur  octo  tyranni  Medi,  numero  respandent 
Zoroastro  ejusque  stcccessoribus  Septem.  Die  Zahl  der  Jahre 
stimmt  indessen  nicht,  Syncellus  giebt  seinen  Medem  nur  190 


1)  M.  V.  Niebuhr  a.  a.  0.  p.  491— 94. 

3)  Die  durchschossenen  Worte  rühren  nicht  von  Berosus,  sondern  von 
Eusebius  her,  die  in  Klammern  gesetzten  sind  Zusätze  *des  Uebersetzers. 

3)  Cf.  Müller,  hist.  ffr.  Fr.  U,  503:  'Airö  hk  to6tou  toü  ypövou  twv  r«', 
hdo  fjiev  XaXSaiouv  ßaciXItuv,  E67)y(ou  r.a\  X(a\t.ri<5^i\Ko\>,  i^'  hk  Mifiori,  Zoopo- 
aatpTjv  xal  toüc  {aet  oötöv  C',  XaXEaicov  ßaatXetc  eUa^ei,  ^ttj  xpaT/|aavTec  ifjXtaxd 
{)C ,  6  aiiToc  IToXutaTojp  o6x  Ixi  hia  aapcuv  xal  vVjpwv  xal  C(öa<j(nv  r.a\  Tfj?  XotTrfjC 
dX^YOi»  fi.u^txf)i  laxopla?  dXXd  hC  if)XtaxÖJV  Itoiv. 
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Jahre ^  Eusebius  seinen  acht  mediechen  Königen  224.  M. 
▼.  Niebuhr  sagt  darüber  Folgendes  ^) :  „Was  aber  des  Syn- 
cellus  Angabe  betrifft^  dass  Polyhistor  nur  die  zwei  ersten 
Könige  Chaldäer  genannt  habe^  die  übrigen  84  Meder^  so  ist 
offenbar  die  Version  des  Eusebius  die  ächte.  Syncellus  hat 
hier  ersichtlich  nicht  den  Eusebius  ausgeschrieben^  sondern 
einen  andern  Chronographen^  wahrscheinlich  den  Africanus. 
Dieser  Autor  mag  wie  Syncellus  die  zweite  Dynastie  gestrichen 
haben  —  Syncellus  lässt  in  jener  Stelle  auf  die  erste  Dynastie 
Zoroaster  und  eine  chaldäische  Dynastie  folgen  —  und  die 
Meder  in  die  erste  Dynastie  hineingebracht  haben  ^  an  die 
Stelle  der  84  Könige^  deren  Namen  Eusebius  nicht  genannt 
hatte.  Es  kann  aber  auch  dieser  Autor  des  Syncellus  unschul- 
dig sein  (was  wir  um  so  lieber  annehmen  möchten^  als  dieser 
kaum  ein  anderer  als  Africanus  gewesen  sein  kann)  und  die 
Meder  können  lediglich  aus  einem  Missverständnisse  entsprungen 
sein.**  Femer  sagt  Niebuhr  über  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  beiden  Berichte  2):  „Offenbar  also  lässt  er  (Syncellus)  an 
der  Stelle  der  2.  modischen  Dynastie  des  Berosus  seine  84 
modischen  Könige  der  ersten  Dynastie  und  Zoroaster  treten 
und  seine  2.  Dynastie  von  7  chaldäischen  Königen  mit  190 
Jahren  tritt  in  der  obigen  Stelle  in  den  Raum  der  3.  und  4. 
Dynastie  des  Berosus.**  Diese  Ansicht  scheint  mir  auch  die 
wahrscheinlichste^  doch  ist  kein  Zweifel^  dass  man  die  Sache 
auch  so  fassen  kann,  wie  dies  C.  Müller  in  der  oben  ange- 
fahrten Stelle  und  nach  ihm  Rapp  ^)  gethan  haben,  dass  näm- 
Hch  Zoroaster  und  die  7  chaldäischen  Könige  für  die  8  Meder 
des  Eusebius  stehen.  Für  uns,  die  wir  uns  hier  nicht  mit 
babylonischer  Geschichte  zu  befassen  haben,  ist  diese  Frage 
von  wenig  Gewicht.  Was  uns  hauptsächlich  interessirt,  ist  der 
Name  Zoroaster,  mag  Berosus  damit  einen  Meder  oder  einen 
babylonischen  König  bezeichnet  haben,  es  wird  jedenfalls  be- 
"vreisen,  dass  der  Name  Zoroaster  schon  sehr  frühe  und 
zwar  in  Medien  selbst  oder  westlich  von  Medien  vorkam.  Es 
£ragt  sich  nun  aber,   ob  wir  ein  Recht  haben,   anzunehmen. 


1)  a.  a.  O.  p.  491.  not. 

2)  a.  a.  O.  p.  493.  Anm. 

3)  Zeitschr,  der  BMG.  XIX,  28. 


682     Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.  H.  Mythisch?  Vorgeschichte. 

dass  Berosus  den  Namen  Zproaster  genannt  habe.  Niebuhr 
glaubt^  Bero8us  habe  den  Namen  Zoroaster  nicht  genannt,  ich 
sehe  aber  gar  keinen  Grund  zu  dieser  Annahme.  Im  Gegen- 
theil,  es  scheint  mir  recht  gut  möglich,  dass  Africanus  (oder 
wer  sonst  der  von  Syncellus  benutzte  Chronograph  auch  sein 
mag]  bei  seiner  offenbar  sehr  flüchtigen  Ihirchsicht  der  An- 
gaben des  Berosus  den  Namen  Zoroaster  gefunden  und  in 
seinen  Bericht  aufgenommen  hat,  denn  dass  Berosus  die  Na- 
men der  medischen  Könige  angegeben  habe,  sagt  Eusebius 
ausdrücklich.  Dies  ist  für  mich  der  hauptsächlichste  Grrund, 
den  hier  erwähnten  Zoroaster  für  einen  Meder  zu  halten,  denn 
dass  Berosus  auch  die  Namen  der  chaldäischen  Könige  ange- 
geben habe,  wird  nirgends  gesagt.  Dagegen  braucht  natürlich 
dieser  von  Berosus  genannte  medische  König  ebensowenig 
der  eranische  Religionsstifter  zu  sein,  als  der  von  Ktesias  an- 
geführte baktrische  dieses  Namens.  Im  G^ensatz  zu  Berosus 
setzt  die  berosianische  Sibylle ,  welche  Moses  von  Khomi  an- 
führt, den  Zoroaster  wirklich  nach  Baktrien,  es  ist  aber  schon 
gesagt  worden,  dass  auf  diese  Quelle  sehr  wenig  Gewicht  zu 
legen  ist. 

Die  noch  übrigen  Angaben  des  Abendlands  über  das  Vater- 
land des  Zoroaster  lassen  sich  kurz  angeben.  X>er  griechische 
Schriftsteller  Clemens  Alexandrinus  nennt  Zoroaster  bald  einen 
Perser,  bald  einen  Meder,  Suidas  einen  Persomeder.  Der  Ar- 
menier Moses  von  Khomi,  der  bei  seinem  Geschichtswerke 
hauptsächlich  griechische  Quellen  benützt  hat,  macht  ihn  zu 
einem  Zeitgenossen  der  Semiramis  und  nennt  ihn  „den  Magier 
und  Fürsten  der  Meder"  ^).  Nach  seiner  Angabe  soll  Semi- 
ratnis  ihn  zum  Statthalter  über  Ninive  und  Assyrien  gemacht 
haben,  später  verfeindeten  sich  beide  und  Semiramis  musste 
vor  ihm  nach  Armenien  entfliehen,  wo  sie  dann  von  Ninyas 
des  Reiches  beraubt  und  getödtet  wurde.  Noch  an  einer  zwei- 
ten Stelle  berichtigt  Moses  die  berosische  Sibylle,  nicht  ein 
König  der  Baktrier,  sondern  der  Meder  sei  Zoroaster  gewesen. 
Nach  den  Angaben  des  altem  Plinius,  der  aus  Hermippus  ge- 
schöpft haben  will,  hätten  wir  die  Heimath  des  Zoroaster  noch 
weiter  in  Westen  zu  suchen,  nämlich  in  Prokonnesos.     Eine 


1)  Mos.  Khor.  I,  p.  87  ed.  Ven. 
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^^achricht^  welche  uns  Clemens  Alexandiinus  mittkeilt^  lässt 
Zoroafiter  in  PamphyUen  geboren  werden  und  sagt,  er  sei 
identisch  mit  Her^  dem  Sohne  des  Armenios. 

Soviel  wird  aus  diesen  Angaben   klar  sein^   dass  wir  mit 
Hülfe  der  Alten  zu  einer  sicheren  Ansicht  über  das  Vaterland 
^oroasters  nicht  gelangen  können.     Wenden  wir  uns  nun  zu 
<len  Nachrichten  morgenländischer  Schriftsteller,  so  werden  wir 
T>ei  ihnen  zwar  grössere  Uebereinstimmung  aber   kaum  histo- 
rische Berichte  finden.    Sie  setzen  übereinstimmend  Zoroasters 
Creburtsland  nach  Westeran,  die  meisten  von  ihnen  geben  aber 
9üa^  dass   er,   wenigstens   eine   Zeitlang,   in  Baktrien   gewirkt 
^Iiabe.     Aus  den  eingehenden  Untersuchungen,    welche    schon 
ÜVindischmann  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat%  geht  her- 
vor, dass  Zoroaster  im  Avesta  öfter  „der  Berühmte  in  Airyana 
vaeja^^  genannt  wird,  nach  anderer  Fassung  hiesse  es  sogar,  dass 
er  in  dem  berühmten  Airyana  vaeja  war.  Die  Wohnung  des  P6u- 
rusha^pa,  des  Vaters  des  Zoroaster  lag  nach  Vd.  19,  15.  drejya 
paiti  zbarahe  (oder  zbarahi)  und  wir  werden  unten  sehen,  dass 
auch  diese  Bezeichnung  sich  auf  Airyana  vaeja  deuten  lässt.    Dass 
Zoroaster  nach  Ansicht  des  Avesta  wenigstens  eine  Zeitlang  in 
Airyana  vaeja  lebte,   kann  keinem  Zweifel  unterliegen,    denn 
nach  Yt.  5,  104.  9,  25.   17,    45   opfert    er  dort  verschiedenen 
Gottheiten.     In  der  Stelle  Y9.   19,   51.  52.  wird  Zoroaster  mit 
der  Stadt  Bagha    (in  Medien)   in   Verbindung  gebracht,   doch 
nicht  so,  dass  man  daraus  folgern  müsste,  er  sei  dort  geboren 
gewesen.     Unzweideutiger    als   das    Avesta    äussert    sich    der 
Bundehesh.    Er  lässt  den  Zoroaster  am  Flusse  Däraja  geboren 
werden  (51,  3.  79, 9)  und  dieser  Fluss  lag  (53, 5)  in  Airyana  vaeja. 
An  einer  weiteren  Stelle  (58,  5)  ist  dieser  Fluss  der  Meister  der 
Bfträflüsse,  ich  vermuthe,  dass  unter  bära  dasselbe  verstanden 
sei,   wie  unter  zbara  im  Vendidad.     Weiter  belehrt   uns   der 
Bundehesh  (70,  8),  dass  Airyana  vaeja  seitwärts  von  Atropatene 
liege,   also  wol  die   Gegend  ist,    welche   die  mittelalterlichen 
Geographen  Arran  nennen,    welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
sich    bis  in    die   Gegend  von    Tiflis   erstreckt.     Offenbar  mit 
Rücksicht  auf   diese    Lage  will    die  Huzvflreshglosse  zu  Vd. 
1,  60  Ragha  durch  Atropatene  erklären,  giebt  aber  zu,    dass 


1)  Windischmann,  Zor.  Studien  p.  47  flg. 
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Andere  Rai  darunter  verstehen,  woselbst  sich  Zoraster  eine 
Zeitlang  aufgehalten  habe.  Yäqüt  giebt  an,  die  Stadt  Ununia 
sei  der  Geburtsort  des  Zoroaster,  ebenso  Abulfedä.  Zwei  we- 
niger bekannte  muhammedanische  Historiker,  welche  Hyde 
(hist.  vet.  Pers.  p.  318  flg.  ed.  2da.)  anfuhrt,  behaupten,  an- 
geblich auf  die  Autorität  Tabaris,  dass  Zoroaster  in  Philistäa 
gebürtig  gewesen  sei,  der  eine  nennt  ihn  einen  Schüler  des 
Esra,  der  zweite  des  Jeremia,  er  sei  aber  von  seinem  Lehrer 
verflucht  und  aussätzig  geworden,  worauf  er  sich  nach  Adar- 
baijän  und  von  da  nach  Balkh  begeben  habe.  Fassen  wir 
das  Ergebniss  aller  dieser  so  abweichenden  Nachrichten  zusam- 
men, so  wird  sich  auch  hier  über  das  Vaterland  des  Zoroaster 
keine  Sicherheit  gewinnen  lassen,  die  Mehrzahl  der  Quellen 
sucht  dasselbe  aber  im  Westen,  nicht  im  Osten. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen  wenden  wir  uns  nun 
zur  Lebensgeschichte  des  Zoroaster  selbst.  Es  wird  Nie- 
mand befremden,  wenn  die  Erzählung  von  den  Lebensum- 
ständen eines  Mannes,  dessen  Zeitalter  und  Vaterland  wir  nicht 
ermitteln  können,  sehr  legendenhaft  ist.  Aber  auch  für  die 
Mehrzahl  dieser  Legenden  fehlt  die  Begründung,  die  meisten 
sind  nur  aus  neueren,  zum  Theil  sogar  aus  sehr  neuen  Quellen 
zu  belegen.  Weder  das  Avesta,  noch  die  Alten,  noch  die  Zeit 
der  Säsäniden,  noch  endlich  Firdosi  hat  uns  eine  vollständige 
Beschreibung  der  Lebensumstände  des  Zoroaster  hinterlassen 
und  wir  sind  daher  genöthigt,  die  neuere  Legende  zu  Grunde 
zu  legen  und  auf  die  einzelnen  Züge,  welche  uns  hie  und  da 
in  älteren  Quellen  erhalten  sind,  zur  grossem  Bestätigung  hin- 
zuweisen ^) .    Den  ganz  legendenhaften  Charakter  der  Erzählung 


1)  Hauptquelle  für  die  Lebensumstände  Zoroasters  ist  das  Zartusht- 
näme,  dessen  Text  in  Bombay  lithographirt  veröffentlicht  wurde.  Ich  be- 
nutze die  englische  Uebersetzung  dieses  Buches  von  Eastwick,  welche  man 
in  dem  Buche  von  J.  Wilson,  the  Parsi  religion  unfolded  p.  477  flg.  abgedruckt 
findet.  Ein  Vie  de  Zoroastre  hat  Anquetil  gegeben  (Zend.  Avest  I,  2.  pp. 
1 — 70),  ein  anderes  J.  M^nant:  Zoroastre.  Essai  sur  la  philosophie  rehgieuse 
de  la  Ferse.  2*m  ediÜon,  Paris  1857.  Beide  Werke  beruhen  gleichfalls 
auf  der  oben  genannten  Zoroasterlegende.  Einen  (nicht  vollendeten)  Ab- 
riss  des  Lebens  von  Zoroaster  hat  Windischmann  gegeben  (Zor.  Siudu 
p.  44  flg.)  und  ich  selbst  (Sitzungsberichte  der  k.  hayr.  Academie  der  Wissensch 
Jan,  1867).    Ein  Leben  Zoroasters  von  Destür  Z.  Behr&m  (Bombay  1864 
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Yom  Leben  Zoroasters  kann  man  schon  daraus  ersehen  >   dass 
seine  Lebensgeschichte  nicht  erst  mit  seiner  Geburt  beginnt^ 
sondern  schon  lange  vorher^  nicht  blos  in  der  neuem  Legende^ 
sondern  auch  im  Avesta  selbst.    Und  zwar  ist  dieser  TheU  der 
Lebensgeschichte  gar  nicht  so  unwichtig.     Für  den  Bekenner 
der  mazdaya9nischen  Religion  ist  die  Geburt  und  das  Wirken 
Zoroasters    ohne  Frage  die  wichtigste  Weltbegebenheit.     Alle 
die  grossen  Heldenthaten  der  Vorzeit,  von  denen  wir   bisher 
gehört  haben,  sind  zum  grossen  Theile  zu  diesem  Zwecke  ge- 
schehen :  sie  sollten  die  Summe  des  Bösen  so  weit  vermindern 
helfen,  dass  dieses  Ereigniss  eintreten  könne.    Schon  nach  dem 
Tode  des  eingebomen  Stiers  wird  dem  G6us-urva  oder  Goshurun, 
d.  i.  der  Stierseele  (cf.  oben  p.  510)  Zoroaster  im  Himmel  ge- 
zeigt und  ihm  Hoffiiung  gemacht,  dass  derselbe  künftighin  auf 
der  Erde  erscheinen  werde.     Denn  nicht  zu  jeder  Zeit  ist  es 
möglich  gewesen,   den  Zoroaster  auf  Erden  das   Gesetz  ver- 
künden zu  lassen,  erst  nachdem   das   Zeichen  der   Wage   zur 
Herrschaft   gelangt    war  und  die  Macht  des  guten   und    des 
bösen  Princips  sich  gleich  stand,    konnte  man  daran  denken, 
den  Zoroaster  in  die  Welt  zu  senden.     Wie  wichtig  Zoroaster 
für  den  Ahura-Mazda  und  dessen  Pläne  war,  sieht  man  auch 
daraus,    dass    nach  Yt.    5,   17  flg.    Ahura-Mazda    dargestellt 
wird,  wie  er  die  Ardvi-^üra  anruft ,    sie  möge  ihm  die  Gunst 
gewähren,  dass  er  sich  mit  Zoroaster  einigen  möge.     Ebenso- 
wenig als  die  Zeit  kann  auch  das  Geschlecht  gleichgültig  sein, 
aus  welchem  ein  Mann  wie  Zoroaster  stammt.     Zoroaster  ist 
von  königlichem    Geschlecht,   wie  wir  gleich   sehen  werden, 
und  hat  darum  alles  Recht,  in  der  iranischen  Heldensage  er- 
wähnt zu  werden,  denn  von  Geburt  steht  er  den  früher  erwähnten 
königlichen  Helden  nicht  nach  und  ein  Held  ist  auch  er,  zwar 
anderer  Art  als  die  früheren,  aber  darum  kein  geringerer,  weil 
seine  Wirksamkeit  eine  geistige  ist.     Dieser  Heldeneigenschaft 
haben  wir  es  zuzuschreiben,  wenn  nach  Yt.  17,  17 — 20  Agrd- 
JS^tainyus  bei  seiner  Geburt  davonläuft  und  gesteht,  dass   alle 
^azatas  ihn  nicht  zu  verdrängen  vermögen,  sondern  nur  allein 
Zoroaster,    der   ihn  mit  dem  Ahuna-vairya  als   seiner  Waflfe 


8^0  in  Gtizerati)  ist  eine  Uebersetzung  des  Zartusht-nftme  mit  eigenen  Zu- 


^««■•■M«. 
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schlägt.  Darum  wird  nach  Y9.  9,  42  sein  Vater  Pourusha^pa 
mit  80  grossen  Helden  wie  Yima^  Athwya  und  Kere^ä^a  zu- 
sammengenannt, denn  die  genannten  und  andern  Helden  haben 
nur  einzelnen  Unholden  das  Leben  genommen,  Zoroaster  aber 
hat  durch  die  Verkündigung  des  Gesetzes  bewirkt,  dass  sämmt- 
liche  Dämonen  sich  unter  die  Erde  verbeißen  mussten,  welche 
früher  leibhaftig  auf  der  Welt  umhei^elaufen  waren.  „Jeden^^, 
sagt  die  Huzv&reshglosse  zu  Y9.  9,  46,  ,', der  seinen  Körper 
unsichtbar  machen  konnte,  dem  zerbrach  er  diesen  Körper^ 
wer  dies  nicht  thun  konnte,  den  zerbrach  er  selbst.  Das  Zer- 
brechen des  Körpers  ist  aber  das,  dass  yon  jetzt  im  Körper 
eines  Dämonen  keine  Sünde  mehr  gethan  werden  kann,  in  dem 
Körper  eines  Thieres  oder  eines  Menschen  können  sie  es  noch.*' 
Was  dies  heissen  soll,  wird  durch  eine  Stelle  aus  den  Rivaiets 
klar,  welche  folgendermassen  lautet:  „Ehe  Zartusht  kam,  liefen 
die  D6vs  offenbar  auf  der  Welt  herum,  nach  Art  der  Männer 
und  die  Peris  nach  Art  der  Frauen,  die  Divs  nahmen  von  den 
Menschen  Weiber  und  trieben  mit  ihnen  Schändlichkeiten,  als 
aber  Zartusht  das  Gesetz  in  die  Welt  brachte,  da  zerbrach  er 
die  Körper  der  D6v8,  sie  verbargen  sich  imter  der  Erde  und 
wenn  sie  eine  böse  That  verüben  wollen,  können  sie  nach  Art 
der  Menschen  nicht  werden,  wohl  aber  in  Gestalt  eines  Esels, 
Rindes  oder  dergleichen. '^  Hiemach  kann  man  sagen,  dass 
Zoroaster  das  Aufhören  des  mythischen  Zeitalters  bezeichne. 
Da  seit  seiner  Erscheinung  das  Auftreten  der  Dämonen  mit 
übernatürlichen  Körpern  und  Kräften  nicht  mehr  möglich  ist, 
so  hört  auch  für  die  himmlischen  Mächte  die  Nöthigung  auf, 
eine  besondere  Macht  zu  entfalten,  es  kann  also  die  Welt  — 
ihren  regelmässigen  Gang  gehen.  Diese  Bemerkungen  zeige 
zur  Genüge,  welche  wichtige  Persönlichkeit  Zoroaster  ist  im 
dass  ein  Geschlecht  es  sich  zur  hohen  Ehre  rechnen  kann, 
wenn  es  ihn  unter  seine  Mitglieder  zählen  darf.  Auch  wisse 
wir,  dass  sein  Vater  Pöurusha^pa  der  Ehre  besonders  desweg 
theilhaftig  wurde,  der  Vater  des  Zoroaster  zu  heissen ,  weil  e 
zu  den  eifrigsten  Verehrern  des  Haoma  gehörte.  Ausserdemcr"^ 
fuhrt  das  Zartusht -nime  die  Abkunft  Zoroasters  auf  Fr^dürr"^ 
zurück,    wir   wissen  jedoch,   dass   auf  diesen  Herrscher  nich" — ^ 

blos  Eraj,  sondern  auch  Seim  und  Tür  nebst  ihren  Geschlech 

tern  zurückgeführt  werden,  so  dass  also  diese  Abstammung  nicW^  t 
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etwas  ganz  Besonderes  sagen  würde.  Von  grosser  Widitigkeit 
ist  aber  nun,  dass  2k>roa8ter  nicht  blos  auf  Fredün,  sondern 
auch  auf  Manosbcihr  zuriic^efiihrt  wird,  durch  diese  Abstam- 
mung gehört  er  unwiderruflich  dem  fer&nischen  Königshause 
an.  Den  ganzen  Stammbaum  giebt  uns  der  Bundehesh  (79,  5  flg.^ 
und  ein  neueres  Gebet,  Dhup-nereng  oder  Bäucherungsgebet, 
endlich  Masudi  (T.  II,  123.  ed.  Par.)  Hiemach  stellt  sich 
der  Stammbaum  folgendermassen  dar: 


Bundehesh 
Manoshcihr 
Durasrün 
Kajani 
Ayazemn 
Vidast 
Spetaman 
Hardare 
Harsn 
Paitarasp 
Casnus 
Haecadasp 
Spitarasp 


Purushasp 
Zartusht 


Dhup-nereng 
Minocehr 
Durantchoun 
Rezesne 
Ezem 
Vedest 
Sepetamehe 
Herdare 
Hederesn^ 
Petarasp 
Tschakhschenos 
Hetschedasp 
[Orouedasp] 
Peterasp 
Poroöchasp 
Zartusht 


Masudi 
Menouchehr 
Dourchirin 
Iredj 
Haizem 
Wandest 
Espimän 
Herdar 
Arhadas 
Batir 
Hakhich 
Hedjdasf 
Arikdasf 
Federasf 
Bourschasf 
Zarädecht 


( .V) 


Während  die  erste  Reihe  von  Zoroaster  bis  Manoshcihr 
13  Glieder  zählt,  zeigt  die  zweite  dafür  14,  es  ist  der  Name 
Orouedasp  (i;  e.  Aurvat-a^pa)  eingeschoben.  Auch  bemerken 
wir,  dass  die  zweite  Reihe  den  Namen  Peterasp  zweimal  hat, 
einmal  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  übereinstimmend  mit  dem 
Bundehesh,  das  zweite  Mal  unmittelbar  vor  Purushasp,  an  der 
Stelle,  wo  der  Bundehesh  Spitarasp  liest,  letztere  Lesart  wird 
wol  di^  richtige  sein,  Masudi  stimmt  zum  zweiten  Verzeich- 
nisse. Windischmann  hat  bereits  den  Beweis  geliefert,  dass 
auch  das  Avesta  dieselbe  Reihe  von  Vorfahren  für  Zoroaster 
festgesetzt  hat,  zwar  kommen  dort  nicht  die  Namen  aller,  aber 
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doch  mehrerer  Vorfahren  yor^  am  häufigsten  OpitejasL,  dann 
Cakhshni  (Yt.  13,  114),  Haecal-a^pa  (Y9.  52,  3)  und  auch 
Pöurusha^pa  als  Vater  des  Zoroaster  wird  nicht  selten  ge* 
nannt.  Auch  die  Seitenverwandtschaft  können  wir  angeben, 
soweit  dies  nöthig  ist.  Der  Bundehesh  (79,  8)  belehrt  uns, 
dass  Paitirasp  oder  Spitarasp  zwei  Söhne  hatte.,  der  eine  war 
Pourushasp,  der  Vater  des  Zoroaster,  der  zweite  war  Arast, 
von  welchem  ein  Sohn  M aidyömah  abstammte  und  diese  Nack» 
rieht  wird  durch  Yt.  13,  95  bestätigt,  wo  wir  einen  Maidh- 
yomäo,  Sohn  des  Arä9ta,  erwähnt  finden.  Die  Mutter  des 
Zoroaster  hiess  nach  dem  Bundehesh  und  Zartusht-näme 
Dughdha,  ihre  Aeltem  nach  dem  zuerst  genannten  Buche 
Frahi  und  Mrava,  Namen,  die  sich  im  Avesta  nicht  wieder- 
finden. Die  königliche  Abkunft  Zoroasters  ist  durch  dies^i 
Stammbaum  jedenfalls  ausser  Frage  gestellt. 

Nicht  blos  einen  königlichen,  sondern  gewissermassen 
einen  göttlichen  Ursprung  giebt  dem  Zoroaster  eine  Nachricht, 
welche  wir  bei  Shahrastani i)  finden.  Gott,  heisst  es  dort, 
habe  den  Geist  (den  Frohar  oder  Fravashi)  des  Zoroaster  in 
einen  Baum  (Haoma?)  gethan,  den  er  im  obersten  Himmel 
habe  wachsen  lassen  und  dann  auf  den  Gipfel  eines  Berges 
in  Adarbaijän  verpflanzte,  welcher  Ismuricär  2)  hiess.  Dort  habe 
er  die  Persönlichkeit  (es  ist  wol  wieder  der  Frohar  gemeint) 
des  Zoroaster  mit  der  Milch  einer  Kuh  gemischt,  welche  der 
Vater  des  Zoroaster  getrunken  habe,  dai^aus  sei  dann  Samen 
und  dann  ein  Stück  Fleisch  in  dem  Leibe  von  Zoroasters 
Mutter  geworden.  Wie  dem  auch  sei,  die  Legende  lässt  die 
Bedeutung  des  Sohnes  der  Mutter  im  Traume  voraus  verkünden, 
ein  Ereigniss,  welches  wir  schon  so  oft  in  der  iranischen  Sa- 
gengeschichte gefunden  haben.  Als  Dughdha  im  fünften  Mo- 
nate schwanger  war,  da  sah  sie  im  Traume  ein  entsetzliches 
Gesicht.  Es  schien  ihr,  als  ob  eine  dicke  Wolke  Tiger, 
Löwen,  Wölfe,  Drachen,  Schlangen  und  andere  schädliche 
Thiere  auf  ihr  Haus  regne  und  dass  eines  dieser  Baubthiere, 
grösser  und  fürchterlicher  als  die  übrigen,  ihr  das  Kind  aus 


1)  Bd.  1,  281  der  Haarbrückerschen  Uebersetznng. 
2}  Ich  halte  den  Namen  Ismuvic&r  yerschrieben  aus  einem  älteren  Asnar 
Tandgar  und  glaube,  dass  hier  der  SayelAn  gemeint  ist. 
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dem  Leibe  risse,  um  es  zu  tödten.  Während  die  Mutter  voll 
Entsetzen  diesen  Vorgang  sieht,  erhebt  ihr  Kind  selber  seine 
Stimme,  um  sie  zu  trösten :  Unholde  dieser  Art  vermöchten  ihm 
nichts  anzuhaben.  In  der  That  ist  diese  Rede  kaum  zu  Ende, 
als  man  einen  Lichtberg  aus  dem  Himmel  kommen  sieht,  vor 
dem  ein  grosser  Theil  der  Geschöpfe  der  Finstemiss  sofort 
entflieht.  Als  das  Licht  sich  näherte,  ging  ein  schöner  Jüng- 
ling aus  demselben  hervor,  der  in  der  Linken  einen  Stab,  in 
der  Rechten  eine  Schrift  hielt.  Beim  Anblicke  dieser  Schrift 
entfernten  sich  die  noch  übrigen  höllischen  Wesen,  mit  Aus- 
nahme von  dreien,  einem  Wolfe,  einem  Löwen  und  einem 
Panther,  doch  auch  sie  können  nicht  Stand  halten,  sobald  der 
Jüngling  seinen  Stab  gegen  sie  neigt.  Als  Dughda  erwacht,  da 
eilt  sie  erschreckt  zu  einem  weisen  Traumdeuter,  der  aber  den 
wunderbaren  Traum  nicht  sofort  auszulegen  vermag  und  sie  in 
drei  Tagen  wiederkommen  heisst.  Als  sie  ihn  nun  zur  gebo- 
tenen Frist  wieder  aufsucht,  da  theilt  er  ihr  mit,  dass  das 
Kind,  mit  welchem  sie  nun  5  Monate  und  23  Tage  schwanger 
sei,  ein  Mann  von  grosser  Bedeutung  werden  würde.  Die  fin- 
stere Wolke  und  der  Lichtberg,  welche  ihr  im  Traume  er- 
schienen seien ,  bedeuteten ,  dass  sie  und  ihr  Sohn  zuerst  viel 
Trübsal  durch  Tyrannen  und  ähnliche  Bösewichter  aushalten 
müssten,  dass  sie  aber  zuletzt  über  alle  Gefahren  siegen  wür- 
den. Der  Stab,  welchen  dei  Jüngling  in  der  Hand  gehabt 
habe,  bedeute  die  Majestät  Gottes,  die  sich  gegen  die  Unter- 
drücker wende,  die  Schrift  in  der  andern  Hand  sei  das  Symbol 
des  Prophetenthums ,  welches  ihrem  Sohne  zu  Theil  werden 
würde.  Die  drei  Thiere,  welche  bleiben,  seien  die  drei  un- 
versöhnlichsten Feinde  Zoroasters,  doch  auch  sie  würden  end- 
lich weichen  müssen. 

Auch  das  Jugendleben  des  öränischen  Propheten  besteht 
aus  einer  Reihe  von  Wundem.  Als  Zoroaster  geboren  wurde, 
wo  andere  Kinder  zu  weinen  pflegen,  da  lachte  er  und  zog 
durch  dieses  aussergewöhnliche  Betragen  sofort  die  Aufmerk- 
samkeit der  ganzen  Umgegend  auf  sich.  Dies  ist  das  erste 
Wunder.  Die  Dämonen,  welche  natürlich  den  Zweck  der  Sen- 
dung Zoroasters  sehr  wohl  kannten  und  diese  zu  vereiteln,  den 
Urheber  ihrer  Furcht  aber  zu  verderben  suchten,  wenden  alle 
Mittel  an,  um  Zoroaster  zu  vernichten,    und  mehr  als  einmal 

Spiegel,  Er  an.  Alterthnmsknnde.  44 
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scheint  ihnen  die  Gelegenheit  günstig.  Die  Gegend^  in  welcher 
Zoroaster  geboren  wird^  gehört  einem  Könige  Dminsarün^  von 
dem  wir  nicht  wissen^  ob  er  mit  dem  Durisrto  identisch  ist, 
den  wir  oben  in  dem  Stanmibaume  Zoroasters  gefunden  haben. 
Dieser  König  ist  ungläubig  und  das  Haupt  aller  bösen  Zau- 
berer 'y^tu),  wie  denn  überhaupt  nach  der  Aussage  des  Zartusht- 
name  damals  Alles  mit  Zauberei  behandelt  wurde.  Die  Mächte 
der  Finstemiss  yerkehrten  offen  mit  den  Mensch«!  und  be- 
stärkten sie  in  ihrem  bösen  Vorhaben  und  auch  der  Vater  des 
Zoroaster  hat  sich  von  diesem  Treiben  nicht  ganz  fem  gehal- 
ten^). Als  nun  Duransardn  von  der  Geburt  des  Zoroaster 
hörte  und  wol  einsah,  dass  es  mit  der  Macht  der  Zaubert  zu 
Ende  sein  würde,  wenn  dieses  Kind  zu  Kräften  käme,  da 
machte  er  sich  schleunig  auf  nach  der  Wohnung  des  P6a- 
rushacpa  und  fand  dort  das  Kind  in  der  Wiege  liegend.  Er- 
grimmt zog  er  den  Dolch,  um  dasselbe  zu  ermorden,  aber  noch 
ehe  er  den  tödtlichcn  Stoss  ausfuhren  kann,  erlahmt  ihm  seine 
Hand  und  er  muss  sich  unverrichteter  Dinge  zurückziehen. 
Dies  war  das  zweite  Wunder.  Die  bösen  Geister  geben  aber 
ihr  Spiel  so  leicht  noch  nicht  auf,  sie  hoffen  noch  lange,  dass  ihre 
Anschläge  zuletzt  doch  noch  gelingen  können.  Sie  wissen 
bald  darauf  der  Mutter  ihr  Kihd  zu  stehlen  und  bringen  den 
Zoroaster  in  die  Wüste,  wo  sie  eine  Menge  brennender  Stoffe 
um  ihn  anhäufen  und  diese  dann  anzünden.  So  glauben  sie 
ihn  sicher  zu  vernichten,  aber  sie  täuschen  sich  wieder,  das 
Kind  schläft  ruhig  im  Feuer,  und  als  die  Mutter  in  die  Wüste 
eilt,  um  ihr  verlorenes  Eond  zu  suchen,  findet  sie  dasselbe 
wieder.  Dies  ist  das  dritte  Wunder.  —  Nicht  lange  nach 
diesem  vergebUchen  Versuche  wagen  die  Zauberer  schon  wieder 
einen  neuen.  Auf  den  Befehl  Duransarüns  nehmen  sie  das 
Kind  und  legen  es  auf  einen  schmalen  Pfad,  über  welchen 
eine  Ochsenheerde  ziehen  muss.  Sie  hoffen,  das  Kind  werde 
unter  deren  Füssen  zertreten  werden,  als  aber  die  Heerde  sich 
näherte ,  nahm  das  grösste  unter  den  Rindern  das  ELind  zwi- 
schen seine  Füsse  und  verhinderte,   dass    demselben   ein  Leid 


1)  Nämlich  nach  der  vorliegenden  Legende,  mit  ;Recht  aber  macht 
Destdr  Behr&mji  darauf  aufmerksam ,  dass  das  Ayesta  selbst  diese  Ansicht 
nicht  unterstütze. 
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zugefugt  werde;  erst  als  alle  Rinder  vorübergegangen  waren, 
b^ab  es  sich  zur  Heerde  zurück.  Dies  ist  das  vierte 
Wunder. —  Das  fünfte  Wunder  ist  eigentlich  blos  eine  Wie- 
derholung des  vorhergehenden.  Was  die  Rinder  sich  gewei- 
gert hatten  zu  thun,  das  sollten  die  Pferde  vollbringen.  Es 
wird  also  das  Kind  wieder  auf  den  schmalen  Weg  gelegt  und 
eine  Heerde  wilder  Pferde  über  denselben  getrieben,  aber 
wieder  schützt  ein  Pferd  das  Kind  vor  den  Hufen  der  übrigen. 
—  Nachdem  die  Hausthiere  nicht  zu  bewegen  gewesen  sind, 
dem  Zoroaster  ein  Leid  zuzufügen,  versucht  es  Duransarün 
mit  den  wilden  Thieren.  Er  liess  einen  Platz  auskundschaften, 
wo  Wölfe  ihr  Lager  hatten,  die  jungen  Wölfe  werden  erschla- 
gen, während  die  alten  abwesend  waren,  und  Zoroaster  an 
ihre  Stelle  gelegt,  man  hofft,  dass  die  alten  Wölfe  im  ersten 
Grimme  denselben  zerreissen  würden.  Diese  Ausgeburten  der 
Finstemiss  bezeigten  hierzu  auch  grosse  Lust,  allein  Gott  ver- 
schloss  ihren  Rachen,  so  dass  sie  dem  Kinde  kein  Leid  zu- 
fügen konnten.  Dagq^en  kamen  zwei  himmlische  Kühe,  welche 
dem  Eande  ihre  Euter  darreichten  und  dasselbe  trinken  liessen. 
Dies  war  das  sechste  Wunder,  durch  welches  Zoroaster  am 
Leben  erhalten  wurde. 

Nach  diesen  vergeblichen  Versuchen  müss  der  Plan,  das 
Leben  Zoroasters  zu  vernichten ,  als  hoffnungslos  aufgegeben 
werden.  Dieser  wuchs  nun  allmälig  heran  und  sein  Vater 
fand  es  nöthig,  ihn  unterrichten  zu  lassen.  Er  wählte  zum 
Lehrer  einen  Mann,  der  als  Frommer  inmitten  der  Zauberer 
lebte,  sein  Name  war  Barzinkarüs.  Als  Zoroaster  sieben 
Jahre  alt  war,  versuchten  sich  die  Zauberer  aufs  Neue  an  ihm. 
Sie  hofften,  dass  er  wenigstens  für  Furcht  und  Schrecken  nicht 
unempfindlich  sein  werde,  und  mit  höllischen  Zauberkünsten 
brachten  sie  schreckliche  Erscheinungen  hervor,  vor  welchen 
Alle  erschrocken  die  Flucht  ergriffen,  nur  Zoroaster  nicht, 
welcher  im  festen  Vertrauen  auf  die  ihn  beschützende  göttliche 
Vorsehung  ganz  ruhig  blieb.  So  bestand  er  auch  diese  Prü- 
fung, welche  gewöhnlich  für  das  siebente  Wunder  gerechnet 
wird,  —  Nicht  lange  darauf  fiel  Zoroaster  in  eine  Krankheit, 
und  nun  hofften  die  Zauberer,  dass  sie  ihn  vernichten  könn- 
ten. Unter  der  Form  einer  Arznei  brachten  sie  ihm  einen  aus 
giftigen  Stoffen  bereiteten  Trank,    aber  Zoroaster   erkennt  so- 

44* 
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fort  die  Schädlichkeit  desselben^  weist  ihn  zurück  und  wird 
wieder  gesund.  Dies  kann  als  das  achte  Wunder  gelten.  — 
Etwa  im  fünfzehnten  Lebensjahre  Zoroasters  mag  es  gewesen 
sein^  als  sein  Vater  ein  grosses  Gastmahl  in  seinem  Hause 
gab^  zu  dem  auch  der  König  Dudlnsarün  und  Buräntarüs^  da- 
mals der  grösste  Zauberer^  geladen  waren.  Hier  nahm  Zoroaster 
die  Gelegenheit  wahr^  offen  seinen  Hass  g^^n  die  Zauberei 
auszusprechen  und  derselben  den  Krieg  anzukündigoi.  Seit 
dieser  Zeit  zitterten  die  Zauberer  vor  ihm  und  liessen  ihn 
nicht  aus  den  Augen.  Doch  werden  uns  weitere  seiner  Tha-* 
ten  nicht  berichtet,  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sein  Leben 
ein  völlig  tadelloses  war.  Es  heisst  blos,  dass  die  Zeit  der 
Prüfung  für  ihn  bis  zum  dreissigsten  Jahre  dauerte  und  von 
da  an  seine  Frömmigkeit  anfing,  Früchte  zu  tragen. 

Von  allen  diesen  wimderbaren  Begebenheiten,  welche  uns 
die  Legende  aus  der  Jugendgeschichte  Zoroasters  erzahlt, 
wüssten  wir  nur  für  eine  einzige  das  Zeugniss  des  hohem 
Alterthums  anzuführen;  den  Umstand  nämlich,  dass  Zoroaster 
bei  seiner  Geburt  gelacht  habe,  erzählen  schon  Plinius  und 
Solinus  ^) .  Hierdurch  wird  natürlich  nicht  bewiesen,  dass  auch 
die  sämmtlichen  übrigen  Wunder  schon  dem  Alterthume  be- 
kannt waren,  doch  ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  es 
mit  dem  einen  oder  dem  andern  derselben  der  Fall  gewesen 
sei:  das  Avesta  äussert  sich  leider  über  die  Jugendgeschichte 
Zoroasters  sehr  wenig.  Zwar  will  Anquetil  in  Y9.  42,  8  eine 
Anspielung  auf  die  in  der  Jugend  erduldeten  Leiden  des  Pro- 
pheten sehen,  doch  glauben  wir,  dass  die  Stelle  anders  zu 
fassen  sein  wird.  Auch  das  19.  Capitel  des  Vendidad,  welches 
man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  hieher  ziehen  könnte,  möch- 
ten wir  lieber  auf  eine  andere,  spätere  Begebenheit  beziehen. 
Die  späteren  Erzählungen  der  Muhammedaner  aber  kennen 
diese  Beziehungen  theüweise,  so  der  schon  erwähnte  Shahras- 
tani,  welcher  bereits  das  Wunder  von  den  Pferden  und  Wölfen 


1)  Plin.  hist.  nat.  VII,  16:  Rmsse  eodem  die,  quo  genitus  esset,  unum 
hominem  acceptmus  Zoroastrem.  Eidem  cerehrum  ita  palpäasse  td  impositam 
repelhret  manum,  fiättrae  praesagio  sapientiae.  Ebenso  Solin.  c.  1 :  Itaque 
unum  navimus  eadem  hora  risisse,  qua  erat  natus ,  seiUcet  Zoroastrem  mox 
optimarum  artium  periUssimum. 
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erzählt,  auch  wissen  will,  Zoroaster  habe  in  Dinäver  einen 
Blinden  geheilt  mit  Hülfe  eines  Krautes,  welches  er  diesem 
auf  die  Augen  zu  drücken  hiess.  Das  Lachen  bei  der  Geburt 
kennt  Shahrastäni  gleichfalls,  ebenso  der  Historiker  Mirkhond, 
letzterer  weiss  auch  von  dem  wunderbaren  Traume,  welchen 
die  Mutter  Zoroasters  gehabt  hat.  Endlich  eine  Stelle  in  einem 
Scholion  zu  Piatons  Alkibiades^)  macht  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  man  auch  im  Alterthume  bereits  die  Bedeutung  der 
Zahlen  sieben,  fünfzehn  und  dreissig  in  der  Lebensgeschichte 
Zoroasters  erkannt  hatte. 

Wir  wenden  uns  nun  weiter  zur  Geschichte  Zoroasters  nach 
dem  dreissigsten  Jahre  und  zu  seiner  eigentlichen  Propheten- 
laufbahn. Hier  scheint  aber  unsere  Legende  etwas  unvoll- 
ständig zu  sein,  dieselbe  hat  offenbar  nur  für  das  Wirken 
Zoroasters  in  Baktrien  Interesse  und  übergeht  seine  Wirksam- 
keit an  anderen  Orten.  Der  Bundehesh  (79,  1 1)  sagt  uns  nun 
ausdrücklich,  dass  Zoroaster  seine  Religion  zuerst  in  Airyana 
vaeja  verkündigt  habe  und  dadurch  wird  uns  noch  wahr- 
scheinlicher, dass  wir  nach  Ansicht  der  Bekenner  des  Avesta 
die  Heimath  Zoroasters  in  Airyana-vaeja  zu  sehen  haben,  denn 
wäre  er  in  ürumia  oder  auch  an  einem  andern  Orte  geboren, 
so  hätte  uns  gesagt  werden  müssen,  dass  Zoroaster  nach 
Airyana-vaeja  gereist  sei.  Von  einer  Einwanderung  nach 
Airyana-vaeja  weiss  nun  die  Erzählung  kein  Wort,  wohl  aber 
von  einer  Auswanderung  aus  diesem  Lande.  Ferner  erzählt 
uns  der  Bundehesh,  der  Erste,  welcher  Zoroasters  Gesetz  an- 
genommen habe,  sei  dessen  Oheim  Maidhyomäo  gewesen  und 
diese  Nachricht  wird  auch  durch  das  Avesta  bestätigt  (Yt.  13,  95) . 
Sonst  können  wir  jedoch  vermuthen,  dass  seine  Lehre  in 
Airyana-vaeja  keinen  grossen  Anklang  gefunden  habe,  denn  er 
beschloss,  mit  seinen  Getreuen  auszuwandern.  Diesen  Auszug 
beschreibt  nun  die  Legende  ausführlicher.  Nachdem  man  be- 
reits eine  Zeitlang  gewandert  ist,  kommt  man  an  ein  Meer, 
das  überschritten  werden   soll,    aber  weit  und  breit  ist  kein 


1)  Die  von  Windischmann  {Zor.  St.  p.  275.  not.)  angeführte  Stelle 
lautet !  tt)  8iol  t6v  Zwpoaarpirjv  C'  Y^^f*^''^''  ^'^^^  oiwii'^aai,  elxa  jjterd  X'  ^^pövouc 
i^'^i\Qf3LQ^o.i  T«p  ßaoiXei  t^c  I5Xt)c  cpiXoaocpia« ,  r)  (b«  Ttp  M(^p^  olxeiov  töv  C' 
dpt^fxöv,  8v  6ia(pepövT0}(  ol  Illpoat  a£ßou9iv. 
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Fahrzeug  zu  sehen  und  Zoroaster  findet  es  unanständige  dass 
die  Gesellschaft  sich  entkleide  ^  da  Frauen  in  derselben  sind. 
Ein  Wunder  hilft  über  die  Schwierigkeit  hinw^:  als  Zoroaster 
nämlich  seine  Hände  im  Gebete  ausstreckt ^  theilt  sich  das 
Wasser^  und  die  Gläubigen  ziehen  trockenen  Fusses  hindurch. 
Anquetil  und  M^nant  glauben  ^  das  Meer^  von  weldiem  hier 
die  Rede  ist^  sei  der  Araxes  gewesen  und  dies  ist  insofern  aller- 
dings möglich^  als  es  vorkommt^  dass  grössere  Flüsse  im  £ra- 
nischen  als  Meere  bezeichnet  werden;  wir  ziehen  es  jedoch  Tor, 
hier  den  Sevansee  zu  verstehen  ^  falls  nämlich  dieser  Zug  der 
Legende  sich  als  alt  erweisen  sollte  ^  wozu  bis  jetzt  kein  be- 
sonderer Grund  vorhanden  ist.  Auch  nachdem  das  genannte 
Meer  überschritten  ist^  befindet  sich  Zoroaster  und  seine  Schaar 
noch  nicht  innerhalb  der  Gränzen  Er&ns,  er  zieht  vielmehr 
noch  den  ganzen  Monat  Spendslrmat,  den  letzten  Monat  des 
Jahres  e  fort  und  kommt  erst  am  Tage  An^än^  dem  letzten 
Tage  dieses  Monats,  an  die  eranische  Gränze.  Dort  wurde 
eben  ein  Fest  gefeiert  und  Zoroaster  mischte  sich  unter  die 
Feiernden.  Anquetil  glaubt,  es  sei  dies  das  Fest  der  Fravar- 
dians  gewesen,  aber  dieses  Fest  ist  erst  eine  Einrichtung  Zo- 
roasters  und  es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  es  von  den 
Eraniem  schon  begangen  worden  sei,  ehe  sie  sich  zur  maz- 
daya^nischen  Religion  bekannten.  Ich  glaube  daher  mit  Me- 
nant,  dass  hier  das  Neujahrsfest  gemeint  sei. 

In  der  Nacht  nach  diesem  Feste  hatte  nun  Zoroaster  einen 
Traum,  der  ihm  eine  glückliche  Vorbedeutung  für  seine  Erfolge 
in  Erau  giebt.  Es  schien  ihm,  als  sehe  er  im  Osten  eine  un- 
zählbare Armee,  die  sich  gegen  ihn  bewegte,  und  zwar  in 
feindlicher  Absicht.  Sie  umschloss  ihn  von  allen  Seiten  und 
liess  keinen  Ausweg  oflfen,  um  ihr  zu  entkommen.  Da  er- 
schien plötzlich  von  Süden  her  eine  andere  Armee,  welche  die 
östliche  in  die  Flucht  trieb.  Die  Erklärung  des  Traumes  ist 
ziemlich  einfach :  die  Zauberer  und  Anhänger  des  Agr6mainyus 
werden  sich  alle  Mühe  geben,  um  die  Verbreitung  der  Lehre 
Zoroasters  zu  verhindern ,  diese*  wird  aber  zuletzt  siegreich  alle 
Hindernisse  überwinden.  Auffallend  ist  nur,  dass  die  rettende 
Armee  vom  Süden  her  erscheint,  denn  der  Süden  ist  nach  der 
gewöhnlichen  Ansicht  der  Eränier  eine  Gegend,  welche  den 
bösen  Wesen  angehört.      Sollte  dieser    Zug    der  Legende   alt 
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sein^  so  dürfte  die  befreundete  Armee   früher  als  von  Westen 
kommend  gedacht  worden  sein.     Nach  Beendigung  des  Festes 
zog  Zoroaster  weiter  und  kam  am  Tage  Dai  pa-mihr  (15)  nach 
dem  Jahresanfang  wiederum  an  ein  grosses  Wasser^    die  Däi- 
tya.    Dieser  Name  bezeichnet  keinenfalls  das  kaspische  Meer  wie 
Anquetil  angenommen  hatte^  sondern  den  Araxes  oder  Kur^j. 
Man  wird  also  annehmen  müssen^  dass  ein  Theil  des  Landes  am 
linken  Ufer  des  Flusses  früher  noch  zu  Eran  gerechnet  wurde^  da 
Zoroaster  sich  bereits  innerhalb  der  Gränzen  Eräns  befand^  als 
er  sich  dem  Ufer  der  Däitya  näherte.     Vielleicht  laber  ist  die 
Ueberschreitung  der  Däitya  an  unserer  Stelle  ganz  zu  streichen 
und  ist  dieser  Fluss  identisch  mit  jenem  Meere^  von  dessen  wun- 
derbarer Ueberschreitung  wir  früher  gehört  haben.  Nun,  auf  dem 
Boden  Erans,  beginnt  die  eigentliche  prophetische  Thätigkeit  Zo- 
Toasters,  sein  Verkehr  mit  dem  Himmel  und  der  Empfang  von 
Offenbarungen.    Es  erscheint  ihm  der  Amshaspand  Vöhu-man6 
und  führt  ihn  zu  Ormazd,    von  dem  er  die  Erlaubniss  erhält, 
Fragen  vorzulegen.     Die   erste  Frage,   welche   Zoroaster  thut, 
ist  die  :    welches  von  Gottes   Geschöpfen   auf  Erden  das  beste 
sei?     Darauf  erhält    er   die  Antwort,  dies  sei  der   beste   aller 
Menschen,  derjenige,    welcher    reinen   Herzens   sei.     Er  fragt 
dann  nach  dem  Namen  und  der  Thätigkeit  der  Engel,   nach 
der  Beschaffenheit  des  Agro-mainyus,  es  wird  ihm  dieser  böse 
Geist  in  der  Hölle  gezeigt  und  derselbe  soll    (wenigstens  nach 
neuerer  Ansicht)  bei  dieser  Gelegenheit  die  Worte  Vd.  19,  21  %. 
gesprochen  haben.     Darauf  empfängt  Zoroaster  von  Gott  noch 
verschiedene    Zeichen.     Er   sieht   einen  feurigen  Berg   und  es 
wird  ihm  der  Befehl  gegeben,  durch  dieses  Feuer  zu  schreiten. 
Er  thut  dies  und  fühlt  dadurch  nicht  die  geringste  Beschwerde, 
kein  Haar  seines  Körpers  wurde  versengt.     Dann   öfihete  man 
ihm  den  Leib  und  nahm  die  Eingeweide   heraus,   legte  diese 
dann  wieder  an  ihre  Stelle  und  schloss   den  Leib  wieder  und 
er  war  wie  vorher.   Endlich  wurde  ihm  geschmolzenes  Erz  auf 
die  Brust  geträufelt,    ohne   dass   er   Beschwerde  davon  fühlte. 
Ueber   die   sinnbildliche  Bedeutung   dieser  Handlungen  wurde 
Zoroaster  dsbald  belehrt.     Er  soll  die  Menschen  darüber  auf- 
klären, dass  diejenigen,  welche  sich  dem  Ahriman   zuwenden. 


1)  Cf.  Justi,  Beiträge  1,  12.  lö.  2,  22  und  oben  p.  200. 
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in  ein  Feuer  wandern  müssen  ^  so  gross  wie  dasjenige' ^  durch 
welches  er  selbst  gegangen  sei,  dass,  wie  man  ihm  den  Leib 
geöffiiet  habe,  so  auch  aus  ihrem  Leibe  Stxöme  Ton  Blut 
fliessen  würden.  Dass  man  dem  Zoroaster  geschmolzenes  Erz 
auf  die  Brust  goss,  ohne  dass  er  dadurch  versdirt  wurde,  soll 
eine  Prophezeiung  sein  auf  Aderb4t  Mahresfand,  dem  man  das- 
selbe thun  würde,  ohne  dass  er  davon  Schaden  litte.  Hierauf 
empfangt  Zoroaster  von  Gott  das  Avesta  mit  dem  Auftrage, 
an  den  Hof  des  Königs  Yistä^pa  (Gushtasp)  zu  g^en  und  es 
dort  zu  verkünden.  Nachdem  Zoroaster  von  Ormasd  entTassen 
ist,  kommen  die  verschiedenen  Amshaspands  zu  ihm,  um  ihm 
ihrerseits  Aufträge  zu  geben.  Es  sind  dies  dieselben  Gebote 
und  Verbote,  die  auch  in  den  Bivüets  und  Patets  gegeben 
werden.  Vdhu-mand  gebietet  ihni,  den  Menschen  zu  sagen, 
dass  sie  die  nützlichen  Thiere  gut  in  Obacht  nehmen  und  na- 
mentlich keine  jungen  Lämmer  u.  dgl.  ohne  Noth  tödten  sollen. 
Asha-vahista  empfiehlt  ihm  die  Pflege  des  Feuers  und  der  Feuer- 
tempel, Khshathra-vairya  die  Fürsorge  für  die  Metalle,  dass 
sie  nicht  rostig  werden.  ^P^^^^^^^^^'^'^^  verbietet,  die  Erde 
zu  besudeln  mit  Blut  und  anderen  unreinen  Stoffen  und  räth 
dag^en,  dieselbe  zu  bebauen.  Haurvatat  vertraut  dem  Zo- 
roaster und  dessen  Anhängern  die  Pflege  des  Wassers,  Ame- 
retat  die  der  Pflanzen  und  Bäume. 

Kein  Punkt  der  Zoroasterlegende  lässt  sich  aus  den  alten 
Quellen  besser  b^laubigen  als  gerade  diese  Unterredungen  zwi- 
schen Zoroaster  und  Ahura  Mazda.  Eine  Hauptstelle  ist 
T9.  13,  20  flg.,  wo  geradezu  von  diesen  Zusammenkünften  die 
Kede  ist,  an  andern  Stellen  wird  darauf  angespielt,  dass  Ahura 
Mazda  gewisse  Lehren  dem  Zoroaster,  dieser  den  übrigen 
Menschen  verkündigt  habe,  cf.  Vsp.  2,  3.  13,  2.  Y9.  70,  65. 
Eigentlich  ist  das  ganze  Avesta  ein  Beweis  für  diesen  Satz, 
denn  bei  jedem  nur  einigermassen  ^chtigen  Gegenstande  heisst 
es  dort,  wie  Zoroaster  den  Ahura  Mazda  darüber  befragt  und 
welche  bestimmte  Antwort  er  auf  seine  Antwort  erhalten  habe. 
Aus  den  Gathäs  möchte  ich  Tc.  42.  43  hieher  ziehen,  wo 
Zoroaster  mit  Ahura  Mazda  als  im  Gespräche  begriffen  dar- 
gestellt wird\^.   Nach  dem  Zartusht-name  finden  diese  Unter- 

1)  Auch  der  Destür  Behrämji  bezieht  die  Stelle  Y9.  42,  7.   auf  die 
Unterredung  Zoroasters  mit  V6hu->man6  vor  seiner  Unterredung  mit  Ahura. 
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redungen  im  Himmel  —  also  im  Gaxo-nemäna  —  statt,  An- 
quetU  hat  aber  bereite  auf  Vd.  22,  53  hingewiesen,  wonach  es 
scheint,  als  sei  die  Unterhaltung  auf  einem  Berge  vor  sich  ge- 
gangen. So  berichten  auch  spätere  Quellen,  unter  andern 
Mirkhond^j,  welcher  sagt,  dass  sich  Zoroaster  auf  einen  Berg 
in  der  Nähe  von  Ardebil  zurückgezogen  habe  und  von  da  mit 
dem  Avesta  zurückgekommen  sei;  dieser  Berg  scheint  der 
Savelän  zu  sein  2).  Von  dem  Zurückziehen  des  Zoroaster  in 
die  Einsamkeit  wissen  auch  die  Alten  zu  berichten,  auch  sie 
lassen  ihn  auf  einem  Berge  verweilen  3);  dieser  Berg  sei  dann 
in  Flammen  gerathen,  da  sei  der  König  der  Perser  mit  den 
auserlesensten  Persem  herangezogen,  Zoroaster  aber  sei  unver- 
sehrt aus  dem  Feuer  herausgekommen  und  habe  freundlich  mit 
den  Leuten  gesprochen  und  sie  aufgefordert,  guten  Muthes  zu 
sein  und  gewisse  Opfer  darzubringen.  -Dann  habe  er  nicht 
mehr  mit  allen  Leuten  verkehrt,  sondern  nur  mit  denen, 
welche  für  die  Wahrheit  am  empfänglichsten  waren  und  den 
Gott  verstehen  konnten.  Aehidiches  berichten  auch  andere 
der  Alten  ^).  Hier  nun  scheint  die  Legende  von  Zoroaster 
eine  grosse  Lücke  zu  haben;  wahrscheinlich  wurden  früher 
eine  Menge  Thaten  erzählt,  welche  Zoroaster  in  Medien  aus- 
geführt haben  sollte.  Die  Zoroasterlegende ,  wie  wir  sie  be- 
sitzen, auch  in  ihrer  ältesten  Form,  legt  aber  ihr  ganzes  Ge- 
wicht auf  die  Erscheinung  Zoroasters  in  Balkh  am  Hofe 
Gushtasps  und  übergeht  diesp  für  sie  nicht  wichtigen  Erzäh- 
lungen. 

Nachdem  nun  Zoroaster  von  seiner  Berathung  mit  Ahura 
Mazda  zurückgekehrt  ist  und  das  heilige  Buch  in  seiner  Hand 


1)  p.  286  in  Sheas  Uebersetzung. 

2)  Cf.  Lagarde,  ges.  Abhandlungen  p.  171. 

3)  Oirgsost.  Orat.  Borgst,  p.  448.  8v  Il^poat  X^YOUOt  Ipraxt  oocplac  xal 
(ixaioo6vT]<,  d7to^aip'/)öavTa  twv  dl[XX(uv,  xaft'  aMs  h  5pei  xivl  l^f^s.  Die  ganze 
Erzählung   erinnert  übrigens  an   die  israelitische  Gesetzgebung.     £x.  19, 

3   flg. 

4)  Flin,  Hut.  N.  XI,  42.  97.  Tradunt  Zoroasirem  in  desertü  caseo 
vixisse  annis  XXX  ita  tempercUo  ut  vetustatem  nan  sentiret  —  PkUarch. 
Quaest,  Sgmp.  IV,  1.  p,  660 :  Ou  y°^P  ^fJt€fAvV)fi.7|v,  elTtev  6  OtXoiv,  Stt  Scuoetorpov 
•j^jfjLtv  ^Ttoorp^^Ei  6  fI)tXivo?,  8v  cpaot  fjiifjTe  7tÖT(p  ^pTjQdfJkevov  d(XX(p  fi.Y)T   dö^ofiati 
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hat^  wagen  die  bösen  Geister  und  Zauberer  noch  einen  letzten 
Versuch  auf  ihn,  um  ihn,  wo  mißlich,  noch  vom  rechten  Pfade 
abzubringen.     Er   ist  nun  zu  mächtig,   als   dass  sie  ihm  offen 
etwas  anhaben  könnten,   aber  sie  bitten  ihn^   dem  Avesta  zu 
entsagen.    Zoroaster  hört  sie  voll  Vera^tung  an  und  &ngt  an 
das   Avesta  herzusagen,   worauf  die   bösen  Geister  entfliehen 
müssen,  zum  Theil  sterben  sie  sogar.    Dies  ist  meiner  Ansicht 
nach  die  Begebenheit,   auf  welche  das  19.  Capitel  des  Vendi- 
däd  anspielt.     Nach  dem   Zartusht-n&me  hat  Zoroaster  schon 
im  Himmel  den  Auftrag  erhalten,  sich  an  den  Hof  Gushtäsps 
zu   begeben,   dorthin  bricht  er  nach   der  Niederlage  der  Da-* 
monen  und  Zauberer  auch  sofort  auf.      Mit  dem  Auftrage  an 
den  Hof  Gushtäsps  zu  gehen,   hat  .es  auch  nach  dem  Avesta 
seine  Richtigkeit,  wie  wir  aus  T9.  45,  14  sehen  können,  aber 
nach  c.  44.  45  desselben  Buches  scheint  es,    als  ob  Zoroaster 
früher  sein  Heil  schon  in  einigen  anderen  Provinzen  des  era- 
nischen   Beiches    versucht    haben    müsste.      Mit    dem  Avesta 
müssen   wir  auch  glauben,   dass  Zoroaster  schon  in  Airyana-* 
vaeja  den   Entschluss  gefasst  habe,   an  den  Hof  des  Königs 
VistH^pa  zu  gehen,  denn  wie  Tt.  5,  104.  105  zeigt,  so  hat  er 
bereits  in  Airyana  vaeja  der  Ardvi9Üra  Opfer  dargebracht,  da- 
mit diese  ihm  zu   seiner  Verbindung  mit  Vista^pa  behülflich 
sei.     Auch   sonst  ist  Vistd^pa   und  seine   ganze   Familie   dem 
Avesta  gut  bekannt,  wie  dies  Windischmann  ^]  genügend  nach- 
gewiesen hat.     Hieraus  folgt  nun  aber  noch  nicht  ohne  Wei- 
teres, dass  die  Legende  jederzeit  den  Gushtasp  in  Balkh  woh- 
nend dachte ;  Hamza  und  Qazvini  setzen  vielmehr  die  Begegnung 
nach    Atropatene^),   Khondemir  lässt  den  Gushtasp  in  Istakhr 
wohnen.     Die   gewöhnliche  Ansicht  ist    aber  allerdings,    dass 
sich  Zoroaster  nach  Balkh  begeben  habe  und  dort  von  Gush- 
tasp in  feierlicher  Versammlung  empfangen  wurde  3) .  Die  weisen 
Männer,  die  sich  am  Hofe  des  Königs  befanden,  suchten  ihn 


1)  Zor,  Studien  p.  55. 

2)  Hamza  p.  36.  ed.  Gottw.  ^LiSriü^i!  c>-iiJ>;j  »Iji  Qazvini  II,  267 
ed.  Wüstenf. 

3)  Dass  Zoroaster  durch  die  Decke  auf  übernatürliche  Weise  in  den 
Versammlungssaal  Gushtasps  gekommen  sei,  sagt  das  Zertusht-nÄme  nicht, 
wohl  aber  bereits  Qazvini  1.  c.  Vgl.  auch  Hyde,  Mstoria  vet.  Fers.  p.  320 
ed.  2  da. 
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zu  bekämpfen^    dreissig  zu  seiner  Rechten^    dreissig  zu  seiner 
Linken,   alle   mussten   sich  beschämt  zurückziehen  und  einge*- 
stehen,  dass  ein  Fremder  sie  besi^t  habe.    Diese  geistige  lieber- 
l^enheit  nahm  den  König  von  allem  Anfange  an  zu  des  Pro- 
pheten Gunsten  ein,  um  so  grösser  war  die  Eifersucht  aller  Derer, 
welche  früher  an  seinem  Hofe  durch  Weisheit  geglänzt  hatten, 
den  früheren  Rang  auch  femer  zu  behaupten.     Allein  auch  in 
den  Gesprächen  des  zweiten  und  dritten  Tages  blieb  Zoroaster 
stets  der  Sieger.     Als  nun  keiner  der  weisen  Männer  das  Feld 
g^en  Zoroaster  behaupten  konnte,  gab  sich  dieser  als  Prophet 
zu  erkennen,    begann  dem  Könige  das  Avesta  vorzulesen  und 
▼erlangte  dessen  Annahme.    Der  König  aber  war,  als  er  Theile 
des  Buches  gehört  hatte,  von  der  Wahrheit  seines  Inhaltes  noch 
nicht  überzeugt,  aber  er  wollte  die  Sache  noch  reiflicher  über- 
legen und  verlangte  daher,  dass  Zoroaster  bis  auf  Weiteres  an 
seinem  Hofe  bleiben  solle  und  mit  diesem  vorläufigen  Erfolge 
war  auch   Zoroaster  zufrieden.      Aber    auch    an   diesem  Hofe 
sollten  die  Verfolgungen  nicht  ausbleiben,  die  weisen  Männer, 
die  bisher  so  viel  gegolten  hatte,  konnten  ihre  Niederlage  nicht 
verschmerzen  und  suchten  den  Propheten  beim  Könige  zu  ver- 
(^htigen.      Sie    bestächen    den   Pförtner    seines   Hauses    und 
schleppten  in  seiner  Abwesenheit  unreine  Dinge  wie  die  Köpfe 
von  Hunden  und  Katzen  u.  dgl.  dorthin  und  verbargen  sie  in 
seinen  Kleidern.    Dann  behaupteten  sie  beim  Könige,  Zoroaster 
sei  nichts   weiter  als  ein  unreiner  Zauberer.     Der  König  war 
sehr  böse,  als  sich  bei  genauerer  Untersuchung  diese  unreinen 
Dinge  in  der  Wohnung  Zoroasters  vorfanden,  und  befahl  den- 
selben .  ins    Gefängniss    zu    werfen.     Nun   war    die    Zeit    für 
den  Propheten  gekommen,    seine  göttliche  Sendung  durch  ein 
Wunder  zu  bethätigen.     Der  König  hatte  ein  schwarzes  Pferd, 
auf  welchem  er  fast  immer  zu  reiten  pflegte   und    das   er  sehr 
liebte.      Als   nun   der  Wärter    nach  diesen  Vorfallen    in   den 
Stall  kam,   bemerkte  er  mit  Schrecken,    dass   dem  Pferde  die 
vier   Füsse   fehlten,    sie  waren  in  den  Leib   zurückgegangen. 
Sofort  meldet  er  den  Vorfall  dem  Könige,    der  sich  selbst  von 
der  Wahrheit  des  Berichtes  überzeugt  und  alle  weisen  Männer 
kommen  lässt,  die  aber  weder  zu  rathen  noch  zu  helfen  wissen. 
Unterdessen   sitzt  Zoroaster  im  Kerker   und  weiss   nichts  von 
allen  diesen   Vorfällen,    aber  an  diesem  Tage  der  allgemeinen 
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Betrübniss  vergisst  der  Gefangenwärter  dem  Gefangenen  sein 
Essen  zu  bringen,  dadurch  wird  dieser  am  Abend  veranlasst 
zu  fragen,  wass  denn  Yoigefallen  sei.  Sobald  er  nun  Kunde 
Yon  dem  Vorfalle  erhalten  hat,  dringt  er  in  den  Wärter,  er 
solle  gleich  am  nächsten  Morgen  zum  Könige  gehen  und  ihm 
melden,  dass  Zoroaster  unter  gewissen  Bedingungen  bereit  sei 
zu  helfen.  Der  König,  welcher  rathlos  ist,  lässt  den  Zoroaster 
rufen  und  erkundigt  sich  nach  seinen  Bedingungen.  Der  Pro- 
phet stellt  deren  vier,  so  dass  immer  an  die  Erfüllung  einer 
dieser  Bedingungen  das  Herauskommen  eines  Fusses  des  Pfer- 
des gebunden  ist.  Die  erste  Bedingung  ist,  dass  Gushtasp 
fest  an  das  Prophetenthum  Zoroasters  und  die  Göttlichkeit 
seiner  Lehre  glauben  müsse,  sobald  dies  geschehen  ist,  tritt 
der  erste  Fuss  des  Pferdes  wieder  aus  dem  Leibe  heraus.  Die 
zweite  Bedingung  ist,  dass  Isfendiär ^ j ,  der  Sohn  Gushtasps, 
sich  ganz  der  Yertheidigung  des  zoroastrischen  Glaubens  wid- 
men müsse;  sobald  Isfendiär  die  nöthigen  Zusicherungen  ge- 
geben hat,  tritt  auch  der  zweite  Fuss  des  Pferdes  wieder  her- 
vor. Die  dritte  Bedingung  ist,  dass  auch  die  Gemahlin  des 
Gushtasp  das  Gesetz  annehmen  müsse;  dieses  wird  sofort  in 
den  Frauengemächem  verkündigt  und  auch  sie  erweist  sich  als 
gläubig  2),  worauf  der  dritte  Fuss  zum  Vorschein  kommt. 
Endlich  die  vierte  Bedingung  stellt  Zoroaster  für  sich  selbst, 
es  sollen  die  Vorgänge  näher  untersucht  werden,  welche  ihn 
ins  Gefängniss  gebracht  haben.  Diese  Untersuchung  fällt  natür- 
lich zu  Gunsten  Zoroasters  aus,  denn  der  Thürhüter  gesteht, 
dass  er  von  den  Feinden  Zoroasters  angestiftet  worden  sei, 
die  unreinen  Dinge  in  dessen  Wohnung  zu  bringen,  welche 
man  dort  gefunden  hatte.      Es  wird  ihm  verziehen,   die   An- 


1)  Der  Name  Isfendi&r  ist  auch  dem  Avesta  nicht  unbekannt,  kommt 
dort  aber  in  der  stark  veränderten  Form  ^pentoddta  (Yt.  13,  103}  vor. 

2)  Auch  im  Avesta  erscheint  die  Gemahlin  des  Vistäcpa  als  eine  Gön- 
nerin Zoroasters.  Sie  wird  dort  Hutao9a  genannt,  ein  Name,  der  viel- 
leicht mit  gr.  "AxoGoa  zu  vergleichen  ist.  Wir  finden,  dass  Yt.  9,  26  Za- 
rathustra  bittet,  dass  sie  sich  mit  ihm  zum  Bedenken  des  Gesetzes  einigen 
möge.  Yt.  15,  35  erscheint  sie  selbst  als  um  die  Liebe  VistÄ^pas  flehend. 
Sie  muss  mit  der  Katdyün  des  Königsbuches  identisch  sein,  da  aber  jene 
ganze  Erzählung  auf  schwachen  Füssen  steht,  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  ihr  die  Verfasser  des  Avesta  eine  andere  Herkunft  zuschreiben  als  die 
früher  erwähnte. 
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Stifter  aber  werden  bestraft.     Nun  erseheint  auch  der  vierte 
Fuss  des  Pferdes  wieder  und  Zoroaster  gelangt  zu  verdientem 
Ansehen.     Das  mazdaya^nische  Gesetz  ist  jetzt  in  den  Augen 
Gushtasps  zu  grossen  Ehren  gelangt  und  der  König  thut  Nichts 
ohne  den  Propheten  zu  fragen.    Das  Wunder  mit  dem  Pferde 
erzählen  auch  schon  Shahrastäni  und  Mirkhond  ^)  ganz  in  der- 
selben Weise,  nur  kürzer.    Eines  Tages  erklärt  Gushtasp  seinem 
Propheten,    dass  er  beabsichtige  vier  Dinge  von  Gott  zu  er- 
bitten:   erstens  dass  man  ihm  den  Platz  zeigen  möge,   den  er 
im  Paradiese  einnehmen  werde,  zweitens  dass  sein  Körper  im 
Kriege  unverwundbar  sein  möge,  drittens  dass  ihm  die  Kennt- 
niss  aller  Dinge  zu  Theil  werden  möge,  die  in  der  Welt  schon 
vorgegangen  sind  oder  noch  vorgehen  werden,  endlich  viertens 
dass  seine  Seele  bis  zur  Auferstehung  nicht  vom  Leib  getrennt 
werden ' solle.     Zoroaster   erwidert,    dass   diese  vier  Bitten  wol 
gewährt  werden  können,   aber  nicht  fiir  einen  und  denselben 
Menschen,   der  König  möge   also  wählen,    welchen    der  vier 
Wünsche   er  für  seine  eigene  Person  erhalten  wolle,   die  drei 
iibrigen    würden    dann   unter    drei    andere  Personen    vertheilt 
werden.     Gushtasp   wählt  darauf  den   ersten   dieser  Wünsche 
£ur  sich  selbst,  es  erscheinen  ihm  vier  Wesen  der  Geisterwelt, 
Adar  Khordad,   Adar  Gushasp   und  die  beiden  Amshaspand, 
Bahman  und  Ardibihisht.     Sie  ermahnen  den  König  zum  Aus- 
harren,   aber   dieser  wird  durch   die  Erscheinimg   der  himm- 
lischen Wesen   so   erschreckt,    dass  er  vom   Throne  fällt  und 
sich  lange  Zeit  nicht  fassen  kann.     Dann   verrichtet  Zoroaster 
das  Darünsopfer  mit  Wein,    Wohlgeruch,    Müch  und   Granat- 
äpfeln.    Vom  Weine  giebt  er  dem  Gushtasp   zu   trinken,   der 
alsbald  einschläft   und  im  Traume   das  Paradies   und  den  Ort 
sieht,   der  ihm   darin  bestimmt  ist.     Die  Milch  erhielt  Pashu- 
tan,  welcher  davon  unsterblich  wurde.    Jämäsp  erhielt  von  den 
Wohlgerüchen  und   nun  wurde   ihm    die   Weisheit  zu   Theil, 
wie  sie   Gushtasp   früher  für  sich  gewünscht   hatte.     Endlich 
gab  Zoroaster  einige  Kerne  des  Granatapfels  dem  Isfendiar  und 


1)  Sharast&ni  I,  283  der  deutschen  Uebersetzung  spricht  nur  yon  den 
Vorderfüssen  des  Pferdes,  die  wieder  frei  wurden  als  Zoroaster  freigelassen 
wurde.  Mirkhond  (p.  287  bei  Shea)  erzählt  das  Wunder  wie  oben,  nur 
kürzer. 
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er  wurde  dadurch  an  seinem  Körper  unverwundbar.  Durch 
diese  fortgesetzten  Wunder  wurde  der  Glaube  des  Ghishtasp 
immer  mehr  befestigt  und  nun  soU  eingetreten  sein,  was  Y9. 
9,  46  erzählt  wird,  dass  nämlich  die  Dämonen  unter  der  Erde 
verschwanden.  Damals  soll  Gushtäsp  auch  die  ersten  Feuer- 
tempel errichtet  haben.  —  So  absurd  diese  L^enden  auf  den 
ersten  Blick  auch  erscheinen,  so  ist  doch  alle  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden,  dass  sie  in  der  Hauptsache  alt  sind.  Pashutan 
haben  wir  schon  oben  als  den  geistlichen  Führer  des  Isfen- 
di4r  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt,  als  Sohn  des  Vistä^pa, 
und  als  unsterblich  kennt  ihn  auch  der  Bundehesh  (p.  68,  pen.) . 
Auch  das  Königsbuch  weiss,  dass  Isfendiär  durch  Zoroaster 
unverwundbar  geworden  ist,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Art, 
durch  eine  Kette,  welche  er  erhalten  hat  (Shäh.  1134,  4  v.  u« 
1203  äg.j.  Jama^p  wird  auch  im  Avesta  als  sehr  weise  ge- 
schildert, in  dem  freilich  späten  Jimlisp-näme  erscheint  er 
ganz  wie  hier  im  Besitze  der  Wissenschaft  des  Vergangenen 
und  des  Zukünftigen.  Die  Erzählung  von  der  Einrichtung  der 
Feuertempel  scheint  sich  an  den  Bericht  im  17.  Capitel  des 
Bundehesh  anzuschliessen,  aber  auch  im  Königsbuche  berichtet 
Daqiqi,  dass  Gushtasp  dem  Feuer  Mihr  burzin  oder  Burzin 
mihr  ^)  einen  Tempel  errichtet  und  dass  dieses  Feuer  ohne  Rauch 
gebrannt  habe.  Es  ist  dies,  wie  wir  aus  dem  Bundehesh  wis- 
sen, das  dritte  der  heiligen  Feuer,  das  Feuer  der  Ackerbauer, 
und  es  soll  sich  unter  Gushtasps  Regierung  auf  dem  Berge 
Raevanta  in  Khorisan  niedergelassen  haben,  nachdem  es  vor^ 
her  ohne  bestimmten  Aufenthalt  in  der  Welt  herumgewandelt 
war.  Aber  nach  derselben  Quelle  soll  auch  das  Feuer  FrobÄ, 
das  Feuer  der  Priester,  welches  bis  dahin  auf  einem  Berge  in 
KhuÄrizm  seinen  Wohnsitz  hatte,  von  dort  nach  Käbulistan 
gebracht  worden  sein.  Anders  freilich  ShahrastÄni^),  der  dieses 
Feuer  von  Khuärizm  nach  Däräbgerd  in  der  Persis  bringen  lässt. 
Diese  üebertragung  des  Priesterfeuers  von  Westen  nach  dem 


1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ohen  schon  genannten  Feuer  Burzin, 
welches  Lohrasp  verehrt  hatte. 

2;  I,  299.    Dagegen  sagt  Qamza,  es  habe  Gushtdsp  im  Bezirk  Därdb- 

gerd  eine  Stadt  gebaut,  die  er  qLä^U^^  ^\^  (wol  qL^Ixä^  |»i^  zu  lesen) 

genannt  habe,  es  sei  das  jetzige  Fasä  (Hamza  p.  37  ed.  Gottw.) 
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Osten  mag  vielleicht  nicht  allgemein  in  Eran  geglaubt  worden 
sein^  sondern  nur  mit  der  baktrischen  Fassung  der  Zoroaster- 
legende  im  Zusammenhange  stehen^  welche,  wir  vor  uns  haben. 
Wie  Zoroaster  aus  seinem  Geburtslande  auswanderte  und  bei 
Gushtäsp  eine  gastliche  Aufnahme  fand,  so  muss  auch  das 
Feuer  der  ihm  angehörenden  und  von  ihm  ausgehenden  Prie- 
ster mit  ihm  nach  Osten  wandern. 

Unsere  Hauptquelle  für  die  Geschichte  Zoroasters,  das 
Zartusht-name,  erzählt  nicht  die  Lebensgeschichte  Zoroasters, 
sondern  die  Geschichte  der  Bekehrung  Gusht4sps,  sie  bricht 
daher  hier  ab,  die  wenigen  Capitel,  welche  noch  folgen,  wer- 
den wir  später  zu  behandeln  haben.  Von  den  Wunder- 
geschichten, die  wir  berichtet  haben,  glauben  wir  gezeigt  zu 
haben,  dass  sie,  wenigstens  in  ihren  Hauptzügen  ziemlich  alt 
sein  müssen.  Doch  sehen  wir  aus  verschiedenen  Aeusserungen 
muhammedanischer  Schriftsteller,  dass  man  früher  noch  eine 
Anzahl  anderer  Wunder  von  Zoroaster  berichtete,  von  welchen 
wir  jetzt  nichts  mehr  wissen.  So  erzählt  Mirkhond^],  Zoroa- 
ster habe  ein  Feuer  besessen,  welches  er  in  die  Hand  nehmen 
konnte,  ohne  dass  es  ihn  verletzte,  das  Feuer  der  Magier  (das 
oben  genannte  Adar  Frä)  stamme  von  diesem  Feuer  ab. 
Femer  erzählt  derselbe  Schriftsteller,  dass  sich  Zoroaster 
glühendes  Metall  auf  die  Brust  giessen  liess,  ohne  das  dieses  ihn 
verbrannte.  Wichtiger  ist  was  Firdosi  berichtet,  dass  Gushtasp 
im  Kishmer  eine  Cypresse  gepflanzt  habe,  die  im  Verlaufe  der 
Jahre  zu  so  ungeheurer  Grösse  herangewachsen  sei,  dass  keine 
Fangschnur  um  sie  herumreichte,  über  ihr  habe  er  einen 
schönen  Tempel  errichten  lassen  und  alle  seine  Unterthanen 
aufgefordert,  zu  diesem  Tempel  zu  kommen  und  dem  Baume 
ihre  Verehrung  darzubringen,  was  diese  auch  thaten.  Spätere 
Nachrichten  wollen  wissen,  dass,  als  der  Khalife  Mutawakkel 
diesen  Wunderbaum  umhauen  liess,  nicht  weniger  als  2000 
Schafe  und  Rinder  unter  demselben  Platz  finden  konnten  und 
dass  man  300  Kameele  bedurfte,  um  den  Baum  fortzuschaffen  2) . 
Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  grosse  Baum  keine  Cypresse  ge- 
wesen sein  kann,  denn  wenn  es  auch  grosse  Cypressen  gebeü 


1)  Mirkhond  p.  286  flg.  bei  Shea. 

2)  VuUers,  Fragmente  über  die  ReUgion  Zoroasters  p,  71.  113. 
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mag^  so  können  sie  doch  nicht  annähernd  zu  dem  Umfange 
gedeihen,  den  diese  Nachricht  voraussetzt.  Dazu  kommt^  dass 
sich  nicht  nachweisen  lässt^  dass  die  Cypresse  in  der  Religion 
Zoroasters  als  ein  heiliger  Baum  gilt,  wenn  auch  Spuren  Yor- 
kommen,  welche  zeigen,  dass  dies  weiter  westlich  von  J&rksi 
der  Fall  gewesen  sei.  Alles  aber  löst  sich  einfadi,  wenn  wir 
annehmen,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  dem  Buddhismus 
vorliegt.  Der  indische  Feigenbaum,  die  Ficus  religiosa,  die 
bekanntlich  von  ihren  Zweigen  aus  neue  Wurzeln  in  die  Erde 
senkt,  dehnt  sich  wirklich  zu  einem  ähnlichen  Umfange  aus^ 
wie  ihn  die  Legende  beschreibt.  Der  Baum  gilt  namentlich 
bei  den  Buddhisten  fiir  heilig,  weil  sie  glauben,  dass  unter 
seinem  Schatten  der  Stifter  ihrer  Religion  die  Buddhawürde 
erhalten  habe.  Sie  haben  auch  die  Sitte,  Ableger  dieses  hei- 
ligen Baumes  in  die  bekehrten  Länder  zu  schicken  und  an 
ihrer  Seite  Tempel  zu  bauen  ^).  Wir  haben  eine  ausfuhrliche 
Beschreibung  von  der  Ueberfuhrung  von  Zweigen  des  heiligen 
Baumes  nach  Ceylon  und  wir  dürfen  wol  annehmen,  dass 
mit  der  Ausdehnung  des  Buddhismus  nach  Baktra  auch  dort- 
hin solche  Ableger  gesendet  wurden.  Wo  wir  übrigens  Kish- 
mer  und  diese  angebliche  Cypresse  zu  suchen  haben,  ist  schon 
oben  (p.  54.  not.  2)  gesagt  worden.  Weit  später  als  die  eben 
angeführte  L^ende  ist  eine  andere  von  dem  Kampfe  Zoroa- 
sters mit  dem  weisen  Cengrenghaca ,  einem  indischen  Brah- 
manen,  der  mit  dem  Vorhaben  nach  Erän  kommt,  den  Zo- 
roaster  zu  besiegen,  aber,  sobald  er  das  Avesta  gehört  hat, 
aus  einem  Gegner  Zoroasters  zu  einem  eifrigen  Anhänger  des- 
selben wird.  Man  hat  früher  diesen  Zug  in  die  Zoroaster- 
l^ende  aufgenommen,  weil  man  glaubte,  denselben  im  Avesta 
bezeugt  zu  finden,  dies  ist  aber  irrig,  und  Breal  hat  schlagend 
nachgewiesen  2),  dass  Cengrenghaca  Niemand  anders  sei  als  der 
in  Indien  berühmte  ^ankara  acarya,  dem  ein  Digvijaya  d.  i. 
eine  Besiegung  der  einzelnen  Gegenden  zugeschrieben  wurde. 
Diese  brahmanische  Grösse  lebte  übrigens  erst  im  8.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung,  sie  kann  mithin  nicht  mit  Zoroaster 
Zusammengekommen  sein. 


1)  Vgl.  Lassen,  Ind,  AUerthumsk.  I,  257  flg. 

2)  Cf.  Journal  asiaiique  1862.  /».  497  flg. 
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Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  etwas  über  die  persönlichen 
Verhältnisse  Zoroasters  am  Hofe  zu  Balkh  zu  sagen.  Schon  An- 
quetil  hat  hierüber  das  Nöthige  gesammelt  und  später  Windisch- 
mann  den  Gegenstand  weitläufiger  ausgeführt,  so  dass  ich  nur 
an  Bekanntes  zu  erinnern  brauche.  Ausser  mit  der  königlichen 
Familie,  dem  oft  genannten  König  Vistil^pa  oder  Gushtasp 
und  mit  dessen  Gemahlin  Hutao9a  stand  Zoroaster  auch  noch 
in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  dem  Minister  des  Königs, 
J^ä^pa,  aus  der  Familie  des  Hvögva  oder  Hv6va.  Ihn  finden 
wir  Y9.  13,  24.  45,  17.  48,  9.  50,  18  und  Yt.  5,  68  flg. 
genannt.  An  letzterer  Stelle  wird  sein  Sieg  über  die  Dämo- 
nen geschildert.  In  einem  ebenso  freundlichen  Verhältnisse 
steht  er  zu  Frashaostra,  dem  Bruder  des  Jamsl^pa,  cf.  Y9.  13, 
24.  28,  8.  45,  16.  48,  8.  50,  17.  52,  2,  und  dieser  wurde 
sogar  sein  Schwiegervater.  Aus  dem  Bundehesh  (p.  80,  1  flg.) 
erfahren  wir,  dass  Zoroaster  nach  einander  drei  Frauen  hatte, 
von  der  ersten,  deren  Name  nicht  genannt  wird,  hatte  er 
einen  Sohn,  I9atva9tra,  und  drei  Töchter:  Freni,  Thriti  und 
Pouruci9ta,  auf  eine  Nebenfrau  gehen  zwei  weitere  Söhne, 
Hvare-cithra  und  ürvatat-narö,  zurück,  von  diesen  drei  Söh- 
nen sollen  die  drei  Stände  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer 
abstammen^).  Alle  diese  Namen  kennt  auch  das  Avesta,  cf. 
Y9.  23,  4.  26,  17.  Yt.  13,  98.  139.  Die  dritte  Frau  Zoroa- 
sters ist  die  Tochter  Frashaostras,  sie  wird,  da  sie  aus  der 
Familie  der  Hvövas  stammt,  gewöhnlich  mit  Hvovi  bezeichnet 
(cf.  Yt.  13,  139),  Kinder  derselben  werden  nicht  genannt.  Im 
Bundehesh  (80,  7  flg.)  heisst  es,  dass  sich  Zoroaster  dreimal 
der  Hvövi  nahte,  dreimal  fiel  sein  Same  auf  die  Erde,  der 
Yazata  Nairyo^agha  bewahrte  und  vertraute  ihn  der  Obhut  der 
Anahita,  bis  die  Zeit  gekommen  sein  wird,  dass  aus  diesen 
Samen  die  drei  künftigen  Helfer  Osheder,  Osh^darmäh  und 
Soshios  hervorgehen,  die  Mutter  der  letzteren  heisst  nach  Yt. 
19,  92   Vi9pa-taurvi.     Auch  diese  nachgeborenen  Söhne  sind 


1)  So  viele  Mühe  man  sich  auch  gegeben  hat,  die  Zoroasterlegende 
mit  der  Heldensage  in  Einklang  zu  setzen,  so  scheint  mir  doch  dieser  Zug, 
der  den  früher  von  uns  mitgetheüten  Nachrichten  gänzlich  widerspricht, 
zu  beweisen,  dass  diese  Legende  ursprünglich  eine  andere  Entwicklung  der 
Welt  annehme,  als  die  iranische  Heldensage  thut  und  folglich  mit  dieser 
keinen  Zusammenhang  hatte. 

Spiegel,  Erän.  Alterthumsknnde.  45 
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dem   Avesta  schon  bekannt^   wie  aus  Yt.    13,   62.    128.    129 
deutlich  hervorgeht^). 

Die  Nachrichten  über  den  Tod  Zoroasters  sind  wenig  über- 
einstimmend :  wir  müssen  hier  wieder  zwischen  abendländischen 
und  morgenländischen  Berichten  unterscheiden.  Die  abend- 
ländischen Nachrichten  sind  ziemlich  spät,  nur  Suidas  und  das 
Chronicon  Alexandrinum  berichten  über  dieses  Ereigniss  und 
nehmen  an,  dass  Zoroaster  durch  ein  übernatürliches  Feuer 
aufgezehrt  und  in  den  Himmel  zurückgenonmien  worden  sei'). 
Unter  den  Morgenländern  äussert  sich  nur  Masudi  und  Destür 
Behrämji  über  den  Tod  des  Zoroaster.  Der  erstere  (T.  II,  127. 
ed.  Paris)  sagt  einfach:  er  sei  im  sieben  und  siebenzigsten 
Jahre  seines  Lebens  gestorben.  Dazu  stimmt  auch  der  DestAr, 
nur  sagt  er  auch  noch,  dass  dieses  Ereigniss  am  11.  Tage 
(Khorshed)  des  zehnten  Monats  (Dai)  vor  sich  gegangen  sei  und 
zwar  sei  Zoroaster  den  Märtyrertod  gestorben  bei  der  Einnahme 
Balkhs  durch  Arjasp  (von  der  wir  unten  hören  werden),  bei 
derselben  Gelegenkeit,  wo  auch  Lohrasp  umkam.  Ein  Krieger 
aus  dem  Heere  des  Arjasp,  TürberätArus  genannt,  sei  in  den 
Tempel  gedrungen,  durch  sein  Schwert  sei  Zoroaster  ge&llen. 
Woher  der  Destur  diese  Nachricht  hat,  kann  ich  ebenso  wenig 
nachweisen  wie  die  Versicherung  Malcolms  (I,  62.  not.),  Zo- 
roaster sei  einige  Jahre  vor  diesem  Einfalle  gestorben.  Alt 
scheint  diese  Nachricht  nicht  zu  sein,  vielmehr  behauptet  der 
Sad-der  Bundehesh,  dem  wir  schon  so  manche  wichtige  Nach- 
richt verdanken,  dass  Zoroaster  wenigstens  nicht  in  Balkh  ge- 
storben,   sondern  nach  der  Bekehrung  Gushtasps  nach  Airyana 


1)  Der  (freilich)  apokryphe  Vajarkart  (p.  21.  22  ed.  Bomb.)  stimmt 
den  obigen  Angaben  bei,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Mutter  des  I^at- 
vd^tra  und  deren  3  Töchter  Urvij  geheissen  habe,  die  zweite  Frau  sei  eine 
Wittwe  Namens  Amij  Baredi  gewesen,  deren  erster  Mann  Matann  ay&b&r 
(Mihryär)  geheissen  habe. 

2)  Quod  Zaroaatres  preeatus  est,  ut  morüurm  fuknine  ictus  inieriret:  et 
Persü  denuntiavit,  übt  me  ignis  ctielestis  constumerit,  ossium  meorum  crema" 
torum  cinerea  servate,  et  quamdm  hoc  faciUs,  regnum  a  vobis  non  ett^ertur: 
quod  fecerunt.  Hie  autem,  invocato  Orione,  a  caelesti  ßamma  depiistm 
interiit.  So  auch  Suidas,  niir  dass  er  den  Zoroaster  zu  einem  Assyrer 
macht. 
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yaeja  zurückgekehrt  sei  ^j .  Dasselbe  Buch  wirft  auch  die  Frage 
auf^  warum  eine  8o  ausgezeichnete  Persönlichkeit  wie  Zoroaster 
überhaupt  gestorben  sei.  Es  habe,  so  werden  wir  belehrt^  Zo- 
roaster allerdings  die  Unsterblichkeit  yon  Gott  gefordert,  dieser 
aber  habe  ihm  erwidert,  wenn  Zoroaster  unsterblich  bleibe,  so 
werde  dann  auch  der  böse  TÄrberiUArus  unsterblich  bleiben, 
die  Auferstehung  wäre  dann  unmöglich  und  die  Menschen 
hofihungslos.  Darauf  habe  Ahura  dem  Zoroaster  einen  Augen- 
blick Allwissenheit  gewährt,  dieser  habe  die  Freuden  des 
Paradieses  und  die  Leiden  der  Hölle  überschaut  und  sei  dann 
mit  der  Einrichtung,  welche  Ahura  getroffen  hatte,  zufrieden 
gewesen. 

Nunmehr,  nachdem  wir  die  Lebensumstände  des  Zo- 
roaster kennen  gelernt  haben,  so  wie  sie  erzählt  werden, 
muss  sich  uns  eine  Frage  aufdrängen,  für  die  es  bei  der 
Wichtigkeit  des  Mannes  nöthig  ist,  wo  nicht  eine  bestimmte, 
«o  doch  wenigstens  eine  bedingte  Antwort  zu  finden.  Wir 
meinen  die  Frage ,  ob  Zoroaster  eine  mythische  oder  eine  hi- 
storische Persönlichkeit  war.  Für  historisch  wird  nun  wol  Nie- 
mand die  Berichte  halten,  die  wir  eben  mitgetheilt  haben. 
Wir  konnten  weder  über  die  Deutung  des  Namens,  noch  über 
das  Zeitalter,  noch  endlich  über  das  Vaterland  des  Zoroaster 
ins  Reine  kommen  und  zwar  am  wenigsten  nach  den  abend- 
ländischen Berichten,  welche  doch  der  Zeit  nach  die  älteren 
sind.  Die  morgenländischen  Berichte  stimmen  zwar  besser  zu- 
sanmien^  aber  auch  sie  enthalten  des  Unwahrscheinlichen  und 
Unmöglichen  so  viel,  dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  dieser 
Berichte  gestrichen  werden  muss;    als  fester  Kern  dürfte  etwa 


1)  Die  Stelle   (auf  welche  schon  Anquetil  aufmerksam  gemacht   hat) 
steht  im  8ad-der  Bundehesh  fol.   UO.    rcto.   ^  ^^yC^Jb  ^^-t^  CL^^'^ 

«^^  j^.^^    »;IXäT3   ö^  \^^   ^Jj^  jb^    vi;^y.«>ts^    ^   ^.^^üc-ÄJr 

^^^"■^'^J^  '^'-^  o^"*^  ol>^^'  O^^  J^  O^/'-J  *^^^^  o^J  JLT^ 
Oym  ^^  o!r^'  ^  '^  o<amL^  j^  ö\j  Q^r^^<%^^  „Nun  muss  man  wissen, 
dass  damals,  als  Zartusht,  der  Sohn  Spitamas,  dessen  Seele  seiig  sein 
möge,  das  Gesetz  in  der  Welt  verbreitete  und  offenbar  machte  und  es  weiter 
in  die  7  Kishvars  der  Welt  kam  und  die  Menschen  an  das  Gesetz  fest  und 
gläubig  wurden  —  da  erhob  sich  Zartusht  und  ging  nach  Erftn-v^j. 

45* 
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übrig  bleiben,  dass  Zoroaster  aus  königlichem  Geschlechte  ge- 
boren worden  sei^  schon  im  fünfzehnten  Jahre  Proben  seines 
hervorragenden  Geistes  gegeben,  endlich  mit  dem  dreissigsten 
Jahre  die  Verkündigung  seiner  Religion  begonnen  habe,  in 
verschiedenen  Theilen  Erans,  namentlich  auch  in  Arrän  und 
Adarbaijan,  vor  Allem  aber  am  Hofe  des  Königs  Gushtäsp  in 
Baktrien.  So  besonders  die  morgenländischen  Quellen,  mit 
welchen  auch  die  abendländischen  nicht  unvereinbar  sind.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  wir  alle  diese  Begebenheiten  für  mythisch 
halten  sollen,  so  dass  also  gar  kein  historischer  Kern  in  allen 
diesen  Erzählungen  zu  suchen  wäre,  oder  ob  Zoroaster  eine 
historische  Person  ist,  dessen  Leben  nur  durch  Legenden  zu 
einer  Sage  entstellt  wurde.  Die  eine  wie  die  andere  Ansicht 
hat  Vertreter  gefunden.  Die  mythische  Ansicht  ist  neuerdings 
durch  Kem^)  vertreten  worden,  welcher  sich  dabei  namentlich 
auf  die  Etymologie  stützt,  den  Namen  Zarathustra  nach  einer 
Vermuthung  Windischmanns  mit  „Goldstem^^  übersetzt  und 
auch  in  den  Namen  Pöurusha9pa  (viele  Rosse,  d.  i.  Strahlen 
besitzend)  imd  Maidhyömäo  (mittlerer  Mond],  eine  Hinweisung 
auf  die  ursprüngliche  siderische  Potenz  sieht  und  zu  dem  Er- 
gebnisse kommt,  es '  sei  Zarathustra  ursprünglich  mit  Mithra 
identisch,  bezeichne  aber  nicht  den  Morgenstern,  sondern  den 
Abendstem.  Auf  jeden  Fall  müsste  die  Bedeutung  Zoroasters 
zu  der  Zeit,  als  die  Alten  über  Zoroastqr  schrieben  und  in  der 
Zeit,  da  das  Avesta  verfasst  wurde,  bereits  gänzlich  in  Ver- 
gessenheit gewesen  sein,  weil  dort  die  Stellung  des  Zoroaster 
offenbar  eine  andere  ist.  Wir  können  uns  aber  ebensowenig 
wie  Justi  und  Tiele  dieser  Ansicht  anschliessen,  nicht  weil  wir 
principiell  gegen  eine  mythische  Auffassung  Zoroasters  wären, 
sondern  weil  wir  nicht  glauben,  dass  hinlänglich  Mittel  ge- 
boten seien,  eine  solche  Auffassung  zu  begründen.  XJebrigens 
würden  wir,  nach  unserer  ganzen  Auffassung  der  eränischen 
Heldensage ,  einen  Mythus  von  Zoroaster  nur  zu  den  späteren, 
reflectirten   Mythen  rechnen  können,   nicht  zu  den  ursprüng- 


1)  Cf.  J.  H.  C.  Kern:  over  het  tooord  Zarathustra  eti  den  mythischen 
Fersoon  van  dien  Naam  [Mededeelingen  der  K.  Akademie  van.  Wetenschap- 
pen.  Afd.  Letterkunde,  Deel  XI,  1867)  und  dazu  Tiele:  Is  Zarathustra 
een  mythisch  Persoon  und  F.  Justi  im  Göttinger  gel.  Anzeigen  1867.  nr.  51 
und  meine  Anzeige  Heidelb.  Jahrbücher  1867.  nr,  43. 
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liehen.  Denn,  wie  wir  gezeigt  haben ,  ist  Zoroaster  zwar  mög- 
lichst gut  in  die  eränische  Heldensage  eingefugt  und  zwar 
schon  in  einer  verhältnissmässig  frühem  Zeit,  gehört  aber  dieser 
doch  nicht  ursprünglich  an.  Wir  finden  es  daher  für  besser, 
mit  den  meisten  Forschem  den  Zoroaster  eher  mit  den  semiti- 
schen Propheten  oder  mit  ^äkyamuni  zu  vergleichen,  als  mit  den 
indischen  Rishis  und  die  Berichte  über  sein  Leben  für  legen- 
denhaft entstellt  zu  halten.  Aber,  so  wird  man  nun  fragen, 
was  ist  Legende  und  was  ist  Wahrheit?  Entkleiden  wir  die 
Berichte  von  Zoroaster  aller  mythischen  Zugaben,  nehmen  wir 
an,  dass  er  aus  königlichem  Geschlechte  geboren,  in  seinem 
dreissigsten  Jahre  in  seinem  Geburtslande  mit  seiner  Lehre 
hervoi^etreten  sei,  dass  ihn  der  geringe  Anklang,  den  seine 
Lehren  fanden,  bewogen  habe,  nach  Baktrien  auszuwandern, 
und  dass  es  ihm  dort  mit  Hülfe  eines  Königs  Gushtasp  ge- 
lungen sei,  sich  Geltung  zu  verschaffen,  so  liegt  in  diesem 
Allen  gar  Nichts,  was  nicht  glaublich  wäre,  unglücklicher 
Weise  können  wir  aber  auch  nicht  beweisen,  dass  es  so  ge- 
wesen sein  müsse.  Es  ist  möglich,  dass  Zoroaster  seine  Lehre 
in  Baktrien  verkündigte,  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die 
baktrischen  Magier  aus  irgend  einem  Grunde  die  alten  Berüh- 
rungen Zoroasters  mit  Baktrien  blos  vorgeben,  ganz  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Buddhisten  ihren  ^äkyamuni  in  Cey- 
lon etc.  erscheinen  lassen,  wo  er  wirklich  niemals  gewesen  ist. 
Ueberhaupt,  wenn  wir  die  oben  erwähnten  einfachen  Lebens- 
umstände Zoroasters  mit  denen  anderer  ähnlicher  Personen 
vergleichen,  so  werden  wir  geneigt,  selbst  an  diesen  zu  zwei- 
feln. Namentlich  mit  der  Geschichte  ^äkyamunis  scheint  mir 
AehnKchkeit  zu  bestehen,  mit  diesem  hat  Zoroaster  die  könig- 
liche Geburt  gemein,  das  Hervortreten  übernatürlicher  Fähig- 
keiten in  seiner  Jugend,  endlich  den  Umstand,  dass  er  seinen 
Beruf. als  Lehrer  mit  dem  dreissigsten  Jahre  antritt.  Dagegen 
erinnert  die  XJebemahme  des  Prophetenamtes,  sein  unmittel- 
barer Verkehr  mit  der  Gottheit  mehr  an  Moses  und  die  semi- 
tische Gesetzgebung,  namentlich  in  der  Form ,  wie  Chrysosto- 
mus  uns  die  Erzählung  überliefert  hat.  Ja  selbst  zwischen 
dem  19.  Capitel  des  Vendidäd  und  der  Versuchungsgeschichte 
bei  Matthäus  hat  man  schon  Aehnlichkeit  entdeckt,  hier  lässt 
sich  allerdings  auch  noch  eine  buddhistische    Parallele  finden. 
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nämlich  in  den  Yarsachungen^  denen  ^^kyamnni  durch  den 
Mira  ausgesetzt  i8t^  doch  scheint  hier  der  Buddhismus  der 
entlehnende  Theil  zu  sein.  Wir  können  natürlich  hier  auf 
diese  Berührungspunkte  blos  hinweisen,  sie  würden  aber  nach 
unserer  Ansicht  eine  eingdliendere  Betrachtung  wohl  verdienen. 
Nach  diesem  Allem  werden  wir  von  der  ganzen  Lebens- 
geschichte Zoroasters  nur  das  als  sicher  übrig  behalten,  dass 
Zoroaster  einmal  wirklich  lebte.  Der  Beweis  für  diese  An- 
nahme liegt  in  inneren  Gründen,  welche  erst  spater  vollstindig 
erörtert  werden  können,  nämlich  in  der  strengen  und  durch- 
dachten Methode,  welche  sich  in  der  ganzen  fieUgion  zeigt 
und  die  mit  Nothwendigkeit  darauf  hinweist,  dass  ein  einzelner . 
Mann  wenigstens  die  letzte  Hand  an  sie  gelegt  habe,  mag  er 
nun  geheissen  haben  wie  er  will. 

Dass  Zoroaster  Schriften  hinteriassen  habe,  ist  die  An- 
sicht des  gesammten  Alterthums.  Bekannt  ist  die  Angabe  des 
Hermippus  über  die  Schriften  Zoroasters,  wodurdi  das  Vor- 
handensein solcher  ihm  zugeschriebener  Schriften  im  dritten  Yor- 
christlichen  Jahrhundert  erwiesen  ist  ^).  Auch  die  moi^enlandi- 
schen  Schriftsteller  nehmen  an,  dass  Zoroaster  seine  Offenbarun- 
gen schriftlich  hinterlassen  habe  und  zwar  heisst  nach  Masudi 
(T.  n,  126  ed.  P.)  der  ursprüngliche  Text  Besta  (Avesta) ;  zur  Er- 
leichterung des  Verständnisses  verfiEtsste  er  später  einen  Com- 
mentar  unter  dem  Namen  Zend,  später  einen  zweiten  Com— 
mentar  mit  dem  Namen  Päzend.  Nach  seinem  Tode  schrieben 
die  Theologen  der  zoroastrischen  Religion  eine  neue  Auslegung 
dieser  früheren  Commentare  unter  dem  Namen  Barida.  Es  ist 
nicht  unsere  Absicht,  auf  diesen  Gegenstand  hier  schon  ein- 
zugehen, der  späterhin  weitläufiger  erörtert  werden  muss,  nur 
soviel  wollen  wir  hier  bemerken,  dass  auch  das  Königsbuch 
dieses  Avesta  und  Zend  kennt  und  öfter  erwähnt.  Aber  obwol 
gerade  das  Königsbuch  lehrt,  dass  Zoroaster  das  Avesta  und 
Zend  unter  der  Regierung  des  Gushtisp  zuerst  gelehrt  habe 
und  diese  Bücher  mithin  früher  nicht  vorhanden  gewesen  sein 
können,  so  begeht  es  doch  wieder  die  Inconsequenz ,  die 
Existenz  dieser  Bücher  schon  in  früherer  Zeit  anzunehm^ 
Namentlich  wird  Kaikhosrav  öfter  als  das  Avesta  und   Zend 


1)  Vgl.  Windischmann,  tor.  Studien  p.  288  flg. 
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lecitirend  dargestellt  (Shah  964,  11  v.  u.  981,  ult.  985,  3.  v.  u.), 
nach  einer  Stelle  (910,  5)  hat  sogar  schon  Fr6dün  das  Avesta 
in  Baikend  mit  vergoldeten  Buchstaben  geschrieben  nieder- 
gdegt.  Diese  Ungenauigkeiten  scheinen  mir  zu  beweisen, 
dass  die  künstliche  Anordnung,  nach  welcher  Zoroaster  an 
das  Ende  der  mythischen  Periode  gesetzt  wird,  noch  nicht  ganz 
durchgedrungen  war. 

Jetzt  endlich,  nachdem  wir  über  die  Person  des  Zoroaster 
das  Nöthige  bem^kt  haben,  können  wir  ims  zur  Regierung  des 
Ousht&sp  und  mithin  zur  Verbreitung  der  Religion  dieses  Prophe- 
ten wenden.  Lohrasp  hat  seinem  Sohne  noch  bei  seinen  Lebzeiten 
das  Reich  übergeben  und  sich  als  Einsiedler  in  einen  Feuertempel 
zu  Balkh  zurückgezogen.  Die  nächste  Folge  der  Annahme  des 
zoroastrischen  Gesetzes  durch  Gushtsusp  ist  nach  Firdosi  ein 
Religionskrieg.  Die  Dämonen  sorgen  dafür,  dass  die  Nachricht 
von  den  grossen  Veränderungen,  welche  in  Erän  vor  sich  ge- 
gangien  sind,  bald  zu  den  Ohren  des  Arjasp,  Königs  von  Turän, 
kommen.  Dieser  beschliesst  alsbald,  die  Neuerung  nicht  zu 
dulden.  Er  sendet  eine  Botschaft  mit  einem  Briefe  an  Gush- 
titop,  in  welchem  er  diesen  ermahnt,  den  Verlockungen  des 
Zoroaster  kein  Gehör  zu  geben,  sondern  auf  den  Weg  des 
Rechtes  zurückzukehren.  In  diesem  Falle  verheisst  er  ihm 
reiche  Geschenke,  wofern  aber  Gusht&sp  diese  Ermahnungen 
nicht  beherzigt,  droht  er  in  einigen  Monaten  mit  einem  Heere 
zu  kommen  und  Enln  zu  verwüsten.  Gushtäsp  theilt  die  em- 
pfangene Nachricht  seinen  Vertrauten  mit:  dem  Zarir,  Isfen- 
Aikr  und  Jämäsp  und  diese  übernehmen  es,  dem  Könige  von 
Turän  die  gebührende  Antwort  zu  geben,  worin  sie  ihm  be- 
sonders rathen,  mit  keinem  Heere  nach  Erän  zu  gehen,  da  sie 
selbst  die  Absicht  hätten,  mit  Heeresmacht  nach  Turän  zu 
kommen.  Nun  wird  von  beiden  Seiten  gerüstet  und  die 
feindlichen  Heere  begegnen  sich  in  der  Nähe  des  Oxus.  Ein 
grosser  Unterschied  gegen  die  früheren  Kämpfe  ist  aber  der, 
dass  Gushtasp  den  Ausgang  des  Kampfes  voraus  weiss,  denn 
er  hat  ja  den  weisen  Jämäsp  an  seiner  Seite,  welcher,  wie  uns 
bereits  bekannt  ist,  sowol  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige 
kennt  und  dieser  hat  ihm  gesagt ,  dass  der  Kampf  zwar  zum 
Vortheil  des  Gushtasp  endigen,  aber  sehr  blutig  sein  werde. 
Was  Jämäsp  vorausgesagt  hat,  trifft  natürlich  ein.    In  den  Ein- 
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zelkämpfen,  welche  auch  hier  wieder  stattfinden^  fallen  Ar- 
dasher^  Sherü  und  Shedasp,  drei  Söhne  des  Königs  Gushtasp. 
Dann  stürzt  sich  Keramik  der  Sohn  des  Jämäsp^  in  den  Kampf. 
Im  allgemeinen  Getümmel  hatten  die  Eränier  das^Reichsbanner 
hingeworfen,  K^rämi  eroberte  es  zurück  und  als  ihm  die  Tu- 
ranier  den  Arm  abhieben,  hielt  er  dasselbe  mit  den  Zähnen 
fest,  während  er  mit  der  andern  Hand  kämpfte.  Zuletzt  aber 
fiel  auch  er  unter  den  Streichen  der  übermächtigen  Turänier. 
Noch  mehrere  von  den  tapferen  Eraniem  fallen,  zuletzt  aber 
kommt  Zarir,  der  Heerführer  und  Bruder  des  Königs  und 
richtet  unter  den  Helden  der  Turanier  grosse  Verwüstungen  an. 
So  bleiben  die  Sachen  zwei  Wochen  lang,  Arjasp  verspricht 
Dem  unter  seinen  Helden  grosse  Belohnung,  der  den  Zarir  be- 
zwinge, aber  Niemand  getraut  sich  an  diese  Aufgabe.  Zuletzt 
unternimmt  es  Biderefsh,  doch  auch  er  wagt  dem  Zerir  nicht 
im  offenen  Kampfe  zu  begegnen  und  erschiesst  ihn  mit  einem 
Pfeile  aus  einem  Verstecke.  Bei  den  Eraniem  erregt  dieser 
Tod  grossen  Schrecken  und  da  König  Gushtasp  vergeblich  seine 
Helden  anfeuert,  den  Tod  Zarirs  zu  rächen,  so  gelobt  er,  falls 
er  glücklich  diesen  Kampf  mit  Arjasp  bestehe ,  dem  Isfendiar 
seine  Krone  und  dem  Pashutan  sein  Heer  zu  übergeben,  sich 
selbst  aber  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  Lohrasp  in  die 
Einsamkeit  zurückzuziehen.  Dieses  Gelübde  war  natürlich  ein 
Sporn  für  Isfendiar,  lun  sich  auszuzeichnen.  Er  stürzt  sich  in 
das  dichteste  Schlachtgetümmel,  tödtet  den  Biderefsh  und 
bringt  die  Waffen  und  das  Pferd  des  Zerir  ins  Lager  der  Era- 
nier  zurück.  Bald  getraut  sich  Niemand  mehr,  den  Kampf 
mit  ihm  aufzunehmen.  Da  endlich  giebt  Arjasp  die  Schlacht 
für  verloren  und  entflieht.  Das  zurückgelassene  Heer  erbietet 
sich,  den  wahren  Glauben  anzunehmen  und  wird  von  Gushtasp 
begnadigt. 

Dieser  Kampf  zwischen  Gushtasp  und  Arjasp,  den  wir  eben 
erzählt  haben,  ist  in  der  Hauptsache  auch  dem  Avesta  geläufig. 
Auch  dort  finden  wir  den  Vista9pa  mehrfach  bittend,  dass  er  den 
Arejat-a9pa  besiegen  möge  (Yt.  5,  109.  9,  30.  17,  50.  19,  87.) 
Einmal  (Yt.  5,  116)  erscheint  auch  Arejat-a9pa  selbst  bittend, 
dass  es  ihm  gelingen  möge,  den  Vista9pa  zu  besiegen. 

Gushtasp  beauftragt  nun  den  Nestür,  den  Sohn  des  ge- 
fallenen Zarir,    in  das   Reich  des  Arjasp   einzufallen  und  den 
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Sieg  weiter  zu  verfolgen.  Er  selbst  begiebt  sich  in  sein  Land 
zurück  und  sendet  seinen  Sohn  Isfendiar  in  der  Welt  umher, 
um  das  Gesetz  Zoroasters  auszubreiten.  Dieser  findet  nirgends 
Widerstand,  der  Kaiser  von  Rüm  und  alle  Fürsten  zeigen  sich 
wiUig,  dem  neuen  Glauben  zu  huldigen  und  bitten  um  Zu- 
sendung der  Religionsbücher.  Isfendiar  kann  denn  auch  bald 
seinem  Vater  berichten,  dass  der  Glaube  Zoroasters  in  der 
ganzen  Welt  angenommen  sei,  Gushtasp  aber  scheint  an  sein 
früheres  Gelübde,  nach  seiner  glücklichen  Rückkunft  dem 
Isfendiar  den  Thron  abtreten  zu  wollen,  mit  keiner  Silbe  mehr 
zu  gedenken.  Die  Verhältnisse  gestalten  sich  im  Gegentheil 
bald  ganz  anders  und  zeigen  den  frommen  Gusht4sp  in  einem 
ganz  eigenthümlichen  Lichte.  Kerzem,  ein  Verwandter  des 
königlichen  Hauses,  der  den  Isfendiar  hasst,  verleumdet  diesen 
bei  seinem  Vater  und  behauptet,  derselbe  sammle  sich  ein 
Heer,  um  den  Gushtasp  zu  entthronen,  und  dieser  glaubt  willig 
dem  Verläumder  und  sendet  den  Jamasp  mit  einem  Briefe  ab, 
um  den  Isfendiar  augenblicklich  an  den  Hof  zu  bescheiden. 
Sowol  Jamasp  als  auch  Isfendiar  selbst  weiss,  dass  schlimme 
Tage  des  Prinzen  warten,  wenn  er  dieser  Aufforderung  Folge 
leistet,  dennoch  sind  beide  in  der  Ansicht  einig,  dass  den  Be- 
fehlen des  Vaters  gehorcht  werden  müsse.  Sie  betrachten 
offenbar  die  ganze  Sache  als  eine  Prüfung,  die  über  den 
Glaubenshelden  verhängt  wird  und  in  welcher  dieser  sich  be- 
währen muss.  In  der  That  lässt  Gushtasp  den  Isfendiar  unter 
4em  Vorgeben  des  Hochverraths  mit  schweren  Fesseln  beladen, 
nach  der  Feste  Kenbedän  ^)  bringen  und  dort  an  vier  eisernen 
Pfosten  festbinden.  Wie  thöricht  ein  solches  Verfahren  sei, 
sollte  Gushtasp  bald  einsehen  lernen.  Einige  Zeit  nach  die- 
sem Vorfalle  begab  sich  der  König  nach  Zäbul,  um  den  Rustem 
zu  besuchen.  Der  Besuch  währte  sehr  lange,  volle  zwei  Jahre. 
Unterdessen  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  der  Gefangen- 
nehmung des  Isfendiar,  und  die  Könige,  welche  diesen  Helden 
nicht  mehr  zu  fürchten  brauchten,  fielen  zum  grossen  Theile 
wieder  von  der  Lehre  Zoroasters  ab.     Auch   Arjasp  hörte  mit 


1)  Nach  dem  Verfasser  des  Mujmil  ist  die  Feste  Kenbedän  identisch  mit 
Qirdk6h,  die  in  M&zenderdn  liegen  soll.  In  der  That  nennt  Melgunof  (das 
nlfrdliche  Ufer  etc.  p,  134)  einen  Berggipfel  Girdeküh  in  der  Nähe  des 
Weges  von  Aster&bäd  nach  Shdhrüd. 
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Freuden  diese  Nacfarichten,  welche  ihm  Aussicht  auf  Rache 
boten;  denn  auch  das  Heer^  welches  IsfendiAr  unter  dem  Be- 
fehle seines  Sohnes  Behmen  gelassen  hat,  hat  sich  theils  zer* 
streut,  theils  ist  es  in  die  Nähe  tou  Kenbedin  g^angen,  um 
nicht  entfernt  von  dem  geliebten  Fuhrer  zu  sein.  Sobald  Ar- 
jasp  von  allen  diesen  Vorgängen  sichere  Kunde  erhalten  und 
namentlich  auch  erfahren  hatte,  dass  in  Balkh  gar  keine  Trup- 
pen ständen^),  sammelte  er  alsbald  ein  Heer  und  gab  seinem 
Sohne  Kehrem  den  Befehl,  gegen  Balkh  selbst  vorzurücken, 
er  selbst  werde  mit  einem  zweiten  Heere  bald  folgen.  Dor 
Anschlag  gelingt,  Balkh  wird  unvermuthet  überfallen,  keine 
Heeresabtheilung  befindet  sich  dort ,  nur  Lohrasp  und  andere 
fromme  Männer,  welche  in  Zunickgezogenhdt  das  Feu^  Ter- 
ehren  ^) .  Der  alte  Lohrasp  nimmt  zwar  sofort  die  Waffen  wieder 
zur  Hand  und  stellt  sich  an  die  Spitze  der  kampffähigen 
Bü]^r,  aber  wenn  er  auch  sein  Leben  theuer  verkauft,  so 
kann  er  doch  die  Einnahme  der  Stadt  nicht  aufhalten.  Nach 
seinem  Tode  dringt  man  in  den  Feuertempel  und  tödtet  die 
übrigen  frommen  Priester,  mit  ihrem  Blute  \wiiA  das  heilige 
Feuer  au^elöscht,  die  beiden  Töchter  des  Grushtasp,  Humü 
und  Beh-^erid,  werden  gefangen  fortgeführt.  Ein  GlüdL  ist 
es  noch,  dass  eine  der  Gemahlinnen  des  Gushtasp  auf  den 
Gedanken  kommt,  sich  in  türkischer  Kleidung  aus  der  Stadt 
zu  schleichen  und  nach  S^estan  zu  reisen,  um  dem  Gusht&sp 
diese  wichtigen  Nachrichten  mitzutheilen ,  worauf  d«selbc 
schleunigst  ein  Heer  sammelt.  Bis  aber  GrushtiLsp  mit  seinem 
Heere  gegen  Balkh  heranzieht,  ist  auch  Aijasp  mit  einem 
zweiten  Heere  dem  Kehrem  zu  Hülfe  gekommen.  Merkwürd^ 
genug  ist,  dass  Rüstern  in  dieser  gefahrlichen  Lage  seinen 
Grastfreund  ruhig  ziehen  lässt,    ohne  ihm  irgend  welche  Hülfe 


1  Hier  endigen  die  von  Daqiqi  Ter&ssten  TheUe  des  Königsbaches. 

2  Es  ist  sonst  nicht  bekannt,  dass  es  in  Er&n  Sitte  war,  in  der  Nähe 
der  Feuertempel  dem  beschaulichen  Leben  nachzuhängen,  vielmehr  scheint 
dies  höchstens  eine  spätere,  aus  dem  Buddhismus  herübergenommene  Ge- 
wohnheit. Diese  Vermuthung  wird  noch  dadurch  bestärkt,  dass  der  Tempd, 
in  dem  LohrÄsp  sich  aufhielt,  gewöhnlich  Naubehär  genannt  wird.  Nau- 
beh^  heisst  im  Neupersiachen  „neuer  FiQhling**  und  dieser  Name  passt 
nicht,  vielmehr  mnss  es  eine  Verstümmelung  aus  nava-vihdra,  d.  i.  neaes 
Kloster,  sein  und  wirklich  gab  es  in  Balkh  ein  berühmtes  buddhistisches 
Kloster  dieses  Namens.    Vergl.  meine  Uebersetzung  des  Avesta  II,  p.  XIL 
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zu  leifiten.     Die  Schlacht  zwischen  Gushtäsp   und  Arjasp  wird 
eine  sehr  erbitterte,  in  welcher  von  beiden  Seiten  viele  Helden 
fallen.   Achtunddreissig  Söhne  ^)  des  Gusht&sp  betheiligen  sich 
an  d^n  Kampfe  und  sie  fallen  sämmtlich.     Da  erfasst  Klein*- 
muth  den  Gushtäsp,  er  wendet  sich  zur  Flucht,   dicht  hinter 
ihm  folgen  die  Turänier  nach  und  suchen  ihn  zu  fangen.    Zum 
Glück  kamen  die  fliehenden  ErsLnier  an  einen  steil  abfallenden 
Berg,  zu  welchem  nur  Gushtäsp  der  Zugang  bekannt  ist,  da- 
hin bringt  er  sein  Heer  in  Sicherheit  2).     Als  nun  die  Turänier 
nachrücken  und  keinen  Weg  zu  dem  Berge  finden,  müssen  sie 
sich  begnügen,   das  eränische  Heer  von  allen  Seiten    einzu- 
schliessen.     In  dieser  bedrängten  Lage  ist  nun  Gusht&sp  voll- 
ständig rathlos  und  wendet  sich  an   Jamisp ,   ob   er   vielleicht 
ein  rettendes  Mittel  anzugeben  wisse.     Jämäsp   erwiedert  ihm, 
dass  Niemand  als  Isfendi&r  aus  dieser   Bedrängniss   zu  retten 
vermöge.     An  IsfendicLr,   den  schwer    beleidigten,   beschliesst 
Gushtasp   sich  zu  wenden  und  der  Träger  dieser  Botschaft  ist 
wieder  Jämäsp.     Von  Neuem  erklärt  sich  Gushtasp  entschlos- 
sen,   dem    Thron  zu   entsagen    und  sich    in    die    Einsamkeit 
zurückzuziehen,  wenn  er  aus  seinen  gegenwärtigen  Nöthen  er- 
löst sei,  und  bietet  dem  Isfendi^  an,  sein  Nachfolger  zu  werden. 
Willigt  dieser  nicht  ein,    so    ist  es  um  den  Thron  von  Erän 
geschehen.  Als  Türke  verkleidet,  stiehlt  sich  J4mäsp  durch  die 
feindlichen  Reihen  und  gelangt  glücklich  nach  Kenbedin,  wo 
er  dem  Isfendiär  die  Vorschläge  des  Gushtasp  mittheilt,  diesen 
aber    sehr    wenig    geneigt    findet,   auf  dieselben   einzugehen. 
Zuletzt  jedoch  gelingt  es  dem  Zureden  des  Jämäsp,  ihn  zu  be- 
wegen, seine  persönlichen  Kränkungen  zu  vergessen  und  seinem 
Vater  die  gewünschte  Hülfe  zu  leisten.     Es  bahnt  sich  dieser 
seinen  Weg  durch  das  türkische  Heer ,  indem  er  viele  Türken 
tödtet,  und    belebt   den   Muth  der  Er^nier,    wogegen    Arjasp 
muthlos  wird,  denn  dieser  hat  geglaubt,  den  Kampf  mit  Gush- 


1)  Die  Namen  dieser  Söhne  scheinen  zum  TheU  Yt.  13,  101  flg.  ge- 
nannt zu  sein. 

2)  Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  der  Berg  ist,  von  welchem  der  Bunde- 
hesh  (24,  19)  spricht  und  Mat  6  friydd  (er  kam  zur  Hülfe)  nennt.  Nach 
der  Ansicht  des  Bundehesh  scheint  nämlich  sich  dieser  Berg  zur  Zeit  von 
Gushtasp^s  Flucht  von  einem  grösseren  Ganzen  losgelösst  und  sich  dem 
gl&ubigen  König  als  Rettungsmittel  dargeboten  zu  haben. 
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tasp  ohne  die  Beihülfe  des  Isfendiar  beendigen  zu  können. 
Und  in  der  That,  in  der  nachfolgenden  Schlacht  verrichtet 
Isfendiar  grosse  Heldenthaten,  er  nimmt  den  Kerges&r  lebendig 
gefangen,  welcher  allein  mit  ihm  zu  kämpfen  wagt,  ausserdem 
erl^  er  so  viele  Turanier,  dass  Arjasp  wieder,  wie  früher, 
sein  Heer  im  Stiche  lässt  und  darauf  bedacht  ist,  seine  Person 
nach  Turan  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Der  Wunsch  des  Gushtäsp  ist  in  Erfüllung  g^^ngen,  er 
sieht  sich  von  all  den  Bedrängnissen  befreit,  denen  zu  ent- 
rinnen noch  vor  wenig  Tagen  unmöglich  schien,  und  man 
sollte  denken,  dass  er  es  nun  an  der  Zeit  gefunden  haben 
würde,  sein  so  oft  gegebenes  Versprechen  wahr  zu  machen 
und  den  Isfendiar  auf  den  Thron  von  Eran  zu  erheben. 
Hierzu  zeigt  er  aber  jetzt  ebensowenig  Lust,  wie  früher,  und 
er  belehrt  den  Isfendiar,  dass  er  dessen  Aufgabe  so  lange 
nicht  für  beendigt  betrachten  könne,  als  die  beiden  aus  Balkh 
entführten  Prinzessinnen  noch  in  turanischer  Gefangenschaft 
schmachten.  Daher  möge  sich  Isfendiar  aufmachen  nach  Ruyin 
dizh  (d.  i.  der  ehernen  Feste)  und  diese  Prinzessinnen  zu  be- 
freien suchen.  Isfendiar  begiebt  sich  auf  den  Weg  nach  dieser 
Feste.  Ehe  sich  die  verschiedenen  Wege  scheiden,  lässt  er 
den  gefangenen  Kergesär  vor  sich  kommen  und  verspricht  ihm 
die  Krone  von  Turan,  wenn  er  ihn  zu  der  ehernen  Feste  ge- 
leiten und  überhaupt  treu  dienen  wolle,  im  entgegengesetzten 
Falle  droht  ihm  der  sichere  Tod.  Kergesär  erklärt  sich  zu 
Allem  bereit  und  wird  zuerst  über  den  Weg  befragt.  Er  sagt, 
dass  drei  Wege  zu  der  ehernen  Feste  fuhren,  von  diesen  sei 
der  gangbare  und  gewöhnliche  der  weiteste,  man  braucht  auf 
ihm  drei  Monate,  der  zweite  erfordert  nur  zwei  Monate,  aber 
er  ist  wüste  und  unfruchtbar.  Der  kürzeste  ist  der  dritte,  er 
dauert  nur  sieben  Tage,  aber  Kergesär  wagt  ihn  nicht  zu  em- 
pfehlen wegen  der  fast  unüberwindlichen  Gefahren,  die  auf 
ihm  dem  Wanderer  drohen.  Trotz  dieser  Warnung  wählt 
Isfendiar  ungescheut  den  dritten  Weg  und  um  schneller  und 
ungehinderter  vorwärts  zu  kommen,  übergiebt  er  dem  Pashutan 
das  Heer,  während  er  allein  vorauszieht,  um  den  Weg  zu 
bahnen.  Als  erstes  Abenteuer  begegnet  es  ihm,  dass  ihm 
zwei  Wölfe  entgegen  kommen,  mit  Hörnern  versehen,  aber  sie 
erliegen   sofort  unter    seinen    Streichen.     Nicht  schwerer  wird 


6.  Die  letzten  KaiÄnier  und  Zarathustra.  717 

es  ihm,  das  zweite  Abenteuer  auf  diesem  Wege  zu  bestehen, 
ein  Löwe  und  eine  Löwin  stellen  sich  ihm  in  den  Weg,  aber 
sie  theilen  bald  das  Schicksal  der  beiden  Wölfe.     Gefährlicher 
noch  ist  das  dritte  Abenteuer.     Ein  gefahrlicher  Drache  will 
den  Helden   an  der    Weiterreise   verhindern,    dieser  lässt  sich 
einen  Wagen  machen  mit   Schwertern    an    den   Seiten,   diese 
letztem  dringen  dem  Drachen  in   den   Gaumen  und   Isfendiär 
erlegt  den  bereits  Verwundeteii  vollends  mit  seinem  Schwerte. 
Das  vierte  Abenteuer  ist  etwas  anderer  Art.     Beim    Weiter- 
ziehen kommt  Isfendiär  in  ein  liebliches  Thal ,  in  dem  er  sich 
an  einer  Quelle  niedersetzt,  um  die  Laute  zu  spielen  und  Wein 
zu  gemessen.     Eine  Zauberin  hofft  ihn   zu  berücken  und  tritt 
herrlich  aufgeputzt   an   seine  Seite.     Der  Held  weiss  ihr  eine 
Kette,    die  er  von  Zoroaster  erhalten  hat,    um    den    Hals    zu 
werfen,  alsbald  erscheint  sie  in  ihrer  wahren   Gestalt  schwarz 
und  hässlich  und  Isfendiär  spaltet  ihr   den   Kopf.     Von  noch 
ganz   anderer  Bedeutung  ist  das  fünfte  Abenteuer.     Isfendiär 
nähert  sich  nunmehr  dem  Gebirge,   in    welchem  Simurgh  mit 
seinen  Jungen  wohnt.     Auch  dieser   Vogel  will  den  Isfendiär 
in  seinem  Zuge  hindern,  doch  vergebens ,  der  Wagen  mit  den 
Schwertern  zerschneidet  ihm  den  Leib  und  die  Federn,  zuletzt 
ist  die  ganze  Ebene  vom  Blute   und  den  Federn  des  Simurgh 
bedeckt  und  dieser  muss  von  seinem  Beginnen  abstehen.    Das 
sechste  Abenteuer  kann  durch  Isfendiär  allein  nicht  bestanden 
werden.     Das  Heer  ist  seinen  gewöhnlichen  Tagesmarsch  ge- 
zogen und  gedenkt  es  sich  in  einem  lieblichen  Thale  bequem 
zu   machen.     Da  bricht   ein  furchtbarer  Orkan  los,    mehrere 
Tage  schneit  es  ununterbrochen  und  hüllt  die  Krieger  in  tiefen 
Schnee.    Gegen  die  Elemente  vermag  die  Tapferkeit  Isfendiärs 
nichts,  hier  frommt  nur  ein  inbrünstiges  Gebet ;  zu  diesem  ver- 
einigen sich  alle  Männer  des  Heeres,  Pashutan  voran  und  bald 
klärt  sich  der  Himmel  auf  und  erlaubt  dem  Kriegsvolke  weiter 
zu  ziehen.    Bis  hieher  hat  sich  Kergesär  als  treuer  Führer  be- 
währt.    Er  hat  dem  Isfendiär  alle  Schrecken ,   welche  ihn  be- 
drohen, vorausgesagt  und  immer  gehofft,    derselbe   werde   vor 
den  wiederholten  Gefahren  unverrichteter  Dinge  den  Rückzug 
antreten.     Mit  steigendem  Ingrimme  sieht  er,  dass  er  sich  ge- 
täuscht hat.     Als  letzte   Schreckniss    hat  er   den  Eraniem  auf 
diesem   Wege    eine   grauenvolle    Wüste   verheissen,    aber   bei 


718      Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Voi^eschichte. 

näherem  Zusehen  erweist  sich  dies  als  unrichtig.  Morastige 
Wege  und  grosse  Ströme  bilden  das  siebente  Abenteuer^ 
welches  Isfendi4r  zu  überwinden  hat.  Vei^ebens  wird  Kei^ 
gesär  wiederholt  angefordert^  richtig  und  wahrheitsgetreu  zu 
rathen^  ebenso  wird  ihm  wiederholt  die  Uebergabe  der  ehernen 
Festung  und  des  turinischen  Reiches  als  Belohnung  versprochen^ 
wenn  Arjasp  getödtet  sein  würde^  der  Hass  gegen  die  BrUnier 
ist  bei  Kergesär  zu  gross^  er  will  nicht  yerschtdden^  dass  sie 
an  das  Ziel  gelangen.  So  wird  er  denn  von  Isfendiär  in 
Stücke  gehauen^  zwei  unversehens  gefangene  Türken  müssen 
die  noch  nöthigen  Aufklärungen  geben. 

Unter  solchen  Wagnissen  ist  Isfendiär  endlich  bis  in  die 
Nähe  der  ehernen  Festung  voi^erückt,  aber  ihre  ehernen  WäUe 
belehren  ihn  bald^  dass  auch  für  ihn  dieselbe  uneinnehmbar 
ist  und  dass  er  zu  einer  List  seine  Zuflucht  nehmen  mu88^  um 
in  ihren  Besitz  zu  gelangen.  Er  verkleidet  sich  daher  als 
Kaufmann^  verbirgt  eine  Anzahl  seiner  besten  Kriegshelden 
in  seinen  Kisten  und  erlangt  in  dieser  Verkleidung  und  durch 
seine  reichen  Geschenke  von  Arjasp  die  Erlaubnisse  in  die 
Feste  einzutreten  und  Handel  zu  treiben.  Dort  sieht  er  seine 
Schwestern,  welche  Sklavendienste  verrichten  müssen^  er  wird 
befragt,  ob  er  auf  seiner  Reise  nichts  von  Isfendi^r  gehört 
habe,  er  giebt  vor,  weiter  Nichts  zu  wissen,  als  dass  derselbe 
den  Weg  der  sieben  Abenteuer  eingeschlagen  habe.  Diese 
Nachricht  stimmt  den  Arjasp  sehr  fröhlich,  denn  er  zweifelt 
nun  gar  nicht,  dass  Isfendiär  verloren  sei.  Nach  einigen  Tagen 
bittet  der  angebliche  Kaufmann  um  die  Erlaubniss,  den  Vor- 
nehmsten der  Festung  auf  der  Zinne  des  Schlosses  ein  Fest 
geben  zu  dürfen.  Sie  erscheinen  und  schmausen  reichlich,  bei 
dieser.  Gelegenheit  lässt  Isfendislr,  wie  zur  bessern  Erleuch- 
tung, grosse  Holzstösse  in  Brand  setzen.  Auf  dieses  Zeichen 
hin  bewegt  sich  Pashutan  mit  dem  Heere  gegen  die  Festung. 
Als  die  Türken  das  Heer  ansichtig  werden,  ordnet  sich  der 
grösste  Theil  ihrer  Truppen  unter  dem  Befehle  Kehrems  und 
zieht  aus,  um  den  Eräniem  eine  Schlacht  zu  liefern.  Dies  ist 
der  Augenblick,  auf  den  Isfendiär  gewartet  hat.  Sobald  das 
türkische  Heer  die  Festung  verlassen  hat,  stürzt  er  sich  mit 
seinen  Getreuen  auf  den  Rest  der  Besatzung  und  überwältigt  den- 
selben ;  mit  dem  Arjasp  kämpft  er  persönlich  und  haut  ihm  den 
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Kopf  ab.  Einmal  Herr  der  Festung^  begiebt  er  sich  mit  seinen 
Schwestern  auf  die  Beise  und  befiehlt  der  ihm  gefolgten  era- 
nischen  Besatzung^  durch  einen  Herold  feierlich  den  Gushtasp 
als  Herrn  und  König  ausrufen  zu  lassen  ^j .  Der  Ruf  wird  von 
dem  Türkenheere  vernommen^  dasselbe  eilt  zur  Festung  zurück 
und  befindet  sich  nun  zwischen  zwei  feindlichen  Heeren.  Der 
vollkommene  Sieg  des  Isfendi&r  bleibt  nun  nicht  mehr  lange 
zweifelhaft,  wie  Arjasp  selbst,  so  sterben  auch  seine  zwei 
Söhne  zur  Sühne  für  die  ermordeten  Eranier.  Im  Triumphe 
führt  Isfendiär  seine  beiden  Schwestern  nach  Erän  zurück. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  dieser  ganze  zweite  Krieg 
des  Gushtasp  gegen  Arjasp  und  der  damit  verbundene  Zug  des 
Isfendilü:  g^en  die  eherne  Feste  in  meinen  Augen  etwas  Un- 
selbständiges und  Gemachtes  hat.  Die  Charaktere  der  Helden 
treten  nicht  so  hervor,  wie  in  der  alten  Heldensage  und  auf 
beiden  Seiten  des  Kampfes  hat  die  Tapferkeit  eigentlich  keinen 
würdigen  Gegenstand.  Dazu  ist  die  ganze  Erzählung  fast  nur 
aus  Motiven  zusammengesetzt,  die  wir  schon  kennen.  Gleich 
am  Anfange  der  Erzählung  muss  uns  auffallen,  dass  ein  so 
treuer  Vasall,  wie  doch  ILustem  sein  Leben  hindurch  gewesen 
ist,  seinen  Landesherm  in  seiner  grossen  Noth,  da  die  Haupt- 
stadt seines  Reichs  gefedlen  ist,  so  ruhig  ziehen  lässt,  ohne 
auch  nur  die  geringste  Anstalt  zu  treffen,  ihm  mit  einem 
Hülfsheere  zur  Seite  zu  stehen.  Allerdings  haben  wir  ge- 
sehen, dass  Rustem  sich  ebenso  betrug,  als  Kaikäus  aus  Se- 
gestan  aufbrach,  um  gegen  den  König  von  Hämliveran  zu 
ziehen.  Allein  damals  bedurfte  Kaikaus  der  Hülfe  des  Rustem 
nicht,  er  fühlte  sich  seinen  Gegnern  vollkommen  gewachsen 
und  er  fallt  nicht  durch  Tapferkeit,  sondern  durch  seine  Un- 
besonnenheit und  die  List  der  Gegner.  Der  Grund  der  Un- 
thätigkeit  des  Rustem  ist  wol,  dass  man  seine  Hülfe  nicht 
brauchen  konnte,  weil  die  ganze  Noth  der  EriLnier  nur  erfunden 
ist,  um  sie  von  dem  Glaubenshelden  Isfendiär  beseitigen  zu 
lassen.  Die  verlorene  Schlacht  der  Erinier  und  ihre  Ein- 
Schliessung  auf  einem  Berge,  erinnern  deutlich  an  die  Vor- 
gänge   am  Berge  Hamäven   zur  Zeit  des  Kaikhosrav,   die  38 


1)  Nach  Shfthn.  1164,  11  heisst  es  sogar,  Rustem  habe  sich  -^  seines 
Unglaubens  wegen  '^  geradeau  geweigert,  dem  Könige  beizustehen. 
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gefallenen  Söhne  des  GushtsLsp^  an  die  siebzig  Söhne  des  6u- 
darz^  die  in  der  Schlacht  bei  Läden  fielen.  Kurz,  die  Kämpfer 
für  die  Religion  sollen  ähnliche  Thaten  vollführen  und  ähn- 
liche Opfer  bringen  wie  dies  die  Kämpfer  für  die  iranische 
Waffenehre  und  Blutrache  gethan  haben.  Endlich  die  Erzäh- 
lung von  den  sieben  Abenteuern  des  Isfendiär  ist  eine  so 
treue  in  manchen  Stücken  selbst  sklavische  Nachbildung  der 
sieben  Abenteuer  des  Rustem  auf  seinem  Zuge  nach  Mäzen- 
deran,  dass  wir  hierüber  wol  kein  Wort  weiter  zu  verlieren 
brauchen. 

Ohne  alle  Frage  hat  nun  Isfendiär  Alles  gethan,  was  er 
zu  thun  gelobte  und  man  könnte  erwarten,  dass  nun  Gushtasp 
endlich  einmal  sein  feierliches  Gelübde  ausführen  und  die 
Krone  dem  Isfendiär  übergeben  würde.  Dazu  hat  aber  Gush- 
tasp jetzt  ebensowenig  Lust,  als  früher ;  Isfendiär  ist  aber  nun 
in  der  Lage,  seinen  Vater  geradezu  an  sein  feierliches  Ver- 
sprechen mahnen  zu  können.  Doch  Gushtasp  hat  eine  neue 
Ausflucht  in  Bereitschaft.  Rustem  ist  wenig  besser  als  ein 
Aufruhrer,  vom  Avesta  mag  er  nichts  wissen  und  während  er 
dem  Kaikäus  und  Kaikhosrav  wichtige  Dienste  geleistet  hat, 
hält  er  sich  seit  der  Regierung  des  Lohrasp  vom  Hofe  zurück. 
An  den  wichtigen  Religionskriegen  hat  er  nicht  theilnehmen 
wollen,  ebensowenig  findet  er  sich  auch  bei  Festlichkeiten  mit 
den  andern  Grossen  am  Hofe  ein.  Wenn  diesen  Rustem 
Isfendiär  gebunden  in  die  Hände  Gushtäsps  liefern  will,  so 
wird  er  ihm  die  Krone  nicht  länger  mehr  weigern.  Isfendiär 
merkt  sehr  wohl,  dass  es  seinem  Vater  nicht  sowol  um  Rustem 
zu  thun  ist,  als  vielmehr  ihm  eine  unlösbare  Aufgabe  zu 
stellen,  gleichwol  entschliesst  er  sich,  den  Zug  nach  Segestän 
anzutreten.  Er  lässt  sich  auch  in  diesem  Vorhaben  durch  üble 
Vorbedeutungen  nicht  irre  machen  und  sendet  erst  seinen  Sohn 
Behmen  an  Rustem  mit  dem  unerfiillbaren  Verlangen,  dass 
dieser  sich  gebunden  und  gefesselt  von  ihm  an  den  Hof  Gush- 
täsps fähren  lassen  solle,  später  wiederholt  er  ihm  dies  Ver- 
langen in  Person.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  alte 
Held  sich  dieser  Forderung  nicht  fügen  kann,  ohne  sich  für 
alle  Zeit  mit  Schmach  zu  bedecken.  Indem  er  aber  diese  For- 
derung ablehnt,  wie  sichs  gebührt,  sucht  er  zugleich  jede  denk- 
bare Möglichkeit,  um  sich  mit  Gushtasp  und  seinem  Gesandten 
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^gütlich  abzufinden  und  dem  Kampfe  mit  Isfendiär  auszu- 
weichen. Aber  alle  Vorschläge,  alle  Vorstellungen  scheitern 
an  dem  harten  Sinne  des  Isfendiär,  der  auf  seiner  Forderung 
beharrt  und  entschlossen  ist,  dieselbe  mit  Waffengewalt  zu  er- 
zwingen, wenn  er  auf  gütlichem  Wege  ihre  Gewährung  nicht 
erhalten  kann.  Auf  diese  Weise  wird  denn  nun  freilich  der 
Kampf  unvermeidlich  und  zum  ersten  Male  erweisen  sich  die 
Tapferkeit  und  die  Waffen  des  Rustem  als  unzulänglich.  Der 
Leib  des  Isfendiär  ist  durch  Zoroaster  unverwundbar  gemacht 
worden,  wie  wir  wissen,  und  so  ist  denn  alle  Waffenkunst  des 
Rustem  vergebens,  während  die  Streiche  des  Isfendiär  auf  den 
Rustem  selbst  nicht  ohne  Wirkung  bleiben.  Fliehend  und 
schwer  verwundet  muss  er  sich  zuletzt  dem  Schwerte  Isfen- 
diärs  entziehen,  auch  Rakhsh  ist  verwundet  und  es  lässt  sich 
mit  Sicherheit  voraussehen,  dass  Rustem  beim  nächsten  Waffen- 
gange unterliegen  wird.  In  dieser  grossen  Noth  ruft  er  zu 
dem  Vogel  Simurgh,  dem  alten  Beschützer  seines  Hauses. 
Dieser  kommt  und  heilt  zunächst  die  Wunden  des  Rustem 
und  des  Rakhsh,  darauf  lässt  er  sich  von  dem  Ersteren  seine 
Befürchtungen  und  Wünsche  vortragen.  Auch  Simurgh  findet, 
dass  eine  gütliche  Ausgleichung  mit  Isfendiär  das  Beste  wäre, 
selbst  wenn  sie  dem  Rustem  das  Leben  kosten  sollte.  Will  er 
dies  nicht,  so  giebt  es  für  ihn  allerdings  ein  Mittel,  um  Sieger 
zu  bleiben,  aber  freilich,  wer  dem  Isfendiär  das  Leben  raubt, 
hat  weder  in  dieser  noch  in  jener  Welt  Glück  zu  erwarten. 
Aber  auch  dieser  Preis  ist  dem  Rustem  nicht  zu  hoch,  um  der 
drohenden  Schande  zu  entgehen.  Da  führt  ihn  Simurgh  in 
einer  Nacht  an  das  Meer  von  China  zu  einer  Tamarinde  *) 
und  heisst  ihm  von  dieser  einen  Zweig  abreissen,  an  diesen 
sei  das  Leben  des  Isfendiär  gebunden.  Dieser  Zweig  wird 
eiligst  in  Pfeile  umgeformt,  mit  einem  derselben  trifft  Rustem 
im  Kampfe  des  nächsten  Tages  den  Isfendiär  an  seiner  ver- 
wundbaren Stelle  am  Auge  und  er  stirbt,  nachdem  er  dem 
Rustem  noch  die  Erziehung  seines  Sohnes  Behmen  über- 
tragen hat,  nicht  am  wenigsten  von  Rustem  selbst  be- 
trauert.    Der  Glaubensheld  unterliegt,  aber  nicht  dem  Rustem, 


1)  Der  im  Texte  (Sh&hn.  p.  1212,  pen.)  vorkommende  Name  ist    iS, 
nach  Vullers  die  Tamarinde. 

Spiegel,  Erän.  Altertbninskunde.  46 
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sondern  (len  höllischen  Mächten,  die  äeh  mit  diesem  verbun-' 
den  und  ihn  für  den  Preis  der  Beihülfe  in  ihre  Grewalt  gebracht 
haben. 

Wir  müssen  sugeben,  diese  eben  vorgetragene  Erzählung 
hat  ihre  ergreifenden  Züge,  namentlich  wenn  wir  uns  an  die 
Stelle  des  Rüstern  setzen.  Wir  fühlen  mit  dem  alten  Helden 
in  seiner  schwierigen  Lage  entweder  seinen  wohlerworbenen 
Buhm  zu  verlieren,  weil  er  sich  einer  unverdienten,  schmach- 
vollen Behandlung  unterwirft,  oder  mit  einem  Königssohne  zu 
kämpfen,  dem  er  s^m  liebsten  seine  Huldigungen  darbringen 
würde.  Wir  finden  selbst  die  äussersten  Mittel,  zu  denen  er 
greift,  entschuldbar  und  ihn  nicht  der  ewigen  Strafe  würdig, 
welche  ihm  verheissen  wird.  Um  so  weniger  Sympathien 
haben  wir  mit  der  Qegenpartei.  Isfendiär  gewinnt  in  unserer 
Achtung  nicht,  dass  er  blos  aus  Verlangen  nach  der  Herrscher- 
würde  eipe  Aufgabe  übernimmt,  deren  Ungerechtigkeit  er  selbst 
einsieht.  Zudem  braucht  sich  Isfendiär  diesem  Aufkrage  gar 
nicht  zu  unterziehen,  denn  die  Versprechungen  seines  Vaters 
sind  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  so  häufig  und  so  feier- 
lich gewesen,  dass  sie  derselbe  als  Mann  von  Ehre  auch  ohne 
weitere  Thaten  erfüllen  muss ;  thut  er  dies  nicht,  so  hat  Isfen- 
diär auch  nicht  die  geringste  Gewähr,  durch  neue  Thaten  sei- 
nem Ziele  näher  zu  kommen.  Im  schlechtesten  Lichte  er- 
scheint aber  der  alte  Gushtäsp.  Dieser  angebliche  Verehrer 
und  Beschützer  des  Zoroaster  sündigt  hier  gegen  eines  der 
wichtigsten  Gesetze  seiner  Religion:  er  ist  ein  Lügner,  und 
als  solcher  wol  ebensosehr  der  Strafe  würdig  wie  Jem.  Die 
Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Sohn  Isfendiär  während  seines 
(icbens  behandelt  und  wie  er  ihn  zuletzt  wissentlich  dem 
Tode  überliefert,  lässt  AUes  eher  vermuthen,  als  einen  religiös 
gesinnten  König.  Die  ganze  Erzählung  scheint  mir  erfunden, 
einmal,  um  zu  zeigen ,  dass  die  Tapferkeit  des  Isfendiär  der- 
jenigen des  Bustem  eigentlich  überlegen  war,  dann  aber  auch, 
um  diesen  letzteren  grossen  Helden  in  die  Hölle  zu  stossen, 
wo  wir  schon  einen  seiner  Vorfahren  geiiinden  haben  (cf.  oben 
p.  562). 

Wir  eilen  zum  Schlüsse.  Rüstern  hat  seine  letzte  That 
vollbracht,  welche  zu  thun  man  ihn  so  lange  aufgespart  hat, 
er  kann  nun  sterben.     Ueber  sein  Ende  wird   Folgendes  be- 
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richtet.  Sein  Mörder  wird  Sheghäd  genannt  ^  der  Halbbruder 
Rustems  von  einer  andern  Mutter  und  Eidam  des  Königs  von 
I^abul,  Aus  dem  niedrigen  Grunde  seinen  Schwi^geryateir  von 
dem  jährlichen  Tribut  zu  befreien,  d^r  auf  K^bul  lastet^  lockt 
er  den  Bustem  nach  Kabul  und  sorgt  dafür  ^  dass  dieser 
sammt  seinem  Rakhsh  auf  der  Jagd  in  eine  mit  Spie^sen  und 
Schwertern  gefüllte  Grube  stürmt.  Der  sterbende  Held  hat 
aber  noch  ^eit,  seinen  Mörder  mit  einem  Pfeile  zu  tödten  ; 
derselbe  hat  sich  iu  einem  hohlen  Baumstamme  verborgen,  aber 
Hustems  Pfeil  dringt  durch  den  Baum  und  durch  den  Mann. 
Bustem»  Bruder  Zeware  kommt  auf  dieselbe  Weise  in  einer 
Glidern  Grube  um.  We  Leichenfeierlichkeit  bleibt  dem  Sohne 
Rustems,  dem  Feramorz,  aufbehalten.  Nachdem  Rüstern  und 
Zeware  in  einem  Mausoleum  feierlich  bestattet  worden  sind, 
unternimmt  Feramorz  einen  Rachezug  nach  Kabul,  der  König 
von  Kabul  wird  besiegt  und  gefangen  genommen,  er  findet  in 
einer  ähnlichen  Grube  seinen  Tod,  vierzig  seiner  Verwandten 
werden  *ur  Sühne  im  Feuer  getödtet,  es  wird  hervorgehoben, 
dass  sie  Göt?enanbeter  waren.  Um  diese  Zeit  verlässt  auch 
Qushtasp  nach  I20jähriger  Regierung  diese  Welt  und  üher- 
giebt  die  Herrschaft  dem  Behmen. 

6.  Behmen.  Wie  bereits  gesagt  wurde,  ist  Behmen  der 
Sohn  des  Isfendiar  und  von  Rüstern  erzQgeu  worden.  Dies 
hindert  ihn  jedoch  nicht,  sobald  er  die  Regierung  angetreten 
hat,  die  Blutrache  füv  den,  ermordeten  Isfendiar  zu  übemeh- 
men.  Rustem  zwar,  der  eigentliche  Schuldige,  ist  nicht  mehr 
am  Leben,  wo!  aber  sein  V^ter  Zäl  und  sein  Sohn  Feramorz. 
Der  letztere  fällt  im  Treffen,,  aber  Zil  wird  trotz  seiner  demü- 
thigen  Unterwerfung  gefangen  gehallen  und  würde  hingerichtet 
worden  sein,  wenn  nicht  Pashutan  für  sein  Leben  gebeten 
hätte.  Er  wurde  jedoch  eine  Zeitlang  in  einem  eisernen  Käfig 
gefangen  gehalten  und  sammt  seiner  Familie  von  der  Herr- 
schaft in  Segestan  entfernt.  Ausserdem  ist  von  Behmen  nur 
noch  ^u  berichten,  dass  er  den  Beinamen  Diraz-dast  (Langhand) 
hatte  und  ihm  zwei  Kinder  zugeschrieben  werden:  ein  Sohn  S&san 
und  eine  Tochter  Humäi^  letztere  sollte  zur  Regierung  kommen, 
aus  Yerdruss  übe^c  diese  Anordnung  begab  sich  Sasan  nach 
Nisapür  und  lebte   dort  in  der  Verborgenheit.     We   Fabel  ist 

offenbar   erfunden,   um  die  Familie  dei*  Sa3widexik   mit    dem 
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alten  Königsgeschlechte  in  Verbindung  setzen  zu  können.    Beh- 
men  regierte  32  Jahre. 

7.  Humai.  Ueber  diese  Königin  schwanken  die  An- 
gaben. Nach  Einigen  war  sie  eine  ägyptische  Königstochter 
und  folgte  ihrem  Gemahl  Hehmen  in  der  Regierung.  Nach 
Andern  hat  Hehmen  seine  eigene  Tochter  Humsd  geheirathet 
und  diese  hat  eine  Tochter  Namens  Shemirän  (Semiramis)  ge- 
boren^ die  den  Beinamen  Humai  erhielt.  Das  Wichtigste  ist, 
dass  sie  als  Mutter  des  Däräb  gedacht  wurde.  Mit  diesem 
Herrscher  stehen  wir  aber  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  ira- 
nischen Heldensage,  sondern  der  Alexandersage.  Von  ihr 
wird  später  die  Bede  sein.  ]>ie  Herrschaft  der  Humai  dauerte 
angeblich  30  Jahre. 

7.    Schlussbetrachtungen    über    die  iranische 

Heldensage. 

Wir  kennen  nun  die  iranische  Heldensage  in  ihrem  ganzen 
Umfange  und  können  uns  ein  allgemeines  tJrtheil  über  sie 
bilden.  Trotzdem  dass  ihr  ganzes  Fortschreiten  eine  einheit- 
liche Entwicklung  darstellt,  erkennt  man  doch  leicht,  dass 
diese  Einheit  eine  künstliche  und  später  hervorgebrachte  ist, 
dass  sie  vielmehr  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus  verschiedenen 
Bestandtheilen  zusammengesetzt  wurde.  Den  Anfang  machen 
Figuren,  welche  lediglich  der  Speculation  angehören  und  die 
allmälige  Entwicklung  der  Menschheit  zur  Gesittung  erklären 
sollen.  Locale  Erinnerungen  zeigt  zuerst  die  Dahäkssage, 
doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass  auch  diese  localen  Be- 
ziehungen blos  der  Speculation  ihren  Ursprung  verdanken,  da 
man  in  diesem  angeblichen  Könige  nicht  blos  einen  tyranni- 
schen Herrscher,  sondern  speciell  die  von  Babylon  ausgehenden 
Bedrückungen  versinnlichen  wollte.  Die  localen  Beziehungen 
der  Sagen  von  FrÄdün  und  Manoshcihr  weisen  nach  Taberi- 
stsln,  ein  Theil  der  Sagen  von  Kaikaus  nach  Mä^enderän.  In 
allen  Kämpfen  von  Fr6dün  bis  zu  Kaikhosrav  nimmt  der 
Nordrand  Eräns,  soweit  derselbe  den  Einfällen  der  Tur&nier 
ausgesetzt  ist,  eine  hervorragende  Stelle  ein,  daneben  haben 
wir  in  den  Sagen  von  Kaikhosrav  auch  Beziehungen  auf  Atro- 
patene,  namentlich  auf  den  dortigen  Feuertempel  Adar  Gushasp 
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gefunden.  Parallel  mit  diesen  verschiedenartigen  Localitäten 
sehen  wir  auch  verschiedene  Geschlechter  hervortreten,  neben 
der  königlichen  Familie  namentlich  das  Geschlecht  der  Unter- 
könige von  Segestan  und  die  Nachkommen  des  Kave:  Gudarz 
mit  seinen  Söhnen  und  Enkeln.  Dagegen  haben  wir  geglaubt, 
die  letzten  Kaiänier  ganz  von  den  früheren  abtrennen  zu  müssen, 
als  Gebilde  der  Priestersage.  Diese  verfolgt  Zwecke  und  Ziele, 
welche  von  denen  der  älteren  Sage  ganz  und  gar  verschieden 
sind.  Der  Mittelpunkt  dieser  Sage  ist  Zaräthustra  und  die  Aus- 
breitung seiner  Religion.  Um  ihn  gruppiren  sich  verschiedene 
Herrscher  und  Helden,  die  in  ihren  Thaten  eben  die  Ausbrei- 
tung dieser  Religion  als  einzigen  Zweck  verfolgen  und  welche 
man  bestrebt  ist,  den  frühern  Helden  nicht  nachstehen  zu 
lassen,  ja  sie  stehen  den  alten  Helden  und  alten  Verhältnissen 
nicht  selten  feindlich  g^enüber.  Die  letzten  Ausläufer  sind 
schwache  Versuche,  die  folgenden  Herrscher  und  Dynastien 
der  historischen  Zeit  mit  denen  der  mythischen  Zeit  zu  ver- 
knüpfen. 

Man  sieht,  die  eranische  Heldensage  ist  aus  verschiedenen 
Elementen  gemischt.  Wie  alt  die  Zusammensetzung  dieser 
Elemente  in  ihrer  jetzigen  Form  ist,  wissen  wir  nicht,  sie  ist 
aber  jedenfalls  älter  als  das  Avesta,  welches  dieselbe  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  offenbar  schon  gekannt  hat.  Verschiedene 
Provinzen  haben  zu  dieser  Gestaltung  der  Heldensage  beige- 
steuert, nur  die  südlichen  und  westlichen  Provinzen  nicht, 
man  kann  daher  diese  Heldensage  als  eine  ost6ranische  mit 
Recht  bezeichnen.  Dass  wir  nicht  alle  iranischen  Sagen  in 
dem  uns  erhaltenen  Sagenkreise  besitzen,  wird  kaum  einer 
besondem  Bemerkung  bedürfen.  Wir  besitzen  nicht  einmal 
alle  ost^ränischen.  Das  Avesta  spielt  deutlich  genug  noch  auf 
verschiedene  Mythenkreise  an,  von  denen  wir  nichts  wissen. 
Dahin  gehört  vor  Allem  die  Familie  des  Pdurudäkhsti,  welche 
ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  sein  scheint  (cf.  Yt.  13,  111. 
It2j,  ein  Mitglied  desselben,  Ashavazdäo,  wird  zugleich  mit 
einem  andern  Ashavazdäo  und  Thrita,  den  Abkömmlingen  des 
^ajruzhdri  genannt  (Yt.  13,  113),  die  als  Widersacher  des 
Kara  A^abana  und  Vara  A^abana  genannt  werden  (Yt.  5,  72). 
Femer  Vistaurusha,  der  Abkömmling  des  Naotairya  (Yt.  5, 
76  flg.)>  der  vielleicht  identisch   ist  mit  dem  Yt.   13,   102  ge- 
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nannten  Vi^tavaru,  der  so  viele  Verehrer  der  Dämonen  erschlagen 
hat^  als  er  Haare  auf  dem  Kopfe  trägt  und  2um  Lohne  dafür 
von  der  Ardvl-^üra  über  den  FIusb  Vttaghaiti  gesetat  wird. 
Dann  Ya8t6  Fryananaüm  oder  nach  anderer  Lesart  Y6i6t6 
Fryananaüm  (Yt.  5,  8t ;  13^  120)^  der  den  schlechten  Akhtya 
überwindet^  welcher  die  Menschen  mit  Fragen  quält«  Ebenso 
beweisen  die  oben  (p.  490)  schon  genannten  Werke  über  ein^Selne 
Heldensagen^  welche  die  Erftnibr  noch  ausser  dem  Königsbuche 
besitzen^  wie  gross  der  Schatz  der  iranischen  Heldensage  ge- 
wesen sein  muss.  Diese  letztere  Classe  von  Werken  witd 
zwar  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu  benutzen  sein,  da  Man- 
ches y  was  in  dieser  Dichtung  steht,  als  freiö  Phantasie  der 
Dichter  zu  betrachten  sein  dürfte,  im  Granzen  abtt  wird  nicht 
zu  leugnen  sein,  dass  sie  auch  einen  Schatz  ächten  Materials 
enthalte.  Am  schwächsten  ist  unsere  Kenntniss  der  west^rä- 
nischen  Sage  beschaffen.  Zwar  glaube  auch  ich  wie  Duncker^), 
dass  dort  ein  reiches  Epos  ehemals  bestanden  habe^  auch  halte 
ich  es  für  sehr  mögUch,  dass  in  dem  was  Ktesias  als  Geschichte 
zu  geben  beliebt,  Theile  eines  westpersischen  Epos  enthalten 
seien.  Da  aber  Ktesias  Dinge,  die  er  als  streng  geschichtlich 
geben  musste,  verdreht,  so  kann  ich  kaum  glauben,  dass  er 
auch  in  andern  Perioden  das  Material  so  überliefert  hat,  wie 
er  es  erhielt,  und  nehme  Anstand,  seinen  Bericht  für  den 
treuen  Ausdruck  eines  wester&nischen  Epos  zu  halten.  Einige 
andere  Spuren  wester^nischer  Mythen  werden  wir  später  Ge- 
legenheit finden  zu  erwähnen. 

Selbstverständlich  kommt  es  uns  nicht  in  den  Sinn,  die 
Personen  der  Heldensage  irgendwie  für  historische  Personen 
zu  halten.  Die  6rilnische  Heldensage  kommt  für  die  ^rAnische 
Geschichte  nur  insofern  in  Betracht,  als  dieselbe  lange  Zeit 
hindurch  von  den  Er^niern  selbst  als  wirkliche  erAnische  Ur- 
geschichte angesehen  worden  ist.  Wollte  man  die  Vorgäng^e 
der  Heldensage  historisch  auffassen ,  so  liegt  wenigstens  soviel 
auf  der  Hand ,  dass  der  grösste  Theil  derselben  ,  die  Re- 
gierung der  Könige  von  Jem  bis  Kaikhosrav,  nicht  als  era- 
nische  Geschichte  aufgefasst  werden  dürfte,  sondern  als  Vor- 
gänge, die  in  der  arischen  Periode  stattgefunden   haben.     Die 


\)  Cf.   Geschichte  den  AU^hms  11,  m^  ßff.  3.  Auß. 
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farblosen  Grestalten  dör  erstiBn  P^shdadier  wird  ohnehin  Nie- 
mand fiir  historisch  halten  wollen.  Aber  auch  denjenigen 
Königen,  welche  mit  der  Zoroasterlegende  in  Verbindung 
stehen,  können  wir  eine  historische  Bedeutung  nach  unserer 
ganzen  Auffassung  nicht  zugestehen.  Möglich,  dass  sich  eine 
sehr  kleine  Quantität  Wahrheit  in  diesen  legendenhaften  Be- 
richten erhalten  hat,  ebenso  möglich  und  eigentlich  weit  wahr- 
scheinlicher ist,  dasB  dieses  nicht  der  Fall  sei.  Durch  den 
Umstand  nun,  dass  sich  die  Persönlichkeiten  der  eränischen 
Heldensage  als  rein  mythische  Personen  herausstellen,  löst  sich 
von  selbst  eine  Frage,  welche  früher  die  gelehrte  Welt  viel 
beschäftigt  hat,  die  Frage  nämlich  nach  dem  Verhältnisse  der 
enlnischen  Heldensage  zur  iranischen  Geschiehte,  namentlich 
zu  den  Dynastien  der  medischen  Könige  und  der  Achämeniden, 
über  welche  uns  die  Griechen  berichten.  Solange  die  altper- 
sischen KeiHnschriften  noch,  nicht  entziffert  waren,  konnte  man 
sehr  wohl  in  Zweifel  sein,  ob  man  den  abendländischen  Be- 
richten deü  Vorzug  geben  solle,  oder  den  morgenländischeü. 
Sprach  für  die  ersteren  die  bekannte  Treue  mancher  der  grie- 
chischen Berichterstatter,  wie  Herodot,  so  liess  sich  dagegen 
einwenden,  dass  doch  die  Er&nier  ihre  eigene  Geschichte  besser 
kennen  mussten,  als  Herodot  und  andere  auswärtige  Bericht- 
erstatter. Während  also  ein  Theil  der  älteren  Gelehrten  die 
erilnische  Geschichte  des  Alterthums  nach  griechischen  Berichten 
schrieb ,  ohne  auf  die  morgenländischen  Bücksicht  zu  nehmen, 
gab  es  Andere,  welche  tiur  die  morgenländischen  Berichte  zu 
Grunde  legten.  Es  ist  auch  nicht  zu  verwundem,  wenn  sich 
zwischen  diesen  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  eine  ver- 
mittelnde bildete,  welche  die  beiden  Arten  von  Berichten  mit 
einander  zu  vermitteln  suchte.  Da  die  Eranier  weder  die 
Meder  noch  die  Achämeniden  überhaupt  erwähnen,  so  schloss 
man,  dass  die  Könige  der  eranischen  Heldensage  mit  denen 
der  Dynastien  der  Meder  und  Perser  identisch  seien  und  dass 
es  sich  eben  darum  handle,  herauszufinden,  welche  Personen 
der  Heldenzeit  den  von  den  Griechen  angegebenen' Herrschern 
entsprächen.  Seitdem  die  altpersischen  Keilinschriften  ent- 
ziffert sind,  kann  e^entlich  über  diese  Fragen  gar  kein  Streit 
mehr  entstehen.  Es  ist  durch  gleichzeitige  Berichte  erwiesen, 
dass  Herodot  wenigstens  für   die   Zeit  der  Achämeniden  voll- 


728      Drittes  Buch:  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Vorgeschichte. 

kommen  wahr  berichtet  hat  und  die  Erinier  die  Verhältnisse 
ebenso  ansahen^  wie  dies  die  Griechen  auch  thaten.  Anderer- 
seits wissen  wir  auch,  dass  die  Eränier  selbst  die  Personen 
ihrer  Saj^engesrhichte  in  eine  weit  frühere  Zeit  versetzen  als 
in  die  der  Achämeniden.  Nach  Hamza  lebte  Moses  zur  Zeit 
des  Manoshcihr,  unter  der  Regierung  dieses  Königs  zog  Josua 
in  Palästina  ein.  Zur  Zeit  des  Lohrasp  eroberte  nach  der- 
selben Quelle  Nebukaduezar  Palästina,  Homäi  soll  mit  der 
Semiramis  identisch  sein.  Nach  keiner  Seite  hin  hat  also  die 
Annalime,  dass  die  Achämeniden  mit  den  alten  Sagenkönigen 
identisch  sind,  irgend  einen  Anhaltspunkt  und  wir  würden 
weiter  nicht  über  diese  Sache  sprechen,  wenn  sich  nicht  die 
Versuche,  die  alten  Mythen  und  die  Geschichte  der  Achäme- 
niden auszugleichen,  bis  in  die  neueste  Zeit  fortsetzten.  Unter 
diesen  Umständen  halten  wir  es  fiir  nöthig,  noch  einige  Worte 
beizufügen.  Unter  diesen  Ausgleichsversuchen  ist  einer  der 
verbreitetsten  der  scharfsinnige  von  Malcolm,  der  in  seiner 
auch  bei  uns  bekannten  Geschichte  Persiens  das  siebente  Ca- 
pitel  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat.  Für  seinen  Zweck 
scliienen  ihm  die  Berichte  des  Ktesias  die  wichtigsten  und 
tauglichsten.  Nach  einigen  kurzen  J^emerkungen  über  die 
ersten  der  angeblichen  Könige  Firdosis:  Gayomard,  Husheng, 
Tahmurath  und  Jem,  welche  nacli  seiner  Meinung  den  Gang 
der  ( Zivilisation  in  der  Urzeit  in  nicht  unwahrscheinlicher 
Weise  darstellen,  wendet  er  sich  zu  Dahäk,  in  dem  er  ähn- 
lich wie  wir  den  Repräsentanten  eines  semitischen  Reiches 
anerkennt,  aber  des  Reiches  von  Ninive.  Nicht  als  einzelnen 
König,  so  meint  Malcolm,  müssen  wir  den  Dahäk  auffassen, 
was  schon  seiner  langen  Regierung  wegen  unmöglich  sei,  son- 
dern als  die  gesammte  Dynastie  der  ninivitischen  Könige. 
Giebt  man  dieses  zu,  so  muss  Fredün,  der  dem  Reiche  des 
Dahäk  ein  Ende  macht,  der  Arbakes  des  Ktesias  sein.  Dem- 
nach ist  dann  Manoshcihr  identisch  mit  dem  Mandauces  der 
Grieclien,  Naudar  mit  Sosarmus.  Zäl  wäre  derselbe,  den  die 
Griechen  Artia  nennen,  Kershasp  wurde  von  ihnen  Arbianes 
genannt.  Die  Kriege,  welche  diese  Herrscher  mit  Afräsiäb, 
König  von  Turän  führen  und  die  zwölQährige  Herrschaft  dieses 
turänischen  Königs  in  Erän  stimmen  trefflich  zu  dem  Einfall 
fjer  Skytheji;,  von  welchem   die  Abendländer  reden   und  wenn 
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die  beiderseitigen  Berichte  diese  Kämpfe  an  verschiedenen  Loca- 
litäten  vor  sich  gehen  lassen,  so  ist  dabei  der  Einfluss  der  Sagen- 
bildung in  Rechnung  zu  bringen.  Selbst  in  der  Rustemsage  glaubt 
Malcolm  wenigstens  Spuren  geschichtlicher  Ereignisse  zu  finden. 
Für  die  neue  Dynastie  der  Kaianier  bedarf  er  gleichfalls  einer 
neuen  Dynastie  bei  den  Abendländern  und  darum  hält  er  den 
ersten  derselben,  den  Kaiqobäd,  für  den  Dejokes  der  Griechen, 
Phraortes  scheint  übergangen,  aber  Kaikäus  dem  Kyaxares  und 
Astyages  zu  entsprechen.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht 
wird  angeführt,  dass  nach  dem  Verfasser  des  Mujmil  einige 
Quellen  den  Kaikäus  nicht  zum  Sohne,  sondern  zum  EnkeL 
des  Kaiqobäd  machen.  Höchst  merkwürdig  findet  Malcolm 
den  Zug  des  Kaikäus  nach  Mäzeiiderän  und  die  Nachricht,  dass 
er  dort  mit  Blindheit  geschlagen  wurde,  ihm  scheint  darin  die- 
selbe Begebenheit  enthalten  zu  sein,  welche  Herodot  als  einen 
Krieg  des  Kyaxares  gegen  die  Lyder  darstellt,  in  welchem  die 
Entscheidungsschlacht  durch  eine  Sonnenfinsterniss  unter- 
brochen wurde.  Der  Zug  gegen  Hämäverän  soll  der  Zug  des- 
selben Kyaxares  gegen  Ninive  sein,  die  Verheirathung  des 
Astyages  mit  einer  lydischen  Fürstentochter  entspricht  der  Hei- 
rath  von  Kaikäus  und  Sudäbe.  Kaikhosrav  ist  Kyros  und 
namentlich  in  der  Jugendgeschichte  dieser  beiden  Persönlich- 
keiten finden  sich  manche  Aehnlichkeiten.  Lohrasp  soll  sowol 
dem  Kambyses,  als  dem  falschen  Smerdes  entsprechen  und  die 
Thatenlosigkeit  des  Lohrasp  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass 
die  Herrschaft  desselben  oder  vielmehr  der  ihm  entsprechenden 
Herrscher  für  Erän  keine  glückliche  war  und  die  nationale 
Eitelkeit  sich  über  die  Unfälle  nicht  so  zu  verbreiten  liebte, 
wie  über  die  glücklichen  Ereignisse.  Die  Regierung  des  Gush- 
täsp  entspricht  den  vereinigten  Regierungen  des  Darius  und 
Xerxes.  Auf  diese  Art  erhalten  wir  für  Behmen  eine  Gleich- 
heit mit  Artaxerxes  Longimanus,  welche  durch  den  Beinamen 
des  ersteren  diräz  dest ,  Langhand  ^) ,  eine  besondere  Bestäti- 
gung zu  erhalten  schien.  So  sind  wir  denn  denjenigen  Königen 
ziemlich   nahe  gekommen,   welche   die   spätere    Alexandersage 


1)  Uebrigens  erklären  die  Eränier  den  Namen  Langhand  für  Behmen 
dadurch,  dass  dieser  König  so  lange  Arme  gehabt  hat,  dass  ihm  die  Hände 
bis  an  die  Knie  reichten. 
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I)arab  nennt,  in  welchen  dann  Malcolm  natürlich  die  spätem 
Achämenidenkönige  sieht,  welche  den  Namen  Darius  führen. 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Malcolm  sein  System  sehr 
gut  ausgedacht  hat  und  manche  auffallende  Aehnlichkeit  fiir 
dasselbe  zu  benutzen  vetstand,  demungeächtet  werden  Nie- 
mandem die  schweren  Bedenken  entgehen,  welche  sich  er- 
heben, sobald  man  sich  ernstlicher  mit  der  Bache  beschäftigt. 
Auf  denselben  Grundlagen  beruhen  auch  die  neueren  Versuche 
von  Kruger  1)  und  Graf  Gobineau^),  auch  sie  nehmen  die  ein- 
zelnen Herrscher  des  Königsbuches  theilweise  für  ganze  Dy- 
nastien und  suchen  auf  diese  Weise  eine  Vereinigung  zwi- 
schen morgenländischen  und  abendländischen  Buchten  zu 
erzielen. 

8.   Die  Urgeschichte  nach  den  Armeniern. 

Die  armenische  Erzählung  von  den  ältesten  Zeiten  wird 
nur  wenig  von  den  mythischen  Berichten  und  Dichtungen  be- 
einflusst,  welche  Moses  von  Khorüi  für  einen  etwas  späteren 
Theil  seines  Werkes  öfter  benutzt  hat,  vielmehr  zeigt  sich  so- 
wol  im  Stoffe  selbst  als  auch  in  der  Anordnung  desselben  das 
Walten  biblischer  Vorbilder,  und  zwar  dürfen  wir  dieses  An- 
lehnen an  die  Bibel  nicht  blos  dem  Moses  zuschreiben,  sondern 
auch  schon  seinen  Quellen.  Wollten  wir  aber  darum  behaup- 
ten. Alles  was  sich  in  diesem  ältesten  Theile  der  armenischen 
Geschichte  findet,  sei  reine  Legende,  eine  Erfindung  späterer 
Zeit  ohne  allen  volksthümlichen  Gehalt,  so  wäre  dies  wahr- 
scheinlich zu  weit  gegangen.  In  der  Erzählung  dieser  angeb- 
lichen Begebenheiten  werden  wir  am  besten  dem  Moses  von 
Khoriii  Schritt  für  Schritt  folgen.  Es  ist  begreiflich,  dass 
dieser  christliche  Schriftsteller  die  älteste  Geschichte  Armeniens 
mit  den  Begebenheiten  zu  verknüpfen  sucht,  welche  die  Ge- 
nesis  meldet.     Gleich   am   Anfange   spricht    er    von    den    drei 


1)  Geschichte  der  Assyrier  und  banier  vom  13.  bi»  aum  5.  Jahrhnndert 
vor  Christus  von  J.  Krug  er.     Frankfurt  a.  M.   1856. 

2)  Histoire  des  Perses  daprhs  les  auteurs  orientmix,  grecs  et  latins  et 
particulihrement  äaprh  les  manuscrits  orientaux  inSdits,  les  monuments 
ßgures,  les  7nedailles,  les  pierres  gravSes  etc.  par  le  Comte  de  Gobinenu. 

2  vol.    Paris  1869 
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Söhnen  Noahs^  Sem>  Hatn  und  Japhet,  und  führt  die  Stamm- 
bäume dieser  drei  Männer  durch  10  Generationen  herab.  Nach 
seiner  Stammtafel  ist  Qenan  der  dritte  Nachkomme  des  Sem 
(so  nach  der  Septuftginta)  ^  Tiras  der  dritte  Nachkomme  des 
Japhet>  endlich  Nimrod  der  dritte  Nachkomme  des  Cham.  Aus 
diesem  Umstcmde  nun  schliesst  Moses^  dasB  diese  drei  Perso- 
nen gleichzeitig  gexyesen  sein  mögen.  Er  wendet  nun  ein 
eignes  Capitel  (1,  7)  auf  den  Beweiö^,  dass  der  Nimrod  der 
Bibel  kein  Anderer  sei  als  der  Bei  der  Profanschriftsteller  und 
legt  auf  diese  Art  den  Grundstein  zu  seiner  nachfolgenden 
Geschichtserzählung,  denn  bereits  der  vierte  Nachkomme  des 
Japhet  ist  Torgom  und  mit  T'orgom  fängt  die  specieU  arme- 
nische Geschichte  insofern  an,  als  dieser  der  Vater  des  Haik 
ist^jr  Dieser  Haik  wird  nun  als  der  eigentliche  Stammvater 
der  Armenier  genannt.  Als  sein  urspriingUcher  Wohnsitz  wird 
Babylon  angegeben,  denn  obwol  die  Arche  Noahs  auch  nach 
der  Vorstellung  des  Moses  auf  dem  Ararat  stehen  geblieben 
ist,  so  muss  doch  angenommen  werden,  dass  die  Mehrzahl  der 
Nachkommen  Noahs  nach  Babylon  gewandert  sei,  und  wenn 
auch  einige  derselben  zuriickblieben  (wie  in  der  That  hie  und 
da  von  einer  Bevölkerung  Armeniens  die  Rede  ist,  welche 
schon  vor  Haiks  Ankunft  dort  wohnte) ,  so  kann  doch  von 
einem  armenischen  Volke  nicht  eher  die  Rede  sein,  als  bis 
nach  dem  Misslingen  des  babylonischen  Thurmbaues  die  Völ- 
ker sich  nach  allen  Richtungen  zerstreuten.  Es  wird  nun 
weiter  erzählt,  dass  die  Riesengeschlechter  jener  Zeit  in  wilden 
Schlachten  gegen  einander  kämpften,  bis  es  zuletzt  dem  Bei 
gelang,  durch  günstige  Umstände  zum  Herren  aller  übrigen 
sich  aufzuwerfen.  Dieses  Verhältniss  der  Abhängigkeit  war 
dem  Haik  drückend,  und  um  frei  und  unabhängig  leben  zu 
können,  beschloss  er,  mit  allen  seinen  Angehörigen  auszuwan- 
dern.    In  Begleitung  seines  Sohnes  Armenak^)    zieht  er  nord- 


1}  Lagarde  (Gesammelte  Abhandlungen  p.  255)  hat  bereits  gezeigt,  dass 
dieser  Name  einen  späteren  Ursprung  der  Legende  verräth,  denn  die  Ge- 
nesis liest  den  Namen  Togarma  und  erst  die  LXX  hat  6opY«f^a  daraus  ge- 
macht. 

2)  Mit  Recht  betont  Kiepert  [über  die  älteste  Landes-  und  Volks- 
geschickte  Armeniens  ^  in  Sitzungsberiehten  der  berliner  Acadenue  1869,  p. 
223  ßg. )   den  Namen  Armenak   als    für  die  Benennung  des  Landes  von 
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wärts  und  lässt  sich  in  der  Nähe  des  Masis  (Ararat)  nieder. 
Aber  dort  ist  nicht  seines  Bleibens^  er  übergiebt  den  Land- 
stnch  seinem  Enkel  Kadmos^j,  er  selbst  zieht  weiter  in  die 
Landschaft  Hark^  (d.  h.  Väter)  im  Norden  des  VAnsees,  dort 
baut  er  Haikash^n  (d.  i.  Wohnung  Haiks)  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Melazgerd.  Doch  Bei  wollte  über  Haik  ebensogut 
herrschen  wie  über  alles  übrige  Land  und  die  Feme  sollte 
den  Ungehorsamen  nicht  unterstützen.  Bei  liess  daher  deji 
Haik  durch  einen  Gesandten  zur  Unterwerfung  auffordern  und 
überzog  denselben  mit  Krieg,  als  dieser  die  Aufforderung 
schroff  zurückgewiesen  hatte.  Der  Babylonier  nahm  seinen 
Weg  zuerst  nach  der  Araratebene  und  stiess  daher  zuerst  auf 
Kadmos,  der  seinem  Angriffe  nicht  zu  widerstehen  vermochte, 
sondern  zu  seinem  Grossvater  flüchtete,  den  er  vorher  durch 
Eilboten  von  der  nahenden  Gefahr  unterrichtet  hatte.  Haik 
hatte  zwar  an  Kadmos  und  Armenak  zwei  erfahrene  Heer- 
führer, aber  verhaltnissmässig  nur  wenig  Mannschaft,  gegen- 
über dem  ungezählten  Heere  des  Bei,  jedoch  seine  Genossen 
wussten,  dass  sie  ihr  Leben  für  die  Freiheit  einsetzten  oder 
Bels  Untergebene  werden  müssten  und  sie  zogen  den  Tod  der 
Knechtschaft  vor.  In  dieser  Stimmung  kämpften  sie  mit  ausser- 
gewöhnlicher  Tapferkeit  und  zu  seinem  Erstaunen  sah  Bei  den 
Sieg  über  Haik  in  Frage  gestellt.  Während  er  nun  von  einem 
Hügel  aus  sein  Heer  zu  einem  neuen  Angriffe  zu  ordnen  sucht, 
wird  er  von  einem  Pfeile  Haiks  todtlich  verwundet  und  das 
Heer  des  Bei  floh  eiligst,  nachdem  der  Führer  gefallen  war. 
Die  Armenier  blieben  nun  frei  in  ihren  Bergen  und  nannten 
sich  seitdem  nach  dem  Namen  ihres  Stammvaters  Haik,  ihr 
Land  aber  Hajastan^).  Haik  selbst  aber  ging  nach  seinem 
Siege  wieder  in  seine  Landschaft  Hark'  zurück  und  liess  die- 


Wichtigkeit,    wiewol  Moses  den  Namen  Armeniens  gezwungen  an   einen 
späteren  Herrscher  Aram  anknüpfen  will. 

1)  Die  ganze  Form  dieses  Namens  zeugt  für  die  Jugend  dieser  Tra- 
dition, die  einen  griechischen  Ursprung  verräth. 

2)  Der  Name  Haik  ist  mit  Fr.  Müller  und  Kiepert  als  aus  Hai  (=  skr. 
pati,  Herr)  mit  dem  Diminutivsuffix  k  gebildet  anzusehen.  Etwas  Mytho- 
logisches und  Volksthümliches  vermag  ich  in  diesen  Erzählungen  nicht  zu 
entdecken,  doch  ist  zu  beachten,  dass  Job.  38,  31.  Jes.  13,  10  die  arme- 
nische Bibelübersetzung  den  Namen  Orion  durch  Haik  wiedergiebt. 
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selbe  bei  seinem  Tode  seinem  ältesten  in  Babylon  geborenen 
Sohn  Armenak.  Aber  Armenak  bleibt  nicht  in  Hark%  er  zieht 
weiter  und  lässt  in  dem  Stammlande  seine  jüngeren  Brüder 
Manavaz  und  Kour  nebst  Baz,  dem  Sohne  des  ersteren,  zurück. 
Dieser  letztere  siedelte  sich  am  Vansee  an,  welcher  von  ihm 
den  Namen  Beznuni  erhielt;  auf  Manavaz  und  seinen  Sohn 
werden  Bat  werden  drei  edle  armenische  Familien  zurück- 
geführt: die  Manavazean,  Beznouni  und  Ordouni,  auf  Kour 
aber  die  Khorkhorouni,  welche  gleichfalls  in  der  späteren  ar- 
menischen Geschichte  eine  Rolle  spielen^).  Armenak  aber  zog 
nordwärts  und  fand  seinen  Bedürfnissen  die  Ebene  angemes- 
sen, welche  sich  am  Fusse  des  Alagez  ausbreitet.  Dort  also 
nahm  er  seinen  Wohnsitz  und  nannte  den  Namen  des  Berges 
mit  Beziehung  auf  seinen  eigenen  Namen  Aragaf,  seine  Be- 
sitzungen aber:  Fuss  des  Aragat*^).  Armenaks  Sohn  hiess  Ar- 
majis,  er  blieb  in  den  Besitzungen  seines  Vaters  wohnen  und 
baute  die  Stadt  Armavir,  die  er  nach  seinem  Namen  benannte, 
den  Fluss,  an  welchem  die  Stadt  lag,  benannte  er  mit  Be- 
ziehung auf  den  Namen  seines  Enkels  Arast  mit  Eraskh^) 
(Araxes).  Seinem  Enkel  Shar  aber,  der  durch  vieles  Essen 
bekannt  war,  schenkte  er  eine  Ebene,  die  durch  den  nördlich 
davon  gelegenen  Alagez  reichlich  bewässert  war  und  die  von 
ihm  den  Namen  Shirak  empfingt).  Sohn  des  Armajis  ist  Ama- 
sia,  welcher  gleichfalls  in  Armavir  seinen  Sitz  hatt«;  von  ihm 


1}  Diese  Etymologien  sind  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  zum  Theil  ganz  unmöglich  und  sie  zeigen  den  geringen  Werth,  den 
man  auf  diese  Berichte  legen  darf. 

2)  Das  Gezwungene  dieser  und  der  folgenden  Etymologien  leuchtet 
ohne  jede  weitere  Bemerkung  ein. 

3)  Auch  auf  diese  Etymologie  gebe  ich  Nichts,  überhaupt  scheint  es 
mir,  dass  wir  für  den  Namen  Eraskh  ebensowenig  wie  für  Efrat  in  dem 
Zeugnisse  des  Moses  von  Khorni  eine  Garantie  haben,  derselbe  gehöre 
schon  einer  Zeit  an,  ehe  die  Armenier  Bekanntschaft  mit  griechischen 
Schriften  gemacht  hatten.  Merkwürdig  ist  der  Name  Arast,  der  an  den 
Ara9ta  der  Zoroasterlegende  erinnert,  welcher  der  Vater  des  Maidhy6- 
mäo  sein  soll.  Kiepert  denkt  an  Urasta  oder  Urarta,  was  in  den  Keil- 
inschriften von  Ninive  als  Name  Armeniens  gebraucht  wird. 

4)  Dieser  Name  hat  sich  bis  heute  in  der  Form  Shoregel  an  derselben 
Stelle  erhalten  und  auch  Ptolemäus  setzt  ein  2t(>a«Y)v/]  an  dieselbe  Stelle. 
Die  Etymologie  ist  dunkel.     Vgl.  Kiepert  1.  c.  p.  226. 


734      Drittes  Bucht  Aelteste  Geschichte.  II.  Mythische  Vorgeschichte. 

stammen  drei  Söhne,  Gegham  der  iQteate  und  zwei  jüngere» 
Fapoikh  (ruhmvoll)  und  Tolak  (glänzend) .  Der  Vater  Amasia 
soll  dem  Berge,  den  wir  Ararat  nennen,  seinen  armenischen 
Namen  Masis  gegehen  hahen ,  von  den  jüngeren  Söhnen  aber 
Uie  Orte  Fapokhot  und  Tatakeml  am  Fusse  dieser  Berge  stam- 
men. Aber  auch  hier  ist  wieder  der  älteste  der  Söhne  der 
bedeutendste  und  unter  der  Anführung  dea  GegHam  breitet 
sich  die  armenische  Ansiedelung  wieder  weiter  aus.  Qegham 
hatte  einen  Sohn  l^larmaj,  diesen  liess  er  mit  seinen  Angehö- 
rigen in  Armavir  zurück,  er  selbst  zog  weiter  gegen  Nord- 
osten und  gründete  eine  neue  Ansiedelung  an  den  Ufern  eines 
Sees.  Den  Berg  in  jener  Gegend  nannte  er  Gegh,  seine  An- 
siedelung aber  Geghakouni,  diesen  letzteren  Namen  führte 
auch  der  See,  welcher  kein  anderer  als  der  jetzige  Sevanaee 
ist.  Dort  wurde  ihm  ein  zweiter  Sohn  geboren,  >^elchein  er 
die  Herrschaft  gab  über  alle  Lande  im  Osten  des  Sees  bis  zu 
der  Stelle,  wo  der  Araxes  das  Gebirge  durchbricht  und  in  die 
Ebene  eintritt.  Die  Armenier  nennen  diesen  Landstrich 
Siunik\  die  Perser  angeblich  genauer  Sisakan.  Gegham  selbst 
kelirte  von  diesem  neuen  Wohnplatze  wieder  in  die  Nähe 
seines  alten  zurück  und  gründete  einen  Ort,  den  er  Geghami 
nannte,  der  aber  in  der  Folge  den  Namen  seines  Enkels 
Gai'ni  empfing.*  Der  älteste  Sohn  Geghams  war  Harmaj 
und  er  folgte  denselben  in  der  Regierung  und  blieb  in  Ar- 
mavir wohnen,  weitere  Traditionen  scheinen  sich  aber  nicht 
an  ihn  angeschlossen  zu  haben,  denn  es  wird  Nichts  von  ihm 
evzählt  als  dass  er  einen  Sohn  Aram  hatte,  der  sich  durch 
grosse  Eroberungen  einen  Namen  machte.  Unter  der  Regie- 
rung des  Aram  werden  zuerst  gleichzeitige  Fürsten  in  den 
benachbarten  Landen  genannt  und  Moses  giebt  an,  Aram  sei 
nur  wenige  Jahre  vor  dem  Regierungsantritte  des  Ninus  zur 
Regierung  gekommen.  Arams  erste  That  war  die  Befreiung 
seines  Landes  von  deni  Joche  der  Meder.  Ein  medischer 
Häuptling  Madcs,  auch  Niukar  genannt,  hatte  sich  Armenien 
unterthänig  gemacht,  durch  einen  UeberfaH  gelang  es  dem 
Aram,  das  Heer  ^u  zerstreuen  und  den  Heerführer  gefangen 
?.U  nehmen.  Die  Macht  des  Aram  bewog  auch  den  Ninos,  die 
Besitzungen  desselben  nicht  weiter  zu  belästigen,  denn  eigent- 
lich war  Ninos  den  Armeniern  abgeneigt   und   betrachtete   die 
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Hlutrache  fiir  seinen  Ahnherrn  Bei  als  eine  ihm  obliegende 
Pflichterfüllung.  Die  Erwägung  jedoch,  dass  ein  Krieg  mit 
Aram  im  gegenwärtigen  Augenblicke  grosse  Gefahren  für  ihn 
selbst  pait  sich  führen  würde,  bewegt  denselben,  seine  Rache- 
pläne vor  der  Hand  zu  vertagen  und  die  Person  des  Aram  als 
die  nächste  nach  ihm  selbst  anzuerkennen  und  zu  erlauben, 
dass  der  armenische  König  eine  Krone  aus  Perlen  tragen 
dürfe.  Auch  nach  anderen  Seiten  hin  wird  Aram  als  ein  thä- 
tiger  Fürst  geschildert.  Er  besiegte  einen  gewissen  Barsham, 
welcher  Armenien  verwüstete,  und  trieb  seine  Heerschaaren 
in  die  Ebene  Assyriens  zurück ,  während  Barsham  selbst  an 
der  Spitze  seiner  Krieger  kämpfend  fiel  und  wegen  seiner 
Tapferkeit  von  den  Assyrem  göttlich  verehrt  wurde  ^).  Durch 
dißse  Waffenthat  blieb  der  Norden  Assyriens  eine  Zeitlang  in 
den  Händen  der  Armenier/  Weiter  kämpfte  Aram  im  Westen 
gegen  einen  gewissen  Pajapis  Kagheaj,  welcher  die  Herrschaft 
zwischen  zwei  Meeren,  dem  Pontus  und  dem  Oce«^ne,  besass; 
ev  besiegte  auch  diesen  und  vertrieb  ihn  auf  eine  Insel.  Ueber 
diese  neue  Eroberungen  setzte  Aram  einen  Statthalter  Mshak, 
nach  welchem  die  Hauptstadt  des  Landes,  das  spätere  Cäsarea, 
mit  dem  Namen  Mashak'  benannt  wurde.  Aram  befahl  auch 
den  Bewohnern  dieser  eroberten  Landstriche,  dass  sie  die 
armenische  Sprache  annehmen  sollten,  dies  soll  der  Grund 
gewesen  sein,  aus  welchem  der  i^eroberte  Landstrich  den  Namen 
des  ersten  Armeniens  erhielt;  andere  bis  dahin  nur  wenig 
bevölkerte  Districte  füllte  Aram  mit  Einwohnern  an  und 
nannte  sie  das  zweite,  dritte  und  vierte  Armenien.  Dieser  Ver- 
such, eine  ziemlich  späte  Eintheilung  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rückzuverlegen,  steht  auf  ungemein  schwachen  Füssen.  Arams 
Sohn  ist  Ära,  berühmt  durch  seine  Schönheit,  wesshalb  die 
assyrische  Königin  Semiramis,  die  seine  Zeitgenossin  war,  in 
Liebe  für  ihn  entbrannte  und,  da  sie  seine  Gegenliebe  nicht 
erhalten  konnte,  ihn  mit  Krieg  überzog,  um  ihn  auf  diese 
Weise  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.     Aber  Ära  fiel  in  einer 


\)  Ohne  Zweifel  ist  dies  wol  derselbe  wie  Barsamin,  der  nach  Agath- 
angelos  früher  in  Thordan  verehrt  wurde  und  der  mit  dem  Herrn  des 
Himmels  (D'^att;  bra)  der  Semiten  identisch  sein  dürfte.  Cf.  Kiepert 
1.  c.  p.  240). 
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grossen  Schlacht,  die  sich  auf  der  Araxesebene  entspann^  und 
diese  trägt  nach  ihm  den  Namen  Ayrarat^^,  d.  i.  angeblich 
soviel  als  arayi-arat  (Arae  maculae)  erhielt.  Semiramis  liess 
d^n  entseelten  Leichnam  aufsuchen  und  auf  dem  Dache  ihres 
Palastes  niederlegen,  das  Heer  der  Armenier,  welches  Rache 
für  den  erschlagenen  König  nehmen  wollte,  beschwichtigte  sie, 
indem  sie  versicherte,  sie  werde  die  Wunden  des  verstorbenen 
Königs  von  den  Göttern  lecken  lassen,  wodurch  derselbe  wie- 
der zum  Leben  gelangen  werde.  Als  nun  der  Leichnam  Aras 
anfing  in  Fäulniss  überzugehen,  liess  sie  ihn  in  eine  tiefe 
Grube  werfen  und  verkleidete  einen  ihrer  Liebhaber  als  die 
Person  des  Ära,  behauptend,  dieser  sei  von  den  Göttern  wie- 
der ins  Leben  gerufen  worden.  Auf  diese  Weise  beruhigte 
sie  die  Armenier,  für  deren  liand  sie  eine  solche  Zuneigung 
fasste,  dass  sie  hinfort  einen  Theil  des  Jahres  dort  zuzubrin- 
gen gedachte  und  aus  diesem  Grunde  die  Burg  und  Stadt  Van 
erbaute.  Später  wurde  sie  von  Zoroaster  zur  Flucht  genöthigt, 
als  sie  denselben  zu  ihrem  Statthalter  in  Ninive  eingesetzt 
hatte,  und  musste  sich  ganz  nach  Armenien  zurückziehen. 
So  äussert  sich  Moses  über  die  armenische  Uigeschichte. 

Bei  Beurtheilung  dieser  Nachrichten  wäre  es  vor  allen 
Dingen  nöthig  zu  wissen,  was  Moses  von  Khomi  aus  seiner 
syrischen  Quelle  des  Mar  Ibas  Catina  geschöpft  und  was  er  aus 
eigenen  Mitteln,  vorzüglich  aus  dem  Sagenschatz  des  Landes 
beigegeben  hat.  Ganz  genau  wird  sich  dies  kaum  mehr  an- 
geben lassen,  doch  dürfte  feststehen,  dass  die  selbstsändigen 
Zugaben  in  diesem  Theile  nicht  zahlreich  waren.  Ein  solcher 
Zusatz  ist  (1,  12)  die  Sage  von  der  viel  essenden  Shar,  für 
die  sich  Moses  ausdrücklieh  auf  Volksgesänge  beruft.  Vor- 
nehmlich aber  enthält,  wie  Dulaurier  recht  schön  nachgewie- 
sen hat  2),  die  Erzählung  von  Ära  und  Semiramis  mythische 
Elemente,  die  in  Armenien  volksthümlich  gewesen  sein  müs- 
sen. Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  es  armenischer  Volks- 
glaube war,    dass   es  eine  Klasse  von  göttlichen  Wesen  gebe. 


1)  Ich  gestehe,  dass  ich  auf  diese  Mittheilung  des  Moses  von  Khomi 
nicht  viel  gebe  und  dass  ich  die  Form  Ararat,  die  durch  die  weit  älteren 
biblischen  Nachrichten  bezeugt  ist,  der  hier  gegebenen  vorziehe. 

2)  Cf.  Dulaurier,  Müdes  tur  les  chants  historiques  et  les  tradäions  po- 
pulaires  de  rmicienne  Annenie  im  Journal  asiatique  1 852.  p,  29  flg. 
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deren  Geschäft  es  sei,  die  Wunden  der  in  der  Schlacht  ge- 
fallenen Krieger  zu  lecken  und  dieselben  auf  diese  Weise 
wieder  ins  Leben  zurückzurufen.  Man  nannte  diese  Wesen 
Aralez  (immer  leckend)  und  nach  einer  Aeusserung  Ezniks 
(p.  98  u.  100.  ed.  Ven.)  scheinen  dieselben  von  einem  Hunde 
abstammend  gedacht  worden  zu  sein.  Noch  in  späterer  Zeit 
erzählt  Faustus^),  dass  die  Armenier  an  den  Tod  eines  gefal- 
lenen Häuptlings  nicht  glauben  wollten  und  hofften,  die  Aralez 
würden  ihn  wieder  ins  Leben  zurückrufen.  Auch  der  Tod  der 
Semiramis  ist  nach  des  Moses  ausdrücklichem  Zeugnisse  in 
Armenien  Gegenstand  der  Volkssage  gewesen,  doch  wird  uns 
die  Sage  näher  nicht  milgetheilt.  Was  nicht  aus  der  armeni- 
schen Volkssage,  sondern  aus  der  syrischen  Quelle  des  Moses 
stammt,  werden  wir  mit  Kiepert  wenigstens  als  die  Ansicht  der 
benachbarten  Syrer  über  die  Urgeschichte  des  armenischen 
Volkes  ansehen  dürfen.  Mit  demselben  Gelehrten  nehmen  wir 
auch  als  unzweifelhaft  an 2),  dass  diese  Traditionen  zeigen,  es 
sei  ursprünglich  nicht  ganz  Armenien  von  der  armenischen, 
also  indogermanischen  Bevölkerung  eingenommen  gewesen,  son- 
dern dass  diese  sich  auf  das  mittlere  Stromgebiet  des  Araxes 
beschränkte,  und  die  Landschaften,  welche  die  Araxesebene 
im  Osten,  Norden  und  Westen  umgeben.  Daneben  wird  auch 
die  Landschaft  Hark^  am  obern  Laufe  des  östlichen  Euphrat  als 
alte  armenische  Ansiedelung  angeführt,  deren  Begründung  so- 
gar dem  Stammvater  des  armenischen  Volks  zugeschrieben 
wird.  Die  übrigen  Theile  des  Landes,  namentlich  die  süd- 
lichen Abhänge  Armeniens  dürften  früher  grossentheils  mit 
Semiten  ausgefüllt  gewesen  sein,  die  nur  nach  und  nach  den 
andringenden  Armeniern  weichen  mussten. 


1)  Faustus  Byzant.   F,   14.   15  {p.  235—37  ed,    Ven.). 

2)  Kiepert  1.  c.  p.  235. 
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BEILAGEN. 


X.  y^rzeiclmiss  4er  Belfteenstämm^  na^eh  Pottimger. 

{Traveh  p.  56  ^y.  mit  Beibekaltun§  der  Orthographie.) 

Nharoo6  Belooche  Tribes. 

700  5.  Meeogs  or  Minds 


1.  Rukhshanees 

2.  Sajadees  450 

3.  Khasogeee  150 

4.  Koordt  or  SbubedeeR  4500 


6.  Urbabees 

7.  Mulikas 


300 
6000 
250 


Ripd  Belooche  fribes. 


1.  Rindanees 

8000 

14.  K^osas 

150 

2.  Ooolum  boolks 

700 

15.  Changya.s 

100 

3.  Foghs 

300 

16.  Nousherwanees 

700 

4.  Jullumbane^s 

800 

17.  Bugotbees 

•    •    • 

5.  Deenare^ 

700   ^ 

18.  Morels 

•    •    • 

6.  Poozhes 

600 

19.  Goorchanees 

3000 

7.  Kuloo^s 

700 

20.  Muzarees 

2500 

8.  Jutoo^s 

75 

21.  Direeshks 

500 

9.  Doobuke^s 

•  •  • 

22.  Lugharees 

5000 

10.  Booled6t 

900 

23.  I^ords   • 

1000 

11.  Doanke^s 

80 

24.  Chachre^s 

1500 

12.  Kharanees 

1000 

25.  Moundustrees 

1500 

13.  Omranees 

4000 

Mughsee  Bei 

ooche  Tribe». 

1.  Mughsees 

8000 

9.  Kullundaranees 

700 

2.  Ubruhfi 

3000 

10.  Moosane^s 

6000 

3.  Lasharees 

20,000 

11.  Kukrane^s 

4.  Matyhe^s 

1000 

]2.  Jukrane6s 

5.  Boorde^s 

200 

13.  Eesobane^s 

6.  Oonurs 

•  .  • 

14.  Jukrabs 

7.  Nare^s 

500 

15.  Jullane^s 

8.  Jutkees 

4000 

16.  Toorbundzyes 

ÖeilaHut. 


II.  T«rzelchiils8  der  BrahnlstAmme. 

(Nuek  PoUmgtr.) 


Kii<g>l«i>te. 

Kriagilenbi. 

1.  Kurnbunnees 

1000 

38. 

Muhmood  Sh>hei< 

s             3500 

1.  ZMhiei 

SOOO 

3». 

Uebuke^ 

4000 

3.  MinKuU 

10,500 

40. 

Rysane^ 

800 

4.  Soomlare« 

4000 

41. 

Kysaret 

1000 

5.  Goürgunanei? 

300 

42, 

Moare£ 

300 

6.  ImaiB  Hüuastinet 

2000 

43. 

Gu<yagay 

200 

7.  Koi>)che  Bhugwa 

500 

44. 

Jyane* 

60 

8.  Muhmoodanee 

500 

45. 

1000 

9.  Mooruha 

1000 

46. 

8arawane£ 

10,000 

10.  Kooteg 

150 

47. 

2500 

11.  Buijae« 

1000 

48. 

Poorjuhae* 

200 

12.  Rike* 

7U0 

49. 

Koochka 

300 

.      3000 

51), 

Bhootdra 

•MO 

14.  Ryeutko 

100 

51. 

Bbookn 

300 

15.  Sherwwet 

SOOO 

52, 

Ride« 

1700 

16.  Ryeanee 

ISOO 

i3. 

Bewersnee 

2000 

54, 

Mihranee 

n.  BezuDJa 

1000 

»5. 

Jumalzye^ 

1000 

56. 

Chronmei 

1500 

57. 

Samosye« 

ai.  HftToone^ 

300 

58. 

Poatye« 

600 

5S. 

23.  Sasoolee 

200 

60. 

Dodye« 

24.  Kuwo  Chukoo 

500 

61. 

iaikbo 

25.  Bujaefi 

700 

62. 

BodeDayei 

26.  Kooida 

200 

63. 

Hueeune^ 

27.  Nagrte 

2000 

64. 

Cbumrocyeä 

2S.  Kejun  Booladee 

7000 

65. 

Mäörööe« 

3000 

66. 

BumbukzyM 

SD.  Chotwa 

700 

67. 

Bahiy«6 

31.  Klüdrane« 

SOOO 

68. 

Shaduoay»« 

32.  Meuware6 

7000 

69. 

Shahozye« 

33.  Kulaaae^ 

300 

70. 

Kuntiiwye^ 

700 

71. 

Rumuiansy«* 

35.  Kcdktchei 

250 

72. 

Bherayefe 

36.  Lattge* 

3000 

73. 

Gooliye^ 

37.  KuiM 

1500 

74, 

etc. 

FotÜDger  fagt  bei,  data  man  doppelt  lo  viele  Abtheilungen  auf- 
Ilblet)  kOane,  das  vorBteheade  VeraeichniM  umfaaw  bloaa  die  wichtigsten 
und  umfangreichsten  Abtb«iliii^ep. 
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III. 

Uazftras. 

{Nach  Wood.) 

a)    östlic 

ihe   Stämme. 

Familien. 

Familien. 

Da  Murda 

2000 

Zhalek 

200 

Durbi  Ali 

1000 

Tejuk 

180 

Ism  Timur 

1000 

Die  Murza 

300 

Dia  Zingi 

5500 

Deh  Zingi 

5000 

Dowlat  Pai 

2000 

Sheikh  AU 

2000 

Marak 

1000 

Tatar 

1000 

Kuptseom 

3600 

Jurghai  Buijeghai 

1000 

Yarkhana 

500 

Dia  Pollah 

2000 

b)  westliche. 

Da  Murda 

Naur 

Dal  Timur 

Badaos 

Deh  Kundi 

Syud  Dau 

Durghan 

Tazak 

Jakuri 

Sugh  Pah 

IT.  Die  Tnrkmanen  am  Nordrande  Erftns. 

{Nach  Häntzsche.) 

1.  Die  Tekkes. 

A.  Tekke  Aachalnishin  zerfallen  in  zwei  Stämme  (Tälfe) :  1)  Ottemisch 
und    2)   Ti^temish ,    welche-  unter    einander  in  folgenden  34  befestigten 
Plätzen*)  von  Osten  nach  Westen  zu  wohnen: 
1.  Kalahi  Ishkäbäd      SOO  Zelte. 


2. 

— 

Guschi 

400 

3. 

- 

Goktsche 

500 

4. 

- 

Gawtschag 

300 

5. 

- 

Bakr 

70 

6. 

- 

Baba  Arab 

400 

7. 

- 

Karis 

50 

8. 

- 

Paris 

40 

9. 

- 

Allahwerdi 

50 

10. 

- 

Chermen 

400 

11. 

Nurkalah 

150 

12. 

Herikalah 

200 

13. 

Kalah  Dschar 

100 

14. 

- 

Jusmehin 

400 

15. 

- 

Nawe 

40 

16. 

- 

Mehin 

400 

17. 

- 

Murtschehli 

60 

18. 

Kelateh  Ischabaschi 

80  Zelte. 

19. 

Kelateh 

60 

- 

20. 

Jengikalah 

250 

- 

21. 

Kalah  Aachal 

500 

- 

22. 

Ak  Tepe 

400 

— 

23. 

Gok  Tepe 

400 

— 

24. 

Kalahi  Jaradschi 

350 

— 

25. 

Karagan 

250 

- 

26. 

Derun 

350 

- 

27. 

Bersenu 

300 

— 

28. 

Muntscheh 

80 

- 

29. 

Suntscheh 

80 

— 

30. 

Nuchur 

300 

— 

31. 

Artscheman 

400 

— 

32. 

Bam 

350 

— 

33. 

Burmeh 

350 

- 

34. 

Kisilrubad 

600 

- 

Im  Ganzen  9460  Zelte. 


1)  Erdmauern  um  die  Zelte,  nahe  an  Wässern. 


>  476  Hütten. 


Beilagen.  741 

B.  Tekke  Gumnishtn,  diese  haben  keine  festen  Weideplätze  und  gehen 
nicht  in  die  Berge ,  sie  ziehen  überall  in  der  Steppe  herum ,  indem  sie 
Brunnen  graben,  die  sie  beliebig  wieder  verlassen.  Sie  wurden  im  Jahre 
1855  auf  1250  Zelte  geschätzt. 

2.  Ooklans. 
Die  Goklans  zerfallen   in  zwei  grosse  und  viele  kleine  Abtheilungen: 

A.  Halbe  Dudurke. 

I.  Kerek.  Gränzen  im  Osten  Mischkamber,  im  Westen  der  Gurganfluss. 

1.  Gunklik  100  Hütten  ^ 

2.  Sufian  100 

3.  Guktsche  100 

4.  Dehene  100 

5.  Tschekke  76 

II.  Be'iander,  wohnen  nahe  den  vorigen. 

1.  Ferke  Akkilidschchani     123  Hütten  \  „ 

2.  Ferke  Nefeschani  107  Hütten  j  Hütten. 

III.  Jenkak.    Im  Westen  Gumbede  Kawus,   im  Osten  Senkebuni,  zum 
Theil  unter  russischer  Herrschaft. 

1.  Kuti  Medschmen  116  Hütten  )   „„^  ,,^^^ 

2.  Uetschkojunli  110       -        j  ^^^  "**'**"• 

IV.  Senkerik.    Wohnen  im  Gurganlande.     Gränzen  im  Westen  Dereges, 
im  Osten  Gawerkalah. 

1.  Guschtschi  und  Karaschur     139  Hütten  )   «^^  .-..,, 

2.  Char  und  Schur  156      -        {  «^^  Hütten. 

V.  Kerges  auf  dem  linken  Ufer  des  Gurgan,  im  J.  1855  auf  150  Hütten 
geschätzt.  

Ganze  Zahl  der  halben  Dudurke:  1377  Hütten. 

B.  Halbe  Daghli. 

I.  Tschagir  Bekdeli  in  Haideräbäd  und  Dughielum.     Die  Südgränze 
ist  Sendschibune .331  Hütten. 

II.  Arab,  wohnen  in  Karaschich 66 

III.  Aaiderwisch,  wohnen  in  Karaschich 150 

IV.  Karabelchan  in  Kamäbäd  und  Sarisu,    nahe  bei  der  Quelle  des 
Gurganflusses,  an  der  Gränze  von  Budschnurd  und  Chorasan. 

1.  Jokari  Boili  150  Hütten  )   oi..  ti.... 

2.  Aschage  BoiU  165      -         j  ^^^  ^*^'^^- 

V.  Erkekli,  wohnen  nahe  bei  den  Vorigen 112  Hütten. 

IV.  GhaV.    Gränze:  im  Westen  Mischkamber,  im  Osten  Merghesar. 
!.  Temek  56  Hütten 

2.  Dari  56      -         ,    ^^^  „._ 

3.  Gernas  47      -         ^99  Hütten. 

4.  Buggedsche  40 

Im  Ganzen  1173  Hütten  der  Daghli. 
Zusammen  wurden  die  Goklans  im  J.  1855  auf  2250  Häuser  geschätzt. 
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3.    Die  Yftmuds. 

Sie  zerfallen  in  17  St&mme ,  diese  wiederum  in  mehrere  Unter- 
abtheilungen, Tir,  i.  e.  Bogen,  swischen  welchen  sich  überall  Tschumur 
und  Tachorwa  befinden. 

I.  Dschaferbai.    Sie  wohnen  vom  Rande  des  kaspischen  Meeres  an 
zwischen  dem  Öuluk  von  Sendenrustak  und  der  persischen  Festung  Dau- 
let&bäd  und  wurden  1855  auf  2215  Familien  geschätzt. 
a)  Jarali: 


1.  Anluktumadsch 

250  Familien  ' 

2.  Iritumadsch 

140 

3.  Tschokan 

85 

4.  Furchas 

110 

5.  Arek 

100 

>  955  Familien. 

6.  Kel 

45 

7.  KuseU 

45 

8,  Kesil 

90 

9.  SakkaH 

90        - 

b)  Nurali: 

■ 

1.  Kern 

220  Familien 

2.  Ker 

60 

3.  Kurd 

60 

4.  Karandschik 

200 

>  910  Familien. 

5.  Pank 

150 

6.  Ikder 

50 

7.  Kelte 

170 

c)  Okurdschali  Uuseinkulinischin 

350  Familien. 

2215  Familien. 
II.  Ak  und  Atabai,  wohnen  in  Dowlet^b^d,  Aksin  und  Akkalah  bis 
Darradschik. 

a)  Atabai: 

1.  Sehne  100    Häuser 

2.  Suki  75 

3.  Janpi  40 

4.  Muhammed  Anluk    170 


1020  Haushaltungen. 


5.  Saridscheli 

40 

- 

6.  Kese 

45 

- 

7.  Kesehalke 

150 

- 

S.  Dukuntschi 

80 

- 

9.  Tane 

200 

- 

10.  Kangerme 

80 

— 

11.  Kulter 

20 

- 

12.  Karadaschlu 

20 

- 

Ak: 

1.  Usinak 

320 

Häuser 

2.  Geskeak 

280 

_ 

600  Haushaltungen. 


Sa.  1620  Hansbaltangen. 
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III.   ielk&  i  habeki  ihtie!  Sukna  6det  Owä  im  Buluk  A8lärftbd,d  Rüstak 
und  wohnen  von  Darradschik  bis  Sultandwin. 


1.  Sagat 

65  Zelt^. 

2.  Wekilli 

195     - 

3.  GMir 

40      - 

4.  Mirsa  Ali 

65      - 

5.  ArasH 

25      - 

6.  Anluk 

140      - 

530  Zelte. 

IV.  Das,  haben  ihre  Wohnsitze  im  Buluk  Fachremadeddin  und  wohfien 
von  Sultandwin  bis  Akmesehh(9d.     Sie  Ttat<eri  650  FamlilietK 

V.  Dewedschi,  wohnen  ebenfalls  im  vorgenannten  astetäb'&der  Bulük 
Faehremadeddiü  und  twar  von  Akmeschhed  bis  zum  Flusse  Nehrgotdschi. 
Gegen  den  Gargan  zu  ist  Salian,  Welches  Mekan  (d.  i.  Ort,  Qufariier)  ist, 
die  Gränze. 

1.  Udek  140  Zelte. 

i.  featidschemSüd  •  ^0  - 

3.  Cheiweki  105  - 

4.  Kere  100  - 

5.  Abdal  &  Itschmek  120  - 

6.  Bage  20  - 
1.  K.aradschedaghi  550  - 

1105  Zelte. 

Vi.  Bedrak,  imGebiete  Von  KetuI  (Fachremadeddin)  voni  Nehrgiurdstthi 
biä  zu  Tei^e  (Hügel)  Kaferdwin.  Im  Norden  ist  die  Gränze  Diktsche 
Gurgan,  eine  Fürth  im  Gurgan.     Sie  wareti  200  Familien. 

VII.  Aimer,  von  K.aferdwin  bis  Daschilum  in  ]^enderisk  und  ^enisek. 
Nordgränze  Senkersewade  Gurgan.     1855  waren  sie  ^75  j^amilien. 

VIII.  Taifeh  Kutschek,  imi  Buluk  von  Fenderisk,  von  Dasohilum  bis 
KaratIgan.    Nordgränze  Senkersewade  Gurgan. 

1.  Ustaddschik  190  Zelte. 

2.  Charte  185      - 


375  Zelte. 

ix.  Ikder»  wohnen  zwischen  den  vorigen,  1855  waren  sie  200  Familien. 

X.  Kanjokmes,  wohnen  in  Bibischirwan ,  einige  auch  zwischen  Taife 
Das  (IV).     300  Familien. 

XI.  Selach,   wohnen  zwischen  den  übrigen  Yamut  Turkmanen.     1855 
waren  sie  255  Familien.  • 

XII.  Karroi,  wohnen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Atrek  und  in  Belchan. 
$ie  waren  250  Familien. 

XIII.  Behleken,   wohnen  am  Atrek.     1855  schätzte  man  sie  auf  260 
Familien. 
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Xiy.  Tatar,  wohnen  nahe  bei  den  Qokian  Turkmanen.    Sie  waren 
220  Familien. 

XV.  Kutschuk  Tatar,    wohnen  mit  den  vorigen  zusammen  nahe  bei 
den  Goklan  Turkmanen. 

1.  Kehke  150  Hütten. 

2.  Cheiwetschi  210 

3.  Churde  90 


450  Hütten. 

XVI.  Aata,  wohnen  bei  den  vorigen.     Man  schätzte  sie  1855  auf  90 
Familien. 

XVII.  Machdum,  wohnen  bei  den  vorigen.     Man  sch&tzte  sie  1S55 
auf  120  Familien. 

(Eine  etwas  verschiedene  Aufz&hlung  der  Turkmanen  findet  man  bei 
Melgunof,  das  südliche  Ufer  des  haspischen  Meeres  p.  81  flg.) 


y.  Zerstrente  türkische  Stämme  in  Erftn. 

(JVacÄ  Riäer,  Asien  Vm,  400—405.) 

1.  Der  Kajartribus,  aus  dem  die  jetzt  regierende  Dynastie  stammt. 
Er  zerfällt  in  7  Unterabtheilungen,  davon  in  Mdzenderän  und  Teheran 
1800  Individuen,  zu  Merv  in  KhoräsAn  500,  zu  Eriwan  500,  zu  Genje  1000, 
in  Allem  nur  3800.  Ein  Theil  hat  sich  in  die  Af scharen  aufnehmen  lassen. 
Sie  sollen  ursprünglich  aus  Turkest&n  mit  Oguz-khän,  einem  Enkel  Jingiz- 
kh&ns,  gekommen  sein.  Ihre  Hauptresidenzen  sind  Teheran  und  Aster&- 
bäd ;  sie  sind  alle  sesshaft,  kommen  aber  aus  alter  Gewohnheit  jeden  Früh- 
ling in  eine  wandernde  Bewegung. 

2.  Die  Afshar,  zwei  grosse  Abtheilungen,  Kasemlu  und  Erechlu 
(Schamlu  und  Kirklu  nach  Morier),  mit  88,000  Familien,  jeder  Stamm 
zerfallt  in  Unterabtheilungen,  von  denen  15  angeführt  werden.  Nach  Jou- 
annin  gehören  zu  ihnen  am  Urumiasee  in  Äderbaijän  25,000  Familien,  im 
Khamsilande  im  Gebiete  Zenghän  am  Kizil-ozen  bis  Sultanie  und  Sain- 
Qala  an  10,000,  um  Qazvin  5000,  um  HamadÄn  7000,  um  Rai  und  Tehe- 
ran 7000,  in^Khuzistdn  10,000,  in  Kirmdn  0000,  in  Khords&n  8000,  in 
F&rsistän  5000,  in  Mllzender&n  5000. 

3.  Die  Lak  oder  Lek  in  verschiedenen  Provinzen,  im  Jihd,n-numd. 
werden  sie  zu  den  Kurden  gezählt.  Sie  leben  in  ganz  Er&n  zerstreut, 
ihre  Hauptsitze  sind  um  Qazvin,  Fdrs  und  Mdzenderän. 

4.  Die  Khodabendehlu ,  wohnen  in  der  Umgegend  von  Teheran  und 
wollen  iranischer  Abstammung  sein. 

5.  und  6.  Schekaf^  und  Schahseven.  Die  ersteren  sind  ein  grosser 
Tribus  von  50,000  Häusern  und  bewohnen  meist  das  nördliche  Aderbaijdn 
und  über  die  Distrikte  Hashtrud,  Germrud,  Midne  und  Ardebtl  verbreitet. 
Von  den  Schahseven  sollen  in  Ardebil  8000,  um  Rai  und  in  Fdrsistän  6000, 
im  Ganzen  also  14,000  leben. 
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7.  Die  Muqaddam,  um  Marägha  am  Urumiasee  5000  Individuen. 

8.  Dumbalu,  im  Westen  derselben  Provinz,  um  Khoi  und  Selm^ 
12,000  Familien. 

9.  Turkmen,  in  alte  (qadtm)  und  neue  (jedtd)  getheilt.  Von  den  alten 
leben  in  Aderbaijd,n  8000,  bei  Hamad&n  3000,  im  westlichen  F&rsistän  bis 
K^erün  2000.  Die  neuen  um  Teheran  und  in  M&zender&n  3000,  in  den 
Wüsten  zerstreut  25,000. 

10.  Kenguerlu,  in  Fersisch  Armenien,  am  Araxes  4  —  5000,  um  Qom 
etwa  1000,  ein  kleiner  Stamm. 

11.  Talish,  in  Mllzenderän  und  Talish  15,000  (P). 

12.  Kara  Tscharlu,  in  Äderbaij&n  und  Qardbägh,  am  Zusammenfluss 
vom  Kur  und  Araxes,  an  12,000,  auch  viele  durch  Khor&sdn  zerstreut. 

13.  Schah  DuUu,  um  Erivan  an  8000. 

14.  Kara  Geuzlu,  um  Hamadd,n  12,000. 

15.  Einallu,  in  Isp&hd,n  im  Quartier  Fereiden,  an  5000  bis  6000  Ein- 
wohner. 

16.  Bekdillu,  in  Aderbaijdn,  3000,  in  Qum  und  Sawä  2000. 

17.  Abdul  Meleki,  in  GhilÄn  und  M&zenderAn  5—6000. 

18.  Rehimlu,  in  Yezdikhast  3000. 

19.  Far  Modanlu,  in  Farsist&n  11,000. 

20.  Mughanlu,  im  Nordosten  von  Tabriz,  am  Südufer  des  Araxes, 
von  der  Stadt  Moghan  benannt. 

21.  Hadjilar,  in  Mdzenderd,n  4000. 

22.  Emranlu,  in  Asterdbdd  und  Mäzenderd,n  4000. 

23.  Kara  Hamzelu,  in  Westen  von  Isp&h&n  und  Kezzaz  2—3000. 

24.  Emwarlu,  um  Qazvin  5000. 

25.  Ustedjarlu,  26.  Saridjelu,  27.  Khan  Chobanlu,  alle  drei  in  Äder- 
baijÄn,  etwa  3000,  4—5000  und  10,000  Individuen. 

28.  Djivanchir,  in  Äderbaijdn,  sehr  tapfer,  6—8000  Individuen. 

29.  Kouiounli,  theilen  sich  in  QarA  (schwarze)  und  Aq  (weisse),  7  bis 
8000,  in  Äderbaijd,n,  Khoi,  Erivan. 

30.  Djelair,  in  Kelaat,  der  Zahl  nach  unbekannt. 

31.  Khaledj,  in  Qom,  Sawa,  ÄderbaijÄJi  8000. 

32.  Seidlu,  in  Khalkhal,  Ghildn  5000. 

33.  Bulverdi,  34.  Kachkai,   beide  in  FdrsistÄn,    5000  und  12  —  15,000. 

35.  Adjerlu,  im  Nordwesten  von  Isp4h&n,  im  Canton  Serawend, 
circa  6000. 

Ausser  diesen  soll  es  noch  viele  andere  türkische  Ilats  in  Persien 
geben,  von  welchen  specielle  Nachrichten  fehlen. 
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VIII.     Korden. 

(Nach  Itatolmsan.) 

1.  Mikri. 

Die  Mikri  zerfallen  in  folgende  kleinere  Stämme  (Tireh),  yon  denen 
manche  wieder  Unterabtheilungen  haben: 


Bäbä  Amireh 
Deh  Bokri 
Khelki 

SheYkh  Sheref! 
Selekei 
Hasan  Khäli 
K&rish 
Silki. 


Sekir 

Gürik 

Fekiyesi 

Ables 

Bank 

Soleim&ni 


Beyi 

'Omerbil 

Merzink 

Let&ü 

M&wet 

Shiwezäi 


2.  Bilb&s. 


Pir&n 


Mokhäneh 

Kddir  Weisi 

Hemzeh  Äghäi 

Berehem 

Zddi 

Merbük 

Morik 

Rasgei 

Jokhür 

Yüsuf  Khelikah 

Babresü 

Beläwend 

Sebremä 

Memekenä 

Merbabekrä 

SeiA 

Fekeh  Wetmdn 

WestÄpirÄ 

Sinn 

Wermezi&r 

Kdnik. 

Nän&keli 

Hessen  Äghdi 

Mdmandesinä 

P6wa 

3.   Revendis. 

bestehen  aus  12  Zweigen  (M4m): 

Mämgird 

MdmbM                   Mämles 

Mdmui 

Mämäs£lm 

Mämkekäl               Mämseki 

Pirb&l 

Mämsäl 

Mdmsü                    M&mikhdl               Kelü. 

An  die  Revendis  angeschlossen  haben  sich  folgende  kleine  Stamme: 
die  Sheikah,  Mälibas,  Närik,  Hendr&ni,  KheUäni,  Kasan,  Sheik  Mehmädi, 
Bämäni,  Derijhki,  Seküi,  Hirbüi,  Shiküli,  Mendik,  Pirdjhi  und  Baimär. 
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Die    kurdischen    Stämme    unter    türkischer    Ober- 
hoheit. 

{Nach  Blau!  8  Mittheilungen  aus  dem  Säl-näme,    Zeitschrift 

der  BMG.  XVI,  607  ßg. 


Seite  des 
Säl  -  name 

Provlnz| 

Regierungs- 
Bezirk 

Kreis 

Name 
des  Stammes. 

140 

Adana 

Adana 

bei  Sis 

jL:^^    Häg'üü 

t) 

)  j 

f> 

bei  Masis 

^^^.^Wivo    Menemenlü 

J41 

ff 

Ozeir 

bei  Alüs 

jil^    Qajdlü 

}y 

" 

Maras 

eigener 

jijö\j    NÄdirlü 

tf 

ff 

>» 

desgl. 

^Uif   Afssü- 

ff 

>» 

»> 

desgl. 

jJLSLä:^    CaqÄUü 

>> 

)) 

>» 

desgl. 

^bCJL:^.    Celik&nlü 

»> 

)) 

»* 

desgl. 

jJU/oUajww    Sinamenlü 

>> 

»' 

>> 

desgl. 

^^JL^uJIä    Qiliglü 

ff 

>> 

»» 

desgl. 

jj^^bl    Atmalü 

150 

6iw&8 

Siwds 

eigener 

^^JULmo    MiUü 

»> 
>> 

>* 
>» 

»> 
>> 

eigener 

1             jüj^^    K&wiUü 
^^L,    B&riklü 

>» 
>> 

>> 

desgL 

^            j^L-    Sagg'i 
^J>Li    B&dlü 

145 

Gharput 

Mal&tia 

• 

desgl. 

^3^.1     tz61ü 

ff 

>> 

»> 

desgl. 

^LL    Balj&n 

»> 

ff 

Bihisni 

Bihisni 

^Lä:?-    Caq4Uü 

>> 

>> 

>> 

Bihisni 

jJxJ^t    Atmalü 

f  > 

fi 

>> 

>» 

J 

eigener 

(jÄj^    Birus' 

>> 

>i 

Dersim 

eigener 

L5;;?-^^^    Qoc'köprü 

147 

Erzerüm 

Müs' 

Chanüs 

L^.;J     Zärtqi 

»» 

ff 

>> 

Bul&nyq 

f^^^^    Memki 

»» 

ii 

i> 

Warto 

ji^l^fr^    G'eir&nlü 

»> 

ff 

Bdjezid 

DiAdin 

^:A:>    G'el&li 

>> 

f) 

■  ff 

desgl. 

j)3\jJu^    HeiderÄnlü 

>f 

>» 

ff 

desgl. 

jJLii»^    Zil&nlü 

154 

Bagd&d 

B«vandüz 

eigener 

if^y^    Serce 

99 

)) 

Suleim&nije^ 

Suleimänije 

^c'cOtU    Mendümi 

4a* 

Nune 

SU-nime 

Bexirk 

des  Summ  es. 

154 

Bagdid 

BuUn 
Sujüke 
Märga 

j^^  j-«*-l  Umill  -A*!. 
^^■^    Menkür 
uä-«l-t    Miini«' 
jäL^     C'^yr 

155 

Kerkuk 

eigener 

bei 
Chalkin 

Z&rdi 

,^    Sin 

jU«yj>     Cfaoa'nau 
U«LJj    Belba« 

H8 

Win 

MOBUI 

Hamm&in 

"Alt 

Sing'ar 
•Aqra 

ZJblri 
Imidia 
Däddije 

^j^^    G'abür 

^^U_L._jjt    AbilSuIeimfa 

1.5^.^     Hadidi 

13;^    Gävgäri 

O^j*     Herekiin 

>j     Z!b4r 

Lf^iJU-    Sürig'i 

ki:'"-jj'jJ    BerldoBt 

o'sj^    S'irwftn 

^y    Kürdi 

»5^    Nirtlh 

l5,5)  t^;';y     Berwin'-Jüri 

tJ/:;  '^h^     Berwäri-jiri 

,j^i^     Dila'iki 

150 

Qaleb 

lUqq« 

Sarflg' 
eigener 

(^jly     Beräüi 

jÜLXii'     Ketk&nlü 

^r^  ^     Benl  Qeig 

jJA*«    MiUü 

yJUi?>i    S'eichäalü 

(j'ljj     Baräq 

KiHa 

Seichler 
eigener 

^LäÄ     S'iqftqi 
^.^tj.   ^,i    Oq.^^S^ 

.. 

.. 

Haleb 

bei  Hftrim 

yjUJj    DelikänlQ 
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Anmerkung  1.  An  der  Westgränze  des  Kurdengebietes  bei  Adana 
und  Siw&s  kann  nicht  dafür  eingestanden  werden,  ob  alle  rein  kurdische 
sind  und  nicht  auch  hie  und  da  turkmanische ,  welche  das  mittlere  und 
südliche  Kleinasien  bevölkern,  mit  unterlaufen.  Auch  auf  der  Gränzscheide 
des  arabischen  und  kurdischen  Gebietes  mögen  manchfache  Mischungen 
beider  Nationalitäten  stattfinden.  In  den  meisten  Fällen  bildet  jeder  ein- 
zelne Stamm  einen  besonderen  Steuerverband,  in  einigen  Fällen  hat  die 
türkische  Behörde  aber  einen  Stamm  verschiedenen  Steuerbezirken  zuge- 
theilt,  diese  erscheinen  dann  in  obiger  Liste  doppelt  aufgezählt,  wie  die 
Millü,  C'aq&Uü,  Atmalü.  Zuweilen  sind  mehrere  Stämme  zu  einem  Kreise 
zusammengelegt,  was  aber  durch  Klammerzeichen  angegeben  wurde. 

Anmerkung  2.  Viele  Kurdenstämme  innerhalb  des  türkischen  Reiches 
haben  ihre  alte  Stammverfassung  ganz  aufgegeben  und  werden  daher  im 
türkischen  Staatskalender  nicht  mehr  als  solche  aufgeführt,  sie  haben  höch- 
stens den  Kreisen,  in  denen  sie  wohnen,  den  Namen  gelassen.  Diess  ist 
namentlich  der  Fall  im  eigentlichen  Kurdist&n,  d.  h.  in  dem  Eyyalat,  wel- 
ches die  Benennung  Kurdistan  führt,  sowie  in  dem  der  überwiegenden 
Mehrheit  nach  von  Kurden  bewohnten  Regierungsbezirke  Hekdri.  Der 
betreffende  Abschnitt  des  SÄl-n&me  lautet: 

S.   148.  Provinz  Kurdistan:  49  Kreise. 

Regierungsbezirk  M  4  r  d  i  n ,  11  Kreise . 

1.  M&rdin  mit  Qochis&r.  2.  Z&ch6.  3.  G'ezire  *Om&rije.  4.  Nisibin, 
5.  Die  Landschaften  'Alijkt  und  Aznävor.  6.  Bohtän.  7.  H&g'i.  Behr&m. 
8.  Midjat.   9.  Savor.    10.  Sürkici.  11.  *Amarkan. 


Regierungsbezirk  S  ä  i  r  d ,  12  Kreise : 

1.  Sä^ird  (Isird).  2.  Ridw&n.  3.  ÖerzÄn  mit  Hisn-keif.  4.  S'irwAn. 
5.  Qara-keci.  6.  Gördüin. '7.  Landschaft  Diragol.  *  8.  Landschaft  Ärü^^'. 
9.  Landschaft  Säsün.  10.  Landschaft  Aq-Nisi.  11.  Landschaft  Hezän. 
12.  Landschaft  Res  neg&n. 

Regierungsbezirk  Diärbekr,  26  Kreise: 

1.  Di^rbekr  (Amid)  mit  den  Landschaften  östlich  und  westlich  und 
Giki  nebst  Türkmdn.  2.  Mahal.  3.  Metn&n.  4.  Direk-Des'tikur.  5.  Beh- 
rämki.  6.  Besirt.  7.  SelwAn  (Möfäriqin).  8.  Qulb.  9.  PAdig&n.  10.  Chy- 
j&n.  11.  Göinükler.  12.  G'äbaqc'ür.  l3.  Menis'kür.  14.  Kich.  15.  Jachtek. 
16.  Zikti.  17.  Landschaft  Herta.  18.  Neg&r.  19.  Landschaft  T&os. 
20.  Hovid&n.  21.  MihrAni.  22.  Öhadru  (Terg^il).  23.  Lig'ä  mit  Ataq  und 
Telsemeh.  24.  Häni  (Paly  Ma'den).'  25.  C'isqa.  26.  Äbkür. 

und  S.  147.  Provinz  WAn. 

Regierungsbezirk  Hek^ri,  9  Kreise: 

1.  G'ülamerk.  2.  Mahmüdi  (Chos'äb).  3.  AlbÄq.  4.  Gür-S'emdinän. 
5.  Beites'-s'ebäb.  6.  C'&l.  7.  Qotür.  8.  Deri.  9.  Ober- und^ünter-TajÄri. 

Regierungsbezirk  W4n,  13  Kreise: 

1.  W&n.  2.  Parglri.  3.  Ägafis.  4.  ArgV.  5.  *Adilguw&z.  6.  AchlÄt. 
7.  Gäwas'  mit  den  Landschaften  KarkÄr,  Qarg'ik&n  und  Tatow&n  (Ga- 
wÄr).  8.  Mäkäs.  9.  Landschaft  S'ätÄq.  10.  S'yrwy.  11.  Chuw&sür. 
12.  Landschaft  Wostän.    13.  Nürdüz. 
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IX.  Stämme  der  DAshik- Kurden. 

{Blau,    Zeüschriß    der   BMG.    XVI,  ßli.    625.) 

Tscharikli  (Scheich  Hussein  Oghlu) 
Bozon  Oghlu  (Scheich  Hassan) 


Schemikli 

Gureschli  (Balabam) 

Lolangli 

Aschuranli 

Demanli 

Basgheranli 

Galanli 

Mewali 

Bagistiarli 


Abbas  Uschaghi 

GOlab         ,, 

Ferhad  -  Uschaghi 

Blske 

Karabalu 

Kerim  Oghlu  Uschaghi 

Aöthani  Uschaghi 

Letschin 

Topuz 

Baet 

Sür  Oghlu 


>» 


>» 


I» 


»» 


X.  Stämme  der  Kftghelft. 

{Nach  Layard,) 

Large    Tribes. 

B6her  Ahmed, 

Nuwt 

Dushmanziyöii 


Cah&rb&nichah  divided  into 


{ 


Cherümi. 

Ahmedi 
Mohammed! 
Mla  Kel. 


Teibi 
Bahmehi  divided  into 

B4wi 

Yüsofi 

Ag&jeri 

Kühmarrah 

Shir  Ali 

Shahrunvi. 

Small  Tribes. 
Tek&jert  Telah-Kuri  (oder  Teksh-KAri) 

Geghatine  (Jaghata'i?)         Jümah  bosurgi 
Magdeli  Afsh&r. 

Stamm   Ali   Kethir. 

{Nach  Layard.) 
Beni  Mo'alla  Ebü  TerAi'f 

Beni  Ma'&mah  Tarbüsh 

Mo'Äwiyeh  R&shid 

'Ali  Lowweh  Madeyyeh 

El  Mu'Äneh  Delfiyeh 

Zehiriyah  Deilim 

Beni  Akbah  Eawäshid 

Cha'b  Hanaküyeh 

Mel&'in  Ebü  Seyyid. 

Zabbah 
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XI.  IHe  Shftb- Araber  [mchLayard). 


Great  Tri- 
bes 


Division 


Subdivisions 


Name   of 
Sheikhs 


Residence. 


Cha'b 

(Ka'b) 


Ali  Bü  N&sir 
Idrfs 


Nas&r& 


Mohaisen 


B&wi 


Branch  of  the 
Beni  Temim 

BEaideri 
Biy&der  (i.  e. 
Haideris) 


El  Sakhereh 
Äti  Bü  Ali 
Ali  Bu  Madehi 
Ali  Bü  Badi  * 

fl  Ghanam 
li  Bü  Dalleh 
ÄH  Bü  Suf 
£1  Haffa  delleh 
Thaw&me 
Shileish&t 
KübaMt 
Soweikt 
Eawdjileh 
ToweijÄt 
El  FeyyÄl 
El  Koweiseb 
Ali  Bü  Mahmud 
Ali  Bü  'Aläfi 


ThÄmer 
Salmän 


FeMhiyah. 

Left  bank  of  the  lower 
part  of  the  K^Lrün  and 
of  the  Bahmeh-6h^. 


Mejd-ed-din 

Khandtirah 

El  M&tesh  asfer 

Motuwwar 

Buweisher 

El  Hall&l&t 

Derdriieh 

El  Mahämid 

Beit  MosUhil  or 
Ebn  'Ali  Bä8h& 

Moräziieh 

Mo'Äwiyah 

Motaridheh 

Newdser 

El  Wasseyin 

El  Wurümi 

El  Ajäj&t 

El  Jebbär&t 

^\  Mossabbeh 

AU  Bü  mji 

El  'Awüa 

El  ZerMn 

Bent  K'hftled 

El  Omür 

El  Erkither 

El  Sham&khiyeh 

El  Beräshideh 

El  Hardlkn 

Sheiif&tlBeniEr- 
shed  Soleyyeh, 
El  Farüd  etc.) 


mji  Mash'al 
and  Kerreyid 

H^ji  JÄber 


'Ajil 


Right  bank  of  the  Bah- 
meh-shir  and  southern 
part  of  Mohammerah. 

Right  bank  of  the  lower 
part  of  the  KÄrün  and 
the  northem  part  of 
Mohammerah. 


Right  and  left  banks  of 
the  K&rün  above  and  be- 
low  Ismailiyah  and  that 
village. 


Mir  Madhkür 


Ahmed 


HindiyÄn,  DehMullÄ  ^ht 
bank  of  the  river  of  Hin- 
diy&n  and  Zeitün  hills. 

Banks  of  the  Jerrähi. 

Near  FeMhiyeh. 
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Chenanfth  (Keii&nah) 
Mayyäh 
Gheleimi 
Keser&yi  -Abbds- 

Turki 
Keseräyi-Shdmki 
Xeserdyi-'Ali-Hugein 
i  na'b 

8eyyid  Hasan 
Derbelü 
Zihrij 

Hamel  el  Hamüd 
Habübah 
El  TÄif 
Ben  Khomeis 
Abu  Chämel  (Kdmil) 
Harefiyeh 
Mokäsis. 


Unterabtheilungen  der  Beni  Lä.m. 

(Nach  Layard.) 

Belasim 


Hiyyijreh 

Luweimi 

Zeb6dah 

Sheitat 

Ebn      'Abd-el- 

Khän 
BeshÄshiyeh 
Tukiy&l 
Beni  'Akübah 
Soweid 

Äl  Bü  Kabüd 
Beit  Her&n 
Sa'dah 

Sheikh  Na'mah 
Beit  Mohannd 
'ArkÄn 
Otreif 
Seyyid  Abül. 


Daheimi 
DhehebÄt 
Yürdniyah 
Surkah 
Rersän 
'AllAni 
Murirah 
El  Tureyyad 
'Ashirat  Keläti 
Beit  Zohrah 
Beni  Seyyid 
Ben  Dahan 
AI  Rabmah 
Men&yil 
Feräsah 
Seyyid  Moham- 
med. 


Taurah 

Gereizat 

Zehriyah 

Sekur 

Attab 

Bern'  Temtm 

Sadd 

Betüyeh 

AI  Bü  Mohammed 

Bü  Kamar 

AI  Bü  Dariyeh 

Burrah 

Ardish&h 

Ben  Mü'alla 

Rddhi  or  Rdzi 

Hewdr 

Sheikh  Ahmed. 


XII.  Salar. 

[Nach  VämbSty,  Reise  p.  245.) 

Taife  Tire 

1.  Jevaladsch  Jas,  Jisi,  Sakar,  Orduchodscha. 

2.  Karaman  Atam,  Gördschikli,  Beybölegi. 

3.  Anabölegi  Jadschi,  Bochara,  Bakaschtöre-timur. 


1.  Chorasanli 

2.  Biradsch 

3.  Sochti 

4.  Alascha 

5.  Hersegi 


XIII.  Sarik. 

[Vmxbiryy  Reise  p.  245.) 

Bedeng,  Chodschali,  Kisil,  Huseinali. 
Kanlibasch,  Kultscha,  Sudschan. 

iJapjTP,  Mumatay,  Kurd,  Kadyr. 
Kodschak,  Bogadscha,  Huseinkara. 
Saad  Ökensis. 
Jerki,  llschanibeg,  Kurama,  Jatan,  Japagy. 


XTT.   Stämme   der  Oezbeg. 

(VdnibSry  L  c.  p.  276  flg.) 

1.  Kungrad.  2.  Kiptschak.  3.  Chitai.  4.  Mangit.  5.  Nöks.  6.  Nayman. 
7.  Kulan.  S.  Kiet.  9.  As.  10,  Tas.  11.  Saiat.  12.  Dschagatay.  13.  Üjeur. 
14.  Akbet.  15.  Dörmen.  16.  Öschün.  17.  Kandschigali.  18.  Nogai.  19.  Bal- 
gali. 20.  Miten.  21.  Dschelair.  22.  Kenegös.  23.  Kanli.  24.  Ischkili. 
25.  Böjürlü.  26.  Altachin.  27.  Atschmayli.  28.  Karakursak.  29.  Biikulak. 
30.  Tyrkysch.  31.  Kellekeser.  32.  Ming.  —  Eine  mehr  ins  Einzelne  gehende 
Beschreibung  findet  sich  bei  Khanikof,  Bokhara  p,  73  flg. 

XT.  Qaräkalpak. 

[Vdmh4ry    l    c.    p.    279.) 

1.  Bajmakli.  2.  Chandekli.  3.  Terstamgali.  4.  Atschamayli.   5.  Kajlschili 
Chitai.  6.  Ingakli.  7.  Keneges.  8.  Tembojan.  9.  Saku.   10.  Ontörturuk. 


Druck  von  Breitkopf  und  H&rtel  in  Leipzig. 


